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Während  eines  Besuches  in  München  im  Frühling  1863 
wurde  mir  im  Namen  Sr.  Majestät  des  Königs  Maximilian 
der  Antrag  gestellt,  eine  Geschichte  der  Stadt  Rom  in 
übersichtlicher  Darstellung  fOr  einen  grossem  Leserkreis 
auszuarbeiten.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  der 
Umfang  des  Unternehmens  schreckten  mich  ab.  So  lange 
Jahre  ich  auch  in  Bom  verweilt,  so  vielfach  ich  mich  mit 
einzehien  Theilen  seiner  Geschichte  beschäflagt  hatte,  so 
war  mir  doch  der  Gedanke  an  -ein  solches  Werk  niemals 
nahe  getreten.  Die  Ermunterung  Wohlwollender  in  der 
bayerischen  wie  in  der  preussischen  Hauptstadt  bewog 
mich  die  Einladung  anzunehmen.  Wenn  sie  aber  damals 
nicht  vennogte  den  Zweifel,  ob  ich  der  Aufgabe  gewachsen 
sein  würde,  zu  heben,  so  ist  dieser  Zweifel  heute,  wo 
ich  das  erste  Dritthed  des  Werkes  der  Presse  übergebe, 
noch  ebenso  lebendig,  und  nehme  ich  fäi  dasselbe  ver- 
trauensvoll die  Billigkeit  des  Urtheils  in  Anspruch,  die, 
so  hoffe  ich,  einer  in  mehrfacher  Beziehimg  mühsamen 
Arbeit  nicht  fehlen  wird. 

Die  Sch^i[ierigkeiten,  icli  brauche  dies  kaum  zu  sagen, 
entspringen  theils  aus  dem  weiten  Umfange  und  der  Viel- 
seitigkeit-der  Aufgabe,  theils  aus  ilirer  Begrenzung.  Das 
antike  Rom  und  das  christliche  der  Kaiserzeit,  das  mittel- 
alterliche  und   das  moderne  sollten  dargestellt  werden. 
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Es  sollte  eine  Stadtgeschichte  sein,  aber  die  Geschichte 
der  Hauptstadt  der  Welt.  Ks  galt  das  richtige  Maas  för 
die  Beziehungen  zur  Geschichte  der  Völker  Italiens  und 
der  meisten  Staaten  des  AJterthums  zu  finden,  flJr  die 
Beziehungen  zu  Kirche  und  Papstthum,  endlich  fiir  jene 
zu  Italien  wie  es  aus  den  Stürmen  und  Wechseln  des 
Untergangs  des  Römerreichs  und  nachmals  der  Auflösung 
der  Carolingischen  Monarchie  hervorgegangen  ist,  zum 
neuen  Eaiserthum,  zu  den  modernen  Staaten.  Es  galt 
der  Localität,  ohne  deren  Beachtung  eine  Stadtgeschichte 
leblos  bleibt,  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen  ohne  eine 
eigentlicbe  Beschreibung  zu  versuchen,  die  inneren  Zustände 
zur  Anschauung  zu  bringen  ohne  in  das  weite  Gebiet 
römischer  Alterthümer  einzugreifen.  Endlich  musste  der 
ursprüngliche  Zweck  des  Buches  im  Auge  behalten  werden, 
die  wesentlichsten  Ergebnisse  unermüdeter  Forschung 
älterer  wie  neuerer  Zeiten  gebildeten  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  erzählend  und  schildernd,  ohne  gelehrten 
Apparat  noch  kritische  Eröjtenmg.  Es  wäre  Vermessen- 
heit zu  hoffen,  das  vorliegende  Buch  werde  überall  und 
gleichmässig  diesen  Absichten  entsprechen,  so  sehr  ich 
mii'  bewusst  bin,  mit  Ernst  und  redlichem  Willen  ohne 
vorgefasste  Meinimgen  imd  Parteigeist  an  diese  Arbeit 
gegangen  zu  sein,  dieselbe  mit  Fleiss  und  Liebe  ausgeföhrt 
zu  haben.  -Ich  werde  zufrieden  sein  wenn  man  findet, 
dass  das  Geleistete  nicht  allzu  ferne  vom  Ziele  bleibt, 
dass  man  ein  Bild  der  für  alle  Zeiten  und  nach  sdlen 
Richtungen  hin  bedeutungsvollsten  Stadt  gewinnt,  der 
Stadt  in  welcher  die  Fäden  der  Weltgeschichte  zusammen- 
laufen wie  die  Leitung  derselben  von  ihr  angegangen  ist. 
Den  Plan  darzulegen  werden  wenige  Worte  genügen. 
Das  Verhältniss  einer  Geschichte  der  Stadt  Rom  zu  einer 
römischen  Geschichte  gab  die  Richtschnur  für  die  Be- 
handlung an  die  Hand.     Aus  der  altitalisclien  Stammes- 
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und  Sageogescbichte  ist  nur  so  viel  herangezogen  worden 
als -für  die  Darstellong  der  unsicheren  Anfänge  unerlässlich 
war,  während  der  Zusammenhang  der  Localhistorie  mit 
der  traditionellen  der  Königszeit  das  Festhalten  dieser 
letztem  bedingte.  Die  äusseren  politischen  wie  die  kriege- 
rischen Ereignisse  lagen  dem  Buche  ferne,  so  dass  erst 
mit  den  Bürgerkriegen,  durch  welche  die  Stadt  so  viel- 
fach berührt  ward,  dann  für  das  Rom  der  ersten  Caesaren, 
jenes  Rom  das  uns  heute  noch  in  seinen  Trümmern  vor 
Augen  steht,  grössere  Ausführlichkeit  beginnt.  Die  Fülle 
des  Materials  welches  neuere  Forschungen  för  die  christ- 
lichen Alterthümer  in  Verbindung  mit  der  OertUchkeit 
und  in  Beziehung  zur  Welt  des  Polytheismus  aufgehäuft 
haben,  dürfte  in  der  Zeit  des  Auftretens  des  Christen- 
thums  näheres  Fingehn  rechtfertigen,  wäre  selbst  die 
Bedeutung  der  zwei  Jahrhunderte  von  Nero  bis  Diocletian 
minder  gross,  so  an  sich  wie  fiir  die  nachmalige  poU- 
tische  und  religiöse  Entwicklung.  Die  Reicbsgeschichte 
im  Allgemeinen  kommt  nur  in  Betracht  wo  es  für  den 
Zusammenhang  nöthig,  und  wenn  sie  zur  Erklärung  der 
in  der  Stadt  vorgefaUenen  Ereignisse  dient.  Die  durch- 
gängige Berücksichtigung  der  KuDsthistorie  ergiebt  sich 
schon  aus  deren  engem  Zusammenhang  mit  allem  Localen, 
während  Literatur  und  Bildungswesen  nur  insofern  Be- 
achtungfinden tds  sie  zur  Vervollständigung  undAbrundung 
des  Gemäldes,  zixr  Kennzeichnimg  von  Geistesrichtong  und 
Zuständen  dienen.  Kaum  brauclie  ich  hiuzuzußigen ,  wie 
viel  ich  einer  Menge  trefflicher  theilweise  glänzender  Ar- 
beiten, grossentheils  tmserer  Zeit,  von  Teutschen,  Ita- 
lienern, Franzosen,  Engländern  verdanke.  In  den  kurzen 
dem  Buche  angehängten  literaiischen  und  erklärenden 
Bemerkungen,  welche  lediglich  beabsichtigen,  Denen  die 
grösseres  Detail  suchen  Fingerzeige  zu  geben,  sind  ver- 
schiedene  genannt;   auf  alles  Einzelne   einzugehn  oder 
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kritische  Noten  beizuiügen,  wünie  mit  Ausnahme  sehr 
weniger  Fälle  w«iler  dem  Zweck  noch  dem  Umfange  des 
Werkes  entsproch«  haben.  Die  beigegebene  Auswahl 
von  Inschriften  wie  die  tieschleehtstafeln  der  Kaiserzeit 
sollen  zur  leichtem  ürientizung  für  Solehe  dienen,  denen 
grössere  Uterarisclie  Hülfsmittel  nicJit  zu  Gebote  stehn. 
Der  zweite  Band  wird  die  Gescliichte  des  Mittelalters  bis 
zur  Beeudigmig  der  grossen  Kirchenspaltung  durch  das 
Concil  von  Constanz  enthalten,  der  dritte  die  neuere  Zeit 
umfassen. 

Die  Widmung  des  Buches  erfiillt  eine  zwiefache 
Pflicht  der  Dankbarkeit.  Wie  viel  das  historische  Stu- 
dium, zunächst  in  Beziehung  auf  das  teutäche  Vaterland, 
dem  regen  Eifer  und  der  warmen  Liebe  Maximilians  des 
Zweiten  verdankt  und  welche  reiche  Saat  durch  ihn  aus- 
gestreut worden  ist,  eine  Saat  die  heute  zu  schöner  Blüte 
aufschiesst,  haben  Männer  ausgesprochen  denen  weit  mehr 
als  mir  eine  Stimme  zusteht  und  die  dem  uns  so  früh 
Genommenen  bei  der  Ausfuhrung  seiner  seJiönen  und 
weitreichenden  Entwürfe  selbstthätlg  zur  Seite  standen. 
Wenige  Fürsten  unserer  wie  aller  Zeiten  haben  eine 
bestimmte  Aufgabe  mit  so  klarem  Blick  erfasst  und  be- 
deutende Mittel  mit  solcher  Folgerichtigkeit  nach  einem 
festen  Zielpunkt  hin  verwendet,  wie  der  Monarch  dessen 
unerwarteter  früher  Tod  weit  über  die  Grenzen  seines  eig- 
nen ihm  mit  warmer  und  treuer  Liebe  anbangenden  Landes 
hinaus  als  ein  unendlich  schwerer  Verlust  empfunden 
worden  ist,  während  die  Wissenschaft  eine  unersetzliche 
Einbusse  erlitten  hat  Als  ich  den  Verewigten  zum  letzten 
Male  sah,  in  der  Villa  Malta  auf  dem  Fineio,  am  Tage 
vor  seiner  Kückkebr  in  die  Heimat  deren  Stimme  ihn  in 
bewegter  Zeit  abrief  aus  der  ewigen  Stadt,  in  welcher 
er  zur  Kräftigung  seiner  längst  schwankenden  GesuncUieit 
den  Winter    zu   verbringen    beabsichtigt    hatte    und    die 
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er  mit  gerechter  Trauer  aber  im  starken  Bewiisstsein 
seiner  Regentenpflicht  und  der  Zusammengehörigkeit  mit 
seinem  Volke  verliess,  sprach  er  mir  mit  voller  TheÜ- 
nahme  seine  Freude  über  eine  Arbeit  aus,  die  mich  da- 
mals seit  mehren  Monaten  beschäftigte  und  welche  ihm 
vorzulegen  mir  nicht  beschieden  sein  sollte. 

Einen  andern  Namen  trügt  dies  Buch  an  seiner  Spitze. 
Es  war  einst  mein  Wunsch  und  meine  HofEDung,  meinem 
königlichen  Herrn  ein  seiner  nicht  ganz  unwOi-diges  Werk 
widmen  zu  können.  Diese  Hoffiiung  ist  nicht  in  Erfül- 
lung gegangen.  In  einem  Alter  welches  ihm  noch  lange 
Tbfltigkeit  versprach,  in  der  Fülle  geistiger  Kraft  und 
inmitten  des  ernsten  Werkes  der  nihigen  und  gleich- 
missigen  Fortbildung  der  Institutionen  des  von  Gott 
seiner  Führung  anvertrauten  Reiches  wie  der  Gewinnung 
und  Sicherung  der  Grundlagen  wahren  Friedens  im  Innern 
und  Aeussem,  ist  er  schwer  getroffen  und  dann  hiaweg- 
genommen  worden  von  dieser  Welt.  In  welchem  Maasse 
der  warme  Anthcil  und  die  tiefste  vielseitigste  Erkennte 
niss,  die  schöpferische  Ideenfulle  und  der  ergründende 
Scharfsinn  Friedrich  Wilhelms  des  Vierten  Wissenschaft 
imd  Kunst  in  den  verschiedensten  Richtungen  geflJrdert 
haben,  welche  thätige  und  enthusiastische  Liebe,  welche 
freudige  unselbstische  Gesinnung;  er  allem  Guten  und 
Schönen  widmete,  wissen  nicht  blos  Die  welche  ihm  näher 
standen.  Den  letzten  Winter  den  er,  in  höherm  Sinne, 
gelebt  und  genossen  bat,  verbrachte  er  in  Rom,  leidend 
aber  noch  reichen  Genusses  fähig,  und  vom  Capitol  aus 
umfasste  sein  Bhek  mit  wehmüthiger  Freude  die  Stadt, 
deren  Bild  in  scharfen  Umrissen  und  bellen  Farben  von 
seniem  ersten  dreissig  Jahre  früher  stattgefundenen  Be- 
suche her  in  seiner  Seele  geblieben  war,  deren  Geschichte 
ihm  in  allen  ihren  Erscheinungen  bekaunt,  deren  pro- 
ridenticUe  Aufgabe,  durch  Begründung  ehier  Weltmacht 
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die  antike  Civilisation  Aber  den  Erdkreis  zu  verbreiten, 
durch  die  Gleichheit  von  Regierungsform  und  Sprache, 
von  Recht  und  Gesetz  den  Boden  für  das  Chriatentlimn 
zu  ebnen,  klar  geworden  war  in  seiner  Jugend.  Wenn 
ich  seinem  gesegneten  Andenken  dies  Buch  widme,  so 
geschieht  es  im  Gefühle  innigster  und  wärmster  Dank- 
barkeit, der  Dankbarkeit  ffir  Jahre  lang  stets  sich  gleich 
gebliebene  G^te,  für  eine  Stellung  die  mir  erlaubte  auf 
fruditbarstem  Boden  amtliche  Thfitigkeit  mit  wissenschaft- 
Uchen  Arbeiten  zu  vereinigen,  für  das  von  seiner  edlen 
Giemalin  und  seinem  hochherzigen  Bruder  getheilte  Ver- 
trauen das  mich  auch  nach  seiner  Erkrankung  zu  ihm 
berief  und  bis  zum  Ausbruch  der  italienischen  Ver- 
wicklungen des  Jahres  1859  in  seiner  Nahe  bleiben  hiess. 
Die  Erinnerung  an  Rom  ist  ffir  mich  unzertrennlich  von 
der  Erinnerung  an  Ihn  der  ein  wahrer  König  von  Gottes 
Gnaden  war,  ein  hoher  und  reicher  Geist,  ein  liebevolles 
Herz,  ein  reiner  und  guter  Mensch,  voll  Zartgeßlhl  und 
Wärme,  gewissenhaß;  und  gottesförchtig,  dessen  Bild 
Allen  unvergesslich  bleiben  wird  die  ein  günstiges  Geschick 
zu  ibm  geführt  hat 

Sanssouci,  den  3.  Juh  1866. 
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BIS  ZDH  JAHKE  ai 


1. 

LATimi,  SEINE  BEWOHNEB  UND  NACHBABN. 

Die  Rette  der  Apeimmen,  welche  sich  von  dem  mächtigen 
Hauptgebirge  Mittel -Europas,  da  wo  es  als  Seealpen  hart  aos 
Meer  tritt,  in  südöstlicher  Richtung  abzweigt,  umschUesst  auf 
ihrer  Westseite,  beinahe  in  der  Mitte  der  Längenausdebnung 
der  von  ihr  gebildeten  Halbinsel,  eine  weite  Ebne,  die  sich 
wesenthch  unterscheidet  von  dem  auf  der  Nordostseite  des  Ge- 
bildes zwischen  diesem  und  den  Alpen  hegenden  gleichförmi- 
gen Tiefiande.  Da  wo  zwischen  Toscana  und  Romagna  der 
Hauptkamm  der  Kette  höher  und  höher  aufzusteigen  beginnt, 
um  weiter  südhch  in  dem  Hochlande  der  Abruzzen  seinen 
Knotenpunkt  zu  bilden  und  vor  der  Verzweigung  nach  den 
beiden  äussersten  Spitzen  des  Festlandes  seine  mächtigsten 
Gipfel  aufzuthürmen ,  entspringen  nahebeieinander  zwei  Flüsse, 
welche,  der  eine  heute  in  westlicher  der  andere  in  südUcher 
Richtung  dem  Mittelmeer  sich  zuwendend,  den  grossem  Theil 
dieser  durch  die  manchfaltigsten  Naturbildungen  belebten  Ebne 
durchströmen.  Zwischen  beiden,  Arno  und  Tiber,  hegt  ein 
vulkanisches  Gebiet,  so  mit  niedrigen  vom  Hauptkamm  abge- 
zweigten Höhenzügen ,  welche  zum  Theil  in  schroffe  Vo^ebirge 
auslaufen,  wie  mit  rereinzelten  Gruppen,  die  sich  durch  ihre 
ganze  Erscheinung  wie  durch  die  an  ihrem  Fusse  ruhenden 
Wasserspiegel  als  Fenerbildungen  kundgeben.  Dies  Land  ist 
EtrurieD,  so  benannt  nach  den  Bewohnern  welche  wahrschein- 
hch  vom  Osten  ber  in  die  grosse  Ebne  zwischen  Alpen  und 
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Apenninen  herabgestiegen ,  von  dort  ober  das  letztere  Gebirge 
Torwäxtsdringend  eich  bis  zum  Meere  ausgedehnt  hatten.  Süd- 
lich vom  Tiber  beh&tt  die  Ebne  die  CreBtaltung,  die  ihr  von 
der  letzten  vulkanischen  Gruppe  des  rechten  Ufers,  vom  Cimini- 
schea  Bei^e  an,  eigen  ist.  Anfangs  dehnt  sich  diese  sQdliche 
Ebne  zu  einem  zusammenhangenden  Flachlande  aus,  um  sich 
dann  in  zwei  längUche  weiterhin  wieder  sich  vereinigende  Nie- 
derungen zu  scheiden,  zwischen  denen  eine  mit  dem  Haupt- 
gebirge und  der  Küfite  parallellaufende  niedrigere  waldreiche 
Höhenhaie  eingeschoben  ist,  die  nach  dem  Volke  der  Volsker 
benannt  wird.  Von  dieseo  Niederungen  ist  der  schmale  Strei- 
fen zwischen  dieser  Höhenlinie  und  dem  Meer  das  einst  fruchte 
bare  und  dichtbewohnte  pontinische  Sumpfland,  w&hrend  das 
jenseit  gelegene  Flussthal  des  Sacco  und  Liris  sich  zur  blü- 
henden Ebne  Campaniens  erweitert.  Jenes  Flachland  aber, 
welches  das  eigenthcbe  Centnun  der  in  ihren  Hauptzügen 
geschilderten  Region  Mittel  -  Italiens  bildet,  führt  den  Namen 
Latium. 

Im  Norden  die  scharfkantige  Linie  der  Sabiner-  und  Her- 
nikerbei^,  die  auf  der  Abdachung  des  abruzzesiscben  Knoten- 
punktes der  Apenninen  gegen  das  Mittelmeer  voi^escboben  er- 
scheinen, im  Osten  die  volskische  Gruppe,  südhch  das  Meer, 
westUch  der  Tiber:  so  sind  die  Grenzen  Latiimis.  In  massigem 
Umfange  bietet  dieses  Land  die  redenden  Zeugen  gewaltiger 
Natur^impfe  dar,  die  Spuren  der  Tbätigkeit  der  Naturkräfte, 
die  in  der  zusammengesetzten,  häufig  schichtenartig  überein- 
andergelagert«n  Bodenformation  zu  Tage  treten.  Die  Einwir- 
kung des  Meeres,  in  Sandateinlagem  und  Kalksteinschichten, 
neben  jener  des  süssen  Wassers ,  die  auf  Ituigwährende  Ueber- 
flutung  durch  grosse  Seen  vor  dem  Durchbruch  und  der  nach- 
folgenden Deprimirung  der  Flusebetten  schUessen  lässt;  diese 
wieder  neben  vulkanischen  Bildungen ,  bieten  sich  deutUch  und 
in  grosser  Manchfaltigkeit  dem  Auge  dar.  Wie  auf  dem  etrus- 
kischen  Ufer  des  Stromes  das  Land  allmälig  zu  den  ciminischen 
Bergen  emporsteigt,  vor  denen  ein  grosser  ausgebrannter  Krater, 
der  See  von  Bracciano ,  liegt ,  und  mehr  nördÜch  ein  freistehen- 
der Kegel,  der  Soracte,  nach  allen  Seiten  die  Umgebung  über- 
schaut, so  erhebt  sich  auf  der  latinischen  Seite,  dicht  vor  den 
Volskarbergen,  aber  von  denselben  so  getrennt  wie  verschieden, 
^ne  ringsum  vom  Thale  begrenzte  Hügelgruppe,  die  man  nach 
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einer  der  ältesten  Städte  des  Landes  die  albanische  nennt. 
Der  erste  Blick  auf  diese  Gruppe  zeigt,  dasa  sie  vulkanischen 
Ursprungs  ist.  Während  ihre  Spitze  bis  nahe  an  dreitausend 
Fuss  über  den  Meeresspiegel  aufsteigt,  schlummern  zwischen 
tiefen  und  schroffen  heute  mit  üppigem  Grün  bekleideten  Ufern 
klare  Seen,  weisen  angebaute  kreisförmige  Thalgründe  auf  tot- 
malige  Wasserflächen  hin,  ziehn  sich  meilenweit  in  die  Niede- 
rung hinab  verhärtete  Lavaströme  und  Lagerungen,  zeigen  in 
der  ganzen  Umgebung  vereinzelte  kleine  Seeft  mit  ralkauiscbem 
Boden  und  Ufern,  waime  Quellen  und  Solfataren,  Steinbilduu- 
gen  wie  der  Tuf  und  der  aschgraue  schimmernde  Feperin ,  oder 
der  gelbhche  aus  dem  Niederschlag  der  schwefelhaltägen 
Wasser  gebildete  Travertän ,  die  theils  unmittelbaren  theils  se- 
cundären  Wirkungen  des  Feuers.  Kaum  gegen  den  Starand  zu 
bildet  dieser  Landstrich  eine  wirkhche  Ebne.  Von  tausenden 
von  Spalten,  Schluchten,  kleineren  oder  grösseren  Thalgründen 
zerrissen  und  unterbrochen,  mit  zum  Theil  sanft  ansteigenden, 
zum  Theil  steil  abfallenden  Höhen  die  bald  sich  aneinander 
Bchliessen  bald  isolirt  sich  erheben,  meist  vom  vollen  und 
frischen  Grün  dichter  und  saftiger  Weidep^tze  überzogen,  mit 
vereinzelten  Baumgruppen  und  Bosketen  die  nur  in  den  höher 
liegenden  Strichen  wie  dem  Meere  näher  sich  zu  Waldungen 
vereinigen,  so  bietet  dies  Land  sich  den  Blicken  dar.  Der 
einzige  grosse  Fluss  ist  der  Tiber.  Der  Sage  nach,  wie  wir 
sie  in  der  Aeneis  finden  welche  die  ganze  traditionelle  Um- 
schichte dieses  Landes  erzählt,  erhielt  er  von  einem  Könige 
Albas  den  Namen  — 

■  der  wilde,  der  rieeige  Tbybris, 
Er,  nach  welchem  den  Strom  wir  Ilaler  Thybris  benannten. 
Der  einst  Albula  hiess  mit  dem  wahren  Uteren  Namen.* 
Er  entspringt  nicht  ferne  von  der  Wasserscheide  der  Halbinsel 
aus  einem  Zweige  der  Hauptkette  des  Apennins  im  etruskisch- 
umbrischen  Berglande,  nimmt  den  Chiascio,  die  Chiana,  den 
Clitumnus,  den  Nar  auf,  und  biegt  in  immerwährenden  Win- 
dangen    in   der  bald  zur  Ebne  sich   erweiternden,    bald  zum 
Th^e  sich  vereDgenden  Niederung  um  die  westliche  Spitze  der 
Sabinerbei^e,  von  da  an  seinen  Lauf  südwärts  nach  dem  Meere 
hin   zu    nehmen.     Einst   bildete   der   Fluss   grosse   Seen   und 
Sümpfe,    bevor  seine  Strömung  geregelt,    seine  Wassermasse 
zuletzt  durch  die  veränderte  Bichtung  des  in  der  Urzeit  wahr- 
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schein  lieb  in  ilin  mündendeD  Arco  gemindert  worden  war. 
Ungefähr  in  der  Mitte  seiner  letztem  Strecke  nimmt  er  den 
Anio  auf,  welcher  in  dem  vor  dem  Abruzzesen-Hochgebirge 
hegenden  Hochlande  der  Aequer  oberhalb  des  heutigen  Subiaco 
seine  Quelle  hat,  mit  starkem  Gefäll  anfangs  zwischen  den 
Bei^n  nord-  diuin  südwestlich  fliesst,  bis  er  durch  die  Schlucht 
bei  Tibur,  dem  Tivoli  der  Neuzeit,  in  die  Ebne  tritt  und  sich, 
durch  kleinere  meist  von  den  Albanerhöhen  aber  auch  von  den 
Sabiner  Vorhöhen  herkommende  Nebenströme  verstärkt,  mit 
dem  Hauptfluas  des  mittlem  Italiens  vereinigt.  Während  so 
der  Anio  sich  dem  Tiber  zuwendet,  tliesat  durch  das  hochge- 
legene länghche  Thal  welches,  wie  gesagt,  die  Albanerhöhen 
und  Volskerberge  von  den  letzten  Ausläufen  der  Hauptkette 
scheidet,  der  Trerus  oder  Sacco  langsam  nach  dem  Liris  zu. 
mit  dem  Vultumus  der  bedeutendste  Strom  Cwnpaniens  wie 
des  ganzen  italischen  Südens. 

Diese  Ebne  zwischen  Tiber,  Sabinerkette,  Volskerbergeo  und 
Meer,  eine  Ebne  die  man  von  irgendeinem  hochgelegenen  Punkte, 
sei  es  vom  Albanerberge,  sei  es  in  ihrer  Hauptstadt  vom  Capito- 
linischen  Thurme  oder  vom  St.  Petersdome  aus  nach  allen 
Bichtungen  überschauen  kann,  erhielt,  ohne  Zweifel  von  ihrem 
Karakter  als  breitgedehntes  Flachland,  den  Namen  Latium. 
Der  Stamm  der  dies  Land,  etwa  vierunddreissig  Quadratmeilen 
im  Umfang,  bewohnte,  hiess  nach  ihm  der  der  Latiner.  Etms- 
ker  jenseit  des  Tiber,  sabinische  Stämme  in  und  an  dem  nord- 
Östhchen  Gebilde,  mit  den  Aequem  und  Hemikem,  Volsker 
im  Südosten,  in  einem  Theil  des  südUchen  Küstenlandes  Rutu- 
1er,  waren  die  Grenznachbam  des  Volkes,  welches,  dem  grossen 
indo- germanischen  Stunme  angehörend,  als  Zweig  der  über 
die  Mitt«  der  Halbinsel  ausgebreiteten  Nation  der  man  den 
Nunen  der  italischen  gegeben  hat,  Alpen  und  Apenninen  über- 
steigend an  das  südliche  Meer  gelangt  war  und  sich  so  im 
Flachlande  wie  in  den  dasselbe  begrenzenden  Bergen  festge- 
setzt hatte.  Die  Ebne  ist  und  war  wol  zu  allen  Zeiten  unge- 
sund, namenthch  damals  als  stehende  Gewässer  häufiger,  die 
Spuren  der  Einwirkung  grosser  Naturveränderungen  näher- 
liegend waren  als  in  späteren  Tagen.  So  suchten  die  ältesten 
Ansiedelungen ,  mit  Ausnähme  einiger  auf  Fischfang  und  Handel 
angewiesenen  Küstenorte,  vorzugsweise  die  dem  Einfluss  der 
nachtheiligen  Luft  der  Niederung  minder  ausgesetzten   Hügel 
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auf.  Die  vulkanische  Gruppe,  die  wir  schon  unter  dem  Namen 
der  albanischen  kennen  lernten ,  gebildet  durch  zwei  leicht  ge- 
bogene Hügehücken,  den  Algidus  und  den  Vecihus,  welche 
die  höchste  Spitze,  den  Mona  Albanus  und  dessen  Auslaufe 
im  Halbkreis  umschhessen,  musste  die  frühesten  Einwanderer 
anziehu,  indem  sie  vor  allen  feste  Lage,  gesunde  Luft,  &ische 
Quellen,  mächtige  Bämne,  an  den  Hügelabh&ngen  fruchtbaren 
Boden  darbot.  So  finden  wir  in  und  an  ihr  zahlreiche  Orte, 
groBsentheils  aus  ältester  Zeit.  Alba,  auf  der  schmiden,  theils 
natürlich  schroff  abfallenden  theils  abgeschrägten  Kante  des 
Kraters  der  den  nacbmaligen  See  bildete,  von  seiner  gestreck- 
ten Form  die  lange.  Longa  genannt;  Aricia  und  Laouvium,  von 
den  südlichen  Abhängen  nach  der  Küste  blickend;  Tusculum, 
nordwestlich  auf  ragender  felsiger  Höhe,  überaus  fest  und  die 
umhegenden  Thäler  beherrschend;  höher  hinauf,  nach  dem 
Aequer-  und  Hemikerlande  hinschauend,  Corbio  undAlgidum, 
tiefer  unten,  auf  der  letzten  HUgelzunge  gegen  die  Ebne  zu, 
Labicum:  solche  waren  die  Ortschaften,  die  schon  in  ältesten 
Zeiten  entstanden,  bis  auf  die  uusrigen  sich  erhalten  haben. 
SüdöstUch  von  der  Albanei^ruppe,  auf  massiger  Höhe  zwischen 
derselben  und  den  Volskerbei^n ,  lag  Vehtrae,  ursprünglich 
volskische  dann  latinische  Stadt.  Den  Strand  entlang,  wohin 
Handel  und  Fischfang  Ansiedler  zogen,  lagen  Antium,  in  wel- 
ches je  nach  verschiedener  Zeit  Volsker  und  Latiner  sich  theil- 
ten,  mit  unbedeutendem  Hafen  welchen  spätere  Jahrhunderte 
erweiterten;  Ardea,  etwa  dreiviertel  Meile  vom  Meere  entfernt 
auf  vereinzelter  Felsenmasse  in  waldreichem  Flachlande;  La- 
vinium,  in  gleicher  Ejitfenmng  vom  Strande,  und  Laurentum, 
dem  Meere  näher,  jenes  auf  niedngem  Tufhügel,  dieses  in  der 
sumpfigen  Ebne ,  wo  eine  Menge  kleiner  Ströme  träge  hinschlei- 
chen und  kräftigen  Baumwuchs,  üppiges  Gras  unterhalten. 
Manche  Ortschaften  entstanden  in  dem  Mittellande  selbst,  zwi- 
schen den  Albanerhöhen,  den  Sabinerbergen ,  von  deren  Vor- 
höhen Praeneste,  Pedum,  Tibur  herabechauten ,  trnd  dem  Tiber, 
theils  Pflanzstädte  der  älteren  Niederlassungen  theils  selbst 
frühester  Gründung,  wie  Gabü,  CoUatia,  Cameria,  Comiculum, 
Caenina,  Nomentum,  Ficulea,  Crustumerium,  Fidenae,  endlich 
Antenmae  an  der  Mündung  des  Anio  in  den  Tiber. 

Die  U^^chichte    des  Stammes ,  welcher  dies  Land  inne- 
hatte und  die  genannten  Orte   bewotinte,  gehört  begreiflicher- 
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weise  vorbistohschen  Zeiten  an.  So  bleibt  es  im  Dunkel,  ob 
derselbe  sieb  von  der  ursprünglicben  EinwaDderung  beracbrieb 
oder  von  nocb  älteren  Völkerschaften  ableitete,  oder  aber  ob 
partielle  Ansiedelungen  zur  Anlage  der  bedeutenderen  Orte  ge- 
führt hatten ,  von  denen  sich  dann  wieder  Colonien  abzweigten. 
Wo  unsere  genauere  Kunde  b^innt,  finden  wir  diese  Orte  zu 
einem  Bunde  vereinigt,  der  die  Stanunesgemeinschsft  bezeugte 
und  dieselbe  in  ihren  sacraleo  und  politischen  Beziehungen 
au&echt  und  wirksam  erhielt.  Diese  Eidgenossenschaft  hatte 
ihren  Mittdpunkt  in  dem  religiösen  Fest  auf  dem  Albanerberge, 
wo  man  von  dem  Tempel  des  Jupiter  Latiaris  aus  das  ganze 
Land  überschaute,  wie  in  den  Versammlungen  ihrer  Vertreter 
am  Fasse  dieses  Bei^s ,  beim  Quell  der  Ferentina ,  der  in  dem 
tiefen  malerischen  Felsthal  bei  dem  heutigen  Marino  sprudelt 
Während  dieser  Feriae  latinae,  welche,  wie  wahrscbeinUch  der 
Tempel  selbst,  nach  der  Umgestaltung  der  BundesTcrhiltnisBe 
von  einem  der  tarquiniscben  Könige  Roms  erneut  wurden  imd 
in  Rom  selbst  ihren  Abglanz  hatten,  muBst«n  alle  Fehden  ruhen. 
Die  Vorstand  Schaft  in  diesem  latiniscben  Bunde,  zu  welchem 
dreissig  Ortschaften  gehörten,  der  aber  als  ein  lose  geschlun- 
genes Band  die  Beziehungen  dieser  Orte  zu  einander  in  Freund- 
schaft und  Feindschaft  wie  gegenseitige  Verpflichtungen  nur 
ungenau  bestimmt  zu  haben  scheint,  war  der  bedeutendsten 
der  Städte,  Alba,  zugestanden,  ohne  dass  sich  eine  politiacbe 
H^emonie  daran  geknüpft  haben  dürfte. 


DIE  SIBBBN  HOaBL  CND  IHBB  ÄLTESTEN  ANS1EDELCN8EN. 

Hart  an  der  Grenze  der  geschilderten  Ebne,  am  linken  Ufer 
des  die  Latiner  von  den  Etruskem  scheidenden  Tiber,  etwa 
halbwegs  zwischen  dessen  Hervortreten  aus  den  letzten  Sabiner- 
höhen  und  der  Mündui^,  liegt  eine  Gruppe  von  Hügeln,  die 
den  in  dreifachem  Bogen  sich  schlingenden  FIubs  überschauen. 
Die  Form  dieser  Hügel  ist  verschieden.  Einige  derselben  steigen 
von  allen  Seiten  £rei  und  inselfSrmig  aus  der  Kiederung  auf^ 
andere  sind  nur  Auslaufe  des  Hochlandes,  welches  mehr 
oder  minder  steil  gegen  das  Flussthal  abiäUt     Die  geologische 
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Beschaffeaheit  des  Bodens  innerhalb  des  engeni  Umkreises,  den 
diese  Hügelgruppe  einninunt,  bestätigt  die  Serie  der  in  der 
Ebne  Latiums  wahrgenonuneiien  Erscheinungen.  Die  Meerea- 
bildungen  im  Norden ,  die  vulkanischen  Erhebungen  im  Westen 
und  Südosten  haben  in  der  Ebne  Baum  gelassen  (ur  die  Er- 
scheinungen der  Einwirkung  des  süssen  Gewässers.  Diese 
Ebne  bildete  einen  Landsee,  dessen  Wasserstand  ungleich  höher 
war  als  ihr  gegenwärtiges  Niveau,  welches  durch  den  Durch- 
bnich  des  Flusses  entstand,  der  raschen  Laufes  in  zahllosen 
Krümmungen  das  Meer  sucht.  Schichten  gelbhchgrauen  Thon- 
mei^els  und  gelblicher  zum  Theil  kiesliger  Kalksand,  beide  mit 
CoDchilien- und  Pflanzenresten,  und,  als  ruhige  Abli^erung  des 
im  Gewässer  enthaltenen  kohlensauren  Kalks,  der  Travertin, 
sind  die  Bodenbestandtbeile  der  Niederung.  Aus  dieser  Nie- 
derung, welche  zum  Theil  kaum  25  Fuss  den  Meeresspiegel 
überragt  steigen  bis  zu  einer  Höhe  von  beinahe  200  Fuss 
die  erwähnten  Anhöhen,  theils  aus  röthhchbraunem  Steintuf, 
theils  aus  schwärzUcfabraunem  Bröckeltuf  bestehend,  letzterer 
an  manchen  Stellen  in  eine  lockere  erdige  Abart  übergehend, 
mit  mancherlei  Spuren  von  vegetabiUschen  Resten.  Diese  ist 
die  Ebne,  diese  sind  die  Hügel,  in  deren  Umkreise  die  Stadt 
entstand,  welche  über  das  Schicksal  der  Welt  entschied. 

Da  wo  der  Tiber  auf  seinem  mäandrischen  Lauf  die  eben 
geschilderte  Stelle  berührt,  nähert  er  sich  in  einer  Bogenlinie 
dem  nördlichsten  der  Hügel,  beschreibt  dann  nach  Westen 
einen  weiten  Bogen,  der  auf  seinem  linken  Ufer  eine  ansehn- 
liche Fläche  lässt,  tritt  mit  schwacher  Wendung,  eine  läng- 
üche  Insel  einschUessend,  hart  an  die  südlicheren  Höhen  dieses 
Ufers  heran  und  strömt  endlich  längs  der  westlichen  Abhänge 
der  letzten  derselben  in  südhcher  Richtung.  Betrachten  wir 
diese  Höhen,  deren  Namen  öfter  genannt  sind  aU  die  Namen 
der  meisten  Bergriesen.  Der  scharfen  nach  Osten  gewandten 
Krümmung  des  Flusses  gegenüber  erbeben  sich  drei  einzeln 
stehende  Höhen.  Die  nördhchste  und  kleinste  derselben,  aus 
zwei  Spitzen  von  ungleicher  Höhe  mit  einer  sattelförmigen 
Vertiefung  in  der-Mitte  bestehend,  heisst  der  capitolioische 
Be^.  Die  mittlere  von  bedeutend  grosserm  Umfang,  in  der 
Form  eines  Trapezes  oder  einer  Losauge,  führt  den  Namen  des 
Palatin.  Südlich  von  letzterm,  von  ähnlicher  aber  minder 
^er    Gestalt   mit    abgestumpften    Ecken,    mit    noch 
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grösserer  Bodenfläche ,  steigt  der  Aventin  empor.  Diese  drei 
HöLeu  sind,  wie  gesagt,  isolirt,  und  die  niederen  Hügelrücken 
die  sich  ursprünglich  von  zweien  derselben  nach  den  gegen* 
überliegeudeo  hinzogen,  sind  durch  spätere  Arbeiten  entwe- 
der ganz  oder  grossentheils  geschwunden.  Einst  atuiden  sie 
als  Inseln  ds  in  dem  Landsee,  bis  der  Abfluss  des  Wassers 
nach  dem  Durchbruch  des  Flusses  Sümpfe  zurückliess  die 
allmälig  zu  Thalem  wurden.  Den  bedeutendsten  dieser  Sümpfe, 
der  den  Namen  des  Velabrum  erhielt,  bildete  die  Niederung 
gegen  den  Tiber  zu  in  dem  durch  die  Spitzen  der  Hügel 
abgegrenzten  Dreieck,  spät  erst  trocken  gelegt  durch  hydrau- 
lische Werke. 

Diese  Höhen  mit  den  an  ihrem  Fusse  sich  hinziehenden 
Thälem  werden  von  Südost  nach  Norden  von  einer  Hügel- 
kette eingeschlossen,  welche  wir  durch  die  Ausläufe  der  von 
den  Bergen  her  allmälig  sich  senkenden  Ebne  gegen  die 
Flussniederung  gebildet  sahen.  Der  südlichste  dieser  Hügel, 
zugleich  von  allen  der  umfangreichst«,  führt  den  Namen  des 
Caelius.  Ein  tiefes  sctmiales  Thal  scheidet  ihn  von  der  Ost- 
Seite  des  Falatin,  während  er  andrerseits  an  seiner  Wurzel 
mit  dem  Esquilin  zusammenhängt,  welcher  eigentlich  aus  zwei 
Plugelzungen  besteht,  deren  grössere  südliclie  den  Namen  des 
Oppius ,  die  kleinere  nördliche  den  des  Cispius  führte ,  bis  man 
sie  unter  jener  gemeinsamen  Benennung  zusammenfasste.  Ihm 
Bchliesst  sich  eine  dritte  Höhe  gleichen  Karakters  an,  der 
Viminal,  liin eingeschoben  in  die  Lücke  zwischen  dem  Esquilin 
und  dem  vierten  Hügel ,  dem  ansehnlichen  langgestreckten  Qui- 
rinat,  dessen  nach  Süden  weit  vortretende  Spitze  bis  in  späte 
Zeiten  hinein  mittelst  eines  niedrigem  Rückens  sich  nach  dem 
Capitol  bin  fortsetzte.  In  solcher  Art  sind  diese  Höhen,  mit 
Ausnahme  des  ganz  nach  Süden  vorgeschobenen  Aventin,  wie 
im  Kreise  gelagert,  und  schhessen  ein  durchaus  unregelmässiges 
Thal  ein,  dessen  tiefere  Stellen  um  so  länger  von  stehenden 
Gewässern  bedeckt  bleiben  mussten ,  da  natürUche  Quellen  die 
Wirkungen  der  periodischen  Ueberschwemmungen  des  Flusses 
mehrten.  Die  Vertiefung  und  der  Aufgang  der  Carinen  zwi- 
schen der  Südspitze  des  Quirinal  und  dem  Oppius,  das  Thal 
der  Subura  zwischen  Esquilin,  Viminal  und  Caelius,  jenes  end- 
hch  zwisclien  Palatin  und  Capitol  welches  nachmals  zu  dem 
weltberühmten  Hauptplatz  der  Stadt,  dem  Forum,  umgeschaffen 
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wurde,  standen  durch  zwei  kleine  Sümpfe,  deren  Namen  die 
Tradition  bew&hrt,  in  Verbindung  mit  demVelabrum  und  dem 
Ufer  dea  Stromes. 

Dieae  waren  die  Sieben  Hügel  späterer  Zeiten  und  späte- 
sten Nachruhma  mit  ihrer  nächsten  Umgebung.  Nördlich  vom 
capitolinischen  Bei^e,  zwischen  demFlusa  und  dem  westlichen 
Abhänge  des  Quirinal,  dehnt  sich  die  Ebne  aua,  anfangs  breit, 
dann  nach  Nordosten  zu  durch  den  Pincius  oder  Gartenhiigel 
coghegrenzt,  den  bauUchen  Anlagen  Jahrhunderte  lang  fremd, 
während  eine  grosse  Stadt  sich  schon  ausgebreitet  hatte  über 
die  Höhen  und  die  anstossenden  Thäler.  So  bedeutend  auch 
der  Boden  in  diesen  Thätem  angewachsen  ist  durch  Schutt 
und  Anbau,  so  selu:  liiedurch  die  relative  Hölie  der  Hügel 
vermindert  worden  ist,  so  vielfach  an  den  Wänden  die  Spuren 
der  Menschenhand  sichtbar  sind,  so  ist  es  doch  leicht  ihre 
urspröngüche  Gestalt  zu  erkennen.  Man  braucht  nicht  weit 
zu  gehn  um  diese  wiederzufinden:  der  malerische  baumge- 
krönte  Tufsteinhüget  bei  der  Paulskirche  ist  beute  was  Palatin 
und  Caelius  vor  mehr  als  drittlialb  Jahrtausenden  waren.  Ja 
der  Karaktei  der  OertUchkeit  in  unsem  Tagen  ist  ein  gültiges 
Zeugniss  zur  Bekräftigung  der  so  vielfach  angefochtenen  Tra- 
ditionen, die  sich  an  diese  Oertlichkeit  geknüpft  haben.  Kin 
Karakter,  der  in  der  Zeit,  in  welche  man  die  willkürliche  Er- 
findung der  von  ihr  nur  ausgeschmückten  Sagen  verlegen 
mögte,  völlig  verwischt  war  und  heute  groasentheils  wieder 
geworden  ist  wie  er  ursprünglich  war  —  eine  seltene  Beglau- 
bigung des  grossen  Ganzen  der  Vorgeschichte,  deren  Einzel- 
züge immer  noch  so  fabelhaft  sein  mögen.  Der  Palatin,  der 
Caelius,  der  Aventin,  der  unter  dem  Namen  des  tarpejischen 
Felsens  bekannte  Theil  dea  capitolinischen  Berges,  wie  wir 
sie  vor  una  sehn  mit  ihren  mehr  oder  minder  sclirofT  abfallen- 
den und  zerklüfteten,  zwischen  zerbröckelnden  Mauertrümmem 
herv orb Uckenden ,  stellenweise  von  frischem  Grün  überwucher- 
ten Felsenwänden,  mit  Hainen  und  Baumgruppen  die  sich  in 
Villen  und  Eiostergärten  erheben;  die  Niederung  des  Forum 
und  des  Velabrum,  gegen  Abend  Rastplatz  von  ganzen  Schaa- 
ren  müder  Zugstaere,  neben  denen,  zwischen  den  Rädern  der 
Ackerwagen  und  Karren,  mit  Ziegenfellen  bekleidet«  Hirten 
und  Arbeiter  neben  flackernden  Reisigfeuern  kauern;  in  der 
Regenzeit  nicht  selten  in  undurchdringliche  Sümpfe  verwandelt 
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wie  vor  den  Tagen  etniskisclier  Cloakenanlagen ;  die  nähere 
Umgebung  wo  im  Winter  Hirten  und  Ackerer  ein  Trogtodyten- 
leben  fuhren:  alle  diese  und  andere  Stellen  sind  heute  in  ihrer 
Physiognomie  den  Tagen  älmlicher,  in  denen  man  auf  griechi- 
sche Dichtersagen  zugleicli  mit  den  in  der  Luft  verschwim- 
menden  Nachklängen  früherer  und  späterer  Einwanderungen 
lauschte,  als  es  die  Scenerie  des  augusteischen  Zeitalters  war, 
in  welchem  die  diese  OertUchkeit  in  ihrer  glanzvollen  Umwand- 
lung sehenden  Dichter  solchen  Sagen  ihre  unsterbliche  Gestalt, 
ihr  stralendes  Gewand  gaben. 

£a  waren  solche  dunklen  Erinnerungen  ursprünglicher  An- 
siedelungen, die  sich  mit  Dichtersagen  von  Einwanderungen 
einer  in  die  historische  herübergreifenden  Zeit  zu  einem  Gan- 
zen vermengten,  welches,  aus  verschiedenen  Bestandtheilen 
bestehend,  nicht  so  enge  zusammenhängt,  dass  man  die 
Scheidelinie  ^eser  Bestandtheile  nicht  entdecken  könnte.  Ueber- 
lieferungen  aus  vorhistorischer  Zeit  machen  die  ältesten  An- 
siedler auf  den  Hügeln  am  Tiberstrande  zu  Urbewohnem 
der  reatiniflchen  Hochebne,  des  Landes  um  die  vereint  in 
den  Tiber  mündenden  Ströme  des  Velinus  und  des  Nar,  das 
immer  höher  steigend  endlich  die  mittlere  Hauptwunel  der 
italischen  Bergkette  bildet.  Ein  benachbarter,  um  das  mehr 
nordösthch  liegende  Amitemum  sitzender,  mit  den  Umbrem 
zusammenhangender  Volksstamm,  jener  der  Sabiner  oder  Sa- 
beller,  der  sich  nachmals  in  verschiedenen  Bichtungen  aus- 
dehnend und  in  Picenem ,  Felignem ,  Samnitern ,  wie  in  den  Ein- 
zelvölkem  dieser  letzteren,  in  Frentanern,  Lucanem,  Apuliem, 
Bruttiem  verzweigend,  weit  nach  Süden  gelangte,  soll  jene 
Urbewobner  der  Hochebne,  die  später  den  Mittelpunkt  des 
eigentlichen  Sabinerlandes  bildete,  nach  dem  untern  Tiberthal 
hingedrängt  haben,  wo  dieselben  auf  einem  der  Hügel  am 
Strome  eine  Hirtenstadt  gründeten,  und  diesem  Hügel  nach  ihrem 
heimatlichen  Orte  den  Namen  Palatium  gaben.  So  die  itahsche 
Tradition,  neben  welcher  andere,  ohne  Zweifel  jüngere  Sagen 
über  das  benachbarte  Meer  zu  den  hellenischen  Küsten  hin- 
weisen ,  indem  sie  im  Zusammenhang  mit  der  Urgeschichte  an- 
grenzender Länder  Analogien  suchen.  Inmitten  des  heroischen 
Zeitalters  Griechenlands  soll  Evander,  der  igute  Mann«  wie 
sein  Name  bedeutet,  im  Grunde  identisch  mit  dem  Faunus  oder 
wohlthätigen  Geist  der  Bei^e  und  Fluren,  seine  Heimat  Arka- 
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dien  Terlasseo  liabrn,  und  mit  einer  Scbaar  der  Seinigen  an 
der  Tibermündung  landend  den  ätrom  aufwärts  gezogen  sein, 
bis  er  eine  Höbe  erblickte  die  ibm,  welcbem  seine  Mutter 
Carmenta  die  glänzende  Zukunft  der  Nachkommen  verkündete, 
geeignet  erscbien  lur  eine  Niederlassung.  So  gestaltet  sich  bei 
Ovid  die  Sage: 

•  —  das  Ufer  betrat  er; 
Heil  ihm,  dem  das  Geschick  solche  VerbaDnimg  verlieh! 

Kurz  nur  irilirta,  und  Wohnungen  rings  erglänzen,  und  keiner 
Ist  dem  Arkadier  gleich  auf  den  ausonischen  Hüh'n.i 
Von  dem  beimischen  Pallantium  entlebnte  auch  er  den  Namen, 
der  zu  Falatium  und  Falatin  ward.  Er  brachte  griechische 
Kunst  und  griechischen  Göttercultus  in  daa  noch  wüste  Land. 
Nach  der  Weissagerin  Carmenta  aber,  deren  Wohnung  wie 
nachmals  ihr  Grab  und  Heihgthum  am  Fusse  des  dem  Strome 
zugewandten  Theils  des  capitolinisohen  Berges  lag,  nannte  sich 
das  benachbarte  Thor  des  ersten  Gesammtmauerkreises  der 
spätem  Stadt,  das  ids  Unglücksthor  verrufen  ward:  «meide 
den  Durchgang  hier,  trauriger  Deutung  zu  Ueb«,  sagt  der 
Dichter  von  dem  Thore,  dessen  noch  gedacht  werden  wird 
in  der  Heldengeschicbte  der  republikanischen  Zeit 

Der  Zusammenhang  des  Herakles  mit  den  Tyrrhenem ,  die 
von  Lydien  aus  das  nachmals  Etnmeu  genannte  Uferland  colo- 
nisirten,  musste  zu  der  Sage  seines  Erscheinens  inLatiumAn- 
lass  bieten.  Die  poetisch  ausgeschmückte  Herculessage  belebt 
das  Tibemfer  mit  hellenischen  Heroen,  und  findet  in  den  sa- 
craleo  Einrichtungen  der  Königszeit  wie  noch  in  dem  Cultus 
spätester  J^ire  einen  WiederhaU.  Mit  den  Bindern  des  Ge- 
ryones  aus  Hispanien  über  Pyrenäen  und  Alpen  heranziehend, 
ruhte  der  Halbgott  am  Tiberstrande  aus.  Da  raubte  ihm  wäh- 
rend seines  Schlafes  ein  Halbmensch ,  Cacus  oder  der  Schlimme, 
welcher  von  seinem  Schlupfwinkel  aus,  in  einer  Höhle  des 
Berges  der  anfangs  Murcus  dann  Aventin  hiess,  die  Gegend 
unsicher  machte,  einen  Theil  der  Heerde;  der  Aleide  aber, 
durch  das  Gebrüll  der  Thiere  auf  die  Spur  geführt,  erschlug 
nach  hartem  Kampfe  den  Räuber  und  gründete,  dicht  hei  der 
Niederlassung  der  Arkader,  mit  seinen  Epeem  eine  andere  auf 
einer  kleinem  Höhe,  vielleicht  nur  eine  Stadtanlage  erneuernd 
die  man  den  Zeiten  ältester  Urbarmachung  der  Gegend  zu- 
schrieb   und   die    den  Namen  der  Satumischen  fiihrte.      Ein 
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Name  der  dem  Hügel,  den  man  nacbmaU  den  capitolinisctien 
hiess,  lange  blieb;  eine  Anlage,  deren  Spuren  späte  Zeiten 
noch  verfolgten,  während  jene  ihres  angeblichen  ursprüngUcben 
Gründers  Satumus  vielfach  wiederkehren  in  den  Traditionen 
der  ältesten  Völker  Italiens.  Auf  der  Stelle,  wo  er  über  Cacua 
gesiegt  hatte,  errichtete  Hercules  dem  Jupiter  inventor,  dem 
spurangebenden  G-otte,  ein  Heiligthum,  während  nicht  ferne 
davon  dem  siegreichen  Heros  selber  Altar  und  Tempel  sich 
erhoben,  jene  Ära  maxima  zwischen  Falatin  und  Aventin,  auf 
der  Grenze  des  nachmaligen  Forum  boarium,  welche  so  in  der 
Geschichte  der  romuUschen  Roma  wie  in  der  spätem  Sacral- 
geschichte  oft  genannt,  über  ein  Jahrtausend  nach  dem  Krlö- 
schen  des  Göttercultus  noch  in  ihren  Trümmern  dastand  und 
durch  bildliche  wie  durch  geschriebene  Monumente  an  die 
älteste  Zeit  erinnerte.  Der  Satumusatadt  gegenüber  krönte 
die  Höhe  auf  dem  rechten  Flussufer  eine  andere,  deren  Name 
gleichfalls  auf  ihren  Stifter  deutet:  die  Janusstadt,  nach  wel- 
cher der  Berg  Janiculum  heisst;  eine  uralte  Spur  des  Dualismus 
der  sich  durch  die  anfangliche  Geschichte  des  römischen  Vol- 
kes fortzieht,  Saturn,  eine  Gottheit  der  Latiner,  Janus,  wie 
wir  noch  sehn  werden,  sabinischen  Cultus. 

Der  Dichter  der  Aeneis  schildert  die  ärmliche  palatinische 
Niederlassung: 

>Wie  sie  Mauern  und  Burg  fernhin,  und  der  wenigen  Häuser 
Dächer  erblicken,  die  jetzt  die  römische  Grösse  zum  Himmel 
AufgethQnnt,  wo  einst  des  Evandrus  kleiner  Besitz  war.« 

Und  er  weiset  die  Spuren  älterer  Anlagen  nach: 
>Zweie  der  Städte  gewahrst  du  noch  mit  verfallenen  Mauern, 
Liegend  in  Trümmern  und  siehst  Deokmale  von  Männern  der  Vorzeit ; 
Janus  haute  die  eine,  der  Vater,  die  andre  Satumus, 
Drum  Janiculum  jene,  Satumia  diese  genamit  wird.* 

Orid  aber  lässt  den  Janus  selbst  die  Stätte  bezeichnen: 
•  Selber  bewohn'  ich  das  Land,  wo  Ifings  dem  sandigen  Ufer, 

Links,  im  fiiedlichen  Lauf  Tiberis  schleichet  dahin. 
Wo  jetzt  Roma  du  siehst,  grOnt'  nimmer  gelichtete  Waldung, 

Auf  dem  berühmtesten  Platz  weideten  Rinder  zerstreut; 
Dort  war  Bui^  mir  die  Hüb'  die  in  frommer  Verehrung  nach  meinem 
Namen  Janiculum  noch  nennet  die  jetzige  Zeit« 
Mit   diesen   Sagen   wird   die   von    der   troischen  Einwan- 
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dening,  die  in  späteren  Zeiten  berühmteste  und  verbieitetste, 
diejenige  welche  historische  Form  angenommen  wenngleich  nicht 
vollgültigen  histomchen  Gehalt  erlangt  hat,  nur  künstlich  in 
Zusammenhang  gebracht.  Es  war  die  Sage  welche,  indem  sie 
an  den  asiatischen,  auf  Born  übertragenen  Aphroditedienst  an- 
knüpfte, sich  an  zahlreiche  Oertlichkeiten  heftete,  welche  sich 
in  gottesdieoathchen  Gebräuchen  im  Voliabewusstsein  lebendig 
erhielt,  welche  sich  in  Fanülientraditionen  der  durch  Götter* 
gnade  und  schon  von  TorrÖmischen  Heroenzeiten  her  durch 
Heldenruhm  ausgezeichneten  Geschlechter  fortpflanzte,  welche 
endUch  zu  der  nationalen,  historisch  gewordenen  Deutung  der 
Gründung  Roms  auf  dem  sichersten,  jedenfalls  dem  leichte- 
sten Wege  fuhrt,  obgleich  der  unleugbare  Zusammenhang  Roms 
mit  Alba,  dem  traditdonelten  Mittelgliede  zwischen  den  Römern 
und  den  Lydem,  zu  seiner  Feststellung  der  Aeneassage  nicht 
bedarfl  Für  Viele  begann  die  geschichtliche  Zeit  erst  mit  der 
troiachen  Einwanderung,  und  während  selbst  ein  Historiker 
wie  Sallust  sie  erwähnt,  verbindet  Properz  sie  mit  der  Schil- 
derung der  Oerthchkeit: 

■Fremdling,  wohin  du  blickst,  wo  jetzt  die  gewaltige  Roma, 
Dehnt',  eh'  Aeneas  erschien,  HOgel  und  Weide  sich  aus.« 
Die  Landung  der  Troer  am  Ausflüsse  des  Tiber,  Aeneas'  An- 
kunft in  Laurentum  der  ältesten  Stadt  Latiums  und  Hauptstadt 
des  Königs  Latinus,  die  Verlobung  mit  des  Königs  Tochter  La- 
vinia,  der  Krieg  mit  den  Rutulem  die  einen  Theil  der  Küsten- 
gegend  Latiums  mit  der  Hauptstadt  Ardea  bewohnten,  das 
Unterliegen  ihres  Königs  Turnus,  die  Gründung  Lavinirnns 
mit  seinem  troischen  Fenatencultus ,  der,  als  Cultus  der  ur- 
sprünglichen Hausgötter  oder  der  beseelten  Begriffe  der  Le- 
benskraft von  Haus  und  Geschlecht,  den  Dienst  so  vieler 
Gottheiten  überlebte;  Aeneas'  Tod  in  dem  den  waldigen  Küsten- 
strich tr^e  durchschleichenden  Strome  Numicus:  diese  sind 
Theile  desselben  Sagenkreises,  dessen  Spuren  wir  heute  in 
der  malerischen  Wildniss  dieses  Latium  maritimum  verfolgen, 
wo,  nachdem  wir  den  durch  die  Dichtung  festgehaltenen  Ge- 
stalten Aeneas'  und  der  Seinigen  begegnet,  ältefe  Erinnerungen 
uns  lebendig  werden,  wenn  wir  den  schwefelgetränkten  Boden 
betreten  wo  das  Orakel  des  Waldgottes  Faunus  die  anwoh- 
nenden Stämme  anzog,  jenes  »achickaalverkündenden  Vaters«, 
der  als  des  Führers  der  Einwanderer  vom  Hochgebii^e,  des 
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Picua  Sohn,  zugleich  Gott  und  König  und  Ahn  der  latiniachen 
Herrscher  war.  Es  ist  derselbe  Sagenkreis,  froher  wie  Bpäter, 
namentlich  aber  in  der  Zeit  der  beginnenden  G-rösse  des  auf 
troische  Abatammung  Anspruch  erhebenden  Geschlechts  der 
Julier  ausgeschmückt,  der  sich  dann  in  der  Geschichte  der 
Gründung  Albas  durch  Aeneas'  Sohn  Ascan  fortpflanzt,  und 
somit  den  Uebergang  zu  jener  der  Gründung  Roms  durch  die 
albanischen  Füiatensöhne  Komulus  und  Remus  bildet. 


3. 

OBßNDÜNO  DEB  PALAXIN18CHEN  BONA. 

Die  Zwillinge  welche  Rhea  Sylvia,  die  Tochter  Numitors 
des  Königssohnes  von  Alba,  dem  Kriegsgott  Mars  geboren  hatte, 
wurden,  so  erzählt  die  Tradition,  auf  Befehl  ihres  Grossohms 
AiDulius  in  einer  Mulde  im  Tiber  ausgesetzt,  aber  von  dem  Ober 
das  Ufer  getretenen  Flusse  an  den  Fuss  eines  Hügels  getrieben, 
wo  sie  unter  einem  Feigenbaum  auf  dem  Trocknen  gelassen  wur- 
den. Unter  den  Felsen  öffiiete  sich  eine  Höhle,  von  den  alten 
Bewohnern  des  Hügels  dem  mit  dem  latinischen  Feld-  und  "Wald- 
gott  Faunus  identificirten  arkadischen  Fan  gewidmet,  dem  Be> 
Schützer  der  Heerden  gegen  die  Wölfe  welche  in  der  Niede- 
rung rodeten.  Die  Kinder  würen  verschmachtet,  hätte  nicht 
eine  Wölfin  sie  gesäugt,  bis  ein  Hirte  sie  fand  und  sie  zu 
seinem  Weibe  brachte,  welches  die  Knaben  erzog.  Acca  Im- 
rentia,  die  Pflegemutter  der  Zwillinge,  verschwamm  mit  dem 
Begriff  einer  Göttin  der  Stadtflur  oder  einer  Erdgöttin  der 
fruchtbaren  Tiefe,  deren  Gestalt  und  Bedeutung  verschieden- 
artig gebildet  wurden  und  die  einen  Cult  im  Velabrum  hatte. 
Bis  zu  den  spätesten  Zeiten  erinnerten  aber  an  dem  Palatin 
Denkmale  verschiedener  Gattung  an  die  Einzelzüge  der  Legende. 
Da  grünte  der  Feigenbaum,  den  man  mit  Bezug  auf  die  säugende 
Wölfin  Ficus  ruminalis  nannte.  Da  war  »am  frostigen  Fels«  die 
Girotte  Lupercat,  nach  den  Wölfen  genannt,  von  Augustus,  dem 
Erneuerer  der  alten  Tradition,  wie  es  scheint  zu  verschwen- 
derisch ausgeschmückt,  während  das  Fest  der  Luperealien  die 
Zeiten  des  Götterdienstes  überlebt  und  sieh  in  die  christlichen 
hinein  fortgesetzt  hat.      Da  sah    man  nachmals  in  der  Nähe 
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die  erzene  Wölfio ,  welche  unseren  Tagen  noch  als  merkwürdi- 
ges Werk  etruskischer  Kunst  gilt.  Der  Ort  selbst  aber  giebt 
noch  in  der  Jetztzeit,  ungeachtet  aller  Umwandluogen ,  den 
Umrissen  Leben,  wie  sie  in  der  Sage  erscheinen.  Zwischen 
der  dem  Fluase  zugewendeten  Spitze  des  capitoUnischen  Ber- 
ges, dem  Pal&tin  und  dem  Aventin  senkt  sich  tief  das  Ufer, 
von  dem  ein  grosser  Theil  wüste  li^t.  Die  Reste  einer  nach 
ihrer  Zertrümmerung  benannten  Brücke  neuerer  Jahrhunderte 
nehmen  die  Stelle  ein ,  wo  einst  der  Pons  Falatinus  über  den 
Strom  führte;  kleine  Tempel,  in  christhche  Kirclien  umge- 
schafien,  stelm  neben  Bogen  der  Kaiserzeit;  ein  grosser  ge- 
wölbter Abzugscanal ,  zu  dessen  Eingang  mit  dreifach  überein- 
anderliegendem Bogen  man  tief  hinabsteigt,  zeigt  durch  welche 
gewaltigen  Werke  die  Umgebung  aus  einem  Sumpf  in  eine  feuchte 
Niederung  verwandelt  ward.  Steil  erlieben  sich  aus  dieser 
Niederung  die  Hügel,  deren  zerklüftetes  Gestein  zu  Tage  liegt 
zwischen  den  Resten  uralter  Befestigungen ,  den  Spuren  mittel- 
alterlicher Bauten,  den  meist  ärmlichen  Wohnungen  und  Räu- 
men für  die  Geschäfte  von  Ackerbau  und  Viehzucht  welche 
die  Gegenwart  hineingeschoben  hat.  Zugstiere  werden  aus 
dem  malerischen  Brunnen  getränkt,  der  zwisclien  zwei  Kirchen 
sich  auf  dem  verwilderten  Felde  erhebt,  welciies  einst  das 
Forum  boarium  war.  Da  wo  der  Boden  sich  am  tiefsten  senkt, 
die  durch  Quellen  und  den  Ablauf  der  Wasser  der  Hügel  ge- 
mehrte Feuchtigkeit  am  grössten  ist,  erinnert  der  Beiname  einer 
schon  vor  dem  Anfang  des  sechsten  cluistUchen  Jalirhunderts 
dem  heiligen  Bitter  Geoi^  von  Kappadocien  gewidmeten  Kirche 
an  das  Velabnun,  den  zweigetheilten  Sumpf  über  den  man 
einst  im  Nachen  setzen  mogte  wie  Properz  es  schildert: 
•  Wo  weit  dehnten  sich  aus  in  Btockenilein  Strom  die  Velahra 
Und  auf  st&dtischem  See  lenkt«  der  Schiffer  den  Kahn*  — 
als  hier,  nach  Ovids  Worten, 

•war  nur  Weidengebflsch,  scliwankendes  Bühricht  zu  sehn*. 
Wenn  der  heutige  Name  der  westUchen  Spitze  des  Capitols  Monte 
Caprino  oder  der  Ziegenberg  nichts  zu  thiin  liaben  mag  mit 
dem  der  Palus  Caprea,  an  welcher  die  Sage  den  Gründer  Roms 
verschwinden  lässt,  so  vergegenwärtigt  dieser  Name  dennoch 
Zustände  wie  sie  wiedergekehrt  sind  im  Lauf  der  Jahrhunderte, 
wo  alte  Zeit  wieder  neu  geworden  ist.  Wo  aber,  nach  Man- 
cher Ansicht,    zwischen   diesem  Berge   und    dem  Flusse    der 
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heilige  Hain  lag,   welchen  Evander,  griechischer  Etymologie 
das  Wort  leibend,    seinem  Gaste  zeigte, 

—  iftuch  das  Gehölz  nicht  minder  des  heili^n  ArgUebun 
zeigt  er  und  meldet  vom  Ort  und  des  Gastfreunds  Argos  Ermor- 
dung« — 
schauen  die  Orangen-  und  Citronenb&ume  nebst  den  Blumen- 
bosketen  der  am  Aufgange  zum  Fonterotto  gelegenen  Gärten 
heiter  und  einladend  über  den  Strom  weg. 

Wie  inuner  es  mit  älteren  Ansiedelungen  auf  diesen  Höhen 
gestanden  sein  mag,  welche  Colonisten  immer  einander  hier 
nachgefolgt  sein  mögen:  erst  mit  Romulus  gewinnt  die  Tradi- 
tion  festem  Boden.  Mit  ihm  beginnt  die  fortlaufende  Ge- 
schichte, und  wenn  die  einzelnen  Ereignisse  in  ein  mythisches 
Gewand  gehüllt,  wenn  die  Personen  Heroen  der  Legende  sind, 
so  ^st  sich  doch  in  dei  OertUchkeit  selber  der  Fortgang  der 
Entwicklung  verfolgen,  und  wir  sehn  auf  dem  Sagenreichen 
Boden  ein  wirkliches  Rom  ror  und  um  uns  aufstehn  mit  seinen 
Bauwerken  und  seinen  pohtischen  Institutionen.  Das  Fest  der 
Palilien,  wie  man  zu  E^en  der  Schatzgottheit  der  Hirten, 
Pales,  das  Fest  der  Gründung  Roms  benannte,  deutet  auf 
den  Ursprung  der  Stadt,  auf  ihre  anfanghche  BevÖlkernng 
hin.  Noch  lange  nach  dem  Untergang  des  Westreiclis  wurde 
der  21.  Apiil  feierlich  begangen,  an  welchem  nach  einstimmi- 
ger Annahme  die  Tradition  den  Romulus  darstellt,  wie  er, 
altem  wol  nicht  auf  Etrurien  beschränkten  Ritus  folgend ,  auf 
dem  zu  diesem  Zweck  ausersehenen  HSgel  mittelst  eines  mit 
Stieren  bespannten  Pfluges  die  Mauerlinie  zog,  welche  die  neue 
Stadt  einschhesaen  sollte.  Die  Erdschollen,  nach  dem  innem 
Raum  fallend,  bezeichneten  die  Stelle  von  Wall  und  Mauer: 
wo  ein  Thor  angebracht  werden  sollte,  wurde  der  aufgehobene 
Pflug  über  den  Fleck  weggetragen.  Nach  verschiedener  Zeit- 
rechnung erfolgte  diese  Gründung  im  753.  oder  751.  Jahre  vor 
unserer  Aera. 

Der  Palatin  war  die  ursprünghche  Stadt.  Jahrhunderte 
nach  Jahrhunderten  haben  das  Aussehn  des  Hügels,  welcher 
die  romuUsche  Stadt  trug,  sehr  verändert,  aber  auch  heute 
ist  es  möglich  sich  ein  Bild  seines  anfSnghchen  Zustandes  zu 
machen.  Unter  den  nach  allen  Seiten  isolirten  Höhen  die 
zweit -grösste,  hat  der  palatinische  Bei^  einen  Umfang  von 
sechstausendfünfhundert   Fuss    bei    etwa  hundertfünfzig    Fuss 


Digitizeclby  Google 


RoDU  quadraU.  19 

Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  Ursprünglich  war  er,  wie  heute 
noch  der  ci^itoUnische  Hügel,  aus  verschiedeaeo  Theilen  zu- 
sauunengesetzt.  Ziemlich  in  der  Mitte  durchschnitt  ihn  von 
Osten  nach  Westen  eine  Einsattlung,  welche,  durch  Erde 
und  Bauschutt  ausgefüllt,  in  unseren  Zeiten  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  Die  nordwestliche  etwas  abgeflachte 
Höbe  hiess  der  Germalus,  nach  Nordosten  aber  zog  sich,  g^;en 
den  Esquitin  hin,  ein  niedriger  später  groasenÜieilB  abgetra- 
gener Fortsatz ,  die  Veha.  Beinahe  auf  idlen  Seiten  schlössen 
tiefe  Th&ler  den  Hügel  ein,  das  Velabrum  auf  der  Nordwest- 
seite, BÜdwestlich,  zwischen  Falatin  und  Aventan,  die  VaUis 
Murcia  welche  schon  in  der  Königszeit  der  Stadt  vom  Circus 
maximus  eingenommen  ward ,  auf  der  Südostseite  das  l&ngliche 
schmale  Thal  jenseit  dessen  der  Caeliue  sich  erhebt,  nördUch 
von  der  Velia  die  Niederung  welche  zum  Forum  romanum 
wurde.  Schroff  stiegen  aus  diesen  Thalgründen  die  Wände 
des  Hügels  hervor,  aus  schwäizlichbraunem  Bröcbeltuf  beste- 
hend, wonut  heute  Mauerreste  aller  Art  wie  verwachsen  er- 
scheinen. Auf  diesem  Hügel  legte  Bomulus  seine  Stadt  an. 
Nach  jenem  Ritus  der  die  Art  der  Anwendung  des  Pfluges  bei 
dem  Ziehen  der  Mauerlinie  vorschrieb,  wurde  zuerst  in  der 
Mitte  des  ge^vählten  Platzes  die  kreisförmige  Vertiefung  aus- 
g^raben,  deren  unterer  Theil,  den  Gottheiten  der  Unterwelt 
und  den  abgeschiedenen  Geistern  heilig,  durch  ^en  Stein 
verschlossen  ward.  In  diese  Grube,  Mundua  genannt,  warfen 
die  Ansiedler,  so  um  sich  dem  Schutz  dieser  Götter  zu  em- 
pfehlen, Avie  zum  Zeichen  der  Besitznahme,  ausser  den  Erst- 
lingen der  für  das  Leben  nothwendigsten  und  rechtmässigen 
Dinge,  jeder  eine  Scholle  vaterländischen  Erdreichs.  Hierauf 
begum  die  Umgrenzung  des  Stadtgebiets.  Tacitus  zeichnet 
die  von  der  Pflugschar  gezogene  Linie ,  durch  welche ,  unabhän^g 
von  der  die  Höhe  einhaltenden  Mauer,  das  Pomoerium,  der  firei 
bleibende  geheiligte  Kaum  oder  das  Weichbild,  als  Begrenzung 
des  Stadtgebiets  für  religiöse  Zwecke  beschrieben  wurde.  »Vom 
Forum  boarinm  aus,  sagt  er,  wo  wir  das  erzene  Abbild  des  Stiers 
sehn  indem  dies  Thier  zum  Ziehen  des  Pflugs  gebraucht  wird, 
begann  die  zur  B^;renzung  der  Stadt  gezogene  Furche  so  dass 
sie  den  grossen  Altar  des  Hercules  einscbloss.  Dann  lief 
sie  mittelst  der  in  bestimmten  Entfernungen  gelegten  Steine, 
Cippi,   um  den  Fuss  des  palatinischen  Berges,  zum  Altar  des 
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ConsuB,  dann  zu  den  alten  Curien,  zur  Kapelle  der  I.aren  und 
zum  Forum  romanum.«  Die  Linie  ist  nicht  vollstütdig,  aber 
man  vermag  sich  ihre  Sichtung  klar  zu  machen.  Der  Auagange- 
punkt  war  unter  der  nordwesthchen  Spitze  des  Hügels,  wo 
neben  der  Kirche  S.  Gior^o  in  Velabro  der  von  den  Geld- 
wechslern und  den  Ochsenhändlem  dem  Septimius  Severus 
errichtete  Bogen  an  das  Forum  boariuni,  den  zwischen  dem 
Velabrum  und  dem  Strom  hegenden  Ochsenmarkt,  erinnert, 
welchen  ein  Stierbild  von  £rz,  ein  aeginetisches  Kunstwerk, 
schmückte.  Es  ist  der  oftgenannte  Platz  welchen  Ovid  glück- 
lich bezeichnet: 

•  Zwischen  den  Brücken  ersb'eckt  sich  ein  Raum  und  dem  grüssesteo 
Circus, 
Vielberflhmt,  dem  des  Stiers  Abbild  den  Namen  verliehn.* 
Nicht  ferne  von  dort  sah  man  das  schon  erwähnte  vorrö- 
mische  HeHigthiun,  die  Ära  maxima  der  Evander-  und  Cacus- 
sage.  In  südwestlicher  Richtung  folgte  nun  die  Furche  der 
Langseite  des  Berges.  Sie  zog  sich  längs  der  Vallis  Murcia 
hin,  in  welcher  bei  der  ersten  Meta  oder  Wendesäule  des 
nachmaligen  Circus  der  Altar  des  Consus  stand.  Dieser  Gott, 
dessen  Cult  Evander  eingefiihrt  liaben  soll  und  welchen  eine 
spätere  mfthr  auf  das  Seewesen  angewiesene  Zeit  mit  dem 
Neptun  identificirte ,  war  ursprünglicli  ein  Gott  der  Erde  tind 
des  Ackerbaues,  worauf  der  Umstand  hinweist,  dass  sein  Altar, 
gewöhnhch  mit  Erde  bedeckt,  bei  den  dreimal  im  Jahre  statt- 
findenden Opferfesten  aufgedeckt  wurde.  Bis  hieher  ist  die 
Linie  des  Walls,  die  wir  uns  am  Fusse  des  Hügels  zu  denken 
haben,  unzweifelhaft.  Von  nun  an  aber  unterliegt  sie  ver- 
schiedener Deutung,  je  nachdem  die  Ausdehnung  der  ältesten 
Stadt  mehr  oder  minder  gross  angenommen  wird.  Denn  hier 
stehn  eich  zwei  Meinungen  gegenüber.  Die  eine  zieht  die  süd- 
liche Hälfte  des  Berges,  Vielehe  heute  die  palatinische  Villa 
(Villa  Spada  oder  Mills)  und  das  Kloster  S.  Bonaventura  mit 
ihren  Umgebungen  einnehmen,  in  den  Bereich  der  romuUschen 
Roma.  Die  andere,  im  Verfolg  der  grossen  Ausgrabungen 
unserer  Tage  aufgekommene,  macht  die  Einsattlung  zur  Richt- 
schnur der  Mauerhnie  und  führt  diese  somit  in  ziemlich  gerader 
Richtung  nach  dem  Austauf  der  Velia,  worauf  sie  das  längliche 
Viereck  ihrer  Roma  quadrata  mit  der  Forumseite  abschUesst. 
Die  Lage  der  C'uriae  vett-res,  des  ursprünglichen  Versanmduiigs- 
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ortes,  ist  je  iiach  dienen  versclnedene.n  Meiniuigcn  verscliieden. 
In  eiaem  und  dem  andern  Falle  aber  zog  sich  die  Linie  von 
Westen  nach  Osten,  bis  sie  zum  Heiligthum  der  Laren  ge- 
langte. Dieses  HeiUgthum,  den  von  etruskiacliem  Cult  entlehn- 
ten Hausgöttern  oder  vei^ötterten  Abgeschiedenen  errichtet,  die 
nir  imter  dem  sechsten  Könige  zu  Bezirksgöttern  werden  sehn 
und  die  für  spätere  Anschauungen  mit  den  ursprünglich  ver- 
schiedenen, aber  gleich  ihnen  das  Kaus  schützenden  Penaten 
ver^vuchseu,  hat  man  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Sacra  Via 
oder  der  Velia  zu  suchen,  nahe  bei  der  Stelle  wo  aer  Titus 
bogen  steht.  Von  hier  aus  vollendete  die  Maueihnie  die  Um- 
kreisung des  Hügels,  indem  sie,  das  Thal  des  Forum  roma- 
num  zur  Rechten  lassend,  um  die  nördhche  in  der  Kaiserzeit 
durch  Caligulae  Bauten  geschmückte  nördhche  Spitze  bog  imd 
sich  so  ihrem  Ausgangspunkt  am  Velabrum  zuwandte. 

Die  Stadt  hatte  drei  Thore.  Die  Porta  Mugonia  oder  Mu- 
gionis ,  so  nach  dem  Brüllen ,  mugitus ,  des  Hornviehs  benannt, 
zu  Augustus'  Zeiten  die  Vetus  porta  Palatii  oder  einfach  Porta 
Palatii  geheisaen,  stand  auf  der  Höhe  der  VeUa,  wo  man  heute 
den  zum  Bei^  fülirenden,  mit  breiten  Steinen  gepflasterten 
Chvua  gewahrt.  Das  zweite  Thor  war  die  Porta  Romana  oder 
Romanula,  g^enüber  dem  capitolinischen  Berge,  unten  am 
Aufgang  des  Clivus  Victoriae,  wo  der  dritte  Imperator  seinen 
eben  erwähnten,  heut«  noch  in  seinen  Trümmern  mächtigen 
Palast  errichtete.  Ungewiss  sind  Name  und  Lage  eines  dritten 
Thores:  wahrscheinhch  aber  ist  dasselbe  nach  der  Südwest- 
seit«  zu  verlegen,  wo  Manche  die  Porta  Ferentina  suchen. 
Ausser  den  Denkmalen  deren  bei  Erwälmung  der  Romulussage 
gedacht  ward ,  der  Grotte  des  Lupercal  und  dem  Feigenbaum, 
bewahrte  der  Palatin  andere,  die  ihn  als  Mittel-  und  Ausgangs- 
punkt der  städtischen  Anlage  kennzeichneten,  alle  auf  der  das 
Velabrum  überr^enden  Spitze  des  Hügels  vereint.  Da  war 
die  Hütte  des  schützenden  Hirten  Faustulus  wie  die  strohge- 
deckte des  RomuluB,  welche,  inuner  wiederhergestellt,  noch 
in  der  Kaiserzeit  zu  sehn  war,  ein  historisches  Wahrzeichen 
der  Gründung  der  Stadt  neben  dem  symbolischen  des  Mundus. 
Da  war  die  Stelle  von  Romulus'  Vogelschau  deren  bald  ge- 
dacht werden  wird,  da  der  bis  zu  Caligulas  Zeit  grünende 
Kirschbaum  der  aus  Romulus'  Lanze  entspross,  da  die  Stufen 
des  Cacus  welche  von  dem  Lupercal  zu  der  romuhschen  Hütte 
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hinaufiUhrteD.  Bis  zu  den  spätesten  Zeiten  des  Polytheismus 
erhielten  sich  hier  Monumente  die  durch  die  Traditionen  von 
der  Gründung  der  Stadt  geheiligt  waien. 
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Kaum  -war  die  GründuDg  erfolgt,  so  entstand  Streit  unter 
den  BrOdern  wegen  der  Benennung  der  neuen  Ansiedelung. 
RomuluB  befragte  auf  dem  palatinischen ,  Remus  auf  dem  aven- 
tinischen  Bergö  die  Götter:  ihr  Wahrzeichen,  zwölf  Greier,  wwr 
dem  eT8t«m  günstig,  und  Remus  fiel  bald  als  Opfer  des  Bru- 
derzwistea.  Das  Tom  Kaiser  Hadriau  im  Jahre  vor  seinem 
Tode  hergestellte  Äuguratorium  will  man  nahe  bei  der  west- 
hchen,  dasVelabnun  und  Forum  boarium  überblickenden  Spitze 
des  Hügels  wiedererkennen,  zwischen  Tiberius'  Palast  nnd  der 
Hütte  des  FauStulus;  Romulus'  Augumstab,  Lituus,  wurde 
noch  in  späten  Zeiten  als  Reliquie  verehrt  Wie  die  Tradition 
den  Namen  Roma  von  Romulus  ableitet  statt  den  umgekehrten 
Weg  einzuschlagen  und  beide  Namen  mit  dem  des  latauischen 
Stamms  der  Ramnes  in  Verbindung  zu  bringen  welche  den  Fa- 
latin  besetzten,  so  ist  auch  die  Sage  des  Brüderstreita  wol  nur 
aus  dem  Dualismus  entstanden ,  der  sich  in  der  G-eschichte  der 
Gründung  ausspricht,  wenngleich  die  einzelnen  Phasen  dieses 
Dualismus  nicht  nach  ihrer  Reihenfolge  festzustellen  sind  und 
frühere  Ereignisse  mit  späteren  verschwimmen.  Jedenfalls  be- 
stand das  romulische  Rom  nicht  lange  für  sich  am  Tiberstrand, 
der  schon  der  bequemen  Verbindungen  wegen  Ansiedler  anziehe 
musste.  Gegenüber  der  launischen  Pflanzstadt  erhob  sich  eine 
andere  von  gleicher,  wenn  nicht  von  grösserer  Bedeutung.  Man 
leitet  den  Namen  des  Quirinal  gewöhn^ch  von  Cures  her, 
einer  von  den  Sabinem  nach  ihrem  Vordringen  über  das  Haupt- 
jocb  der  reatäniscben  Bergkette  auf  der  westlichen  Abdachung 
gegen  daa  liberthal  gegründeten  Stadt,  die  man  in  dem  beuti- 
gen Correse  wiederfindet.  Gewiss  haben  Sabiner  dem  Quirinal 
diesen  Namen  gegeben,  indem  sie,  diese  latinische  £bne  er- 
reichend, auf  einem   der  Hügel   an   dem  Tiber  eine  Stadt  an- 
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legten.  Wahrscheinlich  stehn  wir  hier  an  der  äuasersten  Grenze 
des  VordriDgenB  in  Latium  dieser  dem  grossen  Stamm  der 
Itatiker  angehörenden  Völkerschaft,  welche  wie  wir  sahen  von 
der  Hochebne  von  Amitemum  aus  ihre  westlichen  Nacbbum 
drängte  und  neue  feste  Wohnsitze  im  mittlem  Italien  einnahm, 
wilbrend  ihre  Wanderungen  und  Ansiedlungen  sich  weithin  er- 
streckt haben  im  aüdöstlichen  Gebb^lande  nach  Campanien 
und  Sammum>  bis  Lucanien  und  Apulien.  Die  Babinischen 
Wanderungen,  welche  so  grosse  Ausdehnung  erlangten,  wer- 
den mit  einer  religiösen  Sitte  in  Verbindung  gebracht,  die  sich 
zw^  nicht  auf  dies  Volk  beschränkt  aber  bei  demselben  in 
höherm  Maasse  als  bei  anderen  zur  Anwendung  gekommen  zu 
sein  scheint  Sie  bestand  darin,  dass  in  Zeiten  von  Kriegsbe- 
drängnisB  oder  Mangel  der  zu  erwartende  Zuwachs  des  kom- 
menden Frühlings  einer  Gottheit,  meist  dem  Kri^;8gott,  ge- 
weiht wtirde,  und  die  in  einem  solchen  >heiUgen  Frühling«  ge- 
borenen n^nnlichen  Kinder,  nachdem  sie  streitbares  Alter 
erreicht,  auszogen  sich  eine  neue  Heimat  zu  suchen.  Wolf 
and  Specht ,  die  dem  Mars  oder  Mamers  heiligen  Thiere ,  leite- 
ten die  Ausziehenden.  Der  römische  Marsdienst,  der  in  dem 
Knegsgott  auch  einen  Saat-  und  Heerdengott  inbegriff,  ent- 
hielt eine  Menge  Beziehungen  auf  diese  ältesten  Traditionen. 
Solche  Beziehungen  finden  sich  in  dem  »heiligen  Frühling»  der 
Jünglinge,  in  dem  Orakel  des  heiligen  Waldvogels  des  Mars, 
aus  welchem  in  den  seltsamen  Aus-  oder  Verbildungen  der 
Sagen  nicht  nur  ein  Waldgeist  sondern  selbst  ein  laorenüscher 
König  Picus  wurde,  in  dem  Zusammenhang  des  Krieg^ottes 
mit  der  traditionellen  Geschichte  der  Gründnng  der  Stadt  in 
welcher  sabinisch - latinische  Elemente  sich  verbanden,  in  den 
Uebungen  und  Feierlichkeiten  auf  jenem  Marsfelde,  welches 
anfangs  zu  einem  so  bedeutenden  Anhängsel,  später  zu  einem 
so  ansehnhchen  Theile  der  Stadt  wurde.  Der  kräftige  Karak- 
ter  und  die  Einfachheit  der  Gebirgsvölker  sprach  sich  in  den 
Sabinem  aus,  welche,  durch  eine  unliistorische  Fiction  von  den 
Spartanern  abgeleitet,  als  tapfer,  treu,  gottesfurchtig ,  häuslich 
geschildert  werden,  während  sie  anderen  Völkerschaften  den 
Vorzug  geistiger  Regsamkeit  und  Schöpferkraft  überliessrai. 
Lage  und  Eigenthümlichkeit  des  Quirinal,  ids  bedeutender  Aus- 
lauf des  Hochlandes  gegen  die  Flussniederung,  machen  es  erklär- 
lich, dass  die  vom  Gebirge  kommenden  Sabiner,  deren  spätere 
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(irciize  in  I>atium  der  Anio  war,  sicli  auf  diesem  Hügel  festsetzten. 
So  die  Erinnerungen  an  etädtisciie  Einrichtungen  wie  an  den 
Cultus  weisen  deutlich  auf  ihre  Niederlassung  hin.  Bis  in 
späte  Zeiten  hinein  hatten  hier  vorzugsweise  sabinische  Gott- 
heiten ihre  Tempel,  und  der  Cultus,  wie  er  sich  nach  der 
Vereinigung  der  beiden  Niederlassungen  gestaltet«,  zeigt  auf 
diesem  Hügel  überwiegend  italische  Kiemente.  Hier  linden  wir 
die  sabinische  Nationalgottheit,  den  Semo  Saucus  oder  Deus 
Fidius,  Gott  dez  Treue;  hier  begegnen  wir  der  Minerva,  der 
Flora,  wie  ^vir  naolimals  jene  Heiligtliümer  finden,  die  in  der 
Verschmelzung  beider  Stämme ,  jedoch  unter  vorherrschendem 
Einfluss  des  Sabinerthmns,  ihren  Ursprung  hatten  und  auf  diese 
Verschmelzung  hinwiesen. 

Bevor  aus  den  beiden  G«meinden  eine  einzige  wurde,  muss 
die  latinische  Niederlassung  sich  nicht  unansehnlich  erweitert 
liaben  über  die  ursprüngliche  Anlage.  Die  beiden  niedrigeren 
Erdzungen  des  Palatin,  Germalus  und  Velia,  bildeten  wol  den 
Uebei^ang  zu  weiterer  Ausdelmung,  welche  die  Umgebung 
des  Falatin  in  sich  begriffen  zu  haben  scheint.  Der  Name 
des  Vicus  tuscus,  einer  ansehnhchen  Strasse  am  Fasse  des 
gedachten  Hügels,  weist  auf  etruskische  Ansiedler  hin.  Jene 
drei  Stadttheile  waren  bei  dem  wabrscheinhch  vom  zweiten 
Könige  mit  den  übrigen  sacralen  Institutionen  eingesetzten 
Fest  des  Septimontium  vertreten,  ein  Fest,  welches,  ohne 
örthchen  Zusammenhang  mit  der  spätem  Siehenhügelstadt 
aber  wie  eine  Ahnung  und  Vorbedeutung  derselben,  das  An- 
denken an  die  Verbindiuig  der  Bezirke  alter  Zeiten  zu  städti- 
schen und  gottesdienstlichen  Zwecken  noch  in  der  Eaiserzeit 
lebendig  erhielt.  Ausser  Palatin,  Genni^us  und  Velia  gehörten 
zu  den  sieben  ältesten  Bezirken  der  CaeUus,  Oppius,  Cispius 
mit  den  Niederungen  der  wol  zum  Caelius  gerechneten  Subura 
und  des  Fagutal,  welches  letztere,  dessen  Name  von  einer 
Buchenwaldung  herzuleiten  ist,  wie  der  alte  Name  des  Caelius. 
Querquetulanus  von  einem  Eichenwald ,  man  an  dem  südlichen 
Auigange  zum  EsquiUn  zu  suchen  hat. 

Die  Vereinigimg  der  palatinischen  und  der  quirinaliscben 
Niederlassung  zu  einem  Gemeinwesen  erfolgte  erst  nach  län- 
geren Kämpfen.  Die  Tradition  und  in  ihrem  Gefolge  <he  tradi- 
tionelle Geschichte  hat  die  unsicheren  Umrisse  dieser  Kämpfe  zu 
einem  allbekannten  Epos  gestaltet.    Romulus,  um  lur  seine  zu- 
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sammengelaufcncn  Genossen  Weiber  zu  erlangen,  raubt  sie  den 
zu  einem  Fest  des  Gottes  Consus  geladenen  Sabiueru.  Der  König 
der  letzteren,  Htus  Tatius,  bekriegt  die  kühnen  Freibeuter, 
welche,  nach  einer  nocji  dunklem  Sage,  in  den  auf  dem  caeh- 
Bcfaen  Bei^  uigesiedelten  Etruskem  Bundesgenossen  gefunden 
haben  sollen.  Er  erobert  den  nahen  satumischen  Hügel,  sei 
es  dass  Tarpeja,  die  Tochter  des  Befehlshabers  dervonRomu- 
luB  auf  dessen  Spitze  erbauten  Bui^ ,  den  Sabinern  diesen  wich- 
tigen Punkt  verrätherisch  in  die  Hände  spielt,  sei  es  das»  ihre 
Selbstaufopferung  nichts  nutzt.  In  der  Ebne  tobt  die  Schlacht, 
als  die  geraubten  Weiher,  unter  ihnen  Hersiha,  die  später  zur 
Göttin  gewordene  Gemahn  des  Bomulua,  sich  zwischen  die 
Kämpfenden  werfen  und  ein  friedliches  Abkommen  vermitteln. 
Die  beiden  Niederlassungen  verbanden  sich  nun,  unter  gemein- 
samer R^erung  beider  Könige,  zu  einer  Gemeinde,  deren 
Bü^er  den  Gesanuntnamen  Quinten,  Populus  romanus  Quiri- 
tium  annahmen.  W&hrend  ihre  Wohnplätze  dieselben  bUeben, 
bUeb  der  saturnische  Bei^  im  Besitz  der  Sabiner.  Eine  Sau 
»-urde  heim  Abschloss  des  Bündnisses  geschlachtet:  die  Via 
Sacra  die  das  Thal  durclischneidet,  erhielt  von  dem  Opfer  den 
Xamen.  Wo  am  Aufgang  von  dieser  Strasse  nach  dem  Palatin 
die  Römer  sich  im  Kampfe  zuerst  wieder  gesammelt  hatten, 
wurde  dem  Jupiter  Stator  ein  Tempel  errichtet.  Das  heim 
Jahresanfang,  an  den  Calenden  des  März,  gefeierte  Matronen- 
fest pries  den  Frieden  und  dessen  Vermittlerinnen.  Auf  dem 
nachmaligen  Platz  des  Comitium  aber,  wohin  Kampf  und  Ver- 
söhnung verlegt  werden,  erinnerte  an  das  Ereigniss  em  altes 
Denkmal,  die  Bildsäule  der  Venus  Cluacina  oder  Beinigungsgöttin 
(von  cluere),  der  man  die  Beendigung  des  Streites  zuschrieb. 
So  erzählt  die  sagenhafte  Gescliichte  die  Vereinigung.  Die 
alte  Stamm -Eintheilung  der  römischen  Gemeinde  nennt  zwar, 
wovon  bald  weiter  gehandelt  werden  wird,  drei  gleichberech- 
tigte Bestandtheile ,  Raumes,  Tities  imd  Luceres,  i^ndich  I.a- 
tiner  und  Sabiner  und  einen  dritten  seiner  Herkunft  nach  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmenden  Stamm,  aber  bei  der  Geschichte 
der  Gründung  treten  uns  nur  die  beiden  ersteren  entgegen. 
Das  Verhältniss  dieser  beiden  Stanune  zu  einander  ei^ebt  sich 
zwar  nicht  aus  historisch  beglaubigten  Thatsachen,  läsat  sich 
aber  dennoch  mit  ziemlicher  Gewissheit  erkennen.  Der  den 
Tities  vor  den  Raumes  eingeräumte  Vorrang  bestätigt  das  durch 
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die  TraditioQ  nicht  eingestandene  aber  durclischeinende  Factum, 
dass  die  Sabiner  im  Kampfe  siegten  und  den  Latinem  die  Ge- 
meinschaft  aufdrangen.  Der  Gesanuntname  der  Quinten,  den 
die  Römer  ab  Staatsbü^^  führten,  die  dem  latänischen  So- 
muluB  nach  seinem  Tode  oder  wunderbaren  Verschwinden  zu 
Theil  gewordene  Ve^ötterung  unter  dem  Namen  des  sabini- 
schen  Kriegagottes  Quirinua  oder  viehnehr  dessen  Identificirung 
mit  letzterm,  die  von  der  traditionellen  Geschichte  angenom- 
mene Nachfolge  eines  Sabiners,  des  Numa  PompÜius,  in  der 
Königswürde,  die  Bedeutung  der  HeiligÜtümer  auf  dem  Qui- 
rinal,  der  Besitz  der  saturaischen  Bui^  welche  die  Vormauer 
dieses  sabinischeu  Hügels  bildete!  alle  diese  Umstände  sind 
Zeugnisse  gedachter  Thatsacbe.  Suhon  ward  auf  die  sabinischen 
Gottheiten  hingewiesen,  deren  Cultus  von  den  Anfangen  der 
Änsiedlung  an  auf  dem  Quirinal  eingerichtet  gewesen  zu  sein 
scheint.  Hier  stand  der  Tempel  des  Quiriuus ,  dessen  Stelle  m^ii 
bei  der  gegenwärtigen  Kirche  des  Jesuiten -Noviziats  S.  Andrea 
zu  suchen  hat,  mit  dem  CoUeg^um  der  saliscben  Priester  die 
dem  sabinlscheD  Kiiegsgott  wie  in  der  latioiscben  Stadt  dem 
Mars  dienten;  hier  erhob  sich,  wol  auf  der  Höhe  von  Magna- 
napoli,  das  sogenannte  alte  Capitol  als  dreitheiliges  Vorbild 
für  das  spätere  und  grössere,  mit  den Heiligthümeni  des  Jupiter, 
als  der  gemeinsamen  Gottheit,  der  latduischen  Juno,  der  sabi- 
nischen Minerva;  hier  sah  man,  an  letzteres  anstossend,  die 
Wohnung  des  Numa,  unter  welchem  dieser  Hügel  der  herr- 
schende gewesen  sein  muss,  obgleich  er  selbst  später  seinen 
Sitz  in  die  paktinische  Regia  verlegte.  Der  Umstand  dass 
der  saturnische  Bei^,  den  man  nachmals  den  capitolinischen 
nannte,  durch  eine  Erhöhung,  welche  erst  Xuser  Trajan  zur 
Anlage  sdnea  Forums  abtrug,  mit  dem  Quirinal  zusammenhing, 
spricht  für  die  Vermuthung,  dass  die  Tradition  von  der  Anlage 
einer  latinischen  Buig  und  deren  sabinischer  Eroberung  keinen 
geschichtlichen  Grund  hat,  dass  hingegen  die  Colonisirung  des 
Beiges  beim  Beginn  der  historischen  Zeit  durch  Sabiner  erfolgte. 
Betrachten  wir  diesen  Be^,  den  kleinsten  aber  den  be- 
rühmtesten der  sieben  HügeL  Roms  heiliger  Mittelpunkt  als 
Urstätte  des  einheimischen  Cultus  wo  die  Eiche,  das  älteste 
Jupiterheiligthnm,  stand,  an  welcher  Bomulus  seine  ersten 
Spohen  befestigte,  dann  Sitz  der  höchsten  GotUieiten  in  ihrer 
glanzvollsten    Erscheinung,    die    feste   Burg   an    welcher    im 
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Moment  der  grössteu  Gefahr  der  Strom  der  ^Eroberung  sich 
brach,  das  Ziel  des  Triumphes  Bieggekrönter  Feldherren,  die 
letete  Zuflucht  der  von  dem  Christenglauben  verd^^Jigten  Staats- 
religion, der  Stätte  der  Sagen  welche  den  Sieg  dieses  Glaubens 
zur  Zeit  des  höchsten  Glanzes  des  Götterpomps  verkündeten, 
die  Buig  der  Stadtgemeinde  mittlerer  und  neuerer  Zeiten,  der 
Name  an  den  sich  alles,  was  Rom  als  Stadt  hervorhebt  und 
preist,  mit  nnvergäi^Ucher  Treue  heftet.  So  stand,  so  steht 
das  Capitol  vor  unsem  Blicken  da.  Noch  in  den  Tagen  wo 
dag  Westreich  ruhmlos  gefallen,  Roms  Boden  von  erobernden 
Völkenohaften  betreten  und  verheert  worden  war,  sagte  Cassjo- 
dorus:  wer  znm  Capitol  hinansteige,  gewahre  wie  der  Men- 
schengeist  sich  selbst  Cbertroffen  habe.  Nordwestlich  vom 
Falatdn,  bünahe  um  die  Hälfte  kleiner  und  nicht  funftebalb- 
tausend  Fuss  im  Umfang  haltend,  erhebt  sich,  in  späteren  Zräten 
von  allen  Seiten  &ei,  mit  Bcbroflen  Felsenabhüngen  der  Be^ 
aas  der  Ebne,  deren  Schntt  und  Erde  sich  rings  um  seinen 
FusB  angehäuft  haben.  Zwei  Spitzen,  die  höhere,  welche  zu 
einbnndertfun&dg  Fuss  über  den  Meeresspiegel  steigt,  nard- 
öst^ch,  die  niedrigere  südwestlich;  in  der  Mitte  eine  Einsatt- 
lung; an  mehren  Stellen  die  Steintufwande  zu  Tage  tretend, 
schroff  und  zerrissen ,  mit  Löchern  und  Vertiefungen  in  dem 
losen  Gest^,  von  welchem  selbst  in  neueren  Jahrhunder- 
ten abgelöste  Massen  vernichtend  in  die  Tiefe  gestürzt  sind. 
Sumpf  und  Wald  umschlossen  den  Hügel,  während,  wie  Pro- 
perz  singt; 

»donnert'  vom  Felsea,  dem  nackten,  herab  Tupqiu  der  Vat«r.> 
Das  Gehölz ,  das  am  Tiberstrande ,  nach  Anderer  Meinung 
auf  der  Ostseite,  das  Ar^etum  bildete,  zog  sich  hinan  zum 
mittlem  Theil  der  Höbe,  von  welcher  Quellen  ins  Thal  hin- 
abrieselten,  unter  denen  man  auf  der  Südoatseite  wanne 
schvrefelhaltige  bemerkte.  Virgil,  der  den  Berg  in  seiner  glanz- 
vollen Umwandlung  sah,  hat  da  wo  er  Evander  die  Stätte 
des  künftigen  Rom  schildern  lässt,  den  ursprüngUchen  Zustand 
geschildert,  der  Jahrhunderte  nach  ihm  wenigstens  theiiweise 
wieder  Wirklichkeit  ward: 

•Drauf  den  gewaltigen  Hain,  den  der  Btreitbore  Homulus  Freiung 

Nannt«,  bezeichnet  er  ihm 

Fahrt  zum  tarp^iscben  Sitz  ihn  hinauf  und  zum  Capitole, 

Jetzt  goldprangend ,  doch  einet  umstarrt  von  verwildertem  Strauchwerk. 
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Damals  schreckte  bereite  ein  heiliges  Graun  das  verzagte 
Ländliche  Volk,  da  bebte  es  schon  vor  dem  Wald  und  den  Felsen. 
Sieh,  so  sprach  er,  den  Hain  und  die  HSh'  mit  bewaldetem  Gipfel 
Hat  sich  zur  Wohnung  erwählt  ein  Gott,  der  keinem  bekannt  ist; 
Zeus  selbst  glaubten  zu  sehn  die  Ai-kader,  wenn  er  die  dQsIre 
Aegis  zu  Zeiten  erschüttert  und  Wetter  ei-regt  mit  der  Rechten.- 

Von  Süden  her,  wo  die  städtJecbeD  ÄDsiedelungen  waren,  führte 
der  Pfind  hinauf,  vorüber  an  dem  alten  Satumusaltar ,  den  der 
in  spätem  Umbau  nocli  sichtbare  Tempel  ersetzte.  Von  Nord- 
westen war  der  Berg  unzugänglich.  Unter  dem  Abhang,  gegen 
Südosten,  ehvas  oberhalb  des  Severusbogens  1e^  der  Platz 
wo  die  beiden  Könige  ihre  Zusammenkünfte  gehalten  haben 
BoUen,.  auch  in  späteren  Zeiten  durch  die  Erinnerung  an  die 
Verbrüderung  der  beiden  Stämme  geheiligt  und  nach  ffluem 
dort  errichteten  Altar  des  Feue^ottes  das  Vulcana!  genaunt, 
gewissermaasscn  der  älteste  Staateheerd  dicht  neben  dem  nach- 
maligeu  Comitium  oder  patricischen  Berathungsorte.  Bei  dem 
Vulcanal  lag  das  Thor  welches  in  die  sabinische  Bui^  eiuliess 
und,  als  es  nach  der  ToUständigen  Vereinigung  nicht  mehr 
aötbig  war,  von  Numa  in  den  Tempel  d«8  Janus  umgewandelt 
wurde,  den  ältesten  und  elirwürdigsten ,  das  Muster  zahlreicher 
späteren,  die  entweder  als  wirkhche  Tempel  mit  verschUessba- 
ren  Thib-en  zu  denken  sind  oder  als  offene  Doppelbogen,  die 
ebenso  wie  jene  den  Janusnamen  trugen,  während  dem  Urbilde 
derselben  die  Eigenschaft  des  Verkünders  von  Krieg  und  Frie- 
den mittelst  der  offenen  und  geschlossenen  Thüren  beigelegt 
ward  und  bis  zu  spätesten  Zeiten  hUeb.  Stieg  man  den  Hügel 
hinan,  so  gelangte  mau  zu  der  mittlem  Einsenkung,  dem  soge- 
nannten lutermontium.  Diesen  niedrigem  Theil  soll  Romulus 
zur  Freistätte  (Asylum)  bestimmt  haben,  welche  zwischen  zwei 
Hainen  lag.  Die  Bezeichnung  tarpejischer  Felsen  ist  der  west- 
hchen  Höbe  gebheben,  die  man,  nach  dem  an  ihrem  Fusse 
liegenden  Grabe  der  Mutt«r  Evanders,  auch  den  Felsen  Car- 
mentas  nannte.  Auf  diese  Höhe  verlegte  man,  neben  anderen 
Wohnungen,  nach  der  Vereinigung  die  des  Bomulus  und  des 
Tatius.  Noch  führte  in  so  früher  Zeit  der  Berg  den  Namen 
nicht,  unter  welchem  er  weltberühmt  geworden  ist,  den  Namen 
Capitohum,  den  die  Tradition  von  dem  menschlichen  Haupte 
herleitet,  welches  beim  Bau  des  von  Tarquinius  Priecus 
begonnenen  Jupitertempels  in   der  Erde  gefunden  wurde.      In 
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diesem  unversehrten  Haupte  des  Tolus,  dessen  d&monischer 
Rarakter  in  der  Sage  unverkennbar  ist,  fanden  die  etruskischen 
Wahrsager  die  Vorbedeutung,  dass  die  St&tte  bestimmt  sei, 
Haupt  des  Beicbes  imd  der  Welt  zu  werden.  Schon  Korns 
erste  Zeiten  verbanden  mit  diesem  Be:^  den  Begriff  der  Heilig- 
keit und  mdmeten  ihn  vor  allem  dem  Dienst  des  höchsten 
Lichtgottes.  Kach  dem  Raube  der  Sabinerinnen  und  dem  Siege 
über  Caenina  läset  die  Sage  hier  Romulua  den  Tempel  des  Jupi- 
ter Fereferius  oder  Siegesgottes  stiften,  in  welchem  er  die  ersten 
Spolia  o^ma,  die  dem  feindlichen  Könige  entrissenen  Waffen 
weihte.  Hier  hatte  Jupiter  als  Diespiter  oder  Schwui^tt  und 
Bewabrer  der  öffentlichen  Treue  und  der  Bündnisse,  dem  das 
Priestercollegium  der  Fetialen  und  als  oberster  Priester  der 
Flamen  Dialia  beigegeben  waren,  ältesten  unbildlichen  Cultus. 
Hier  stand  zwischen  den  beiden  Spitzen  des  Hügels,  inter 
duos  lucos,  das  alte  HeiÜgthum  Jupiters  als  Vejovis,  nämlich 
als  jugendUcher  mit  dem  griechischen  Apollo  verwandter  wohl- 
thStiger  Lichtgatt,  ein  Heiligtbum  nach  welchem  das  dort  be- 
findliche Asyt  benannt  wurde.  So  war  in  den  ältesten  Zeiten 
der  Stadt  der  Berg  einem  Dienste  geweiht,  der  sich  in  der 
letzten  Periode  der  Königsherrschaft  zu  einer  Majestät  ent- 
^vickelte,  welche  für  den  ganzen  nachmaligen  römischen  Cultus 
maassgebeud  geworden  ist. 


VKROBOSSEBCNS  der  STADT.     REtlOIOKS WESEN.     AVSDEHNITNQ 
DER  EERRSCHAFT   ÜBER  LATIÜM. 

In  solcher  Weise  hatte  sich  die  Gemeinschaft,  aus  welcher 
das  eigeutUche  Rom  erwuchs,  in  Krieg  und  Frieden  gebildet. 
Wie  die  Gestalt  des  Romulus  seihst,  worauf  schon  der  von 
dem  ältesten  Stamm  der  Ansiedler  und  der  Ansiedelung  selbst 
abgeleitete  Name  hinweist,  der  Tradition  angehört,  so  auch 
seine  ganze  Regierungsgeschichte,  die  das  kriegerische  Element 
des  jungen  Staates ,  schon  in  dem  ersten  Könige  mit  dem  prie- 
steriichen   verbunden,  repräsentirt.     Vor  dem  Kampf  mit  den 
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Sabinern  waren  die  Qächstliegenden  latiniBchen  Orte,  C&enina, 
Antenmae,  CraBtumerium  unterworfen  worden ,  nach  denselben 
begannen  schon  die  Kriege  mit  etruakischen  Städten,  mit  dem 
fönf  Millien  stromaufwärts  auf  dem  linken  Tiberufer  gelegmeo 
Fidenae,  das  wie  «m  etruskischer  Vorposten  in  das  Latiaer- 
land  hineingeschoben  war,  mit  Veji,  der  mächtigsten  Stadt 
der  benachbarten  Region  £truriens.  Bas  Ende  des  ersteo 
Königs  war  tod  Dunkel  umh&Ut  wie  seine  Geburt  Auf  des 
nördlich  vom  capitoünischen  Hügel  gelegenen  Ebne,  die  von 
dem  hier  befindlichen  Altar  des  Mars,  von  ihrer  Verwendung, 
neben  den  politiBchen,  zu  kriegeiiBchen  Zwecken  den  Namen 
des  Marsfeldes  erhielt,  verschwand  er  plötzlich  bei  einra:  zur 
Zeit  einer  SonnenfinstemiBS  gehaltenen  Musterung,  und  der 
Vol^glaube  versetzte  den  von  einem  Gott  entsprossenen  unter 
die  Götter.  Der  Ort  wo  er  suletzt  gesehn  ward,  soll  in  der 
Nähe  eines  Sumpfes  gewesen  sein,  der  Falus  Caprea,  welche 
man  in  die  auch  heute  den  Ueberschwemmungen  au^esetxte 
G^end  verlegt  in  welcher  sieben  Jahrhunderte  später  Agrippa 
das  Pantheon  baute.  Bis  in  die  späteste  Zeit  des  Göttercultus 
bezogen  sich  auf  den  Todestag  und  den  Ort  gottesdiensÜicbe 
Uebungen,  die  mau  die  Nonae  Ci^rotinae  nannte.  Dass  die 
Tradition  einen  Sabiuer ,  Numa  Pompilius,  zum  zweiten  Könige 
maöht,  gewährt  neue  Einsicht  in  das  Verhälboiss  der  beiden 
herrschenden  St&mme  zu  einander.  Dass  sie  ihm  die  sacralen 
Einrichtungen  zuschreibt,  ist  die  an  eine  Persönlichkeit  gebun- 
dene Thatsache  der  verhältniBBmäsBJg  raschen  und  gleichnne 
raschen  stetigen  Ausbildung  des  neuen  Gemeinwesens  im  Frie- 
den wie  im  Kriege.  Von  den  ältesten  Königen  hat  keiner  so 
viele  und  so  bleibende  Spuren  in  Rom  als  Stadt  zurückgelassen 
wie  Numa.  Die  anmuthige  Sage  seines  Umgangs  mit  einer 
Nymphe,  deren  Rath  ihn  in  seinen  gattesdienstlichen  Institu- 
tionen  geleitet  haben  soll,  belebte  einen  unter  dem  Abhang 
des  caelischen  Beiges,  dicht  bei  der  nachmaligen  Porta  Ca- 
pena  gelegenen  Hain  mit  einer  den  Musen  gewidmeten  Quelle, 
und  die  späteste  Zeit  noch  zeigte  dort  die  Grotte  Egerias,  «wo 
zu  oäcbtlicher  Zeit  mit  der  Freundin  Numa  verkehrte«.  Als 
der  Ort  ganz  verändert,  Hain  and  Quell  und  Grotte  verschwun- 
den waren,  lebte  die  Sage  fort  und  wanderte  nach  einem  seit- 
wärts von  der  appischen  Strasse  in  stillem  grünen  Thale  ge- 
legenen Nymphaeum  des  FlÜBscliens  AImo,  welchem  sie  den 
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Namen  der  geliebten  Nymphe  gab.  Diese,  die  beseelende 
Göttin  Niunas,  wurde  tüs  Quellen-,  Geburts-  und  Heügöttin 
auf  dem  Aventin  ebenso  wie  an  dem  See  von  Nemi  in  der 
Nähe  DiEmas  verehrt,  der  wohlthätigen  Göttin  der  Natur  und 
des  weiblichen  Geschlechts.  Durch  Numa  wurde  die  Regia 
oder  Königswohnung  zugleich  zum  Mittelpunkt  des  Staatscultus 
welchem  der  König  vorstand ,  indem  hier  von  dazu  verordneten 
PrieBtem  und  Priesterinnen  den  höchsten  Göttern  des  Staates 
geopfert  wurde.  In  unmittelbarer  N&he  der  Begia  erbaute,  so 
berichtet  die  meist  befolgte  Tradition,  derselbe  König  daa 
Heiligthum  der  Vesta,  der  Göttin  des  heiligen  Heeid-  und 
Altarfeuers,  mit  dem  Gemeindeheexde  auf  welchem  die  das 
Leben  des  Staates  sinnbildhch  darstellende  Flamme  durch  die 
reinen  Hände  der  vestalischen  Jungfrauen  unterhalten  wurde, 
deren  Genossenschaft  Numa  stiftete.  Es  war  ein  völlig  un- 
bildlicbec  Cultus,  dem  profanen  Blick  unzugSn^ch.  Noch 
Ovid  schildert  ihn  so: 

>I>«ike  bei  Vesta  dir  nichts  als  allein  das  lebendige  Feuer; 

Nimmer  ein  Körpergebild  siehst  du  aus  Feuer  entstehn. 
Thor,  der  ich  lange  geglaubt,  dass  Bilder  es  gebe  der  Vesta! 

Keins  steht,  hSrte  ich  bald,  unter  dem  KuppelgewÜIb; 
Nimmer  erloschenes  Feuer  allein  ist  im  Tempel  geborgen, 

Beide  seid  bildlos  ihr,  Feuer  mid  Vesta  zugleich.* 

Nur  im  Vestibulum  scheint  man  in  den  späten  Zeiten  der  Re- 
publik eine  Statue  der  Göttin  aufgestellt  zu  haben.  In  diesem 
Vesta -Heiligthum  wurde  auch  das  troische  Palladium  bewahrt 
neben  anderen  Reliquien,  die  als  Unterpfänder  des  öffentUchen 
Wohls  galten  und  zugleich  an  die  troische  Einwanderung  in 
r^tium  erinnerten.  Dem  Janus,  dessen  mythische  Gestalt  wir 
im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  ältesten  Stadtanlagen 
sahen,  und  der,  ein  alt- einheimischer  Gott,  in  mehrfachen 
Gestalten  und  mit  verschiedenen  Attributen  als  Licht-  und 
Sonnengott,  als  Gott  des  Anfangs  imd  Ursprungs  der  Dinge  ver- 
ehrt ward ,  errichtete  Numa  am  Fusse  des  capitolinischen  Hügels 
den  schon  erw^mten  Tempel  der  die  Stelle  des  alten  Thores 
des  Capitols  einnahm.  Diejenige  Einrichtung  aber  welche  fiir 
die  Topographie  der  Stadt  die  grösste  Bedeutung  gewann ,  war 
die  Errichtung  der  Kreuzweg- Kapellen,  welche  mit  dem  Her- 
cules-Mythus  zusammenhangen,  indem  ihr  Name  der  Ai^er- 
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kapellen  von  den  argivischen  Begleitern  des  Heros  abgeleitet 
wird.  Ka  waren  Opferstatten  für  den  Larendienst,  an  denen 
zweimal  im  März  Sühnopfer  für  die  einzelnen  Stadttheile  verrich- 
tet wurden,  zu  denen,  nach  der  spätem  dem  sechsten  Könige 
zugeschriebenen  Eintheilung  Roms  in  vier  Regionen,  je  sechs 
dieser  Kapellen  gehörten.  Ein  Cultus,  zu  welchem  auch  wol 
ein  anderer  religiöser  Act  in  Beziehung  stand,  die  Sitte  jährlich 
im  Mai  Binsenmänner ,  gleichfalls  Argei  genannt,  durch  die  der 
Vesta  geweihten  Jungfrauen  von  der  Tiberbrücke  in  den  Strom 
stürzen  zu  lassen,  wahrscheinlich  eine  Anspielung  auf  die  Ab- 
schafiung  der  Menschenopfer,  auf  welclie  die  Cacussage  hin- 
deutet. Der  Cultus  der  Laren  war  ohne  Zweifel  ursprünglich 
ebenso  bildlos  wie  der  der  Vesta,  und  erst  später  -tvurden  sie 
wie  andere  Gottheiten  gräcisirend  gestaltet,  gleichsam  als  beim 
Opfer  dienende  Wesen,  während  man  sie  in  solcher  Auffassung 
mit  höheren  Göttern  aU  denselben  im  Range  unte^eordnete 
zusammenzustellen  pflegte. 

Der  Umstand,  dass  man  die  ganze  Sacralverfassung  und 
das  Priesterwesen  auf  Kuma  zurückführt,  giebt  an  die  Hand, 
von  welcher  Bedeutung  der  sabinische  Stamm  für  das  römische 
Religionswesen  war.  In  der  That  ist  die  Religion  der  Römer, 
wie  sie  bis  zu  den  späteren  Zeiten  des  Königtliums  sich  in  ihrer 
Ursprünglichkeit  erhalten,  dann  aber  fremden,  hell enisiren den 
Einflüssen  offen  gewesen  ist,  aus  der  Vereinigung  der  beiden 
Stämme  hervorgegangen.  Die  Traditionen  des  Ursprungs  und 
Wachsthums  der  palatinischen  Stadt  sind  zugleich  Zeugnisse 
der  Anfänge  der  religiösen  Begriffe  und  des  Cultus  eines  Acker- 
bauer- und  Hirtenvolks,  dem  die  Naturanschauungen  sich  zu 
Vorstellungen  der  Gottheit  gestalten.  Zu  diesen  elementaren 
Anschauungen  der  Naturreligion  brachte  der  sabinische  Stamm 
die  aus  einer  entwickeltem  Speculation  und  aus  ethischen  Be- 
griflen  gebildeten  Götterwesen.  So  entstand  die  Religion, 
welche,  die  Kräfte  der  Natur  mit  denen  des  Menschengeistes 
vereinigend,  zwar  einestheils  aus  der  Abstraction  potcnzirttr 
menschlicher  Eigenschaften,  anderntlieils  aus  dem  Cultus  von 
Feuer,  Quellen,  Bäumen  heraustrat,  aber,  so  lange  sie  von 
fremden  Einflüssen  unberührt  war,  gleich  anderen  Reli^onen 
im  ersten  Stadium  wesenthch  bildlos  und  an  Symbole  geheftet 
blieb,  ohne  sich  dämm  zu  der  umfassenden  Vorstellung  einer 
höchsten  Gottheit  erheben  zu   können.     Als   sie  dazu  in  dem 
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spätem  Jupiter,  dem  geistig  allgegenwSrtigeD ,  in  dessen  Macht- 
fülle  fast  slunmtliche  männlicheji  Götter  zusammeoSossen,  einen 
Anlauf  zu  uehmeB  schien,  hatten  die  siunUchen  Begriffe  schon 
eine  zu  beetinunte  Gestalt  angenommen.  Andrerseits  hatte 
das  Götterwesen  sich  durch  Fersonificirung  der  yerscliiedenen 
Kräfte,  guter  wie  böser,  zu  sehr  verzweigt,  eine  Verzweigung 
welche  durch  Dei£cirung  aller  einzehien  Naturkräfte  und  Er- 
scheinungen und  aller  Affecte  der  Menschenseele  zu  einer  un- 
endlichen gesteigert  ward.  Auch  dann  blieb  der  Cultus  noch 
längere  Zeit  auf  Symbole  beschränkt,  aU  ein  vielgestaltiges 
Priestertbum  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Königthum 
sich  gebildet  hatte.  Der  König  war  Vorsteher  des  Cultus  wie 
er  der  des  Staates  war.  Die  Begia  umschloss,  wie  wir  gesehn, 
seine  Wohnung  wie  den  Gemeindebeerd  und  die  Opferstätte 
deif  höchsten  Götter.  Die  Curienverfassiing  griff  auch  in  die 
Sacralverfassung  über.  Das  Priesterthiun  hatte  an  seiner  Spitze 
den  König,  dessen  priesterhche  Attribute,  in  dem  was  die  Auf- 
sicht über  den  Cult  betraf,  schon  in  der  Königszeit  auf  den 
Pontifex  maximus  übei^;iiigen ,  in  ihrem  andern  Theile  Jedoch, 
sofern  die  öffentlichen  Opfer  in  Betracht  kamen,  erst  nach  Ab- 
schaffung der  lebenslänglichen  höchsten  Gewalt  an  den  soge- 
nannten Opferkönig  kamen.  Dies  Friesterthum  zerfiel  in  drei 
Classen.  Die  erste  bildeten  die  Pontjfices,  deren  Vorsteher 
die  drei  obersten  Flamines  des  Jupiter,  Miurs  und  Quirinus 
waren.  Die  zweite  Classe,  die  der  Augum,  wiur  mit  der  Beob- 
achtung und  Befiragung  des  Götterwillens  nach  bestimmten 
Conventionellen  Zeichen  beauftr^,  und  hatte  grosse  Bedeutung 
für  das  Staatsleben,  da  keine  seiner  Handlungen  ohne  Befra- 
gung des  Himmels  vorgenommen  wurde.  Zuletzt  kamen  die 
Corporationen  oder  Brüderschaften  zu  gewissen  gottesdienst- 
lichen Zwecken,  die  Luperci,  Salü,  Arvales,  Titii.  Die  drei 
ersten  Sodalitäten  waren  dem  Dienst  des  Faunus,  des  Mars- 
Quirinus,  der  Dea  Dia  oder  Ceres  und  Flora  in  sich  vereini- 
genden Göttin  der  römischen  Stadtflur  gewidmet,  die  letsiteren 
zur  Erinnerung  an  Bomulus'  Mitkönig  Titus  Tatius,  den  man 
sich  als  sabinischen  Friesterkönig  und  Haupt  der  Augum  dachte, 
die  gleich  ihm  in  der  capitolinischen  Arx  ihren  geweihten  Sitz 
hatten.  Neben  denselben  stand  das  schon  erwähnte  Institut  der 
Fetialen  für  den  Dienst  Jupiters  als  Diespiter,  ein  altitahsches, 
bei  den  Beziehungen  von  Staat  zu  Staat  vielverwendetes  Prie- 


DigitizeüLy  Google 


34  Tulliis  Hostiliua.    Anciis  Mnrtiua. 

BtcrcoUegium,  dessen  EmfÖhning  io  Rom  gleiclifalls  den  sabini- 
schen  Königen  zugeschrieben  ■ivurde.  Je  eirüächer  der  Cultus  der 
ursprünglich en  Idee  nach  war,  um  so  verzweigter  gestaltete 
sich  das  Ceremonienwesen ,  welches  das  ganze  öffentliche  und 
Privatleben  umfasste,  um  so  strenger  und  peinlicher  die  Ver- 
pflichtungen, welche  das  Leben  des  Priesterstandes  umschrie- 
ben. Sie  erstreckten  sich  auf  Opfer,  Grebetformeln  und  Be- 
schwörungen, auf  Weihungen,  Himmelsbeobachtungen,  Um- 
ringe, sie  umfassten  mit  einer  aus  dem  Begriffe  höchster  Rein- 
heit hei^eleiteten,  im  Verlauf  der  Zeit  aber  an  kaum  mehr 
verstandenen  äusseren  Uebungen  haftenden  Strenge  das  häus- 
liche Leben  der  Priester,  und  blieben  auch  dann  dieselben, 
als  die  bilderreiche  und  glänzende  griechische  Mythologie  die 
römischen  Götterbegriffe  ganz  umgestaltet  hatte. 

Die  Sagengeschichte  der  sieben  Könige  lässt  für  die  beiden 
nächsten  Regierungen,  deren  Ereignisse  sie  mit  pragmaüscher 
Genauigkeit  erzählt,  nochmals  ein  Ältemiren  in  der  Herrschaft 
der  beiden  Hauptbestandtheile  des  Volkes  eintreten,  indem  sie 
Tullus  Hostilius  einen  Römer  latinischen  Stamms,  Ancus  Mar- 
tins einen  Sabiner  nennt,  obgleich  des  erstem  Zusammeahang 
mit  dem  sabinischen  Element  von  der  Tradition  zugegeben, 
obgleich  gerade  ihm  die  Unterwerfung  Albalongas  zugeschrieben 
wird,  das  als  Mutterstadt  des  latinischen  Rom  galt  —  ein  Fac- 
tum welches  freilich  in  dem  von  Tullus  gegen  die  Sabiner  ge- 
führten Kampfe  sein  Gegenstück  ändet.  Die  Geschichte  des 
Krieges  mit  Albalonga  ist  ganz  sagenhaft,  in  der  Erzählung 
des  Kampfes  der  Drillingspaare  der  Horatier  und  Curiatier  und 
der  Treulosigkeit  des  albanischen  Dictators  Mettius  Fuffetius. 
Aber  bis  zu  späten  Zeiten  bestanden  noch  die  Erinnerungszei- 
chen an  Albas  Geschick,  und  der  Name  des  cluilischen  Grabens, 
fünftausend  Schritte  von  der  Stadt  in  südösthcher  Richtung, 
deutete  auf  das  Lager  des  während  des  Feldzugs  gestorbenen 
letzten  Königs  der  ascanischen  Stadt.  Unter  den  nach  Rom 
verpflanzten  und  in  die  Bürgerschaft  aufgenommenen  vorneh- 
men Geschlechtem  werden  die  JuÜer,  Servilier,  Quintier,  Cloe- 
her  u.  a.  genannt.  Mehr  als  fünf  Jahrhunderte  später  erinnerte 
noch  in  einem  der  volkreichsten  Theile  der  Stadt,  in  einer 
engen  Strasse  bei  den  Carinen,  der  Balken  tmter  welchem  der 
Sieger  Horatius  zur  Abbüssung  des  Schwestcrmordes  durch- 
schritt,   an   die  tragischen  Umstände  Ues   Sieges,  und   dies 
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TigUlum  SoTorium  stiesB  einerseits  an  ein  Heiligthum  der  Juno 
Sororia,  andrerseits  an  einen  Janus,  der  den  Namen  des  Curia- 
tischen  führte.  Die  mit  der  Crründung  der  palatinischen  Nie- 
derlassung begonnenen  Kriege  mit  den  umliegenden  Orten  nicht 
nur  Latiums ,  sondern  auch  der  benaclibarten  etruskischen  Ge- 
biete währten  auch  nach  Albas  Falle  fort  und  erk^en  die 
Xothwendigkeit  des  Hereinziehens  der  den  ursprünglichen  An- 
lagen zunächstgelegenen  Höhen  in  den  städtischen  Verband. 
Der  dritte  König  soll  den  siJdlich  vom  Palatin  gelegenen  HOgel, 
dessen  alter  Name  Querquetulanus  oder  der  Eichenberg  wie 
schon  erwähnt  auf  die  ihn  bedeckende  Waldung  deutet,  zur 
Stadt  gezogen  und  den  bezwtmgenen  Albanern  überwiesen  ha- 
ben. Die  jüngere  Version  der  Sage  von  Caeles  Vibenna,  dem 
etruskischen  Heerführer,  der  diesen  Berg  besetzt  gehalten  und 
ihm  seinen  Namen  Caeliua  gegeben  haben  soU .  und  der  Zu- 
sanunenhang  dieser  Sage  mit  jener  von  Mastani,  dem  nach- 
maligen sechsten  Könige  Roms,  würden  auf  spätere  Vereini- 
gung schheesen  lassen,  versetzte  nicht  die,  wie  es  scheint, 
ältere  Gestaltung  derselben  Sage  jenen  Caeles  Vibenna  schon 
in  die  Zeit  von  Roma  Gründung,  und  würde  der  caelische  Hügel 
nicht  schon  mit  Bezug  auf  Einrichtungen  Numas  unter  diesem 
Namen  erwähnt,  so  dass  eine  etruskische  Niederlassung,  wie 
wir  sie  später  im  Vicus  tuscus  finden,  der  latinischen  vor- 
ausgegangen zu  sein  scheint  Ohne  Bewohner,  wenn  mau  die 
spärlichen  Genossenschaften  der  Ellöster  imd  die  an  Zahl  noch 
geringeren  Arbeiter  in  den  Vignen  und  Gärten  ausnimmt  welche 
diesen  ansehnUcben  Hügel  bedecken,  mit  Bosketen  undBaum- 
gmppen  auf  der  flachen  Höhe,  mit  den  Resten  von  grossen 
Bauten  und  Wasserleitungen,  an  den  schroffen  Abhängen  gegen 
Palatin  und  Esquilin  hier  der  nackte  Fela,  dort  zerbröckelnde 
Ziegelwand  und  dazwischen  Gestrüpp  und  Strauchwerk:  so 
stellt  sich  beute  der  Caehua  den  BUcken  dar,  von  altersher  in 
einen  grossem  und  kleinem  getheilt,  welchen  letztem,  den 
Caeliolns,  einige  in  der  Höhe,  die  Sta  Croce  in  Gerusalemme 
trägt,  andere  in  jener  des  Camaldulenserklosters  S.  Grregorio 
suchen.  Auf  den  Caelius  verlegen  Manche  des  Tidlus  Hosti- 
lius  eigene  Wohnung,  die  nach  mehr  verbreiteter  Annahme 
auf  der  Velia  lag. 

Die    Bewohner  anderer  besiegter  Städte  Latäums  sollen 
durch  den  vierten  König  auf  den  Aventin  verpflanzt  worden 
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sein.  Schon  ward  dieses  Berges  als  des  Schauplatzes  ältester 
Lokalmythen  erwühnt.  Bhea  die  Priesterin  soll  auf  dieser  Höhe 
dem  Hercules  einen  Sohn  geboren  hahen,  welcher  derselben 
den  Namen  gab  und  mit  den  itahschen  Herrschern  gegen  Aeneas 
in  den  Kampf  zog.  An  diesen  Aventinus  schloss  sich  die  Sage 
von  ßemus ,  der  im  Wettstreit  mit  seinem  Bruder  hier  eine  städti- 
sche Anlage  beabsichtigte.  Die  Spitze  des  Hügels,  Remuxia, 
bewahrte  seinen  Kamen;  der  heilige  Stein,  Saxum  sacrum,  be- 
zeichnete die  Stelle  wo  er  den  Vogeldug  befrag;te,  von  wel- 
chem dem  Ort  eine  üble  Vorbedeutung,  als  Stätte  unglüchUcher 
Angurten  bheb,  wahrscheinhch  der  Grund  weshalb  derselbe 
bis  zur  Kaiserzeit,  bis  zu  Claudius'  B«gienu]g,  vom  Pomoerium 
ausgeschlossen  war.  Berg  und  Niederlassung  waren  ohne 
Zweifel  tatinisch,  und  die  nachmalige  politische  Stellung  seiner 
Bewohner  deutet  auf  ihren  Ursprung  als  Colouisten  aus  unter- 
worfenen Ortschaften,  während  die  Zeit  der  Colonisation  selbst 
ganz  unbestimmt  erscheint ,  indem  wir  noch  zu  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  der  Stadt  den  Aventin  als  Staatseigenthum  fin- 
den, dessen  Ländereien  von  den  Patriciem  in  Anspruch  ge- 
nommen wurden  bis  ein  Gesetz  sie  unter  die  Plebejer  vertheilte. 
Auch  hier  begegnen  wir,  wie  auf  dem  Quirinal  und  dann  auf 
dem  Capitol,  dem  Cultus  der  Dreigötter,  deren  Heiligthümer 
noch  Augustus  erneute.  Gleich  dem  Palatin  und  dem  Caehus 
ist  heute  auch  der  Aventin  verödet,  obgleich,  im  Verhältniss 
zu  beiden,  bessere  Luft  ihn  zur  Ansiedelung  eignet  und  späterer 
Anbau  Spuren  gelassen  hat.  Eine  malerische  Höhe,  umnittel- 
bar  am  Strome  aufsteigend  mit  ihren  scbroffen  theilweise  durch 
Travertinblöcke  gebildeten  Felswänden ,  von  deren  Saum  grosse 
Klöster,  und  Kirche  und  Bauten  des  Johanniterpriorats  ragend 
hinwegbUcken  über  Thürme  und  Mauern  mittelalterUcher  Bur- 
gen und  den  tief  unten  an  dem  mit  Marmorblöcken  besäeten 
Ufer  vorüberrollenden  Strom.  Doch  nicht  blos  die  Ansiedelung 
auf  dem  Aventin  wird  dem  Ancus  Martius  zugeschrieben.  Er 
BoU  die  Bedeutung  des  langgestreckten  Hügels  auf  dem  rechten 
Ufer,  den  wir  schon  als  Janiculum  genannt  fanden,  für  die 
Yertheidigung  der  diesseitigeD  Stadt  erkannt  und  deren  Be- 
festigung unternommen  haben.  Noch  heute  ist  auf  der  Stelle, 
welche  cUe  Kirche  S.  Pietro  in  montorio  mit  ihrem  Minoriten- 
kloster  einnimmt,  diese  janiculensische  Burg  zu  erkennen,  zu 
welcher  zwischen  Gärten  und  Wohnungen  der  steile  Pfad  hin- 
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sniulirt,  mit  ihren  mächtigen  künstlich  abgeschrofften  undiso- 
lirten  FeUenmasBen,  auf  denen  gegenwärtig  die  SubstructioDen 
der  Fiatform  ruhen,  von  welcher  aus  man  das  piächtigste  Pa- 
norama von  Stadt  und  Campagna  und  G-ebii^e  vor  sich  hat 
Eine  Stelle  die  der  Wanderer  schwerlich  bethtt,  ohne  der  Vor- 
aussicht des  alten  Bömerkönigs  Anerkennitng  zu  zollen,  welcher, 
späteren  Jahrhunderten  prophetisch  vorauseilend,  in  eine  ferne 
Zukunft  geblickt  zu  haben  scheint  Die  Nothwendigkeit  der 
Verbindung  zwischen  der  Burg  und  den  städtischen  Nieder- 
lassungen wies  auf  den  Bau  der  ersten  Tiberbrücke  hin.  Es 
war  der  Pons  SubliciuB,  die  ursprünglich  ganz  aus  Baumstäm- 
men und  aus  grossen  ohne  Eisenwerk  zusanunengeftigten  Bal- 
ken gezimmerte  Brücke,  die  man  im  Moment  der  Greftihr  ab- 
brechen konnte,  und  deren  Spur  man  in  den  Pfeilerresten  er- 
kennen will,  die  zwischen  Trastevere  und  Aventin  aus  dem 
~Wa«serspiegel  hervorragend  zu  Vorrichtungen  zum  Fischfang 
dienen.  Befand  sich  hier  Roms  älteste  Brücke,  so  hheb  sie 
ausserhalb  des  Mauerkreises ;  ein  Umstand  der  allerdings  zu 
b^ründeten  Zweifeln  Änlass  giebt,  vielleicht  aber  in  der  sum- 
pfigen Beschaffenheit  des  mehr  aufwärts  am  Flusse  gelegenen 
Ufers  eine  Erklärung  findet,  während  zur  Zeit  der  Anlage  weder 
auf  der  linken  noch  auch,  wie  es  scheint,  auf  der  rechten 
Säte  dies  Ufer  befestigt  war.  Eine  dem  vierten  Könige  zuge- 
schriebene Befestigung,  die  der  sabinischen  Niederlassungen 
durch  die  Fossa  Quiritium,  verschwand  wahrscheinlich  bei  der 
Anlage  des  servischen  Walles. 


6. 

ÄLTESTE  TEBFASSnNS. 

Solche  Ausdehnung  hatte,  unter  den  vier  ersten  Königen 
der  Tradition,  die  Stadt  gewonnen.  Hundertachtunddreissig 
Jahre  waren  seit  ihrer  Gründung  verflossen.  Bevor  wir  aber 
zu  einer  Periode  übergehn,  in  welcher  unter  überwiegend 
fremden  Einflüssen  die  Gestalt  dieser  Stadt  eine  wesentlich 
andere  ward,  müssen  wir  die  Verfassung  der  ältesten  Zeit  in 
ihren  Grundzügen  betrachten.    Die  Grundlage  der  Verfassung, 
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wie  sie  sich  in  dem  VoUbüi^ertlium  der  älteBten  Zeit  durch 
Verdreifachuiig  der  ursprünglicheD  Eintheilimg  unter  strenger 
Beibehaltung  der  festbestimmt^n  Zahlenverhältnisse  entwickelte, 
wird  dem  ersten  Könige  zugeschrieben:  die  Verschmelzung  der 
Beatandtbeile  aber  war  das  Werk  von  Ereignissen,  denen  die 
Tradition,  sofern  die  Vereinigung  der  beiden  ältesten  Elemente 
ia  Betracht  kommt,  die  bekannte  Form  gegeben  bat.  DieStÄmmc 
der  BAmnes ,  Tities  und  Luceres  bildeten  das  römische  Volk ,  den 
Populua  romanus.  Der  latioische  Ursprung  der  ersten,  zu  denen 
die  berühmten  Geschlechter  der  Fabier,  Horatier,  Aemilier, 
Comeher,  Henenier  u.  a. ,  welche  bedeutenden  Landbesitz  hatten, 
gehörten,  der  sabiniscbe  der  zweiten  ist  unschwer  zu  erkennen. 
Nicht  so  die  Herkunft  des  dritten  Stammes,  dessen  Einiugung 
in  den  ältesten  römischen  Gesammtstaat  gleichfalls  der  Zeit 
nach  ungewiss  ist.  Die  Annahme  etruskischen  Ursprungs  für 
diesen  dritten  Stamm  hat  namentlich  durch  den  Umstand  Gel- 
tung erhmgt,  dass  man  in  den  drei  letzten  Königen  Etrusker 
erkennt  und  so  auf  einen  bedeutenden  localen  Zusammenhang 
der  latinisch-sabinischen  Stadt  mit  dem  nahen  Etrurien  hinge- 
wiesen wird,  während  man  andrerseits  die  Hinwegräumung  der 
letzten  politischen  Unterschiede  zwischen  den  Luceres  und  den 
beiden  Uratämmen  in  die  Zeit  des  ersten  jener  Könige,  des 
Tarquinius  Piiscus,  verlegt  Die  Grundverschiedenheit  zwischen 
latimst^em  imd  etxuskischem  Wesen  weckt  jedoch  Zweifel  an 
dem  Hinzutreten  euies  so  bedeutenden  etruskischen  Elemente 
zur  Zeit  der  Bildung  des  Staates.  Mit  grösserm  Rechte 
dürfen  wir  Tielleicht  in  den  Luceres,  ebenso  wie  in  den  Bam- 
nes  Latiner  sehn  und  in  ihnen  die  stammverwandten  Be- 
wohner Albalongas  erkennen,  welche  der  dritte  König  der 
Tradition  nach  Rom  verpflanzte.  Diese  Tradition  meldet 
von  der  Einfügung  der  albanischen  Geschlechter  in  den  rö- 
mischen Vollbürgerstand ,  und  von  der  gleichzeitigen  Ver- 
mehrung der  Reiterei,  die  allerdings  nur  im  Zusammenhang 
mit  der  Vermehrung  der  Büi^er  selber  stattgefunden  haben 
kann.  Der  Umstand,  dass  der  dritte  Stamm,  wenngleich 
sonst  mit  den  beiden  anderen  gleichberechtigt,  vom  Königthum 
ausgeschlossen  gewesen  zu  sein  scheint  und  in  sacraler  Be- 
ziehung von  jenen  nicht  ganz  als  voll  anerkannt  wurde, 
dürfte  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  die  Luceres,  un- 
geachtet   der   Stammverwandtschaft,    erst    in  Folge  einer  Er- 
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oberung  in  den  echon  bestehenden  ursprÜDglichen  Staat  einge- 
fügt wurden. 

Die  Eintheilung  war  für  alle  drei  Bestandtbeile  dieees 
Staates  gleichartig.  Jeder  Stamm  oder  jede  Tribus  zerfiel  in 
zehn  Curien,  ein  Ausdruck  welcher  mit  dem  staatsbü^erUchen 
Namen  des  Volkes,  Quirites,  gleichen  Ursprung  hat.  Jede 
Curie,  als  grosser  Geschlechtscomplex,  theilte  sich  in  zehn 
Gentes  oder  von  demselben  Stammvater  entsprossene  Ge- 
schlechter, jedes  Geschlecht  wiederum  in  zehn  Familien.  Es 
liegt  nahe,  bei  dieser  Eintheilung  an  Analogien  der  germani- 
schen Verfassung  zu  denken,  und  in  den  Tribus  oder  Gauge- 
nossenschaften, den  Curien  oder  Hundertschaften,  den  Gentes 
oder  Zehntschaften  Anhaltspunkte  für  die  Bildung  der  teut- 
Bchen  Dorigemeinden  und  das  Zahlenverhältniss  der  Verpflich- 
tung zum  Heerbann  zu  finden.  So  bestand  die  Alt-  oder  Voll- 
bürgerschaft aus  dreissig  Curien,  dreihundert  Geschlechtern, 
dreitausend  Familien.  Jede  Curie  hatte  ihre  besondere  Sacra 
nebst  dem  ßir  dieselben  angewiesenen  Opferplatz,  auf  welchem 
ebenso  wie  auf  dem '  Heerde  des  Vestaheiligthums  unter  der 
Obhut  schützender  Götter  das  heilige  Feuer  brannte,  und  ihren 
geistlichen  Vorsteher  oder  Curio,  über  welchem  der  Curio 
maximus  als  geistliches  Haupt  der  Gesanuntheit  stand.  Dieser 
Eintheilung  entsprach  die  des  Heeres  wie  die  Vertheilung  des 
Grruudbesitzes.  Die  Einrichtung  der  Curien  ist  auch  dadurch 
Ton  besonderer  Bedeutung,  dass  nur  eine  solche  künstliche  Ghe- 
derung  die  gleichmassige  Ausübung  der  Rechte  wie  die  gleich- 
massige  Lmstung  der  Verpflichtungen  zu  sichern  vermogte, 
was  bei  dem  natürlichen  Wechsel  in  Geschlechtern  und  Famihen 
unmöghch  gewesen  wäre.  In  den  Versammlungen  dieser  Voll- 
bürger oder  den  Curiatcomitien  stinunten  die  Häupter  der 
Familien,  während  die  Häupter  der  Geschlechter  den  Rath 
der  Aeltesten  oder  Senat  bildeten ,  dessen  Mitglieder  ursprüng- 
lich ohne  Zweifel  aus  den  corpoxativ  organisirten  Geschlech- 
tern durch  eigne  Wahl  hervorgingen,  nachmals  aber  von  dem 
Staatsoberhaupte  je  für  eins  der  Geschlechter  auf  Lebenszeit 
ernannt  wurden.  Die  Befugnisse  der  Curiatcomitien  waren  an- 
flingUch  sehr  ausgedehnt,  indem  die  Königswahl  und  die  Magi- 
Btratswahlen,  die  Bestätigung  der  Gesetze,  die  oberrichter- 
liche Gewalt  bei  der  vom  Könige  genehmigten  Appellation  an 
das  Volk,  die  Ertheilung  der  Amtsweihe  oder  des  Imperium 
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ihnen  gehörten.  Nur  die  zu  diesen  drei  St&nunen  gezählten, 
die  Patricier  wie  eie  mittelst  Ableitung  des  Namens  von  pater 
hiessen,  waren  Büi^r,  Cives,  im  eigenthchen  Sinne  und  übten 
politische  Rechte  aus,  so  zwar  dass  nur  die  FamiUen- Ober- 
häupter eine  selbständige  Stellung  im  Staate  hatten,  eine  Stel- 
lung die  sie  nur  mit  den  erwachsenen ,  zum  Kriegsdienste  her- 
angezogenen Söhnen,  den  sogenamiten  jüngeren  Vätern  theilten. 
Neben  ihnen  gab  es,  ausser  den  eigenthchen  Sklaven,  einen 
untergeordneten  Stand,  Hörige  oder  Chenten,  spätere  Ansiedler 
verschiedener  Herkunft,  ohne  Bü^errecht  und  ohne  Grnind- 
besitz,  mit  Ausnahme  des  Stückchens  Land,  welches  der  Pa- 
tricier, zu  dem  sie  in  ein  Schutzrerhältniss  traten,  als  Patronus 
ihnen  gegen  bestimmte  Leistungen  überliesa.  Diese  gentJHci- 
echen  dienten  machten  im  Verlauf  der  Zeit  einen  eignen  Ent- 
wicklungsgang durch,  als  neben  demPatriciat  ein  neuer  Stand 
mit  pohtischen  Rechten  aufkam,  in  welchen  sie,  unter  Fortbe- 
stehn  persönlicher  Verpflichtungen ,  übei^gen,  als  das  patriar- 
chalische Insdtut  der  alten  auf  der  Stellung  der  Geschlechter 
fussenden  Clientel  positiveren  Beziehungen  zum  Staate  selber 
Platz  machen  musste.  Der  religiöse  Schutz,  den  die  Chenten 
durch  Antheil  an  den  sacralen  Verrichtungen  der  Patricier  er- 
langten, schützte  sie  vor  Misbrauch  der  Gewalt  dieser  letzte- 
ren welcher  sie  sonst  rechtlos  gegenüberstanden.  Auch  über 
die  freigelassenen  Sklaven  oder  Liberti  standen  dem  Patricier 
Patronatsrechte  zu. 

Ueber  der  auf  diese  Weise  g^Uederten  Bevölkerung  stand 
der  König,  aus  der  Wahl  hervorgegangen,  oberster  Priester, 
Feldherr,  Richter,  das  Haupt  der  gesetzgebenden  wie  der  voll- 
ziehenden Gewalt,  aber  in  seiner  Souveränität,  in  der  Aus- 
übung des  Imperium  beschränkt  so  durch  die  privatrechtliche 
Selbständigkeit  der  Familie  wie  durch  die  sacralrechtliche  der 
Gens,  welche  seine  Autorität  nicht  durchbrechen  konnte.  Die 
ErhUchkeit  des  Rönigthums  lag  dem  alten  Rom  ferne;  der 
Versuch  dieselbe  einzufuhren  zog  dessen  Abschafiuog  nach 
sich.  Der  Act  der  Wahl  durch  das  Volk  war  nicht  hinrei- 
chend: die  Genehmigung  der  Götter  wurde  erfordert,  und  diese 
ward  durch  die  öffentlichen  Auspicien  eingeholt,  mittelst  wel- 
cher der  König  in  Verkehr  mit  der  Gottheit  trat,  wie  nach 
seinem  Tode  die  souveräne  Gesammtbeit  von  welcher  seine 
Berufung  ausgegangen  war   und  an   die  das  ihm  übertragene 
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Recbt  zurückfiel,  wie  in  der  epftteni  republikanischen  Zeit  die 
xa  Beine  Stelle  tretenden  Magistrate.  Der  König  berief  den 
Senat  und  die  Curiatcomitien  und  legte  ihnen  Entwürfe  und 
Beschlüsse  zur  Abstimmung  vor.  Zur  Ausübung  der  Obliegen- 
heiten seines  Amtes  hatte  er  verschiedene  Gehülfen  oder  Stell- 
vertreter.  Namentlich  war  dies  bei  den  sacralen  Venichtungen 
der  Fall  durch  die  dem  Numa  zugeschriebene  Einsetzung  der 
Flamines  oder  Priester  der  drei  Staatsgottheiten,  unter  denen 
der  Flamen  Dialis  der  vomehmste  war,  insofern  er  zum  Ge- 
sammtrolke  in  demselben  Verhältniss  stand,  wie  das  Haupt 
der  Familie  zu  deren  Opferhandlungen.  Auch  die  Aufsicht 
über  die  Terschiedenen  Culte,  die  So^e  (Qx  die  Wahrung  des 
göttUchcn  Kechts  im  Verkehr  mit  fremden  Völkern ,  die  Kunde 
der  Auspiden  gingen  auf  Priester-  imd  SachverständigencoUe- 
gien  über,  deren  Einsetzung,  wie  gesagt,  die  Tradition  schon 
dem  zweiten  Könige  zuschreibt  Während  so  die  gottesdienst- 
hchen  Verrichtungen  fast  ganz  vom  Eönigthum  abgezweigt 
wurden,  blieben  die  weltlichen  enger  mit  demselben  vereinigt, 
so  daas  der  König  seine  oberherrliche  Gewalt  nicht  mit  Magi- 
straten im  eigenthchen  Sinn  sondern  mit  persönlich  beauftrag- 
ten Dienern  äieilte.  Solche  waren  der  Tribunus  celerum  oder 
Anführer  der  Reiterei  als  militärischer  Unterbefehlshaber,  der 
Praefectus  oder  Custos  uibis  als  Vertreter  des  abwesenden 
Königs  in  der  städtischen  Verwaltung,  die  Duumviri  perduel- 
Uonis  oder  Richter  in  Füllen  von  Vaterlandsverratli ,  von  deren 
Spruch  durch  königHche  Genehmigung  die  Appellation  an  das 
Volk  stattfinden  konnte,  welches  in  den  Curiatcomitien  die 
letzte  Entscheidung  abgab ,  die  Quaestores  parricidii  oder  ober- 
sten Criminalrichter.  Bei  dem  Tode  des  Königs  fiel  seine  Auto- 
rität an  das  Volk  zurück,  und  die  Mitglieder  des  Senate  ver- 
walteten sie  nach  einer  durch  das  Loos  bestimmten  Reihenfolge 
als  Interreges  oder  Zwischenkönige,  indem  jede  Decurie  von 
Senatoren  filnfzig  Tage  lang,  jeder  Angehörige  der  Decurie  fühnf 
Tage  an  der  Spitze  des  Staates  blieb,  bis  zu  der  durch  den  jezei- 
tigen  laterrex  vorzuschlagenden  Wahl  des  neuen  Herrschers. 

Der  patricische  Staat,  wie  er  sich  nach  festbestimmten 
Priacipien  consequent  gegliedert  darstellte,  hatte  keinen  Raum 
mehr  ftir  die  Au&ahme  neuer  Elemente  unter  gleichen  Bedin- 
gungen. Während  er  durch  seine  fortschreitenden  Eroberun- 
gen  solche  Elemente    local   anzog,    schloss    er  sich  politisch 
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gegen  dieselben  ab.  So  bildeten  die  übergesiedelten  Einwohner 
latinischer  Städte,  wie  PoUtorium,  Ficana,  Tellenae  u.  s.  w., 
deren  Unterwerfimg  in  die  Zeit  des  vierten  Königs  versetzt 
wird,  bei  ihrer  Uebersiedlung  nach  dem  Aventin  und  dessen 
Umgebungen,  einen  wesentlich  fremden  Bestandtheil  untei^- 
oidneter  Gattung,  sei  es  dass  wir  auf  die  Staats-  oder  auf  die 
sacralrechtUche  Stellung  blicken.  Innerhalb  ihres  eignen  Kreises 
ebenso  frei  und  rechtlich  bestehend  wie  die  Vollbürger,  ge- 
nossen die  neuen  Ansiedler  letzteren  gegenüber  nur  das  Eigen- 
thums  -  Erwerbungsrecht  welclies  sie  schon  vor  ihrer  Unter- 
werfung gehabt  hatten,  nicht  aber  ein  Stimmrecht,  noch  das 
Eberecht,  welches  ihnen  dann  erst  eingeräumt  wurde,  als  sie 
schon  die  politischen  Ilechte  erhalten  hatten.  Vermöge  des 
Eigenthumsrechtes  behielten  sie  wenigstens  einen  Theil  ihrer 
alten  Feldmark  als  Privatbesitz ,  so  dass  viele  von  ihnen  auf 
dem  Lande  wohnen  blieben,  konnten  sich  aber  in  der  Stadt  an- 
kaufen ,  wo  sie  wie  gesagt  die  aventinische  Neustadt  gründeten. 
Bis  zu  der  Umgestaltung  der  Verfassung  durch  Servius  Tulllus 
bildete  der  ganze  Stand  den  Vollbürgem  gegenüber  eine  un- 
gegUederte  Masse,  wovon  sich  auch  der  denselben  bezeichnende 
Ausdruck  Plebs  herschreibt.  Die  fortwährenden  Kriege  und 
Siege  Roms  lassen  es  glaubUch  erscheinen  dass  immer  wie- 
der neue  Ansiedler  diese  Masse  mehrten,  latinischen  Stamms 
nicht  blos  sondern  auch  etruskischen,  wie  denn  die  Traditio- 
nen von  Caeles  Vibenna,  von  Tarquinius,  von  Mastama,  den 
die  römische  Geschichte  als  Servius  TuUius  kennt  und  dem 
sie  die  völlige  Umwandlung  des  bis  zu  seiner  Zeit  politisch 
rechtlosen  Verhältnisses  der  Plebs  zuschreibt,  mit  der  dunklen 
Urgeschichte  dieses  Stamms  zusammenhangen,  dessen  nach- 
maliger Kampf  um  Gleichberechtigung  das  eigentlich  belebende 
Element  in  das  römische  Gemeinwesen  und  dessen  Verfassung 
hineinbrachte. 

Die  rasche  Zunahme  des  römischen  Staates  ist  das  spre- 
chendste Zeugniss  seiner  miUtärischen  Tüchtigkeit.  Die  ur- 
sprünghche  Heeresoi^anisation  ist  traditionell  wie  alles  übrige 
und  die  Ungewissheit  in  Betreff  derselben  erklärt  sich  durch 
das  die  Ui^eschichte  der  drei  Stämme  verhüllende  Dunkel. 
Die  gewöhnliche  Annahme,  welche  indess  die  Dreitheilung 
schon  in  die  romuhsche  Zeit  verlegt,  lässt  jeden  Stamm  tausend 
Füsser  und  hundert  Reiter  stellen,  so  dass  der  ursprüngliche 
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Truppenkörper  oder  die  Legion  aua  dreitausend  Mann,  die 
Reiterei  aus  dreihundert  in  drei  Centurien  bestand.  Die  Auf- 
nahme der  Albaner  soll  diese  Reiterei  verdoppelt  haben:  eine 
unvollkommene  Deutung  dei  Zunahme  der  anfangUchen  Kriegs- 
macht, welche  mit  den  verschiedenen  Erklärungen  des  Ur- 
sprungs des  Stanuns  der  Luceres  steht  und  fallt.  Crleich  allen 
übrigen  staathchea  Rechten  war  im  patricischen  Staat  auch 
der  Kriegsdienst  au  das  VoUbüi^rthum  gebunden,  und  ging 
erst  untei-  dem  sechsten  Könige  auf  das  neu  constituirte 
Volk  über. 

Der  so  gebildete  Staat,  den  wir  uns,  die  älteste  Verfassung 
des  patricischen  Volkes  zum  Maasstabe  nehmend,  aus  der 
stufenweisen  Erweiterung  der  Famihe  zum  Geschlecht,  des 
Creschlecbts  zum  Stamm  erwachsen  zu  denken  haben,  beruhte 
auf  dem  strengsten  Familienrecht ,  das  die  Grundlage  aller  so- 
cialen und  pohtischen  VerhMtnisse,  des  Privat-  wie  des  Staats- 
rechts bildete.  Die  Familie  in  ihrer  Selbständigkeit  wtu:  das 
Urbild  des  Staates,  und  ihr  Oberhaupt  der  Hausvater,  pater 
familias,  r^räsentJrte  dieselbe  anfänglich  in  sacralrechthcher, 
staatarechtUcher,  privatrechtlicher  Beziehung  in  derselben  Weise 
wie  das  Staatsoberhaupt  das  Volk,  bis  die  Ausbildung  der 
weitem  staatUchen  Gemeinschaft  diesen  enge  abgegrenzten 
Verband  durchbrach.  So  die  eheherrliche  me  die  väterliche 
Gewalt  bewahrten  selbst  nach  ihrer  Milderung  und  Schwächung 
eine  Ausdehnung  und  Zähigkeit,  welche  auf  deren  Machtum- 
fang in  der  patriarchahschen  Zeit  schliessen  lassen.  Wie  auf 
dem  Boden  der  Familie ,  fusste  der  Staat  auf  rel^öser  Grund- 
lage. Die  ältesten  religiösen  Anschauungen  hielten  sich  inner» 
halb  des  Kreises  der  NaturanBcbauuageQ.  Deificirte  Naturkräfte 
und  personificirte  geistige  Regungen,  Empfindungen,  Tugenden 
gestalteten  sich  unter  dem  Einflüsse  fremder,  in  der  weitem 
Entwicklung  überwiegend  griechischer  Elemente  zu  jenem  weit- 
verzweigten Göttersystem,  dessen  ursprüngliche  Eigenthüm- 
lichkeit  mehr  und  mehr  unter  der  herübergeholten  ziemlich 
bunten  Form  erblich,  während  der  geistige  Gebalt  und  die 
nationale  Bedeutung  durch  das  Anpassen  an  reiche  und  poeti- 
sche aber  fremdartige  Vorstellungen  abgeschwächt  wurden. 
Die  nachmals  immer  mehr  um  sich  greifende  Einbürgerung 
fremder  Culte  war  durch  den  schon  in  der  Königszeit  bemerk- 
baren Mangel  an  Selbständigkeit  bedingt.     Das  Ceremonien- 
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wesen  war  ein  weitverzweigtes  und  verbreitete  sich  über  das 
ganze  Privat-  und  Staatsleben.  Das  schon  erwähnte  Verhält- 
niss  des  Königs  zu  der  Religion  und  ihrer  Ausübung  ging  aus 
dem  ganzen  oben  angedeuteten  Begriff  seiner  Stellung  als  Aiu- 
fluss  und  Potenzirung  der  Rechte  der  Büi^er  hervor. 


7. 

DIE    LETZTEN   kONIOE.     HAÜEBK&EIS   DES   BBBVtCB    TCLLIDS. 

Wir  stehn  nun  an  der  Grenze  einer  zweiten  Epoche  in 
der  römischen  Urgeschichte.  Latinisch  -  sabinische  Herrscher 
waren  aufeinander  gefolgt:  jetzt  nehmen  etruskische  ihre  Stelle 
ein.  Durch  welche  Umwälzung  dies  erfolgte,  unter  welchen 
Umständen  die  Herrschaft  von  den  Raumes  und  Tities  an  offen- 
bar neue  Ansiedler  kam,  lassen  Geschichte  und  Tradition  un- 
klar, denn  die  Erzählung  von  dem  Sohne  des  Korinthers  De- 
maratos,  der  seine  Heimat  erst  mit  dem  etruskischea  Tarquinii 
dann  mit  Rom  vertauschte,  und  sich  die  Gunst  des  Aneue  in 
solchem  Grade  erwarb,  dass  dieser  bei  seinem  Tode,  eechs- 
hundertsechzehn  Jahre  vor  unserer  Zeitrecbnong,  gewisser- 
maassen  die  Leitung  der  öffentUcben  Dinge  in  seine  Hand  legte, 
hat  keine  tiefere  Bedeutung.  Für  Rom  als  Stadt  war  die  Herr- 
schaft eines  Etruskers,  dessen  Ursprung  man  aus  Griechenland 
herleitete ,  von  ebenso  grosser  Bedeutung  wie  für  die  fortschrei- 
tende Entwicklung  des  Gemeinwesens.  Denn  mit  ihm  beginnen 
die  gewaltigen  Bauten,  die  wir  zum  Theil  heute  noch  vor  Augen 
haben  und  welche  die  mehr  oder  minder  von  änander  getrenn- 
ten Hügel -Ansiedelungen  zu  einer  eigentUchen  Stadt  vereinigten. 
Tfurquiniufi  Friecus,  dessen  zweiter  Name  auf  seinen  Eintritt 
in  die  sabinisch -latinische  GemeinscbaJl,  in  die  der  Prisci-La- 
lini  deutet,  legte  auf  dem  satumischen  oder  tarpejischen  Bei^e 
dem  Grund  zu  dem  Tempel,  der  den  geheiligten  Mittelpunkt 
der  Stadt  bilden  und  zugleich  der  Locahtät,  dem  CapitoUum, 
die  Weihe  geben  sollte.  Er  begann  zugleich  die  grossen  Ar- 
beiten zur  Trockenl^ung  der  Thäler,  welche,  erst  in  späterer 
Zeit  vollendet,  es  ibm  doch  möglich  machten,  in  der  Niederung 
zwischen  Patatin  und  Aventin,  in  der  Vallis  Hurcia,  den  grossen 
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Circus  anzulegen,  welcher,  der  älteste  und  vomelunste  der 
Stadt  und  vor  den  anderen  Maximua  genannt,  etruskische  Wa- 
genrennen nach  Rom  veipflanzte.  Schon  Komulus  soll  diesen 
Raum,  dessen  natürliche  Form  sich  allerdings  zu  solcher  Be- 
Btimmung  eignete,  festlichen  Spielen  gewidmet  haben.  Tar- 
quiniuB  ebnete  ihn  und  wies  den  dreissig  Curien  der  Fatricier 
bestimmte  Plätze  an  zur  Erbauung  von  hölzernen  Gerüsten, 
fori,  zum  Anschauen  der  Rennen.  Es  war  der  Anfang  eines 
Bauwerks  und  einer  Einriditung,  welche  ßa  das  Leben  des 
römischen  Volks  eine  von  anderen  kaum  übertroffene  Bedeutung 
erluigt  haben,  eine  Bedeutung  die  über  die  Kreise  des  büi^er- 
lichen  Daseins  hinaus  in  das  politische  eingegriffen,  über  die 
Dauer  des  Römerreiches  hinaus  sich  auf  die  Zeiten  der  Herr- 
schaft nordischer  Eroberer  ausgedehnt  hat.  Dass  die  erste 
Anlage  eine  einfache  war,  zeigt  der  Umstand  dass  dem  Sohne 
oder  Enkel  des  Begründers  der  dauerhaftere  Bau  der  Sitzplätze 
wie  jener  der  Portiken  zugeschrieben  wird,  die  den  Circus  um- 
gaben. Tarquinius  hatte  überdies  den  Entschluss  gefasst,  die 
Terschiedenen  Hügelstädtchen,  die  theilweise  über  die  ursprüng- 
liche Anlage  hinausgewachsen  sein  mogten,  mit  einer  gemein- 
samen Befestigung  zu  umgeben:  ein  Plan,  der  von  seinem  Nach- 
folger ausgeßihrt  wurde. 

IMeser  Nachfolger  wu  Serrius  TuUius ,  der  Maatama  der 
schon  erwähnten  jungem  etmskischen  Tradition,  die  seine 
Kindheit  dturch  Wundersagen  ausschmückt  und  ihn  dem 
Schutze  Tanaquils,  der  G-emalin  Tarquinius',  empfiehlt,  deren 
Spindel  imd  Sandalen,  im  Tempel  des  sabinischen  Sancus 
auf  dem  quirinalischen  Berge  bewahrt,  von  der  Verehrung 
der  Römer  für  die  Etruskerin  zeugen,  Servius  war  der  volks- 
tbündiche  König,  welcher  des  populären  Elements,  aus  dem 
er  selber  zur  höchsten  Würde  ausgestiegen  war,  ebensowenig 
vergass  wie  des  Glücks  das  ihn  so  ungewöhnlich  begünstigt 
hatte.  Unter  seinen  Bauten  waren  zwei  FortunentempeL  Der 
eine  derselben  lag  ausserhalb  der  Stadt,  beim  ersten  Meilen- 
stein der  portuenaischen  Strasse.  Er  war  der  Fors  Fortuna, 
der  starken  Göttin  des  Geschicks,  gewidmet,  deren  Cultus  mit 
ihm  in  Rom  begann  und  sich  weit  verbreitete.  In  diesem  Tem- 
pel geübte  man  sein  eignes  Kid  zu  besitzen,  in  dichte  Schleier 
gehQIlt  welche  seine  Pfi^emutter  Tanaquil  gewoben  hatte. 
Einen  andern  Fortunentempel  errichtete  er  im  Forum  boarium, 
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jenen  den  man,  schwerlich  mit  Grund,  an  der  Stelle  dessen 
sucht  der,  in  eine  Kirche  als  Sta  Maria  E^ziaca  umgewandelt, 
heute  noch  gewöhnlich  den  Namen  der  Fortuna  virilis  trägt. 
Auf  der  Höhe  des  Aventin  baute  er  den  Tempel  der  Diana, 
der  am  See  von  Nemi  Terehrten  Licht-  und  Ji^dgöttin,  als 
gemeinsames  Heiligthum  der  Städte  des  latinischen  Bundes, 
woraus  allein  schon  sich  erpebt,  welche  Bedeutung  Rom  ge- 
wonnen hatte ,  indem  die  Städte  eben  nur  im  engen  AnschUeBsen 
an  Rom  und  somit  im  Anerkennen  seiner  Hegemonie  die  Siche- 
rung ihres  politischen  Bestandes  fanden.  Eine  weitverbreitete 
Ansicht  schreibt  dem  Servius  Tullius  den  Bau  des  am  Fusae 
des  Capitols  gelegenen  Kerkers  zu,  welcher  jedoch,  wie  schon 
der  mit  Mars,  Mamers,  zusammenhangende  Name  des  Carcer 
Mamertinus  andeutet,  von  Ancus  Martins  herrührt.  Auch  die 
'  Annahme  dass  Servius  den  ursprüngÜchen  Bau  erweitert  habe, 
ist  wol  irrig,  indem  die  Benennung  des  untersten  Theiles,  des 
Tulliauum,  vielleicht  eines  alten  Quellenhanses,  älter  sein  dürfte 
als  der  Name  des  Königs  von  dem  man  sie  ableitet  Wir  haben 
noch  den  grossem  Theil  dieses  Carcer  vor  uns,  welchen  die 
christhche  Zeit  in  eine  Kapelle  verwandelte,  weil,  der  Tradi- 
tion zufolge,  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  vor  ilirem  Todes- 
gange in  ihm  eingeschlossen  gewesen  sein  sollen.  Zwei  über- 
einander befindhche  Höhlen,  die  untere  grausige  zwölf  Fuas 
unter  dem  alten  Boden  der  Stadt  im  Felsen  des  anstossenden 
Berges  ausgehauen,  mit  einem  aus  dem  Boden  sprudelnden 
Quell,  die  obere  im  Tufstein  des  Hügels  vertieft,  nach  aussen 
auf  der  dem  Forum  zugewandten  Seite  eine  gewaltige  Mauer 
nüchtiger  Travertinquadem ,  deren  Inschrift  sich  auf  eine  unter 
Tiberiua  vorgenommene  Ausbesserung  bezieht.  Von  diesem 
Kerker,  von  der  bei  demselben  zum  Forum  führenden  Treppe, 
die  unter  dem  Namen  der  Gemonischen  als  Ort,  wo  die  Lei- 
chen der  Hingerichteten  geschleift  wurden,  bekannt  war,  wird 
noch  oft  die  Rede  sein.  Das  grösste  Werk  jedoch,  welches 
Servius  unternahm,  war  die  Ringmauer,  womit  er,  Tanjuintua' 
Gedanken  ausführend,  die  sieben  Hügel  Roms  umgab.  Ver- 
suchen wir  uns  diese  Mauertinie  zu  vergegenwärtigen,  welche 
bis  in  die  späteren  Kaiserzeiten  hinein  die  eigentliche  Stadt  um- 
schloss  und  für  deren  Eintheilung  und  innere  Gestaltung  maass- 
gebend  geblieben  war,  auch  nachdem  auf  allen  Seiten  Häuser- 
massen   und  Strassenlinien  Mauer    und  Wall   fast  vollständig 
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ersetzt  hatten,  und  letzterer  gleich  den  Boulev^^s  von  Paris 
und  Wiens  Basteien  ein  Spaziergang  geworden  war,  auf  wel- 
chem Horaz,  aus  den  naheo  Gärten  Maecens  kommend,  die 
Sonne  suchte  und  sich  freute  dass  der  Uebelstand  anstossen- 
der  Annengi^ber  entfernt  war: 

>Jetzt  kann  jeder  gesund  deo  esquiliscben  Hügel  bewohnen. 
Kann  auf  dem  sonnigen  Wall  sich  ergehn,  wo  jüngst  noch  dem  Auge 
Traurigen  Anblick  bot  ein  Feld  voll  bleicher  Gebeine.* 
In  der  Niederung  zwischen  Palatin,  Capitot  und  Tiber 
begann  die  servische  Mauer,  indem  sie  das  Forum  olitorium 
oder  den  Gemüsemarkt,  auf  dessen  Kaum  heute  die  Kirche 
San  Niecola  in  carcere  in  der  N&he  des  Marcellustheaters  sich 
erhebt,  ausserhalb  ihrer  Linie  liess,  die  hier  wahrscheinhch 
die  Bichtung  einer  altem  einhielt,  indem  sie  unter  dem  tarpe- 
jischen  Felsen  die  Porta  Carmentalis  aufnahm.  Dem  Flusse 
n&her  befand  sich  auf  dieser  kurzen  Strecke  die  nach  demsel- 
ben benannte  Porta  Flumentana,  zwischen  welcher  und  der  Car- 
mentahs  manche  noch  die  nur  bei  festhchen  Gel^enh^teo  ge- 
Öfitete  Porta  Triumphahs  annehmen.  Ben  tarpejischen  Felsen 
hinansteigend  folgte  die  Mauer  dem  Rande  desselben  in  nord- 
westlicher Richtung,  hess  auf  der  Spitze  eine  Lücke  da  die 
schroffe  Felswand  sie  überflüssig  erachten  liesa,  senkte  sich 
an  der  Nordostspitze  der  Höhe  von  Araceli ,  dicht  vor  der  Wand 
des  Grabmsds  des  Cajus  Publicius  Bibulus,  eines  Werkes  der 
sp&ten  republikanischen  Zeit,  im  Macel  de'  corvi  am  Aufgang 
der  Salita  di  Marforio,  in  die  Ebne  hinab,  und  durchschnitt 
dieselbe  zwischen  dem  Trajansforum  und  dem  Apostelplatze, 
indem  sie  der  nachmals  abgetragenen  Verbindung  zwischen 
Capitol  und  Quirinal  folgte.  Nun  stieg  sie  den  steilen  letztem 
Hügel  hinan.  Neuere  Arbeiten  an  der  zum  päpstUchen  Palast 
und  zur  Piazza  di  Monte  Cavallo  führenden  Strasse,  die  man 
nach  einem  der  geistheben  MiuisCeriea  die  Via  della  Dataria 
nennt,  haben  sowol  ein  Grabmal  der  republikanischen  Zeit, 
das  der  Sempronier,  wie  ansehnliche  Reste  der  alten  Mauer 
zum  Vorschein  gebracht  und  so  die  Richtung  derselben  ge- 
zeigt, bevor  sie  die  Höhe  erreichte,  auf  welcher  die  heute  von 
der  hohen  Umschhesaungswand  des  päpstlichen  Gartens  be- 
schriebene Linie  die  der  st&dti&chen  Befestigung  sein  musste. 
Zwischen  Capitol  und  Quirinal  lag  die  Porta  Ratumena,  welche 
noch    in    der    firühem  Kaiserzeit  sichtbar  den  Namen  jenes 
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Wagenleokers  trug,  den  seine  flüchtigeii  Rosse  von  Veji  bis 
zu  dieser  Stelle  entführten.  Am  Fusa  des  Quirinal  scheint 
ein  anderes  Thor  gewesen  zu  sein,  in  welchem  Manche  die 
Porta  Catularia  yermuthen. 

Da  der  quirinalische  Hügel  nach  Westen  nur  einen  Auf- 
gang hatte,  der  sich  ausserhalb  des  heutigen  Gartens  Colonna 
gegen  den  päpstlichen  Palast  hingezogen  zu  haben  scheint, 
so  muss  man  oben  auf  der  Höhe  der  Via  della  Dataria  die 
nach  dem  Tempel  des  Sabiuergottes  Sancus  benannte  Porta 
Sanquahs  suchen.  Die  Porta  Salutaris  aber  stand  auf  jener 
Stelle  des  Hügels  welche  nach  dem  Tempel  der  Salus  Collis 
saluteris  hiesB,  nändich  da  wo  die  unter  dem  Namen  der  Quattro 
fontane  bekannte  hochUegende  Strassenkreuzung  zugleich  Qui- 
rinal ,  Esquilin  und  Pincio ,  und  drei  ObeUsken  überblicken  lässt. 
Von  diesem  Funkte  aus  erstreckte  sich  die  Mauer  in  nordöstli- 
cher Richtung  welche  die  der  heutigen  Strasse  von  Porta  Pia  ist, 
mit  einem  Thor  in  der  Gegend  der  Kirchen  Sta  Susanna  und  Sta 
Maria  della  Vittoriai  wo  heute  ein  Weg  nach  dem  Piucio  hin- 
abführt. Hier  ist  es,  wo  derKarakter  dieser  alten  Befestigung 
ein  anderer  wird.  Auf  dem  Hochlande  angelangt  das  als  zu- 
sammenhangende Fläche  sich  bis  an  den  Anio  hinzieht,  fand 
diese  Befestigung  keine  FeUenwände  mehr  die  ihre  Aufgabe 
erleichterten.  Sie  hatte  den  schwächsten  Punkt  erreicht,  wäh- 
rend sie  von  hier  an  Regionen  einschloss,  die  bis  dahin  gar 
nicht,  oder  höchstens  an  den  Ausläufen  der  Hügel  in  die  Tiber- 
niederung bewohnt  waren.  So  verstärkte  sich  die  Mauerlinie 
durch  den  Wall  oder  A^er,  der  ihr  ersetzen  sollte  was  die 
Bodenbescbaffenheit  versagte.  Von  der  heutigen  Vigna  Bar- 
berini  an  bis  zu  dem  Funkte,  wo  die  Via  Salara  und  die  Via 
di  Porta  Pia  sich  trennen ,  die  bezeichnete  Richtung  verfolgend 
erreichten  Wall  und  Mauer  die  Porta  CoUina,  um  sich  dann 
plötzHch  nach  Süden  zu  w^enden,  indem  sie  die  flache  Höhe 
des  Esquilin  bis  zu  dem  heute  von  Sta  Maria  magg^ore  nach 
Porta  S.  Lorenzo  führenden  Wege,  wo  in  der  Nähe  des  spä- 
tem Triumphbogens  des  Gallienus  die  Porta  Fsquilina  \3g,  in 
ziemlich  gerader  Richtung  durchschnitten. 

Nachgrabungen,  so  im  sechzehnten  Jahrhundert  wie  in 
neuester  Zeit  in  der  barberinischen  Vigne  und  namentlich  in 
der  Villa  des  Cardinais  von  Montalto  (Sixtus  V.)  bei  den  dio- 
cletianiscben  Thermen  veranstaltet,  und  neuere  Vermessungen 
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haben  die  Genauigkeit  derBeBcbreiltung  dargethan,  welche  wir 
von  diesem  grossen  Werke  der  römischen  Königszeit  bei  einem 
Historiker  der  augusteischen  Epoche  finden.  iDie  am  meisten 
blosgestellte  Seite  der  Stadt,  schreibt  Dionys  von  Hahkarnass, 
die  vom  eaguilinischen  zum  coUinischen  Thor ,  ist  künstlich  be- 
festigt und  von  einem  Graben  umzogen ,  dessen  geringste  Breite 
über  hundert  Fuss,  dessen  Tiefe  gegen  dreissig  misst.  Ueber 
diesen  Graben  erhebt  sich  eine  Mauer,  deren  innere  (städtische) 
Seite  sich  an  einen  Wall  anlehnt,  welcher  aus  der  beim  An- 
legen des  Grabens  gewonnenen  Erde  aufgeworfen  ward,  so 
hoch  und  breit  dass  kein  Anprallen  tos  Belagerungswerkzeugen 
diese  Mauer  zu  erschüttern,  kein  Biosiegen  der  Fundamente 
sie  zu  zerstören  vermag.  Dieser  Theil  ist  etwa  sieben  Stadien 
lang  und  fünfzig  Euss  breit.»  Aus  drei  Reihen  mächtiger 
Peperinquadera,  von  einem  zu  drei  Metern  Länge,  ohne  Cement 
aufeinandergeschichtet  aber  bisweilen  durch  Einscliieben  der 
Innern  Reihe  in  die  beiden  äusseren  fester  miteinander  verbun- 
den, so  erschienen  bei  den  neuerdings  zum  Behuf  der  Anlage 
des  Eisenbahnhofs  unternommenen  Erdarbeiten  die  guterhalt«- 
nen  Reste  der  Mauer,  welche  etwa  zwei  Fünftel  der  ursprüng- 
h'chen  Höhe  behalten  hatten.  An  der  Aussenseite  erkannte  man 
in  den  Streben  die  Spuren  derThürme,  durch  welche  der  jün- 
gere Tarquin  den  Bau  seines  Voi^ngera  verstärkt  haben  soll, 
während  auf  der  Stadtseite  der  oben  flache,  an  seinem  Ende 
schräg  abfallende  Erdwall  die  Mauer  stützte,  aus  Bröckeltuf 
bestehend  ohne  Spuren  von  Schutt,  wie  man  solche  in  späterm 
Zuwachs  findet.  Beim  Durchschnitt  des  Walles,  der  eine  Höhe 
von  einundzwanzig  römischeu  Fuss  und  mit  Einsclduss  der 
Mauer  ^e  Breite  von  einundtunfzig  hatte,  hess  sich  durch 
die  BeschaiTenheit  des  Erdreichs  die  ursprüngUche  Anlage  sehr 
wohl  von  der  Verstärkung  unterscheiden,  die  man  wie  gesi^ 
dem  zweiten  Tarquin  zuschreibt.  Der  wol  wasserlose  Graben 
ist  heute  ausgefiült;  Vignen  und  Gärten  umschliessen  Wall  und 
Mauer  auf  der  Landseite,  während  gegen  die  Stadt  zu  Bau- 
trümmer  der  Kaiserzeit  beim  Wegräumen  des  hochaufgehäuf'ten 
Erdreichs  zum  Vorschein  kamen.  Wer  konnte  sich  eines  tiefen 
Eindrucks  erwehren,  indem  er  diese  Reste  vor  sich  sah,  Zeug- 
nisse einer  Zeit  deren  meiste  Thatsachen  in  ein  kaum  zu  durch- 
dringendes Dunkel  gehfdlt  sind,  deren  Persönlichkeiten  man 
beinahe  ihre  Existenz  bestreitet  —  wer  sah  nicht  mit  Leidwesen 
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diese  Spuren  des  königlichen  Kom,  kaum  aufgedeckt,  auf 
immer  Terschwinden,  um  den  Raimi  &ei  zu  lassen  für  neue 
Anlagen? 

Es  ist  der  höchste  Punkt  Roms,  welchen  in  der  Nähe  des 
Timinaliscben  Thores ,  dessen  Lage  hier  erkannt  ward,  der  Wall 
des  Servius  auf  dieser  Stelle  ersteigt  Der  Monte  della  giu- 
stizia,  wie  man  nach  einer  restaurirten  Statue  der  Roma  den 
Hügel  nennt,  der  hier  noch  im  Kreise  der  einst  glänzenden 
heute  kaum  mehr  kenntlichen  Villa  die  Spitze  der  alten  Be- 
festigungen einnimmt,  erhebt  sich  zweihundertdreissig  Fuss  über 
das  Meer,  Weithin  schweift  von  dieser  Höhe,  vor  der  jüng- 
sten beklagenswerthen  Umgestaltung  von  ferne  erkennbar  durch 
eine  prächtige  Gruppe  von  Pinien,  Cypressen  und  Lorbeerbäu- 
men, der  Bhck  Ober  Stadt  und  Land. 

Wir  verhessen  die  Mauerlinie  beim  esquilinischen  Thor: 
verfolg»!  wir  dieselbe  jetzt  nach  Süden.  In  gerader  Bichtung. 
die  östliche  Fläche  des  Esquilin  oder  die  Höhe  von  Sta  Bi- 
biana  ausschUessend,  wie  sie  schon  den  Campus  Viminalis  mit 
dem  nachmaligen  prätorianiscben  Lager  ausgeschlossen  hatte, 
folgte  die  Mauer  dem  Abhang  des  Oppius.  Dann  durchschnitt 
sie  das  schmale  Thal  zwischen  Esquilin  und  Caehus,  wo,  hä 
der  Kirche  SS.  Fietro  e  Marcellino  iind  der  heutigen  Kreuzung 
des  von  Sta  Maria  ma^^ore  zwischen  Villen  und  Vigneu  nach 
dem  Lateran  führenden  anmuthigen  Weges  mit  der  lahicani- 
schen  Strasse,  die  nach  dem  alten  Namen  des  Caelius  benannte 
Porta  Querquetulana  lag.  Hierauf  stieg  die  Mauer  den  Caehus 
selber  hinan,  welcher,  bei  dem  gegenwärtigen  Spital  des  La- 
teran, dem  caelimontanischen  Thor  den  Namen  gab,  beschrieb, 
indem  sie  die  lateranische  Höhe  draussen  Hess ,  eine  leicht  ge- 
krümmte Linie  und  folgte  dann  dem  Abhang  des  Berges  bis 
zu  dessen  südhcber  Spitze,  welche  heute  in  reizendster  Lage 
die  Villa  Mattei  einnimmt.  Jäh  in  das  Thal  sich  hinabsenkend, 
durch  welches  die  träge  Aqua  Crabra  (Marana)  nach  denn 
grossen  Circus  hinschleicht  und  wo  die  appiscbe  Strasse  bei  der 
Porta  Capena  begann,  umschloss  die  Mauerlinie  nun  die  Höhe 
von  Sta  Balbina,  welche  man  auch  den  südhchen  oder  falschen 
Aventin  nennt,  durchschnitt,  unterhalb  San  Sabba,  die  Schlucht 
welche  diese  Höhe  vom  eigentlichen  Aventin  trennt,  erklomm 
den  letztem,  hef  längs  dessen  Süd-  und  Westseite  wo  in  neue- 
ster Zeit  ansehnliche  Beste  derselben  entdeckt  worden  sind,  und 
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gelangte  am  Südende  des  Forum  boarium  bei  der  Porta  Tri- 
gemina  an  den  Tiber,  den  sie  nicht  ferne  von  dort  bei  Porta 
Flumentana  verlassen  hatte,  üeber  Lage  und  Namen  der  Thore 
dieses  südlichen  Theils  der  Befestigungen,  wo  Porta  Raudus- 
cuLana,  Naevia,  Lavemalis,  Navalia,  Minutia  genannt  werden, 
ist  man  nicht  einig,  obgleich  die  Locahtäten  im  ganzen  un- 
schwer zu  bestimmen  sind.  So  war  die  servische  Befestigung 
beschaffen,  zu  welcher  man  überdies  auf  dem  rechten  üfer 
die  zur  janiculensischen  Burg  hinlaufenden  Mauerlinien  zu  rech- 
nen hat:  ein  Werk,  dessen  Grosaartigkeit  zeigt,  zu  welchem 
Grade  von  Bedeutung  B.om  unter  den  Königen  gelangt  war. 
Die  Mauer,  welche  die  sieben  Hügel  einscliloss,  hatte  eine 
Ausdehnung  von  etwa  acht  Millten,  d.  h.  achttausend  geogra- 
phischen Schritten  und  umfasste  einen  Flächenraum  von  un- 
gefahr  dreihundertvierundvierzig  Rubbien  oder  zweitausendvier- 
hundertacht  Morgen.  Die  verschiedenen  Ansiedelungen  auf  den 
Hügeln  und  in  den  Thälem  waren  so  zum  erstenmale  zu  einer 
eigentlichen  Stadt  vereinigt.  Die  Esquilien  und  der  Viminal 
mit  Ausschluss  ihrer  östlichen  Erweiterung,  mit  ihnen  der  öst- 
liche Theil  des  Quirinal,  waren  in  den  städtischen  Kreis  hin- 
eingezogen. Rom,  wie  es  bis  in  die  kaiserliche  Epoche  hinein 
bestand,  war  aus  der  Vereinigung  hervorgegangen.  Auf  diese 
Vereinigung  deuten  die  "Worte  des  Sängers  der  Georgica,  der 
nicht  blos  in  seinem  grossem  Gedichte  Vergangenheit  und 
G*^enwart  der  Stadt  schildert  — 

■  So  erhob  sich  der  Dinge,  der  irdischen,  herrlichstes,  Roma, 
Und  mit  der  einzigen  Msuer  umschloss  sie  sieben  der  I 


DIE   SERVISCHE   VEKFASSCNO. 

Nicht  minder  berühmt  als  in  der  Geschichte  Roms  als 
Stadt  ist  der  Xame  des  sechsten  Königs  in  der  Geschichte 
der  Staatsverfassung,  deren  kunstreiche  Ausbildung,  locale 
Verhältnisse  festhaltend  aber  zugleich  weitere  politische  Ge- 
sichtspunkte annehmend,  mit  ihm  beginnt.  Der  Zusammenhang 
der  servischen  Constitution  mit  griechischen  Mustern  ist  ofien- 
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bar.  und  während  das  eigentliche  Princip  derselben,  die  An- 
nahme des  Vermögens  als  Maasstab  und  Eintheilungsgrund 
bei  der  abmeaaenden  Bestimmung  der  politischen  Kechte,  das 
Princip  der  Verfassungen  mehrer  griechischen  Freistaaten  war. 
giebt  sich  die  specielle  Analogie  der  neuen  rdmischen  mit  den 
solonischen  Einrichtungen  kund.  Der  wesentlichste  Unterschied 
war  jedoch  ein  solcher,  welcher  so  für  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung der  Verfassung  an  sich  wie  für  das  Machtverhältniss 
des  auf  derselben  beruhenden  Staates  von  zwingendem  Eiofluss 
gewesen  ist.  Die  serviscbe  Constitution  wog  die  politischen 
Befugnisse  der  einzelnen  Classen,  in  die  sie  das  Volk  theilte. 
soi^faltiger  ab,  während  sie  mit  der  politischen  eine  militäri- 
sche Organisation  verbimd,  deren  inniger  Zusammenhang  viele 
Erscheinungen  in  der  spätem  Geschichte  erklärt  Die  Ein- 
wirkung griechischer  Gesittung  in  Leben  »md  Kunst  «if  die 
südliche  und  westhche  Seite  der  itahschen  Halbinsel,  von  den 
mit  hellenischen  Colonien  bedeckten  Küsten  Apuliens,  Luca- 
niens,  Bruttiums  au  bis  zu  den  Gestaden  Etruriens,  hat  so 
lauge  und  so  vielfach  stattgefunden,  dass  mau  das  Muster  der 
servischen  Einrichtungen  entweder  der  Berührung  mit  dem 
eigenthchen  Griechenland  oder  mit  dessen  westlichen  Fflanz- 
stÄdten  beimessen  mag. 

Die  ursprüngliche  patricische  Gemeinde  war,  wie  man  ge- 
sehn hat,  auf  die  Curienordnung  begründet,  die  hinwieder  aus 
dem  Zusammenhang  der  Geschlechter  ljervoi^;ing.  Die  drei 
Urtribus  der  Raumes,  Titii  und  Luceres  bildeten  das  politisch 
berechtigte  Volk,  während  der  jüngere  Bestandtheil  der  Be- 
völkerung, die  Plebs,  von  diesen  politischen  Rechten  ausge- 
schlossen war  und  somit,  obgleich  persönlich  frei  und  in  keinem 
Clientel -Verhältnisse  zu  den  Vollbüi^em ,  doch  ausserhalb  des 
staatlichen  Oi^anismus  stand.  Je  massenliafter  die  Ansiedelung 
von  Bewohnern  latinischer  und  anderer  Städte,  der  traditionel- 
len Geschichte  gemäss  vom  dritten  Könige  an,  in  Folge  rö- 
mischer Siege  und  römischer  Anziehungskraft  sich  gestaltete, 
um  so  unhaltbarer  wurde  auf  die  Dauer  dieses  Verhältniss. 
Die  Uebelstände  mussten  sich  umsomehr  herausstellen,  je  wei- 
ter die  römische  Herrschaft  sich  über  Latium  erstreckte,  und 
die  Ausschliessung  der  unter  den  späteren  Königen  in  die 
Stadt  aber  nicht  in  den  Staat  aufgenommenen  Latiner  mogte 
um  so  unnatürlicher  erscheinen,  da  deren  Ursprung  identisch 
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war  mit  dem  der  Uibewolmer  Roms,  der  Ramues.  Der  erste 
Versuch  der  Ausgleichung  wird  dem  Tarquinius  Priscus  zuge- 
schrieben, welcher  eine  den  damaligen  Fatriciem  gleiche  Zahl 
von  Plebejern  in  die  drei  Tribus  aufnahm  und  dieselben  somit 
zu  Patiiciem  machte,  wie  man  glaubt  anf&nghch  unter  gewissen 
Kechtsbeschränkungen  für  diese  sogenannten  jüngeren  Ge- 
schlechter, welche  Kechtsunterschiedc  indess  bald  verschwin- 
den mudsten,  wenn  sie  nicht  einen  dauernden  AntagonismuB 
erzeugen  sollten.  Hiermit  war  jedoch  vielmehr  eine  Verstär- 
kung und  Verjüngung  des  patricischen  Elements  als  eine  An- 
erkennung von  Berechtigungen  der  Plebs  erzielt.  Die  vollstän- 
dige Einfügung  dieser  letzten!  in  den  ätaateverband  war  das 
Werk  des  Servius.  Seine  Oi^anisation  war  eine  doppelte:  er 
gestaltete  die  Plebs  an  und  für  sich  und  brachte  sie  sodann 
mit  dem  Patriciat  in  Verbindung.  Zu  ersterm  Zwecke  verheb 
er  der  Plebs  eine  besondere  Tribus -Eintheilung,  was  schon 
sein  Voi^anger  beabsichtigt  hatte,  woran  er  aber  durch  den 
Widerspruch  des  Patriciats  gelundect  worden  sein  soll.  Den 
letztem  Zweck  erreichte  er  durch  eine  Organisation,  welche, 
vom  Geschlechterverbande  und  von  localen  Beziehungen  ab- 
sehend, ledigUch  auf  dem  Besitzstände  beruhte. 

Die  Plebs  wurde  in  stadtische  und  Uindhche  Tribus  ein- 
getheiit.  Jene  waren  vier  an  der  Zahl,  diese  sechsundzwanzig, 
woraus  aliein  schon  hervorgeht,  wie  bedeutend  der  Zusammen- 
hang dieses  Bestandtheila  der  Bevölkerung  der  Stadt  mit  der 
Landschaft  war.  Nicht  der  Geschlcchtemexus  gab  für  die  Ein- 
theilung die  Norm  sondern  die  OertUchkeit,  wie  denn  diese 
Eintheilung  ohne  Zweifel  auf  jener  der  ältesten  Gaue  oder  Pagi 
benitite,  deren  Genossenscbaften  zwar  vorzugsweise  das  Land- 
gebiet umfassten,  aber  auch  in  die  Stadt  selbst  sich  hineinzogen 
und  selbst  hier  der  Umschreibung  der  Tribus  zu  Grunde  ge- 
legt worden  sein  dürften.  Bei  den  ländhchen  Tribus  könnte 
freilich  Rücksicht  auf  jenen  Nexus  genommen  worden  zu  sein 
scheinen,  da  die  Hehrzahl  derselben  nach  Geschlechtern  be- 
nannt ward,  wie  die  Aemilia,  Claudia,  Cornelia,  Fabia,  Ho- 
rada,  Menenia,  Fapiria  u.  s.  w.,  wären  nicht  diese  Benennun- 
gea  jünger  als  die  Zeit  ihrer  Begründung.  Schon  die  Namen 
der  städtischen  Tribus  verkünden  ein  von  der  Constituirung 
der  ursprünglichen  Stämme  verschiedenes  Element,  und  man 
gewahrt  dass  es  die  Absicht  war,  die  Kaccnunterschiede ,  denen 
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Bcbon  Tarquiaius  entgegenzuwirken  gesucht  hatte,  ganz  zu  vet- 
wifichen.  Diese  Tribus  biessen  die  palatiniscbe ,  die  suburani- 
Bche,  die  esquilinische ,  die  colliniscbe ,  und  nach  ihnen  wurde 
die  Stadt  in  vier  Regionen  eingetheilt  welche  dieselben  Namen 
trugen;  eine  £intheilung  welche  bis  auf  Augustus  bestand.  Die 
palatiniscbe  Region  umfasste  die  älteste  launische  Stadt  init 
ihren  uachmahgen  Veigrösserungen ,  Falatin  und  Capitol,  mit 
den  anstossenden  Thälern,  Forum,  Velabrum,  Circus  mazimuü 
und  Ai^letum.  Die  suburanische  Region  begriff  den  Caelius, 
die  Subura,  die  Caiinen  und  die  Via  sacra.  Die  esquilinische 
eratreckte  sich  über  die  beiden  Spitzen  des  geräumigen  Hügels 
der  ihr  den  Namen  gab,  den  Oppius  und  den  Cispius.  Die 
colliniscbe  Region  endUcb  scbloss  die  vorzugsweise  sabini- 
ache  Stadt  in  sich,  den  Quinnal  und  Viminal  mit  dem  die- 
selben trennenden  tiefen  Thale.  Diese  Regionen  waren  in 
Vici  und  Compita,  Strassen  und  Kreuzwege  getheilt,  und  ob- 
gleich die  TribuB  keine  eigentlich  sacrale  Bedeutung  hatte, 
knüpfte  sich  doch  an  dieselbe  und  an  die  Region  der  Begrifl 
der  Zusammengehörigkeit,  während  auf  den  Kreuzungen  die 
dem  Dienste  der  schützenden  Laren  oder  Stadtgötter  geweihten 
Kapellen  standen,  ein  Cultus  der,  wie  wir  gesehn,  obgleich 
dem  Numa  zugeschrieben,  in  den  Bereich  der  griechischen  He- 
roensagen binaulreichte  und  an  dem  im  December  vorkotnmen- 
den  Tf^e  der  Larentaben  sein  Hauptfest  hatte.  Eine  Institu- 
Idon,  deren  rehgiöser  Karakter  in  späteren  Zeiten  verwischt 
ward,  indem  das  derselben  inwohnende  corporative  Element 
pobti  sehen  Partei  zwecken  diente,  bis  Augustus  bei  seiner  neuen 
Regionen -Einth eil ung  den  ursprünglichen  Sinn  der  servischen 
Einrichtung  wiederzubeleben  suchte,  was  freilich  bei  den  he- 
terogenen Bestandtheilen  der  damaligen  Bevölkerung  doppelt 
schwer  sein  mogte.  Wie  die  städtisulien  Tribus  diese  Compi- 
talia,  hatten  die  ländlichen  die  Faganalia,  so  nach  dem  pagus 
genannt,  als  religiöse  Feier.  Die  Tribus  der  Umgebung  kamen 
insofern  pobtisch  mehr  in  Betracht  als  die  städtischen,  indem 
der  Grundbesitz  meist  in  den  Händen  der  sie  bildenden  Ple- 
bejer war,  während  das  sie  vereinigende  Band  auch  auf  ge- 
meinsamen Schutz  gegen  feindlichen  Angriff  Kinfluss  übte.  .Tede 
Tribus  hatte  einen  Vorstand  und  liielt  Versammlungen,  Comitia 
tiibut«,  die  sich  aber  nicht  mit  Staataangelegenteiten  sondern 
mit  lediglich  localen  Dingen  befassten  und  somit  den  späteren 
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muDicipalen  Yersanunlungen  in  eogenn  Sinne  vei^lichen  wer- 
den können. 

Neben  dieser  mehr  städtischen  Oi^anisation  der  Plebs 
schuf  aber  Servius  eine  YolksTeTsatniDlung,  in  welcher  beide 
Stände  vertreten  waren.  Die  Centuriatcomitien,  wie  diese  Ver- 
sammlung nach  den  Centurien  oder  Abtheilungen  der  grossen 
Classen  genannt  wurden ,  vereinigten  das  gesammte  &eie  Volk, 
indem  sie  das  politische  Recht  nur  nach  dem  Vermögensatande 
bemaassen,  während  sie  von  diesem  hinwieder  die  Leistungen, 
ao  Steuer  wie  Kriegsdienst,  abhängig  sein  Hessen.  Der  dieser 
Versammlung  der  freien  Biii^er  beigelegte  militärische  Begriff 
spricht  sich  in  der  Uebertragung  der  für  dieselbe  angewandten 
Bezeichnung  als  Exercitus  auf  die  Heerformation  im  besondern 
aus,  während  auch  das  Wort  Ctassis  neben  der  allgemeinen 
von  seinem  Ursprünge  hergeleiteten  eine  concrete  militärische 
Bedeutung  hatte.  Nach  Maassgabe  der  SchäUung  oder  des 
Census  wurden  sänunthche  Bürger  in  fünf  Classen  getheilt, 
in  absteigender  Linie  von  den  Mehr-  zu  den  Minderbesitzen- 
den,  und  mit  Ausschluss  der  unter  dem  geringsten  Besitzstuide 
bleibenden,  der  sogenannten  Proletarier  oder  Capite  censi  d.  h. 
nach  der  Kopfsahl  Geschätzten.  Diese  Classen  zerfielen  in  Un- 
terabtheilungen,  deren  Verl^tniss  zu  einander,  indem  es  den 
Schwerpunkt  in  den  böhern  Besitz  legte,  dem  conserrativen 
Element  der  ganzen  Einrichtung  gerecht  wurde.  Die  erste 
Classe,  die  Meistbesitzenden  und  Höchstbesteuerten,  bildete 
achtzig  Abtheilungen  oder  Centurien,  die  zweite,  dritte  und 
vierte  je  zwanzig,  die  fünfte  dreissig.  Die  Froletarierclaase 
war  zu  einer  einzigen  Centurie  vereinigt.  Indem  so,  je  höher 
hinauf,  das  Verhältniss  der  Zahl  der  Mitgheder  zu  jener  der 
Abtbeilungen  inmier  geringer,  in  den  Comitien  aber  nicht  nach 
Einzelnen  sondern  nach  Abtheilungen  gestimmt  wurde,  so  ist 
die  TOrtheilhaftere  St^ung  der  Mitgbeder  der  höheren  Classen 
klar:  das  Eigenthum  galt,  nicht  die  Zahl,  denn  die  letzte 
Ciasse  allein  war  so  zahlreich  wie  alle  übrigen  zusammen.  Zu 
diesen  hunderteinundsiebzig  Centurien,  die  für  den  Kriegsdienst 
als  Fussvolk  verpfUchtet  waren,  sind  noch  achtzehn  Rittercen- 
turien  zu  zählen,  welche  allen  übrigen  vorausgingen.  Sie  wur- 
den gebildet  durch  die  alten  drei  Doppelcenturien,  die  nun  für 
sechs  galten  und  als  solche  stimmten,  und  zwölf  neue  densel- 
ben hinzugefügte  plebejische.  Ueber  das  Maass  des  zu  denselben 
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erforderlichen  CensuB  hat  man  keine  Biuheren  Äogaben.  End- 
lich schlössen  sich,  gleichfalls  mit  besonderer  Beziehung  auf 
den  Kriegsdienst,  vier  Centurien  Zimmerleute  und  Spielleute 
an.  Man  ersieht  daraus,  wie  die  militäiische  Organisation  mit 
der  politischen  Schritt  liielt.  Zum  Behufe  ersterer  waren  die 
Centurien  in  zwei  Hälften,  die  älteren  und  die  jüngeren  Büi^-r 
getheilt,  von  denen  nur  letztere  die  Verpflichtung  des  Feld- 
dienstes  hatten,  während  so  die  Bewaönung  wie  die  Verwen- 
dung im  Kriege  nach  der  Höhe  der  Schätzung  verscbiedeu 
war.  Zählt  man  nun  die  hundertdreiundneunzig  Centurien  zu- 
sammen, so  erkennt  man,  dass,  wenn  die  Meistbegüterten  zu- 
sanunenhielten,  so  dass  die  zuerst  zur  AbstJmmung  berufenen 
Rittercenturien  mit  der  auf  sie  folgenden  ersten  Classe  stamm- 
ten, die  zu  berathende  Sache  entschieden  war. 

Diese  Centurienoiganisation  umfasste  nun  zugleich  Abga- 
ben, Magistratswahlen,  Gesetzgebung,  Heerdienst.  Anfang!« 
durch  das  während  der  Königszeit  noch  unentwickelte  Ver- 
hältniss  der  Volksvertretung  überhaupt  geschmälert,  wurde  die 
Bedeutung  dieser  Oiganisation  in  späteren  Zeiten  sehr  erwei- 
tert. Wenn  die  Centuriatcomiüen ,  die  eigentliche  National- 
versammlui^,  insofern  von  den  Curiatcomitien  abhängig  waren. 
als  sie  weder  Initiative  hatten  noch  ihre  Beschlüsse  ohne  Zu- 
stimmung dieser  letzteren  galten,  so  konnten  sie  hinwieder 
deren  Beschlüssen  abwehrend  entgegentreten,  wodurch,  da  die 
Plebejer  in  den  Centurien  überwogen,  zwischen  den  beiden 
Ständen  eine  Art  Gleichgewicht  hergestellt  wurde.  Der  Ver- 
sammlungsort, den  man  nach  seiner  Hürdenform  Septa  oder 
Ovilia  nannte,  war  im  südlichen  Theile  des  Marsfcldes  und 
behielt  sein  einfaches  Aussehen  bis  zur  Zeit,  wo  die  politische 
Bedeutung  der  Comitien  völlig  geschwunden  war.  Eine  wäh- 
rend der  Abstimmungen  auf  dem  Janiculum  aufgepflanzte  rothe 
Fahne  diente  in  den  Tagen,  wo  das  etruskische  Gebiet  bis  an 
den  Tiber  reichte,  zum  Wahrzeichen  dass  kein  Feind  nahte. 
Die  Abstimmung  geschah  anfangs  mündlich,  dann  durch  Stimm- 
täfelchen. Nachdem  die  Centurien  geordnet  waren,  fand  zu 
religiöser  Weihe  das  Opfer  eines  Schweins,  eines  Schafbocks 
und  eines  Stiers  statt,  die  Suavetaurilia,  welche  mit  dem  Mars- 
culte  zusammenhingen,  indem  die  drei  ansehnlichsten  Gattungen 
der  dem  Schutze  des  Kriegsgottes  empfohlenen  Viehzucht  dabei 
vertreten   waren.     Die  wenigstens  in  den  ersten  Zeiten  über- 
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wiegend  militärische  Eigeathümlicbkeit  der  neuen  Einrichtun- 
gen stellt  sich  auch  noch  dadurch  heraus ,  dass  die  Versanun- 
lungen,  vermöge  derLocaUt&t  in  welcher  «ie  stattfanden,  dem 
Imperium  oder  Kriegsiecht«  unterworfen  waren,  welches  inner- 
halb der  Stadt  keine  Geltung  hatte,  wol  aber  auf  dem  Marsfeldc 
in  Anwendung  kam. 


TABQininilS  SDPERBDS.     CAPITOL    UND   FOEDM.     ABSOHAFFDNO 
DER   kOnIQSWORDB. 

Korns  politöscbe  Umgestaltung  hatte  mit  der  localen  Schritt 
gehalten.  Letztere  zu  vollenden  waren  noch  Werke  erforder- 
lich welche,  ebenso  wie  die  Verstärkung  der  Mauerlinie,  die 
Tradition  dem  Nachfolger  des  Servius  zuschreibt.  Durch  die 
Krzählung,  wie  dieser  Nachfolger  zum  Thron  gelangte,  bahnt 
dieselbe  Tradition  den  Weg  zu  der  Geschichte  der  Aendenmg 
der  Ver&asung  mittelst  Abschätzung  der  könighchen  Gewalt. 

Servius  TuUius,  welchem  man  vierundvierzig  Begierungs- 
jahre,  vom  176.  zum  220.  Jaltie  der  Stadt  anrechnet,  hatte 
seine  beiden  Töchter  mit  den  Söhnen  oder,  wie  man  des  offen- 
baren chronologischen  Dilemmas  w^en  angenommen  hat,  mit 
den  Enkeln  seines  Vo^;ängerB  verbetrathet.  Gatteomord  führte 
in  Lucius  Tarquinius  und  der  jungem  Tullia  Schwager  und 
Schwägerin  zusammen;  Königsmoid,  wie  es  heisst  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Einverständniss  eines  Theils  der  jüngeren 
Geschlechter,  führte  den  zweiten  Tanjuin,  den  Stolzen  oder 
Uebermüthigen,  zur  Herrschaft  Bis  in  die  spätesten  Zeiten 
hin  erinnerte  der  Name  Vicus  Sceleratus,  in  der  Vertiefung 
zwischen  Esquilin  und  Viminal  am  Ende  des  Vicus  Cyprius 
oder  der  heutigen  Via  Urbana,  an  die  Frevelthat  der  Tullia, 
welche,  zur  Besitznahme  der  auf  dem  Cispius  gelegenen  könig- 
Uchen  Wohnung  eilend,  über  die  blutende' I^eiche  des  Vaters 
wegfubr ,  der  dort  am  Fusse  des  tHOgels  bei  seiner  Rückkehr 
aus  der  Curie  von  den  Leuten  seines  Schwiegersohnes  ermordet 
worden  war. 

In  der  überlieferten  Geschichte  Tarquins  des  Stolzen  sehn 
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wir  äen  üebei^ang  von  der  gesetzlichen  Königsgewalt  zur  Ty- 
rannis  personificirt,  wie  schon  der  Antritt  der  Regierung  eine 
Umgehung  dea  alten  Wahlmodus  gewesen  war.  Aus  dem 
Könige,  sagt  Cicero,  wurde  ein  Herr.  »De  rege  domiauB.« 
Ausschliessung  der  BetheiUgung  des  Senats  welcher  zugleich 
durch  Nichtergänzung  seiner  durch  Todesfälle  verringerten  Zahl 
in  seinem  Lebeusprincip  bedroht  wurde,  Beschränkung  der 
Ausübung  der  richterlichen  Befugnisse  auf  die  Person  des 
Königs,  Einrichtung  einer  Leibwache,  enge  Verbindung  mit 
den  Häuptern  latinischer  Städte  zu  gegenseitiger  Unterstützung 
beim  Anstreben  unumschränkter  Gewalt:  solche  werden  als  die 
Tendenzen  dieser  Regierung  bezeichnet  Indem  dieselben  den 
Patricierstand  und  die  Begüterten  mehr  als  die  Masse  des  Vol- 
kes betrafen,  hätte  Tarquin  sich,  wie  in  ähnlichen  Fällen  so 
oft  geschehn,  auf  die  imteren  Classen  stützen  können  um  seine 
Absichten  durchzuführen.  Dass  er  dies  verabsäumte,  dass 
die  Beeinträchtigung  der  servischen  Verfassung  ihm  auch  die 
Plebs  entfremdete,  gab  dem  Patriciat,  von  welchem  anfangs 
ein  Theil  zu  ihm  gehalten  zu  haben  scheint,  zwiefache  Waffen 
gegen  ihn  in  die  Hand.  Unter  den  Anlässen  zur  Empörung 
steht  die  Erbitterung  der  kleinen  Büi^er  über  die  Hand-  und 
Frohndienste ,  die  sie  bei  der  Ausführung  der  grossen  städti- 
schen Werke  zu  leisten  hatten ,  in  erster  Linie.  Diese  Werke, 
deren  Entstehung  die  Tradition  dem  letzten  Könige  zuschreibt, 
waren  nur  die  Vollendung  des  von  den  Vorgängern  begonne- 
nen, so  dass  es  unmöglich  ist,  den  Antheil  der  drei  letzten 
Herrscher  Roms,  vielleicht  auch  den  der  nächsten  Folgezeit 
zu  unterscheiden.  Lnmer  bleibt  es  bemerkenswerth  dass  die 
mit  der  Vernichtung  der  lebenslängUchen  Alleingewalt  beendete 
Auflehnung  unter  einem  Herrscher  erfolgte ,  welchem  die  Sagen- 
geschichte nicht  nur  die  Errichtung  des  grössten  Heiligthums  der 
vereinigten  Stadt,  sondern  auch  die  Ausfuhrung  eines  der 
gross  artigsten  Werke  für  Öffentlichen  Nutzen  beimisst. 

Das  erstere  ist  der  capitolinische  Tempel,  das  letztere  der 
Cloakenbau. 

Der  dreigetbeilte  Tempel  des  Quirinal,  Jupiter,  Juno, 
Minerva  umschhessend ,  hatte  das  Vorbild  zu  dem  grossen  ge- 
meinsamen Ileiligthiun  auf  dem  satumischen  Berge  geliefert, 
welches  von  Tarquinius  Friscus  begonnen  vom  letzten  Könige 
grossentheils  vollendet  ward.    Die  Legende  berichtet,  dass  bei 
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der  Gründung  weder  der  von  Titas  Tatius  auf  diesem  Berge 
f^tiftfite  Terminus,  der  Ausdruck  des  sichern  Crrundeigentbums, 
weichen,  noch  die  hier  gefeierte  Juveatas  oder  Fersonification 
der  ewigen  Jugend  ihre  Stelle  aufgehen  wollte,  so  dass  man 
beide  bewahren  musste,  was  nichts  ist  als  eine  Umschreibung 
ihres  Zusammenhangs  mit  dem  Wesen  des  höchsten  Gottes,  dem 
man  hier  die  vornehmste  Stätte  anwies.  Gewaltige  Substructio- 
nen,  mit  Guss  und  aufgeschütteter  Erde,  ebneten  und  erwei- 
terten die  eine  Spitze  des  Hügels  zu  einer  mehr  als  vierhundert 
Fuss  ins  Gevierte  messenden  Flache,  hier  durch  den  Felsboden, 
dort  durch  grosse  Tuf-  und  Peperiniagen  gebildet,  mit  Zellen, 
Gängen  und  Stollen,  die  theils  gemauert  theils  in  den  Felsen 
gehauen  waren.  Auf  dieser  Area  erhob  sich  der  im  UmfEing  acht- 
hundert Fuss  messende  Unterhau,  der  den  Tempel  trug,  einen 
Bau  nach  etruskischem  Muster,  von  welchem  nur,  den  speciel- 
len  ritualen  Erfordernissen  und  der  Vereinigung  der  drei  Zellen 
zu  lieb,  abgewichen  worden  zu  sein  scheint.  Letzteim  Um- 
Btaade  ist  ohne  Zweifel  die  im  Verhältniss  zur  Länge  über- 
mässige Breite  des  Tempels  beizumessen,  dessen  Form  sich 
der  quadratischen  näherte  imd  dessen  Verhältnisse  im  Ver- 
gleich mit  dem  ursprünghchen  Muster  dorischer  Architektur 
gedrückt  erscheinen  mussten.  Der  Gesammteindruck  aber  des 
mächtigen  Gebäudes  auf  seiner  ragenden  Hohe,  wie  es,  mit 
dreifacher  Säulenstellung  vor  der  Fronte,  je  eine  Säulenreihe 
au  den  Seiten,  nach  Süden  gewendet  die  Stadt  überbUckte, 
entsprach  gewiss  der  heiUgen  Verehrung  die  dasselbe  umgab, 
auch  bevor  es  jenen  Reichthum  entfaltete,  mit  welchem  spätere 
Zeit  das  Heiligthnm  ausstattete,  welches  aus  dem  sullanischen 
Brande,  der  Paulskirche  des  modernen  Rom  vei^leichbar,  unter 
genauer  Beachtung  der  alten  Form  und  Maasse ,  aber  mit  ver- 
doppelter Pracht  und  wol  mit  Beeinträchtigung  seines  alter- 
thümlichen  Karakters  hervorging.  Der  capitolinische  Tempel 
ist  nicht  blos  als  Bauwerk  für  Rom  von  höchster  Bedeutung 
gewesen.  Diese  Bedeutung  ist  eine  verschiedenartige.  Die 
Dedication  des  bei  der  Vertreibung  der  Könige  noch  nicht  ganz 
vollendeten  Tempels  durch  den  Consul  M.  Horatius  ist  der 
Ausgangspunkt  für  die  Zeitrechnung  gewesen,  welche  man 
gemeinhin  als  die  der  Gründung  des  Freistaats  bezeichnet ,  ob- 
gleich nach  der  gewöhnlichen  chronologischen  Feststellung 
diese   beiden  Ereignisse  nicht  zusammenfallen.     Im  capitolini- 
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sehen  Tempel  bracliten  die  aougewählten  Magistrate  dem  Jupi- 
ter als  oberstem  Schutzherm  des  Staates  das  Opfer  dar.  Mit 
besonderer  Feieriichkeit  gescLali  dies,  erst  an  den  Iden  des 
März,  später  am  1.  Januar,  dem  Anfang  des  Aintsjalires  bevor 
er  auch  Anfang  des  Kalenderjahres  wurde,  durch  die  Consuln 
als  höchste  Beamte.  Au  dem  Dedicaüonstage,  den  Iden  des 
September,  pflegte  der  erst«  Consul  in  die  rechte  Wand  des 
Tempels,  auf  der  Seite  der  Minervenuella,  einen  Nagel  einzu- 
schlagen, nach  welchem  man,  wie  Titus  Livius  bemerkt,  in 
einer  im  Schreiben  ungeübten  Zeit  die  Zahl  der  Jahre  berech- 
nete. Neben  solcher  Bedeutung  für  das  politische  und  bürger- 
liche Leben  übte  der  capitohnische  Tempel  aber  unendlich 
grossen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  religiösen  Dinge.  Kr 
war  der  erste  entschiedene  Schritt  zur  Hellenisinmg  des  bisher 
noch  von  der  einfachen  Symbolik  der  latinisch  -  sabiniscben 
Götterbegriffe  beherrschten  Cultus ,  zur  Versinnlichung  der  Gott- 
heit in  menschlich  gestaltetem  Bilde,  zur  Einfuhrung  jenes  weit- 
verzweigten, mit  dem  öffenthchen  Lehen  zusammenbangeaden 
Ceremonienwesens ,  welches  mit  der  Zeit  unverhältnissmässige, 
die  Rehgionsübung  beinahe  absorbirende  Ausdehnung  und  Wich- 
tigkeit erlangte.  Das  sabinische  Capitoi  hatte  das  Vorbild  der 
Vereinigung  der  Dreigötter  geboten:  die  sinnhche  Pracht  des 
Tempel Bcb mucks  und  Gottes dienatcs  kam  aus  Etnirien  und 
Griechenland,  Die  Göttertrias  gewann,  so  in  ihrer  Vereinigung 
wie  einzeln,  eine  Bedeutung  die  sich  aus  dem  Gebiete  des  Cul- 
tus auf  das  ganze  Staatsleben  erstreckte. 

Jupiter,  schon  ein  latinischer  Natui^ott,  für  Roms  älteste 
Zeiten  Urheber  des  Menschengeschlechts  und  Hort  der  höhe- 
ren Zwecke  des  Menschenlebens,  vereinigte  in  der  vollen  ÜAit- 
wicklung  seines  Wesens  als  Optimus  Maximus  die  Attribute 
der  meisten  Götter,  über  denen  er  als  Gott  der  Götter  stand, 
und  wurde  hier,  in  grossartig  weltlicher  Auffassung,  der  Trä- 
ger der  höchsten  I^IaJestät  der  Staatsgewalt.  Juno,  die  oberste 
Repräsentantin  der  weiblichen  Natur,  war  hier  als  Gemahn 
des  höchsten  Gottes  die  himmhsche  Köni^,  zugleich  latini- 
sche und  sabinischc  Gottheit,  zugleich  helfend  und  wehrhaft 
Minerva,  bei  den  drei  am  Tiberufer  zusammenstossenden  Stäm- 
men, Latinem,  Sabinern,  Iltruskem,  die  wissende,  mahnende, 
scltirmende  Göttin,  zugleich  Ausdruck  des  sinnenden,  erfinden- 
den Verstandes,    der   bildenden   wie   der   schützenden    Kraft, 
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vereinige  durcli  nachmaligen  griechischen  Eintluss  die  ihr 
sclion  ursprünglich  venvandten  Attribute  der  Pallas  Athene, 
entwickelte  sich  aher  vorwiegend  als  friedliche  Göttin  der 
WissenBchaft  und  Kunst  Alle  drei  Gottheiten  hatte»  oder 
erhielten  in  Rom  manche  Tempel,  die  ihnen  in  Bezug  auf  ver- 
schiedene Einzel-Attribute  geweiht  waren.  Schon  wurde  der 
Heiligthümer  des  Diespiter  und  Vejovis  vne  des  Jupiter  Stator 
gedacht.  Noch  erhielt  Jupiter  als  Cuatos  oder  Bewahrer  von 
Staat  und  Famihe  einen  Tempel  auf  dem  Capitol,  als  Summa- 
nus  oder  Gott  des  Nachthimmels  hier  eine  Kapelle,  beim  grossen 
Ctrcus  einen  Tempel,  wie  er  deren  nachmals  auf  dem  Palatin 
hatte,  als  Siege^ott  hei  dem  Auguraculum,  im  Palast  als 
Beschützer  dea  KaiBerbauses ,  anderer  unter  verschiedenen  Be- 
nennungen nicht  zu  gedenken.  So  hatte  Juno  als  Lucina, 
neben  dem  Begriff  der  Lichtgöttin  erste  Geburtsgöttän,  ein 
Heiligtbum  mit  einem  Haine  auf  der  Höhe  der  Esquilien  die 
^vir  unter  dem  Namen  des  Cispius  kennen  gelernt  haben,  Schau- 
platz des  Festes  der  Matronalien.  Als  Moneta  oder  göttliche 
Mahnerin  erhielt  sie  einen  Tempel  in  der  capitoliniscben  Bui^. 
Minerva  aher  hatte  Heiligthümer  auf  AvenÜn  und  Caetius, 
denen  sich  in  den  Zeiten  des  Untergangs  der  Repubhk  und  in 
denen  des  Kaiserreichs  mehre  andere  anreihten.  Das  vor- 
nehmste Heiligthum  jedoch  blieb  bis  zum  Untergang  des  Helle- 
nismus das  dreigetheilte  auf  dem  capitolinisclien  Berge. 

Die  etruskische  Diviuation,  die  Haruspicin,  verschieden 
von  der  in  Roms  Urzeit  geübten  Vogelschau  der  Augum,. ge- 
langte bei  der  Gründung  dea  Tempels  zur  Anwendung ,  und  in 
ihm  wurden  die  aus  Cumae  stiunmenden  sibyllinischen  Bücher 
bewahrt,  die  den  Mittelpunkt  des  nachmaUgen  Prophezeiungs- 
wesena  bildeten.  Tarquinius  hatte  sie  unter  ans  wunderbare 
grenzenden  Umständen  erworben,  indem  er,  durch  die  Beharr- 
lichkeit der  sie  ausbietenden  Seherin  gedrängt  und  geschreckt, 
für  den  kleinen  Rest  den  Preis  zahlte,  der  ihm  für  die  grössere 
Sammlung  zu  hoch  erschienen  war.  Ein  besonderes  Priester- 
collegium  wurde  mit  der  Deutung  der  räthselhaften  griechischen 
Sprüche  betraut,  welche  als  Richtschnur  für  Auffassung  und 
Behandlung  öffentücher  Fragen  eine  Wichtigkeit  erlangten,  die 
auf  die  Stellung  im  Staate  dieser  priesterticben  Behörde  ziurück- 
wirken  musst«.  Zur  capitoliniscben  Jupitersfeier  wurden  die 
circensischen  Spiele  gestiftet,  welche  vor  alten  die  römischen 
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hiessen  und  am  13.  September  stattfanden,  mit  dem  Opfer- 
schmause welcher  zum  Verbradeningsmal  für  die  höchst«» 
Magistrate  und  den  Senat  wurde,  und  der  grossen  circensischen 
Frocession  oder  pompa.  Andere  Spiele,  wie  die  plebejischen 
und  capitoUnischen ,  reihten  sich  an.  Das  Siegesfest  des  heim- 
kehrenden Feldherrn  und  Heeres  wurde  in  dem  capitolioischen 
Triumph  zugleich  zu  einer  militärischen  und  religiösen  Feier, 
In  dem  capitoUnischen  Tempel  wie  um  denselben  vereinigten 
sich,  neben  zahllosen  Weiligeschenken  und  Stiftungen,  die  Er- 
innerungen an  die  Geschichte  des  Staates  und  Volkes,  In- 
schriften, Khrenschilde,  Trophäen,  historische  Gemälde,  an 
die  sich  kleinere  Tempel  und  Kapellen,  Triumphbogen,  Ebren- 
statuen,  Monumente  aller  Art  von  der  Spitze  des  Hügels  bis 
zum  Ft)rum  reihten.  Während  das  Capitol,  namentÜch  in 
der  Kaiserzeit,  immer  mehr  zum  Schauplat-z  des  Glanzes  des 
divinisirten  Staates  und  seines  Oberhauptes  wurde,  diente  es 
als  Symbol  der  Staatsreligion  zahlreichen  anderen  Städten  des 
Ostens  und  Westens  zum  Muster,  vne  denn  sein  Name  heute 
noch  an  der  Rhone,  an  den  Pyrenäen,   am  Rhein  fortlebt 

Das  Geschick  welches  sich  der  römischen  Topographie  so 
oft  ungünstig  erwiesen,  hat  die  Nachwelt  über  die  Stelle  im 
Zweifel  gelassen,  auf  welcher  der  Stadt  vornehmster  Tempel 
sich  erhob.  Beide  Spitzen  des  capitolinischen  Berges,  die 
östliche  wie  die  westbche,  streiten  um  die  Ehre  diesen  Tem- 
pel getragen  zu  haben;  beide  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag 
eifrige  Vertheidiger  gefunden,  und  die  auf  das  Gebäude  bezüg- 
hchen  Stellen  und  Geschichtserzählungen  bei  den  alten  Auto- 
ren sind  von  beiden  Parteien  zu  ihren  Gunsten  gedeutet  wor- 
den. Die  Zweitheilung  des  Hügels  hat  von  vornherein  zur 
Unterscheidimg  von  Capitohum  und  Arx  Anlass  geboten,  aber 
der  Gegensatz  ist  schon  von  den  Aelteren  nicht  scharf  genug 
festgehalten  worden  und  die  laxere  Ausdrucksweise  der  Schrift- 
steller der  spätem  Kajserzeit  hat  das  Schwankende  in  den 
Bezeichnungen  nur  gemehrt.  Während  die  Benennung  Capito- 
hum auf  die  ganze  Höhe  ausgedehnt  ward,  hat  sie  so  für  die 
Burg  wie  für  den  Tempel  gedient.  Zugleich  ist  die  Begren- 
zung des  altem  Namens,  jenes  des  tarpejischen  Felsens,  wor- 
unter man  speciell  den  westlichen  Gipfel  zu  verstehn  pflrgt, 
nicht  so  genau  imd  bestimmt  dass  die  Zweifei  vor  diesem 
Namen    schweigen   müssten.      Die   mächtigen   Substructäonen, 
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welche  auf  beiden  Höhen  zu  Tage  gefördert  worden  und  von 
denen  die  auf  der  westlichen  am  sichtbarsten  sind,  obgleich 
die  der  Östlichen,  tiefer  beginnend  und  den  verschiedensten 
Zeiten  angehörend,  weit  bedeutender  erscheinen,  sind  so  dem 
Jupitertempel  wie  anderen,  beziehungsweise  dem  der  Juno  AIo- 
neta  zugetheilt  worden.  Auf  der  östlichen  Höhe  hat  man  in 
diesen  Resten  die  ehemalige  Umschlieasung  der  den  Tempel 
umschUessenden  Area  erkennen  wollen,  die  mit  Portiken  und 
mancherlei  Monumenten  geziert  war,  und  zu  welcher,  solcher 
Annahme  gemäss,  uugeiahr  in  der  Mitte  des  heutigen  Museums- 
gebäudes  die  Stufen  hinauiluhrten  welche  die  Triumphatoren 
zum  Theil  auf  den  Knien  erstiegen.  Allerdings  hat  diese  Höhe, 
die  von  Araceli  —  ein  ebenso  von  dem  aureum  coelum,  dem 
vei^ldeten  Erzdach  des  spätem  Tempels,  wie  von  der  alten 
Arx  abgeleiteter  oder  mit  einer  auf  die  Morgendämmerung  des 
Christenthums  in  Rom  bezüglichen  Legende  in  Verbindung  ge- 
brachter Name  —  die  durch  künstUchen  Aufbau  majestätischere 
Lage,  den  umfassendem  Blick  in  südlicher  Richtung.  Zugleich 
hat  sie  die  grössere  Nähe  des  Forum  für  sich,  während  es 
andrerseits  natürlicher  erscheint,  sich  die  Burg  auf  der  west- 
Uchea  Spitze  zu  denken  welche  nicht  nur  gegen  Niederung  und 
FluBS  am  weitesten  vorgeschoben  sondern  auch  durch  die  Bo- 
denbeschaffenheit,  wenigstens  wie  wir  sie  heute  erblicken,  zur 
Vertheidigung  am  geeignetsten  gewesen  sein  dürfte. 

Die  Annahme  jedoch  dass  der  Tempel  auf  der  westlichen 
Spitze  gestanden,  welcher  der  Name  des  tarpejischen  Felsens 
geblieben  ist,  ermangelt  weder  historischer  noch  localer  Gründe. 
31an  mögte  glauben,  der  Tempel  sei  dem  Flusse  zunächst  ge- 
lten, in  der  Nähe  der  Porta  Cannentalis,  so  dass  man  erst 
vo.u  eigenthchen  Gapitohum  auf  die  Aix  gelangte.  So  scheint 
wenigstens  hervorzugehn  aus  der  Geschichte  des  im  Jahre  294 
der  Stadt  durch  den  Sabiner  Appius  Herdonius  ausgeführten 
Handstreichs,  so  aus  jener  des  durch  die  G-aUier  versuchten 
Ueberfalls.  Der  Umstand,  dass  die  östliche  Höhe  emst  mit  dem 
Quirinal  zusammenhing  und  somit  künsthcher  Befestigung  mehr 
bedurfte  als  die  durch  die  Natur  in  höherm  Grade  gesicherte 
westliche,  ist  von  Denen  benutzt  worden,  welche  den  Tempel 
auf  letztere,  verlegen,  auf  erstere  mit  der  Arx  die  Wohnung 
des  sabinischen  Königs ,  welche  solcherart  in  unmittelbarer  Ver* 
bindung   mit  der  sabinischen  Niederlassung  auf  dem  Quirinal 
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gestanden  wäre.  Auch  die  Geschieht«  der  Kaiaerz«it  und  mittel- 
alterliche Nacimchten  scheinen  für  die  westliche  Höhe  als  Stätte 
des  Tempels  zu  sprechen.  Die  Krzählung  von  der  Brücke  Cali- 
gulas,  welche  vomPalatin  zu  diesem  Tempel  führte,  ist  nur  dann 
verständlich  wenn  man  sich  letztem  auf  der  westUclien  Spitze, 
gegenüber  den  Palastbauten  auf  dem  palattnischen  Bei^  denkt 
Die  unter  dem  Namen  des  Anonymus  von  Kinsiedlen  bekannt« 
Aufzeichnung  der  städtischen  Bauten  und  Inschriftensammlung 
aus  der  Carohngerzeit  erwähnt  zwischen  dem  Tiber  und  den 
Tempeln  am  capitolinischen  Clivus  zur  Linken  das  Templum 
Jovis,  ohne  Zweifel  das  capitolinische  Kejiigthum,  welches  die 
Tradition  immer  noch  als  eins  der  Weltwunder  zu  bezeicimen 
fortfuhr,  nachdem  sein  Glanz  seit  Jahrhunderten  erloschen  war. 
Die  Mauern  dieses  Tempels  müssen  die  Stürme  des  spätem 
Mittelalters  überdauert  haben.  Eine  Bulle  Papst  Anactets  II. 
aus  dem  ersten  Drittel  des  zwölften  Jahrhunderts ,  welche  dem 
Kloster  Araceh  den  ganzen  Berg  schenkt,  erwähnt  noch  eines 
grossen  Tempels,  templum  majus,  mit  der  hesondem  Bezeich- 
nung dass  derselbe  über  den  Elephanten  Iiinweghlickte,  nämhch 
über  den  in  den  beiden  ältesten  Stadtbeschreibuogen  der  theo' 
dosianischen  Zeit  er\vähnten  Elepbae  herbarius,  ohne  Zweifel 
ein  ehernes  Thierbild  wie  es  deren  melire  in  Rom  gab ,  dessen 
Standpunkt  unter  dem  westlichen  Hügel  bei  der  heutigen  Piazza 
Montanara  gewesen  sein  muss.  Auch  die  dem  zwölften  Jahr- 
hundert angehörenden  Mirabiha  Romae  setzen  den  Tempel,  den 
sie  mit  dem  der  Moneta  verbinden,  auf  diese  Stelle  indem  sie 
erwähnen  er  habe  über  dem  Porticus  Crinorum  gelegen,  einem 
Säulengange  welchen  das  Mittelalter  beim  Vicus  Jugarius  an 
dem  obengenannten  Platze  sah.  In  der  Nähe  (üeses  Porticus, 
unmittelbar  unter  dem  Abliange  des  Hügels,  benannte  der  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  im  Jahre  1587  n,  C.  zerstörte 
Kirche,  S.  Salvatore,  in  maximis,  ein  durch  die  ältesten  To- 
pographen vom  Jupiterstempel  hergeleiteter  Name.  So  undeut- 
lich auch  viele  der  topographischen  Bezeichnungen  des  Mittel- 
alters sind,  so  leicht  die  bedeutenden  Trümmer  der  westlichen 
Höhe,  auf  welche  auch  die  der  Zeit  Papst  Martins  V.  angehö- 
rende Besclireibung  des  Florentiners  Po^io  Bracciolini  hin- 
deutet, Trümmer  deren  mächtige  MarmorblÖcke  in.der  zweit«n 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhundertj)  zu  Sculpturwerken  ver- 
wandt wurden,  einem  andern  Tempel  als  dem  des  Jupiter  an- 
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gehört  haben  kdunen,  80  ist  doch  die  Einstimmigkeit  der  Tra- 
dition, welche  auch  bis  zum  siebzehuten  Jahrhundert  in  dieser 
Frage  den  Ausschlag  gab,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Aller- 
dings scheinen  Ausgrabungen  neuester  Zeit,  welche  auf  der  west- 
lichen Spitze  im  Garten  der  im  sechzehnten  Jahrhundert  er- 
bauten Caffarellischen  Wohnungen  gewaltige  Hauern  und  Sub- 
structioneu  von  Tuf blocken  ans  Licht  gefördert  haben,  die 
Annahme  auszuschUessen ,  dass  der  grosse  Tempel  hier  gelegen 
habe,  indem  die  Maasse  des  aufgedeckten  Raumes  nicht  mit 
denen  dieses  Baues  stimmen.  Aber  die  auf  diese  Weise  gewon- 
nenen Resultate  sind,  vielleicht  in  Folge  der  beim  caffarelli- 
schen Bau  vo^ekonunenen  Zerstörungen  und  der  damit  zusam- 
menhangenden Umwaudlnng  der  Oberfläche ,  zu  firagmentarisch, 
um  vollständigere  Schlüsse  zu  gestatten,  während  andrerseits 
die  Höhe  von  AraceU  kaum  hinlänglichen  Raum  für  den  Tem- 
pel und  die  ihm  benachbarten  Bauten  darboten  zu-  haben 
scheint.  Lag  der  Tempel  auf  der  Westspitze,  so  blickte  er 
mit  seiner  nach  Süden  gewandten  Stirnseite  allerdings  nicht 
nach  dem  Forum.  Das  Forum  aber  wurde  erst  nach  der  K5- 
uigszeit  eigentiicher  Mittelpunkt  des  ofientÜchen  Lebens  von 
Stadt  und  Staat,  während  die  LocaUtäten,  denen  in  solchem 
Falle  die  Fronte  des  Tomebmsten  städtischen  Heiligtbums  zu- 
gewandt erschien,  zur  Zeit  seines  Entstehens  bereits  grosse 
Bedeutung  hatten,  das  Forum  boarimn  mit  dem  Herculesaltar, 
der  Theil  des  palatinischen  Hügels  der  die  romulische  Stadt 
trug,  der  Circus  d^  auch  in  der  Ceremoniengeschicbte  des 
römischen  Volkes  eine  so  wichtige  Rolle -spielt. 

Während  die  grösste  Tempelanh^e  des  königlichen  Rom 
in  dem  Grade  verschwimden  ist  dass  man  seihst  über  die  Oert- 
lichkeit  str^tet,  haben  wir  den  grossen  unterirdischen  Canal- 
bau  in  seinem  Hauptwerke  vor  uns.  Der  unter  dem  Namen 
der  Cloaca  maxima  bekannte  Abieiter,  welcher,  zwischen  dem 
tarpejischen  Felsen  und  dem  Falatin  in  der  Nähe  des  Spitals 
von  Sta  Maria  della  Consolazione  beginnend  und  gegenüber  der 
Kirche  S.  Giorgio  in  Velabro  sichtbar,  nicht  weit  von  dem  soge- 
nannten Vestatempel  mittelst  eines  aus  drei  übereinanderhegen- 
den  Lagen  von  G&binerstein  gewölbten  Halbbogens  in  den  Tiber 
mündet,  war  nur  das  Endglied  eines  grossartigen  Netzes  unter 
irdischer  Bauten.  Diese  Bauten  bewirkten  die  Trockenlegung 
des  Thals   zwischen  Capitol   imd  Falatin   und    den   östlichen 
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Hügeln  mitsamt  dem  kleinen  Yelabrum,  während  eine  andere 
CanalUnie  die  Entu'äsBerung  der  Niederung  zwischen  Falalin 
und  Ayentin  Terniittelte,  indem  sie  wahrschdnhch  die  Bichtung 
des  Laufs  der  Marrana  oder  Aqua  Crabra  yerfotgte,  welche, 
nachdem  sie  durch  das  Thal  des  grossen  Circus  geschlichen, 
sich  unterhalb  der  Cloaca  maxima  durch  einen  Bogen  in  den 
Fluss  ei^esst.  In  einer  gewundenen  Linie  zieht  sich  der  aus 
grossen  Massen  von  Steintuf  im  Keilschnitt  gewölbte  Emissar 
der  Cloake  hin,  ein  Werk  das  noch  die  Bewunderung  der 
kaiserlichen  Epoche  erregte,  als  Marcus  Vipsaniue  Agrippa, 
welcher  selbst  den  grossen  Äbleiter  baute  der  dem  bedeutend- 
sten Theil  der  modernen  Stadt,  dem  Marsfeld,  dient,  bei  der 
Besichtigung  der  Canalanlagen  durch  die  Wölbung  der  Könige- 
zeit fahr,  und  der  ältere  Fliniua  die  UnrergängUchkeit  die- 
ses der  Zerstörung  wie  dem  Erdbeben  trotzenden  Monuments 
einer  so  femhegenden  Zeit  verkündete. 

Erst  durch  das  combinirte  System  der  Abzugsgraben  wurde 
die  ganze  G-egend  vom  Forum  boarimn  an  bis  an  den  Fuss  der 
östlichen  Hügel  für  die  Anl^e  von  Strassen  und  Plätzen  dauernd 
gewonnen.  Somit  wurde  auch  erst  dann  dem  Forum,  welches 
man  zur  Unterscheidung  von  seinen  späteren  Nachbarn  das 
römische  nennt,  die  G-estalt  gegeben,  die  es  inmitten  aller 
späteren  Umwandlungen  durch  die  verschiedenartigsten  Bau- 
werke wesentlich  bewahrt  hat.  So  mc^  denn  erat  hier, 
kurz  vor  dem  Ende  des  königlichen  Bom,  dieses  berühmten 
Platzes  gedacht  werden,  auf  welchem  Jahrhunderte  hindurch 
das  öffentliche  Leben  seinen  Mittelpunkt  fand,  nachdem  die 
Gemeinde  ihre  VersammluDgen  in  t^e  Ebne  verlegt  hatte.  Das 
Forum  romauum  dehnt  sich  der  Länge  nach  vom  Anfang 
zum  Capitol  g^en  die  vom  Patatin  sich  abzweigende  Velia 
aus,  und  beschreibt  von  Nordwest  nach  Südost  ein  an  seinem 
Ende  sich  verengendes  längliches  Viereck,  welches  bei  einer 
Länge  von  etwa  630  Fuss  anfangs  190,  später  110  Fuss  in  der 
Breite  misst.  Der  ganzen  Ausdehnung  nach  zog  sich  theils 
längs  diesem  Platze  theils  Über  denselben  eine  Strasse,  die 
berühmteste  der  Stadt.  Sie  hiess  die  Sacra  Via,  ein  Name 
den  man,  wie  wir  gesehn,  an  die  Tradition  vom  Friedeiw- 
schluss  zwischen  Bomulns  tmd  Tatiue  anknüpfen  wollte,  wo 
jedoch  von  einer  solchen  Strasse  nicht  die  Rede  war,  die 
diesen  Namen  von  gottesdiensUichen  Uebungen  erhielt,  zu  denen 
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sie  benutzt  wurde.  Die  Sacra  Via  oder  Via  Sacra  nahm  ihren 
Ausgangspunkt  von  dem  Tempelchen  der  Strenia  in  den  Ca- 
rinen«  aus  deren  Hun  man  die  heiligen  Zweige  holte  die  tum 
Bekränzen  hei  den  Opfern  gebraucht  wurden.  Durch  das 
Thal  des  Colosseums  geleitet  stieg  sie  die  VeUa  hinan  wo 
ihr  höchster  Funkt,  die  Summa  sacra  Via,  war,  zur  Linken 
das  HeiligthiUD  der  Laren  lag,  zur  Rechten  ein  Obstmarkt 
fflch  befand  welchen  die  hadnanischen  Tempelbauten  ver- 
drtngten.  Von  hier  senkte  sie  eich  in  das  Thal  des  Forum, 
welches  sie  durchschnitt,  um  mit  einer  diesen  Platz  ab- 
schliessenden südUchen  Verzweigung,  die  bis  zu  dem  Ehren- 
bogen des  Besi^ers  der  Allobrogen,  dem  gegenüber  demFau- 
stinentempel  unter  dem  Abhang  des  Falatin  befindlichen  Ar- 
ena FabJanuB  reichte,  an  der  Nordgrenze  des  Platzes  als  CU- 
Toa  capitolinua  den  Bcr^  zu  ersteigen.  Bedeutende  Reste  des 
alten  Pflasters,  wie  gewöhnhch  aus  breiten  Steinen  zusammen- 
gefügt, sind  heute  noch  erhatten,  so  in  dem  Umkreise  des 
Forum  und  am  Chvns  wie  auf  beiden  Seiten  der  Velia.  So 
war  diese  Strasse,  an  welcher  die  Erinnerungen  von  Roms 
tbitigsten  wie  von  seinen  gUnzeudsten  Zeiten  haften,  von  der 
VwTO  und  Cicero,  Livius  und  Seneca,  Plinius  »md  Plutarch, 
Qoraz,  Properz,  Ovid  reden,  erz&hlen,  dichten. 

Das  Forum  zerfiel  in  das  ComiÜum  und  das  Forum  in  engerm 
Sinne,  nämlich  in  den  Versammlungsort  der  patricischen  Ge- 
meinde und  den  Markt,  welcher  später  Veraanunlungsort  der 
Plebs  nnd  Mittelpunkt  des  staatlichen  Lebens  ward.  Das 
Conütium,  welches  seinen  Namen  Ton  comire  oder  zusam- 
menkommen hat  und  sowol  für  Staatsangelegenheiten,  filr  die 
Versammlungen  derCurien,  wie  für  Rechtastreite  dient«,  muss 
man,  wenn  man  auf  der  capitolinischen  Höhe  dem  Platze  zu- 
gewandt seinen  Standpunkt  nimmt,  auf  der  Linken  am  Fuss 
des  Hügels  suchen,  wo  es  einen  viereckten  Platz  beschrieb, 
der  sich  vom  heutigen  Severusbogen  an  bis  wenig  über  die 
Linie  der  Kirche  S.  Adriano  hinauseratreckte.  Schon  wurde 
des  an  das  Comitium  grenzenden  Vulcanal  erwähnt  wie  des 
Januatempels  des  Numa.  An  der  linken  oder  Östhchen  Seite 
tag  die  Curia  HostiUa,  das  Kath-  oder  Senatahaus,  dessen  Er- 
bauung die  Tradition  dem  dritten  Könige  zuschreibt,  nach  dem 
es  den  Namen  führte.  Seitwärts  vor  der  Curie,  am  Ende  des 
Comitinm,  stand  die  Rednerbühne,  welche  von  den  an  ihrer 
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Platform  nach  der  Unterwerfung  Latiums  im  Jahre  416  an- 
gebrachten SchiffsBchnäbeln  der  besiegten  Antiaten  den  Namen  - 
Rostra  erhielt.  Das  Comitium  zeigte ,  ausser  mancherlei  Denk- 
malen nachmaliger  Jahrhutiderte,  mehre  Heiligthümer  der  älte- 
sten Tradition.  Bort  zeigte  man  den  vom  Lupercal  dahin  Ter- 
pflanzten  Feigenbaum,  dort  die  Bilds^Ie  der  Venus  Cluacina, 
dort  den  schwarzen  Stein  der  den  Einen  als  Grabstein  des 
Komulus,  Anderen  als  jener  seines  Nibrraters  Faustuius  galt, 
dort  die  säugende  Wölfin  von  Erz,  dort  die  Sibyllengruppe 
des  ersten  Tarquinius,  dort  das  Bild  des  sabinischen  Augurs 
Attus  Navius,  der  nicbt  nur  den  Feigenbaum  dahin  zauberte, 
sondem  jenen  König  Tarquinius  tod  bedenkHchen  politischen 
Neuerungen  abhielt.  Südlich  wie  südöstlich  von  dem  Co- 
mitium auf  welchem  in  der  Zeit  der  Republik  die  Tagszei- 
ten verkündet  wurden,  dehnte  sich  das  Forum  oder  der 
Marktplatz  aus.  Die  rechte  Seite,  unter  dem  Abhang  des 
Palatin,  wo  eine  beim  Fabiusbogen  mit  dem  erwähnten  Zweige 
der  Via  sacra  zusammenstossende  Strasse,  die  bei  der  Porta 
Mugonia  beginnende  Nova  Via,  den  Platz  begrenzte,  hiesa 
sub  veteribus,  die  linke,  gegen  die  Subura,  sub  novis,  nach 
den  Tabemae  oder  Buden,  alten  und  neuen,  von  denen 
sogleich  die  Kede  sein  wird.  Am  Fusse  des  Palatin,  da  wo 
heute  die  Kirche  Sta  Maria  Liberatrice  sich  erhebt,  lag  die 
schon  geschilderte  Königswohnuog  des  Numa  mit  don  Heilig- 
tbum  der  Vesta.  Nach  Abschaffung  der  königlichen  Würde 
wurde  dies  aus  zwei  voneinander  getrennten  Abtheilungen  be- 
stehende Gebäude  Wohnung  der  beiden  vornehmsten  Pontifices, 
die  sich  in  die  gottesdienstlichen  Functionen  des  ursprünglichen 
Staatsoberhauptes  tbeilten.  Dicht  beim  Heiligtbum  der  Vesta 
sprudelte  ein  Queil  der  einen  Wasserbehälter  bildete ,  den  Lacus 
Jutumae,  bei  welchem  nachmals  zur  Erinnerung  an  die  hfilf- 
reichen  Dioscuren  deren  glänzender  noch  in  seinen  Trümmern 
sichtbarer  Tempel  erbaut  ward.  Schräg  gegenüber  aber  der 
Begia,  an  der  Ostseite  und  schon  über  den  eigentlichen  Platz 
hinaus  und  am  Aufgang  der  Velia  sah  man  den  Tempel  der 
Penaten,  ein  städtiscbes  Heiligthum  wie  das  benachbarte  der 
Laren,  beute  die  runde  Voriialle  der  Kirche  der  heiligen  Cosmas 
und  DamianuB,  mit  ihrer  aus  Architravfragmenten  zusammen- 
gesetzten Thüre,  neben  welcher  zwei  Säulen  rothen  Porphyrs 
emporragen. 
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So  war  das  Forum  in  seiner  ältesten  Gestalt,  auf  beiden 
Langseiten  seit  des  altem  Taxquimus  Zeit  eingefasst  von  Buden 
aller  Axt  wie  der  Zweck  eines  Marktes  es  mit  sich  brachte, 
Buden  welche,  wie  die  der  Fleischer  und  anderer  fOr  die  ge- 
wöhnlichsten Bedürfnisse  bestimmten  Gewerbe,  bis  ins  fünfte 
Jahrhundert  der  Stadt  hinein  bestanden  und  dann  in  die  an- 
stossendea  Strassen  verlegt  wurden,  um  Wechslertischen  und 
Silberscfamiedm^azinen  Raum  zu  gönnen.  Ungefähr  in  der 
^tte  des  Platzes  erinnerte  spät  noch  eine  Art  Altar,  neben 
welchem  eine  Kebe,  ein  Feigenbaum  und  ein  Oelbaum  standen, 
an  einen  einst  hier  befindlichen  Schlund  den  man  den  Lacus 
Curtius  nannte,  und  an  das  ursprüngliche  Yerhältniss  der  Plebs 
als  ackerbauende  und  ländhches  Grundeigenthum  besitzende 
BeTÖlkerong.  Spätere  Bauten  und  Anisen,  so  in  der  Tiefe 
wie  an  dem  Clirus,  wird  die  Folgezeit  uns  in  mehrfachem 
Wechsel  vorfuhren,  während  nichts  gebliebra  ist  von  den 
ursprünglichen  Werken  die  diesen  berühmtesten  der  Plätze  um- 
gaben, als  in  seiner  Nähe  das  mamertimsohe  Gefängniss,  aber 
auch  dies,  wie  gesagt,  in  seiner  Üieilweisen  um  Jahrhunderte 
spätem  Erneuerung. 

Vom  Capitol  aus  überblicken  wir  den  Schauplatz  der 
Wi^samkeit  der  Könige  in  der  von  ihnen  geschaffenen  Stadt 
Zu  unseren  Füssen  das  Forum,  in  welchem  das  pohtische 
und  tägUche  Leben  lange  seinen  Mittelpunkt  fand,  zur  Rech- 
ten Roms  Wiege  auf  dem  Falatin,  zur  Linken  die  einst  feind- 
liche Sabinerveste  des  Quirinal.  Eine  zweite  Gruppe  von 
Hügeln  schtiesst  sich  an,  weiter  abwärts  am  Strome  das  lati- 
niecfae  Bundesheiligthum  des  Aventin,  und  von  West  nach 
Ost  fortschreitend  aufCaelius,  Esquilin  und  Viminal  die  Pflanz- 
städte der  unterworfenen  oder  Bundesgenossen -Völkerschaf- 
ten, endlich  die  Abhänge  der  Höhen  mit  dem  innerhalb  der 
uisprOnghohen  Ansiedelungen  keinen  Raum  mehr  findenden 
Zuwachs. 

TVur  stebn  nun  an  der  Gtrenze  der  römischen  Königszeit. 
Die  Katastrophe  welche  die  tarquinisohe  Herrscherfamilie 
vertrieb,  ist  von  der  traditionellen  Geschichtschreibung  aus- 
schmückend erzählt  worden.  Es  sind  Localsageo  und  spätere 
Deutungen,  aber  keine  eigentlichen  Legenden  wie  die  vom  Ur- 
sprünge der  Stadt  Der  Krieg  mit  den  Volskem,  welcher  dem 
Könige  infolge  der  reichen  Beute  Mittel  zur  Ausfuhrung  seiner 
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grossen  Werke  geliefert  haben  soll ,  und  die  Fehden  mit  Gabii 
und  Ardea  sind  thedweise  ereonuene  Episoden  einer  Begie* 
Tung,  welche  die  Herrschaft  der  Stadt  über  Latium  auszudeh- 
nen und  zu  befestigen  strebte.  Die  Anl&sse  zur  Umwälzung, 
welche  der  monarchischen  Gewalt  ein  Ende  machte,  waren 
innere.  Ob  die  Annähenuig  zwischen  den  beiden  älteren  und 
einet  domiairenden  Elementen  der  römischen  Bevölkerung,  den 
Bamnes  und  den  Titiea,  deren  Zwietracht  vorher  da«  TJebeT' 
gewicht  der  Luceres,  wenn  das  Aufkommen  der  tarquinischen 
Könige  ja  solchem  Grunde  beizumessen  ist,  herbeigefiiliit  haben 
mag,  zum  endlichen  Nachtheil  dieser  letzteren  ausschlug  — 
ob  die  Stammesverschiedenheiten  unter  dieser  städtischen  Be- 
TÖlkerung  noch  hinlänglich  ausgeprägt  waren  um  eine  solche 
Krisis  zu  yeranlassen,  ist  schwer  wenn  nicht  völlig  unm^Ucli 
zu  entscheiden.  Näher  li^  die  Annahme  des  Zusammenwir- 
kens der  Altbürger  und  der  durch  die  serrische  Verfassung 
einst  begünstigten  Insassen  gegen  eine  Einielgewalt ,  welche 
die  Rechte  beider  zu  vernichten  drohte.  Auf  die  Unzufrie- 
denheit des  Volkes  wegen  der  Lasten  und  Frohnen  wurde 
schon  hingedeutet.  Zu  einer  Umwandlung,  wie  sie  hier  statt- 
ftuid,  wären  solche  Anlässe  dennoch  kaum  zureichend  gewe- 
sen. Wahrscheinlich  war  diese  Umwandlung  in  ihren  Anfän- 
gen minder  durchgreifend  als  sie  ea  im  Verfolg  einer  viel- 
leicht raschen  Entwicklung  geworden  ist,  und  die  spätere 
Zeit  welche  nur  das  Ergebniss  dieser  Entwicklung  vor  Augen 
hatte,  ohne  sidi  bei  den  veränderten  Zuständen  den  Verlauf 
derselben  klar  zu  machen,  griff  eine  Sage  als  einzelnes  Factum 
auf,  um  äxe  Lücke  in  dem  Veratändnias  der  Ursachen  aus- 
zufüllen und  den  ihr  mangelnden  Causalnexua  durch  ein  Drama 
zu  ersetzen. 

Das  Gastrecht  schnöde  misbrauchend  that  Sextus  Tar- 
quinius,  des  Königs  Sohn,  der  Lucreüa,  Gemalin  seines  Bluts- 
verwandten Targuinius  von  Collatia,  Gewalt  an.  Das  Opfer  der 
Lust  rief  den  Gatten  und  Angehörige,  betheuerte  ihre  Schuld- 
losigkeit, stiess  sich  einen  Dolch  ins  Herz  um  nicht  ein  ent- 
ehrtes Leben  weiterzuführen.  Lucius  Junius  Brutus,  welchen 
die  Sage  zum  Schwestersohn  des  Königs  und  Abkömmling 
eines  aus  Troja  stammenden  Patriciei^eschlechts  macht,  der 
aber  wahrscheinlich  plebejischen  Ursprungs  war,  Spurius  Ln- 
cretius    und   Lucius  Tarquinius   Collatinus,    der   Mishandelten 
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Vater  und  Gratte,  mit  ihnen  Publius  Valerius,  stellteu  sich  an 
die  Spitze  des  Aufstandes  wider  den  König  und  seine  Söhne. 
Das  am  24.  Februar  gefeierte  Fest  des  Regifii^um  erinnerte 
an  die  Abschafiung  der  königlichen  Gewalt  Man  setzte  die- 
selbe nach  der  in  der  Kaiserzeit  gewöhnlich  befolgten  Zeit- 
rechnung, die  man  die  varronische  nennt,  in  das  zweihundert- 
vierundvierzigste  Jahr  der  Stadt. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

REPUBLIK  UND  VERFASSUNGSKiMPFE. 
UNTERWERFUNG  ITALIENS,  KARTHAGOS,  DES 
OSTENS  BIS  ZUM  ENDE  DES  BUNDES- 
GENOSSENKRIEGES. 

;.  3U  D.  ST.    (10  V.  CH.   —    <MT  D.  ST.    S7  T.  CH. 


1. 
DIE   BEPVBLIS,   IHBB   TERFASSDNO   UND   EBBTEN   SAHPFE. 

jjie  Zimabme  Roms  und  des  römischen  Staates  unter  der 
KönigsherTBchaft  war  ^e  verhälttiissmässig  rMche ,  in  höhenn 
Grade  war  sie  eine  stetige  gewesoi.  Die  Lage  der  Stadt,  an 
dem  einzigea  schifibaren  Flusse  des  Landes,  in  der  Nahe  des 
Meeree  an  welchem  sie  bei  der  Mündung  dieses  Flusses  einen 
den  Bedür&isBen  der  damaligen  Schißl&hrt  entsprechenden 
Haien  hesass,  in  einer  wenn  nicht  gesunden  doch  fruchtbaren 
Landschaft,  an  der  Grenze  zwischen  den  Gebieten  zweier  Yöl- 
kerschafteu,  deren  Verkehr  hier  einen  bequemen  Mittelpunkt 
finden  konnte:  diese  Lage  musste  ihren  Antheil  haben  an  dem 
Aufblühen  der  neuen  Stadt.  Vielleicht  grossem  Antheil  im 
demselben  hatte  jedoch  ein  von  dem  Ver&hren  der  meisten 
Staaten  des  Alterthums  vöUig  Terschiedenes  pohtüches  System, 
welches  wir  von  dem  Anfang  der  traditionellen  Geschichte  der 
Stadt  an  befolgt  finden,  und  welchem  Born  zu  aüea  Zeiten 
treu  bheb.  Diese  traditionelle  Geschichte  hat  in  der  Darstel- 
lung der  Gründung  durch  Romulus'  Genossen  eine  symbolische 
Deutung  der  Tendenz  der  Attraction  und  Asaimilirung,  welche 
wir  in  so  merkwikdigem  Maasse  in  der  beglaubigten  Geschichte 
bratätigt  finden.  Der  Frocess  war,  je  nach  den  Zeiten,  ein 
verschiedenartiger,  während  dasPrincip  dasselbe  bheb.  Wenn 
Saltnst  und  IJvius  auf  die  Leichtigkeit  hindeuten  womit  die 
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Unterschiede  des  Ursprungs,  der  Sprache,  der  Lebensweise, 
des  Standes  unter  den  ersten  Anwohnern  verschwiinden  um 
rÖmiachem  Wesen  Platz  zu  machen,  so  deuten  sie  damit  zu- 
gleich die  "Wirkung  an,  welche  die  Römer  auf  die  Welt  aus- 
übten ,  eine  Wirkung  die  ihnen  den  Vorrang  gesichert  hat  vor 
allen  Völkern  alter  und  neuer  Zeiten.  Mt  Recht  ward  Rom 
schon  im  Alterthum  die  gemeinsamste  und  die  ciriUsirendate 
aller  Städte  genannt. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  äusserte  sich  die  Attxaclion 
welche  Rom  ausübte,  wesentlich  in  der  Äu&ahme  der  Bevöl- 
kerung der  eroberten  Städte.  Wir  sahen  wie  unter  den  ersten 
Königen  die  stammverwandten  Latiner  massenweise  nach  den 
Hügeln  am  Tiber  verpflanzt  wurden  und  wie  sie  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  in  das  Cremeinwesen  eintraten,  so  zwar 
dasB  die  Miudestbegünstigten  einen  zweiten  Stand  bildeten, 
einen  Stand  der  bald  ein  mächtiges  Element  der  Macht  und 
Blüte  zu  werden  bestimmt  war.  Begreiflicherweise  konnte  diese 
Massen -A^lomeration  nicht  fortwähren,  nachdem  die  pohti- 
Bche  Constitution  mit  ihren  nuurkirten  Standesunteisobieden  sich 
ausgebildet  hatte,  wie  sie  denn  schon  unter  den  letzten  Königen 
au%ehört  so  haben  scheint.  Der  Aiistokratie,  welche  nach 
dem  Sturze  der  Tarquinier  die  Zügel  ergriff,  konnte  es  am 
wenigsten  in  den  Sinn  kommen,  das  popuUre  Element  auf  diese 
Weise  zu  verstärken,  und  wir  vernehmen  nichts  mehr  von 
solchen  Verpflanzungen.  Nur  zwei  Ausnahmen  werden  erwähnt. 
Die  eine  war  die  Einwanderung  des  Sabiners  Attus  Clausus 
mit  seinem  ganzen  Gesoblecht  und  dessen  Chentän,  welche 
eine  neue  Tribus,  die  claudische,  mit  bedeutendem  Landbesitz 
jenseit  des  Arno  bildeten,  während  ihre  Hüipter  das  Pataiäat 
verstärkten  in  welchem  sie  bald  einen  bemerkenswerthen  Be- 
standtheil  ausmachten.  Die  andere  Ausnahme  war  die  Ver- 
stärkung der  zusammengeflchmolzenen  Bevölkerung  nach  der 
gaUischen  Eroberung  durch  Bewohner  benachbarter,  zum  Theil 
etcuskischer  Städte.  Dass  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik, 
abgesebn  von  anderen  Umst&iden  auf  welche  noch  hingedeutet 
werden  wird,  und  bis  zu  den  Z^ten  wo  die  Association  und 
Assimilirung  eine  neue  den  Umständen  mehr  entsprechende 
Form  annahm,  veränderte  Grundsätze  herrschten,  zeigt  schon 
die  Abnahme  der  VoIkszahL  Die  bald  nach  der  Vertreibung 
der  Könige  vorgenommene  Zählung  wies  hundertdreissigtauseud 
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erwachsene  Bfii^er  nach,  ohne  die  welche  die  serviBche  Ver- 
iaasung  von  den  Listen  auaschloss.  Zweiunddreissig  Jahre 
später  war  die  Zahl  auf  hunderteehntansend,  und  naoh  weiteren 
zehn  Jahren  auf  nicht  riel  über  hundertviertausend  gesunken, 
und  erst  aUmälig  stieg  die  Volkszahl  wieder.  Die  Repuhlik 
hatte  währenddessen  ebenso  viele  Kriege  geführt  wie  einst 
die  Könige. 

Die  veiinderte  Verfassung  führte  überhaupt  bedeutenden 
Wechsel  mit  eich.  Die  G-leichzeitigkeit  des  Uebergangs  in  Rom 
Ton  der  monarchischen  zur  getheilten  Grewalt  mit  ähnliehen  Er- 
scheinungen in  den  griechischen  St&dten  deutet  auf  einen  Zu- 
sammenhang in  Ursachen  und  Wirkungen  hin,  der  so  wie  frü- 
her unter  Servius  Tulhus  zu  der  Ausbildung  der  Ständever- 
fassuQg  der  Königszeit,  so  auch  zu  dem  sp&tem  Einfluss  grie- 
chischer Legislation  auf  die  gesetzliche  Gestaltung  des  Gemein- 
wesens nicht  ohne  Besiehung  gewesen  sein  kann.  Die  Ab- 
schaffung der  Königsgewalt  war  zwar  in  solchem  Maaase  nur 
formell,  dass  ihre  Befiigniase  statt  lebenslänghch  nur  zeitweilig, 
statt  Ton  Einem  von  zweien  ausgeübt  wurden,  so  zwar  dass 
jeder  der  beiden  auf  ein  Jahr  gewählten  höchsten  Beamten, 
die  anfangs  den  Titel  Praetores  oder  Judices  spater  den  der 
Conaules  führten,  die  Tolle Gewalt  für  sich  bessss,  wenngleich 
sowol  geschäfthche  Erfordernisse  wie  die  Nothweudigkeit  des 
VermeideuB  der  Conflicte  in  der  Praxis  eine  Theilung  der 
Functionen  herbeiführen  mussten,  welche  rechtUoh  nicht  be- 
stand. Aber  die  Aenderung  war  eine  sehr  tieigehende.  Die 
Momente  derselben  sind  zahlreich  und  Tersobiedenartig.  Mit 
der  Lebensläi^hchkeit  fiel  die  factische  Unverantworthohkeit 
weg.  Die  beschränkte  Dauer  des  getheilten  Imperium  machte 
es  den  z^tweiligeu  Inhabern  desselben  schwer  wenn  nicht  un- 
möglich, eine  bedeutende  politische  Partei  zu  ihren  Gunsten 
zu  bilden.  Das  durch  die  Dienstleistungen  der  Gemeinde  auf 
dem  könighchen  LandeigenÜium  herbeigeführte  Verhältnis  s 
nahm  ein  Ende.  Das  den  Venirtheilten  schon  in  der  Königs- 
seit  zugestandene  Recht  der  Berufiing  von  der  Entscheidung 
des  obersten  Magistrats,  erst  in  peinUchen  Fällen  dann  audt 
bü  schweren  Vermögensstrafen,  an  die  Centuriatcomitien, 
nachdem  diese  BemAmg  durch  das  nach  Valerius  FopUoola 
benannte  ProTOcationsgesetz  den  Consuln  zur  Pflicht  gemacht 
worden  war,   selate   der  höchsten  Richtergewalt  immer  engere 
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Schranken.  Das  VerhSlbiiss  der  Coosuln  zu  den  von  ihnen 
emaimten  Yertretem  oder  nunmehngen  eigenthchen  Beamten 
für  einzelne  TheUe  der  Civilgerichtsbaikeit  wurde  ein  anderes 
als  das  der  Könige.  Die  Verwaltung  des  Staatsschatzes  ging 
von  den  Consulu  auf  die  bis  dahin  nur  richterlichen  Quästoren 
über.  Endhch  bUeben  den  Cousuln  Ton  den  piiesterhchen 
Functionen  nur  das  öffentUche  Gebet  und  Opfer,  während  das 
Pontificalcoll^um  und  die  übrigen  priesterlichen  CoUe^en 
einEmder  selbst  ergSozten,  die  Vestalen  durch  das  Pontifical- 
collegium  ei^änzt  wurden  und  die  Augum  oder  Zeichendeu- 
ter,  mit  deren  Hülfe  die  Consuln  den  Willen  der  G-ötter  be- 
fragten, eine  dieselben  beschränkende  Gewalt  erlangten.  Es 
ist  h^reiäich,  welchen  Unterschied  zwischen  der  alten  Königs- 
gewalt und  den  Consularbefugnissen  diese  Umstände  herbei- 
führen mnssten.  Noch  wurde  für  ausserordenüiche  Fälle  eine 
besondere  Sinrichtung  geüroffen.  Die  Uebertragung  der  höch- 
sten büi^rlichen  und  SGhtäi^ewalt  an  zwei  gleichmässig  be- 
rechtigte Beamte  konnte,  unter  Suspension  der  ordentlichen 
Amtsgewalt,  der  Ernennung  eines  einzigen  obersten  Magistrats, 
desMagisterpopuli  oder  Dictator  Platz  macben,  welcher,  einem 
latinischen  Amte  nachgeahmt,  die  frühere  königliche  Alleinge- 
w^t  innerhalb  eines  beschränkten  Zeitraums,  nicht  über  sechs 
Monate,  ausübte  und  nicht  von  der  Gemeinde  sondern  von 
einem  der  zeitigen  Consuln  ernannt  ward. 

Das  Verbältniss  des  Plebejats  zum  Patriciat,  d.  h.  der  In- 
sassen zu  den  Altbm^m,  wurde  durch  die  Umwälzung  we- 
sentlidi  verändert.  Es  ist  natürlich  dass  solche  Veränderungen 
stufenweise  erfolgten,  ohne  dass  der  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Verfassungsmodificationeu  und  deren  Tragweite  immer 
ganz  klar  wären.  Beide  Stände  hatten  bei  der  Vertreibung 
der  Könige  zusammengewirkt,  aber  man  würde  sich  irren,  wenn 
man  annähme,  dass  dieselbe  der  Plebs  in  Allem  zugut  gekom- 
men wäre.  Die  Vertretung  der  Plebs  in  den  Centuiiatcomitien, 
wo  den  Vermögenden  der  grössere  Einfluss  gewährt  wax, 
sicherte  ihr  zwar  Antheil  tui  den  öffentlichen  Dingen,  aber 
einestheils  gehörte  die  Initiative  bei  den  Vorschtigen  zur  Be- 
schlussiaaaung  dem  wesentlich  patricischen  Senate,  andemtheils 
stand  bei  diesem  die  BestÄtigung  oder  Verwerfung  der  von 
den  Ceuturien  gefassten  Beschlüsse.  Die  Ungleichheit  der 
beiden  Stände  blieb  bestehn.      Nur  Patricier  waren   zu   den 
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büi^erlichen  Äemtem  und  priesterlichen  Würden  wählbar,  und 
flie  weigerten  den  Plebejern  das  Connubium,  so  dass  keine 
rechtsgültigen  Eben  zwischen  beiden  geschlossen  werden  konn- 
ten. Da  sie  eicb  im  Genuas  der  bürgerlichen  Nutzungen  be- 
haupteten, hatten  sie  auch  in  Bezug  auf  Geldintereasen  grosse 
Vortheüe.  Doch  war  ein  wichtiger  Schritt  gethan.  Die  zeit- 
hche  Beschr&ukung  der  höchsten  Gewalt,  während  sie  schein- 
bar dem  privile^rten  Stande  allein  zugute  kam,  steigerte  mit 
der  Z^t  nothwendig  den  Einfluss  concurrirender  Autoritäten 
und  die  Bedeutung  der  Gesanmitbüi^erscbaft  In  den  Senat, 
welcher  wie  ehedem  dem  Könige,  so  jet«t  den  Consuln  als 
beratihende  Behörde  zur  Seite  stand,  konnten  Plebejer  auch 
&Qher  aufgenommen  werden,  und  ne  bildeten  vonuunan  zu 
Zeiten  über  die  Hälfte  der  MitgUeder  als  Conscripti  oder  Zu- 
geschriebene. Mit  der  schon  durch  Abschaäung  der  L»- 
bensl&uglichkeit  der  obersten  Gewalt  bedingten  Steigerung  der 
Autorität  des  lebenslänglichen  Käthes,  welcher  mittelst  der 
Quästur  auch  ^e  Aufsicht  übw  den  Schatz  in  die  Hand  nahm, 
hob  üch  nun  zwar  die  Stellung  der  an  diesem  Kath  theilneh- 
menden  Plebs,  aber  deren  Ausschliessung  von  den  Staatsämtem 
und  das  KeTisionsrecbt  der  patricischen  Consuln  drückte  den 
plebejischen  Bestandtheil  zu  einem  untei^eordneten  herab,  wie 
immer  das  numerist^e  Verhältniss  sich  stellen  mogte.  Die  Zu- 
lassung der  Plebejer  zu  den  Stellen  im  Heere  war  schon  durch 
die  ältere  "Wehrverfassung  bedingt.  Es  ist  klar,  Giutee  and 
Schlimmes  war  bei  diesem  Wechsel  gemischt:  es  kam  darauf 
an,  wie  die  beiden  Stände  sich  practisch  zu  einander  stell- 
ten. Gegen  Nichtbürger  schloss  die  Gemeinde  sich  durch  die 
die  römische  Civität  begrenzenden  gesetzlichen  BestinUnungen 
scharf  ab. 

Sie  Staatsumwälzung,  durch  welche  die  grosse  aJlm&lig 
weiter  entwickelte  Veränderung  herbeigeführt  worden  war, 
hatte  nach  dem  nothwendigen  Gesetz  aller  pohtischen  Formen 
zu  einer  fortschreitenden  Entwicklung  den  Keim  gepflanzt  Das 
Patriciat  hatte  momentan  bei  der  Abschi^ung  der  Königswürde 
schon  dadurch  überwiegend  gewonnen,  dass  es  durch  dieselbe 
noch  obenhin  von  jeder  Schranke  befreit  war.  Aber  das  Ver- 
hältniss der  Plebs  zum  Patriciat  konnte  unmöglich  lange  das- 
selbe bleiben.  Die  Ve^sache  einer  Ausgleichung  der  Stände 
durch  gldchmässigere  Vertheilung  der  Hechte  muosten  begannen, 
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Bobald  die  durch  die  Vertreibung  des  Königsgeschlecbts  ver- 
anlassten inneren  GähruDgen  und  äusseren  Kämpfe  Torüber 
waren;  sie  mussten  um  so  dringender  werden,  Je  mehr  das 
Patriciat  die  gewonnene  Sicherheit  blos  zu  eigenem  Vortbeil 
2U  benutzen  suchte.  Die  traditionelle  Geschichte  dieser  äusse- 
ren E^mpfe  hat  ganz  den  Karakter  der  Eeroensagen,  welche 
schon  den  Kern  der  Geschichte  der  letzten  Eönigszeit  ein- 
schlieaaen.  Von  Caere  aus,  wohin  Tarquin  und  seine  Söhne  ach 
zuerst  geflüchtet  zu  haben  scheinen,  begannen,  dieser  Geschichte 
gemäss,  die  Versuche  der  Vertriebenen,  erat  mit  Hülfe  der 
verwandten  Etnisker  dann  mit  jener  der  Latiner  ihre  Rückkehr 
nach  Rom  su  erzwingen.  Die  in  Rom  zu  ihren  Gimsten  ange- 
zettelte Verschwörung,  an  welcher  selbst  die  Söhne  des  Con- 
suls  Juniua  Brutus  theilnahmen,  die  Auedehnung  der  Verban- 
nung auf  das  geaaomite  tarquinische  Geachlecht  mit  Einschluss 
des  Collatinua,  der  Feldzug  Lars  Forsenas  des  Gebieters  über 
das  etruskische  Clusium,  mit  den  Sagen  von  Horatius  Codes, 
von  Mucius  Scaevola,  von  Cloeha,  der  Krieg  der  Latiner  imd 
deren  im  vierzehnten  Jahre  nach  Tarquinius'  Sturz  erfolgte 
grosse  Niederlage  am  See  Regillua  mit  der  Dazwischenkunft 
der  Dioskuren,  des  vertriebenen  Königs  Ho£&unglosigkeit  und 
sein  Tod  in  dem  campanischen  Cumae:  diese  sind  die  einzelnen 
Momente  der  Geschichte  der  Bemühungen  der  Tarquinier  tat 
Wiedererlangung  der  verlorenen  Gewalt  und  ihrer  endUchen 
Verzichtleistang.  "Wenn  die  einzelnen  Facta  dieser  Geschichte 
poetisch  aoageschmückte  Mythen  sind,  so  ist  auch  die  Ver- 
kettung ebenso  wie  der  ganze  von  denselben  eingenommene 
Boden  ein  willkürÜcher.  Einestheils  ist  der  Zusammenhang  so 
des  etruakischen  wie  dea  latinischen  Krieges  mit  den  Restau- 
rationsversuchen  zweifelhaft;  andemtheils  steht  der  angebliche 
Ausgang  dies»  Kriege  im  Widerspruch  mit  unabweisbaren  Er- 
scheinungen. Ea  ist  eine  berechtigte  Annahme,  dasa  die  rö- 
miache  Staatsumwälzung  eine  bedeutende  Veränderung  m  der 
römischen  Machtstellung  herbeiführte.  In  den  letzten  Zeiten 
des  Königthuma  beherrschte  Rom  Latium  und  den  sQdhchen 
Theil  Etruriena.  Der  wie  es  acheint  bald  nach  der  Katastrophe 
der  Tarquinier  zwischen  Rom  und  Karthago  abgeschlossene 
Handelsvertrag  zeigt  uns  die  schon  handelsmächtigen  Römer 
als  Oberherren  in  Latium.  Diese  Stellung  änderte  sich  indesa 
Kum  Nachtbeile  Roms.     Ein   ziemhch  allgemeiner  Abfall  der 
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Lftndachafi;  scheint  st&ttgefunden  zu  habea,  wie  man  es  zunächst 
nach  dem  gallischen  Brande  und  wiederholt  bei  Anl&ssen  dieser 
Art  geeehn  hat,  x.  B.  in  ganz  übereinstimmender  Weise  viele 
Jahrhunderte  später  in  ToBcana  nach  dem  Sturze  der  Tyraanis 
des  HerzogB  von  Athen  in  Florenz,  Wenn  die  Latiner,  mit  oder 
ohne  Theilnahme  der  Tarquinier,  gegen  Rom  aufstuiden  und 
wenn  rae  im  Verlauf  der  Zeit  eine  völlig  freie  Verbindung  mit 
Rom  erlangten ,  so  giebt  dies  {üx  die  Glaubwürdigkeit  der  tradi- 
tionellen Creschichte  dasselbe  Maasa,  wie  das  Ergebniss  des 
etruskischen  Krieges.  Dieser  Krieg,  welchen  die  gedachte  Ge- 
schichte dem  latinisoben  vorausgehen  l&sst,  fährte  zum  Verlust 
des  auf  dem  rechten  Tiberufer  gelegenen  Gebietes,  zur  Aner- 
kennung der  Oberherrschaft  Foreenas ,  zur  Entwafihung  mittelst 
der  Bedingung  des  Friedensvertrags ,  dass  die  Römer  nur  noch 
zu  den  Ackerbaugeräthen  Eisen  verwenden  sollten.  Foreenas 
spätere  Niedra-lage  bei  Aricia  löste  die  der  Stadt  angelegte  Fessel, 
aber  lange  Zeit  hindurch  bheb  der  Tiber  ihre  Grenze  g^en  das 
etraskiBofae  Gebiet  Die  bedeutende  Abnahme  der  Zahl  der 
Büi^r  während  dieser  Künpfe  und  bald  nach  denselben  ist 
ein  weiteres  Merkmal  des  Sinkens  der  römischen  Macht 
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So  lange  der  Kampf  sei  es  mit  den  Anhängern  des  alten 
Königshauses,  wol  zum  Theil  römische  Auswanderer,  sei  es  mit 
benachbarten  Völkern  währte,  schünt  das  Verhältniss  zwischen 
Patridat  und  Flebs  ein  billigeres  und  auskömmhcheres  gewe- 
sen zu' sein.  Es  änderte  eich  jedoch  zum  Nachtbeil  der  Plebejer, 
nachdem  der  Staat  eich  nach  aussen  hin  wieder  befestigt  hatte. 
Die  Rechtsungleichheit  wurde  fiir  die  Plebejer  um  so  drücken- 
der, da  die  Kriege ,  welche  sie  grösstentheils  führten  tmd  durch 
die  sie  am  meisten  Htten,  ihre  Lage  zu  einer  doppelt  unvortheil- 
haften  machten.  Die  Nutzung  der  Gemeindeländereien,  der^i 
Mitf^uss  in  der  Königszüt  durch  Veiieihung  wie  durch  An- 
weisung von  eroberten  Domänen  d^  Flebs  zu^kannt  worden 
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w&T,  kam  Dtiu  dem  Patriciat  faat  auBachliesBÜch  zugute,  sä 
es  in  Folge  der  Dachgeaebenen  Einzahlung  des  ursprünglichen 
Hutungszolls,  sei  es  durch  Ueberlaaeung  der  Domänen  an  Ein- 
zelne auf  unbestimmte  Zeit  gegen  eine  Abgabe.  Die  dadurcli 
veranlasste  Verarmung  des  kleinen  Grundbesitzers  und  Acker- 
bauers, aus  denen  die  Mehrheit  der  Plebs  TonTombereiu  be- 
stand und  die  ihren  Nerv  ausmachten,  stieg  um  so  rascher, 
als  das  Schuldrecht,  das  zur  Schuldknechtschaft  führte,  mit 
unerbittlicher  Strenge  gehandhabt  wurd&  Die  Geldwixthschafl 
wai  ganz  in  den  Händen  der  bevorzugten  Classe,  und  es  war  vor- 
auszusehn,  dass  der  Stand  der  Insassen  zum  Proletariat  werden 
musste,  wenn  keine  Abhülfe  erfolgte.  Der  Druck  und  der  Streit 
führten  zur  Theilung  der  Gemeinde  in  zwei  feindliche  Lager, 
zur  sogenannten  Secessio  plebis  des  Jahres  260,  nämhch 
erst  zur  Verweigerung  der  Wehrpflicht,  dann  zum  Auszug 
auf  den  heiligen  Berg.  Zwischen  Tiber  und  Anio,  von 
der  salarischen  bis  zur  nomentanischen  Brücke  zagt  man  auf 
dem  rechten  Ufer  des  letztem  Flüeschens  den  lang^dehnten 
grünen  Hügelrücken,  der  als  Mons  aacer  und  Versammlungs- 
ort der  schwierigen  Plebejer  gedeutet  wird,  die  überdies  in- 
nerhalb der  Stadt  den  Aventin  besetzt  hielten,  der  für  die 
Plebs  stets  besondere  Bedeutung  hatte.  Dort  kam  das  Ab- 
kommen zu  Stande.  Erlass  der  Schulden  für  die  Zahlungs- 
unfähigen ,  Freigabe  der  in  Schuldknechtschaft  Gerathenen 
waren  die  momentanen  Bedingungen  des  Friedens :  die  bleibende 
war  die  Einsetzung  des  Volkatribunats.  Die  Tribuni  plebis, 
welche  aus  den  Eriegstribunen  erwuchsen,  gleich  den  Consuln 
zwei  an  der  Zahl  und  mit  einjähriger  Amtsdauer,  bald  darauf 
fünf  wenn  sie  nicht  vonTomherein  drei  Beisitzer  hatten,  wie  bei 
den  Consuln  jeder  Einzelne  mit  ungetheilter  Gewalt,  sollten  ein 
Schutz  der  Plebs  gegen  die  patricischen  Magistrate  sein.  Wenn 
die  Wahl  dieser  Magistrate  anfangs  in  den  CenturiatcomitieB 
stattfand,  die  das  gesammte  Volk  umfassten,  so  kam  sie  bald 
an  die  Tributcomitien  oder  Sonderversammlungen  der  Plebs. 
Die  Tribunen  waren  unverletzlich,  ihre  Wohnungen  mussten 
bei  Tag  und  Kacht  offenstehn,  sie  durften  die  Stadt  nicht 
über  die  Entfernung  einer  Meile  hinaus  verlassen ,  indem  inner- 
halb dieses  Raumes  das  Becht  der  Bemfimg  von  den  Magi- 
straten an  das  Volk  galt.  Wie  die  Befugnisse  des  Tribunats 
sich  mit  der  Zeit  entwickelten,  werden  wir  bald  sehn.      Die 
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Tribunen  übten  volle  CriminaJgerichtabarkeit  bei  Verbrechen 
gegen  die  plebojische  Gemeinde  und  erlangten  das  Kecht  der 
Intercession,  nämlich  da«  Veto  gegen  die  Vollziehung  eines 
R«cht8pnich8,  zum  Behufe  der  Appellation.  Die  Tributcomitien 
welche  bis  zu  dieser  Zeit  eine  blos  locale  Bedeutung  gehabt 
hatten,  wurden  von  ihnen  alhnälig  zu  einem  mächtigen  Werk- 
zeug zur  Bekämp&ng  dee  Patriciats  umgestaltet.  Ben  Senats- 
sitzungen wohnten  sie  bei  ohne  zum  Senat  zu  gehören,  näm- 
lich ohne  Stimmrecht  zu  haben.  Ihre  Gehülfen  waren  die 
beiden  Aedilen,  welche  diesen  Namen  von  dem  Tempel  (aedes) 
der  Ceiea  erhielten,  und  denen  bald  die  Obhut  der  Senats- 
consulta  wie  der  Flebiscita,  in  späterer  Zeit  die  Polizeigewalt 
über  Strassen  und  Bauten  anheimfiel. 

Der  Kampf  der  beiden  Stände  konnte  begreiflicherweise 
durch  die  IHnsetzung  einer  Behörde,  deren  hauptsächlichste 
Macht  in  der  Negirong  der  eigentlichen  Obrigkeit  lag  und 
durch  deren  Wirksamkeit  die  Plebs  zum  Staat  im  Staate  con- 
stituirt  wurde,  nicht  beigelegt  werden.  Denn  die  Kräftigung 
des  Widerstandes  mehrte  einestheils  die  Gewalt  des  Angriffs, 
andemtheils  ^ngen  die  bisher  Widerstehenden  selbst  zum  An- 
griff über.  Einzelne  Homente  dieses  Kampfes  sind  die  Ge- 
schichte des  Cajua  Marcius  Coriolanus,  der  diesen  Beinamen 
wegen  seiner  bei  der  Wiedereinnahme  des  von  den  Volskem 
besetzten  CorioU  erhalten  hatte,  und  seines  Zuges  gegen 
Rom  an  der  Spitze  eines  volskischen  Heeres  im  Jahre  263; 
vierzehn  Jahre  später  die  des  Auszugs  der  über  einen  Be- 
sehluas  gegen  die  Perpetuirung  des  Consulats  in  ihrem  Ge- 
schlechte erzürnten  Fabier,  mehr  denn  dreihundert  ab  der 
Zahl ;  Ereignisse  deren  noch  Erwähnung  geschehn  wird.  Ver- 
fassungs  -  Modificationen  und  Versuche  solche  durchzusetzen 
gingen  mit  diesen  mehr  äusserUchen  Ereignissen  Hand  in 
Hand.  Das  Ackei^esetz  des  Spurios  Cassius  welcher  im  Jahre 
268  der  Büigei^emeinde  ^e  dem  Senat  zustehende  Verfügung 
über  das  Gemeinlaud  zu  Grünsten  der  ärmeren  Classen  zuwei- 
sen zu  lassen  suchte,  so  zwar  dass  nicht  blos  die  damids  den 
Hemikem  abgenommenen  Ländereien  sondern  auch  ein  Theil 
der  übrigen  Domänen  an  die  Plebs  kommen  sollten,  war  der 
erste  Antrag  dieser  Art  unter  so  vielen  folgenschweren. 
Die  Macht  des  Tribunats  war  im  fortwährenden  Steigen  und 
führte  zu  den  heftigsten  Conflicten.    Im  Jahre  297  erfolgte  die 
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Vermehrung  der  Zahl  der  Tribunen  von  fünf  auf  zehn,  nach 
der  im  Jahre  282  durch  daa  Publilische  Gesetz  vorau^e- 
gangenen  Uebertragung  ihrer  Wahl  von  den  Ceuturien  auf 
die  TribuB  und  der  &luigung  dea  Rechts  der  Initiative 
für  die  Tribunen,  bo  dass  dieselben  Anträge  in  Staatsangele- 
genheiten vor  die  Sonderversammlungen  der  Plebs  bringen, 
letztere  Beschlüsse,  Flebiscita,  fassen  konnten,  welche  zwar, 
da  sie  zu  ihrer  Rechtsgültigkeit  der  Bestätigung  der  Curien 
bedurften,  die  Vollgültigkeit  der  Beschlüsse  der  Gesammtge^ 
meinde  nicht  hatten,  in  der  Praxis  jedoch  diesen  allm&lig 
gleichgestellt  wurden.  Weder  diese  wichtigen  Zugeständnisse 
welche  die  sogenannten  Rogationen  des  Publilios  dem  patrici- 
achen Widerstände  abtrotzten,  noch  die  im  Jahre  298  durch 
das  IcUiache  Gesetz  beschlossene  Verleihung  der  nicht  zu  re- 
ligiösen  Zwecken  verwandten  Ländereien  auf  dem  Aventin 
als  Bauplätze  an  die  Plebs  beschwichtigten  die  Cr&hmng.  So 
kam  es  endUch  im  Jahre  300  zu  der  Annahme  dea  acht  Jahie 
früher  durch  den  Gesetzentwurf  des  Volkstribunen  C.  Tereo- 
tilluB  Aisa  gestellten  Antrags,  mittelst  der  Entwerhmg  eines 
geschriebenen  Gesetzes,  zu  dessen  Ausarbeitung  man  eine  Ge- 
sandtschaft; nach  Athen  zur  genauem  Einsicht  in  die  soloni- 
sche  Legislation  anordnete,  der  Willkür  nach  oben  und  unten 
ein  Ende  zu  machen.  Es  handelte  sich  darum,  einerseits  die 
Grrenzen  der  conaularischen  Gewalt,  welche  im  Grunde  noch 
die  königliche  wu,  zu  bestimmen,  andrerseits  das  Eingreifen 
der  Tribunen  in  die  Amübung  dieser  Gewalt  und  somit  in 
die  geaammte  Verwaltung  auf  ein  gesetzhches  Maass  zu  be- 
schränken. 

Das  Resultet  war  die  im  Jahre  303  vollendete  Zwölf- 
tafelgesetzgebung.  Sie  war  das  Werk  der  unter  zeitweiliger 
Aufhebung  so  der  ordenthchen  höchsten  Behörde  wie  der  Volks- 
tribunen, und  Suspension  der  Berufung  an  das  Volk  mit  con- 
sularischer  Gewalt  bekleideten  patricischen  ZehmnStmer  (De- 
cemviri),  die  nach  einjähriger  AmtsfOhrung  Nachfolger  zur  Er- 
gänzung des  von  ihnen  aufgeschriebenen  Rechtes  erhielten. 
Edne  eigentlich  neue  Gesetzgebung  sondern  eine  Regelung  und 
Feststellung  des  bestehenden  Rechtes  wie  es  sich  wesentiich 
aus  der  Königszeit  herschrieb,  mit  den  Aenderungen  welche 
sich  aus  Particulai^esetzen  ei^aben.  Die  Sonderung  der  beidm 
Stände  wurde  strenge  aufrechtgehalten ,  aber  indem  Plebs  luid 
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Populus  nebeneinander  bestanden,  sollten  sie  im  Rechte  gleich 
sein,  wie  sie  zusammen  ein  Ganzes  ausmachten.  Gesetze  gegen 
Einzelne  waren  unzutäsaig.  Die  bleibende  Ungültigkeit  der  Ehe 
zwischen  PatricieTn  und  Plebejern  zeigt  indess,  wie  gross  der 
St&ndeuDterschied  immer  noch  war.  Die  Herabsetzung  des 
Zinsfusses  wie  die  Bestimmung,  welche  dem  Scholdverpfluide* 
ten  sein  politisches  Recht  sicherte,  waren  Erleichterungen  des 
Schuldrechts.  So  die  gesetzgebende  wie  die  administrative 
Thätigkeit  der  DecemTini  hatte  anfangs  allgemeine  Zustim- 
mung gefunden.  Aber  schon  im  zweiten  Jahre  dieses  Magi- 
strats veranlasste  das  namentlich  von  einem  der  Mitgheder, 
Appius  Claudius,  ausgehende  Bestreben,  die  nur  zeitweilige 
Autoritit  zu  dnem  stabilen  höchsten  Amte  patricischer  Dicta- 
toren  zu  machen,  und  der  namentUch  auf  die  niedere  Bevölke- 
rung au^eübte  Druck  steigende  Unzufriedenheit.  Ein  tragisches 
EreignisB,  der  ungerechte  Urtbeilspruch  des  Appius  Claudius 
gegen  Virginia,  eines  Centurionen  Tochter  und  die  Ermordung 
des  {^  un&ei  erklärten  Hädchens  durch  den  eigenen  Vater 
neben  den  Fleischerhuden  des  Forum,  war  im  Jahre  305  der 
nächste  Anlass  zum  Aufstand  der  Plebs  gegen  die  Decemvim, 
eine  Erhebung  die  iudess  in  dem  Anscbluss  der  Gewaltherr- 
scher an  die  Adelspiurtei  und  in  der  Beschi&ikung  der  plebe- 
jischen Rechte  durch  Suspension  der  tribimicischen  Gewalt 
tieferliegende  Gründe  hatte.  Ein  neuer  Auszug  der  Plebejer 
auf  den  heiligen  Bei^  fOhrte  zur  Versöhnung  und  cur  Aufhe- 
bung des  Decemvirate.  Auf  die  Wiederherstellung  der  ordent- 
lichen Mi^straturen  folgten  bald  neue  Siege  des  zweiten  Stan- 
des. Erweiterung  der  Befugnisse  der  Tribunen  durch  Beauf- 
sichtigung des  Finanzwesens  mittelst  der  von  ihnen,  wenn- 
gleich für  jetzt  noch  unter  Betheiligung  der  Consulu  ernannten 
Kjriegszahlmeister  neben  den  bisherigen  Schatzquästoren  wie 
durch  Einschreiten  gegen  Senatsbeschlüsse ,  Rechtsgültdgkeit  der 
Ehe  zwischen  beiden  Ständen,  zeitweilige  Ersetzung  der  Coi^uln 
durch  Kriegstribunen ,  patricische  wie  plebejische,  mit  consukr- 
rischer  Gewalt  als  Nothbehelf  des  Patriciats  gegen  den  Andrang 
der  Plebs  zur  Theilnahme  am  Consulat  —  alle  diese  Veränderun- 
gen gehör^i  den  nächsten  zehn  Jahren  nach  dem  Aufhören  des 
Decemvirate  an.  Die  gleichzeitige  Einführung  der  an  Stelle  der 
Consuln  mit  der  Aufstellung  der  Steuerlisten  und  der  Ausgaben 
beauftragten    Censoren    als    patricische    Magistratur  war   kein 
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ausreichender  Gegengewinn.  Der  Fortachritt  der  Pleba  zu  voU- 
stSndiger  Gleichheit  mit  dem  Patriciat  war  von  der  Zeit  der 
Decemviin  an  ein  stetiger  und  rascher.  Im  Gerichtswesen  wur- 
den bedeutende  Umänderungen  voj^enommen.  Die  Uebertra- 
gung  des  Urtheils  über  Lebea  und  Tod  eines  Büi^ers  von  den 
Curiatcomiäen ,  in  denen  so  Patricier,  wie  die  Plebejer  vou  den 
poUtiscben  Gegnern  gerichtet  wurden,  auf  die  beide  Stände 
um&ssenden  Centuriatcomitien  als  Nationalgericht  war  hier 
ein  wichtiger  Schritt  zu  billigerer  JustizObung  und  somit  zur 
Versöhnung  und  Ausgleichung  der  Stände. 

Die  zwischen  der  Aufhebung  des  Königthums  und  der  Ab' 
BchaBung  der  Decemviralgewalt  übenden  sechzig  Jahre  sind 
reich  an  Einzelereignissen,  welche,  durch  die  Tradition  mehr 
oder  minder  ausgeschmückt,  an  bestimmte  Loc^itäten  gebun- 
den sind  denen  sie  ein  höheres  Interesse  verleihen.  Schon 
ward  auf  die  Heroensagen  der  Geschichte  des  Kampfes  det 
Tarquinier  um  Wiedererlangung  der  verlorenen  Herrschaft  hin- 
gewiesen. Andere  Erzählungen  sind  Episoden  der  Geschichte 
des  Ständekampfes.  PubUusValeriuB,  welcher  nach  Brutus'  Tode 
eine  Zeitlang  alleiniger  Consul  bheb  und  sich  zugleich  durch 
Errichtung  eines  Hauses  auf  der  das  Forum  überragenden  YeUa 
dem  Verdachte  aussetzte  nach  noch  höherer  Gewalt  zu  streben, 
hess  den  begonnenen  Bau  abtragen  um  ihn  in  der  Niederung 
wiederaufzuführen  und  erwarb  sich  durch  seine  Maassregeln 
zu  Gunsten  des  zweiten  Standes  den  Namen  PopUcola,  welcher 
einer  Famihe  der  Valerier  bUeb.  Menenius  Agrippa,  zur  Be- 
schwichtigung der  auf  dem  heiligen  Berg  gelagerten  Plebejer 
gesandt,  gewann  sie  durch  die  Erzählung  der  Fabel  von  dem 
Streit  zwischen  Magen  und  Ghedem.  Coriolanus,  von  dem  er- 
bitterten Volke  vertrieben  weil  er  in  drückender  Hungersnoth 
die  Vertheilung  des  sicilischen  Getreides  an  die  Bedingung  der 
Verzichtleistung  auf  plebejische  Vorrechte  zu  knüpfen  ver- 
suchte, lagerte  mit  dem  Volskerheere  am  cluilischen  Graben,  wo 
unter  dem  dritten  Könige  das  Lager  der  Albaner  gewesen  %var, 
und  wurde  hier  durch  die  Vorstellungen  seiner  Mutter  Veturia  zur 
Umkehr  bewogen  die  ihn  das  Leben  kostete.  Der  Tempel  der 
Fortuna  muliebris,  beim  vierten  Meilenstein  der  latiniscben 
Strasse,  im  268.  Jahre  geweiht,  bezeichnete  die  Stelle,  wo 
Frauenwort  den  Sieg  davon   getragen  hatte.     Auf  dem  Platze 
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wo,  in  den  Carinen,  das  zerstörte  Haus  des  Spurius  Cassius 
gestanden,  wurde  der  Tellus  oder  Mutter  Erde  ein  Tempel 
errichtet,  der  so  an  jenen  Versuch  des  Buhlens  umVoIksgunst 
erinnerte ,  wie  an  ein  Erdbeben  während  eines  Kampfes  in  dem 
eben  erwähnten  Jahre.  Das  Geschlecht  der  Fabier,  dessen  Ur- 
sprung für  gleichzeitig  galt  mit  Borns  Gründung,  fand  im  Ve- 
jenterkriege  am  Flüsschen  Cremera,  Fidenae  gegenüber,  den 
Unteigang,  so  dass  Einer  nur  übri^eblieben  und  zweiter  Stamm- 
vater geworden  sein  soll,  während  so  der  Tag  der  Niederlage 
wie  das  carmentalische  Thor  aus  dem  sie  gezogen,  als  Un- 
glückstag und  Unglücksthor  galten.  Inmitten  des  heftigsten 
Parteikampfes  überrumpelte  ein  Sabiner,  Appius  Herdonius,  mit 
Ausgewanderten  und  Sklaven  das  Capitol,  und  der  Beistand 
der  herbeigeeilten  Tueculaner  wie  patricische  Bewilligungen 
waren  nöthig  das  schwierige  Volk  zu  vermögen,  den  Fah- 
neneid zu  leisten  und  Burg  und  Tempel  wiederzuerobem. 
L.  QuinctiuB  Cincinnatus,  der  im  Kriege  mit  den  Aequem  im 
Moment  höchster  Noth  vom  Pfluge  geholt  als  Dictator  ein 
eingeschlossenes  consulariaches  Heer  aus  Gefahr  und  Schmach 
gerettet  hatte,  legte,  sobald  der  Sieg  errungen  war,  die  Dicta- 
tur  nieder  und  kehrte  zur  Feldarbeit  auf  seinen  nicht  grossen 
Acker  zurück.  Zur  Erinnerung  an  den  so  verdienten  wie  ein- 
fachen Mann  bewahrte  das  Grundstück  bis  zu  den  spätesten 
Zeiten  seinen  Namen.  Die  Prata  Quinctia  lagen  auf  dem  rechten 
Tiberufer,  gegenüber  den  Schiffswerften  (Novaha);  hinsichthch 
der  Oertlichkeit  aber  gehen  die  Meinnngen  sehr  auseintmder, 
indem  Einige  sie  zwischen  dem  Strome  und  dem  Campus  Co- 
detanufl,  der  nach  pferdeschweifäbnhcben  Pflanzen,  benannt 
war,  in  der  Nähe  der  nachmaligen  Gärten  Caesars  bei  der 
heutigen  Porta  Portese  suchen;  Andere  neuerdings  hoch 
hinauf  am  Strome,  beinahe  gegenüber  dem  heutigen  Ripetta- 
hafen.  Nicht  lange  nach  dem  Sturz  der  Decemvim,  im 
Jahre  318,  begegnen  wir  einer  Erinnerung  minder  erfreu- 
licher Art.  Es  ist  die  Anlage  jenes  kleinen  Platzes  am 
südlichen  Fuase  des  tarpejischen  Felsens,  welcher  das  Aequi- 
maeUum  hieas.  Hier  stand  das  Haus  eines  Bitters  Spurius 
MaeUns,  welcher  während  einer  Theuerung  Getreide  unter 
die  Armen  yertbeilte,  und  von  der  Eifersucht  der  Patri- 
cier  ebenso  wie  Spurius  Cassius  beargwöhnt  dessen  Geschick 
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theilte,  eiD  Geschick  welchem  auch  seine  "Wohnung  erlag,  deren 
Stelle  man  an  dem  heutigen  Aufgang  zum  Monte  C^rino  zu 
suchen  bat. 


Während  der  VerfEissungskämpfe,  welche  in  der  Stadt 
selbst  wiederholt  zu  blutägen  Thaten  und  anarchischen  Scenen 
führten,  in  den  Heeren  zu  gefahrvollster  Insubordination  den 
Anlass  gaben ,  so  daas  Weigerung  der  Wehrpflicht  kein  seltnes 
Vorkommen  war,  hatte  das  Gebiet  der  Stadt  sich  bedeutend 
erweitert  Die  Krisis  welche  nach  der  Vertreibung  des  Königs- 
gescblechtes  in  Bezug  auf  das  Veihältoiss  zur  Nachbarschaft 
eingetreten  war,  hatte  ein  Ende  genommen.  Das  bei  jener 
Katastrophe  gelöste  Bündniss  mit  den  Latinem  wurde  im 
Jahre  261,  drei  Jahre  nach  der  Schlacht  am  RegUliu,  un- 
ter veränderten  fiir  die  Latinw  weit  vortheilhafteren  Bedin- 
gungen erneuert,  und  diente  als  gemeinschaftliche  Schutzwehr 
wider  die  Aequer  undVoIsker,  welche  Römer  wie  Latiner  be- 
drängten. Das  Bündniss  erstreckte  sich  so  auf  politische  Ver- 
hältniese wie  auf  mihtärische  Zwecke.  Ein  gemeinsames  Heer, 
abwechselnd  unter  einem  römischen  und  einem  latinischen  Füh- 
rer, sollte  Angriffe  abwehren ;  Eherecht,  Handel,  Freizügigkeit, 
Theiln&hme  an  den  Opfern  wie  an  der  Kri^beute  sollten  be- 
stehen. Dreissig  launische  Städte  betheiligten  sich  an  dem 
Bündniss:  nur  Antium  und  Anxur,  damals  in  volskischem  Besitz, 
finden  sich  nicht  in  dem  Verzeichniss.  Die  Hemiker,  in  ihren 
Hochthälem  gegen  Aequer  und  Volsker  vorgeschoben,  traten, 
wenngleich  bei  verringertem  Maasse  gegenseitiger  Zugeständnisse, 
im  Jahre  268  dem  Bündniss  bei.  Erneute  Kriege  gegen  die  ge- 
dachten Völkerschaften,  welche  in  den  Albaaerhügeln ,  am 
Berge  Algidus,  eine  entscheidende  Niederlage  erlitten,  deren 
Plünderungszüge  aber  mehr  als  einmal  bis  in  Roms  unmittel- 
bare Nähe  vordruigen,  wie  gegen  die  Sabiner  endeten  sänunt- 
hcb  mit  dem  Fortschritt  der  Römer  gegen  Bei^  und  Meer,  und 
mit  der  Sicherung  des  Erworbenen  durch  Besatzungen  im  nörd- 
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liehen  Latium  wie  im  Volskeriwade ,  wo  nach  Ardea  und  Velitrae 
Colonien  gingen  und  mehrmals  um  Änxur  gekämpft  ward. 

Während  so  die  römische  Macht  sich  in  südöstlicher  Bich- 
tUDg  ausdehnte  und  der  latinisohe  Bund  mehrundmehr  Roms 
Obe^^walt  anerkannte ,  trugen  sich  auf  dem  rechten  Tiberufer 
nicht  minder  folgenschwere  Ereignisse  zu.  Die  etruskische 
Macht,  im  Bunde  mit  der  pböniziach-kartbagischen,  war  zur  Zeit 
des  Sturzes  des  römischen  Königthnme  die  grösste  in  Italien, 
in  dessen  Süden  sie  eich  tief  hinein  erstreckte.  Rom  stand  zu 
ihr ,  unter  den  letzten  Königen ,  wahrscheinlich  in  einem  Bundes 
rerhälbiiss,  das  sich  nach  der  Vertreibung  der  Targuinier  und 
Porsenas  Sieg  in  Abhängigkeit  verwandelte.  Diese  Abhängig- 
keit wax  von  kurzer  Dauer,  gewiss  minder  in  Folge  römischer 
Si^e  als  wegen  des  allgemeinen  Sinkens  des  Etruskerthums, 
g^en  welches  sich,  von  Süden  und  Osten  her,  unter  gleich- 
zotigem  Angriff  auf  die  Karthager  in  Sicilien  and  erfolgreichen 
Kämpfen  im  tyrrbenischen  Meere,  so  Griechen  wie  Itahker 
wandten.  Um  die  Zeit  wo  Griechenland  sich  des  persischen 
Andrangs  erwehrte,  begann  Roms  zweiter  Kampf  g^en  Etru- 
rien mit  dem  Knege  wider  das  benachbarte  Veji  Ein  Kampf 
dar  mehr  denn  einmal  die  Stadt  in  Notfa  brachte,  wie  denn 
im  J^ire  278,  nach  der  im  vorhe^^henden  Sommer  erfolgten 
Vernichtung  der  Fahier  an  der  Cremera  die  Vejenter  sich 
auf  dem  Janiculum  festsetzten  und  den  Römern  die  Zufnhr  ab-  ' 
schnitten ,  so  dass  diese  vom  iHrgsten  Mangel  bedrängt  wurden. 
Der  7 eind  ging  über  den  Fluss  und  man  schlog  sich  auf  der 
esquiUnischen  Höhe ,  erst  bei  der  heutigen  Porta  majore ,  wo 
der  Tempel  der  Hoffnung,  nachmals  der  alte  (Spes  vetus)  ge- 
nannt, späten  Geschlechtem  den  Ort  bezeichnete,  dann  am 
coUinischen  Thore.  Der  Ausgang  war  unentschieden:  der  im 
Jahre  280  gesohlossuie  vierzigjährige  Waffenstillstand  liess  je- 
doch des  Römern  Zeit  eich  im  Innern  und  im  Verbältnus  zu 
ihren  latinisch- italischen  Nachbarn  zu  kräftigen.  Im  Jahre 
317  brach  der  dritte  Krieg  aus,  in  welchem  Born  den  Ab- 
fall Fidenaes  züchtigte ,  welches  wie  wir  sahen  auf  dem  Unken 
Tiberufer  gegenüber  dem  Ausfiuss  der  Cremera  gelegen,  da  wo 
heute  das  Castell  Ginbileo  des  Mittelalters  weitbin  sichtbar  ist 
auf  vereinzeltem  Hügel,  den  Vejentem  zum  Anhaltspunkt  in 
Feindesland  diente.  Ein  neuer  Vertrag  gewährte  oocbmals 
längere  Waffenruhe,  aber  während  Rom  sich  zum  Entschei- 
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dirngskampf  rüstete,  leistete  von  Norden  her  ein  Angriff  auf 
die  etniskische  Nation  ihm  eine  Hülfe,  welche  eine  yerhiuig- 
lÜBSTolle  werden  sollte. 

Schon  im  zweiten  Jahrhundert  Roms  wuen  die  £elteD 
oder  G-allier  auf  der  Südseite  der  Alpen  erschienen.  Ihre  Züge 
waren  nicht  blosse  Kriegsuntemelunungen  sondern  Nieder- 
lassungen. Die  Stämme  der  Insubrer,  der  Cenom&nen,  der 
Senonen  besetzten  allnülig  das  ganze  Pothal  oder  die  heutige 
Lombardei  und  breiteten  sich ,  die  Etrusher  und  Umbrer  immer 
mehr  nach  Süden  und  über  die  Apenninen  zurückdrängend, 
über  das  adriatisohe  Küstenland  oder  die  jetzige  Romagna  aus. 
Die  Bedrikngniss  der  nördlichen  Etrusker  mogte  bereits  gross 
sein ,  als  die  Römer  im  Jahre  349  von  neuem  das  südhche  Etiu- 
rien  angriffen,  indem  sie  den  vierten  Krieg  gegen  Yeji  began- 
nen. Es  handelte  sich  nicht  mehr  um  einen  auf  kurzen  AngrüF 
und  Plünderung  beschränkten  Kampf  wie  die  früheren,  sondern 
um  einen  Belagerungskii^,  in  welchem  das  im  Felde  ausharrende 
Heer  zum  eratemnale  regelmässige  Löhnung  erhielt  und  somit 
vom  Staat  Tollständig  erhalten  wurde.  Es  war  der  Ueber- 
gang  vom  allgemeinen  zeitweiligen  Aufbot  zum  stehenden 
Heer,  womit  auch  eine  Veränderung  in  der  Bewaffnung  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Die  launischen  Bundesgenossen  laste- 
ten Korn  Beistand :  auf  Vejis  Seite  standen  von  dem  grossen 
etruskischen  St&dtebund  nur  die  nächsten  Orte,  Tarquinii. 
Capena,  Falerii.  Dennoch  hielt  die  Stadt  sich  lange:  erst  im 
Jahre  358  eroberte  sie  Marcus  Furius  Camillus,  indem  er,  wie 
die  Tradition  berichtet,  einen  Stollen  durch  die  Felsmassen  der 
Arx  trieb  und  so  in  die  Stadt  eindrang.  In  der  verödeten  Cun- 
pagna  bezeichnet  heute,  zwölf  MiUien  von  Rom,  das  Castell 
von  Isola  Famese  die  Stelle  wo  Veji  stand.  Die  Tufsteinmassen 
des  Hügels  welcher  die  Burg  gebildet  haben  muss,  die  Reste 
des  alten  Mauerkreises,  die  tiefe  Schlucht  mit  der  mächtägen 
Felswand  und  dem  Emissar  des  Ponte  sodo,  etniskische  Grä- 
ber und  das  malerische  Thal  der  vom  See  von  Baccano  dem 
Tiber  zuströmenden  Cremera  sind  von  Natur  und  Kunst  ge- 
schaffene Zeugen  des  Daseins  der  alten  Etruskerstadt,  deren 
Belagerung  für  die  &ühe  römische  Geschichte  die  Bedeutung 
des  Kampfes  um  Troja  für  die  griechische  erlangte,  und  welche 
in  der  Kaiserzeit  als  Colooie  zu  neuer  Blüte  auflebte.  Die  Er- 
oberung des  ganzen  umhegenden  Landes ,  vom  Tiber  über  den 
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sabatmischen  See  hinaus  bis  zu  den  ciminiscben  Bergen ,  folgte 
der  des  mäcbtigeii  Veji,  und  ein  Streit  mit  Yolsinü,  der  groasen 
Etruskerstadt  die  dem  benacbbaxten  See  den  Kamen  gab,  lenkte 
die  Blicke  dei  Römer  schon  nach  den  Grenzen  des  nördlichen 
Etrurien  hin.  In  Rom  selbst  aber  erhob  sich  während  dessen 
Streit  wegen  der  Beute,  wobei  der  Sieger  Camülus  ins  Exil 
ging,  und  wegen  der  Vertbeiiung  des  vejentiBchen  Ackers,  der 
durch  eine  ansehnhche  Ländereiaustheilung  geschlichtet  ward. 
Kaom  wax  dies  geschehn ,  so  brach  das  grauseste  Verbängniss 
über  die  Stadt  herein. 

Bevor  wir  jedoch  von  einem  Unglück  beriditen ,  durch  wel- 
ches der  grössere  Theil  der  ältesten  Stadt  imtei^ug,  müssen 
wir  auf  die  Gestaltung  dieser  Stadt  seit  der  Vertreibung  der 
Könige  einen  Blick  werfen. 

Schon  wurde  in  der  Geschichte  des  königlichen  Rom  zu 
wiederholten  Malen  des  Marsfeldes  gedacht,  der  ansehnlichen 
Ebne,  w^elche,  nördlich  vom  capitolinischen  Berge  beginnend, 
nach  Osten  vom  Quirinat  und  weiterhin  vom  Pincius,  nach 
Westen  vom  Tiber  eingeschlossen  war.  Diese  Ebne,  so  berich- 
tet die  Tradition,  war  königliches  Kjongut,  welches  nach  der 
Verjagung  der  Tarqninier  dem  Mars  geweiht  und  nach  ihm  be- 
nannt ward.  Aber  der  Altar  des  Mars,  bei  welchem  die  Volks- 
versammlungen gehalten  wurden,  reicht  hoch  in  die  Königszeit 
hinau£  Der  Name  des  Marsfeldes  blieb  später  insbesondere  der 
nördlichen  Hälfte,  die  als  Raum  für  die  gymnastischen  und  krie- 
gerischen Uebungen  der  Jugend  diente,  während  der  südhche 
Theil  sich  schon  mit  Bauten  imd  Anlagen  füllte.  Die  südliche 
Gegend,  vom  Capitol  gegen  den  Fluss  zu,  hiess  das  tibe- 
rinische  Feld.  An  dasselbe  stiessen  die  flaminischen  Wiesen, 
so  nach  der  reichen  plebejischen  Familie  benannt,  der  diese 
Felder  gehörten.  Die  ganze  Ebne  bUeb  ausserhalb  der  Stadt, 
auch  nachdem  ein  ansehnlicher  Theil  derselben  schon  zu  gottes- 
diensUichen  und  staatlichen  Zwecken  verwendet  worden  war. 
Innerhalb  des  Mauerkreises  hatten  sich  namentlich  die  Tempel- 
bauten  gemehrt  Bald  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
der  Stadt  war  am  Aufgange  zum  Capitol  das  Satumus-Heilig- 
tbum  gewraht  worden,  das  wir  mit  dem  ältesten  Cultus  dieser 
Gegenden  wie  mit  der  ältesten  Sagengeschichte  des  Berges  im 
Zusammenhang  sahen.  Es  enthielt  in  einem  Gewölbe  den  Staats- 
schatz, eine  Erinnerung  an  die  Bedeutung  des  satumischen  Zeit- 
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totere  ale  das  goldene,  wie  denn  Saturn  als  der  Segenspender, 
der  Gott  der  Saaten  gedacht  war.  Mit  ihm  wurde  Ops  hier  ge- 
feiert, die  wohlthätige  Erdgöttin,  deren  Name  gleich  dem  des 
Saturn  auch  in  der  ältesten  Stamm-  und  Landesgeechichte  Ita- 
liens bewahrt  ist.  Beiden,  die  in  der  hellenisirenden  Epoche  des 
Religionswesens  mit  Kronos  und  Rhea  identificirt  wurden,  galt 
das  Winterfest  der  Saturnahen,  das  in  die  chrisÜicbe  Zeit  über- 
ging. Bald  darauf  entstand,  in  der  Nähe  der  Porta  Capena,  der 
Tempel  des  Mercur,  des  Gottes  des  friedUchen  Handelsverkehrs, 
welcher,  dem  ursprüngUchen  römischen  Cultus  unbekannt,  dem 
unter  den  Tarquiniem  nicht  in  ßom  aJlein  begonnenen  sondern 
an  den  italischen  Küsten  überhaupt  bemerkUoben  grossen  Auf- 
schwung des  Handels  seinen  Ursprung  verdankt  In  der  Nähe 
befand  sich  eine  ihm  geweihte  Quelle,  aus  welcher  die  Kauf- 
leute an  seinem  Festtage,  dem  15.  Mai,  Wasser  schöpften. 
Die  Erbauung  des  Mercurtempels  stand  in  Beziehui^  zur  Er- 
richtung des  Heiligthums  der  Ceres,  wie  denn  Äckerbau,  Kom- 
zufuhr  und  Handel  zusammenhangen.  Obgleich  altitalischen 
Ursprungs  ist  der  Cultus  der  Ceres  von  dem  griechischen  der 
Demeter  beeinflitöst  worden,  und  ihr  Heiligthum  gehört  der 
Zeit  an ,  wo  die  ctruskisch-latiniBchen  Kämpfe  die  Yerproviau- 
tirung  der  Stadt  gefährdet  hatten.  Auf  die  Bedeutung  dieses 
am  Fusse  des  Aventin  beim  grossen  Citcus  gelegenen  Tempels 
für  die  Geschichte  der  Architektur  wird  noch  hingewiesen  werden. 
Am  Forum  entstand,  in  der  Schlacht  am  R^^lus  gelobt,  der 
Tempel  derDloskuren  auf  der  Stelle,  wo  sie  den  Sieg  verkün- 
dend erschienen  waren  und  ihre  sc&weissgebadeten  Rosse  im 
Quell  der  Jutuma  getränkt  hatten.  Es  war  ^u  griechischer 
Cult,  der  sich  von  Süd-Italien  her  in  Rom  eingebüi^^ert  hatte 
und  durch  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Karakter  und  den 
Festen  des  ßjtt^vtandes  grosse  Bedeutung  erlangte.  Aber  von 
unendlich  grösserer  Wichtigkeit  für  das  ganze  römische  Cultus- 
wesen  war  die  Einfuhrung  des  Apollodienstes,  die  gleichfalls 
von  Griechenland  aus  über  Unteritahen  erfo^^te.  Schon  die 
Au&ahme  der  sibyllinischen  Sprüche,  die  vom  Apollocult  in 
Cumae  herrührten,  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  delphischen 
Orakel  waren  Vorbedeutung  der  Einwanderung  dieser  für  den 
Fortschritt  der  ganzen  geistigen  Bildung  maassgebeoden  Gott- 
verehrung. Noch  währte  es  jedoch  einige  Zeit,  bevor  ApoUo- 
HeiUgthümer  in  Rom  entstanden.     Die  ersten  befanden  üch 
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ausserhalb  der  eigentlichen  Stadt  auf  dem  tiberimschen  Felde, 
wo  nachioalB  der  flaminische  Circus  entstand.  In  der  Zeit  der 
DecemTim  wurde  dem  griechischen  Lichtgott,  der  als  solcher 
die  Stelle  des  Jupiter  Soraaus  einnahm,  dem  Helfer  und  Süh- 
ner,  dem  Hedlgott  fOr  geistige  und  Idbliche  Schäden,  dort 
ein  Lorbeerhain  geweiht,  wie  im  Jahre  S2b  in  Folge  einer 
grossen  Seuche  ein  Tempel,  welcher  oft  zu  den  SenatssitzuD- 
gen  dient«,  und  dessen  Fundamente  man  noch  unter  den  Bau- 
ten zu  erkennen  glaubt,  die  sich  von  Piazza  CampiteUi  nach 
Piazza  Montanara  hinziehn.  Ein  Cultus,  der  sowol  nach  dem 
zweiten  puniacben  Kriege  wie  namentlich  in  der  augusteischen 
Zeit  neuen  Aufschwung  nahm  und  grossen  Glanz  entwickelte. 
Der  letzte  Tempel  dessen  in  dieser  Zeit  Erwähnung  geschieht, 
ist  jeuer  der  Juno  B«gina  auf  dem  Aveatin,  in  welchen  Ca- 
millus  nach  Vejis  Zerstörung  ein  dort  befindUches  altes  Cultus- 
bild  Terpflanzte.  Der  Tempel  stand  oben  tua  Aufjgang  des  Cli- 
vus  Publicius,  nahe  beim  westlichen  Ende  des  grossen  Circus, 
hoch  verehrt  von  den  römischen  Matronen,  die  hier  reiche 
Weihgeschenke  und  Opfer  darzubringen  pflegten.  Schon  wäh- 
rend des  vejentJBchen  Kri^es  hatte  Camillus  den  Tempel  der 
Mater  Matuta  beigestellt,  welchen  Servius  TuUius  dieser  alt- 
italischen  Göttin  des  FrühUchts,  die  zugleich  als  Göttermutter 
nnd  segenr^che  Matronengöttin  galt,  errichtet  hatte.  Dies  Hei- 
ligtbum  lag  am  Forum  hoarium,  wo  Manche  es  in  dem  Rund- 
tempelchen erkennen  wollen,  das  beim  Volke  nach  der  Vesta 
benannt  Anderen  für  eins  der  Hercules-Heiligthümer  gilt,  eine 
Frage  dercxt  Entscheidung  ebenso  schwer  ist  wie  die  in  Betreff 
der  boiachbarten  Geb&ude,  die  wir  in  die  Eirehen  von  Sta 
Maria  in  Cosmedin  und  Sta  Maria  F^ziaca  umgewandelt  sehen.- 
—  Solche  waren  die  bis  zur  grössten  Katastrophe  der  alten 
Stadt  reichenden  Bauten,  deren  theilweise  Spuren  erhalten  sind. 
Das  Jahr  364  sah  den  Zug  der  Gallier  gegen  Rom. 
Die  nordischen  Eroberer  waren  über  den  Apennin  gestiegen 
und  machten  im  mittlem  Etrurien  Fortschritte.  Die  Einmischung 
der  Römer  und  das  völkerrechtswidrige  Verhalten  ihrer  Ge- 
sandten bei  der  Belagerung  Clusiums,  das  so  zum  zweitenmal 
verh&ngnisBvoU  ward,  bot  den  Anlass  zum  Kampf  den  die  Gal- 
lier nicht  gesucht  zu  haben  scheinen.  An  der  AUia,  einem  Bach 
welcher  wenige  Millieu  von  der  Stadt  nördlich  von  Fidenae  die 
ftatarische  Strasse  durchschneidend  in  den  Tiber  mündet,  wo 
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die  letztenn  sich  näbemden  Hügel  fikr  eine  Heeresaufsteliung 
geringen  Raum  lassen ,  fand  am  18.  Juli  der  Zusammenstoss 
statt,  in  welchem  die  Römer  dem  feindüchen  Andrang  völlig 
erlagen.  Das  Blutbad  wäre  noch  Arger  gewesen,  hätten  nicht 
Viele  in  einem  grossen  Hmh  am  Tiber  Schutz  gefunden ,  woran 
später  das  an  dem  Tage  der  Schlacht  gefeierte  Hunfest  (Lu- 
caria)  erinnerte.  Die  meisten  der  Uebrigbleibenden  retteten 
sich  über  den  Strom  nach  Veji ,  wohin  auch  ein  grosser  Theil 
des  Volkes  flüchtete,  als,  am  Morgen  des  Tages  nach  der 
Schlacht,  die  Gallier  durch  das  coUinische  Thor  einziehend 
Rom  besetzten.  Die  Senatoren  und  vornehmsten  Fatricier  und 
Plebejer,  in  der  Stadt  zurückgebUeben,  fanden  den  Tod  unter 
den  gidlischen  Schwertern.  Das  etruskische  Caere  nahm  die 
fliehenden  Priester  und  Vestalen  auf,  wofür  dessen  Bewohnern 
nachmals  das  römische  Bürgerrecht  ertheilt  ward.  Die  Prieste- 
rinaen  und  der  Flamen  des  Quirinus ,  welche  nicht  alle  Heilig- 
thümer  mitnehmen  konnten,  hatten  einen  Theil  derselben  im 
Forum  boarium  in  der  Nähe  des  Flusses  in  der  Erde  begraben, 
und  der  Ort  wurde  nachmals  geweiht.  Livius  zeigt  uns  die 
Vestalen,  wie  sie  auf  der  Flucht  mühsam  die  Höhe  des  Juii- 
culum  hinansteigen  und  ein  Plebejer  Namens  L.  Albiniua  seine 
Frau  und  Kinder  von  dem  Wagen  steigen  liess ,  auf  dem  er  sie 
wegführte,  um  den  Jung&auen  ihre  Stelle  einzuräumen. 

Das  Capitol  wurde  vertheidigt :  die  übrige  Stadt  ging  in  Flam- 
men auf.  Allmälig  sammelten  sich  in  benachbarten  Städten  die 
zersprengten  Römer  und  errangen  einige  VortheUe ;  Rom  selbst 
aber  blieb  in  Feindes  Hand.  Sieben  Monate  währte  die  Belage- 
rung der  Bui^  die  in  einem  Moment  dringender  Gefahr,  als 
zur  Machtzeit  die  Gallier,  die  von  ihnen  bemerkte  Spur  eines 
Boten  verfolgend,  den  Felsen  beinahe  erstiegen  hatten,  von  dem 
durch  das  Schnattern  der  geweihten  Gänse  geweckten  Marcus 
Manliua  gerettet  ward.  In  den  Carinen  erinnerte  in  später  Zeit 
noch  der  Name  Busta  gallica,  welchen  man  in  dem  der  heuti- 
gen Kirche  S.  Andrea  in  Portu  gidlo  wiederfinden  will,  an  den 
Platz  auf  welchem  die  GalUer  ihre  Todten  verbrannten,  deren 
Zahl  die  Einflüsse  der  Malaria  mehrten.  Krankheiten  und  ein 
Angriff  der  Veneter  auf  die  Länder  am  Po  veranlassten  endUch 
den  Abzug  der  wilden  Krieger,  aber  erst  nachdem  aus  dem 
Schatz  des  capitoUnischen  Tempels  ein  beträchtliches  Lösegeld 
gezahlt  war.    Die  Dictatuc  des  aus  dem  Exil  zurückgerufenen 
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Canüllue,  sein  angebticlier  Sieg  über  die  abziehenden  Feinde, 
aeiD  Widerstand  gegen  den  Plan  die  römische  Brandstätte  mit 
Veji  zu  yertauBcheu,  sind  Episoden  und  Folgen  dieses  groseen 
Plünderungszuges ,  deren  geschichtliche  Wahrheit  zum  Theil 
nicht  besser  begründet  ist  als  jene  der  Einzelbegebenheiten  des 
Porsenakrieges ,  während  sie  das  Factum  der  Loskau&mg  Roms 
zu  verdecken  suchen.  Es  folgten  andere  Zfige  desselben  Vol- 
kes, das  noch  nach  dreissig  bis  vierzig  Jahren  wieder  in  La- 
tium  erschien  und  selbst  den  grossem  Theil  des  Jahres  404 
hindurch  auf  dem  Albanerbe]^  lagerte,  bis  es  auf  immer  aus 
diesen  Regionen  verschwand. 

Die  Verwirrung,  in  welcher  der  erste  gaUische  Krieg  Rom 
zurückhess,  war  überaus  gross.  Die  Einäscherung  der  Stadt, 
wie  yerschieden  man  deren  Umfang  deuten  mag,  war  in  viel- 
facher Beziehung  ein  schweres  Unglück.  Auch  die  geschicbt- 
hchen  Denkmale  Roma  scheinen  dabei  grossentheils  untergegan- 
gen zu  sein.  In  welchem  Maasse  dies  stattgeAmden,  und  wel- 
chen Anspruch  auf  Ursprünghchkeit  die  Anoalen,  wie  sie  den 
römischen  Chronisteo  und  Historikern  vorlagen,  nebst  anderen 
älteren  Monumenten  erheben  konnten,  ist  eine  Frage  welche 
mit  jener  der  Glaubwürdigkeit  der  Geschichte  der  Stadt  vor 
dem  gallischen  Brande  enge  zusammenhängt  und  bis  auf  unsere 
Tage  in  verschiedenem  Sinne  entschieden  worden  ist  Wenn 
man  io  Anschlag  bringt  dass  zwischen  diesem  Brande  und  der 
Vertreibung  der  Könige  nur  hundertundzwanzig  Jahre  lagen, 
wenn  man  die  erstaunlichen  Werke  betrachtet  die  in  die  letzte 
Königszeit  gesetzt  werden  und  nach  denselben  den  Bildungs- 
grad des  römischen  Volkes  ermisst,  so  ist  es  allerdings  schwer 
zu  glauben,  dass,  was  auch  immer  von  historischen  Monumen- 
ten unte^egangen  sein  mag,  die  geschriebene  Geschichte  für 
die  Jrfihere  Zeit  so  sehr  der  positiven  Unterlage  entbehrt  haben 
soll,  wie  man  h&u£g  annimmt.  Wie  dem  immer  sein  möge,  so 
war  die  Einäscherung  der  Stadt  an  sich  für  die  Büi^erschaft 
vielleicht  ein  leichter  zu  verschmerzender  Verlust,  als  der  wel- 
cher durch  den  plötzlichen  Wechsel  des  Verhältnisses  zu  den 
nächsten  Nachbarn  herbeigeführt  wurde.  Als  die  Bürgerschaft 
sich  aus  Veji  und  anderen  Zufluchtsorten  wiederzusammeofand, 
baute  sie  Rom  in  kurzer  Zeit  wieder  auf.  Der  Eile  und  Regel- 
losigkeit womit  dies  geschah  werden  die  krummen  winkeligen 
StrasBMi    der   Stadt  zugeschrieben,    welche   grossentheils    auf 


DigitizedbyGOOJ^Ic 


94  Wiederaufbau  der  Sudt 

immer  so  blieben,  wahrscheinlich  aber  schon  in  der  uraprünglichen 
Anlage  ihren  Grund  hatten,  da  m«i  meist  wol,  wie  heute  noch, 
auf  den  Trümmern  der  früheren  "Wohnungen  baute.  Nur  das 
wülkürlicbe  Kreuzen  von  Strasaenhnien  und  Cloakenbauten  l&sst 
auf  sichere  Abweichungen  von  den  früheren  Anlagen  schUeasen. 
Die  wenn  nicht  zerstörten  doch  beschädigten  Mauern  wurden 
ausgebessert,  die  Befestigungen  des  Capitols,  die  sich  bei  der 
Belagerung  als  lückenhaft  und  unzureichend  erwiesen  hatten, 
durch  Substxuctionen  und  Mauern  TerroUatändigt.  Am  FuBse 
des  Hügels  erbaute  CamiUua ,  zur  Feier  der  nicht  lange  darauf 
erfolgten  Eintracht  der  beiden  Stände,  den  Concordientempel, 
der,  dem  Forum  zugewandt,  in  späteren  Jahrhunderten  tct- 
gröasert  wiederhergestellt,  Schauplatz  neuer  grosser  politischer 
KSmpfe  vm  und  deesen  leere  Stätte  zwischen  dem  Septünins- 
bogen  und  dem  Senatorspalaste  nur  noch  den  Unterbau  dem 
Bhcke  zeigt,  während  seine  Mannorfr^;mente  die  schönste 
Epoche  classischer  Architektur  verkünden.  Wenig  späterer  Zeit 
gehört  der  Tempel  der  Juno  Moneta,  welchen  nuui,  ein  Ge- 
lübde Caniills  zu  erfüllen,  in  der  capitolinischen  Bui^  erbaute, 
auf  der  Stelle  des  Hauses  jenes  Manliua,  der  den  Beig  und 
Borns  HeiligÜiümer  gerettet  hatte  und  in  den  bald  wiederaus- 
gebrochenen  Farteik&mpfen  den  Tod  des  Verbrechers  starb, 
herabgestürzt  von  der  Höbe  die  sprüchwörtlich  geblieben  ist 
für  jähen  Fall.  Als  man  ihn  in  den  Septa  des  Marsfeldes,  wo 
die  Volksversammlungen  stattfanden,  anklagte,  wies  er  auf  die 
Bui^  hin  die  er  geschützt  hatte:  eine  beredte  Vertheidigung 
welche  auf  die  Menge  solchen  Eindruck  machte,  dass  die  Tri- 
bunen das  Gericht  nach  einem  Hain  vor  der  Porta  Flumentana 
verlegten ,  wo  man  den  Bei^  nicht  sab.  Der  Tempel  der  Mo- 
neta, nach  der  göttlichen  Wamungsatimme  (a  monendo)  be- 
nannt die  bei  einem  Erdbeben  vemonunen  worden  sein  soll, 
gab  selbst  wieder  der  nacbmaU  mit  ihm  verbandenen  Münz- 
stätte den  Namen.  Die  Wachsamkeit  der  rettenden  Gänse ,  jener 
der  Juno  geheiligten  Hausthiere,  wurde  vom  dankbaren  Volke 
belohnt  Nicht  nur  wurde  die  Fütterung  derselben  unter  den 
ersten  Bedingungen  beim  Abschluss  der  T»npel-Contracte  auf- 
geführt, sondern  eine  Gans  wurde  jährhch  am  Erinnerungatage 
auf  einer  Sänfte  um  den  Tempel  getragen  während  man  einen 
Hund  kreuzigte,  und  ihr  silbernes  Abbild  war  in  einem  in  der 
Arx  bei  dem  sogenannten  Hause   des  Romulus  gelegenen  Ge 
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bäude  aufgestellt,  welches  die  Curia  Calabra  bieaa,  weil  hier 
der  Pontifex  minor  vor  dem  versammelten  Volke  die  Tags- 
ordnung  des  Monats  ausrief  (calare),  wobei  zugleich  der  Juno 
geopfert  wurde.  Virgil  dachte  der  Curie  und  des  Erinnerungs- 
bildes, indem  er  den  Aeneasschild  mit  seinen  prophetisches 
Darstellungen  römischer  Greschichte  beschrieb: 

•Auf  der  larp^ischen  Burg  hoch  obeo,  bestellet  zur  Hut,  stand 
Mantius,  der  Capital  und  Tempel  als  Retter  behauptet; 
Neu  des  Königes  Haus,  mit  romulischem  Halme  bedecket; 
Dort  auch  flattert  au§  Silber  die  Gaos  durch  stralende  Halten, 
Sie,  (Ue  Kunde  gegeben  dass  Ccallier  stehn  vor  der  Schwelle.« 

Im  Verlauf  eines  Jahres ,  so  heisst  es ,  war  die  Stadt  wieder 
bewohnbar  geworden. 


AUSSLEICHnNS  DEB   BTXSOE. 

Schwieriger  und  langsamer  war  die  Wiederher8t«llung  der 
politischen  Macht  So  auf  der  etruskiscfaen  wie  auf  der  lau- 
nischen Seite  war  der  Abfall  ziemhcb  allgemein  gewesen.  Die 
Ortschaften  des  südhchen  Etruriens  wurden  indess,  ungeach- 
tet theilweise  heftigen  Widerstrebens,  ohne  grosse  Mühe  wie- 
demnterworfen,  die  Herrschaft  dauernd  bis  zum  ciminiscben 
W^d  aui^edehnt,  mehren  benachbarten  Bezirken,  unter  Aus- 
theilung  von  Ländereien  des  vonoaligen  vejentischen  Gebietes 
und  des  den  Volskem  entrissenen  pontinischen  Landstrichs  an 
römische  Ansiedler,  durch  Bildung  von  vier  neuen  Tribus  das 
plebejische  Büi^errecht  ertheilt,  anderen  Orten  ein  unvollstän- 
diges Büi^errecht  zuerkannt,  ohne  "Wahlrecht,  unter  Nötbi- 
gung  zum  Austritt  aus  dem  etruskischen  Städtebund.  Es  waren 
die  ersten  Beispiele  der  Coastituirung  ausserat&dtischer  Bürger- 
schaften mit  mehr  oder  minder  vollständigen  Itechten :  ein  Ver- 
hältnisB  durch  welches  Rom  alhnälig  Itahen  dann  die  Welt  mit 
sich  verband.  In  Latium  hatten  viele  Gheder  des  Bundes  am 
Kampfe  der  Volsker  gegen  Rom  theilgenommen  und  sich  theil- 
wräse  auch  den  Galhem  angeschlossen,  vermogten  jedoch  den 
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römischen  WafTeu  vereiazelt  nicht  zu  widerstehn.  Die  Erneue- 
rung der  Verträge  mit- dem  Latiner-  und  dem  Hemikerbunde 
und  somit  die  Herstellung  der  römischen  Hegemonie  erfolgte 
im  Jahre  396,  nachdem  der  Einfluss  Roms  auf  die  laueren 
Verhältnisse  Latiums  schon  bedeutend  zugenommen  hatte  und 
einzelne  Orte  theils  in  ein  zugewandtes  Verb&ltoiss  zu  Rom 
getreten  theils  imterthänig  geworden  waren.  Schon  dreiund- 
zwanzig  Jahre  finüer  war  den  Tusculanem  volles  Büi^rrecht 
unter  Einschreibung  in  eine  der  ländlichen  Tribus  ertheilt  und 
somit  Isopolide  zwischen  beiden  Städten  angenommen  worden. 
Die  Hegemonie  über  Latiner  und  Hemiker  und  die  Siege  über 
Aequer  und  Volsker  dehnten  um  das  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts Roms  Einfluss  bis  au  den  Liris  aus.  Ehe  aber  diese 
Grenze  zwischen  Mittel-  und  Süd-Itaüen  überschritten  ward, 
ehe  ein  Kampf  begann  welcher  alle  bisher  geiuhrten  tai  Be- 
deutung imd  an  weitreichendes  Folgen  überragte,  war  der 
grosse  Kampf  im  Innern,  der  Kampf  am  Gleichberechtigung 
der  beiden  Stände,  welcher  gegea  hundertundvierzig  Jahre 
gewährt  hatte,  entschieden. 

Die  pohtischen  und  sonstigen  bürgerlichen  Unterschiede 
zwischen  Patriciat  und  Plebs  hatten  sich  im  Verlauf  dieses 
langen  Zeitraums  mehrundmehr  verringert.  Die  Plebejer  sassen 
im  Senat,  gelangten  zum  Kriegstribunat,  zur  Quästur,  zur  Aedi- 
lität;  nur  vom  Consulat  und  vom  Censoramt  waren  sie  aus- 
geschlossen, tmd  noch  stützte  sich  das  Patriciat  auf  die  Un- 
zutässigkeit  der  Plebs  zu  den  mit  diesen  Aemtem  verbundenen 
sacerdotalen  Functionen.  Die  Zahl  der  patricischen  Geschlech- 
ter hatte  unterdessen  abgenommen,  während  Wohlstand  und 
Anselm  der  plebejischen  Famihea  sich  gemehrt  hatten.  Den- 
noch führte  die  auf  den  gallischen  Brand  folgende  Zeit  grosse 
Uebelstände  für  die  Masse  der  Plebejer  mit  sich,  und  je  nach- 
theihger  jenes  Unglück  auf  die  Vermögensverhältaisse  der  gerin- 
geren Leute  eingewirkt  hatte,  um  so  drückender  wurden  die  Ver- 
suche des  Patriciats ,  die  ungünstige  Lage  zu  politischen  Zwecken 
zu  benutzen.  Die  ohnehin  schon  beträchtlichen  Steuerleistun- 
gen, welche  die  Verluste  der  Zeit  des  gallischen  Uebetfalls 
wiederersetzen  sollten,  lastetea  um  so  schwerer  auf  den  klei- 
nen Besitzern,  da  bei  der  Aussehreibung  des  Tributs  keine 
Rücksicht  darauf  genonunen  wurde  ob  das  Eigeutiium  schulden- 
frei war  oder  nicht    Der  Widerstand  des  bevorzugten  Standes 
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gegen  die  Bemühimgen  der  Plebs,  die  noch  beatebenden  Uater- 
schiede  wegzuräumen,  war  äusserst  hartnäckig.  Als  schon  das 
Eodergebniss  Tor&uszusehn  war,  verzögerte  er  noch  die  Ent- 
scheidung durch  Anregung  von  Spaltungen  in  der  Plebs  selber. 
Endlich  im  Jahre  377  führten  die  sogenannten  Licinischen  Ro- 
gationen, nämUch  die  von  dem  Volkstribun  C.  Liönius  Stolo 
eingebrachten  Gesetzrorscblä^,  diese  Entscheidung  herbei. 
Diese  GesetzvorschUge  waren  drei  an  der  Zahl  und  von 
sehr  verschiedenem  Karakter  und  Bedeutung,  aber  alle  drei 
eine  theils  dauernde  theils  momentane  Beschränkung  des  Pri- 
vilegiums und  des  dadurch  erlangten  gesetzlichen  Einflusses. 
Der  oberste  Magistrat  sollte  regelmässig  aus  zwei  Consuln, 
nicht  mehr  aus  Consular  -  Tribunen  bestehn,  und  einer  der 
Consuln  ein  Plebejer  sein.  Die  Staatsländereien  gegenwär- 
tigen wie  künftigen  Erwerbs  sollten  so  Patriciem  wie  Ple- 
bejern als  Eigenthum  zufallen,  statt  zu  zeitweiliger  durch 
keine  gesetzÜche  Frist  beschränkter  Nutzung,  jedoch  unter  Fest- 
setzung eines  Maximum  und  unter  Bestimmuing  des  Antheils 
an  der  gemeinen  Weide.  Die  Schulden  der  Plebejer  sollten, 
nach  Ahzag  der  angewachsenen  nicht  gezahlten  Zinsen,  auf  den 
ursprüngUchen  Betrag  herabgesetzt  und  in  drei  Jahren  abgetra- 
gen werden  —  eine  gewaltsame  Maassregel,  die  sich  nur  durch 
die  nach  der  gallischen  EroberuDg  eingerissene  Verwiming  und 
durch  den  erwähnten  Nothstand  der  niederen  Classen  erklärt 
und  rechtfertigt.  Die  Fatricier  besetzten  bis  dahin  allein  das 
CoDSulat  —  sie  nutzten  die  Domänen  ohne  Beschränkung  und 
gegen  geringes,  unregelmässig  gezahltes  Hutungsgeld  —  sie 
waren  die  vornehmsten  Capitalisten :  ihr  langes  und  zähes 
Widerstreben  gegen  die  neuen  Gesetze  ist  somit  erklärlich. 
Während  des  Kampfes  wurde  noch  ein  anderer  Gesetz- 
vorschlsg  eingebracht,  gemäss  welchen  das  Patriciat  die  Auf- 
sicht über  die  sibyllinischen  Bücher,  zur  Vermeidung  von  Fäl- 
schungen im  Interesse  der  Adelspartei,  mit  der  Plebs  theileo 
sollte:  ein  Eingriff  in  die  dem  ersten  Stande  allein  zustehende 
Ausübung  der  sacerdotalen  Befugnisse.  Der  Versuch,  die 
vo^eschlagenen  legislativen  Maassregeln  von  einander  zu 
trennen  und  durch  Annahme  der  socialen  die  poUtische  auszu- 
schliessen,  anislang.  Im  Jahre  387  gingen  endhch  die  hcinischen 
Gesetze  durch,  ohne  Tumult  noch  Thäthchkeiten ,  durch  einen 
Compromiss  zwischen  den  beiden  Ständen.    Während  aber  die 
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patricischen  Curien  dem  ersten  plebejischen  Consul  L.  Sextius 
LateranuB  das  dem  obersten  Ha^strat  zustehende  Imperium, 
d.  h.  die  souveräne  Gewalt  zuerkannten,  wurde  die  richterliche 
Gewalt  vom  Consuiat  getremit  und  dem  aus  dem  Fatriciat  ge- 
nommenen obersten  Stadtrichter,  Praetor  urbis,  zugewiesen, 
welchem  ein  von  den  Tribus  gewähltes  Collegium  von  hundert 
Männern,  Centumriri,  für  Civilfalle,  von  ihm  bestellte  Judices 
für  peinliche  Fälle  zur  Seite  standen.  Der  neue  Ma^trat  der 
curuhschen  Aedilen,  zur  Leitung  der  den  Plebejern  zulieh  ge- 
mehrten öffentlichen  Spiele,  sollte  abwechselnd  aus  beiden  Stän- 
den besetzt  werden.  Schon  ward  des  Tempels  am  capitohni- 
schen  Hügel  gedacht,  welchen  der  Eroberer  Vejis,  seinem 
Lehensende  nahe  und  mehr  denn  einmal  Dictator  während  die- 
ser grossen  Verfassungskrisia ,  hei  der  Ausgleichung  der  Ein- 
tracht weihte. 

Wenn  diese  Eintracht  keine  vollkommene  war  noch  sein 
konnte,  wenn  die  noch  bestehenden  ständischen  Unterschiede 
fernem  Hader  und  mancherlei  Rückschrittsversuche  veranlass- 
ten, bis  sie  allmäUg  den  schon  angeregten  aber  nun  immer  drin- 
gender werdenden  socialen  Fragen  den  Platz  räumten:  so  war 
sie  doch  ein  Zeitpunkt  gewaltigen  Aufschwungs  des  Staata- 
wesena  und  grosser  Machtentwicklung  nach  aussen.  Bmnahe 
vier  Jahrhunderte  hatte  Eom  gebraucht,  sich  im  Innern  zu  con- 
atituiren  und  theils  seine  Herrschaft  theils  seinen  Einfluss  über 
einen  Landstrich  auszudehnen,  dessen  grössten  Theil  von  der 
Spitze  des  Albanerbei^s  aus  der  Bück  umfasste  —  hundert 
Jahre  mehr,  und  Itahen  war  unterworfen.  Dennoch  waren 
die  Anfiuige  dieses  Jahrhunderts  vielfach  getrübt  und  wenig 
verheissend,  abgesehn  von  zeitUchen  Bedrängnissen  durch  die 
schon  erwähnten  gallischen  Züge  an  welche  die  der  Gothen 
späterer  Zeiten  erinnern,  und  durch  die  Kämpfe  mit  den  be- 
nachbarten Yölkerachaften.  Erdheben  und  Peat,  an  welche 
eine  mit  einer  altern  Legende  zusammenhangende  Sage  den 
Opfertod  des  M.  Curtius  zur  Schliessung  des  auf  dem  Forum 
entstandenen  Abgrundes  knüpft,  steigerten  den  Nothatand  der 
armem  Bevölkerung,  welchem  weder  neue  Zins-  und  Steuer- 
gesetze noch  die  Einführung  eines  Concuraverfahrena  statt  der 
Scbuldhaft  abhalfen.  Wirksunere  Erleichterung  ^chaffle  die 
Auaaendung  von  Colonien,  welche  damals  grössere  Verhältnisse 
anzunehmen    begann.     Noch  bestanden  zu  Ende    des   vierten 
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Jahrhunderts  der  Stadt  manche  Standesunterechiede,  aber  der 
Verlauf  den  der  Verfassungakampf  genommen  liesB  Toraussehn, 
dass  diese  in  der  VerschiedeDheit  des  Ursprungs  wie  in  der 
Gestaltung  des  ^testen  Gemeinwesens  begründeten  Unter- 
schiede bald  wegfallen  musaten,  ireihch  unter  gleichzeitigem 
Entstehn  neuer  Scheidelinien,  die  ganz  verschiedenen  Anlaes 
hatten  und  ebenso  zu  verscbieäenen  Ei^ebnissen  führten. 


6. 

HBRRSCUAFI   OBEB   DAS   MITTLE  BB   UNS   SODLICHE   ITALIEN. 

Solcherart  war  die  römische  Gemeinde  ungeachtet  der 
noch  übriggebliebenen  Differenzen  innerlich  wie  nach  aussen 
hin  geki^tigt,  als  der  grosse  Kampf  gegen  die  Samniten 
begann,  welcher  zur  Herrschaft  über  Süd-Itahen  den  Weg 
bahnte.  Der  sabelhsche  Stamm  der  Samniten,  in  welchem 
die  kriegerischen  Kigenschaften  und  die  raube  Tüchtigkeit 
dea  Sabinervolkes  sich  potenzirt  zu  haben  schienea,  hatte 
sieb,  einheimische  Völkerschaften  und  spätere  Einwanderer, 
Osker  und  Etmsker,  zurückdrängend,  in  den  Grenzlanden 
zwischen  dem  mittlem  und  südUchen  Italien  vom  adriatischen 
zum  mittelländischen  Meere  festgesetzt.  Vom  Liris  und  Vul- 
tamus  an  nach  Süden  sich  ausbreitend,  mit  ihrem  Hittelpunkte 
in  dem  rauhen  Berglande  welches  heute  die  südhchen  Abmzzen, 
die  Grafschaft  Molise  und  das  Frincipato  bildet,  mit  einem 
Theil  der  änchtbaren  campanischen  Landschaft  oder  jetzigen 
Terra  di  lavoro,  stand  die  samnitiache  Eidgenossenschaft  da 
als  ansehnliche  Macht  zwischen  Latinem  und  Grossgriechea. 
Streitigkeiten  zwischen  dem  samnitischen  Bergvolk  und  dem 
von  ihm  firüher  unterworfenen  und  colonisirten  Capua,  wo  die 
ursprüngliche  osldscbe  Bevölkerung  sich  au^elehnt  hatte  und, 
wie  ea  scheint  anfangs  glückUcb,  schwer  bedrängt  ward,  zogen 
die  von  den  Capuanem  zu  Hülfe  gerufenen  Römer  in  die  inne- 
ren Angelegenheiten  des  Landes  jenseit  des  Liris  den  man 
nnst  ala  Grenze  angenommen  hatte.  Die  Kömer  mogten  sich 
über  die  Bedeutung  des  nun  begonneneu  Kampfes  nicht  täu- 
schen,   eines  Kampfes  der  fUr  sie    die   Schule    ward,  in  der 
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sie  sich  zur  'Welteroberung  bildeten.  Das  Jahr  411  sah  den 
Ausbruch  des  ersten  samnitischen  Krieges,  der  zugleich  eine 
Erhebung  der  Latiner  gegen  Rom  zur  Folge  hatte  und  nach 
fünf  Jahren  mit  der  Auflösung  des  latänischen  Bundes  und 
der  völligen  Unterwerfung  der  Latiner,  Volsker  und  Campaner 
unter  Rom  endete.  Der  Erfolg  war  gross,  aber  die  samnitiBche 
Macht  war  ungebrochen  und  die  nothwendige  Folge,  das  Vor- 
dringen der  Römer  nach  dem  Süden,  musste  bald  neues  Zer- 
würCniss  herbeiführen.  Der  zweite  samniüsche  Krieg ,  welcher 
im  Jahre  427  begann,  erlangte  ganz  andere  Bedeutung.  Schon 
Buchten  Lucaner  und  Apuler  römisches  Bündnise  und  die 
grossgriechischen  Städte  geriethen  in  Bewegung.  Noch  ein- 
mal standen  die  Latiner  auf,  mit  oder  nach  ihnen  die  Hemiker, 
die  Umbrer,  die  Etrusker.  Die  Schilderhebung  wider  die  Rö- 
mer wu:  allgemein;  die  Wechselfalle  des  Rri^es,  unter  denen 
die  Capitulation  in  den  Engpässen  von  Caudium  an  der  Strasse 
von  Neapel  nach  Montesarchio  und  Benevent  im  Jahre  4S3 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat,  waren  zahlreich,  aber 
es  fehlte  am  Zusammenhandeln,  und  nach  zweiundzwaozig- 
jährigem  Kampfe  schlössen  die  Samniten  und  die  mit  ihnen 
stammverwandten  Yölkerschaften  bis  zu  den  Grenzen  Apuliens 
und  Lucaniens  uQTortheilhaften  Frieden.  Während  dieses  Frie- 
dens schritt  die  Unterwerfung  und  Bomanisirung  Mittel-Itahens 
rasch  ihrem  Ziele  entgegen  durch  Anlegung  von  Heerstrassen  und 
Festungen  und  Aussendung  von  MiUtärcoIonien  bis  tief  hinein 
in  die  heutigen  Abruzzen,  durch  die  Abhängigkeit  der  letzten 
Reste  der  Hemiker-  und  Volskerbünde,  durch  Verleihung  der 
römischen  Civität.  Zum  drittenmale  eigriffen  im  Jahre  456 
die  Sunniten  die  Waffen,  indem  sie  die  Etrusker  und  deren 
gallische  Nachbarn  in  ihr  Büudniss  zogen  und  so  auch  von 
Norden  her  die  römische  Macht  bedrohten.  Es  war  ein 
furchtbarer  Kampf,  der  mehr  denn  einmal  die  Feinde  bis  in 
das  alte  Römei^ebiet  führte.  Aber  die  Niederlage  bei  dem 
umbrischen  Sentinum,  dem  heutigen  Sassoferrato,  trennte 
nach  drei  Jahren  die  Etrusker  vom  Bunde,  und  im  Jahre 
464  schtoss  Samnium  Frieden.  Zugleich  wurden  die  Sabiner, 
anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  Bundesgenossen  der  Römer 
und  nun  plötzhch  in  Krieg  wider  sie  verwickelt,  ohne  Mühe 
bezwungen,  mit  kaum  grösserer  Anstrengung  Etrurien  unter- 
worfen.   Es  war  noch  nicht  genug  an  diesen  Erfolgen.    Der 
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Vermchtungsksmpf  gegen  die  eeaonischeii  Gallier  wie  gegen 
die  vom  ApeniUD  bis  zum  Po  sitzenden  Bojer  führte  die  Römer 
über  die  Grenzen  der  heutigen  anconitaaer  Mark  hinaus  weit 
in  die  Romagna  hinein.  Der  Krieg  gegen  Tarent,  zu  welchem 
der  lange  Hader  der  süditalischen  Völkerschaften  mit  den  gross- 
griechischen Städten  denAnlass  bot,  dem  aber  namenthch  die 
Theilnahme  des  Königs  Pyrrhos  von  Epirus  Jur  die  Tareatiner 
Bedeutung  gab,  dehnte  nach  der  Entscbddungeschlacht  bei 
Benerent  (damals  Maleventum)  im  Jahre  479,  welcher  drei 
Jahre  darauf  Tarents  Einnahme  und  im  Jahre  483  die  ErstÜT' 
mung  Rhegiums  folgte,  Roms  Macht  über  die  ganze  südHche 
Halbinsel  aus. 

Von  der  Mündung  des  Arno  ins  mittelländische,  der  des  Aesis 
(Esino)  ins  adriatieche  Meer  bis  zu  der  durch  Chaiybdis  und 
Scylla  berühmten  Meerenge  war,  vor  dem  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts,  Italien  unter  Roms  Herrschaft  vereinigt.  Die 
Formen  dieser  Herrschaft  waren  verschieden.  Römisches  VoU- 
büi^errecht  für  die  Mehrzahl  der  Glieder  des  alten  latinischen 
Bandes  und  zahlreiche  etruskische,  sabinische,  volskische  und 
andere  Gemeinden  *bis  an  die  Grenze  Campaniens;  beschränk- 
tes Büi^rrecht,  ohne  actives  und  passives  Wahlrecht;  auto- 
nome Gemeinden  ohne  BOigerrecht.  Die  alten  Völkerbünde 
und  Stamm -Eidgenossenschaften  hatten,  wenigstens  in  ihren 
pohtischen  und  rechtüchen  Wirkungen,  zu  bestehn  aufgehört 
SämmtUche  zu  der  neuen  römisch-italischen  Einigung  gehören- 
den Völkerschaften,  durch  gemeinschaftUche  oberste  Herrschaft, 
WehrverfasBung,  Steuerwesen  zusammenhangend,  wurden  all- 
mälig  unter  dem  latinischen  Namen  begrifien,  während  die  lau- 
nische Sprache  sieb  über  ihre  einzelnen  Bestandtheile  aus- 
breitete. 

Inmitten  der  wechselnden  Siege  und  Bedrängnisse  des  lau- 
gen  und  hartnäckigen  Kampfes  hatten  die  inneren  VerhiUtnisse 
sich  vielfach  modificirt,  wobei  die  Lage,  in  welche  das  Volk 
durch  die  Gefahren  und  Verluste  des  Krieges  versetzt  wurde, 
zu  manchen  dieser  Modificaüonen  den  Anlass  bot.  Zu  Ende 
des  vierten  und  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt 
wurden  die  cumlische  Aedihtät,  dann  die  Dictatur,  das  Censor- 
amt,  die  Prätur,  endHcb  beide  Consulstellen  den  Plebejern  zu- 
gänglich. Die  schon  durch  mehre  Gesetsvorscb^e  verlangte 
allgemein    bindende  Rechtsgültigkeit  der  Plebiscita  wurde  im 
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Jahre  415  von  Q.  Fublilius  Philo  durchgesetzt,  obgleich  viel 
später  erst,  nämlich  im  Jahre  468,  die  förmliche  ZwBÜm- 
muDg  des  Patriciata  erlangt  ward.  Nachdem  im  Jahre  450 
der  Einfluss  des  Pontifical-Colle^ums  auf  das  bürgerliche 
Rechtsverfabren  durch  Veröffentlichung  des  bisher  nur  diesem 
CoUegium  bekannten  gerichtlichen  Terminkalenders  au%ebo- 
ben  war,  wurden  vier  Jahre  später  die  Sacerdotalwürden  der 
Fontifices  und  der  Augum  unter  Vermehrung  ihrer  Zahl  den 
Plebejern  zugänglich.  Während  aber  so  die  patncischen  Privi- 
legien eins  nach  dem  andern  wegfielen,  wurde  die  äussere  Lage 
des  zahlreichsten,  des  untern  Bestandtheils  der  Plebs  um  nichts 
vortheilhafter.  Die  laugen  Kriege  hatten  dieselben  Folgen  wie 
der  gallische  UeberfaU,  ja  diese  Folgen  waren  dauernder.  Das 
niedere  Volk  war  im  allgemeinen  tief  verschuldet,  der  kleine 
Besitzstand  zugrundegerichtet,  die  Zahl  der  Besitzlosen  zuneh- 
mend. Ungeachtet  alles  Ankämpfens  wider  die  alten  Schuld- 
gesetze waren  dieselben  in  Fassung  und  namentUch  in  An- 
wendung immer  noch  sehr  drückend.  Im  Jahre  428  wurde 
zwar  ein  Gesetz  eingebracht,  welchem  gemäss  nicht  die  Per- 
son sondern  das  Eigenthum  für  die  Schuld  haften  soUte: 
aber  die  Verhältnisse  blieben  so  ungünstig,  dass  im  Jahre  467 
neue  Unruhen  wegen  der  Schuldhörigen  ausbrachen  und  im  fol- 
genden ein  neuer,  der  letzte  Auszug  der  Plebs,  diesmal  aufdan 
Janiculum,  stattfand.  Die  Verständigung  erfolgte,  indem  mau 
eine  genauere  Fassung  der  publilischen  G-esetze  annahm  imd 
indem  die  Patricier  auf  das  Recht  der  Bestätigung  der  Be> 
Schlüsse  der  Tribut-  wie  der  Centuriatcomicien  durch  ihre 
Curiatcomitiea  in  der  Weise  verzichteten,  dass  diese  Bestä- 
tigung vor  der  fraglichen  Beachlussnabme  erfolgte  imd  somit 
zur  leeren  Form  wurde. 

Die  Gteicbatetlung  der  beiden  Stände  war  hiemit  im  gan- 
zen erlangt  Aber  während  einerseits  eine  wahre  Einigung  kei- 
neswegs erreicht  war,  und  die  Uebelstände  des  langen  Zwei- 
kampfs in  den  Grundfehlem  der  Constitution  und  den  nicht 
hinlänghch  begrenzten  Befugnissen  der  Ma^strate  ans  Licht 
traten  als  der  alte  Condict  aufhörte,  deuteten. andere  Verände- 
rungen, theils  durchgesetzt  theils  versucht,  auf  die  Tendenz 
hin ,  den  Schwerpunkt  der  Verfassung  mehrundmehr  nach  unten 
zu  verlegen.  Eine  der  ge^hrUchsten  Haassregeln  dieser  Art  war 
im  Jahre  442  die  durch  den  Censor  Appius  Claudius  mit  dem 
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Beioamen  C»ecu8,  ein  Mitglied  einee  der  stolzesten  Adelsge- 
schlechter,  vo^enominene  Einverleibang  der  FreigelaaeeneD 
und  der  Besttzlosen  in  alle  Tribus,  zugleich  mit  der  Zulas- 
sung der  Söhne  von  Freigelassenen  zum  Senat.  Eine  ent- 
schieden demagogische  Maassregel,  -verstärkt  durch  die  un- 
t«rbUebene  Censur,  d.  h.  die  Reinigung  des  Senats  durch 
AuBstreichung  unwürdiger  Mitglieder  von  der  Seoatorenliste ; 
eine  Maassregel  welche  den  Sinn  der  Tribus  -Eintheilung  durch 
Zulassung  der  Nicht -GrundsüssigeD  zum  vollen  bürgerlichen 
Recht  zerstörte.  Die  Gefiihrhchkeit  eines  solchen  Vorgehflns 
veranlasste  zwar  eine  Keaction  gegen  dasselbe:  die  neuen 
SenatsmitgHeder  wurden  durch  «neu  ledighch  formellen  Act, 
die  Unterlassung  ihrer  Einladung  zu  den  Sitzungen,  wieder 
ausgeschlossen,  die  Proletarier  durch  Ausschliessung  von  der 
Abstimmung  in  den  Centurien  zurückgestellt  und  dann  nebst 
den  Freigelassenen  auf  die  vier  städtischen'  Tribus  beschränkt, 
dia  von  Anfang  an  den  ländhchen  an  Bedeutung  nachstan- 
den. Aber  ein  schlimmes  Beispiel  war  gegeben,  und  zwar 
von  einem  Mitgliede  des  Patriciats  selber,  so  daes  man  sich 
nicht  zu  wundem  braucht  über  die  KivetUrungs  -  Bestrebun- 
gen, die  in  der  auf  die  punischen  Kriege  folgenden  Epoche 
die  VerlassuDg  uotei^ruben  und  dem  an  die  Stelle  des  St&nde- 
kampfes  getretenen  persönhchen  Parteiwesen  den  Weg  bahnten. 


ROM   IM  FOHFTEN  JAHRHUNDERT.     EtKFLtJSS  ETBCSIUSCBBR 
UND  ORIECHISCHBR  KITRST. 

Waren  die  poUtischen  Folgen  der  Kriege  des  fünften  Jahr- 
hunderts nach  aussen  und  innen  so  gross,  so  musste  die 
Berührung  mit  Süd -Italien,  längst  Schauplatz  griechischer 
Cultur,  für  Roms  Entwicklung  in  einer  andern  Richtung  maass- 
gebend  werden.  Freilich  konnten  in  dem  hier  betrachteten 
Zeitraum  nur  die  ersten  Keime  gepflanst  werden,  aus  denen  die 
griechisch-römische  Kunst  späterer  Epochen  erwuchs.  Bis  dahin 
hatte  die  etruskische  Kunst  Rom  völlig  beherrscht  Ein  leicht  er- 
klärliches Factum,  da  die  ältesten  Denkmäler  der  einbeimischen 
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Stämme  wie  sie  uns  noch  tu  den  Riesenmauem  der  Städte  Latiums 
namentlich  des  VoUker-  und  HeTnikerlandes  vor  Augen  stehn, 
einer  entferntem  wie  es  scheint  ohne  Weiterbildung  gebliebe- 
nen Zeit  angehören,  Etruriens  berühmte  Cunststätten  aber,  in 
geringer  Entfernung  nordwestlich  von  Rom  beginnend ,  in  ihren 
Bauten  und  Gräbern,  ihren  plastischen  Werken  in  Erzgues, 
Thon  und  Alabaster,  ihrem  prächtigen  Hausgeräth  und  den  kost- 
baren Schmucksachen  von  ciselirtem  Erz,  Elfenbein,  edlen  Me- 
tallen, endhch  in  ihren  Wandmalereien  auch  in  ihrer  vollende- 
ten Technik  schon  frühe  glänzende  Vorbilder  boten.  Wenn 
in  der  Königszeit,  soweit  wir  dieselbe  nach  den  Monumenten 
der  letzten  Regierungen  beurtheilen  können,  die  etruskische 
Kunst  in  Rom  einheimisch  ward,  so  darf  man  deren  fernem 
EinfluBs  annehmen,  mögen  die  Anfänge  der  Republik,  wol  bis 
auf  die  gallische  Eroberung  herab ,  inuner  noch  so  wenig  pro- 
ductiv  \md  im  Maasse  des  Cieleisteten  beschränkt  gewesen  sein. 
Wenn  etruskische  Architekten  Roms  Tempel  und  Abzugscanäle 
bauten,  wenn  die  thöneme  bemalte  Jupitersstatue  und  die 
gleichfalls  thöneme  Quadriga  des  Capitols,  die  Erzstatue  der 
Gemaliu  des  altem  Tacquinius  im  Tempel  des  Sancus,  die  noch 
in  den  Zeiten  der  Graccben  sichtbaren  Königsbildsäulen  von 
etmakischen  Künstlern  herrührten:  so  darf  man  denselben  auch 
wol  die  Ehrenmale  zuschreiben  welche  die  zum  Theil  auf 
Legenden  beruhenden  Heldenthaten  der  jungen  Republik  feiei> 
ten,  oder,  wie  es  im  Vejenterkriege  mit  den  auf  dem  Forum 
angestellten  Ehrenstatuen  ermordeter  Gesandten  geschah,  die 
VaterlandsUebe  durch  Erinnerung  an  Hingebung  und  Dank  be- 
lebten. Als  Caesars  und  Augustns'  Zeitgenosse  Vitruvius  PolUo 
seine  Bücher  von  der  Architektur  schrieb,  galt  der  im  Jahre 
261  am  Ende  des  Circus  maximus  erbaute  Cerestempel,  für 
welchen  griechisch  -  siciUsche  Künstler  die  gemalten  Thon- 
figuren  wie  Gemälde  heferten,  als  Muster  tuscischen  Stils. 
Wahrscheinlich  stand  dieser  Tempel  auf  der  Stelle  der  heuti- 
gen Kirche  Sta  Maria  in  Cosmedin,  und  wenn  die  zehn 
cannelirten  Marmorsäulen  compositer  Ordnung,  welche  man 
theUs  in  der  Fortalwand  theils  im  Innern  dieser  Kirche 
sieht,  späterm  Wiederaufbau,  nämUch  der  augusteischen 
Zeit,  angehören,  so  stimmen  doch  die  Verhältnisse  der 
Säulenweite  mit  den  Anforderungen  des  ursprüngUchen  Gnmd- 
plans    übereiu. 
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Nichts  ist,  wenn  wir  in  dem  Mauer-  und  Cloakenbau  Werke 
der  Königszeit  erblicken,  übriggeblieben  Toa  Bauten  der  Bepu- 
bUk  vor  dem  gallischen  Brande  und  selbst  bis  zum  Ende  der 
Samnitenkriege  und  des  Kampfes  mit  dem  epirotiscben  Könige. 
Der  Wiederaufbau  der  Stadt  nach  jenem  Brande  war,  wie  wix 
sahen,  tumultuarisch.  Die  neuen  Heiligthümer  waren  schwer- 
Ucfa  von  grosser  Bedeutung,  die  Wohnhäuser  bis  zur  Zeit  des 
tetztf^enaonten  Krieges  mit  Schindeln  gedeckt.  Die  beiden  ersten 
grossen  öffentlichen  Werke,  deren  Spuren  wir  verfolgen  kön- 
nen ,  fallen  in  die  Epoche  des  zweiten ,  an  Gefahren  und  Wechsel- 
föllen  reichen  Samnitenkrieges.  Für  den  Geist  und  die  Sich- 
tung des  Volkes  bezeichnend  sind  sie  eine  Wasserleitung  und 
eine  Heerstrasse.  Beide  tragen  den  Namen  desselben  Mannes 
den  ^vir  eben  in  so  bedenkUcher  pohtischer  Thätigkeit  fanden, 
des  Censors  Appius  Claudius,  zubenannt  der  Blinde.  Bis  zum 
Jahre  442  hatte  Rom  nur  Quellen  und  das  schlechte  FIuss- 
wasaer.  Die  Zahl  der  Quellen,  so  auf  den  Höhen  wie  im 
Thal,  war  nicht  unbedeutend,  ihre  Güte  jedoch  je  nach  der 
Bodenbescbaffenbeit  sehr  verschieden.  In  später  Zeit  noch 
wurde  der  Gründer  der  Stadt  gerühmt,  weil  er  den  an  trink- 
barem Wasser  reichen  Palatin  gewählt  habe,  und  im  Herbste 
wurde  auf  dem  Caelius  das  Brunnenfest  mit  religiöser  Feier  began- 
gen. Appius  Claudius  legte  die  erste  Wasserieitung  an.  Im  neun- 
ten Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  war  der  Aquäduct, 
welchen  ein  Magistrat  der  Republik  im  vierten  Jahrhundert  vor 
dieser  Zeitrechnung  gebaut  hatte,  noch  im  Gebrauch:  dann  ver- 
schwand seine  Spur,  aufweiche  man,  wie  es  scheint,  in  unseren 
Tagen  gestossen  ist,  als  die  Arbeiten  am  Schienenweg  vor 
Port»  maggiore  zwischen  der  labicanischen  und  der  pränesti- 
nischen  Strasse  älteste  Canalhauten  von  bedeutender  Weite 
biosiegten,  von  viereckten  grossen  Blöcken  von  Tuf  und  Ga- 
binerstein,  ohne  Dement  sorgfältig  zusammeagefitgt  und  mit 
gleichen  Steinen  in  spitzem  Winkel  überdacht.  Zehn  MiUien 
weit  floss  die  Aqua  Appia  unter  der  Erde,  dann  dreihundert 
Fase  lang  auf  Bogen  wo  sie  beim  capenischen  Thor  in  die 
Stadt  trat  Die  Gewandtheit  der  wahrscheinUch  zuerst  durch 
Etmsker  geschulten  Römer  im  Nivelliren  war  längst  gross. 
Im  Kriege  gegen  Yeji,  im  Jahre  356,  hatten  sie  den  Emissär 
des  Albanersees  brennen  und,  wie  es  heisst,  in  zwei  Jahren 
ausgeführt;    ein  Werk   das  heute  noch  Staunen   erregt  durch 
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Beine  Länge  von  nahe  ui  viertausend  Fubb,  durch  seine 
unverwüstliche  Dauerhaftigkeit,  durch  die  Grossartigkeit  der 
auH  mächtigen  Quadern  auigemauerten  Schleusenkammer,  durch 
die  geschickte  Berechnung  des  G-efällea,  welches  dem  Wasser 
des  Sees,  das  angeschwollen  die  ganze  Umgegend  bedrohte 
und  schon  einen  natürlichen  Ausw^  gefiinden  hatte,  einen 
AbfluBB  unterhalb  des  Hügels  von  Castel  Savello  gewährt 
Möglicherweise  war  es  die  Arbeit  an  diesem  Emissär,  welche 
die  Idee  xa  dem  unterirdischen  Gange  gab  der  zur  Bui^  von 
Veji  den  Zugang  verschafft  haben  soll,  obgleich  es  solcher 
Gänge,  die  nichts  mit  Cauälen  zu  thun  haben,  mehre  und  ältere 
DamentUch  im  Hügel-  und  Berglande  giebt.  Etwas  über  ein 
Jahrhundert  nach  diesem  albanischen  Werke,  zweiundzwan- 
zig Jahre  nach  der  appischen  Wasserleitung ,  grub  Manius  Curiua 
das  künsthche  Bette  des  Velino ,  indem  er  einen  der  schönsten 
WasserlUlIe,  den  von  Temi  bildete  und  das  trockengelegte 
Thal  von  Rieti  der  Bevölkerung  und  dem  Anbau  gewann. 

Wenn  die  älteste  Wasserleitung  Roms  verschwunden  ist, 
so  haben  wir  seine  älteste  Heerstraase  noch  vor  Augen.  Sie 
begann  an  der  Porta  Capena  am  Fusse  des  Caelius  und  führte 
zunächst  über  das  heutige  Albano  durch  die  pontuüachen  Sümpfe 
nach  Capua.  Anfangs  ungepflastert,  wie  die  älteren  einfachen 
Strassenanlagen  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt,  die  gabi- 
nische ,  die  aalimsche  u.  a. ,  zeigte  die  Via  Appia  die  BOi^;fiLltäge 
Construction,  welche  den  BömerBtrassen  so  unverwüstliche 
Festigkeit  verschafft  hat.  In  trocknem  Boden  bis  auf  den  festen 
Grund  auegegraben ,  in  sumpfigem  mit  einem  Pfahlrost  versehn, 
erhielten  solche  Strassen  einen  Damm  mit  zweifacher  Unterlage, 
erst  aus  aufgeschüttetem  Stein ger 611  dann  aus  zerstampften 
Steinen  und  mit  Mörtel  verbundenen  Scherben.  Nach  vierzehn 
Jahren  erhielt  sie  einen  mit  Quadern  belegten  Seitenweg  für 
FuBsgänger  bis  zum  Tempel  des  Mars,  welcher  in  der  Nähe 
der  spätem  Porta  Appia  auf  dem  nachmals  geebneten  Hügel 
(Chvus  HartiB)  lag,  von  welchem  man  zum  FlfiSBcben  Ahno  ge- 
langte. F^  war  das  zweite  Mars-Heiligthum  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Stadt,  lachst  jenem  Altar  der  dem  grossen 
nördhchen  Felde  den  Namen  gab,  während  in  der  Regia  unter 
dem  Palatin  der  Kriegsgott  schon  von  Numas  Zeiten  an  ver- 
ehrt wurde.  Der  Tempel,  welcher  beträchtlichen  Umfang  ge- 
habt haben  muss  und   welchem  man  die  in  der  Vigna  Slarini 
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tat  Linken  von  Porta  S.  Sebastdano  gefundenen  Ueberreste 
zuschreibt,  wurde  alsbald  uaoh  dem  gaUisohen  Brande  erbaut, 
auf  dessen  AnlasB  er  gelobt  worden  war,  vielleicht  auf  der 
Stelle  wo  sich  ein  Hain  des  G-ottes  befand.  Da8  Bild  des  Mars 
stand 'zwischen  zwei  Wölfen,  und  hier  fandeu  Dankopfer  und 
Beuteweihtingen  statt,  w&brend  in  späteren  Zeiten  manche 
Monumente  sich  hier  vereinigten  die  dem  südlichen  Haupt- 
eingange der  Stadt  kriegerischen  Karakter  gaben.  Bis  hieher, 
wohin  sich  nachmals  die  nach  dem  Mars  benannte  Vorstadt 
erstreckte,  g^g  die  erste  gepflasterte  Strasse.  Noch  vier  Jahre, 
und  von  Rom  bis  Bovillae  am  Fusse  der  Albanerhügel,  somit 
auf  einer  Strecke  von  zehn  Millien,  erschien  die  Strasse  in  ihrer 
Vollendung  als  Muster  für  die  späteren,  nämUch  mit  Lava- 
Polygonen  gepflastert,  wie  man  sie  heute  noch  an  vielen  Stel- 
len, namenthch  vom  Grabe  der  Caeciha  Metella  an,  erblickt 
In  der  pontinischen  Ebne ,  heute  ein  luftverpestotes  aber  male- 
risches Sumpfland  mit  prächtigen  von  Wild  bevölkerten  Wäl- 
dern und  fischreichen  Strömen  und  Wasserspiegeln,  erinnert 
Foro  Appio  heute  noch  wie  in  den  Tagen  des  Apostels  Paulus 
an  den  Begründer  des  Biesenwerkes.  Dieser  legte  auch  in 
gegenwärtigem  Falle  revolutioniuren  Karakter  an  den  Tag,  indem 
er  die  Censur  über  die  gesetzmässige  Dauer  hinaus  führte ,  die 
im  Staatsschatz  liegenden  Gelder  ohne  vorherigen  Senats- 
beschluss  zu  groseartigen ,  nach  seinem  Namen  benannten  Unter- 
nehmungen verwandte ,  und  an  gedachtem  Orte  sich  selbst  eine 
Bildsäule  errichtete,  so  dass  er  in  den  Buf  kam,  er  habe  durch 
Gemeinde- Chentelen  sich  ganz  Italien  unterwerfen  wollen  was 
wohl  zu  seinem  ganzen  Treiben  passt  Die  Eaiserzeit  wird  An- 
lass  bieten,  zum  andemmal  dieser  grossartdgen  Anl^e  zu  ge- 
denken, der  Regina  viarum,  welche  die  G^enwart,  das  Werk 
der  Censoren  und  curulischen  Aedilen  der  Bepublik  erneuend, 
wieder  zugänghch  machte,  indem  sie  ihre  von  der  nächsten 
Umgebung  der  Stadt  an  schnui^erade  Linie  bis  Bovilla«- 
von  Schutt  und  Erde  be&eite  und  mit  ihrer  Doppelreihe 
von  Gräbern  und  anderen  Bauten  dem  Studium  wie,  in  be- 
echränktorm  Maasse,  dem  Verkehr  übei^b.  Die  Via  Appia 
war  die  erste  grosse  Verkehrsader  und  der  erste  Zweig  eines 
vielgegliederten  Strassensystems ,  das  im  Verlauf  weniger  De- 
cennien  nach  Nord  und  Süd  sich  ausdehnend  den  kriegerischen 
Operationen    die  sichere  Basis   gab,   welche   durch  Anlegung 
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grosser  Militärcolonien,  wie  Hatri»  im  Picenerlande ,  Venusia 
im  L&nde  der  Daiiner,  wesentlich  verstärkt  wurde. 

Die  Zahl  der  geretteten  Werke  bildender  Kunst  aus  der 
dem  EinflusB  des  Hellenismus  vorausgegangenen  Epoche  ist 
ebenso  gering  wie  die  der  übrigen  Monumente.  Die  erzene  Wölfin 
des  capitoliuischen  Conservatorenpalastes ,  in  welcher  man,  von 
ihrer  nachmaligen  Ergänzung  .durch  das  s&ugeade  Zwillings- 
paar absehend,  die  im  Jahre  458  der  Stadt  bei  dem  Ficus  rumi- 
nalis  im  Comitium  aufgestellte  erkennen  will ;  das  Schmuckkäst- 
chen welches,  unter  dem  Namen  der  Ficoronischen  Cista  im 
Museum  des  Collegio  romano  suTbewahrt,  im  fönften  Jahrhun- 
dert der  Stadt  von  Novios  Flautios  in  Rom  gearbeitet  wurde; 
andere  ähnliche  Cisten  welche,  obgleich  in  Ptdestrina  gefunden, 
wol  gleichen  Ursprung  haben ;  der  im  Yatican  aufgestellte  Sar- 
kophag des  aus  dem  zweiten  Sunnitenkrieg  bekannten  Lucius 
ComeUus  Scipio  Barbatus,  ein  Werk  dorischen  Stils  von  ge- 
wöhnhchem  Peperin  und  somit  im  Material  noch  die  alte  Ein- 
fachheit an  den  Tag  legend,  während  die  Form  schon  auf 
fremde  Einflüsse  hindeutet,  —  diese  sind  die  beglaubigten 
KunstmoDumente  der  Zeiten  vor  den  panischen  Eriken.  Die 
römische  Technik  muss  nicht  gering  gewesen  sein,  wenn  die 
Beiterstatue  des  Marcius  Tremulus ,  die  capitolinische  Hercules- 
statue  und  der  aus  den  Goldschilden  der  heiligen  Legion  der 
Samniten  gegossene,  vom  latinischen  Berge  aus  sichtbare  Jupiter- 
coloas  auf  dem  Capitol,  sänuntlich  gerühmte  Werke  der  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts,  von  einheimischen  Künstlern  her- 
rührten. Die  Tempelwandmalereien  derselben  Zeit  wurden  den 
besten  etraskiscben  gleichgestellt 


7. 

DIB  PCinSCHBH  KBIEOE.     FORTSCHRITTE  IH  OSTEN  UND  WX8TEK. 

In  anfangs  langsamem  und  schwankendem,  dann,  nach  dem 
galhschea  Unglück ,  raschem  und  stetigem  Fortschritt,  in  gleich- 
zettiger  Ausbildung  seiner  Verfassung  zur  Gleichberechtigung 
der  Stände,  die  noch  nicht  über  das  rechte  Maass  des  volks- 
thümlichen  Elements  hinausging,   und  steigender  einmüthiger 
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Wirksamkeit  nach  aussen  hatte  Rom  bis  gegen  das  Ende  sei- 
nes fünften  Jahrhunderts  den  festen  Grrund  zu  seiner  Macht 
gelegt  Eb  hatte  sich  im  Innem  auch  inmitten  der  heftigsten 
Verfossongskämpfe ,  des  Widerstands  des  Adels  und  des  An- 
drangs der  Volkapartei  mit  wenigen  and  Torübwgeheaden  Aus- 
nahmen voll  politischen  Verstandes  und  Gemeineinnes  gezeigt, 
während  es  in  den  Beziehungen  zu  den  Nachbarn  innerhalb 
der  Grrenzen  der  Anschauungen  des  alten  Staatsrechts  grössere 
Billigkeit  bewies  und  zugleich  mit  eignem  Vortheü  die  Inter- 
essen der  Unterworfenen  wirksamer  förderte  und  dieselben  sich 
dadurch  in  höhenn  Grade  assimilirte,  als  in  den  herrschenden 
Staaten  des  Alterthums  gewöhnlich  der  Fall  war.  Im  Kampfe 
Tapferkeit  und  Muth ,  im  Unglück  kein  Verzagen  sondern  aus- 
harrendes Aufbieten  aller  Kräfte,  im  Siege  Mässigung  und 
Sicherung  des  Gewinnes  durch  schonende  und  kluge  Bewilli- 
gungen: diese  waren  die  Eigenschaften,  dies  das  Verfahren 
wodurch  die  römische  Macht  sich  mit  so  grossem  Glück  und 
solcher  Sicherheit  ausdehnte.  Neue  Zeiten,  neue  Geschicke 
waren  im  Anzüge.  Der  Kampf  um  Süd-Itahen  hatt«  die  Römer 
in  Beziehungen  zu  Karthago  gebracht,  welche  Ton  den  frühe- 
ren sehr  verschieden  waren.  Bald  nach  der  Vertreibung  der  Kö- 
nige hatten  die  beiden  Staaten  den  ersten  Vertrag  geschlossen. 
Die  phönidsche  Pflanzstadt  am  a&icanischen  Mittelmeersstrsnde, 
nüchtig  geworden  durch  SchifEfahrt  und  Handel  und  durch  die 
politiBche  Rathlosigkeit  des  Mutterlandes,  dehnte  damals  ihre 
Verbindungen  schon  nach  den  Küsten  Siciliens  und  Sardiniens 
ans.  Als  die  Karthager  nach  wiederholten  Handelsbeziehungen 
zu  den  Römern  mit  denselben  im  tarenljniBchen  Kriege  in  poli- 
tische Berührung  kamen ,  waren  sie  Herren  der  Westküste  und 
des  bedeutendsten  Theils  der  Noidküste  der  grössten  Insel  des 
Hittehneera.  Die  Wirren  auf  derselben,  wo  die  kleinen  ab- 
wechselnd Ton  Tyrannen  tmd  von  zügellosen  Demokratien  be- 
herrschten griechischen  Staaten  ewig  untereinander  und  mit 
den  jedem  einzehien  überlegenen  Fremdlingen  im  Kriege  lagen, 
führten  die  Einmischung  der  zunächst  von  einem  campanischen 
Abenteurertrupp  nach  Messana  gerufenen  Römer  in  die  ^du- 
schen Angelegenheiten  und  den  Krieg  mit  Karthago  herbei. 
Es  war  im  Frühling  des  Jahres  490,  als  die  Römer  von  Rhegium 
aus    über   die  Meerenge  setzten  und  in  Messana  festen  Fusa 
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So  begann  der  erste  puniache  Krieg  welcher,  unter  zahl- 
reichen, die  Unzulänglichkeit  des  hisherigen  Kriegswesens  für 
langwierige  Operationen  in  entfernten  lÄndem  uiklagenden 
Wechseln,  vierundzwanzig  Jahre  währte,  Rom  das  verheerte 
Sicihen  unterwarf  und  ihm  eine  ansehnliche  wenngleich  den 
Bedürfnissen  kaum  entsprechende  Seemacht  gab,  mittelst  deren 
der  E^ampf  bis  nach  den  afincanischen  Küsten  ausgedehnt 
ward.  Schon  während  des  siciUschen  Krieges  war  Coraica 
genommen  worden:  nach  dessen  Ende  durch  den  Frieden  des 
Jahres  513  verslärkten  die  Römer  ihre  Macht  im  Mittelmeer 
durch  die  im  Jahre  516  erfolgte  Besetzung  der  Rüsten  Sar- 
diniens. Blutige  Kämpfe  gewamien  der  Republik  das  Gebiet 
der  senonischen  GaUier,  welche,  Rom  mit  einem  neuen  Bren- 
nuszuge  bedrohend,  bis  ins  mittlere  Etrurien,  bis  Clusium 
vorgedrungen,  erst  bei  Telamon  am  ai^ntariachen  Voi^bi^e 
mit  ungeheurem  Verlust  aufs  Haupt  geschlagen,  dann  in  der 
grossen  itahschen  Flussebne  beinahe  vernichtet  in  mehren 
Schlachten,  ihre  Wohnsitze  am  Padus,  dem  beutigen  Po  den 
Siegern  überlassen  mussten.  Diese  setzten  sich  nun  dauernd 
fest  auf  der  Nordseite  der  Apenninen,  nahmen  Mediolanum 
und  Comum,  legten  Festungen  und  Colonien  wie  Placeotaa 
und  Mutina  an,  führten  Heerstrsssen  in  das  Land  und  be- 
festigten die  Alpengrenze  gegen  nördhche  Einfälle,  während 
sie  über  Italiens  Naturgrenzen  hinaus  in  Istriea  und  Illyrien 
vordringend  das  obere  adriatische  Meer  wie  das  mittelländische 
zu  beherrschen  suchten. 

Noch  war  aber  die  aMcanische  Nebenbidilerin  ungeachtet 
der  schweren  Verluste  und  der  vierjährigen  Bedr&ngniss  ihres 
die  Stadt  selbst  umtobenden  Söldnerkrieges  nicht  gewillt, 
diese  Herrschaft  Roms  im  Mittelmeer  anzuerkennen.  Durch 
den  Frieden  des  Jahres  513  gebunden,  durch  den  Krieg  und 
seine  Nachwehen  erschöpft,  musste  Karthago  anderwärts  neue 
Kräfte  sammeln.  Im  Jahre  518  setzte  sich  Hamilcar  Haifas, 
der  Einzige  welcher  in  den  letzten  Zeiten  des  sidliscben 
Kri^s  die  Entscheidung  schwebend  gehalten  hatte,  an  der 
Küste  Hispaniens  fest.  Wahrend  der  Reichthum  der  erober- 
ten Provinzen,  die  sich  bis  an  den  Iberus  oder  Ebro  aas- 
debnten,  das  Heer  ernährte  und  der  Heimst  zugute  kam,  bil- 
dete sich  jenes  unter  den  tapferen  Barkiden,  namentlich  unter 
dem    im   Jahre    534    mit    dem   Oberbefehl    betrauten,    schon 
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sls  Kiad  dem  Römerhass  zugesohwomen  neunundzwanzig- 
jährigen  Hannibal.  Dei  Krieg  war  unvermeidlicli ,  weil  jeder 
der  beiden  Staaten  in  dem  andern  das  HindemisB  auf  seinem 
Wege  zur  Herrschaft  sah.  Er  begum  im  Jahre  535  mit  der 
Belagerung  und  Eroberung  des  mit  Kom  verbündeten  Sagun- 
tum,  heute  Murriedro  im  der  Rüste  Valencias.  Im  Früh- 
ling des  Jahres  536  zog  Hannibal  yon  Carthago  nova,  dem 
jetzigen  Carthagena  aus  längs  der  östhchen  Eüste  der  Halb- 
insel, ging  über  die  Pyrenäen  nach  GaUien,  den  Khodan  auf- 
wärts und  durch  das  Allohrogerhuid ,  stieg  über  die  grajischen 
Alpen  oder  den  kleinen  St  Bernhard  in  das  Thal  der  Salasser 
herab  das  in  späteren  Zeiten  von  der  augusteischen  Colonie 
den  Namen  Val  d'Aosta  erhielt,  und  gelangte,  dem  Strome 
der  Dora  folgend,  bei  dem  heutigen  Ivrea  nach  unsäghchen 
Mühen  und  Verlusten  in  die  grosse  itaUsche  Ebne. 

Der  zweite  piuiische  Kri^  wälute  siebzehn  Jahre.  Die 
Niederlagen  am  Ticinus,  ao  der  Trebia,  am  Trasimen  und 
bei  Caonae  in  Apulien,  wo  im  Sommer  536  am  Ufer  des 
Aufidus  ein  Heer  von  mehr  denn  achtzigtausend  Mann  grössten- 
theila  vernichtet  ward,  Unglücksfälle  welche  nicht  minder  als 
dem  grossen  Feldhenmtalent  des  Gegners  den  Mängeln  der 
römischen  EJiegfilbnuig,  der  Planlosigkeit  und  dem  steten 
Wechsel  des  Oberbefehls  beizumessen  sind,  endUch  zu  allem 
diesen,  der  Abfall  der  Mehrzahl  der  südlichen  BundesgUeder 
beugten  den  Muth  der  Römer  ebensowenig  wie  sie  ihre  Aus- 
dauer ermüdeten.  Während  so  die  Latiner  wie  die  gross- 
griechischen  Städte  in  der  Treue  ausharrten  und  Hannibals 
Hoffbung,  den  itahschen  Bundesstaat  zu  zeraprengen ,  durch 
deren  Haltung  vereitelt  ward,  erholte  sich  Rom  rascher  als 
erwartet  werden  durfte  von  den  furchtbaren  Schl&gen.  Wie 
gross  nach  der  Niederls^  am  Trasimen  die  Bestürzung  in  Rom 
gewesen  war,  schildert  Titus  Livius  aufs  anschauhchste.  Als 
die  erste  Nachricht  von  dem  Unglück  anlangte,  stürzte  die 
Menge  im  grössten  Tumult  aufs  Forum.  In  d^i  Strassen  hiel- 
ten herumirrende  Frauen  die  Vorübergehenden  an  mit  Erkun- 
digungen nach  der  neuen  Schreckenskunde,  nach  dem  Schicksal 
des  Heeres;  das  Volk  füllte  Curie  und  Comitium  und  drang 
mit  hundert  Nachfragen  auf  die  Magistrate  ein.  Gegen  Sonnen- 
untergang verkündigte  endUch  der  Prätor  M.  Pomponius:  Wir 
sind  in  einer  grossen  Schlacht  besiegt  worden,  und  obgleich 
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man  nichts  mehr  von  ihm  Temahm,  verbreitete  sich  doch,  von 
einem  zum  andern  getragen,  stürmisch  die  Nachricht,  der  Con- 
8ul  sei  mit  einem  grossen  Theile  des  Heeres  gebhebea,  wenige 
seien  am  Leben,  theils  ia  feindlicher  Gefangenschaft  theils  auf 
der  Flucht  in  Etruriea  zersprengt.  Besoi^iss  und  Aufregung 
hatten  Alle  ergriffen  deren  Angehörige  sich  unter  C.  FlaminiuB' 
Befehlen  befanden.  Keiner  kannte  das  G-eschick  der  Sünigen; 
keiner  wusate  was  er  zu  furchten  hatte,  was  er  hoffen  durfte. 
Am  folgenden  und  an  mehren  Tagen  belagerten  Scbaaren  von 
Männern,  mehr  noch  von  Frauen  die  Thore,  der  Ihrigen  oder 
der  von  ihnen  kommenden  Kunde  harrend;  die  Anlangenden 
waren  von  Fragenden  bestürmt  und  es  war  keine  Möglichkeit 
sich  ihrer  zu  entledigen  bis  sie  der  Reihe  nach  Erkundigung 
eingezogen.  Da  sab  man  sie  mit  den  verschiedensten  Mienen 
von  den  Boten  scheiden,  je  nach  froher  oder  trauriger  Kunde; 
Glückwfinschende  und  Tröstende  umringten  die  Heimkehrenden. 
Namenthch  bei  den  Frauen  zeigten  Freude  und  Schmerz  sich 
in  ihrer  Heftigkeit.  Eine  Mutter,  die  den  geretteten  Sohn 
plötzhcb  vor  sieb  sah,  soll  am  Thore  todt  niedergesunken  sein; 
äne  andere,  welcher  eine  falsche  Todeskunde  überbracht  wor- 
den, fiel  leblos  hin  als  der  Verlorengeglaubte  in  das  Haus  trat. 
Mehre  Tage  lang  hielten  die  Pr&toren  den  Senat  von  Sonnen- 
aufgang ziun  Niedei^iang  in  der  Curie  versammelt  in  der  Be- 
rathung,  unter  welchem  Führer,  mit  welcher  Streitmacht  man 
den  siegreichen  Puniem  entgegentreten  sollte.  Da  der  eine 
Consul  todt,  der  andere  abwesend,  die  Verbindung  mit  diesem 
schwierig  war,  ernannte  das  Volk  den  Q.  Fabius  Maximus  zum 
Prodictator  (der  Dictator  konnte  nur  von  den  Consuln  creirt 
werden),  und  der  Senat  ertheilt«  ihm  den  Auftrag,  für  Verstär- 
kung der  Mauern  und  Thüime  der  Stadt  zu  sorgen,  Besatzun* 
gen  wo  es  ihm  nöthig  schien  hinzulegen,  die  Brücken  abzu- 
tragen. Für  Stadt  und  Haus  sollte  das  Leben  aufs  Spiel  ge- 
setzt werden,  nachdem  man  Italien  nicht  zu  schützen  im  Stande 
gewesen.  Nioht  die  städtische  Bevölkerung  allein  füllte  Kom, 
auch  die  Bewohner  der  Landschaft  waren  herbeigeströmt  und 
verrichteten  mit  jener  die  zur  Erlangung  des  göttlichen  Schutzes 
verordneten  Opfer.  Dann  sammelten  sich  die  zum  Waffendienst 
aufgeforderten,  Bürger  wie  Freigelassene,  die  jüngeren  für  aus- 
wlxtigen  Dienst,  die  übrigen  zum  Schutze  der  Stadt.  Haonibal 
aber  dachte  damals  nicht  daran,  Rom  selbst  anzugreifen.    Der 
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Aberglaube  des  Volkes,  der  sich  Damentlich  in  Momenten  der 
Gefahr  nie  verleugnet  hat,  forderte  auch  in  diesem  Kriege 
seine  Opfer.  AI«  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  zweiVestalen 
der  Verletzung  ihres  GelübdeB  angeklagt  wurden,  erkannte  man 
auch  hierin  ein  Zeichen  des  Zornes  der  Götter,  and  während 
eine  der  Schuldigen  auf  dem  Esquilin  lebendig  eingemauert  ward, 
die  andere  durch  Seibetmord  der  Strafe  entging,  vollzog  man 
im  Forum  boarium  ein  grässlit^es  Sühnopfer,  indem  man  zwei 
Mbiser  und  zwei  Frauen ,  griechischen  and  gaUischen  Ursprungs, 
lebend  begrub. 

Wie  in  jenen  dntngsalvoUen  Momenten  Fabius  durch  seine 
Besonnenheit  und  sein  Hinhalten  der  Entscheidung,  wovon 
ihm  der  Beiname  des  Cunctators  geworden,  ein  Better  ge- 
wesen war  der  freilich  weder  der  Verwüstung  des  Landes  ge- 
wehrt noch  die  Heerverfassung  gebessert  hatte,  so  föhrte  jetzt 
Marcos  Claudius  Marcellus  durch  gleich  kräftige  wie  verstän- 
dige Leitung  im  Kampfe  bei  Nota  in  Campanien  im  Jahre  539 
die  erste  günstige  Wendung  herbei.  Nun  gewannen  die  Römer, 
wenngleich  langsam ,  wieder  die  Oberhand ,  und  wenn  der  Ver- 
lust von  Tarent  und  anderen  griechischen  Küatenstädten  ein 
empfindhcher  war,  wenn  Hannibals  kühner  Streifzug  gegen 
Rom  im  Jahre  543  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  schreckte 
and  ihre  Aecker  und  Landhäuser  verheerte,  so  beraubte  un- 
mittelbar darauf  die  Eroberung  Capuas,  der  zweiten  Stadt 
Italiens,  den  ponieches  Feldherm  seiner  sichern  Operatäons- 
basis,  auf  welcher  er  sechs  Jahre  hindurch  unter  sich  mehren- 
den Schwierigkelten  den  Feind  in  Schach  gehalten  hatte.  Wie 
die  Erinnerung  an  den  Streifzug,  der  die  Feinde  in  die  Nabe 
der  Stadt  führte,  in  dem  •Hannibal  ante  portas*  lebendig  blieb, 
so  knüpft  heute  noch  die  Tradition  sein  Erscheinen,  Avillkür- 
lich  genug,  an  bekannte  Locahtaten.  An  dem  Wege,  der  von 
der  Via  Appia  aus  zu  dem  anmuthigen  Xhale  fuhrt,  dessen 
Nymphaeum  den  populären  Namen  der  Grotte  der  Egeria  er- 
halten hat,  sucht  man  in  einem  zierlichen  aus  feinen  Ziegeln 
erbauten  zweistöckigen  Grabmal  das  Tempelchen  welches  die 
Stelle  bezeichnete,  wo  die  zum  Rückzug  mahnende  Gottheit, 
der  Deus  rediculus,  dem  Vordringen  der  Kaitbs^er  ein  Ziel 
gesetzt  haben  soll.  Am  Mons  Albanus  aber,  oberhalb  Rocca 
di  Papa ,  heisst  eine  auf  drei  Seiten  von  den  steil  ansteigenden 
Höhen  umschlossene  Ebne,  ein  ausgebrannter  Krater,  Hannibals 
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L^er.  VoD  hier  aus  läset  man  ihn  den  Blick  auf  die  Stadt 
werfen,  die  er  nicht  anzugreifen  wagte  und  der  er  bald  unterliegen 
BoUte.  Wenn  nicbt  diurch  den  ramiliennamen  mittelalterlicher 
Dynasten  des  oahen  Ortea  veranlasst,  ist  es  nichts  als  eine 
poetische  FoTtn  für  den  Wendepunkt  eines  Unternehmens,  das 
diese  Berggipfel  nicht  berührte,  indem  es  die  Via  Latina  war, 
Koi  welcher  der  kühne  Heerführer  in  die  Nähe  Roms  ge- 
langte. JVIit  einer  Schaar  von  zweitausend  Mann  war  er  um 
die  Mauern  geritten  und  hatte  einen  Wurfspiess  in  die  Stadt 
geschleudert:  einen  Angriff  zu  machen  hatte  er  sich  nicht 
getraut,  umsoweniger  als  er  wusste  dasa  von  allen  Seiten 
Hülfe  im  Anzug  war.  Der  wcchselroUe  Krieg  in  Hispanien, 
unter  Diversionen  nach  der  aficicanischen  Rüste,  von  den 
Brüdern  Cnaeus  und  Fublius  Scipio  geführt;  die  Feldzüge  in 
Sicilien  und  in  Macedonien,  wo  Karthago  an  König  PhiUpp 
einen  Bimdesgenossen  fand  während  Rom  die  beiden  (rriechen- 
bünde  der  Aetoler  und  Achäer  für  sich  gewann,  trugen  zur 
Verlängerung  des  Kampfes  in  Italien  bei.  Hannibat,  ohne  weit- 
reichende Unterstützung  im  Lande  selbst,  ohne  rechtzeitigen 
Zuzug  von  Hause,  durch  die  Niederlage  seines  Bruders  Has- 
drubal  amMetaurus  der  letzten  Aussicht  beraubt,  sah  sich  all- 
mlUig  auf  die  Behauptung  des  süditahschen  Küstenlandes  be- 
schränkt, während  Hispanien  grossentheils  von  den  Römern  er- 
obert, Ober-  und  Mittel-Italien  trotz  des  langen  Widerstrebens 
der  gaUiscben  Völkerschaften  und  einzelner  karthagische  Züge 
wieder  unterworfen  und  beruhigt,  endlich  durch  den  Jungen 
Pubhus  ComeUus  Scipio  der  Entscheidungskampf  im  Frühling 
550  nach  A&ica  verpflanzt  ward.  Im  Jahre  551  schiffte  der 
punische  Feldherr  sich  auf  der  Khede  von  Crotou  ein ,  das  Land 
verlassend,  das  er  fünfzehn  Jahre  lang  in  allen  Bichhmgen 
durchzogen  imd  mit  dem  Schrecken  seines  Namens  erfüllt  hatte. 
Mit  der  Schlacht  bei  Zama  war  im  Jahre  552  der  zweite  punische 
Krieg  zu  Fnde.  Karthagos  poUtiscfae  Macht  war  selbst  in 
seinen  Beziehungen  zu  den  numidischen  Nachbarn  vernichtet, 
Hispanien  römisch,  in  Sicihen  der  letzte  Einzelstaat,  Syra- 
cus,  verschwunden.  Wenn  ein  grosser  Th^  ItaUens  durch 
den  fiurchtbaxen  Kampf  verheert  war,  so  verfuhr  Rom  nicht 
minder  furchtbar  gegen  die  nicbt  stanunverwandt^i  Völker- 
schaften, die  dem  Feinde  mehr  oder  nüader  bereitwillig  Hülfe 
geleistet  hatten. 
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Hit  Karthagos  Besiegung  war.  der  Friede  nicht  hergestellt. 
Die  Kämpfe  im  Osten  waren  die  ersten  Folgen  des  Strebens 
Roms  nach  Alleinherrschaft  im  Mittelmeere.  König  Philipps  von 
Macedonien  Parteinahme  für  Hannibal  führte  zu  dem  ersten 
Kriege  gegen  einen  der  Staaten,  in  welche  Alexanders  des 
Grossen  Weltreich  zerfallen  war.  Im  Jahre  557  endete 
dieser  Krieg  mit  Phiüpps  Unterliegen  in  der  Schlacht  bei 
Kyooskephalae  in  Thesealien  und  mit  der  Unabhängigkeits- 
erklänmg  des  schwachen  und  innerlich  zerrütteten,  Ton  dem 
kräftigem  macedonischen  Crrenzstaat  bedrängten  Griechenland 
durch  die  Römer.  Der  syrische  Krieg  zerstörte  durch  die 
Schlacht  bei  Magnesia  im  Jahre  564  die  Macht  der  Seleuki- 
den  und  gab  nach  Besiegung  der  dort  eingedrungenen  gallischen 
Stämme,  der  Galater,  Vorderasien,  in  mehre  Staaten  getheilt, 
römischem  £influss  anheim ,  welcher  dem  grössten  der  dortigen 
Bundesgenossenreiche,  dem  von  Pergamus,  keine  rechte  ün- 
abhän^gkeit  Hess.  Philipps  Sohn  Perseus  sah  io  der  Schlacht 
bei  Fydna  im  Jahre  586  Macedoniens  Selbständigkeit  unter- 
gehn,  indem  Alexanders  des  Grossen  väterUches  Reich  in  vier 
tribut&re  Eidgenossenschaften  zerschlagen  ward,  welche  im 
Jahre  606  nach  einem  letzten  durch  einen  Kronprätenden- 
ten entzündeten  Kampfe  in  eine  römische  Provina  umge- 
wandelt wurden,  nachdem  Epirus  und  Dlyrien  schon  unter- 
worfen waren.  Um  dieselbe  Zeit  verschwanden  Griechenland 
und  Karthago  aus  der  Reihe  der  Staaten.  Der  acl^sche  Bund 
endigte  im  Jahre  608  mit  der  Zerstörung  von  Korinth,  der 
dritte  punische  Krieg  mit  der  Vernichtung  Karthagos  nach 
verzweifelter  Gegenwehr.  Zwei  neue  Provinzen,  Acbaja  und 
Africa,  traten  an  die  Stelle  der  einst  in  verschiedener  Weise 
und  auf  verschiedenem  Felde  glorreichen  und  mächtigen  Re- 
publiken. Wenige  Jahre  später  wurde  nach  dem  Tode  des 
letzten  Königs  von  Fei^;amus  ein  beträchtUcher  Theil  Klein- 
asiens  als  Aeia  römische  Provinz.  Während  dieser  Kämpfe 
im  Osten  war  der  letzte  Widerstand  der  Keltenstämme  in  der 
grossen  vom  Po  durchströmten  Ebne  unter  Vernichtung  eines 
Theiles  derselben  gebrochen,  durch  Colonisirung  des  Landes 
zwischen  Apennin  und  Po  und  Anlage  von  Vesten  die  römische 
Herrschaft  gesichert,  durch  Zurückdrängung  keltischer  Ansiedler 
über  die  Alpen  und  Erbauung  Aquilejas  in  der  von  den  cami- 
scben  und  julischen  Alpen  im  Halbkreise  umschlossenen  Strand- 


DigitizedbyGOOgk': 


116  Neue  Suudemuiterachieiie. 

gegend  Venetiens  die  Nordgrenze  geschützt  worden.  Das 
südliche  Liguhen  ward  durch  die  Anlage  Lunas  gegen  die  nörd- 
lichen Stämme  vertheidigt.  Bas  nie  vollst&ndig  bezwungene 
Hispanien  k&mpfbe  in  dem  Aufstand  der  Lusitanier  unter  Vinathus 
und  in  jenem  der  Celtiberer  des  Innern  lange  und  muthig  gegen 
römische  Macht  und  römischen  Verrath,  und  die  Vertheidigung 
von  Numantia  steht  In  der  Mitte  zwischen  jener  von  Sagunt 
älterer,  tod  Saragossa  neuester  Zeiten. 


KEÜB   STANDE SCHTEBSCHIBDE.      OFTIHATEN   UND   KLEINE   LEUTE. 
BOCIALG    FRAGEN.      DIE    OBACCBEN. 

Vom  Jahre  490  bis  622,  vom  Beginn  des  ersten  puni- 
sehen  Krieges  bis  zum  Erwerb  von  Fergamus  hatten  die  Waf- 
fen nie  geruht  SiciUen,  Sardinien,  Corsica,  Oberitahen  bis 
zu  den  Alpen  mit  Ausnahme  des  nordwestlichen  Liguriens, 
ausserh^h  Italiens  Ulyrien,  Macedonien,  £pirus,  Griechenland, 
ein  Theil  Kleinasiens,  das  karthagische  Nord-Africa,  Hispanien 
waren  die  Früchte  hundertdreissigjähriger  Kämpfe.  So  unge- 
heure Erwerbungen  aber  und  die  Verhältnisse ,  unter  denen  sie 
gemacht  wurden,  konnten  nicht  ohne  die  tiefste  Einwirkung 
auf  Staatswesen,  Geist,  Leben,  Sitten  bleiben.  Von  der  Zeit 
an,  wo  die  Grenzen  der  Bepublik  über  das  südliche  italische 
Festland  hinausgingen  und  es  nötbig  ward,  für  den  neuen  Zu- 
wachs, mit  Sicilien  beginnend,  neue  Formen  der  Verwaltung 
zu  finden,  namentlich  aber  von  der  Umwälzung  der  bestehai- 
den  Verhältnisse  zu  den  nicht  stammverwandten  italischen  Völ- 
kerschaften im  hannibaliscben  Kriege  an,  g^ng  die  Umwandlung 
in  Rom  selbst  mit  raschen  Schritten  vor  sich.  Diese  Umwand- 
lung berührte  alle  Seiten  der  staatUchen  imd  bücherlichen  Exi- 
stenz. Einrichtungen  und  Formen  welche  für  einen  Staat  von 
wenigen  Hilhonen  mit  einer  wenn  nicht  einheitlichen  doch  durch 
alte  Beziehungen  miteinander  verwandt  gewordenen  Bevölke- 
rung ausgereicht  hatten,  waren  völlig  ungenügend  geworden. 
Die  frühaen  Institutionen  hatten  allmälig  den  Karakter  gewech- 
selt, die  Verhältnisse  der  Stände  waren  ganz  andere. gewor- 
den.    Der  Senat  war   durch   das   Hineinziehn   verschiedener 
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Beamtenclassen  gewiasermaasBen  zu  einer  vom  Volke  gewählten 
VeTsammlung  geworden.  Das  Cooaulat  hatte  durch  allmälige  Ab- 
zweigung sdner  Befugnisse  sehr  von  seiner  Bedeutung  rerlorea, 
das  Volkstribunat  war  inuner  mehr  in  eine  Willkürherrschaft 
an^eartet  Der  poUtische  Gegensatz  von  Patriciat  und  Plebs 
war  ebenso  geschwunden,  wie  die  Zahl  der  patricischen  Fami- 
Uen  sich  gemindert  hatt«  und  die  Beschränkungen  in  Betreff 
gewisser  Aemter  allmälig  weggefallen  waren.  Zu  Anfang  des 
siebenten  Jahrhunderts  sollen  noch  etwa  fünfzehn  patriciscfae 
Gentes  oder  Geschlechter,  vielleicht  in  die  Dreizahl  von  Fami- 
lien vertbeilt,  übri^eblieben  sein.  Manche  waren  auch  Erb- 
schafts-  oder  anderer  Verhältnisse  wegen  vom  Patriciat  zur 
Plebs  übei^egangen ,  wie  dies  aus  pohtischen  Gründen  in  den 
demokratischen  Republiken  Italiens  im  Mittelalter  geschah.  An 
die  Stelle  der  alten  waren  neue  Standesunterschiede  getreten, 
und  die  Nobiles  oder  Optimates,  Patricier  wie  Plebejer,  bilde- 
ten eine  Classe  gegenüber  den  Homines  novi.  Indem  diese 
Nobilität  zusammenhielt,  schloss  sie  mehrundmehr  alle  Uebri- 
gen  von  den  öffenthchen  Aemtern ,  namentUch  den  einträglichen 
aus:  ein  factisches  Kastenwesen,  g^en  welches  verschiedene 
gesetzUche  Bestimmungen  ankämpften,  besonders  solche  welche 
ein  normales  Alter  für  die  Zulassung  zu  diesen  Aemtern  (eat- 
setzten.  Die  immer  häufiger  und  schamloser  werdenden  Be- 
stechungen, so  bei  den  Wahlen  wie  bei  den  Gerichten,  hessen 
jedoch  das  Gesetz  oft  zum  todten  Buchstaben  werden.  Die 
BesitzverbUtnisse  hatten  sich  vollst&idig  verändert,  zimächst 
durch  die  Maassregeln  gegen  solche  itaUsche  Völkerschaften, 
welche  für  Hannibal  Partei  ergriffen  hatten  und  nun  nicht  nur 
ihre  frühere  politische  Stellung  sondern  zum  Theil  auch  ihren 
Grundbesitz  verloren,  dann  durch  die  sonstigen  grossen  Land- 
erwerbungen. Abgesehn  davon  dass  diese  Erwerbungen  für 
die  Vernichtung  des  Wohlstandes  ganzer  Provinzen  k^en  Er- 
satz boten  und  grossentheila  nur  die  Folgen  furchtbarer  Men- 
scbenschUiGhtereien  und  kaimi  minder  arger  Gewaltschritte 
waren,  kamen  sie  im  allgemeinen  dem  Volke  wenig  zugute, 
während  nebenbei  die  Verwaltung  der  Provinzen,  welche  völ- 
lig in  die  Bände  der  Nobihtät  gelangte,  zur  Anhäufung  grosser 
Reichthümer  durch  ein  erbarmenloaes  Erpressungssystem  Mit- 
tel und  Gelegenheit  bot.  In  Folge  der  verheerenden  Kriege 
war  der  Stand  der  kleinen  Besitzer  grossentbeils  verschwunden. 
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und  die  Concentriruiig  des  Crnmdeigenthums  machte  immer 
mehr  FoTtBchritto,  während  die  imi  sich  greifende  Sklaren- 
wirthschaft,  zu  welcher  namentlich  Asien  das  Material  lie- 
ferte, und  die  regelmässige  Getreidezufuhr  aus  den  neuen 
Provinzen  zum  Kuin  des  Bauernstandes  und  der  freien 
kleinem  Wirthschaft  führtea.  Hiermit  hing  das  Sinken  des 
Mittelstandes  in  ßom  selbst  zusammen,  wo  aus  der  untern 
Classe  ein  Proletariat  ward,  und  Verarmung  und  Eotsitttichung 
einander  die  Hand  reichten.  Wenn,  wie  es  nach  den  macedo- 
nischen  Eroberungen  der  Fall  war,  so  grosse  Reichthümer 
nach  Rom  flössen  dass  die  Steuern  abgescba^  und  nur  noch 
Zölle  in  den  Häfen  und  an  den  Grenzen  entrichtet  wurden,  so 
half  dies  dem  Sinken  der  niederen  Classen  keineswegs  ah ,  son- 
dern verstärkte  nur  äib  überhandnehmende  Ärheitscheu  mit 
der  Hofihung  ausserordenthcher  Zuschüsse.  Die  Umwandlung 
der  bisherigen ,  auf  jährliche  Neubildung  der  Legionen  berech- 
neten Heerverfassung  in  ein  stehendes  Heer,  das  durch  allge- 
meine Conscription  unter  Entscheidung  des  Looses  über  die 
Dienstpflicht  aufgebracht  ward,  und  die  Bildung  eines  eigent- 
hchen  Soldatenstandes  gingen  Hand  in  Hand  mit  der  Demora- 
lisirung  dieses  Heeres  während  der  nicht  endenden  Kriege 
und  durch  ein  allmälig  sieb  ausbildendes  Raub-  und  Plünd«- 
sytem,  wobei  manche  Feldherren  mit  schlechtem  Beispiel  voran- 
pngen.  Die  Ansammlung  unermessUcher  Kriegsbeute  in  Rom, 
welche  nach  dem  in  solchen  Fällen  nothwendigen  Gesetz 
mehrundmehr  in  einzelnen  Händen  zusammenfloss ,  und  der 
Ertrag  grosser  industrieller  und  finanzieller  UntemehmuDgen 
und  Pachten  in  den  Provinzen  beförderten  eine  ausgebreitete 
Geldwirthschaft,  welche  ihrerseits  wieder  zu  Schwindel  und 
Wucherwesen  Anlaas  gab  und  auf  die  Stabihtät  des  beweg- 
Hchen  Vermögens  ungünstig  einwirkte. 

Diese  Zeit,  in  welcher  die  alten  Verhältnisse  untergingen 
und  die  "Weltherrschaft  angebahnt  wurde,  wtu?  zugleich  die 
Zeit  grosser  Feldherren  und  umsichtiger  Staatsmänner,  der 
Marceller  und  der  Scipionen,  L.  Aemilius  Paulus'  und  M.  Porcius 
Catos.  Die  Kämpfe,  welche  sie  zu  bestehn  hatten,  beschränk- 
ten sich  nicbt.auf  Karthager  und  Hispanier ,  auf  Macedonier  und 
Kleinasiaten.  Wenn  Hiuinibal,  nachdem  er,  zur  Flucht  aus  der 
Heimat  genöthigt,  ganz  Vorderasieu  gegen  den  Erbfeind  auf- 
geregt, nur  durch  Gift  sich  dessen  Händen  entzog,   so  starb 


Digitizeclby  Google 


Einfluas  des  Osteoi.  119 

sein  grosser  Gregner  Publius  Scipio  A&icanus  im  Exil  zu  Li- 
tentum  bei  Cumae.  Wenn  die  Epoche  der  pusischen  Kriege, 
wie  alle  Epochen  grosser  Gefahren  und  grosser  Erfolge ,  reich 
ist  an  glänzenden  Erscheintmgen,  eo  hat  sie  andrerseits  nur 
zu  viele  Proben  von  gesunkener  Moratität  in  den  Beziehungen 
zu  Freund  und  Feind  geUefert,  Beispiele  von  Habsucht,  Treu- 
bruch, A&sbrauch  des  Vertrauens,  kurz  von  jener  PoUtik  wel- 
cher jedes  Mittel  gleichgilt  und  die,  indem  sie  ebenso  mit 
Verrath  wie  mit  Grausamkeit  schaltet,  den  durch  Tapferkeit 
errungenen  Si^  entehrt. 

Das  Eindringen  hellenischer  Bildung  hat  ohne  Zweifel  auf 
die  sitthchen  Zustünde  Roms  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt 
Der  Uebei^ang  von  verh&Itnissmässiger  Einfachheit  und  Sitten- 
strenge, von  Zuständen  auf  welche  die  rauhe  Sprache  und  die 
gleich  der  Sprache  ungelenke  Kunst  hindeuten,  zu  einer  auf 
wesentlich  verschiedenen  moralischen  Grundanachauungen  be- 
rulienden,  schon  in  Verweichhchung  und  Ueppigkeit  verfalle- 
nen Cultur  war  um  so  verderbhcher ,  je  unvermittelter  er  war. 
Aber  auch  ohne  diesen  Einfluss  würden  ähnhche  Erscheinun- 
gen, wenngleich  langsamer  doch  im  ganzen  wol  in  derselben 
Weise  aufgetreten  sein  von  dem  Augenbhcke  an,  wo  die  poU- 
tische  Entwicklung  zu  einem  Funkte  gelangt  war,  auf  welchem 
der  Kampf  der  alten  Staatsformen  mit  neuen  Anforderungen 
nicht  mehr  vermieden  werden  konnte  und  die  practische  Be- 
deutung jener  Formen  sich  verändert  hatte ,  während  die  ge- 
selligen Zustände  in  gleich  nothwendiger  Progression  die  frühe- 
ren Grenzen  hinter  sich  Uessen.  Ohne  die  Berührung  mit  dem 
politisch  rathlosen  und  ohnmächtigen,  moralisch  längst  ge- 
schwächten Griechenland,  mit  Kleinasien  welches  die  griechi- 
sche geistige  Beweglichkeit  und  an  Ueberverfeinemng  streifende 
Bildung  mit  entnervender  Ueppigkeit,  altem  einheimischen  Des- 
potismus ,  halb  unsinnigen  halb  entmenschten  Culten  und  Gleich- 
gültägkeit  so  gegen  das  Gefühl  wie  gegen  die  Moral,  zu  einem 
wenigstens  für  Neulinge  geföhrUchen  Amalgam  verbunden  hatte 
—  ohne  diese  Berührung  würden  ähnliche  Gebrechen  den  römi- 
schen Oi^anismus  später,  aber  vermöge  der  Einwirkung  wenn 
nicht  gleicher  doch  sich  annähernder  Ursachen  jedenfalls  an- 
gegriffen hahen.  Der  Kampf  des  Neuen  mit  dem  Alten,  in  die- 
ser Zeit  noch  lebendig,  erscheint  gleichsam  personificirt  in  einem 
Manne,  der  als  karakteristische  Figur  dasteht  in  der  auf  die 
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panischen  Kriege  folgenden  Epoche.  M.  Forcius  Cato,  geboren 
zu  Tusculum  in  dessen  Nähe  das  Städtchen  Monte  Porzio  den 
Nunen  seines  wahrscheinlich  Babinischen  Geschlechtes  trügt, 
kämpfte  jung  schon  gegen  Hannibal  in  Italien  und  AMca,  wurde 
im  Osten  und  Westen,  in  Sicilien,  Sardinien,  Hispanien,  Syrien 
theils  im  Kriegsdienst  theils  in  dex  Verwaltung  gebraucht,  stieg 
zu  allen  Staatswürden  empor,  und  erhielt  von  dem  Censoramte . 
das  er  in  einer  strenge  am  Alten  festhaltenden  Weise  bekleidete, 
den  Beinamen  der  ihm  in  der  Geschichte  geblieben  ist  Der 
unermüdhche  Vorkämpfer  gegen  das  Griechenthum,  so  daaa  er 
die  Athener  lateinisch  Euiredete  obgleich  er  ihre  Sprache  kannte, 
und  die  Einführung  griechischer  Statuen  tadelte  worüber  maii 
die  Thon-Omamente  (1er  alten  Tempel  geringschätzte ;  der  un- 
erbittliche Gegner  des  Luxus  und  der  Emancipirung  der  Frauen, 
die,  der  alten  Sitte  vergessend,  die  Wohnungen  verhessen  und 
schon  aufs  Forum  zu  dringen  drohten;  der  unnachsichtige Femd 
der  Feinde  des  Staates,  aber  bis  an  seinen  Tod  Ankläger 
der  Schlechtigkeiten  und  Intriguen  so  seiner  Senats-CoUegen 
wie  orientalischer  Könige,  und  der  Treulosigkeit  welche  die 
ohnedem  barbarische  KriegfiUirung  noch  durch  unnöthige  Grau- 
samkeit schändete;  in  der  Curie  der  eifrige  Vertheidiger  alter 
Zeit  und  Zucht,  deren  Herrschaft  er  in  seiner  Geschichte  der 
Anfänge  und  ersten  Jahrhunderte  Borns  geschildert  hatte ,  deren 
Traditionen  er  in  seiner  eignen  Lebensweise  lebendig  erhielt, 
in  seinen  Gewohnheiten  und  Neigungen ,  in  seiner  Vorliebe  für 
den  lAndbau  dem  er  auf  seinem  aabinischen  Acker  lebte  und 
welchem  er  ein  uns  noch  erhaltenes  Werk  widmete.  So  war 
der  Mann  welcher ,  funfundachtzig  Jahre  alt ,  ün  Jahre 
605  starb,  drei  Jahre  vor  der  Zerstörung  Karthagos  durch 
P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  —  eine  Maaasregel  zu  der  er 
HO  oft  gerathen  hatte  daas  sein  icaeterum  censeo«  sprücbwört- 
hch  geworden  ist.  Wie  vergeblich  er  wider  die  neue  Welt  mi- 
kämpfte,  zeigen  die  unmittelbar  auf  ihn  folgenden  Ereignisse. 
Die  Zeit  der  pereönhchen  und  Factionsinteressen  wie  der 
socialen  Fragen  war  angebrochen.  Die  alten  Verfassungskämpfe, 
wenn  nicht  ohne  gefährliche  Entzweiungen  und  einzelne  Gewalt- 
thaten,  hatten  doch  in  ihrem  Verfolg  im  ganzen  das  Gefühl 
des  Zusammenhangs  der  Streitenden  gekräftigt,  so  sehr  auch  das 
Ueberwiegen  des  ständischen  Farticularismus  über  die  Rücksicht 
auf  die  Gesammtheit  schädlich  einwirken  musste.    So  lebendig 
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der  Andrang,  so  hartn&ckig  der  Widerstand  sein  mogte,  so 
waren  die  Differenzen  doch  auf  gesetzlichem  Felde  durch  Com- 
prouÜBs  ausgetragen  worden.  Die  socialen  Fragen  und  die 
Souderinteressen,  nicht  mehr  von  Patriciat  und  Plebs  sondern 
von  Grundeigenthum  und  Capital,  die  dann  zu  persönlichen 
Interessen  einzelner  Parteiführer  wurden,  endhch  die  Stellung 
der  italischen  Bandesgenossen  zu  den  römischen  Volihürgent 
zerrissen  die  RepubUk  und  führten  sie  zu  blutigem  Unterguig. 

Die  socialen  Fragen  waren  es,  welche  den  ersten  Zusam- 
meostoss  herbeiführten.  Die  Reformverauche  der  Graccheu 
sind  nicht  blos  der  Zeit  sondern  durch  die  Personen  der 
beiden  Führer  von  einander  wesentlich  verschieden.  Tibehus 
Sempronius  Gracchus,  der  Sprössling  eines  angesehenen  weit- 
verzweigten plebejischen  Geschlechts,  der  Sohn  eines  durch 
seine  Siege  über  Celtiberer  und  Sarden  wie  durch  Verwaltung 
und  Gesandtschaften  in  Griechenluid  und  Asien  verdienten 
Mannes,  durch  seine  Mutter  Cornelia  Enkel  des  grossen  Scipio, 
versuchte  im  Grunde  nur  die  Ausführung  des  drittehalb  Jahr- 
hunderte alten  Acketgesetzes.  Die  Grundlage  desselben  war 
Beschränkung  des  Umfangs  der  von  einem  einzelnen  Famihen- 
haupte  benutzten  Staatsländereien,  und  Einziehung  des  übrigen 
unter  gleichmässiger  Yertheilung  an  wenig  b^nittelte  Büi^r  und 
italische  Busde^enoasen  zur  unveräusserlich^i  Erbpacht  gegen 
massige  Rente ;  alles  dies  unter  Aufsiebt  dner  die  Einziehung  und 
Yertheilung ,  so  wie  gelegentliche  Entschädigung  bisheriger  Nutz- 
niesser  bestimmenden  Commission.  Der  spätereAütrag  auf  Yer- 
theilung des  durch  Erbschaft  dem  Staate  zuge&Uenen  Schatzes 
des  letzten  Königs  von  Pe^^amus  unter  die  neuen  Landbesitzer, 
zur  Erleichterung  der  einzurichtenden  Wirthschaft,  ging  aller- 
dings über  die  Grenzen  des  ursprüngUchen  Gesetzes  hinaus.  Zu 
gleicher  Zeit  war  die  Entscheidung  über  das  Yerl^tniss  des  ein- 
fachen Domaniallandes  zu  dem  durch  Geld  oder  im  Wege  der 
Erbschaft  erworbenen  Besitze,  und  die  Festsetzung  des  Betrags 
der  Entschädigung  in  Folge  des  langen  durch  Nichtausführung 
Irüherer  Gesetze  entstandenen  Zwischenraums  äusserst  schwie- 
rig wenn  nicht  unmöglich.  Wenn  Tiberius  Gracchus  bei  dem 
Versuch  der  Durchführung  seiner  Gesetzvorschläge  revolutio- 
när verfiifar  und,  selbst  Volkstribun,  bei  der  Beseitigung  eines 
ihm  widerstrebenden  CoUegen  die  alte  Schutzwehr  des  Tribu- 
nats ,     die    Unverle  tzlicbkeit ,    misachtete ,     so    machten    seine 
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optimatischen  Gegner  es  nicht  besser  indem  sie  zu  Th&tlichkeiten 
schlimmster  Art  übergingen.  Des  kühnen  Kefonners  und  geiner 
Anhänger  blutiges  Ende  auf  den  sogenannten  hundert  Stufen 
der  Capitolstreppe  beim  Angriff  der  von  dem  Pontifex  Scipio 
Nasica  geführten  Senatoren  auf  den  vor  dem  Tempel  der  Fides, 
dem  augenblicklichen  Versammlungsorte  des  Senats ,  zusammen- 
gerotteten  Haufen  Hess  das  neue  Acke^esetz ,  das  sempronische, 
ebenso  bestehn  wie  die  älteren,  das  Ucinische  und  das  flami- 
nische, wenngleich  dessen  Ausführung  langsam  and  geschmä- 
lert Tor  sich  ging.  Das  Jahr  621,  in  welches  dieser  ver- 
derbliche Hader  fiel,  bezeichnet  den  Beginn  der  eigentlichen 
B«volutions versuche.  Zwölf  Jahre  später  wurde  der  zweite  Act 
des  blutigen  Dramas  gespielt.  Cajus  Sempronius  GiracchuB  wollte 
des  Bruders  Werk  beendigen  und  ging  weit  über  dessen  Ziel 
hinaus.  Der  Antrag  auf  Getreideaustheilungen  an  die  ärmeren 
Büi^er,  und  ein  anderer  auf  Erleichterung  des  Kriegsdienstes 
durch  Bestreitung  der  Waffen  der  Soldaten  aus  Staatsmitteln 
waren  nur  Vorspiele  zu  wichtigen  Verfassungsänderungen.  Dazu 
geborten  die  Modification  der  Wahlordnung  durch  Abschaffung 
des  bisherigen  Stimmabgebens  nach  Classen  und  Ersetzung  des- 
selben durch  das  Loos,  die  Bestimmung  des  künftigen  Ämts- 
kreises der  bis  daliin  durch  gegenseitige  Uebereinkunft  in  die 
Geschäfte  sich  theilenden  Consuln  vor  der  jedesmaligen  Wahl, 
die  Milderungen  im  Strafrecht  imd  die  Verminderung  des  Ein- 
flnsses  des  senatoriscfaen  Adels  auf  die  der  Ungerechügbeit  und 
Bestechhchkeit  beschuldigten  Gerichte.  Letzteres  sollte  bewirkt 
werden  durch  Theilung  der  dem  senatorischen  Stande  bis  dahin 
allein  zustehenden  richterlichen  Gewalt  mit  dem  Kitteretande. 
Dieser  bildete  eine  Geldaristokratie,  welche,  wenngleich  mit 
dem  eigenthchen  Adel  vieli&ch  durch  Famihenbeziebungen  zu- 
sammenhangend,  doch  durch  Ausschliessung  der  Senatoren  vom 
Handel,  Bank-  imd  Pachtwesen  zu  einem  besondem,  allmälig 
sehr  bereicherten  Mittelstand  geworden  war  imd  durch  eine 
von  demselben  Gracchus  mittelst  Volksbeschlusses  zuwege- 
gebrachte Veränderung  im  Steuerwesen  der  Provinz  Asia  über- 
dies sehr  begünstigt  wurde.  Alle  diese  Haassregeln  bezweck- 
ten Schwächung  des  Senats  und  der  mit  ihm  und  durch  ihn 
herrschenden  Adelspartei.  Aber  Cajns  Gracchus  verrechnete 
sich  in  seiner  Berechnimg  der  Tendenzen  der  Massen  und 
ihrer  Ansichten  von  ihren  Kechten.     Die  von  ihm  beantragte 
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Verleihung  des  vollen  Bürgerrechtea  an  die  Latiner,  die  des  bis- 
herigen latiniachen  oder  unvollkommenen  Rechtes  an  die  itali- 
schen Bundesgenossen ,  Maassregeln  welche  zur  Wiederherstel- 
lung des  seit  dem  haonibalischen  Kriege  gestörten  Verhältnis- 
ses zwischen  Rom  und  den  ItaUkem,  zur  allmäligen  "Wegräu- 
mung der  gesetzUchen  Unterschiede  zwischen  einer  herrschen- 
den und  einer  dienenden  Bevölkerung  führen  sollten,  scheiterten 
an  dem  Wideretand  derselben  Volksmasse,  auf  welche  der 
Neuerer  sich  zu  stützen  pflegte.  Listiges  Ueberbieten  seiner 
eignen  Pl&ne  und  Vorschläge,  z.  B.  der  von  ihm  durchgesetz- 
ten überseeischen  Colonien  durch  eine  Doppelzahl  von  itali- 
schen mit  Ausstattung  durch  Domanialland ,  wozu  einer  der 
Colinen  des  Gracchus  im  Tribunat,  M.  Livius  Drusus,  die 
Hand  bot,  gewann  die  wankelmüthige  Menge  gegen  ihn.  Cajus 
Gracchus,  zweimal  Tribun  und  dann  nicht  wiedergewählt, 
fand  im  Jahre  633  den  Tod  in  einem  weit  gewaltsamem 
und  blutigem  Aufstand  als  jener  war,  der  seines  Bruders  Ende 
herbeigeführt  hatte.  Nach  vergeblicher  Vertbeidigung  des  Aven- 
tin,  auf  welchem  seine  Anhänger  eich  gegen  den  von  dem  Con- 
Bul  L.  Opimius  geführten  Angriff  der  Optimaten  im  Dianentem- 
pel, am  Rande  des  Hügels  gegen  den  Fluss  zu  da  wo  heute 
die  Kirche  Sta  Sabina  hegt ,  wie  in  einer  Bui^  verschanzt  hat- 
ten, wurde  Gracchus,  der  sich  schon  dort  das  Leben  nehmen 
wollte,  fast  mit  Gewalt  hinunter  an  das  Tiberufer  geführt. 
Nochmals  enä)rannte,  während  er  nach  dem  transtiberinischen 
Viertel  entkam,  der  Kampf  auf  jener  subhcischen  Brücke  an 
welche  sich  die  Sage  von  Horatius  Codes  knüpft.  Da  er  den 
Gegnern  nicht  lebend  in  die  Hände  fallen  wollte,  Uess  er  sich 
im  Hain  der  Furinae,  der  düsteren  Unterweltsgöttinuen,  von 
einem  Sklaven  das  Schwert  ins  Herz  stossen.  Sein  abgeschlar 
genes  Haupt ,  mit  Blei  ausgefüllt ,  wurde  dem  Consul  gebracht 
der  es  mit  Gold  aufzuwiegen  versprochen  hatte,  seine  Leiche 
in  den  Tiber  geworfen.  Dreitausend  sollen  theils  im  Kampfe 
gefallen  theils  kalten  Blutes  ermordet  worden  sein.  Scipios 
Tocht«r  durfte  keine  Trauer  aotlegen  für  den  Todten.  Eine 
spätere  Zeit,  welche  die  Folgen  der  von  den  G^nem  der 
Gracchen  mehr  noch  als  von  diesen  herbeigeführten  Revolution 
vor  Augen  hatte,  gedachte  der  kindeiloseu  Mutter.  Im  Porti- 
cus  der  Octavia  las  man  auf  dem  Fussgestell  einer  Statue  die 
Inschrift:  Comehen,  der  Mutter  der  Gracchen. 
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VERFALL   DEB  ALTEK   STAATSEINRICHTUNOEK.      KIHBRER-   UND 
BÜNDESSEKOSSENKBIEe. 

Mit  den  Graccheaunruhen  begiimt  das  entBetzlichste  3ahi' 
hundert  Roms.  Der  Graccben  Blut,  so  biess  es  nachoials,  war 
die  Aussaat:  Marias  war  die  Frucht.  Die  Adelspartei  hatte 
gesiegt,  aber  sie  hatte  den  gesetzhchen  Boden  verlasseQ  und 
konnte  ihren  Sieg  nur  verfolgen,  indem  sie  von  den  Keform- 
maasaregeln  ihrer  Gregner  mehre  und  darunter  nicht  die  besten 
zu  den  ihrigen  machte.  Der  Senat  war  von  der  fortschreiten- 
den Demoralisirung  angesteckt.  Wenn  der  Versuch  durch 
Begünstigung  und  Hebung  des  Geldadels  neue  Elemente  zu 
gewinnen  vonvomherein  nur  ein  unglücklicher  sein  konnte,  so 
waren  die  Bestrebungen,  durch  Säubenmg  des  höchsten  Staats- 
körpera  von  unwürdigen  Mitgliedern  wie  durch  Luxusgesetze 
dem  Uebel  abzuhelfen,  kaiun  FalliativmitteL  Ueberall  traten 
die  socialen  Gebrechen  ans  Licht,  in  Rom  selbst  wie  in  den 
Provinzen.  Schon  vor  der  Gracchenzeit  hatte  ein  Sklavenkrieg 
das  verödete  Sicilieu  aufs  härteste  mitgenonunen :  jetzt  brachen 
in  Itahen,  in  Griechentand,  namentlich  in  SiciUen  neue  ähnliche 
Aufstände  aus,  von  denen  der  letztere,  welcher  die  Bildung 
eines  vollständigen  Sklavenreichs  zur  Folge  hatte,  fünf  Jahre 
laug  den  Anstrengungen  der  römischen  Waffen  trotzte.  Es  war 
kein  Ersatz  für  solche  aus  innersten  Schäden  hervoi^henden 
Regungen,  dass  die  Macht  der  Republik  sich  bis  in  das  trans- 
alpinische Galhen  ausdehnte  und,  Arvemer  und  Allobrogen 
besiegend,  im  Jahre  633  sich  in  dem  heutagen  Dauphine  und 
der  Provence  (Provincia  GaUia)  festsetzte,  wodurdi  auch  die 
Land  Verbindung  mit  Hispanien  erreicht  wivde.  Der  siebenjährige 
jugurthinische  Krieg,  gegen  einen  Enkel  jenes  numidischen  Kö- 
nigs Massinissa  geführt  welcher  den  Sieg  der  Römer  über  Kar- 
thago erleichtert  hatte,  machte  zwar  durch  Q.  Cäecilius  Metel- 
lus'  und  Cajus  Marius'  nach  schmachvollen  Wechselfällen  kraft- 
volle Leitung  einen  Tbeil  des  das  römisch -a&icanische  Küsten- 
land einschhessenden  Numidiens  ziu  römischen  Provinz,  brachte 
aber  die  Verrottung  in  den  höchsten  Ständen  in  solchem  Maasse 
an  das  Licht,  dass  die  Herrschaft  der  Optimaten  unvermeid- 
lichem Sturz  geweiht  erschien.    Der  Africanerköoig,  der  sich 
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durch  Tapferkeit  und  List  wie  durch  Schlechtigkeit  seiner 
Gegner  lange  gehalten,  im  Jahre  630  von  seinem  näch- 
sten Verwandten  ausgehefert,  ging  in  Bom,  wo  sein  Gold  und 
seine  Intriguen  einst  so  viel  vennogt  hatten ,  vor  dem  Triumph- 
wagen des  Miuius  einher.  Der  Pöbel  riss  ihm  seine  Gewänder 
und  die  goldenen  Ohrringe  ab,  dann  warf  man  ihn  in  den 
mamertinischen  Kerker.  Beim  Hercules ,  rief  er,  welch  ein  eisi- 
ges Bad!  Am  sechsten  Tage  soll  er  Terschmachtet  oder  er- 
drosselt gefimden  worden  sein:  Rom  machte  es  nicht  besser 
als  die  asiatischen  H^iker.  Der  Plebejer  Marius  aber,  wel- 
chem der  Sieg  augenbhckhch  grosse  Macht  in  die  Hand  gab, 
gebrauchte  diese  Macht  zum  Ruin  des  Staates.  Er  war  es, 
der  durch  das  Hineiuziehu  des  militärischen  Elements  in  das 
politisch- demokratische  und  durch  Umgestaltung  des  Heer- 
dienstes sowol  mittelst  Zulassong  der  besitzlosen  Classe  nach 
alhnäligem  Verschwinden  der  früheren  dem  hohem  Büi^r- 
stande  angehörigen  Bestandtheile,  wie  mittelst  veränderter 
Aushebung  und  Bewaffnung  dem  Bü^erkri^  die  Thore  öffiiete, 
an  welche  dieser  schlimmste  Feind  der  Staaten  schon  in  den 
Crracchenunruhen  gepocht  hatte. 

Bevor  aber  ein  Kampf  ausbrach,  der  durch  mehre  Stadien 
zur  Tjrrannis  fOhrte,  bestand  die  Republik  eine  Reihe  anderer 
Kämpfe,  nothwendige  Folgen  einer  Ausbreitung  welche  über 
alle  Natuigrenzen  hinausgehend  immer  neue  feindliche  Berüh- 
rungen mit  fremden  Völkerschaften  veranlasste,  mogten  diese 
ihre  alten  Sitze  bewahren  oder  wandersücbtig  im  Aufsuchen 
von  neuen  begriffen  sein.  Die  kleineren  Feldzüge  im  illyrisch- 
dalmatischen  Küstenland,  die  gegen  die  Thraker  und  die  Stämme 
des  rhätisch-Dorischen  Hochlandes  waren  das  Vorspiel  zu  dem 
grossen  Kimbrer-  und  Teutonenkriege,  welcher  nach  den  Sie- 
gen dieser  g^lisch  •  germanischen  Völkerschaften  auf  ihrem  Vor- 
rücken auf  der  Nordseite  der  Alpen  im  Süden  der  Berge 
ein  Ende  nahm.  Von  Cajus  Marius  im  Jahre  652  bei  Aguae 
Sexttae,  dem  heutigen  Aix  en  Provence,  im  folgenden  Jahre 
auf  den  raudischen  Feldern  bei  Vercellae  geschlagen  und 
sozusagen  vernichtet,  hatten  diese  wilden  Stämme  wenngleich 
unterliegend  die  Gefahr  geoffenbart,  welche  vom  Nordosten 
her  Rom  bedrohte.  Des  Siegers  kriegerische  Glorie  bahnte 
ihm  den  "Weg  zu  grosser  poUtischer  Gewalt,  aber  das  Glück 
das   ihm    auf  den  Schlachtfeldern   hold  gewesen  verliess  ihn 
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in  den  Verfassungsk&mpfen ,  welche  zum  Versuch  der  Er- 
neuerung der  Refonnen  des  jungem  Gracchus  durch  Agrar- 
gesetze und  VerbesBenmg  der  (jerichtso^anisation  führten, 
mit  dem  Unterschiede  dass  eine  adelige  Refonnp&rtei  gegen 
die  Geldaristokratie  mit  denselben  Maassregelu  operirte,  die 
man  einst  wider  die  Optimaten  angewandt  hatte.  Die  Unord- 
nung und  Gewaltthätigkeiten  in  Rom  selbst  stiegen  auf  den 
Punkt,  dass  bei  einer  Consulwahl  einer  der  Caudidaten  auf  dem 
Campus  Martius  von  einer  Baode  gedungenen  Gesindels  auf 
Anstiften  seiner  Gegner  zu  Tode  geschlagen,  das  Capitol  von 
den  geächteten  Mördern  besetzt,  vom  Consul  Marius  mit  der 
ihm  abgeneigten  Senatspartei  belagert  ward,  wobei  man  den 
Jupiterstempel,  welchen  die  Meuterer  anzuzünden  drohten, 
durch  Abbrechen  der  Röhren  der  Wasserleitung  nahm  und 
sich  seiner  Yertheidiger  bemächtigte,  welche  dann  das  empörte 
Volk  in  der  Curia  Hostilia  ermordete,  wo  sie  eingesperrt  wor- 
den waren.  Die  inmitten  dieser  Parteiungen  durchgesetzte  Ver- 
schärfung der  gesetzlichen  Bestimmungen  wider  die  Ausübung 
der  Büi^errechte  durch  Nichtbürger,  jener  ewige  Anlass  zu 
Gährung  und  Spaltungen  zwischen  Rom  und  den  ItaUkem, 
gerade  in  einem  Moment  wo  die  Forderungen  der  Gleichbe- 
rechtigung immer  lauter  wurden,  erregte  im  Jahre  663  den 
Bundesgenossenkrieg.  Der  wie  es  heisst  auf  Ansti^n  der 
Consuln  in  Rom  erfolgte  Mord  des  Volkstribunen  M.  Livius  Dru- 
suB,  des  Sohnes  jenes  Collegen  des  Jüngern  Gracchus ,  welcher 
des  Letztem  Gesetzvorschläge  wiederaufiiahm ,  war  das  Vor- 
spiel zu  diesem  verheerenden  Kriege.  Zu  Asculum  im  Piceuum 
beginnend  verbreitete  derselbe  sich  mit  reissender  Schnellig- 
keit vom  Truentue  oder  Tronto,  dem  nachmaÜgen  Grenzflusa 
des  Königreichs  Neapel;  bis  an  die  sQdUchen  Küsten,  während 
Corfinium,  nicht  weit  vom  Ätemus  zwischen  dem  Marruciner- 
und  Pelignerlande  in  den  heutigen  Vorderabruzzen  gelegen, 
als  >  Italift«  zu  einem  Gegen -Rom  gemacht,  eine  RepubUk  nach 
römischem  Muster  der  römischen  entgegengestellt  ward.  In 
^er  Reihe  blutiger  Kämpfe  schwankte  lange  der  Erfolg,  und 
wenn  Rom  am  Ende  siegte,  gelang  ihm  doch  erst  die  Locah- 
sirung  dann  die  Beendigung  des  hartnäckigen  Krieges  nur  durch 
Verleihung  der  Rechte,  deren  Verweigerung  den  Anlass  zur 
Empörung  geboten  hatte ,  zuerst  an  die  treu  gebliebenen ,  endUch 
auch  an  die  sich  unterwerfenden  Bundesgenossen.     Auf  den 
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Trünunem  verbrannter  Städte,  auf  der  Einöde  Tcrwüeteter 
Aecker  ward  das  anfänglich  den  Latiaem  ertheilte  Bürgerrecht 
auf  alle  Italiker  ausgedehnt  und  nach  drei  eutsetzUchea  Jahren 
Friede  geschlossen.  Noch  erregte  die  Frage,  ob  die  neuzuge- 
lassenen Büiger  blos  in  neugeschaffenen  Tribua  nach  den  übri- 
gen das  Stüumrecht  ausüben  oder  in  die  bisherigen  Tribus, 
deren  Zahl  alhnähg  auf  funfuuddreissig  gestiegen  war,  auf- 
genommen werden  sollten,  wüsten  Hader  in  der  Stadt  selbst, 
w^OTon  bald  die  Rede  sein  wird.  Aber  der  wichtigste  Schritt 
war  geschehn.  Vom  Bubicon,  dem  Grenzflüsschen  Itahens, 
bis  zu  der  Heerenge  welche  das  Festland  von  Sicilien  trennt, 
galt  dasselbe  Recht;  alle  Italiker  standen  in  demselben  Verh&lt- 
niss  zur  Stadt,  die,  einst  ihre  Herrin,  nun  ihre  wirkUcbe  Haupt- 
stadt, ihr  politisches  Centrum  war. 

Die  practiscbe  Ausfuhrung  der  zur  Facificirung  der  Itah- 
ker  ergriffenen  jtfaassregeln  sollte  bald  an  den  Tag  bringen, 
welche  ernsten  Schwierigkeiten  die  Ausdehnung  der  Rechte 
und  Formen  der  alten  innerhalb  eines  beschränkten  Gebietes 
bestehenden  Republik  auf  einen  grossen  Staat  mit  sich  führte. 
Die  durch  solche  Schwierigkeiten  veranlassten  Händel  und  die 
gänzhche  Dämpfung  der  Empörung  fallen  mit  dem  ersten 
grossen  Bürgerkriege  susammen,  dessen  Ausbruch  sie  beschleu- 
nigten wenn  sie  ihn  nicht  veranlasst  haben. 
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HABIDB   UND  BDLLA. 


Der  alte  Zwiespalt,  welcher,  mit  dem  StiUidekampf  am 
Gleichberechtigung  beginneDd,  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  ao 
manche  Formen  angenommen  und  sich  durch  Hineinziehn  der 
Bociaten  Fragen  und  Betheiligung  des  militärischen  Elements 
unter  gelegentlichem  Rollenwechsel  io  blutigen  Fehden  imier- 
halb  wie  ausserhalb  der  Stadt  und  des  Bürgerkreises  fort- 
geschleppt hatte,  wurde  nun  zu  einem  Zweikampf,  welcher 
Rom  äigeren  Greueln  preisgab  als  es  je  erlebt  hatte.  Die  bei- 
den Mtoner,  in  denen  die  Parteien,  die  eine  so  revolutionär 
wie  die  andere,  sich  verkörperten,  waren  Cajus  Marius  und 
Lucios  ComeUns  Sulla.  Der  Ejne  war  eines  Tagelöhners  Sohn 
aus  einem  Dorfe  bei  Arpinum,  roh  und  ungebildet  aber  ein  tüch- 
tiger Kriegsmann  und  als  solcher  emporgekommen,  bis  er  im 
Jahre  647  selbst  zum  Consulat  gelangte  imgeacbtet  des  Wider- 
stands der  Optimaten,  welche  diese  Würde  unter  den  Ihn- 
gen  von  Hand  zu  Hand  gehn  Hessen.  Der  Andere  war  der 
SpröBsling  eines  der  vornehmsten  patricischen  Geschlechter, 
geistvoll  und  unterrichtet,  ein  raffinirter  Lebemann  aber  vor 
keiner  Mühe  zurückschreckend,  freigebig  und  beredt,  im  Felde 
glücklich,  obgleich  er  das  Kriegswesen  verhältnissmäasig  spät 
erlernt  hatte.  Sie  waren  Nebenbuhler  schon  von  dem  jugor- 
thinischen,  von  dem  kimbrischen,  mehr  noch  von  dem  Bundes- 
genossen-Kriege her,  in  welchem  Sulla  mehr  denn  irgendeiner 
geleistet  hatte;  Jener  ein  Siebzigjähriger,  dieser  noch  im  kräf- 
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tigBten  Manuesalter;  zwei  ia  allem,  ausser  in  der  Tapferkeit, 
Toneinander  gnmdverBchiedene  Naturen.  Noch  währte  der 
italische  Krieg,  als  König  Mitbridates  TonPontus,  wenn  nicht 
seiner  Gesinnung  nach  doch  durch  seine  ausserordenthche  Ener- 
gie und  Thätigkeit  das  Widerspiel  der  meisten  asiatischen  Herr- 
scher, gereizt  durch  jene  Politik  in  welcher  ßom  die  schlim- 
men Eigenschaften  der  Asiaten  gegen  sie  selber  zu  überbieten 
gewohnt  war,  Kleinaaien  überzog  wobei  alle  dort  anwesenden 
Römer  und  Italiker  als  Opfer  des  Yolkshasses  fielen,  nach 
Griechenland  übersetzte,  es  fast  ganz  eroberte, .ItaUen  bedrohte. 
Sulla,  in  jenem  Jahre  (666)  Consul,  wurde  mit  dem  Oberbefehl 
gegen  Mithridates  betraut.  Bevor  er  diesen  Krieg  begann, 
wollte  er  den  italischen  Aufstand  beenden,  der  sich  nur  noch 
auf  Samnium  beschränkte  und  nicht  mehr  von  langer  Dauer 
sein  konnte.  Als  er  aber  nach  mehren  Erfolgen  wider  die  zu 
Paaren  getriebenen  Bundesgenossen  gegen  Nola  im  Lager  stand, 
brachte  sein  alter  Gegner,  zugleich  der  Gegner  der  Optimaten- 
partei  welche  in  Sulla  einen  ihrer  vornehmsten  Repräaentuiten 
sah,  es  dabin  dass  ihm  selber  durch  einen  Volksbeschluss  an  des 
letztem  Stelle  die  Kriegsfuhrung  gegen  den  König  von  Fontus 
übertragen  vinirde ,  in  gleichem  Maasse  ein  Unrecht  wie  eine  per- 
sönhche  Beleidigung.  Gleichzeitig  zielten  verschiedene  ebensowie 
die  ebengenannte  durch  den  Volkstribun  F.  Sulpicius  Bufiu 
beantragte  Maassregeln  dahin,  die  Verfassung  durch  Zulassung 
der  Neubürger  und  Freigelassenen  zum  Stimmrecht  in  allen 
fünfunddreissig  Tribus  völlig  zu  demokratisiren,  und  den  Schwer- 
punkt von  den  alten  Vollbürgem  hinweg  in  die  Masse  der 
Neuaufgenommenen  zu  verlegen. 

Die  Adelspartei  war  nicht  gesonnen,  ihre  Stellung  gutwillig 
aufzugeben.  Ihre  Gegner,  die  über  eine  starke  und  entschlossene 
Schaar  von  Bewafiheten  verfugten,  scheuten  sich  nicht  es  zum 
ofihen  Kampfe  kommen  zu  lassen.  Wie  es  unmittelbar  nach 
dem  grossen  Siege  über  die  Kimbern  auf  den  raudischen  Fel- 
dern in  Kom  stand,  ist  berichtet  worden.  Unter  Marius'  sechs- 
tem Consulat,  im  Jahre  654,  war  schon  Anarchie  eingerissen. 
Die  folgenden  Jahre  hatten  ungeachtet  der  Kriege  in  und 
ausser  Italien  in  den  Gesinnungen  der  Parteien  und  ihrer  Stel- 
lung zu  einander  nichts  gebessert,  so  dass  die  Krisis,  wie  sie 
jetzt  eingetroffen,  unvermeidhch  gewesen  war.  Die  Stadt  war 
in  wildem  Tumult     Man  focht  auf  dem  Forum  mit  Steinen 
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und  Prügeln,  ala  Sulpiciua,  durch  die  Dolche  Beiner  Anhänger 
gegen  die  Opposition  der  alten  Bü^erschaft  geschützt,  seine 
Maassregeln  durchsetzte.  Die  heiden  Consulu  SoUa  und  Quin- 
tuB  FompejuB  Kufus  sahen,  dass  sie  in  der  Stadt  der  Macht 
der  G-egenpartei  nicht  gewachsen  waren  und  eilten  ins  Lager, 
sich  auf  ihre  Truppen  zu  stützen.  Fompejus  hatte  seinen  Sohn, 
Sullas  Eidam,  vom  Föbel  morden  gesehn  und  Sulla  selbst 
hatte  in  seines  Gegners  Marius  Wohnung,  nahe  am  Forum, 
Schutz  gesucht.  Das  Heer  war  leicht  gewonnen.  Bald  ver- 
nahm man  in  der  Stadt,  Sulla  nähere  sich  mit  sechs  Legionen. 
Dies  hatten  die  Gegner  nicht  erwartet.  Unterhandlungen  halfen 
nicht:  Sulla  erklärte,  er  werde  dem  Senat  gehorsamen,  wenn 
man  ihm  freie  Verhandlung  im  Marsfelde  sichere,  aber  er 
setzte  seinen  Msa«ch  fort  Marina  und  Sulpicius  bewafiue- 
ten  das  niedere  Volk,  während  die  Masse  des  Bitteretandes 
zu  ihnen  hielt.  Schon  hatte  das  Heer  den  fünften  Meileastein 
erreicht,  als  der  Senat,  durch  die  Fartei  des  Marius  terrorisirt, 
noch  unterhandeln  zu  können  glaubte.  Sulla  aber  eilte  sich 
der  Hochebne  zu  versichern ,  wo  der  Wall  des  Servius 
Rom  schützt.  Der  Vortrab  drang  durch  die  Porta  Collina  in 
die  Stadt  ein,  welche  nie  ein  Bürgerheer  betreten  hatte:  im 
Innern  flogen  Ziegel  und  Steine  von  den  Dächern  auf  die 
Truppen  herab  und  hemmten  ihren  Marsch.  Fompejus  rückte 
mit  einer  der  Legion^i  nach;  eine  zweite  versicherte  sich  der 
Porta  Caelimontma,  eine  dritte  umging  den  Aventin  und  be- 
setzte die  Bubhciscbe  Brücke.  Die  vierte  Legion  blieb  auf  dem 
esquilinischen  Felde  ausserlialh  der  Mauer  stehn,  während 
Sulla  an  der  Spitze  der  beiden  übrigen  in  Bom  einzog.  Als 
er  auf  Widerstand  stiess,  ergriff  er  eine  Fackel  und  drohte 
Feuer  anzulegen:  da  liess  man  ihn  ziehn.  Am  esquilinischen 
Forum,  wo  heute  Sta  Maria  maggiore  liegt,  stiesaen  die  An- 
greifenden auf  die  von  Marius  gesammelten  Truppen.  Schon 
waren  sie  im  Weichen,  als  Sulla,  einen  Adler  in  der  Hand, 
räe  nochmals  vorwärts  führte,  während  von  der  Subuia  her 
seine  in  die  Stadt  eingerückte  Reserve  die  Flanke  der  heim 
Tempel  der  Tellus  stajidhaltenden  Gegner  bedrohte.  Da  zog 
Miuius  sich  gegen  das  Capitol  zurück :  ein  Aufruf  an  die  Skla- 
ven mit  der  Verheissung  der  Freiheit  für  alle,  die  sich  ihm 
anschhessen  würden,  zeigte  nur,  dasa  seine  Sache  verloren 
war.    Die  Flucht  rettete  ihn  und  die  übrigen  Führer.    Zwischen 
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Esquilin  und  Caelius  herabsteigend  zog  Sulla  die  Via  uktk 
mdang  nach  dem  Forum.  Eine  strenge  ProclamatioD  Terhin- 
derte  Plünderung;  die  Legionen  lagerten  Ahends  auf  dem 
Forum  und  in  dessen  Nähe;  die  beiden  Consuln  machten  in 
der  Nacht  die  Runde.  Am  folgenden  Moigen  wurden  die 
TiibuB  Tenammelt,  denen  Sulla  die  Beweggründe  seänee 
Handelns  erklärte;  dann  begaben  sich  die  Consuln  in  das 
SenatshauB.  Ein  Senatsbeschluss  ächtete  Cajus  Marios,  Sul- 
picius,  zehn  andere:  der  Pantifex  Q.  Mucius  Scaevola  war 
dei  einzige,  der  für  den  greisen  Besieger  der  Eimbrer  auf- 
stand. Alle  waren  auf  der  Flucht.  Sulpicius  wurde  auf  seiner 
Villa  bei  Laurentum  ermordet,  sein  Haupt  auf  der  Eedner- 
bühne  des  Forum  au^esteckt.  Cajus  Marius ,  durch  die  Porta 
Trigemina  nach  Ostia  entflohn,  entkam  nur  nach  einet  Reihe 
von  Crefahren,  die  ebenso  berühmt  geworden  sind  wie  seine 
Schlachten.  In  Ostia  und  am  Vorgebirge  der  Circe  entging  er 
mit  Noth  den  Verfolgern.  Am  Ufer  des  Liris,  nicht  weit  von 
dessen  Mündung,  wo  die  gewaltigen  Trümmer  einer  Wasser^ 
leitung  auf  die  Lage  Mintumaes  deuten,  sieht  man  das  vet- 
sumpfte  Ufer,  aus  dessen  Schilf  und  Schlamm  der  Flüchtling 
hervoj^zogen  ward,  nur  durch  einen  kimbrischen  Sklaven, 
dem  der  Greis  Schrecken  einflösste  und  durch  die  Scham  der 
Ma^strate  der  Stadt  vom  sichern  Tode  gerettet,  bis  er  in 
A&ica  eine  Zuflucht  fand. 

Sulla  benutzte  seinen  Sieg  mit  Mässigung  aber  mit  Ent- 
schiedenheit. Da  er  gewahrte,  welchen  tiefen  Eindruck  der 
bis  dahin  unerhörte  Bruch  des  heiligen  Stadt&iedens  auf  das 
Volk  machte,  sandte  er  die  Legionen  zurück  nach  Campauien. 
Die  sulpicischen  Gesetze  wurden  durch  Senatsbeschluss  al^- 
schafii.  Den  zusammengeschmolzenen  Senat  ergänzten  drei- 
hundert neue  Mitglieder  im  Sinne  der  Optimaten.  Die  Wieder- 
einführung der  seit  anderthalb  Jahrhunderten  abgeänderten 
Bestimmung  der  servianischea  Stinuuordnung,  welche  der  erst^i 
Steuerclasse  das  Uebergewicht  bei  den  Mt^stratswahlen  gab, 
und  die  Beschränkung  der  Tribunatsbefugnisse  durch  Seuats- 
controle  über  die  dem  Volk  zu  machenden  Anträge  erhöhten 
wesentlich  den  Einfluss  der  Adelepartei.  Den  noch  in  keine 
Tribus  dngeschriebeaen  ItaUkem  wurde  das  Stimmrecht  vor- 
enÜialtea.  Bestinunuugen  zu  Gunsten  der  bedrängten  Schuld- 
ner   und   Colonisatioosprojecte   schlössen   sich  an.      Aber  die 
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Verwicklungen  im  Osten  und  die  von  Alithridstes'  ungewöhn- 
licher Machtentwicklung  droheuden  Gefahren  riefen  Sulla  zu 
Anfang  dcB  Jahres  667  von  Rom  weg,  ehe  die  Restauration  Zeit 
gehabt  hatte  sich  zu  befestigen. 

Kaum  war  der  Führer  der  Optimaten  erst  zum  campani- 
schen  Heere,  dann  mit  einem  Theile  desselben  nach  Griechen- 
land übergegangen,  so  erhob  in  Rom  die  Partei,  welche  in 
Marius  ihren  obersten  Führer  sah,  wieder  ihr  Haupt.  Der  eine 
der  baden  neuen  Consuln,  L.  Comehua  Cinna,  seinem  bei 
Sullas  Abreise  gegebenen  Versprechen  untreu,  weckte  durch 
GesetzTorschl^e,  welche  die  Erneuerung  der  eben  abgeschaff- 
ten sulpicischen  Verordnungen  zu  Gunsten  der  Neubürger  und 
die  Aufhebung  der  über  Cajus  Marius  und  seine  Anhänger  ver- 
hängten Acht  bezweckten,  aufs  neue  den  kaum  beigelegten 
Streit.  Rings  in  der  latinischen  Landschaft,  von  Roms  näch- 
ster Umgebung  bis  nach  Campanien  hin,  erhoben  sich  die  Be- 
wohner, die  ihnen  diesmal  als  Partei -Lockspeise  hingehaltenen 
Rechte  durchzusetzen.  Der  Senat,  von  Cinnas  Mitconsul  Cnaeus 
Octavius  geleitet,  widerstand  und  konnte  diesmal  auf  den 
grossem  Theü  der  Bürgerschaft  rechnen,  während  selbst  die 
Volkstribunen  grösstentheib  auf  seiner  Seite  waren.  Am  Tage 
der  Abstimmung  wurde  das  Forum  zum  Kampfplatz.  Cinnas 
bewaf&iete  Anhänger,  von  aUen  Seiten  herbeiströmend,  hatten 
den  Markt  gefüllt:  als  sie  die  Rednerbühne  anzugreifen  Miene 
machten,  rückte  ein  ganzes  Bürgerheer  gegen  sie  ein,  vertrieb 
sie  von  Forum  und  Via  sacra ,  richtete ,  während  Octavius  sich  in 
den  Tempel  der  Dioskuren  am  Fusse  des  Palatin  zurückzog, 
ein  gi^slicbes  Blutbad  unter  ihnen  an.  Zehntausend  sollen 
geblieben  sein  au  diesem  Unglückstage.  Cinna,  welcher  ver- 
geblich den  schon  von  seinem  Parteihaupte  gemachten  Versuch 
der  Bewaffiiung  der  Sklaven  erneuerte,  wurde  vom  Senat  eigen- 
mächtig, und  zwar  gegen  alles  Herkommen,  der  consularischen 
Würde  entsetzt.  Er  eilte  ins  Lager  vorNola,  gewaim  die  dort 
zurückgelassenen  Truppen,  welche  schon  vorher  durch  den 
Mord  ihres  Feldherm  Q.  Pompejus  Ruliis,  des  frühem  Mit- 
consuls  Sullas,  einen  damals  noch  seltenen  Beweis  revoluttoiüi- 
rea  Geistes  gegeben  hatten,  beschwichtigte  die  vom  Bundes- 
genossenkriege  her  noch  unter  "Wafien  stehenden  -  Samniten, 
VM«icherte  sich  der  Theilnahme  der  latinischen  Städte  und 
sah    sich    bald    an    der    Spitze    einer    uisehnUchen    Macht. 
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Mttlerweile  sammelte  Marios-  im  EinTeretändiÜBS  mit  Ciima 
eine  Bande  in  AMca,  landete  im  Hafai  von  TeUmon  an  der 
etraskischeii  Küste,  verstärkte  sich  durch  herzugelaufene  föt 
£rei  erklärte  Sklaven,  näherte  sich  auf  dem  rechten  Hussufer 
Bom,  während  Cinna  von  Latium  heranzog. 

Der  Senat  suchte  sich  zu  helfen,  indem  er  das  apuUsche 
und  das  cunp&nische  Heer  unter  Cn.  Pompejua  Strabo  und  Q. 
Hetellus  Fius  herbeirief,  mit  den  BundesgenosBen  Unterhand- 
lungen uikn&pfte,  in  Gallien  warb.  Als  Cinna  auf  der  appi- 
schen  Strasse  vor  die  Stadt  rückte,  führte  Pompejus  seine 
Schaaren  bis  vor  das  coUinische  Thor.  Die  Haltung  des  Füh- 
rers war  zweideutig,  wie  denn  schon  der  Mord  seines  Ver- 
wandten Q.  Pompejus  Rufus  ihm  zur  Last  gelegt  wurde.  Ein 
Kampf  mit  Cinna  bheb  ohne  Entscheidung;  eine  Seuche  ded- 
mirte  die  beiden  Heere;  ein  BUtzstral  tödtete  Pompejus,  worauf 
.  der  Rest  seiner  Truppen  innerhalb  der  Stadt  Quartiere  betog. 
Nun  umschlossen  die  Äofetändiscben  Rom  auf  allen  Seiten, 
und  Marius  schnitt  durch  Eroberung  Ostias  Hülfe  und  Pro- 
viantaendung  von  der  See  ab.  Die  Orte  der  Umgebung  wurden 
verwüstet,  die  Stadt  selbst  beschloss  man  auszuhungern.  Me- 
tellus  war  bis  zu  den  Albaneibügeln  voi^erückt,  aber  sein 
Heer  war  nicht  stark  genug,  dem  nun  vereinten  fdndlicben  die 
Spitze  zu  bieten  und  Ausreisserei  schwächte  ea  mit  jedem  Tage, 
so  dass  er  sich  nach  Ligurien  zurückzog.  Die  Regierung  sah 
sich  endlich  zu  capituliren  genöthigt  Vor  Ende  des  Jahres 
zogen  Marius  und  Cinna  mit  ihren  wüsten  Horden  in  Rom  ein. 
Eine  Schreckensherrschaft  fiirchtbarster  Art  begann.  Der  Con- 
sul  Octavius  wurde  am  Janiculum  niedergehauen,  sein  College 
L.  ComehuB  Merula,  früher  an  Cinnas  Stelle  ernannt  und  bei 
der  Capitolation  vom  Senat  geopfert ,  tödtete  sich  im  Jupiter- 
tempel. Andere  folgten  seinem  Beispiel,  indem  sie  freiwillig 
endeten.  Die  angesehensten  des  Senats,  die  ausgezeichnet- 
sten Redner,  viele  von  der  Ritterzunft  sailken  unter  Schwert 
und  Dolch  der  verwilderten  Krieger,  der  Räuber  welche  Marius' 
Leibgarde  bildeten,  des  Gresindels  welches  die  Verwirrung 
benatzte.  In  den  Strassen  und  auf  den  Plätzen  lagen  die  ver- 
stümmelten Leichen ;  Kopf  an  Kopf  starrte  von  der  besudelten 
Rednerbühne  herab.  Cinna,  der  das  Consulat  wieder  über- 
nommen hatte  und  neben  dem  völlig  unfähigen  und  in  Trunken- 
heit verkommenen  Marius  die  pohtische  Hauptrolle  spielte,  gab 
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sich  diesen  zum  Collegen:  es  war  Maiius'  eiebentes  CoDBulat, 
das  ihm  in  atmet  Kindheit  prophezeit  worden  war.  Vierzehn 
Tage  daranf,  am  13.  Jiuiuar  668,  erlag  er  einem  durch  Auf- 
regong  und  Trunk  herbeigefiihiten  hitzigen  Fieber.  Die  Anarchie 
war  80  entsetzlich,  dass  die  besonneneren  unter  den  Führern 
die  Unmöglichkeit  der  Fortdauer  solcher  Zustände  erkannten. 
Jener  Quintus  Sertorius,  der  sieb  später  in  Hlspanien  einen  so 
grossen  Namen  machte ,  ein  Mann  aus  dem  rauhen  sabinischea 
Berglande  welcher  sich  schon  im  Kriege  ausgezeichnet  hatte 
und  durch  persönUche  Kränkung  zur  Partei  des  Mariiu  getrie- 
ben worden  war,  hess  mit  Cinnas  Zustimmung  die  Tcrwilder- 
ten  Sklaven-  und  Mörderborden  des  einst  glorreichen  Fetdherm 
nmajigeln  und  sie  zu  Tausenden  niedermachen. 

Drei  Jahre  hindurch  beherrschte  die  demokratische  Partei 
Rom  und  Italien.  Cinna ,  während  dieser  ganzen  Zeit  hindurch 
Consul,  verwandelte  thatsächhch  das  demokratische  Begiment 
in  eine  Alleingewalt,  ohne  jedoch  nach  factischer  Herstellung 
der  Ruhe  irgendetwas  Dauerndes  zu  b^ründen.  Frühere  Be- 
schlüsse in  Betreff  des  Stimmrechtes  der  Neubüi^er,  der  Er- 
weiterung der  Getreiderertbeilungen  u.  a.  wurden  wieder  in 
Krafli  gesetzt,  aber  die  Misachtung  der  volksthümhchen  Formen 
der  Verfassung  war  nicht  geeignet  die  Menge  an  die  Macht- 
haber zu  ketten,  und  der  Senat,  wenngleich  seiner  vomehm- 
sten  Führer  beraubt,  bheb  wesentlich  wie  er  gewesen  war. 
Währenddessen  setzte  Sulla  den  Kampf  gegen  Mitfaridates 
fort,  ohne  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  einzumischen; 
obgleich  von  der  herrschenden  Partei  abberufen  tmd  geachtet, 
während  sein  Haus  in  Rom  dem  Boden  gleichgemacht  ward, 
sein  Weib  Caedha  Metella  und  seine  Kinder  sich  mit  Noth  zu 
ihm  retteten.  Er  siegte  bei  Cbaeronea  und  Orohomenos,  er- 
oberte Athen,  setzte  nach  Asien  über,  zwang  den  Konig  von 
Pontus,  welcher  die  römische  Spaltung  und  die  Anwesenheit 
eines  zweiten  dem  suliaschen  feindhchen  Heeres  nicht  zu  nutzen 
rerstand ,  im  Jahre  670  zum  Frieden  unter  Au^eben  aller  seiner 
kleinasiatischen  Eroberungen  und  zum  Rücktritt  unter  die  rÖ- 
misctae  ChenteL  Dieser  Feldherr,  welcher  Sieg  nach  Sieg  ge- 
winnt und  einen  gewaltigen  Femd  vier  Jahre  hindurch  von 
Land  zu  Land  verfolgt,  während  die  Acht  über  seinem  Haupte 
schwebt,  ist  eine  grossartige  Erscheinung.  Erst  als  Mithridates 
oiedei^eworfen  war,  beschloss  Sulla  in  der  Heünat  Ordnung 
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ZU  schaßen  nach  Beinern  Sinne.  Im  Frühling  671  landete  er 
mit  fünf  Lc^onen  bei  Brundmium.  Cinua,  welcher  die  von 
Osten  drohende  Gefahr  erkennend  den  Krieg  nach  Griechen- 
land hatte  hinübenpielen  wollen,  war  in  Ancona  von  seinen 
ügnen  Leuten  getödtet  worden.  In  seinen  Botschaften  verhies» 
Sulla  die  Au£rocbthaltung  der  den  Italiliem  ertheilten  politi- 
schen Kechte,  dann  zog  er  durch  Apulien  und  Campanieii 
gegen  Rom. 

Nach  Cinnas  Tode  war  Cn.  Fapirius  Carbo,  dessen  Mit- 
consul,  das  ögenthche  Haupt  der  demokratischen,  mit  zahl- 
reichen aristokraüschen  Elementen  versetzten  Partei.  Eine 
sechsfache  militärische  üebennacht  nebst  dem  Besitz  des  Staats- 
schatzes und  der  Festungen  standen  dieser  Farträ  zu  Gebote, 
abgesehn  von  ihrem  Anhuig  in  den  Provinzen,  auf  welche 
sie  sich  süt  ihrem  Ursprung  gestützt  hatte  und  unter  denen 
namentlich  Etrurien  ihr  durch  die  Bewilligungen  und  Freihüts- 
erkUningen  des  Mariua  gesichert  erschien.  Aber  pohtiscb  wie 
militärisch  operirte  diese  Partei  wenn  nicht  immer  ohne  TaUot 
doch  ohne  Zusammenhang,  und  der  vierjährige  factische  Be- 
sitz der  Macht  kam  ihr  wenig  zugute.  Am  Be^e  Tüata  bei 
Capua  errang  SuUa  den  ersten  bedeutenden  Erfolg:  überall  er- 
hoben sich  die  Anhänger  der  Optimaten.  Metellus  Pias,  Cnaeus 
Pomp^us  der  Sohn  des  Straho,  M.  LucuUus,  M.  Crasaus, 
zum  TheU  junge  Männer  deren  Namen  nachmals  vielgenannt 
wurden,  rüsteten  in  verschiedenen  Provinzen  filr  Sulla,  zu 
welchem  nicht  nur  das  Eriegsvolk  schaarenweise  überging, 
sondern  auch  viele  Neubüiger  standen.  Im  Winter  oi^anisirte 
man  sich  auf  btäden  Seiten.  IJu  Frühling  672  ruckte  Sulla 
gegen  Latium  vor.  Bei  Sacriportus  zwischen  Signia  und  Pr&e- 
neste  achlug  er  den  jungem  Marina,  Carbos  Collegm  im  Con- 
sulat,  zwang  ihn  sich  in  dem  festen  Praeneste  einzuschUessen, 
nahm  ohne  Widerstand  Bom.  Hier  hatte  kurz  vorher  die  herr- 
schende Faction  noch  manche  derer  morden  lassen,  welche 
von  der  frühem  Schreckensherrschaft  verschont  oder  nicht 
erreicht  worden  waren.  Der  Pontifez:  maximus  Q.  Muräus 
Scaevola  war  im  Heiligthum  der  Vesta  niedeigestossen  wor- 
den; sein  Blut  besprützte  die  im  Atrium  stehende  Statue  der 
Göttin.  Sulla  blieb  nicht  in  der  Stadt.  In  Etrurien  und  Ober- 
Italien  galt  es  den  Kampf  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Als 
der  Sieg  durch  ihn  und  seine  Unterfeldherren   errungen  war. 
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eilte  er  zurück  zu  blutiger  Arbeit.  Fraeneste  hatte  alle  Angriffe 
abgewiesen.  Der  Rest  der  Schaaren  des  Harius,  durch  Bun- 
deBgenossentruppen  Terstärkt,  hielt  dort  aus:  die  Samniten  und 
Lucauer,  von  den  früheren  Jahren  her  noch  unter  Waffen  und 
von  nnauslöschUchem  Haas  gegen  Rom  erfiUlt,  wollten  die 
Stadt  entsetzen.  Als  ihnen  dies  nicht  gelang,  beschlossen  sie 
Rom  zu  Temichteo.  Am  1.  November  €72  standen  sie,  Tierzig- 
tausead  Mann,  nahe  beim  collinischen  Thor,  Ton  wo  der  Stadt 
so  manche  Crefahr  gedroht  hat.  Auf  die  Nachricht  von  dem 
Marsch  der  Samniten  war  Sulla  aus  Etrurien  herbeigeeilt.  Am 
T^e  wo  der  Feind  die  esquilinische  Höhe  erreichte,  ging  er 
über  den  Tiber.  Sogleich  beschioss  er  den  Angriff.  Beim 
Tempel  der  Venus  Ericina,  dicht  vor  dem  collinischen  Thor 
auf  dem  höcbaten  Punkt  der  nachmaligen  sallustischen  Grirten 
nahe  bw  der  jetzigen  Porta  Ha,  ordnete  er  das  Heer.  Als 
die  Nacht  anbrach,  rückten  die  Römer,  anfJEUigs  theUweise 
zurückgedrängt,  auf  allen  Punkten  vor;  als  der  Moigen  kam 
waren  die  Samniten  nach  hartnäckiger  G^enwehr  remichtet. 
Sechstausend  Grefangene  wurden  in  der  Villa  pubhca  auf  dem 
Slarsfelde  oiedei^emacht.  Der  Senat  war  im  nahen  Tempel 
der  Bellona  Tersammelt,  welchen  Appius  Claudius  nach  dem 
zweiten  Samnitenkriege  gebaut  hatte  und  vor  welchem  die  Säule 
stand,  von  wo  aus  bei  einer  Kriegserklärung  gegen  einen  im 
CircuB  stehenden  Gefangenen  zum  Zeichen  des  Beginns  der 
Teindseligkeiten  ein  Speer  geschleudert  zu  werden  pflegte. 
Geschrei  und  Stöhnen  der  Sterbenden  unterbrach  die  Sitzung. 
£in  Heiligthum  des  Hercules  Custos  wurde  später  in  der  Nabe 
des  Schauplatzes  der  Metzelei  errichtet  Ein  gleiches  Schicksal 
traf  die  samnitische  Besatzung  Praenestes  als  die  Stadt  sich 
e^ab,  nachdem  C.  Marius  und  der  Samnitenfuhrer  einer  den 
andern  getödtet  hatten.  Auf  zwölftausend  schätzt  man  die 
Zahl  der  dort  an  einem  Tage  Getödteten;  die  Stadt  wurde 
zerstört,  der  Fortun^itempel  aber,  ein  altes  praenestinisches 
Heiligthum,  heigesteUt  und  mächtig  erweitert.  Samnium 
wurde  in  eine  Einöde  rerwuidelt,  mehre  etruskische  Städte 
verwüstet  Das  hochgelegene  Volaterrae  hielt  zuletzt  aus: 
erst  im  Jahre  674  öffnete  es  die  Thore.  In  SidUen,  wo 
Carbo  gefangengenommen  ward,  und  in  A&ica  beendete  der 
junge  Pompejus  den  Eiampf.  Hiapaoien  allein  unterwarf  sich 
Sulla  nicht 
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Der  Sieger  nahm  den  Nftmen  des  Glücklichen  an,  önen 
Namen  den  man  auf  dem  Fussgestell  der  Reiterbildsiuile  las 
die  der  Senat  ihm  errichtete.  Sein  Triumph  war  giänzmd: 
der  Sieg  über  Mithridates  bot  dazu  denAulass,  der  Sieg  über 
Bom  gab  den  eigentlichen  Sinn.  Die  Menge  war  geblendet 
von  der  Masse  des  Goldes  und  Silbers  welche  vor  dem  Wagen 
einhei^tn^en  ward,  zum  Theil  das  Gold  und  Silber  der  römi- 
schen Tempel,  die  der  jüngere  Mariua  geplündert  hatte  ohne 
seinen  Raub  benutzen  zu  können.  Nun  begann  ein  zwiefaches 
Werk:  Strafen  der  Gegner  und  Neuordnen  der  Verfassung. 
In  demselben  Norembermonat  wurde  Sulla  durch  den  Mund 
des  Frinceps  senatus  und  Interrez  L.  Valerius  Flaccus  mit  dem 
Titel  eines  Dictators  unumschränkte  Gewalt,  je  nach  seinem 
Grutdünken  mit  oder  ohne  Vorhandensein  der  gewöhnlichen 
höchsten  Magistrate,  auf  nnbestimmte  Zeit  übertragen,  un- 
mittelbar darauf  ging  man  an  das  Geschäft  des  Aechtens.  Nach 
allem  was  in  den  rier  letzten  Jahren  voi^fallen,  war  es  eine 
Nothwendigkeit,  wenn  von  Verfassung  und  von  Regieren  übar- 
haupt  noch  die  Rede  sein  sollte,  die  Gegenpartei  völlig  zu 
brechen.  Die  Ausfuhrung  aber  war  schauderroll ,  nnd  die  suUa- 
nischen  Proscriptionen  sind  in  grässlichem  Andenken  geblieben, 
indem  sie,  im  Widerspruch  mit  dem  leidenschaftlich  reizbaren 
aber  mehr  zur  Milde  als  zur  Ausdauer  des  Grolls  geneigten 
Elarakter  des  Mannes,  systematisch  betrieben  wurden  und  auch 
dann  nicht  aufborten,  als  der  Dictator  deren  Aufhören  decre- 
tirte.  Die  Aechtuugsliste  zählte  am  Ende  Tiertausendsieben- 
hundert  Opfer  auf,  ConsulMe,  Senatoren,  über  tausendfunf- 
hundert  Ritter,  alle  höheren  Beamten  und  Militärpersonen  die 
sich  seit  Sullas  Sieg  bei  Capua,  wo  ein  Vertrag  mit  dem  Consul 
Lucius  Scipio  abgeschlossen  worden  war,  noch  für  die  Revo- 
lution thätig  gezeigt  hatten.  In  Rom  und  in  den  italischen 
Städten  wurden  die  Ermordungen  meist  durch  herumziehende 
Söldnerhaufen  vorgenommen,  denen  das  Blutgeld  gezahlt  ward. 
Als  an  und  bei  den  Rostra  kein  Raum  übrig  bUeb  (ur  die 
Menge  der  abgeschlagenen  Häupter,  warf  man  sie  um  den 
im  Vicus  jugarius  befindUchen  servibschen  Brunnen  auf  den 
Boden;  Cicero  verghch  den  Brunnen  mit  dem  trasimenischen 
See  nach  der  Hannibalschlacbt.  Von  dem  Richterstuhl  vor  dem 
Dioskuientempel  blickte  Sulla  auf  das  grässhcbe  Schauspiel 
auf  dem  Forum.    Kinder  und  Enkel  der  Hingerichteten  wurden 
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TOD  den  Staateimtem  aasgeschlossea.  Das  Eigenthum  wuxde 
oonfificirt  und  versteigert,  wobei  sich  namentlich  mit  vornehmen 
Wucherern  Freigelassene  hereicherten.  Der  Erlös  soll  vier- 
iindzwanzig  MiUionen  Thaler  betragen  haben,  welche  Summe 
deutUch  zeigt  wie  man  aufräumte.  Neben  Einzelnen  traf  daa 
Strafgericht  ganze  G-emeinden  durch  Entziehung  des  Bikger- 
rechts,  Wegnahme  des  Gebiets,  Schleifen  der  Mauern.  Die 
so  gewonnenen  Ländereien  wurden  unter  das  Heer  vertheilt 
und  die  ersten  regelmässigen  MiUtärcolonien  angelegt.  Der 
doppelte  Zweck,  entweder  ganze  Gemeinden  im  Interesse  der 
herrschenden  Partei  zu  gründen  oder  durch  Hinstellen  solcher 
neuen  geschlossenen  Bestandtbeile  neben  der  schon  ansässigen 
Bürgerschaft  diese  im  Zaum  zu  halten,  wurde  ebenso  unvoll- 
ständig erreicht,  wie  die  Absicht  der  Begründung  einer  neuen 
ackerbauenden  Bevölkerung  an  dem  Karakter  und  den  Gewohn- 
heiten dieser  comelischen  Soldaten  scheiterte,  indem  die  Ent- 
völkerung Itahens  gerade  von  dieser  Zrät  an  in  erhöhtem  Msasse 
znn&hm.  Die  Reorganisirung  der  Verfassung  erfolgte  ganz  im 
Sinne  der  Optimaten,  obgleich  das  Bürgerrecht  der  Italiker 
nicht  geschmälert  ward.  Der  durch  das  Morden  auf  beiden 
Säten  zusammengeschmolzene  Senat  wurde  durch  dreihtmdert 
neue  Mitgheder,  zum  Theil  aus  senatorischen  Häusern  und 
höheren  Kriegsleuten ,  sonst  aus  dem  Bitterstande  ergänzt,  der 
£intritt  in  denselben  erleichtert,  während  die  Ausschhessung 
durch  die  Cenaur  wegfiel.  Ein  Beweis,  wie  wenig  diese  Aristo- 
kratie, welcher  die  Herrschaft  gesichert  werden  sollte,  an 
brauchbu^Q  Elementen  Ueberfluss  hatte.  Die  tribunidsche 
Gewalt  wurde  bedeutend  beschränkt,  die  Stufenfolge  für  das 
Aufsteigen  zu  den  Magistraturen  neu  bestimmt,  die  Senatssanc- 
tion  für  die  den  Volksversammlungen  vorzulegenden  Gesetz- 
entwürfe crforderUch  gemacht,  dem  Bitterstande,  einem  Haupt- 
factor  der  demokratischen  Revolution,  das  Gerichtswesen  ent- 
zogen und  dem  Senat  wiedei^egeben ,  die  Wahl  zu  den  Prie- 
stercollegien  wiederum  diesen  Colle^en  selbst  überlassen. 
Tue  Trennung  der  miUtürischen  von  der  Civilgewalt  erfolgte 
durch  die  Uebertragung  der  erstem  von  dem  Consul  und  Prätor, 
die  sie  bisher  während  ihres  Amtsjsiires  zugleich  mit  der  an- 
dern ausgeübt  hatten,  auf  dieselben  M^strate  als  Proconsul 
und  Propr&tor  nach  Ablauf  jenes  Jahres ,  während  dessen  ihnen 
nur  die  poHtische  Autorität  gebheben  war.  Die  Regierungsgewalt 
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kam  somit  ganz  an  den  Senat  und  die  Opiimatenpartei, 
während  durch  einen  jener  ^^dtxsprüche ,  deren  dies  revo- 
lutionäre Kestaurationswerk  manche  bietet,  die  Zulassung  von 
zehntausend  Freigelassenen  zum  Bürgerrecht  die  Macht  Sullas 
und  der  Partei  in  den  VolksTersammlungen,  deren  Znstimmung 
zu  diesen  Modificationen  der  Verfassung  der  Bictator  eich  er- 
theilen  liess,  mcht  unbedeutend  rerstärkte.  Die  AbechaSung 
der  Komyertheilungen  kam  Aea  durch  die  erwähnten  Eigen- 
thumsTersteigerungen  momentan  erleichterten  Finanzen  dauern- 
der zugute.  Die  Reformen  des  Gerichtswesens  überlebten  die 
neuen  politischen  Einrichtungen. 

Nachdem  diese  Einrichtungen  getroffen  waren,  setzte  Sulla 
im  Jahre  674  die  ordentliche  Verfassung  wieder  ein,  liess  sich 
mit  Quintus  Metellus  Fius  zum  Consul  wählen,  legte  zur  ge- 
setzlichen Zeit  da«  Constilat  und  zu  An&ng  675  die  Dictatur 
niedra ,  erbot  sich  auf  dem  Forum  zur  RecheuBchaftsablegung 
wenn  man  ea  verlange,  stieg,  bis  zu  diesem  Moment  von  vier- 
undzwauzig  Lictoren  b^leitet,  allein  die  Stufen  der  Curie  hinab 
und  ging  als  Privatmann  nach  Hause,  nachdem  er  eben  noch 
mit  schrankenloser  Macht  geherrscht.  Dem  Volke  gab  er  ein 
glänzendes  Fest,  dem  siegreichen  Hercules  erbaute  er  auf  dem 
Eequilin,  wo  er  im  Kampfe  gegen  Marius  gesiegt  hatte,  dnen 
Tempel  (Hercules  Sullanus),  wie  vor  ihm  L.  Mummius  und 
C.  MariuB,  wie  nach  ihm  Pompejus.  Auf  seiner  Villa  bei  Puteoli 
am  Strande  von  Bajae,  mit  der  er  seine  am  Germalus  gelegene 
römische  Wohnung  vertauschte,  während  vonnunan  so  viele 
Tomehme  Kömer  diese  Gegend  zu  ihrem  Landaufenthalt  wähl- 
ten, ftihrte  er  dann  ein  dem  geistigen  wie  dem  Sinnengennss  ge- 
widmetes Leben  —  es  währte  nicht  lange,  da  schon  im  folgen- 
den, seinem  sechzigsten  Jahre  ein  Blutsturz  ihn  hinwegraffte. 
Es  wird  erzählt,  der  Aei^er  über  die  Lässigkeit  im  Geldssün- 
meln  iur  den  Neubau  des  capitolinischen  Jupitertempels,  wel- 
cher im  Schreckensjahre  668  abgebrannt  war  und  dessen  Wie- 
derherstellung er  mit  grossem  Eifer  leitete,  sei  der  Anlass 
seines  Todes  gewesen.  Seine  Leichenfeier  auf  dem  Forum  war 
die  gUnzendste  welche  Rom  je  gesehn.  In  vergoldeter  Sänfte, 
von  Trompetern  und  Reitern  begleitet,  wurde  seine  Lüche 
nach  der  Stadt  gebracht,  unter  zahllosem  Zulauf  der  Vetera- 
nen, die  er  einst  zum  Siege  geführt  hatte.  Die  vornehmsten 
Frauen  trugen  Gewürze  und  duftende  Kräuter  zum  Scheiter- 
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häufen.  Seine  Asche  ward  im  Marafeld,  es  heisst  bei  der 
heutigen  Piazza  del  popolo,  beigesetzt  neben  den  Gräbern  der 
Könige.    Die  des  Marius  hatte  er  in  den  Axuo  werfen  lassen. 


2. 

ADELSHBRBSCHAFT   UND  DEMOKRATIE.      Clf.   F0HPEJU8   KAaMOS. 

Die  sullanische  Reform  hatte  das  Adelsregiment  wieder- 
hei^stellt,  aber  sie  hatte  den  Adel  weder  zu  regeneriren 
noch  wirklich  zu  einigen  vermögt  Gleich  nach  Sullas  Tode 
erhob  die  durch  ihn  unterdrückte  Opposition  wieder  ihr  Hanpt, 
während  die  M&nner  von  seiner  Partei  theils  nicht  Talent 
noch  EiufluBs  genug  besassen,  das  von  ihm  aufgeführte  Gre- 
bäude  zu  stützen,  iheils  Zwecke  verfolgten  welche  mit  der 
RestaurationsverfasBung  nothwendig  in  CoUision  gerathen  muss- 
(en ,  äieils  auch  offen  zur  Opposition  übei^gen.  Zu  letzteren 
gehörte  M.  Aemilius  Lepidus,  bei  Sullas  Tode  Consul  mit  Q. 
Catulus ,  dem  erkUrten  Führer  der  Seoatspartei ,  und  von  ihm 
ging  der  erste  Angriff  auf  die  comelischen  Gesetze  aus.  Wie- 
dereinführung der  Getreidespenden,  Wiedereinsetzung  dei 
Volkstribunen  in  ihre  alten  Rechte,  der  exproprürten  Ge- 
meinden und  Personen  in  ihren  alten  Besitz  und  in  das  volle 
Bürgerrecht:  diese  waren  die  Forderungen.  Die  Schwäche  der 
regierenden  Partei  bewilUgte  die  erstere:  die  übrigen  durchzu- 
setzen erschien  Lepidus,  nunmehr  Froconsul,  von  Etrurien  her 
mit  einem  Heere  in  der  Nähe  Roms,  während  Marcus  Brutus 
im  Pothale,  wo  unter  der  gallischen  Bevölkerung  grosse  Un- 
Zufriedenheit  herrschte,  den  Aufstand  begimn.  Zwischen  der 
Stadt  und  der  milvischen  Brücke  wurde  Lepidus  von  Q.  Ca- 
tulus zurückgeschlagen  und  gab,  nach  Sardinien  fliehend,  das 
Unternehmen  auf,  während  Brutus  von  Cnaeus  Fompejus  be- 
sieg ward.  Die  Reste  ihrer  Truppen  verstärkten  die  Opposi- 
tion in  Hispanien,  wo  Quintus  Sertorius,  der  letzte  und  der 
tüchtigste  Feldherr  von  Marius'  Partei,  sechs  Jahre  lang  gegen 
MetelluB  und  Pompejus  kämpfte  und ,  ein  ebenso  tapfrer  Krie- 
ger wie  ein  gewandter  Oi^anisator,  einen  Staat  nach  römischem 
Muster  gründete,  wie  es  die  Italiker  im  Bundcsgenosaenkriege 
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gethaa  hatten ,  bis  VeiTatli  ihm  im  Jahre  682  ein  Ende  machte. 
Währenddessen  war  in  Italien  selbst  so  wie  im  Osten  die  von 
Sulla  hergestellte  Ordnung  wie  die  ganze  Machtstellung  der 
Republik  weit  gefährUcher  bedroht  worden ,  als  von  der  Schild- 
erhebung des  Lepidus.  Der  Enderfolg  aber  war  für  die  eine 
und  die  andere  verschieden.  Der  Fechterkrieg,  welcher  von 
dran  Thracier  Spartacos  mit  achtem  Feldhermgeist  geführt,  im 
Jahre  681  in  Capua  zum  Ausbruch  kam  und  erst  im  dritten 
Jahre  beendet  ward,  legte  einen  der  socialen  Krebsschltden 
der  römischen  Welt  in  furchtbarster  Weise  blos  und  gab  den 
schon  so  hart  mitgenommenen  süditalischen  Landschaften  den 
Rest.  Der  zweite  und  dritte  mithridatische  Krieg  führte  die 
römischen  Heere,  welche,  anfangs  si^reich,  bis  an  die  Pro- 
pontis  zurückgedrängt  worden  waren ,  nach  Mesopotamien  und 
an  das  caspische  Meer,  machte  nach  Mithridatea'  gewaltsamem 
Tode  im  Jahre  691  die  Länder  am  Pontus  Euxinus,  Armenien, 
Bithynien,  Syrien,  Palästina  theils  zu  Clientelstaaten,  theils  zu 
Provinzen,  gab  der  römischen  Macht  den  Euphrat  zur  Grenze 
gegen  das  Partherreich.  Der  Seeräuberkrieg ,  bei  der  Vernach- 
lässigmig  der  römischen  Kriegsmarine  lange  erfolglos  und  so 
quälerisch  wie  demüthigend  für  die  Weltbeherrscher,  hatte 
unterdessen  mit  der  Eroberung  CiUciens  und  Cretas  und  der 
Säuberung  des  Meeres  im  Jahre  687  ein  Ende  genommen. 
Marcus  Licinius  Crassus,  Quintus  Metellus,  L.  Liciniua  LucuUus 
hatten  sich  in  diesen  Kriegen  einen  Namen  gemacht  oder  zu 
schon  gewonnenen  Lorbeem  neue  Kränze  hinzugefugt.  Vor 
allen  aber  Cnaeus  Pompejus,  welchen  allerwärts  ein  beinahe 
unerhörtes  Glück  das  Werk  seiner  Vorgänger  beenden  hess. 
Schon  die  An^ge  des  jungen  Mannes  waren  glücklich  ge- 
wesen, und  Sulla,  der  ihm  wohlwollte,  hatte  ihn  begün- 
stigt, während  er  sich  selbst  gegen  seine  friih  bereits  sicht- 
bare Eitelkeit  nachgiebig  bewies.  Pompejus  stammte  von 
einer  plebejischen,  wie  es  scheint  ursprünglich  dem  Picenom 
angehörenden  FamiUe,  die  sich  indess  in  den  Farteikämpfen 
stets  zu  den  Optimaten  gehalten  hatte.  Einer  von  ihnen,  Quin- 
tus Pompejus,  that  sich  unter  den  Anklägern  des  altem  Grac- 
chus hervor,  neben  welchem  er  auf  dem  Palatin  wohnte.  Er 
war  der  Vater  des  Mitconsuls  Sullas;  von  Cn.  Pompejus  Strabo, 
welchem  man  wie  wir  sahn  den  Tod  dieses  letztem  achuldgab, 
stammte  jener,  in  dessen  Hand  zweimal  das  Schicksal  Roms 
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gelegt  ward.  Famtlieatraditionen  wie  eigne  Laufbahn  hätten 
den  jüngeFD  Pompejus,  der  hei  Sullas  Tode  achtimdzwanzig 
Jahre  zählte  (er  war  im  Jahre  648  zugleich  mit  Cicero  gehören), 
au  dessen  Partei  feseeln  sollen.  Aber  es  währte  nicht  gar 
lange,  so  waren  seine  eigene  Stellung  und  die  Lage  der  Dinge 
in  Rom  wesentlich  verändert.  Wir  müssen  die  Anlässe  dieser 
Veränderung  betrachten. 

Auch  nach  Lepidus'  Mislingen  hatten  die  Angriffe  auf  die 
suUaoUche  Verfassung  nicht  geruht  Die  drückende  Theuerung 
während  des  Seeräuberkrieges,  die  Venurmung  eines  grossen 
Theiles  der  italischen  Gemeinden,  die  KäiiÜichkeit  der  senato- 
rischea  Gerichte,  die  Blutsaugerei  in  den  Provinzen,  Uebel 
welche  in  manchen  Fällen  gar  nicht  von  der  zur  Zeit  bestehen- 
den Regierung  abhingen,  theilweise  auch  eben  nur  "Wieder- 
holungen früher  schon  dagewesener  Zustände  waren,  boten 
der  Opposition,  die  sich  wesenUicb  auf  das  Proletariat  der 
Hauptstadt  stützte  obgleich  sie  Elemente  der  höchsten  Stände 
in  sich  vereinzle,  fortwährend  erwünschten  und  plausibeln 
Anlass  zum  Operiren  gegen  das  System  und  die  Partei,  welche 
am  Ruder  waren.  Dieser  Kampf  hatte  jedoch  geringe  Aussicht 
auf  Frfolg ,  so  lange  die  angesehensten  Männer  noch  im  Inter- 
esBC  dieser  Partei  blieben,  man  durch  sie  der  Heere  sicher 
war,  die  schon  erwähnten  neuen  Getreidespenden,  zu  denen 
namenthch  das  hart  mitgenommene  und  noch  dazu  von  nichts- 
würdigen Verwaltern  geplünderte  Sicihen  die  Mittel  hefem 
musste,  der  populären  Agitation  die  Spitze  abbrachen.  Aber 
dies  Verhältniss  änderte  sich ,  als  PersÖnhchkeiten ,  auf  die  man 
bis  jetzt  zählen  zu  können  glaubte,  eine  Sonderstellung  auf 
Kosten  der  ganzen  Partei  anstrebten  und  mit  der  Opposition 
gemeinsame  Sache  machten.  Dies  that  Cnaeus  Pompejus  als 
er,  Sieger  über  die  sertorianische  Insurrection ,  für  sich  den 
Triumph  und  das  Consulat,  auf  welche  er,  obgleich  Oberfeld- 
herr,  nach  den  bestehenden  Gesetzen  und  der  gewohnten  Rang- 
ordnung der  Aemter  keinen  Anspruch  hatte,  für  sein  Heer 
Landanweiaungen  verlangte  und,  da  er  auf  Widerstand  stiess, 
ältere  Differenzen  zum  völligen  Bruch  steigernd,  sich  mit  der 
Demokratie  verband,  welche  ihm  seiner  augenbUcklichen Macht- 
stellung wegen  sich  mit  Freuden  unterordnete.  Von  ähuUchen 
ganz  persönhchen  Motiven  getrieben  trat  M.  Licinius  Crassus, 
gleich  Pompejus  von  Sullas  Partei,   durch   seinen  ungeheuren, 
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iD  der  ProscriptioDBzeit  gemehrten  Reichthum  von  grossem  Ein- 
äuss,  im  Fechterkriege  ein  glücklicher  Führer,  der  neuen  CoaJi- 
tion  bei.  Der  Senat  musste  nachgeben :  die  Heere  der  büden 
Feldherren  lagerten  in  der  Nähe  der  Stadt;  Metellus  Pius,  auf 
den  man  hätte  rechnen  können,  hatte  nach  dem  spanischen 
Kriege  das  seinige  entlassen.  Pompejus  und  Crassus  erlangten 
das  Gonsulat  iur  das  Jahr  684 :  dies  Consulat  yemichtete  Sullas 
Werk.  Die  "Wiederherstellung  der  tribunicischen  GewiJt,  die 
Theilung  der  Geschwomengerichte  mit  dem  lUtterstande,  wel- 
cher durch  die  Rückgabe  der  von  Solla  ihm  genommenen 
Steuerpachtungen  in  Asien  eine  neue  Quelle  von  Reichthum 
und  Einäuss  erhielt,  die  "Wiedereiniuhrui^  der  Censur  mach- 
ten der  Herrschaft  der  Optimaten  zum  Vortheil  der  Gddaristo- 
kratie  ein  Ende.  Noch  war  die  Stellung  der  Parteien  zu  ein- 
ander schwankend,  als  Pompejus,  der  nach  der  Alleingewalt 
hätte  greifen  können,  nach  seinem  Consulat  in  den  FriTatstand 
zurücktrat,  über  eine  grosse  Zahl  Anhänger  und  Clienten  ge- 
bietend, aber  noch  nicht  hinausgehend  über  die  Grenzen  bür- 
gerhcher  Verhältnisse,  wie  denn  sein  väterliches  Haus  in  dem 
Viertel  der  Carinen  keineswegs  zu  den  glänzendsten  gehörte. 
Die  Senatspartei,  ungeachtet  ihrer  geschmälerten  Macht  und 
tägUchen  Haders ,  wie  unter  täglichen  auf  Corruption  und  Mis- 
bräuche  lautenden  Anklagen  zähe  ausdauernd,  schöpfte  frischen 
Athem.  Da  traten  Zustände  ein,  welche  auf  die  ganze  Ver- 
waltung das  ungünstigste  Licht  warfen.  Plötzliche  Verluste 
in  Asien,  wo  der  mithridatische  Eri^  eine  schlimme  Wen- 
dung genommen  hatte,  und  demüthigende  Raubzüge  der  Pira^ 
ten  von  Eleinasiens  Küsten  an  bis  zu  den  itahschen  führten 
miteinemmale  zur  Mihtärdictatur.  Im  Jahre  687  wurde  Cnaeus 
Pompejus  auf  Antrag  des  Volkstribunen  A.  Gabinius  durch 
Beschluss  der  Volksversammlung  ungeachtet  des  Widerstan- 
des der  Senatsportei  zum  Oberfeldherm  zu  Lande  und  zur  See 
auf  drei  Jahre  ernannt,  mit  ausgedehnter  Be&tgniss  über  die 
Staatscassen  wie  über  die  Mittel  der  Provinzen  und  der  Clien- 
telstaaten  zu  verfugen.  Eine  Schaar  von  durch  ihn  selbst  zu 
ernennenden  Unterfeldherren  mit  prätorischer  Amtsgewalt  wurde 
ihm  untergeordnet.  Es  war  eine  thatsächliche  Negixung  der 
Autorität  des  Senats  wie  des  bestehenden  Staatsrechts:  die 
Form  selbst,  in  welcher  diese  Fülle  der  Autorität  Pompejus 
übertragen    und    durch    ihn    auf   nur    unter    seiner    Controle 
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stehende  Männer  ausgedehnt  ward,  widersprach  den  biaherigen 
Bechtsbegriffen.  Gleichsam  als  wäre  es  noch  nicht  genug  an 
dieser  MachteteUung,  wurde  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  688, 
wiederum  auf  den  Yorschl^  eines  der  Tribunen,  unter  Ab- 
berufung der  Statthalter  aus  den  asiatischen  Provinzen  dem 
Oberbefehlshaber  die  Verwaltung  derselben  mit  dem  Recht 
über  Kriegs-  und  Fried ensschluas  übertragen.  Der  Senat  wagte 
diesmal  nicht  zu  widersprechen.  »Flieht  auf  die  Bei^  wie 
euere  Vorfahren,  wenn  ihr  frei  bleiben  wollt«,  rief  Q.  Lutatius 
Catulus,  der  Sohn  dessen  der  mit  Marius  die  Cimbem  geschla- 
gen  und  sich  den  Tod  gegeben  hatte,  um  nicht  den  Scheinen 
seines  ehemaligen  Mitfeldherm  in  die  H&nde  zu  fallen.  Die 
Optimateoiherrscbaft  war,  wenngleich  an  der  Centralregierung 
als  solcher  nichts  geändert  wurde,  in  der  That  zu  Ende.  Die 
Demokratie  aber  hatte  durch  ihre  anfanghchen  Erfolge  einen 
imzuTerlässigeu  Farteimann  zur  Alleingewalt  gebracht 


C.  JÜLtUS  CAESAR.     DIE   CATILmARiaCHE   TBRSCHWfiRÜNO. 
ERSTES   TEICMTIRAT. 

In  dieser  Stellung  und  mit  diesen  Mitteln  eroberte  Pom- 
pejus,  wie  man  gesehn  hat,  in  den  Jahren  687—692  den  Osten 
und  sicherte  die  Küsten  des  Mittelmeers.  Wohl  gebührte  ihm 
nun  der  Titel  des  Grossen,  welchen  Sulla  einst,  halb  im 
Scherz,  dem  jungen  Manne  gegeben  hatte.-  Während  er,  von 
Lusitanien  bis  zum  Euphrat  siegreich,  die  ganze  Römerwelt 
mit  dem  Klange  seines  Namens  erfiillte ,  war  Rom  selbt  Schau- 
platz bedenkhcher  Ereignisse.  Die  Parteien,  deren  Führer 
Sulla  imd  Marius  gewesen  waren,  standen  einander  mitrmver- 
söhnlichem  Hasse  gegenüber.  So  die  Art  wie  sie  einander 
befehdeten  wie  die  Mittel  deren  die  Mehrzahl  der  Führer  sich 
bediente ,  so  die  Nichtachtung  der  Gesetze  wie  die  Verdrehung 
des  Sinnes  derselben  wenn  man  sie  zu  achten  schien,  so  die 
heimlichen  Büike  wie  die  Gewaltthätigkeiten  auf  dem  Fonun 
und  beständige  Drohungen  mit  Mord  und  Brand  waren  un- 
verkennbare   Zeichen     der    fortschreitenden    Zersetzung    und 
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Auflösung  des  Staatswesens.  Diese  Ereignisse  brachten  Caesar, 
Cicero,  Cato,  Catilina  in  vordersten  Reihen  auf  die  politische 
Bühne.  Von  nun  an  wird  die  römische  Geschichte  immer 
mehr,  nicht  wie  sie  einst  war,  die  Geschichte  grosser  poHti- 
Bcher  Factionen,  sondern  die  einer  Reihe  von  M&nnem,  Ton 
denen  die  besten  mit  kaum  einer  Ausnahme  ein  Geodsch  guter 
und  Schlummer  Eigenschaften,  mehr  die  Verfechter  persönUcher 
Interessen  als  die  Vertreter  entschiedener  pahtischer  Ansich- 
ten, während  die  überhandnehmende  DemoraUsirung  so  der 
Massen  wie  der  HöchBtgeat«llten,  unscrupulöser  Ehrgeiz ,  Durst 
nach  Reichthümem  und  nach  Genuas  die  besländigen  Begleiter 
solchen  Treibens  sind.  Cajus  Juhus  Caesar  war  einem  alba- 
nischen Gescblechte  angebUch  trojanischen  Ursprungs  ent- 
sprossen, das  schon  in  der  zweiten  H^te  des  dritten  Jahr- 
hunderts der  Stadt  die  Consulatswürde  bekleidet  hatte. 
Er  bhckte  mit  Stolz  auf  diese  Herkunft  iMeine  Aeltennutter, 
so  sprach  er  bei  der  Leichenfeier  seiner  Vaterschwester,  kam 
Ton  Ancus  Martius,  dem  Stamm  der  Könige  Borns;  das  julische 
Geschlecht,  welchem  meine  Familie  angehört,  ist  von  Venus 
entsprossen.  So  vereint  steh  in  unserm  Hause  die  Heiligkeit 
der  Könige,  die  so  mächtig  sind  unter  den  Menschen,  mit  der 
Majestät  der  Götter  die  der  Könige  Herren  sind.«  Während 
er  mit  der  demokratischen  Partei  durch  seine  Vaterschwester, 
Marius'  Gattin,  und  seine  Frau  Cornelia,  Cinnas  Tochter,  zu- 
sammenhing, WUT  er  durch  seine  patricische  Geburt  und  Ver- 
bindungen in  priesterlichen  und  ädilitischen  Aemtem  vorwärts- 
gelangt  Ein  geübter  und  glänzender  Redner,  populär  wegen 
der  splendiden  Feste  die  er  veranstaltete  wie  wegen  seiner 
Förderung  öffenthcher  Unternehmungen  und  Werke,  kühn  zu- 
gleich und  schlau,  im  Lebenswandel  mit  allen  Licht-  und 
Schattenseiten  genialer  Ungebundenheit  und  dadurch  in  grösse- 
rer Gunst  bei  der  Menge,  welche  seine  Schulden  nicht  zu  zah- 
len hatte  während  sie  sich  in  seinem  Glänze  sonnte.  Wenn  er 
die  gabinischen  Gesetzvorscbläge  unterstützte,  durch  welche 
FompejuB  jene  ausserordentliche  Gewalt  übertragen  ward,  so 
li^  diesem  Schritt  dasselbe  Bestreben  zum  Grunde,  die  Auto- 
rität der  Senatspartei  zu  schwächen,  wie  die  Rehabilitirung 
des  Andenkens  des  Marius  durch  Wiederau&ichtung  seiner  im 
capitolinischen  Tempel  aufgestellten,  durch  die  Sullaner  ent- 
fernten Trophäen  ein  Angriff  auf  das  Restaurationswerk  war. 


DigitizeüLy  Google 


Cicero.    Cato.    CatiliiM.  147 

Die  römische  VolkstTftditioQ,  welche  dem  Besieger  der  Cimhem 
und  Haupt  der  Demokratie  weit  güostiger  geblieben  ist  als 
seinem  nur  noch  aus  Aolass  der  Froscriptionen  genannten 
patriciBcben  Gegner,  hat  den  Namen  des  Marius  an  die 
beute  auf  dem  Capitolsplatze  aufgestellten  schönen  Marmor- 
trophäen  geheftet,  welche,  ein  Werk  der  antoninischen  Zeit 
vielleicht  jener  des  Alexander  Severus,  einst  das  Wassercaetell 
der  Aqua  Julia  auf  dem  Esquilin,  zwischen  den  Strassen  von 
Stft  Bibiana  und  Porta  Majore  schmückten:  eine  Tradition  des 
frühen  Sßttelalters ,  welches  den  Ort  Cimbrum  nannte  und  von 
einem  dort  erbauten  Tempel  des  Marius  zu  berichten  wusste. 

Während  Caesar,  ein  Patricier,  sich  der  Opposition  gegen 
die  Optimaten  nicht  im  demokratischen  Interesse ,  sondern  schon 
mit  der  Hoffnung  künftiger  eigner  Machtstellung  anschloss, 
diente  Marcus  TulUus  Cicero,  dem  Mittelstande  angehörend 
und  zu  Arpinum  geboren,  der  Demokratie  als  Advocat,  mit  dem 
Nebengedanken  der  Aristokratie  zu  dienen,  wenn  er  hoffen 
könnte  durch  deren  Unterstützung  zu  den  hohen  Staatswürden 
zu  gelangen,  zu  denen  sein  ungemeines  Talent  ihm  wol  den 
Weg  eröfinete,  aber  nicht  die  Hindemisse  auf  dieser  Bahn 
wegzuräumen  vermogte.  In  M.  Forcius  Cato  und  L.  Se^us  Ca- 
tilina  waren  die  beiden  Extreme ,  pohtisch  wie  moralisch ,  die- 
ser Aristokratie  gegeben.  Jener,  ein  Nachkomme  des  Censors 
der  Zeit  der  puniachen  Kriege,  mehr  stoischer  Philosoph  als 
Staatsmann,  durch  Sittenstrenge  und  Consequenz  achtbar  aber 
ungeschickt  und  durch  seine  Rathachläge  und  seinen  Kinfluss 
mehr  denn  einmal  verderblich.  Dieser,  der  Führer  und  Rep^r- 
sentaDt  des  sittenlosesten  und  verw^ensten  Theils  des  Adels, 
von  früher  Jugend  an  verkommen  und  in  der  Froscriptionszeit 
blutig  verwildert,  durch  Ausschweifungen  berüchtigt,  aber  sich 
mit  groBsartiger  Frechheit  hinwegsetzend  über  seinen  schlech- 
ten Namen,  mittellos  und  scrupelloB,  in  Verbindung  mit  allem 
vornehmen  und  gemeinen  Gesindel  und  um  so  geHihrhcher, 
weÜ  sein  persönlicher  Muth  und  seine  geistigen  Fähigkeiten 
ihm  jede  günstige  Gelegenheit  sicherten,  wie  sie  ihm  grossen 
fjnfluss  auf  seine  Umgebung  gewährten.  Cicero  imd  Catilina 
mussten  eich  bald  dtixch  die  Parteien ,  denen  sie  anfangs  wider- 
strebt hatten,  angezogen,  durch  die  Gegner  mehr  oder  minder 
abgewiesen  finden.  Catilinas  Bewerbung  um  das  Cousulat, 
wobei  Caesar  und  Crassus  ihm  günstig  waren,  achlug  ebenso 
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fehl  wie  eine  Verschwörung  deren  Spitze  wider  den  abwesen- 
den Pompejus  gerichtet  war.  Daaa  Cicero  im  Jahre  691  die 
Würde  erlangte  nach  welcher  Catalina  strebt«,  brachte  Beide 
in  persönliche  Colliaion.  Als  des  Letztem  nochmalige  Bewer- 
bong  im  Herbste  des  gedachten  Jahres  keinen  bessern  Erfolg 
hatte ,  als  in  dem  immer  noch  von  marianischea  Elementen  er- 
füllten Etnmen  ein  von  seinen  Anhängern  geleiteter  Aufstand 
ausbrach,  als  endUch  in  Born  selbst  eine  neue  Verschwörung, 
die  auch  den  Consul  Cicero  zum  Opfer  forderte  und  auf  den 
gänzhcben  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge  und 
eine  neue  Schreckensherrschaft  hinausUef,  namentlich  durcli 
Ciceros  Thätigkeit  ans  Licht  kam,  sah  sich  Catiliua  durch  die 
Energie  seiner  Gegner  zur  Entscheidung  gedrängt.  In  der 
Senatsversammlung,  welche  der  Consul  ohne  Säumen,  am 
8.  November,  im  Tempel  des  Jupiter  Stator  hielt  der  an  der 
Via  Sacra  gegen  die  Velia  zu  nicht  ferne  von  seiner  eignen 
Wohnung  lag,  ward  der  Verschwörer  durch  die  Beredsam- 
keit seines  Hauptgegners  niedergeschmettert,  floh  nach  Etru- 
rien,  wuide  mit  seinen  Grenossen  geächtet.  Aber  die  Gefahr 
in  der  Stadt  war  durch  die  Entfernung  der  Hauptperson 
kaum  gemindert;  denn  die  Mitverschwomen ,  grossentheils 
vornehme  Leute ,  bereiteten  sich  den  Streich  auszuführen 
welchen  das  Heranziehn  der  Genossen  von  aussenher  unter- 
stiitzea  sollte,  als  auch  dieser  Anschlag  entdeckt  ward.  Im 
Concordientempel,  am  Abhang  des  capitolinischen  Hügels,  wo 
Cicero  aufs  neue  den  Senat  versammelte,  wurden  die  BSdels- 
fuhrer  überwiesen  und  verbaf^t.  Dem  klaren  Recht  zuwider 
welches  den  Spruch  über  Lehen  und  Tod  eines  Büi^rs  dem 
B&rgerschaftsgericht  anheimstellte,  bewog  die  dringende  Gefahr 
den  Senat,  die  Angeklagten,  deren  Schuld  offenbar  war,  zu 
verdammen  —  Caesar,  damals  Prätor,  verfocht  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  wider  Cicero  und  Cato.  Unmittelbar  darauf 
wurdoi  die  VerurtheUten  in  den  mamertinischen  Kerker  gefuhrt 
und  dort  erdrosselt  Cato  nannte  Cicero  den  Vater  des  Vater- 
landes. Catalina  war  im  Begriff,  an  der  Spitze  von  zwei  Legio- 
nen alter  snllamscher  Parteigänger  gegen  Eom  zu  ziehn,  als 
die  Nachrichten  von  der  Entdeckung  und  Bestrafung  der  Ver- 
schwomen  und  von  der  Unterdrückung  von  Bewegungen  in 
Apulien  und  andemiLrts  seine  Reihen  hchteten.  Durch  die 
Apenninenpässe  suchte  er  zu  Anfang  des  Jahres  692  nach  dem 
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cisalpinischen  Gallien  zu  gelangen,  aber  Q.  Metellus  Celer  ver- 
legte ihm  den  Weg.  In  der  Nähe  von  Pistoria  von  einem  Untor- 
feldherm  des  ProconBuIs  C.  Antonius,  Ciceros  vormaligen  Col- 
legen ,  erreicht ,  fielen  er  und  all  die  Seinigen ,  etwa  dreitausend, 
in  mannhaftem  Kampfe.  Im  Bereich  der  heutigen  Fucciniechen 
Villenanlagen,  ao  der  ron  Fistoja  über  den  Kamm  des  Gebir- 
ges nach  Modena  fuhrenden  Strasse,  sieht  man  Hügel  und 
Thalgnmd,  denen  die  volksthümliche  Tradition  den  Namen 
von  Catilinas  Schlachtfeld  gegeben  hat. 

Der  Strich  war  abgewendet,  aber  die  Senatspartei,  indem 
sie  Born  vor  der  Anarchie  bewahrte,  hatte  ihren  Gegnern 
Waffen  in  die  Hand  gegeben  welche  diese  zu  benutzen  nicht 
säumig  waren.  Cicero,  unvorsichtig  imd  eitel,  war  der  erste 
der  darunter  htt  und  seine  Popularität  rasch  schwinden  sah. 
Gegen  andere  Führer  der  Partei  wurden  nicht  minder  geschickte 
Angriffe  gerichtet.  Die  Optimaten  waren  geschwächt,  ohne  dass 
die  demokratische  Partei  Aussicht  auf  Erfolg  gehabt  hätte, 
wemi  Fompejus,  der  während  all  des  Haders  und  Kämpfens 
im  Innern  in  Asien  gebUeben  war,  entschlossen  auf  dem  Wege 
zur  Herrschaft  fortgeschritten  wäre,  welche  ihm,  dem  ruhm- 
gekrönten Sieger  und  Gebieter  über  das  mächtigste  Heer,  ihm, 
auf  den  in  seiner  Abwesenheit  alle  Blicke  gerichtet  waren, 
nicht  entgehn  keimte.  Aber  Fompejus  trug  selbst  zum  Siege 
Derjenigen  bei,  die  eben  so  sehr  nach  der  Herrschaft  strebten 
wie  er  und  weit  entschlossener  waren,  jedes  Mittel  zu  gebrau- 
chen um  znm  Ziele  zu  gelangen.  Nachdem  er  noch  während 
der  catilinariBchen  Yerwicklmigen  mit  geringem  Geschick  ver- 
sucht hatte  den  Oberbefehl  in  Italien  zu  erlangen  der  seine 
Militärdictatur  auf  Rom  selbst  ausgedehnt  hätte,  es  ihm  aber 
nicht  einmal  geglückt  war  nur  die  Bestätigung  seiner  Einrich- 
tungen in  Asien  und  seiner  Yerheissungen  an  seine  Truppen 
durchsetzen  zu  können,  scheute  er  sich  vor  dem  entscheiden- 
den Schritt  welchen  Sulla  vor  ihm,  Caesar  nach  ihm  thaten. 
Im  Herbste  des  Jahres  692  kehrte  er  nach  ItaUen  zurück  und  eni>- 
liees  in  Brundusium  das  Heer.  Sein  Triumph  war  der  glänzendste 
den  man  je  gesehn  hatte.  Aller  Reichthum  des  Orients  schien 
nach  Rom  versetzt  und  der  Staatsschatz  wurde  beinahe  ver- 
doppelt durch  die  herbeigeschleppten  Geldsummen.  Mit  der 
Senatspartei  grollend  welche  die  Gefahr  der  sie  sich  aussetzte 
iit)kh»g  unterschätzte,  trat  er  noch  einmal  in  den  Frivatetand 
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cnrück  und  reichte,  nicht  minder  nnUiig  als  die  mit  denen  er 
hadrate,  dem  Manne  die  Hand  den  das  Geschick  zu  s^ein 
geßthrhchsten  G^ner  bestimmt  hatte.  Caesar,  welcher  Pom- 
pejus'  Forderungen  mit  kluger  Berechnung  der  Umstände  und 
in  VorausBicht  dea  Zerwürfioisses  mit  der  Senatspartei  unter- 
stützt hatte,  aber  in  der  catÜLaariachen  Angelegenheit  selbst 
compromittirt  unterlegen  war,  hatte  unterdess  einen  gewalti- 
gen Anlauf  genonunen.  Nach  dem  Ende  sduer  Prätur  hatte  er 
die  Provinz  Hispanien  erhalten,  gegen  Lusitaner  und  Callaiker 
glücklich  gefochten,  Geld  gemacht  und  dringende  Schulden 
bezahlt  und  sich  zugleich  die  Gimst  des  Heeres  erworben. 
Dann  war  er  im  Jahre  694  nach  Rom  zurückgekehrt,  hatte 
eich,  durch  Cato  behindert,  vergebens  zum  Triumph  gemeldet, 
war  mit  Pompejos  in  Verbindung  getreten,  hatte  diesem  den 
Marcus  Craseus  zugeführt,  welcher  lange  mit  ihm  im  Einver- 
ständnigs  durch  seinen  Reichthum  und  seine  Verbindungen  dra 
CoaJition  wesentliche  Vortheile  bringen  konnte.  Es  war  jene 
Coahtion  die  man  das  erste  Triumvirat  zu  nennen  pflegt 
und  welche  über  Korns  Zukunft,  Kunächst  über  Pompejus' 
Stellung  entschied.  Indem  er  von  der  Demokratie  die  Genos- 
sen seiner  Macht  empfing,  war  diese  Macht  untergraben.  Seine 
Vermälung  mit  Caesars  einziger  Tochter  Julia  sollte  die  per- 
sönlichen Bimde  zwischen  Beiden  fester  ziehn,  aber  Caesar 
allein  war  es,  welcher  von  der  Verbindung  Vortbeil  zog. 

Im  Jahre  695  erlangte  dieser  das  Consulat.  Es  war  seit 
Sullas  Si^e  das  erstemal,  dass  ein  Gegner  der  Senatspartei  zur 
höchsten  Ma^tratur  aufstieg.  Die  Durchsetzung  eines  neuen 
Ackeigesetzes ,  welches  durch  Anweisungen  auf  die  campani- 
schen  Staateländereien  namentlich  Fompejus'  Veteranen  zugute 
kam,  der  Nachlasa  eines  Drittels  an  der  angebhch  zu  hoch 
g^riffenen  Fachtsumme  der  asiatischen  Stouerpachter,  die  Be- 
stätigung der  von  Pompejus  im  Osten  getroffenen  politisdien 
Einrichtimgeu  waren  l^islative  Maassregelu  wodurch  Proletariat 
und  Bitterstftnd  begünstigt  wurden.  Die  Uebertragung  des  <Ü8- 
alpinischen  dann  auch  des  jenseitigen  Galliens  als  Procoo- 
sularprovinz  an  Caesar  auf  fünf  Jahre  schloss  die  Hauptee- 
Bultate  dieses  Jahres  ab.  Den  Widerstand  der  Optimaten  voll- 
ends zu  brechen  wurde  Cato  mit  einem  Auftaue  nach  Cypem 
entfernt,  Cicero,  der  immer  noch  auf  Pompejus  und  dessen 
Schutz  hoffte  und  sich  vor  diesem  vergebens  demüthigte.  im 
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Jahre  696  in  die  Verbannung  getrieben.  Sein  persönlicher  Feind 
Pnbtrofi  Clodins,  ein  Mann  aus  dem  G-eschlechte  der  CUudiez 
der  sieh  znm  Plebejer  machen  heas  mn  Voikstanbun  werden 
zu  können,  in  jener  Zeit  niehta  als  ein  Werkzeug  der  oberen 
Crewalthaber  denen  er  bald  unbequem  wurde,  setzte  einen 
Beachlnss  durch,  welcher  Solche  zum  Exil  Terdammte  die 
ohne  öffenthches  Urtheil  die  Hinrichtung  eines  Bürgers  be- 
fohlen Mtten.  Das  rückwirkende  Gesetz  war  die  Rache  für 
Catalina.  Ciceroa  Haus  auf  dem  Palatin  wurde  niedergeris- 
sen: auf  dem  leergebhebenen  Platz,  an  der  Westseite  des 
Bergea  wo  man  über  die  an  dessen  Fusse  erbaute  Kirche 
Sanf  Anaatasia  hinwegbhckt,  ward  eine  Kapelle  der  Freiheit 
errichtet.  Des  grossen  Redners  Villen  in  Tusculum  und  For- 
miae  wurden  gleichem  Schicksal  geweiht. 

In  demselben  Jahre  696  begann  Caesar  jenen  Feldzug  in 
GaUien,  der  innerhalb  acht  Jahren  das  Land  von  den  Alpen 
und  PyrenÜen  bis  an  den  Mittel-  und  Niederrhein  den  Römern 
unterwarf,  sie  nach  Britannien  und  zweimal  über  den  Rhein 
führte,  den  germanischen  Invasionen  nach  dem  link^  Ufer 
dieses  Stromes  auf  Jahrhunderte  ein  Ziel  setzte,  der  staatlichen 
unA  nationalen  Entwicklung  der  Kelten  in  den  Weg  trat  und  die 
Romaniainmg  des  Westens  Suropas  einleitete.  Während  die- 
ser grossartigen  Thälägkeit  hatte  Fompejus  in  Italien  eine  min- 
der ruhmvolle  und  lohnende  Rolle.  Der  Senat  schien  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben,  jeden  seiner  Anträge  abzuweisen. 
Das  wüste  Treiben  der  radicalen  Demokratie ,  welcher  die  mih- 
täriBchen  Machthaber  zum  Zweck  der  Demüthigung  der  Opti- 
matenpartei  den  Zügel  schiessen  liessen  und  welche  Rom,  durch 
Zulassung  der  Freigelassenen  und  des  Proletariats  zu  allen 
poUtiachen  Rechten,  mit  dem  verwegensten  Gesindel  füllte, 
führte  zwar  zum  Bruch  derselben  mit  dem  Besieger  des  Ostens, 
ein  Kuch  welcher  Ciceros  Rückberufung  in  die  Heimat  (August 
697)  und  Einschreiten  wider  denselben  Clodios  veranlasste  des- 
sen man  sich  einst  gegen  den  Senat  bedient  hatte ,  schaff)»  aber 
keinen  Platz  ßa  geordnetere  Zustände.  In  unbegreiflicher  V^- 
blendung  verstand  die  Senatspartei  die  ihr  gebotenen  günsti- 
geren Chancen  nicht  zu  benutzen.  Durch  systematasche  Oppo- 
«tion  gegen  Wünsche  oder  Maassr^eln  der  Männer ,  in  deren 
Hand  die  Geschicke  des  Staates  lagen  und  die  sie  voneinan- 
der zu  trennen  vermögt  hätte,  kettete  sie  dieselben  fOr  den 
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Moment  nur  fester  aneinander,  wahrend  ihre  Bande  schon 
gelockert  waren  und  Zwei  von  ihnen  mehr  oder  minder  be- 
wusst  und  consequent  und  mit  mehr  od»  minder  AuBsicbt  auf 
Erfolg  nach  der  Milit&rherrschaft  atxebten.  Eine  Zusammonkirnft 
aller  Drei  im  April  des  Jahres  698  in  Luca,  wo  Caesar  während 
der  Wintermonate  I  wenn  der  Kiunpf  im  transalpinischen  Gal- 
hen  ruhte,  zu  weilen  pflegte  und  wo  über  zweihundert  Sena- 
toren sich  einfanden ,  zeigte  deutlich  wo  der  Schwerpunkt  des 
Staates  le^.  Die  Verlängerung  des  gallischen  Froconsulats  für 
Caesar,  die  Verleihung  der  spanischen  Provinz  an  Pompejus, 
der  syrischen  an  Crassus,  die  Zusage  des  Consulats  an  Pom- 
pejus und  Crassus  für  das  Jahr  699:  solcherart  waren  die 
Hauptei^ebnisse  der  Conferenz.  Was  die  Machthaber  sieh 
hatten  Tcrsprecben  lassen ,  wurde  durch  Volksbeschlüsse  durch- 
gesetzt: wo  der  Senat  einzuschreiten  versuchte,  wusste  man 
dessen  Widerstand  zu  vereiteln.  Die  Ohnmacht  des  obersten 
Staatskörpers  war  so  demüthigend,  dass  die  angesehensten 
Senatoren  mit  dem  Consul  Comehus  Lentulus  Marcellinus  nicht 
mehr  in  der  Curie  erschienen.  In  den  VolksYersammlimgen 
herrschte  schon  das  Faustrecht  Die  Wahl  der  beiden  Trium- 
vim  zur  consularischen  Würde  wurde  nur  nach  heftigem  Kan^fe 
durchgesetzt,  nach  einer  wahren  Wahlschlacht  auf  dem  schon 
vor  Tagesanbruch  mit  Bewaffneten  gefüllten  Marsfelde,  wo 
unter  Anderen  Cato  verwundet  ward,  der  sich  in  dieser  partei- 
zerrissenen Zeit  vergebens  mühte,  die  LegaUlJtt  nicht  zmn 
blossen  Wortspiel  werden  zu  lassen.  Die  Zusammensetzung 
des  Volkes  in  der  Hauptstadt  war  aber  nachgerade  so  gew^or- 
dea,  dass  man  die  Wahl  zwischen  Föbelherrschaft  und  Tyran- 
nis  hatte.  Die  eigentliche  republikanische  Opposition  war 
nicht  erstickt,  aber  sie  war  ungeachtet  gelegentlicher  Aus- 
brüche im  Girunde  machtlos.  Die  Majorität  der  Optimaten- 
partei  fügte  sich  den  Gewalthabern,  welche,  Caesar  au  der 
Spitze  tänes  mächtigen  ihm  völlig  ergebenen  Heeres,  Pompejus 
umgeben  von  OfGcieren  und  Soldaten  welche,  in  zeitlichem 
Urlaub,  jeden  Augenbhck  zusammengezogen  werden  konnten, 
die  Hauptstadt  im  Zügel  zu  halten  vermogten  wann  und  wie 
es  ihnen  passend  schien.  Cicero  war  ^er  der  Hervorragend- 
sten unter  denen  die  ihren  Frieden  machten,  und  stellte  sein 
schmiegsames  Talent  der  Piurtei  zur  Verfügung  gegen  welche 
er  eben  noch  gekämpft  hatte. 
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Beim  Abtauf  seines  Consulats  war  Crassus  nach  Syrieo, 
seiner  ProconBularproviiiz ,  gegangen,  hatte  einen  Feldzug  wider 
die  Parther  b^^nnen  mit  welchen  schon  Fompejus  in  CoUision 
gerathen  war,  hatte  im  Jimi  des  Jahres  701  bei  Karrhae  (Haran) 
in  Mesopotamien  Schlacht  und  Lebeo  verloren.  So  Btandeo 
Fompejus  und  Caesar  einander  allein  gegenüber.  Der  Moment 
war  gekommen,  dessen  persdnhche  Gegensätze  der  Dichter  der 
Pharealia  so  glückUch  ausdrückt: 

»Nicht  deo  grCsseren  kann  jetzt  Ober  sich  Caessr  ertragen. 

Neben  sich  nicht  den  gleichen  Fomp^us;  doch  welcher  im  Kecht  war, 

K«ner  weiss  es>< 

Fompejus  mogte  fehlen,  dase  der  Bruch  herannahte  mid  die 
Entscbeidmig,  wer  in  Rom  Herr  sein  sollte.  £r  tbat  nichts, 
diese  Entscheidung  im  günstigen  Moment  herbeizufuhren.  Zum 
dnttenmale  unterliesa  er  zu  handeln.  In  der  Stadt  herrschte 
Anarchie,  während  der  Mann  von  welchem  der  Orient  Gesetze 
empfangen  hatte  in  seiner  albanischen  Villa  lebte,  deren  Stätte 
noch  zur  Linken  der  appischen  Strasse,  dicht  vor  dem  Thore 
des  Städtchens  Albaoo,  ein  hohes  Grabmal  bezeichnet.  In 
Rom  zeigte  er  sich  nicht  öffentlich:  er  schien  zu  glauben,  die 
Verwirrung  werde  so  gross  werden ,  dass  die  Dictatur  ihm  wie 
eine  reife  Frucht  in  [den  Scboos  fallen  müsse.  Das  Regieren 
wurde  nachgerade  lumöglich.  Zweimal  wurden  die  Consul- 
wählen  durch  die  Tribimen  verhindert  Gladiatorenbandea  und 
andere  Haufen  bewafiheten  Gesindels  durchzogen  Stadt  und 
Umgebung.  Von  einer  solchen  Bande  imter  dem  Befehle  des 
Titus  Anniue  Milo ,  welcher  eben  ab  Bewerber  um  das  Cou- 
sulat  sich  gemeldet  hatte,  wurde  Clodius,  lange  Zeit  der  er- 
klärte Führer  der  wildesten  Demokratie,  im  Jahre  702  bei  Bo- 
villae  an  der  appischen  Strasse  ermordet.  Als  man  die  Leiche 
nach  Rom  brachte,  brach  der  Aufstand  aus.  Der  Pöbel  stürmte 
die  Häuser  Milos  und  seiner  Anhänger,  die  Gegenparträ  Tsr- 
theidigte  sie;  die  Curia  HostUia,  der  alte  Versammlungsort  des 
Senats ,  wurde  durch  den  Volkstribun  T.  Plancus  Bursa  ange- 
zündet; die  anstoBseuden  Gebäude  standen  in  Flammen.    Aus 
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dem  Hausgeräth  hatte  mao  des  Getödteten  Scheiterhaufen  ge- 
schichtet  Kein  Tag  verging  ohne  neue  Gewaltthaten.  Je 
höher  die  Besorgniss  der  Senatspartei  stieg,  je  sichtbarer  Cae- 
sars Anschluss  an  deren  Gegner  ward,  umsonaher  traten  ein- 
ander die  Optimaten  und  PompejuB.  Aber  dieser  hatte  die  dar- 
gebotene Gelegenheit  ungenutzt  Toriibergebn  lassen.  Man  wollte 
ihn  zum  Dictator  emenneD,  unterliess  es  aus  Rücksicht  auf 
den  in  Luca  befindlichen  Caesar,  übertrug  ihm  auf  Catos  An- 
trag in  demselben  Jahre  702  das  Consulat  ohne  Collegen.  Nun 
drängte  Alles  zum  Bruch  zwischen  beiden  Nebeubuhlem ;  das 
persönliche  Band  das  sie  noch  zusammengehalten  hatte,  war 
schon  vor  Crassus'  unglOckhchem  parthiechen  Feldzuge  durch 
den  Tod  Juhas  gelöst  Mine  und  Gegenmine  operirten  in  einem- 
fort  Fompejus  machte  endlich  die  Interessen  der  Optimaten 
wieder  ganz  zu  den  seinigen.  Es  mag  seltsam  erscheinen  das» 
ein  Mann,  der  sein  halbes  Leben  im  Felde  zugebracht  hatte, 
in  einem  so  kritischen  Momente,  bei  solcher  Erregtheit  der 
Parteien  durch  legislative  Maassr^ln  einem  Gegner,  den  er 
wohl  kennett  musste,  den  W^  verlegen  zu  köimea  glaubte. 
Pompejus  versuchte  mittelst  der  Senatsmajorität  gegen  die 
Beschlüsse  der  vor  kurzem  noch  von  den  Machthabem  selber 
geduldeten  clodianischen  Demagogie  vorzugehn  und  zugluch  für 
sich  die  Verlängenmg  des  spanischen  Procotisulats  zn  erlattgen, 
während  Caesar  die  Provinz  GaUien  abgeben  und  erst  danit, 
wie  es  auch  die  alte  Regel  war,  zur  beabsichtigten  Bewerbung 
itm  die  Consulswürde  zugelassen  werden  sollte.  Caesar  setzte 
Alles  in  Bewegung,  die  Absiebten  seiner  Gegner  ^u  hintertrei- 
ben; er  wollte  es  begreiflicherweise  dahin  bringen,  dass,  wenn 
er  seine  Legionen  entlassen  müsste,  Pompejus  zu  demselben 
Schritt  angehalten  und  so  aus  seiner  militärischen  Position  in 
Italien  verdrängt  würde.  Die  Consuln  des  Jahres  703  waren 
getheilt:  M.  Claudius  Marcellus ,  einer  der  vornehmsten  Führer 
der  Optimaten,  versuchte  es  ve^ebens  durchzusetzen  dass 
man  Caesam  schon  vor  dem  Ablauf  der  gesetzUchen  Zeit  einen 
Nachfolger  sandte.  Auch  hier  legte  Caesar  mit  grösserer  Ge- 
wandtheit grössere  Kühnheit  an  den  Tag.  Pompejus  stütete 
sich  auf  den  Senat,  ohne  indess  derjenigen  Führer  dieses 
Staatakörpers  sicher  zu  sein  die  sich  gerne  beider  Milit&rchefB 
zugleich  entledigt  hätten ;  Caesar  operirte  durch  die  ihm 
ei^ebenenVolksbibunen,  unter  denen  M.  Scribooius  Curio,  der 
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Sohn  eines  suUanisohen  Parteigängers,  eia  ebenso  ausschwei- 
feader  wie  talentvoller  Mensch  in  dem  etwas  Tom  Catilina 
war,  und  Marcus  Antonius  der  nachmalige  Triumvir  voran- 
standen.  Durch  gaUisches  Geld  gewann  er  selbst  den  Aemi- 
lius  FaulluB,  einen  der  Consuln  des  Ji^res  704,  der  einen 
ehrenwerthen  Namen  dadurch  zu  retten  suchte,  dasa  er  mit 
übelerworbenem  Gelde  am  Forum  die  nach  ihm  benannte  aemi- 
lische  Basilika  baute. 

Die  Krisis  nahte  heran.  Während  der  politischen  Schach- 
zügd  in  Rom  hatte  Caesar  GaUien  vollständig  beruhigt  und 
konnte  über  ein  trefflich  geübtes  und  ihm  ganz  eigebenes  Heer 
irei  veriugen.  Der  Streit  wegen  der  gleichzeitigen  Niederlegung 
der  proconsulaiischen  Aemter  wurde  auf  beiden  Seiten  mit 
äusaerster  Erbitterung  geführt.  Caesar  schrieb  dem  Senat,  bot 
seine  Niederlegung  der  proconsulaiischen  Gewalt  an  wenn 
Fompgus  dasselbe  thue,  verlangte  aber  man  solle  ihm  zwei 
Legionen  und  das  cisalpiniscbe  Gallien  mit  Dlyrien  lassen. 
Noch  schwankte  man,  als  Q.  Scipio,  Pompejus'  Schwiegervater, 
den  Senat  zur  Yerwerfiuig  des  Antrags  vermogte.  Die  ganze 
Stadt,  in  Parteien  getheilt,  war  in  wildester  Bew^ung.  Die 
falsche  Nachricht  dass  Caesar  gegen  Rom  ziehe,  führte  die 
Entscheidung  herbei.  Pompejus  war  auf  seiner  albanischen 
Villa;  die  Consuln  C.  Claudius  Marcellus  und  L.  Comehua 
LentuluB  eilten  zu  ihm.  Am  7.  Januar  70b  übertrug  ihm  der 
Senat  die  Vertheidiguug  der  Republik  mit  der  Belugnias ,  Trup- 
pen so  viele  er  wolle  zu  werben.  Die  beiden  Consuln  wurden 
mit  dictatorischer  Gewalt  bekleidet,  wie  in  der  gracchischen  und 
catilinarischen  Zeit;  die  Tribunen  flohen  aus  Rom  zu  Caesar. 
Er  stand  mit  einer  Legion  in  Bavenna,  dicht  an  der  Grenze 
seiner  gallischen  Provinz.  Mit  dem  Wortkampf  war'e  aus: 
das  Schwert  musste  entscheiden  zwischen  ihm  imd  Pompejus. 
Seiner  Leute  gewiss  brach  er  mit  der  einzigen  Legion  auf. 
■Der  Würfel  ist  gefaUen«.  Es  soll  sein  Wort  gewesen  sein  als  er 
zwischen  Cesena  und  Rimini  über  den  Rubieon  ging,  den  kleinen 
heute  nicht  sicher  festzuatellenden  Fluaa ,  der  die  Provinz  Grallien 
von  Itahen  achied.    Der  zweite  Bürgerkrieg  hatte  begonnen. 

ItaUen,  Spuüen,  Illyrien,  Griechenland»  Ägypten,  Africa, 
die  Meere  waren  Schauplätze  dieses  Krieges.  Die  Senatspartei 
hatte  Caesars  raschea  Vorgehu  nicht  erwartet.  Man  hatte 
Alles  gethan   ihn  zu  reizen  ohne  ihn  vorher  zu  entwaffnen. 
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PompeJQS,  sagt  Cicero,  b^ann  Caesar  zu  fiircliten  aU  es  zu  BpSt 
war.'  Kom  war  in  der  äussersteii  Bestürzung:  schon  sah  man 
die  neuen  Gallier  auf  dem  Capitol.  Senatoren  eilten  Truppen 
und  Geld  zu  sammeln,  die  Stadt  flUIte  sich  mit  verdächtigem 
Volk.  Der  grosse  Kedner,  den  wir  ehenTemommen,  schildert 
Pompejus'  Verhalten:  man  eah  nie,  schreibt  er,  grössere  Aengst- 
lichkeit  und  Verwirrung.  Caesar  handelte,  während  derselbe 
Cicero,  welcher  Fompejua  tadelte,  noch  yermittelu  zu  können 
glaubte  and  im  Buche  eines  griechischen  Autors  nach  Ueber- 
zeugungsgründen  suchte.  Rasch  fielen  die  picenischen  Städte: 
nur  Corfinium,  einst  die  Hauptstadt  der  Terbündeten  Italiker, 
hielt  sich,  capitulirte  jedoch  auf  die  Nachricht  dass  Pompejus, 
die  Consuln,  ihr  ganzer  senatorischer  Anhang  Kom  verlassen 
und  sich  über  Capua  nach  Apuhen  gewandt  hatten.  Caesar, 
von  Gallien  aus  verstärkt,  eilte  ihnen  nach:  in  Brundusium 
sah  er  seinen  Gegner  nach  Epirus  übersetzen  ohne  es  hindern 
zu  können.  Am  1.  April  war  er  in  Rom.  Vom  Beginn  seines 
Unternehmens  an  hatte  er  unter  seinen  Leuten  die  strengste 
Maonszucht  gehalten,  die  eingenommenen  Städte  aufe  glimpf- 
hchste  behandelt,  Gewaltthätigkeiten  voi^beugt,  durch  seine 
nach  Ciceros  Ausdruck  hinterlistige  Alilde  viele  Gegner  gewonnen. 
Auch  in  Rom  täuschte  er  dieHoShungen  der  Anarchisten ,  ob- 
gleich die  R^te  der  Senatspartei ,  die  er  versammelte  um  sich 
über  seinen  Gegner  zu  beklagen,  in  der  Opposition  beharrten. 
Seinem  Wunsch  die  Dictatur  zu  erlangen  stand  die  Abwesen- 
heit der  Consuln  im  Wege,  aber  solche  Formen  hinderten  ihn 
nicht  und  er  handelte  als  wäre  er  Dictator  gewesen.  Die  Ver- 
fügung über  den  bisher  unantastbaren  Schatz  hess  er  sich 
durch  Volksbeschlu BS  übertragen,  aber  er  musste  Gewalt  brau- 
chen um  ihn  in  seine  Hände  zu  bekommen.  Der  Schatz,  aus 
der  punischen,  makedonischen,  asiatischen  Beute  gesammelt, 
lag  im  Satumustempet  am  capitoliniscben  Clivus.  Der  Tribun 
Lucius  Metellus,  des  Crassus  Schwager,  vertheidigte  den  Ein- 
gang gegen  Caesars  Soldaten  welche  die  Tbilre  zu  erbiedien 
andrangen.  Lucans  prächtige  Verse  in  der  PharsaUa  schildern 
anschauhch  den  gewaltsunen  Auftritt.  Noch  steht  der  Tribun, 
und  weder  die  Drohungen  Caesars  schrecken  ihn  noch  beugt 
ihn  dessen  Hohn ,  idas  Gesetz  wolle  Ueber  durch  Caesars  Hand 
sterben  als  durch  die  des  Metellus  geschirmt  werden*.  Da  be- 
wegt ihn  ein  Freund  abzulassen  vom  vergeblichen  Bemühen: 
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rette  den  Schatten  der  Freiheit  indem  dtt  nachgiehst,  bo  sprieht 
Cotta;  die  Schmach  wird  geringer,  wo  kein  Versagen  mög- 
lich ist;  Sklavenarmuth  tillt  nicht  sich  selber  sondern  dem 
Herrn  zur  Last 

■  Als  nun  Melellus  gewichen  vom  Platz,  stand  offen  der  Tempel. 
Da  erklang  der  tarp^iscbe  Fels,  mit  gewaltigem  DrShnen 
KOudet  er  dass  nmi  erbrochen  das  Thor,  dann  gribt  man  aus  Tiefen, 
Wo  viel  Jahre  sie  lagen  von  keinem  Pinger  berühret. 

Schätze  des  rSmiscben  Volks 

es  leerte  den  Tempel 

Schnödester  Raub,  und  Rom  war  nunmehr  inner  als  Caesar.* 

Dieser  hatte  es  kaum  besser  gemacht  als  der  jüngere  Marius, 
der  aus  d^n  eingeäscherten  capitoliniechen  Tempel  dieizehn- 
tausend  Pfund  Goldes  w^geschleppt  hatte.  Aher  auch  Pom- 
pejus  hatte,  zu  spät,  sich  des  Schatzes  zu  hemächtägen  be- 
schlossen. Mit  dem  geraubten  Gelde  Terhess  Caesar  die  Stadt  und . 
wandte  sich  nach  Hispanien.  Die  FroTinz  in  welcher  Pompejus 
seine  &ühen  Lorbem  errungen,  die  er  dann  fünf  Jahre  lang  ver- 
waltet, war  der  eigenthche  Mittelpunkt  seiner  Macht  obgleich  er 
selbst  nicht  dort  war:  Caesar  rechnete  richtig  indem  er  sagte,  er 
gehe  erst  du  Heer  ohne  Feldherm  schlagen ,  dann  einen  Feld- 
herm  ohne  Heer.  Ehe  er  aus  Kom  schied,  übertrug  er  dem  Pr&tor 
Marcus  AemiUus  Lepidus  als  Stadtpräfecten  die  Verwaltung  der 
Hauptstadt  Als  er  siegreich  zurückkehrte ,  in  seiner  Abwesen- 
heit von  alten  und  neuen  Anhängern  zum  Dictator  ernannt 
liess  er  sich  zum  Consul  für  das  Jahr  706  wählen,  setzte  die 
Rückberufung  der  Geächteten ,  Frleichterungen  für  die- Schuld- 
ner, volles  Büi^errecht  für  die  transpadanischen  GaUier  durch. 
Während  in  Thessalonica  der  Senat  der  Emigration  tagte, 
während  immer  noch  von  allen  Seiten  die  Anhänger  der  Opti- 
matenpartei,  unter  ihnen  der  lange  schwankende  Cicero,  zu 
Fompejus  flohen  der  eine  Zeitiang  sich  einbilden  mogte  Rom 
sei  in  seinem  Lager,  ordnete  Caesar  so  gut  es  ging  Italien  und 
den  Westen.  Dann  suchte  er  den  Feind  im  Osten  au£  Die 
Niederlage  hei  Dyrrhachium  rächte  der  entscheidende  Tag  von 
Pharsalus,  9.  August  706.  Am  aegyptischen  Strande  fand,  tun 
30.  October,  Pompejus  dnrch  Meuchelmord  den  Tod.  Er  war 
nicht  über  achtundfUuofzig  Jahre  alt  —  zwuizig  Jahre  hindurch 
hatte  er  eine  Stellimg  gehabt  wie,  mit  Ausnahme  der  kurzen 
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sullanischeü  IKctatuc,  nie  tot  ihm  ein  Römer.  Dreimal  h&tte  er 
die  Alleingewalt  an  sich  reissen  können.  Er  strebte  nach  ihr, 
aber  er  erwartete  dass  man  sie  ihm  übertragen  würde,  bis 
«idlich  ein  Anderer  Zugriff.  Der  Sieger ,  der  ihm  nach  dem  Nil 
gefolgt  war,  liess  Aegypten  als  zerfallenden  Staat  unter  römi* 
scher  Oberhoheit  zurück,  schlug  Mithridats  Sohn  Fhamaces, 
unterwarf  das  bosporische  Keich,  stellt«  in  Syriea  \md  Klein- 
asien die  Buhe  wieder  her,  erschien  zum  dnttenmale  seit 
dem  Beginn  des  Kampfes  in  Rom.  Im  Verein  mit  Marcus 
Antonius  seinem  entfernten  Anverwandten,  dessen  Enei^e 
und  Crewandtheit  durch  die  Ausschweifungen  der  Jugend  nicht 
beeinträchtigt  waren,  schuf  er  unter  der  durch  demagogisches 
Treiben  aufgewiegelten,  dem  angehenden  Herrseber  unbeque- 
men Menge  gewaltsam  Ordnung,  unterdrückte  durch  seine  kalt- 
blütige, mit  Milde  gepaarte  Entschlossenheit  einen  gefShr- 
lichen  Soldatenaufstand  in  Capua.  Der  numidische  Feldzug, 
der  letzte  dieses  -vierjährigen  Krieges,  wurde  am  6.  April  708 
durch  die  Schlacht  bei  Thapsus  beendigt,  in  welcher  die 
meisten  der  noch  übrigen  senatorischen  Führer,  an  ihrer  Spitze 
Q.  Scipio,  umkamen,  denen  M.  Forcius  Cato  zu  UtJca  durch 
freiwilUgeo  Tod  nachfolgte.  Nur  in  Hispanten  hielten  sich  noch 
Reste  der  Pompejaner,  yon  Mauritanien  her  wie  durch  allge- 
meines Misvergnügen  in  der  Provinz  selber  wirksam  unter- 
stützt, erst  unter  beiden,  dann  nach  der  am  17.  April  709  er- 
folgten blutigen  Schlacht  bei  Munda  zwischen  Hispalis  (Sevilla) 
und  Malaka,  unter  dem  jüngsten  der  Söhne  des  vormaligen 
Gebieters  der  römischen  Welt,  der  einst  von  dort  seine  glän- 
zende Si^eslaufbahn  angetreten  hatte. 


6. 

CAESARS  ALLEIKaSWALT. 


Nach  Beendigung  des  numidischen  Krieges  nach  Rom 
zurückgekehrt  hatte  Caesar  vier  Triumphe  gefeiert,  den  galli- 
schen, den  pontischen,  den  aegyptischen,  den  a&icaaischeD. 
Nach  mehrmonatlicher  Abwesenheit  in  Hispanien  feierte  er  den 
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sponischeD,  Beinen  letzten  Siegeszug.  Zwischen  jenem  Geaammt- 
triumph  und  dem  Feldzug  wider  Fompejus'  Söhne  lagen  nicht 
viel  über  Tier  Monate:  etwas  über  fünf  Monate  vergingen  von 
der  Heimkehr  aus  Hispanien  bis  zu  Caesars  Toda  Biese  kurze 
Frist  war  zum  Aufbau  der  monarchischen  Gewalt  gelassen, 
die  sich  auf  den  TTümmem  der  Republik  erhob.  Es  war  das 
Imperium  welches,  indem  es  seinen  Namen  von  der  militäri- 
schen Amtsgewalt  entlehnte,  diese  und  die  höchste  bürgerliche 
Macht  ohne  Begrenzung  von  Zeit  und  Ort  in  sich  zusammen- 
fasste;  eine  Autorität,  die,  bei  gleichzeitigem  Bestehnbleiben 
der  theils  dauernd  theils  facultativ  mit  ihr  vereinigten  ober- 
sten  "Würden  der  bisherigen  Bepublik  auf  Lebenszeit  verhehn, 
mit  Befugniss  der  Ueberti'agung  durch  Adoption  oder  Erb- 
schaft die  alte  Kö^ig^ewalt  wiederherstellte.  Diese  Autorität 
welche  Caesar  erlangte ,  gründete  eich  auf  die  eigenthümlichsto 
Combinatioa  verschiedener  Befiignisse.  Er  war  Dictator,  an- 
ianga  auf  Jahresfirist  dann  auf  Lebenszeit,  Consul  auf  mehre 
zuletzt  auf  zehn  Jahre,  Pontifex  maximus,  Mit^hed  des  Augum- 
Colleg;iumB,  Fraefectus  morum  mit  obercensorischer  Gewalt; 
er  hatte  tribunidsche  Befugniss ,  Vorsitz  und  Kecht  der  ersten 
Stimme  im  Senat,  Leitung  der  Wahlen  in  den  Tributeomitien, 
Ernennung  der  Statthalter  der  Provinzen,  Kriegs-  und  Frie- 
densrecht  ohne  Be&agung  von  Senat  und  Volk,  Verfugung 
über  die  Staatecassen:  kurz,  er  war  König  ohne  den  KöitigB- 
titel.  Es  kam  wenig  darauf  an,  dass  er  die  Stimbinde  der 
Könige  des  Ostens  ablehnte,  welche  ihm  bei  den  lupercah- 
schen  Spielen  Marcus  Antonius  überreichte. 

Die  neue  Einrichtung  des  Staates  erstreckte  sich  nach 
der  langen  Unordnung  der  Büi^erkriege  auf  alle  Zweige  der 
Verwaltung.  Zuvörderst  musste  für  die  Finanzen  Rath  geschafit 
werden.  Die  Revision  der  misbräuchlich  überfüllten  Bürger- 
listen  drückte  die  Zahl  der  auf  die  Getreidevertheilungen  an- 
gewiesenen Proletarier  'Roma  und  der  Umgebung  von  drei- 
hondertzwanzigtausend  auf  etwa  die  Hälfte  herab.  Die  Ver- 
mehrung des  Senats  um  das  Doppelte  seines  bisherigen  höch- 
sten Bestandes,  nämlich  zu  neunhundert  Mitghedem,  und 
mehr  noch  die  Einführung  zahlreicher  Neubürger  aus  dem  cis- 
alpinischen  Gallien  in  denselben  und  die  Einwirkung  auf  die 
jährliche  Ergänzung  verdrängten  in  dieser  höchsten  berathen- 
den  und  lange  Zeit  eigentlich  re^erenden  Behörde  das  eben 
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noch  so  mächtige  und  zähe  Adelselement  durch  die  neuen 
von  dem  Gewalthaber  abhängigen  Bestandtheüe.  Der  V^olks- 
gemeinde  wurde  ihre  Dominelle  Souveränität  in  deren  Aus- 
übung durch  die  Beschlüsse  der  Comitien  zur  Bestätigung  der 
Gesetze  gelassen,  freiUch  unter  Neutralisirung  durch  die  dem 
Staatsoberhaupte  zustehende  Bekanntmachung  von  Decreten 
mit  temporärer  G-esetzeskraft  Die  Erleichterungen  in  der 
Schuldgesetzgebung  waren  das  gewohnte  FalliatiTmittel  aller 
Staatsverüiderungen.  Die  gegen  das  Sblavenwesen ,  gegen  die 
Ehelosigkeit,  gegen  die  Abnahme  der  italischen  Bevölkerung 
u.  8.  w.  ergriffenen  Maassregeln  waren  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung  und  zweifelhaftem  Erfolge.  Die  Colooienanlagen 
in  dem  eigenthchen  Italien  waren  beschränkt,  in  den  Provin- 
zen zahlreich;  die  sullani sehen  Einrichtung^  hatten  sich  meist 
als  wenig  pracüsch  erwiesen,  aber  die  zu  Gunsten  der  caesa- 
lischen  Ansiedler  wider  die  comelischen  Veteranen  ei^riffe- 
nen  Maassregeln  waren  eben  nur  eine  Fortsetzung  der  Gewalt- 
herrschaft der  Bürgerkriege.  Neben  diesen  legislativen  und 
administrativen  Vorkehrungen  und  Reformen  setzte  Caesar  noch 
verschiedene  andere  durch.  Von  namhaftem  und  bleibendem 
Werthe  war  unter  denselben  die  mit  Hälfe  des  alezaudrini- 
schen  Mathematikers  Sosigenes  ausgeführte  Verbesserung  des 
gänzUch  in  Unordnung  gerathenen  Kalenders  und  die  Ein- 
fuhrung des  nach  ihm  benannten,  welcher  heute  noch  in  einem 
bedeutenden  Theil  der  nordöstlichen  Welt  gilt.  Der  juhanische 
Kalender  begann  mit  dem  Jahre  709  der  Stadt,  dem  fSnfundvier- 
zigsten  vor  Christi  Geburt,  nach  dem  sogenannten  Uebergangs- 
oder  Fünfzehnmonate-Jahr,  welches  mittelst  Einfögung  von 
zwei  ausserordentlichen  Schaltmonaten  die  entstandene  Diffe- 
renz ausglich,  worauf  das  Kalenderjahr  mit  dem  Amtsjahr 
durch  Verlegung  des  Anfangs  des  erstem  vom  1.  März  auf 
den  1.  Januar  combinirt  wurde.  Von  den  Arbeiten,  Anlagen, 
Bauten  in  Rom  selbst  wird  noch  die  Bede  sein:  manche,  die 
im  Plane  waren,  verhinderte  des  Dictators  jähes  Ende.  Dieses 
Ende  vereitelte  zugleich  die  Ausföhrung  grosser  Öffentlicher 
Arbeiten  ausserhalb  der  Stadt,  die  Austrocknung  der  ponti- 
niachen  Sümpfe,  die  Benutzung  des  Lucriner  und  des  Avemer 
Sees  bei  Neapel  zu  einer  gewaltigen  Hafenanlage,  die  Auf- 
nahme einer  grossen  Karte  des  römischen  Staates.  Es  trat 
endhch  jener  um&ssenden  Arbeit  in  den  Weg,  welche,   von 
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Caesar  beabsichtigt,  sechs  Jahrhunderte  nach  ihm  ausgeführt 
ward,  als  manches  von  dem  was  für  ihn  neu  oder  mindestens 
noch  lebendig  war,  in  das  Reich  historischer  Antiquitäten  ge- 
hörte: die  Ausarbeitung  eines  allgemeinen  Gesetzbuches  als 
Sammlung  und  Sichtung  der  grossen  Masse  der  Einzelgesetze, 
die  schon  drückend  geworden  war  fiir  das  Gerichtswesen. 

Das  Verhältnias  Roma  zu  den  Provinzen  war  unterdessen 
b«  der  Entwicklung  des  caesarischen  Systems  in  einer  Um- 
wandlung begriffen,  deren  Bedeutung  die  Gegner  des  Bictators 
wol  almten,  deren  Umfang  sie  aber  schwerhch  ermessen  konnten. 
Diese  Umwandlung  war  stufenweise  fortgeschritten.  Sie  hatte 
bei  der  Beendigung  des  Bundesgenosaenkrieges  das  eigenthche 
Italien  in  neue  Beziehungen  zur  herrschenden  Gemeinde  ge- 
bracht, Avar  in  den  Büi^rkriegen  siegreich  geblieben  über  den 
Widerstand  des  aristokratischen  Elements ,  hatte  endhch  durch 
Caesars  Triumph  eine  Expansionskraft  erlangt,  welche  ihre  "Wir- 
kung über  die  Grenzen  Italiens  hinaus  auf  die  bis  dahin  bar- 
barische oder  fremdartige  Welt  ausdehnte.  Diese  Welt  theilte 
sich  in  drei  Gruppen,  Die  Hierarchie,  deren  Spitze  Rom  bil- 
dete, hatte  ihre  Stufen  in  den  Provinzen,  in  den  freien  oder  Fö- 
deratländem ,  in  den  befreundeten  Reichen.  Die  Provinzen  waren 
unterthan:  dem  Princip  nach  übte  Rom  über  Bewolmer  und 
Eigenthum  unbeschränktes  Recht  aus.  In  der  Praads  hatte  sich 
ilies  natürhch  dahin  gemildert,  dass  ein  Theil  des  Bodens  den 
alten  Besitzern  gegen  einen  Grundzins  gelassen  war,  während 
ein  anderer  Theil  als  Staatseigenthum  sowol  Italikem  wie  ein- 
heimischen Gemeinden  in  Pacht  gegeben  wurde.  Nicht  blos 
die  Ungewissheit  des  Besitzes  und  die  drückenden  Abgaben, 
welche  infolge  der  Befreiung  der  römischen  Bürger  von  Grund- 
und  Kopfsteuer  auf  den  Provinzen  lasteten,  machten  deren 
Lage  zu  einer  unvortheiUiaften ,  sondern  in  höherem  Grade  noch 
die  Willkür  der  Ober  sie  gesetzten  Beamten ,  von  denen  Titus 
Livius  einen  makedonischen  Gesandten  s^en  lässt,  dass  mit 
Jedem  Jahre  die  Tyrannen  wechselten ,  endhch  die  Connivenz  der 
römischen  Gerichte.  Uebelstände,  welche  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  sich  zum  äigsten  Scaudal  und  zu  furchtbarster 
Plage  8t«igerten,  so  dass  selbst  die  edelsten  Namen  durch 
ein  wahres  Plünderungssystem  befleckt  wurden.  Auch  auf  das 
Verhältniss  der  freien  oder  Föderatländer  übte  diese  Corrup- 
tion  der  römischen  Tribunale  ungünstigen  Einfluss,  insofeme 
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die  Repräsentanten  der  Republik  mit  der  Einsammlung  des 
gewöhnlichen  Tributs  so  wie  ausaerordenthcher  Leistungen 
beauftragt,  in  Betracht  kamen.  Im  Uebrigen  waren  diese 
Föderatländer  in  ganz  anderer  Lage,  bewahrten  ihre  eignen 
Gesetze,  ihren  Grund  und  Boden,  ihre  nationalen  Ratlis- 
versanunlungen.  Die  befreundeten  Könige  standen  zu  Rom 
in  einem  Verhältniss,  welches  Grossbritaunien  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  indischen  Fürsten  erneut  hat  Die  Provinzen 
wurden  am  ersten  von  der  Umwandlung  berührt,  weil  ihre 
Stellung  zur  herrschenden  Gemeinde  die  Reform  heraasfordem 
musste,  hätte  selbst  die  Rerolution  sich  nicht  hineingemischt 
Die  Zähigkeit,  womit  Hispanien  an  den  Resten  der  Marianer 
festhielt,  die  Verbindungen,  welche  Catalina  im  cisalpinischen 
Gallien  anknüpfen  konnte,  deuten  auf  diese  Sachlage  hin. 
Caesar  hatte  dies  vollkommen  begriffen:  er  hatte  richtig  die 
Macht  ermessen,  welche  die  Begünstigung  der  Provinzen  und 
die  Verbesserung  ihres  Looses  ihm  geben  musste  gegenüber 
der  Senatspartei,  welche  unpohtisch  genug  war  die  Unter- 
scliiede  zwischen  Bürgern  und  Provinzialen  in  aller  Schärfe 
hervortreten  zu  lassen.  Caesar  hatte  es  währraid  des  grossen 
gallischai  Krieges  in  Bezug  auf  Bedrückungen  und  Geld- 
erpressungen  kaum  besser  gemacht  als  andere:  als  das  liand 
unterworfen  war,  schlug  er  einen  andern  Weg  ein.  Das  dem 
cispadanischen  Gallien  ertheilte  volle  Büigerrecht,  die  Ver- 
leihung des  latinischen  Rechts  an  transpadanische  Gemeinden 
und  die  Gründung  grosser  Colonien  in  dieser  Provinz  waren 
das  Vorspiel  umÜEissenderer  Maaasregeln.  Er  hatte  die  meisten 
Provinzen  auf  seiner  Seite,  als  der  Kampf  gegen  Pompejus 
begann.  Im  Verlauf  dieses  Kampfes  verleugnete  sich  seine 
Sinnesart  nicht,  wobei  Hochherzigkeit  mit  kluger  Berechnung 
Hand  in  Hand  ging.  Er  schützte  die  Provinzen  gegen  Beamte 
und  Heer.  Als  der  Sieg  errungen  war,  ^ng  er  weiter.  Die 
Verleihung  des  Bürgerrechts  an  gewisse  Stände  und  Classen, 
an  die  mit  Wissenschaften  sich  beschäftigenden  Männer  aller 
Provinzen,  an  transalpinisch  -  gallische  und  spanische  Städte, 
an  die  von  ihm  selbst  gebildete  gallische  Legion,  folgten 
einander  rasch.  Achtzigtausend  Colonisten  wurden  nach  den 
beiden  grossen  in  Trümmern  liegenden  Seestädten  Karthago 
und  Korintli  gesandt  Je  mehr  die  Partei,  an  deren  Spitze 
der  Dictator  stand,  ihn  in    diesen  Tendenzen   bestärkte,    im 
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Namen  des  Weltfriedens,  den  sie  fÜT  bedroht  erklärte,  wenn 
die  Republik,  die  in  sich  zusammenzustürzen  drohte,  wirklich 
stürzt«  ohne  daas  ein  festes  neues  Regierungssystem  organisirt 
wäre,  um  so  höher  steigerten  sich  Beso^nisse  und  Haas  der 
alten  und  neuen  Gegner,  welche  in  dem  Eindrmgen  der  fremden 
Racen  in  den  Senat  die  Enterbung  des  latinischen  Stamms, 
den  Unteigang  der  bisherigen  Staatsverfassung  und  des  ganzen 
pohtiBchen  Systems  erhhckten.  Sie  täuschten  sich  darin  nicht, 
und  ihr  Standesinteresse  fand  einen  Bundesgenossen  in  dem 
altrömischen  Patriotismus. 

Dass  Caesfur  übrigens  in  so  kurzer  Zeit  keine  voUständige 
noch  pliunnässige  Reorganisation  des  Staatswesens  ausfuhren 
konnte,  selbst  nicht  in  dem  Maasse  wie  Sulla  es  gethan,  liegt 
auf  der  Hand.  Sulla  hatte  die  Wiederherstellung  und  Befestj^ 
gung  der  Optimatenherrschaft  unter  wesentlichem  Festhalten 
aa  den  bisherigen  Formen  der  Republik  versucht:  Caesar  schritt 
auf  die  Constdtuinmg  der  monarchischen  Gewalt  zu.  Auf  diesem 
W^e  ereilte  ihn  das  Geschick.  Nachdem  er  das  ganze  Gebiet 
der  Republik,  mit  Ausnahme  weniger  laoigwieriger  aber  mehr 
localen  Karakter  ui  sich  tragenden  Aufstände  beruhigt  und  dies 
Gebiet  veigrössert,  wollte  er  dessen  Grenze  im  fernen  Osten 
sichern,  Crassus'  Niederlage  und  Tod  durch  einen  Feldzug  g^en 
die  Parther  rächen.  Mui  sagte  sich  in  Rom,  der  Si^  werde 
das  Signal  sein  zur  Annahme  des  Namens  und  der  Insignien 
der  Souveränität,  deren  Substanz  schon  vorhanden  war.  So 
wurden  die  Vorbereitungen  zum  Feldzuge  der  Antrieb  zur  Bil- 
dung des  Complotts ,  in  welchem  sich  der  Hass  der  Optimaten 
gegen  den  Zerstörer  ihrer  Autorität ,  der  Hass  der  Demokraten 
gegen  den  zu  einem  Herrn  herangewachsenen  Führer,  der 
Hass  der  Altbürger  gegen  den  Förderer  der  Interessen  und 
Ansprüche  der  Provinzialen ,  der  Hass  des  Proletariats  gegen 
den  keine  Wülkür  neben  seiner  eignen  duldenden  Herrscher, 
der  Hass  aller  Beschränkten  gegen  einen  grossartigen  Refor- 
mator vereinigte.  Alles  hatte  sich  vor  Caesar  gebeugt,'  Senat, 
Ritterschaft,  Heer,  Volk  hatten  ihm  Schritt  für  Schritt  die 
Stufen  znr  höchsten  Gewalt  geebnet:  als  der  Dictator  die 
Hand  nach  dem  Diadem  ausstreckte,  zuckten  wider  ihn 
sechzig  Dolche. 

Die  Verschwörung  schloss  die  verschiedenartigsten  Ele- 
mente in  sich.  Die  meisten  von  denen  die  an  ihr  theUnahmen, 
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waren  dem  Bictator  personlicli  verpflichtet.  Marcus  Junius 
Brutus,  welcher  sich  mit  dem  eigentlichen  Urheber  des  Com- 
plotts  Cajus  Cassiufl  iw  die  Spitze  stellte,  Catos  Neffe, 
seinem  frühem  Farteihauptfl  .PompejuB  persönhch  abgeneigt, 
nach  Pharsalus  von  dem  Sieger  mit  Hilde  und  Zuneigung  be- 
handelt, war  stets  mehr  ein  Haan  dee  Gedankens  als  der 
Handlung  gewesen  —  es  ist  keine  mtUsige  Vermuthong,  dass 
der  Name  den  er  trug  ihn  zur  That  stachelte.  Cassius 
selbst,  mehr  Soldat  als  Pohtiker,  von  geringem  Bestand  in 
Wollen  und  Thun,  von  Brutus  durch  seine  Lebensansichteu 
getrennt,  hatte  aus  freiem  Willen  für  Caesar  gehandelt  und 
gefochten.  Wenn  die  Verschwörung  welche  das  Gemein- 
wesen vor  dem  Königthum  retten  sollte,  ein  Wahnsinn  war, 
weil  eine  seit  vierzig  Jahren  permanente  Revolution  folge- 
richtig mit  der  Tyrannis  enden  musste,  so  haben  doch  viel- 
leicht weniger  denn  je  persönUche  Motive  bei  den  meisten 
Theilnehmem  dieser  weitverzweigten  V^vchwörung  obgew^tet 
Am  Tage  der  Iden  des  März  (15.  März  710)  hielt  der  Senat 
seine  Sitzung  in  der  Curie ,  die  von  dem  mächtigen  Säulengang 
des  Theaters  eingesehlossen  war  welches  Pompejus  im  Mars- 
felde erbaut  hatte.  Hier  pflegten  die  Versammlungen  statt- 
zufinden, wenn  die  Aufluhrung  von  Fechter*  und  anderen 
Spielen,  wodurch  die  Menge  hingezogen  ward,  es  bequem 
erscheinen  liessen,  vom  Beratbongsort  unmittelbar  zu  den 
ÖffentUchen  Lustbarkeiten  zu  gelangen.  Die  Bildsäule  des 
Erbauers  stand  in  dem  Saale:  zu  Pompejus'  Füssen  sank,  aus 
dreiondzwanzig  Wunden  blutend,  sein  grosser  Gegner  nieder. 
Die  letzten  Worte,  das  au  Marcus  Brutus  gerichtete  >Aucli 
du,  mein  Sohn*,  sollen  in  griechischer  Sprache  gewesen  sein. 


6. 

:    VAB  ZWEITE   TBIÜHVtSAT.    üNtBKOANG  OBR  FBBIHBIT. 

Die  Verwirzung  nach  der  That  mehrt  die  Schwere  der 
Anklage  g^en  die  Thäter,  denn  auf  das  Blutwerk  folgte  nun 
die  pohtische  ßathlosigkeit.  Als  Brutus  zu  dem  Senat  reden 
wollte,  waren  die  meisten  Senatoren  zur  Curie  hinausgestürzt. 
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Als  die  Yerschwonien  aufs  Forum  zogen,  zum  Volke  zureden, 
eilten  Alle ,  der  Tage  Sullas  und  Marius'  eingedenk,  erscliTeckt 
nach  Hause,  schlössen  sich  ein,  Hessen  die  Mörder  allein 
stehn  auf  dem  Platze  mit  ihren  hlutigeii  Dolchen.  Auch  auf 
der  andern  Seite  war  man  rathlos.  M.  Aemihus  Lepidus,  der 
ReiteranführeT  des  Dictators,  der  auf  dem  Forum  gehalten, 
hatte  sich  verboten;  Marcus  Antonius,  Caesars  Mitconsul, 
batte  seine  Amtstracht  abgeworfen.  Schon  begann  der  Tu- 
mult in  den  Strassen,  welche  die  ans  dem  Theater  heraus- 
gebrochenen  Gladiatoren  lärmend  und  plündernd  durchzogen. 
Buden  und  Häuser  wurden  geschlossen.  Erschrocken  über 
die  Freiheit,  für  deren  Werkzeuge  sie  sich  ausgaben,  eilten 
die  Verschwomen,  von  Fechtern  begleitet,  auf  das  CapitoL 
Caesars  Leiche  wurde  unterdessen  von  dreien  seiner  Sklaven 
aufgehoben,  auf  eine  Sänfte  gelegt,  nach  seinem  Hause  an 
der  Veha  zu  seiner  Gattin  Calpumia  getragen.  Der  Arm,  der 
eben  noch  nach  dem  Scepter  der  Welt  gegriffen  hatte,  hing 
leblos  herab  von  der  Bahre. 

Niemand  wusste  was  geschehn  würde.  Doch  sammelten 
sich  die  Caesarianer.  Lepidus  lieas  das  Marsfeld  durch  seine 
Legion  besetzen,  mit  der  er  eben  nach  dem  narbonensischen 
GalBen  hatte  aufbrechen  sollen.  Wenn  er  sich  mit  M.  Antonius 
verständigte,  so  waren  die  Verschwomen  verloren.  M.  Antonius 
hielt  das  Schicksal  der  Republik  in  der  Hand:  die  Rolle  welche 
dieser  entschiedenste  unter  den  Anhängern  des  Dictators  zu  spie- 
len hatte,  war  voi^zeichnet.  Aber  er  fürchtete  eine  neue  Mili- 
tärdictatur  und  temporisirte.  In  Folge  eines  Uehereinkommens  mit 
Caesars  Wittwe  nahm  er  dessen  Schriften  und  Gelder,  wie  den 
imSatumustempel  zur  Führung  desPartherkri^es  niedei^elegten 
Schatz  an  sich,  befestigte  sein  in  den  Carinen  gel^enes  Haus 
welches  das  des  Fompejus  gewesen  war,  ergriff  jedoch  keine 
augenblickliche  Maassregel.  Die  Mörder  des  Dictators  waren 
ebenso  unschlüssig,  Besprechungen  mit  Cicero,  der  die  That 
um  die  er  nicht  gewusst  hatte ,  pries ,  mit  dessen  Schwiegersohn 
Dolabella,  mit  Cinna  dem  Sohne  des  marianischen  Parteigän- 
gers, die  Bildtmg  eines  Gladiatorenhaufens  durch  Decimus 
Bmtus,  Lepidus'  und  Antonius'  anscheinende  Unthätigkeit  mach- 
ten den  Verschwomen  Muth.  Sie  erschienen  auf  dem  Forum, 
aber  Marcus  Brutus' Rede  zum  Volke  blieb  wii^ungslos,  Cinnas 
Angriff  auf  den  Todten  weckte  d&s  drohende  Murren  der  Menge, 
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und  wiederum  sah  das  Capitol  seine  Gäste  zurückkeliren.  Nun 
gelangte  maa  zu  einer  Art  Compromiss.  Am  zweiten  Tage 
nach  dem  Morde  trat  der  Senat  im  Tempel  der  Tellus  zusam- 
men, welcher  in  den  Carinen,  gegen  die  heutige  Eirche  SS. 
Quirico  e  CKulitta  zu,  somit  in  der  Nahe  von  Antonius'  Woh- 
nung lag.  Cicero  war  in  dieser  Sitzung  gegenwärtig:  er  unter- 
stützte Antonius'  Antrag  auf  allgemeine  Amnestie.  Die  Aner- 
kennung der  oaesarischen  Verordnungen  und  Ernennungen  sowii- 
seiner  noch  unhekannten  letztwilligen  Bestimmungen  erfolgte 
an  diesem  und  dem  folgenden  Tage;  eine  ÖSentÜche  Leichen- 
feier für  Caesar  wurde  ungeachtet  vielen  Widerspruchs  durch 
Brutus'  Dazwischentreten  bewilligt.  Der  Friede  zwischen  den 
Parteien  schien  beigestellt:  Brutus  war  Lepidua'  Grast,  Casnns 
der  des  M.  Antonius.    Aber  es  war  nur  ein  äusserer  Friede. 

De»  Ermordeten  Schwiegervater  L.  Calpumius  Piso  setzte 
die  öffentliche  Vorlesung  des  letzten  Willens  durch.  Cleopatra 
Aegyptens  Königin  war  in  Bom.  Sie  mogte  für  ihren  und 
Caesars  Sohn  Caeaarion  Hoffnung  hegen  aber  die  Erbschaft 
fiel  dem  jungen  Octavius  zu,  Caesars  Grossneffen  durch  seine 
Schwestertochter  Atia ,  den  er  zum  Sohne  annahm.  Mehre  der 
Mörder  waren  im  Testamente  bedacht  Die  janiculensischen 
Gärten  waren  dem  Volke  vermacht,  jedem  Büiger  ein  Legat 
ausgesetzt.  So  vorbereitet  wohnte  drei  Tage  später  die  Menge 
der  Leichenfeier  bei.  Auf  dem  Campus  Martins,  bei  dem 
Grabe  seiner  einzigen  Tochter  JuUa,  sollte  Caesars  Asche 
beigesetzt  werden.  Angesehene  Männer  trugen  die  Leiche 
auf  reichverzierter  offiier  Bahre  von  Elfenbein,  zu  Häupten 
das  blutbefleckte  Gewand,  aus  dem  Tempel  der  Venus  genitiix 
aufs  Forum ;  vor  der  Rednerbühne  welche  M.  Antonius  bestieg 
lag  der  Entseelte.  Noch  hatte  Antonius,  die  von  den  Dolcb- 
stössen  durchlöcherte  Toga  emporhaltend,  nicht  geendet  mit  der 
B«de,  die  Caesars  Thaten  und  Absichten  pries  und  welcher  die 
Vorlesung  der  Senatsbeschlüsse  über  die  dem  Dictator  zu  erwei- 
senden göttlichen  und  menschlichen  Ehren  wie  des  ihm  geleiste- 
ten Eides  vorausging,  als  die  Menge  losbrach.  Die  Senatoren  und 
Freunde  der  Verschwomen  schlichen  sich  einer  nach  dem  andern 
weg;  der  Ruf  erhob  sich,  mim  sollte  den  Todten  im  capitolini> 
sehen  Tempel  verbrennen  oder  in  der  pompejanischen  Curie,  auf 
dem  Schauplatz  der  That  Da  zündeten  zwei  Veteranen,  Speere 
in   der  Hand,    die  Bahre   an.     Die  Teppiche,   mit  denen    sie 
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behängen  war,  fingen  rasch  Feuer.  Die  Sitze  der  Senatoren, 
die  Bänke  des  Marktes  und  der  Buden,  Hausgeräth  und  Reisig- 
bündel wurden  aufgeschichtet  zu  einem  gewaltigen  Scheiter- 
haufen; die  Schauspieler  und  Pfeifer  warfen  ihre  Theaterkleider 
darauf,  die  Veteranen  ihre  Waffen,  die  vornehmen  Frauen 
Schmucksacheit  sammt  den  goldnen  Amuletkapseln  und  Ober* 
kleidem  der  Knaben.  Als  die  Flamme  emporschlug ,  eilten  mit 
brennenden  Scheiten  bewaffnete  Haufen  zu  den  Häusern  des 
Bmtua  und  Cassius,  welche  mit  Mühe  vertheidigt  wurden. 
Sie  selbst  waren  mit  den  Uebrigen  nach  Antium  gefiolm.  Ein 
Helvios  Cinna  wurde  vom  Pöbel  erschlagen,  weil  man  ihn  für 
den  Prätor  Comehus  Cinna  hielt.  Um  Caesar  aber  schien  der 
Erdball  zu  trauern.  Eine  Menge  von  Fremden  stimmten  je 
nach  ihrer  heimiaehen  Art  ihre  Cresänge  an  bei  dem  verkohlten 
Scheiterhaufen;  Alles  übertönten  die  EHageUeder  der  Juden 
welche  auch  Nachts  nicht  vom  Platze  wichen.  So  war  die 
Leichenfeier  des  Herrn  der  Römerwelt. 

Nun  hatte  Marcus  Antonius  alles  in  der  Hand.  Aber,  noch 
zauderte  er,  unschlüssig  über  seine  Haltung.  Die  Begeben- 
heiten waren  einander  so  rasch  gefolgt,  dass  die  Pläne  der 
Parteien  unmöglich  klar  sein  konnten.  Der  neunzehnjährige 
Octavius,  nun  Octavianus  Caesar,  war  nicht  in  Rom  gewesen, 
als  der  Mord  seines  Groasohms  vorfiel,  der  ihn  nach  Asien 
vorausgesandt  hatte  zu  dem  beabsichtigten  partbischen  Kriege. 
Rasch  heimgekdirt,  verlangte  er  sein  Erbe,  erhielt  es  von 
M.  Antonius  mit  Mühe  und  geschmälert  Sein  Verhalten  legte 
eine  Berechnung  und  zugleich  eine  Zweideutigkeit  an  den  Tag, 
die  man  von  einem  so  jungen  Manne  nicht  erwartet  hatte.  So 
lange  M.  Antonius  ihm  in  Rom  gefährhch  sein  konnte,  schloss 
er  sicli  an  Cicero  und  die  Senatspartei  an,  welche,  den  noch 
immer  tief  wurzelnden  Hass  gegen  die  Militärdictatur  und  die 
persönlichen  Zerwürfnisse  benutzend,  die  Autorität  wieder  an 
sich  zu  ziehn  versuchte.  So  kam  es  zum  völligen  Bruche  mit  M. 
jVntonius,  der  aus  Rom  verdrängt  am  15.  April  711  im  cisalpiui- 
schen  Galhen  geschlagen,  über  die  Alpen  floh,  bei  Lepidus, 
L.  MunatiuB  Plauens,  Asinius  Polho,  den  Statthaltern  in  GaUien 
und  Hispanien,  Unterstützung  fand.  Nun  wandte  sich  Octavian 
gegen  diejenigen  deren  er  sich  eben  erst  bedient  hatte  um  em- 
porzukommen, denn  es  handelte  sich  bei  ihm  wie  bei  den  an- 
deren Fülirem  nicht  um  ein  poUdsches  Princip  sondern  um 
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persönliche  Macht.  Nach  dem  mit  dem  Tode  heider  CodbuIti 
Hirtius  und  PajiBa  bezalilten  Siege  bei  Mutma  üher  M.  Antonius 
war  er  nach  Born  zurückgekehrt,  hatte  das  Coosulat  ertrotzt, 
des  Senat  durch  seine  grossentbeiU  aus  caesamuischen  Vete- 
ranen gebildeten  Legionen  eingeschüchtert,  die  Äechtung  dt^r 
Mörder  Caesars  durchgesetzt,  sich  offen  der  Partei  geniert, 
welche  Caesars  Namen  für  eigne  Zwecke  ausbeutete.  Unter- 
handlungen mit  M.  Antonius  und  Lepidus  führten  rasch  zum 
Ziel  Nachdem  durch  Becimüs  Brutus'  Niederlage  und  Tod 
bei  Atjuileia  die  anticaesarischea  Regungen  unterdrückt  wor- 
den, gab  die  Zusammenkunft  der  drei  !&Iänner  auf  einer  klei- 
nen Insel  des  Rhenus  bei  Bononia  im  November  desselben 
Jalires  711  der  römischen  Welt  neue  Herren.  Daa  erste 
Triumvirat  lieh  diesem  zweiten  die  Form,  stellte  ihm  aber 
zugleich  das  Prognostikon  des  endlichen  Ausgangs.  Die  drei 
theilten  sich  in  die  westlichen  Provinzen,  welche  ihrer  pro- 
consularischen  Autorität  unterworfen  sein  sollten:  die  östlichen 
mussten  sie  erst  Brutus  »md  Cassius  entreisseu,  welche  von 
Griechenland  an  idles  Land  beherrschten,  ohne  ihrerseits  etwas 
anderes  als  ein  drückendes  Militärri^ment  zu  begründen. 

Eine  auUanische  Proscription  räumte  vor  und  nach  deni 
Kinzuge  der  Triumvim  in  Rom  unter  den  Gegnern  auf,  sofeme 
sie  nicht  nach  Griechenland  entflohn  waren.  Von  M.  Antonius 
und  Lepidus  erwartete  man  nichts  besseres:  Octavian  schändete 
seine  Jugend  durch  seine  verschlagene  tmd  kaltblütige  Grau- 
samkeit, gerade  das  Widerspiel  des  Karakters  seines  grossen 
Oheims.  Die  Greuel  in  Rom  selbst  wurden  noch  gesteigert 
durch  die  schrankenlose  Habgier  und  Plünderungssucht,  worin 
die  Führer  mit  ihren  niedrigsten  Werkzeugen  wetteiferten.  Unter 
den  Opfern  der  Blutscenen ,  dreihundert  Senatoren ,  zwei- 
tausend Rittern,  war  M.  Tulhus  Cicero,  welcher  von  Octavian 
dem  Hasse  des  M.  Antonius  geopfert  am  Strande  Fonniaes,  in 
der  Nähe  seines  Landhauses,  wo  man  noch  heute  bei  !Mola 
di  Gaeta  sein  angebliches  Grabmal  zeigt,  von  einer  auage* 
sandten  Bande  am  7.  December  ermordet,  dessen  Haupt  und 
Hand  auf  der  Rednerbühne  des  Forum  ausgestellt  wurden. 
Nachdem  die  Henker  ihr  Werk  gethan,  begann  im  Jahre 
712  der  Feldzug  in  Sicihen  gegen  Sextus  Pompejus,  welcher 
inmitten  der  Unruhen  in  Italien  von  Hispanien  aus  sich  auf  der 
Insel  festgesetzt  hatte  und  die  Küsten  durch  seine  Flottillen 
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bedrängte.  Das  Glück  war  Octavian  aur  See  nicbt  güusdg: 
günstiger  war  es  ihm  zu  Lande  in  dem  Entscheidungskampfe 
wider  Caesars  Mörder.  Bei  Fhilippi  in  der  nordöstlichen  make- 
donischen Provinz  verloren  im  October  des  genannten  Jahres 
Brutus  und  Cassius  Schlacht  und  Leben. 

Die  letzten  Zuckungen  der  KepubUk  sind  halbvergesaen 
inmitten  des  blutigen  Haders,  der  das  nothwendige  Ergebmss 
des  unter  Verbrechen  und  Schuld  geschlosHenen  zweiten  Trium- 
virats war.  Die  neue  Vertheiluug  der  unermessUchen  Länder- 
beute  unter  die  Dreimänner,  Octavians  Gewaltherrscliaft  in 
Itahen,  wo  Landvertheilungen ,  Confiscationen ,  Blutscenen 
Besitz  und  Leben  gleich  unsicher  machten,  Antonius'  Sultans- 
wirthechaft  im  Osten,  wo  der  Partherkrieg  aufs  neue  und  nicht 
zum  Ruhm  des  in  den  Fesseln  von  Aegyptens  Königin  hegen- 
den Triumvirs  entbrannte,  Kampf  dann  Verständigung  und 
wiederum  Bruch  mit  Sextus  Pompejus,  der  eine  Zeit  lang 
Sicihen  und  Sardinien  beherrschte,  die  Beseitigung  desLepidus 
welcher  als  Pontifex  maximus  sein  Leben  am  Vorgebii^  der 
Circe  firisten  ging  —  diese  Ereignisse  und  Zustände  füllten  die 
fünf  Jahre,  welche  zwischen  der  Schlacht  von  Phiüppi  und 
der  im  Jahre  717  erfolgten  Zusammenkunft  Octavians  und 
Antonius'  zu  Tiurent  lagen,  wo  unter  Zustimmung  von  Senat 
und  Volk  ßoms  Würden  und  Provinzen  ihnen  neu  bestätigt 
wurden.  Sextus  Pompejus'  Untergang  war  die  unmittelbare 
Folge  der  neuen  Versölmung  beider:  daas  aber  Einen  von  ihnen 
gleiches  Geschick  treffen  müsse,  war  damab  schon  vorherzu- 
sehn.  Wer  alleiniger  Herrscher  bleiben  werde,  konnte  nicht 
lange  zweifelhaft  sein.  Äbgesehn  davon,  dass  Octavian  sich 
auf  das  Centrum  der  römischen  Macht  stützte,  während  der 
seit  dem  Anlauf  Roms  zur  Weltherrschaft  immer  schärfer  her- 
Yoi^etretene  Gegensatz  des  Occtdents  zum  Orient  zu  seinen 
Gunsten  war,  deutete  alles  an  dass  seine  Macht  Wurzeln 
achlug,  während  Antonius,  sein  Nebenbuhler  mehr  als  College, 
auch  nach  Jahren  noch  eine  Proconsularre^gierung  führte.  Dieser, 
der  einst  als  Haupt  der  Caesarianer  Roms  Geschicke  in  seiner 
Hand  gehalten,  der  als  Feldherr  bei  Phihppi  die  Entscheidung 
herbeigeführt,  der  als  Beherrscher  des  Ostens,  obgleich  milder 
als  Octavian  nach  dem  Si^e,  Bei^  Goldes  aufgeschichtet  und 
vei^udet  hatte,  verlor  seine  Zeit  über  phantastischen  Tollheiten 
und  wahnsinnigen  Ausschweifungen  orientahschen  Königspomps 
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und  Göttercults,  welche  am  Ende  Alles  was  den  Römemamen 
trug  wider  ihn  empören  mussten.  Octavian,  eclilau,  verstellt, 
von  Natur  grausam,  ein  schlechter  und  unglücklicher  Führer 
im  Kriege  wo  seine  Mitfetdherren  seine  Fehler  gutmachen  muss- 
ten,  erkannte  währenddessen  mit  seinem  kalten  Verstände  was 
der  erschöpften  Welt  am  meisten  noth  that,  änderte  danach 
seine  Handlungsweise  völlig,  schloes  die  lange  Liste  der  Fro- 
scripdonen,  begann  in  dem  entvölkerten  Itahen  und  dem  ver- 
ödeten  Sicilien  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen  weil  sie  ihm 
vor  allem  nutzten,  lebte  einfach  und  büi^erhch,  förderte  ge- 
meinnützige Werke,  b^rifi*  besser  als  ii^nd  einer  vor  und 
nach  ihm  die  Aufgabe  jener,  die  bestimmt  sind  nach  heftigen 
Stürmen  in  klugem  Ausharren  die  reifgewordene  Frucht  einzu- 
atumnelii. 

Dass  Octavian  wartete,  sicherte  seinen  Sieg.  Der  end- 
hche  Bruch  mit  Antonius  hatte  ganz  das  Ansebn  der  Reaction 
des  Römerthums  und  der  Republik  gegen  den  Einbruch  des 
Orientalismus  imd  seiner  altherkömmlichen  Despotie.  Marcus 
Antonius,  der  entartete  Römer,  führte  nach  des  grössten  rö- 
mischen Lyrikers  Worten  das  ganze  Barbareuthum ,  die  Völker 
vom  Sonnenaufgang  und  vom  rothen  Meer,  von  Aegypten  und 
von  Baktrien ,  mit  seiner  könighchen  Gemalin  g^en  Rom  in 
den  Kampf.  Die  Seeschlacht  bei  Actium,  am  Eingänge  des 
ajnbracischen  lileerbusens  oder  Golfs  von  Arta,  wo  heute  die 
Ruinen  des  langsam  verfallenen  Nikopolis  an  den  Siegestag 
erinnern,  brachte  die  endliche  Entscheidung.  Es  v/ax  am 
2.  September  723.  Eilf  Monate  später  endeten  Marcus  An- 
tonius und  Cleopatra  in  dem  eroberten  Alexandria,  mit  welchem 
ganz  Aegypten  in  die  Gewalt  des  Siegers  gerieth.  Als  dieser 
im  Monat  Sextilis  725,  dem  Monat  welcher  später  nach  ihm 
August  genannt  wurde,  nach  Rom  zurückkehrte,  feierte  er 
einen  dreifachen  Triumph  und  schloss  den  Janustempel,  dessen 
offne  Pforte  seit  mehr  denn  zwei  Jahrhunderten  an  beständigen 
Krieg  gemahnt  hatte.  An  den  Calenden  des  Januar  hatte  der 
Senat,  durch  siebenhundert  seiner  Mitgheder  vertreten,  ihm 
wie  einem  Herrscher  einen  Eid  geleistet,  und  vier  Jahre  lang 
behielt  er  die  ihm  übertragenen  ausserordenthchen  Gewalten 
ungeschmälert  in  seiner  Hand.  Durch  Krieg  hatte  Octavian 
die  Herrschaft  über  die  Welt  gewonnen:  Augustus  befestigte 
diese  Herrschaft  durch  den  Frieden. 
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Jalirbiind«rte  lang  bewahrte  Rom  ein  Denkmal  der  Schlacht 
von  ActionL  Es  war  der  Altar  mit  der  Statue  der  Victoria, 
welchen  der  Sieger  in  die  Curia  Julia,  das  neue  Senatsgebäude, 
weihte.  Ein  tarentiniscbeB  Kunstwerk  aus  vei^ldetem  Erz, 
wahrscheinlicb  auf  der  Weltkugel  achwebend  wie  wir  heute 
noch  Vtctorienstatueja  sehn.  Bia  zu  den  sp&testen  Zeiten  blieb 
dieselbe  die  Schutzgöttin  des  Senats,  welcher  üir  vor  seinen 
Sitzungen  zu  opfern  pflegte  und  vor  ihr  dem  Imperator  Treue 
Bchwor,  so  daas  noch  zu  Anfang  des  f&nften  christlichen  Jabr- 
liunderts  der  Dichter  Claudian  diese  Siegesgöttin  »Romanae 
tutela  togae*  und  aCuBtoB  imperii  vii^o«  nennt,  nachdem 
Altar  und  Statue  Gegenstand  des  heftigen  Kampfes  gewesen 
waren,  in  welchem  die  G-eschichte  der  Herrschaft  des  Götter- 
cnlCns  in  Rom  ihren  dramatischen  Abschluss  findet 


Dass  in  dem  langen  Zeitraum,  der  zwischen  dem  Beginn 
der  punischen  Kri^e  und  dem  Ende  der  Republik  hegt,  die 
Stadt  Rom,  wenn  sie  auch  ihre  Anlage  im  ganzen  und  grossen 
bewahrte,  eine  wesenthch  veränderte  Gestalt  annehmen  musste 
liegt  auf  der  Hand.  Bei  einem  Volke  welches  geringe  geistige 
Initiative  hatte,  miusten  die  erweiterten  und  veränderten  Be- 
ziehungen zum  Auslande  wesenthch  auf  die  innere  Entwicklung 
einwirken. 

Dieser  Zeitraum  von  zweihundertrierunddreissig  Jahren 
tbeilt  sich  nicht  blos  dem  pohtdschen  Karakter  und  den 
Ereignissen  nach ,  sondern  auch  in  den  Erscheinungen  in  Leben 
und  Kunst  in  zwei  Epochen.  Die  erste  geht  von  dem  Anfang 
der  punischen  Kriege  zum  Ende  derselben  und  der  gleich- 
zeitigen Unterweriung  Griechenlands.  Die  zweite  umfasst  die 
B&rgerkämpfe  mit  den  grossen  Kriegen  im  Osten  und  Westen, 
vom  Beginn  der  gracchischen  Unruhen  bis  zur  Alleingewalt 
Octavianus  Angustus'.  Jene  begreift  beinahe  bundertdreissig, 
diese  etwas  über  hundert  Jahre.  Die  Berüdirung  mit  Griechen- 
land und  dem  Osten  im  Sieg  über  beide  gab  für  Rom  und 
römisches  Leben  den  Ausschlag. 
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Die  Anlage  der  Stadt  blieb  wie  gesBigt  weaentlicb  die- 
selbe, insoferne  der  von  der  serviscbea  Mauer  umschlossene 
Theil  in  Betraclit  kommt.  Feuersbrünste  und  Verheerungen 
durch  Ueberschwemmungen  boten  zwar  Anlass  zu  Neubauten, 
unter  andern  an  dem  zweimal  in  den  Jahren  544  und  574  durch 
Brand  heimgesuchten  Forum;  aber  man  scheint  an  den  alten 
Locahtäten  wenig  oder  nichts  verändert  zu  haben.  An  den 
Mauern  und  Thürmen  der  Befestigungslinie  der  Königszeit 
wurde  im  Jahre  540  eine  Ausbesserung  voi^enommen.  Wie  es 
mit  den  Strassen  der  Stadt  bescbalTen  war,  erhellt  daraus 
dass  erst  im  Jahre  548  die  vom  Forum  boarium  nach  dem  Venus-  " 
tempel  und  die  um  das  grosse  Forum  gepflastert,  erst  dreissig 
Jahre  später  der  von  letzteim  aus  nach  dem  Capitol  führende 
CÜTus  mit  Lavaplatten  belegt  wurde.  Im  Jahre  559  nahmen  die 
Consuln  L.  Valerius  Flaccus  und  M.  Porcius  Cato  eine  Menge 
Verbesaerungen  vor,  unter  andern  im  der  Villa  publica  des 
Marsfeldes,  und  als  Beide  das  Censorenamt  verwalteten, 
Hessen  sie  die  öffentlichen  Wasserbehälter  mit  Steinplatten 
belegen  und  zum  Theil  bedecken,  die  für  die  Passage  hinder- 
heben Privatbauten  wegräumen,  die  sehr  in  Unordnung  ge- 
rathene  Waeservertheilung  regeln.  Lange  behalf  man  sich  mit 
der  ausserhalb  des  serviacben  Mauerkreises  vor  der  Porta  Tri- 
gemina  befindlichen  hölzernen  subhcischen  Brücke,  welche 
noch  Dionysius  von  Halicamass  in  der  augusteischen  Zeit  von 
Holzboblen  ohne  Eisen  sah ,  als  sie  nur'  noch  zu  gottesdienst- 
lichen Zwecken,  eine  neuere  steinerne  neben  ilir  dem  gewöhn- 
lichen Verkehr  gedient  zu  haben  scheint.  Im  Jabre  560  riss 
eine  Ueberschwemmung  die  eubliciache  Brücke  wie  die  gleich- 
falls bölzeme  palatiniscbe  weg,  so  dass,  als  dreizelin  Jabre 
später  die  Censoren  M.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Fulvius  Nobi- 
lior  den  Neubau  der  letztem  unternahmen,  die  Pfeiler  von  Stein 
gebaut  ^vurden,  über  welche  erst  im  Jahre  610  die  Censoren 
P.  Scipio  Aemilianua,  der  jüngere  Afncanus  genannt,  und 
L.  Mummius,  die  Zerstörer  Karthagos  und  Korinths,  die  Bo- 
gen wölbten.  Es  ist  die  Brücke  welche,  auch  die  aemihsche 
genannt,  so  viel  Unglück  gehabt  und  wiederholt,  in  der  spä- 
tem Raiserzeit,  unter  P.  Gregor  IX.,  unter  P.  Paul  IV.,  unter 
P.  Clemens  VIII.  eingestürzt  ist  und  heute  nothdürfÜg  mit- 
telst eiaes  Hängewerkes  ergänzt  noch  den  Namen  des  Ponte 
rotto   fülirt.      Der  ersten   Wasserleitung  des  Appius  Claudius 
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wurden  andere  beigesellt,  im  Jahre  481  die  des  Anio  vetus, 
im  Jahre  608  die  Marcia,  im  Jahre  627  die  Tepola.  Die  erstere 
kam  üher  zwanzig  MilUen  weit  aus  den  Bergen  bei  Tibur, 
fast  immer  unterirdisch;  die  im  Kriege  gegen  König  Pyrrhus 
gemachte  Beute  bestritt  die  Auslage  des  von  dem  Censor  Maniua 
Curius  Dentatua  geleiteten  Baues,  dessen  Reste  man  dicht  bei 
einem  andern  weit  grossartigem  Monument  gleicher  Gattung, 
bei  der  Porta  majore,  erkennen  will.  Die  Agiia  Marcia, 
nach  dem  vom  Senat  mit  der  Erbauung  beauftragten  Prätor 
Quiutus  Marcius  Rex  benannt,  und  die  Tepula,  das  Werk  der 
Censoren  Cn.  Servilius  Caepio  und  L.  Cassius  Longinus  ßavilla, 
gelangten  jene  aus  bedeutender  Entfernung,  von  der  vale- 
rischen  Strasse  in  der  Sabina  her,  wo  man  ihre  Quelle  im 
L^o  di  Sta  Lucia  im  Tbale  von  Arsoli  erkennt,  diese  näher 
an  Rom  von  der  latinischen  Strasse,  zur  äussern  esquilini- 
Bchen  Höhe.  Bei  dem  in  dem  vejenter  Kriege  geweihten  Tem- 
pel der  Spes  vetus  traten  sie  dicht  wi  die  Stadt  heran,  bilde* 
ten,  in  Augustus'  Zeiten  mit  der  Leitung  der  Julia  vereint, 
von  Titus,  dann  von  Caracalla  ausgebessert  und  gemehrt,  an 
dem  tiburtinischen  Thor  des  aurelianischen  Mauerkreises,  der 
heutigen  Porta  S.  Lorenzo,  in  dreifach  übereinander  gelegtem 
Cau&i  den  noch  erhaltenen  Strassenbogen ,  und  schlugen  dann 
die  Richtung  nach  Viminal  und  Caehus  ein.  Die  Aqua  Mar- 
cia, deren  Wiederverwendung  heute  beabsichtigt  wird,  galt 
für  die  beste  Roms,  und  während  Tibull  sie  zur  Vermischung 
mit  altem  Wein  anpries,  nannte  Martdal  sie  so  rein  und  hell 
dass  man  ihre  Gegenwart  im  blendenden  MarmorgefUss  nicht 
ahnte.  Andere  gemeinnützige  Anlagen  waren  die  des  Hafen- 
markts oder  Emporiums  am  Tiber,  welcher  im  Jahre  559  süd- 
lich vom  Aventin  ausserhalb  der  Mauer  entstand,  später  mit 
Quadern  gepflastert  nud  mit  einer  nach  dem  Fluss  hinabfiih- 
renden  Treppe  und  Portäken  versehn  ward,  und  vierzehn 
Jahre  später  die  des  grossen  Speisemarktes  oder  Macellum 
magnum  auf  dem  Caehus  durch  die  schon  genannten  Censoren 
iL  Fulvius  Nobilior  und  M.  Aemihus  Lepidus.  Dies  Macellum 
war  der  erste  vereinigte,  in  der  Kaaserzeit  vielfach  umgestal- 
tete Markt  der  Stadt,  dessen  mittleres  Hallengebäude  mit  Por- 
tiken und  Buden  man  nach  der  Locahtät  der  li-ühmittelalter- 
lichen  Kirche  Sto  Stefano  rotondo  verlegen  mögte.  Auch 
die  Navaiia  oder  Schiffswerften  und  die  Horrea  oder  Magazine 
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am  Tiber,   die  sieb   etwas  melir  Queaabwärta   liegend   an   das 
Emporium  anscblossen,  geborten  derselben  Zeit  an. 

Unter  allen  Bauten  dieser  Kpocbe  aber,  welcbe  als  Staate- 
gebäude öffentlicben  Zwecken  dienend  Zweckmiiasigkeit  mit 
Adel  der  Form  vereinigten,  sind  die  Basiliken  so  an  sich  wie 
wegen  ihres  Einflusses  auf  die  Architektur  späterer  Zeiten  die 
bemerkenswerthesten.  Die  Crerichtssäle,  welche  nothwendig 
wurden  als  das  Forum  zu  gefüllt  und  laut  ward  um  dem 
KJchterstuhl  des  Prätors  Baum  und  Ruhe  zu  gönnen,  erhiel- 
ten ihren  Kamen  Basihka  wahrscheinlich  von  dem  des  Königs- 
richters oder  Archon  basileus  der  Athener,  indem  Form  und 
Benennung  von  der  Stoa  basUeos  oder  basüika  den  Griechen 
entlehnt  wurden.  Die  Basilika  war  ein  längUches,  gewöhnlich 
durch  eine  doppelte  auch  an  den  Schmalseiten  fortgesetzte 
Säulenreihe  in  drei  Schiffe  getheiltes  Viereck,  der  mittlere 
oder  höhere  Hauptraum  mit  einem  oder  zwei  Geschossen, 
so  dasB  in  letzterm  Falle  die  SäulensteUung  sich  wiederholte 
und  die  obere  gegen  den  Mittelraum  oder  das  Hauptschiff  zu 
durch  ein  flaches  Gebälk  von  der  untern  getrennt,  durch  ein 
Gitter  (pluteum)  abgeschlossen  war.  Eine  dHtte  Reihe  Säulen 
oder  Pfeiler,  oder  eine  von  Fenstern  durchbrochene  »WmkI 
trug  das  Dach  des  Mittelschiffs.  So  hatte  man  einen  mehr- 
fach getheilten  Raum  für  die  Erledigung  der  richterlichen  Ge- 
schäfte wie  für  die  Harrenden  und  die  Zuschauer.  Der  Bich- 
terstuhl  oder  das  Tribunal  stand  in  der  Regel  in  einem  halb- 
kreisförmigen Ausbau,  Tribuna  oder  Absis  genannt,  gewöhn- 
Uch  dem  Haupteingange  gegenüber,  somit,  wenn  derselbe  an  der 
die  Ta^ade  bildenden  Langseite  war,  an  der  rückwärts  liegen- 
den Langseite,  oder  an  der  schmalen  Seite  wenn  der  Eingang 
an  dieser  war,  was  wesentlich  durch  die  Localität  bedingt 
wurde.  Ausnahmsweise  gab  es,  wenn  der  Haupteingang  an 
der  Langseite  lag,  zwei  Tribünen  an  beiden  schmalen  Enden. 
Nothwendig  war  die  Absis  nicht,  während  der  Eichterstuhl 
beweglich  sein  konnte  und  vom  Forum  in  die  Basilika  getra- 
gen ward.  Die  erste  dieser  Gerichtshallen  wurde  von  dem 
Censor  M.  Porcius  Cato  im  Jahre  568,  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  punischen  Kriege,  zwischen  den  Siegen  über  die 
beiden  makedonischen  Könige  Philipp  und  Feraeus  gebaut. 
Ihre   Lage    war  an   dem   Nordoetende   des  Forum,    zwischen 
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der  heudgea  Kirche  Sta  Martina.  Die  Nahe  des  Fischmarktea 
trug  nicht  zur  AnnehiDÜchkeit  des  Ortes  bei  und  der  Geruch 
trieb  die  Menge  wol  aus  der  Halle  nach  dem  Forum.  Doch 
hielten  in  Ciceros  Zeit,  kurz  vor  dem  Untergang  des  Bauwerks 
in  dem  bei  Clodius'  Leichenfeier  entstandenen  Brande,  die 
Tolksthbunen  in  dieser  Baailica  Forcia  üure  Zusammenkünfte. 
Um  für  seinen  Bau  Raum  zu  gewinnen,  hatte  Cato  die  Atrien 
zweier  benachbarten  Häuser  und  vier  Buden  gekauft  und  nie- 
dei^rissen.  Der  Eigenthümer  eines  der  Häuser,  Namens 
Maenius,  soll  sieb  eine  der  Saiden  des  Atrium  vorbehalten 
and  dieselbe  mit  einem  hölzernen  G-erüste  versehn  haben,  um 
von  dort  den  Scenen  auf  dem  Forum  zuzuschauen.  Ein  Um- 
stand von  welchem  man  den  Ausdruck  Maeniaoum  für  einen 
Frker  oder  Balcon  herleitet,  wenn  derselbe  nicht  mit  den 
Umschhessungsmauem  an  den  Sitzreihen  der  Theater  zusam- 
menbängt  Die  Columna  Maenia  erlangte  im  römischen  Leben 
eine  traurige  Bedeutung,  indem  sie  zur  Schandsäule  wurde,  an 
welcher  man  säumige  Schuldner,  Sklaven  und  Diebe  züchtigte. 
Fünf  Jahre  nach  der  ersten  Gerichtshalle  erbaute  der 
Censor  M.  Fulvius  Nobihor  die  zweite,  welche  nach  ihm  den 
Namen  Fubria  trug  tmd  an  der  Ostseite  des  Forum,  zwischen 
den  heutigen  Kirchen  S.  Adriano  und  S.  Lorenzo  in  Miranda, 
oder  der  Curia  Hostiha  und  dem  Faustinentempel  der  Kaiserzeit 
lag.  Lucius  Aemilius  FauUus  baute  um  das  Ende  des  siebenten 
Jahrhunderts  diese  Halle  mit  grosser  Pracht  wieder  auf,  und 
sie  führte  förder  den  Namen  Basihca  Aemilia  oder  Paulli,  die 
■sublimis  r^ia  PauUi>,  wie  Statius  sie  gegen  das  Ende  der  flavi- 
schen  Zeit  in  einer  seiner  Dichtungen  nennt  Das  Geld  wo- 
mit Julius  Caesar  den  einflussreichen  Mann  gewann,  soll  auf  den 
Bau  verwandt  worden  sein,  dessen  Kosten  auf  2,250,000  Thaler 
unseres  Geldes  angeschlagen  werden  und  der  noch  zweimal  er- 
neut ward,  bevor  Phnius  ihn  sah  und  seinen  Glanz  und  seine 
phfygischen  Marmorsäulen  bewunderte,  welche  letzteren  man  in 
denen  wiederzufinden  geglaubt  hat  die  hei  dem  Brande  der  Pauls- 
kirche junmervoll  zu  Grunde  gingen.  An  die  hintere  Seite  dieser 
aemilischen  Basilika  släess  das  sogenannte  Atrium  der  Frei- 
heit» ein  viereckiger  Baum  mit  gleicher  SäulensteUung  im 
Innern.  Auf  der  Südwestseite  des  Forum  entstand  im  Jahre 
583  die  BaräUca  Sempronia,  von  dem  Censor  Tiherius  Sem- 
pronius    Gracchus    errichtet,    welcher   das    Haus   des    Scipio 
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Africantis  und  melire  benachbarte  Fleischerbuttea  kaufte  und 
niederriss.  um  für  dies  Gebäude,  welches  zwischen  dem 
Vicus  kiBCUS  und  Vicus  jugarius  stand  und  in  späteren  Zeiten 
von  der  Basihca  JuUa  verdrängt  worden  zu  sein  scheint,  den 
nütbigen  Raum  zu  gewinnen.  Die  letzte  der  grossen  Gerichts- 
hallen, die  Basihca  Opimia,  in  der  Kähe  der  Curie  und  des 
Comitium,  wahrscheinlich  gegen  die  beutige  SaUta  di  Mar- 
foiio  hin,  gehört  schon  der  Zeit  an  welche  unmittelbar  auf 
die  hier  betrachtete  folgt.  Der  Consul  M.  Opimius,  der  bittere 
Gegner  des  Cajus  Gracchus  und  Urheber  des  Bluthades  auf 
Aventin  und  Tiberbrücke,  erbaute  sie  nach  dem  Siege  über 
die  Partei  des  Reformators.  Er  hatte  auch  den  Concordien- 
tempel  neugebaut,  auf  der  Stelle  wo  der  des  CamilluB  gestan- 
den, wo  später,  in  Augustus'  Tagen,  deijenige  sich  erhob, 
dessen  Gnmdbau  wir  noch  vor  uns  sehn.  Der  allzeit  fertige 
römische  Volkswitz  rächte  sich  durch  Wortspiele  an  dem 
Hanne  welcher  der  Eintracht  ein  Heiligthum  weüite,  nachdem 
er  in  Zwietracht  der  Mörder  von  Tausenden  geworden  war. 

Zahlreiche  Tempel  entstanden  in  dieser  Zeit  Einer  der 
ersten  war  der  des  Aesculap  auf  der  Tiberinael.  Die  Sage 
berichtet,  die  Insel  sei  durch  die  Masse  des  Getreides  entstan- 
den welches  nach  der  Vertreibung  der  Tarquinier  von  ihren 
dem  Mars  geweihten  Aeckern,  dem  naclimaligen  Marsfeide, 
nach  dem  Flusse  gescliafil  und  in  denselben  geworfen  worden 
sei,  wo  es  sich  bei  niederm  Wasserstande  auf  einer  seichten 
Stelle  ansammelte.  Auf  dieser  Insel  blieb,  so  erzählt  eine  an- 
dere Sage,  die  Scldange  welche  auf  dem  zur  Zeit  der  grossen 
Pest  des  Jahres  462  gemäss  dem  Rath  der  sibyllinisclien  Bü- 
cher nach  Epidaurus  zum  Heiligthum  des  Aesculap  gesandten 
Fahrzeuge  nach  Rom  gekommen  war,  und  als  Sinnbild  des 
Heilgottes  göttlich  verehrt  wurde.  Es  war  das  erstemal  dass 
Rom  in  Angelegenheiten  des  Cultus  mit  Griechenland  in  directe 
Berührung  trat.  Die  Pest  hörte  alsbald  auf,  so  dass  mim  zur 
Erinnerung  und  zum  Danke  dem  Sohn  Apolls  und  der  Coronis, 
auf  welchen  man  übrigens  schon  durch  den  Apollodienst  hin- 
gewiesen war,  einen  Tempel  errichtete  und  dem  Eilande  durch 
Ummaucrung  seines  Ufers  mit  Travertinblöcken  die  Gestalt 
eines  Scliiffes  gab,  ^vie  sich  lieute  noch  an  der  stromabw&rts 
gewandten  Spitze  hinter  dem  Gärtchen  des  St  Bartholomäns- 
klosters,  das  die  Stelle  des  Tempels  eingenommen  hat,  deutlich 
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erkennea  läset  AuS'allend  istes,  dass  erstdreiimdBiebzigJahro 
später  die  U ebersied eluQg  eines  griechischen  Arztes  nach  Rom 
erwähnt  wird.  Der  Peloponnesier  Archagsthus  soll  nämhch  im 
Jahre  535  heimkommen  sein  und  so  grossen  Zuspruch  gefun- 
den haben,  daes  man  ihm  das  Bü^errecht  erthrälte  und  eine 
Bude  auf  öffentliche  Kosten  schenkte,  obgleich  seine  Kunst  sich 
weseotUch  auf  erbarmungsloses  Schneiden  imd  Brennen  be- 
Bchränkt  zu  haben  scheint.  Wie  im  Falle  der  AesculapsTereh* 
rung  zog  der  Apollodienst  noch  andere  griechische  Culte  nach 
sicL,  unter  ihnen  den  Ceres-  und  Bacchusdienst,  welchem 
letztem  asiatische  Elemente  sich  beigesellten. 

Tempel  an  Tempel  erhoben  sich  in  der  Stadt,  aaf  dem 
Capitol,  auf  dem  Palatin,  auf  dem  Aventän,  in  der  Ebne,  zum 
Theil  infolge  Ton  Gelöbnissen  während  der  Kriege.  So  weihte 
der  Dictator  Q.  Fahius  Maximus  auf  dem  Capitol  einen  während 
der  trasimenischen  Schlacht  gelobten  Tempel  der  Venus  Ery- 
cina, welche  später  einen  andern  in  den  sallustiechen  Gärten 
erhielt  Während  des  ersten  punischen  Krieges  waren  die 
Römer  mit  dem  Cultt»  auf  dem  Bei^e  Eryx,  dem  Monte  Sui 
Giuliano  in  Berührong  gekommen,  der  mit  der  Aeneassage  zu- 
sammenhing und  somit  für  Latium  und  Rom  von  besonderer 
Bedeutung  war.  Eine  andere  Bedeutung  erlangte  dieser  Cultua 
dadurch ,  dass  er  zur  Verschmelzung  der  asiatisch  -  griechi- 
schen Venus  mit  der  altitalischen  beitrug,  welche  in  Rom  schon 
als  Murcia,  als  Cluacina  und  Libitina,  in  letzterer  Eigenschaft 
SD  als  Göttin  des  blühenden  Lebens  wie  des  Todes  verehrt 
wurde.  Während  des  zweiten  punischen  Krieges ,  überhaupt  eine 
Zeit  so  grosser  Umwandlungen,  drang  sodann  der  ptuygische 
Cult  der  Grossen  Mutter  Tom  Ida  nach  Rom,  auch  diesmal 
wieder  wie  beim  Aesculapsdienst  u.  a.  auf  Veranlassung  der 
sibyllinischen  Bücher,  und  wiederum  in  besonderer  Beziehung 
zu  der  geglaubten  troischen  Abstammimg.  Es  war  im  Moment 
wo  die  Entscheidung  herannahte  und  P.  Comehua  Scipio  im' 
Begriff  war  von  Sicilien  nach  A&ica  überzusetzen,  dass  mau 
mittelst  einer  f eierhch^i  Gesandtschaft  den  heiligen  Stein ,  das 
Symbol  der  Magna  Mater,  von  Pessinns  dem  Mittelpunkte 
ihres  Gottesdiwostes  abholte  und  im  Jahre  650  mit  grossem 
Gepilnge  in  Rom  einführte,  wo  dieser  asiatische  Cybeledienst 
auf  dem  Palatin  einen  Tempel  erhielt  und  namentlich  unter 
den  Vornehmen  weite  Verbreitung  fand.     Er  war  es,  der  im 
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Zusammenhang  mit  den  ungewölmlicb  glänzenden  Circnsspielen, 
die  man  mit  griechischem  Ausdruck  die  Megalesischen  nannte, 
mit  der  Frocession  und  dem  Witten  Treiben  der  phry^chen 
Priester ,  der  Galli ,  mit  seinem  vielgestalteten  Abeiglauhen  und 
Amulettenkram  mehr  als  ein  anderer  Cultus  dazu  beigetragen 
hat,  dem  bald  überhandnehmenden  Einfluas  des  Orients  auf 
römische  Sitte  Bahn  zu  brechen. 

Das  Material  zu  den  Tempel-  und  anderen  Bauten  bUeb  noch 
Umgere  Zeit  hindurch  einfach:  erst  die  griechischen  und  orien- 
talischen Kriege  füllten  die  Stadt  mit  Marmor  zu  architektoni- 
schen Zwecken ,  während  sie  derselben  eine  Menge  Statuen  zu- 
führten. Dass  der  Marmor  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  selten  war,  erhellt  aus  dem  Umstände,  daes 
M.  Fulvius,  der  Erbauer  der  nach  ihm  benannten  Basilika,  die 
marmotneD  Bachziegel  vom  Tempel  der  Juno  Lucina  bei  Croton 
nach  Rom  echafien  uud  verwenden  hess.  Zu  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  verwandte  den  ersten  Marmor  zum  Tempelbau 
Quintus  Metellus,  der  Makedonien  zur  römischen  Provinz  machte. 
Der  von  ihm  gebaut«  Tempel  war  jener  des  Jupiter  Stator,  ein 
Bau  des  Hermodor  von  Salamis,  welcher  mit  dem  von  M.  Aemi- 
lius  Lepidus  errichteten  der  Juno  Regina  von  dem  grossen  Per- 
ücUB  umschlossen  ward,  welcher  nach  seiner  Wiedererbauung 
in  Augustus'  Zeit  von  seiner  Schwester  den  Namen  Octavia  er- 
hielt. Eine  Säulenhalle,  von  welcher  man  jene  unterscheiden 
muss  die  von  dem  Prätor  Cn.  Octavius  nach  der  Gefimgenneb- 
muug  König  Ferseus'  von  Makedonien  im  Jahre  567  im  Marsfelde, 
bei  dem  heutigen  Campo  di  fiore,  erbaut  nach  ihrem  B^;rüDder 
den  Namen  Octavia  führte,  den  sie  auch  nach  ihrer  Herstellung 
durch  Augustus  behielt,  obgleich  man  sie  meist  die  korinthische 
DUmte,  nach  den  prächtigen  erzenen  Kapitalen  welche  ihre  Säu- 
len krönten.  Beim  Be^nn  des  siebenten  Jahrhtmderts  geschiebt 
des  ersten  eingelegten  Marmorfuasbod^is  auf  dem  Capitol  Er- 
wähnung. Wenige  Jahre  später  (611)  wurde  der  capitohnische 
Tempel  mit  einer  vergoldeten  Decke  geschmückt.  Es  war 
Lucius  Mummius ,  der  Eroberer  von  Korinth,  welcher  als  Censor 
in  gedachtem  Jahre  einen  Theii  der  griechischen  Beute  darauf 
verwandte,  der  Holzdecke  des  grössten  und  vornehmsten  Tem- 
pels der  Stadt  diese  glänzende  Auasenseite  zu  geben.  Schon 
vorher,  nach  dem  Kriege  gegen  König  Philipp  von  Makedonien, 
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war  da«  Dach  des  Tempels  mit  einer  vei^oldeten  Quadriga 
und  zwölf  ve^oldeten  Schilden  geziert  worden. 

Die  Ehrenmale  wurden  allmähg  häufiger,  während  die 
Ehrenhogen  (fornicea)  hegaimen.  Im  Jahre  492  ward  die  Co- 
lumna  xostrata  neben  der  Rednerbübne  des  Comitium  errichtet 
zur  Erinnerung  an  Cajus  Duihus'  rarsten  Seesieg  über  die  Kar- 
thager: eine  mit  den  Schnäbeln  der  erbeuteten  Schiffe  ge- 
schmückte Säule,  welche  wahrscheinhch  deshalb  neben  der 
Rednerhühne  zu  stehen  kam,  weil  letztere  auf  gleiche  Weise 
geschmückt  war.  Im  Jahre  556  hess  Cajus  Stertinius  aus  der 
in  Hispanien  gewonnenen  Beute  im  Forum  boarium  zwei,  im 
Circus  einen  Bogen  errichten  worauf  vergoldete  Bildsäulen 
standen,  und  sechs  Jahre  später  erhob  sich  neben  dem  Auf- 
gang zum  Capitol  jener  des  Siegers  von  Zama.  Sieben  ve^ol- 
dete  Statuen  imd  zwei  Rosse  schmückten  diesen  Bogen,  Tor 
welchem  zwei  grosse  marmorne  Wasserbecken  standen. 

Jahrhunderte  hindurch  blieb  der  von  den  etmskischen  Köni- 
gen in  dem  Thale  zwischen  Palatin  und  Aventin  angelegte 
Circus,  den  man  zur  Unterscheidung  von  den  späteren  maxitnus 
nannte,  der  einzige  Platz  für  die  Pferde-  und  Wagenrennen, 
worauf  sich  die  zu  Volkslustbarkeiten  bestimmten  Schauspiele 
beschränkten.  Die  unteren  Zuschauerräume  welche  für  Senat 
und  Ritterstand  dienten  waren  zu  Ende  der  Königszeit  aus 
Mauerwerk  aufgeführt,  die  oberen  Sitzreihen  hölzern.  Nicht 
vor  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  werden 
die  Carceres  erwähnt,  die  Haltorte  für  Wagen  und  Pferde  am 
Anfang  der  Rennbahn,  die  man  da  suchen  muss  wo  au  der 
heutigen  Via  de'  cerchi  theils  Magazine  theils  die  Bauten  der 
Gasanstalt  den  beträchtUch  aufgehäuften  Boden  bedecken. 
Hundert  Jahre  nachdem  diese  Veränderung  voi^enommen  wor- 
den, im  Jahre  531,  erbaute  der  Censor  Cajus  Flaminius,  der- 
selbe welcher  mehr  zum  poUtischen  Parteiführer  als  zum  Feld- 
herm  geboren  gegen  Hannibal  am  trasimenischen  See  Schlacht 
und  Leben  verlor,  einen  zweiten,  auf  dem  weiten  Wiesengrunde 
nordwesthch  vom  Capitol  welcher  den  Namen  der  Prata  Fla- 
minia  führte,  und  wo  in  'der  Auflehnung  gegen  die  Decemvim 
das  Volk  sich  unter  Führung  seiner  Tribuneo  versammelte,  wie 
denn  in  nachmaligen  Zeiten  Yolksversammlungen  im  Circus 
statlsufinden  pflegten.     Dieser  erstreckte  sich  in  der  Richtung 
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TOD  OBten  nach  Westen,  vom  Fubs  des  capitolini sehen  Hügels 
gegen  den  Fluss  zu,  so  zwar  dass  er  in  der  Länge  von  der 
Tribüne  der  Kirche  von  Tor  de'  specchi  bis  zur  Piazza  dell* 
Ohno  reichte,  in  der  Breite  den  Raum  zwischen  der  Via  delle 
botteghe  oscure  und  jener  von  Sta  Caterina  de'  fuuari  einnahm. 
Ein  Baum  der  schon  ziemlich  £rühe  im  Mittelalter  bewohnt 
worden  zu  sein  scheint,  wie  denn,  nachdem  im  nemiten  Jahr- 
hundert der  christhchen  Zeitrechnung  selbst  der  Name  den 
Trümmern  abhanden  gekommen  war,  eine  päpsthche  Bulle  vom 
Ende  des  zwölften  uns  die  hohen  Mauern  dieses  Castellum 
aureum ,  wie  man  den  Ort  nannte ,  an  eine  Menge  neuerer  Woh- 
nungen und  Bauten  angelehnt  zeigt.  Im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert, wo  man  einen  Theil  der  innem  Area  zum  Seilziehn  be- 
nutzte wie  heute  den  Raum  zwischen  dem  Circus  nuudmus  und 
den  antomnischen  Thermen  —  eine  Verwendung  auf  welche 
der  Name  von  Sta  Caterina  de'  funari  hindeutet  —  sah  und 
mass  man  noch  ansehnhche  Trümmer  dieses  Circus  beim  Neu- 
bau der  Paläste  der  Familie  Mattei  welche  heute  mehren  Be- 
sitzern gehören  und  noch  Bau-  und  Sculpturreste  desselben 
bewahren,  während  der  Name  der  Strasse  der  Botteghe  oscure 
sich  von  den  zu  Buden  und  Wohnungen  verwandten  Gewölben 
des  alten  Baues  herschreibt; 

Die  Circus  spiele ,  welche  im  Verlauf  der  Zeit  sich  nicht 
mehr  auf  Wagen-  und  Pferderennen  beschrankten,  sondern 
Bingem,  zuerst  von  M.  FuIviuB  aus  Griechenland  eingeführt, 
Faustkämpfem,  Läufern  u.  a.  Raum  gewährten,  bildeten  den 
Uebergang  zu  den  scenischen  Darstellungen.  Die  ersten  der- 
selben finden  wir  gegen  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  zur 
Zeit  der  Seuche,  gegen  welche  solche  DafsteUtmgen,  als  Mittel 
zur  Versöhnung  des  göttlichen  Zornes,  dienen  sollten.  Etrus- 
kische  Fantomimentänzer ,  Histrionen  genannt,  wurden  von 
FlötenJÜängen  begleitet,  während  die  Zuschauer  ihre  Scherze 
und  Witze  einmischten,  woraus  die  an  die  oscischen  Atellsnen 
erinnernden  dialogischen  Satiren  imd,  zu  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts,  die  ersten  dramatischen  Versuche  des  M.  Livius 
Andronicus  eines  Tarentiners,  wahrscheinlich  griechischer  Her- 
kunft und  Freigelassenen  des  Consuls  M.  Livius  Salinator,  und 
die  des  Campaners  C.  Naevius  entstanden,  von  denen  jener  grie- 
chische, dieser  römische  Stoffe  aus  der  Heroenzeit  behandelte, 
während  sie  sich  auch  in  Komödien  versuchten.    Im  Jahre  540 
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finden  wir  die  apollinanschen,  fünf  Jahre  später  die  schon  er- 
wähnten megalesischen  Spiele  zu  Ehren  der  Cybele,  tot  ihrem 
palatjniscben  Tempel  wie  im  CircuB  gefraert  und  schon  sechzehn 
Jahre  nach  ihrem  Entstefan  mit  sceniacb^i  Darstellungen  ver- 
mischt. Yom  Öffentlichen  Platz  und  aus  dem  Circus  wanderten 
solche  Spiele  und  Darstellungen  nach  dem  Theater,  zu  welchem 
Griechenland  das  Muster  hergab.  Im  Jahre  573  erbaute  der  Censor 
M.  AemiÜus  Lepidus  beim  ApoUotempel  die  erste  Schaubühne; 
aie  war  von  Holz  und  die  Zuschauer  sahen  stehend  den  auf  der 
Bohne  vor  sich  gebenden  Dingen  zu.  Zu  Ende  desselben  Jahres 
beschlossen  die  Censoren  Messala  und  Caseius  bei  dem  Cybelc- 
tempel  am  Fusse  des  Falatin,  an  der  nordöstlichen  dem  Luper- 
cal  zugewandten  Spitze  des  Hügels,  ein  Theater  mit  Sitzplätzen 
für  die  Zuschauer  zu  errichten.  Aber  der  Consul  F.  Cornelius 
Scipio  Nasica  liesa  das  begonnene  Werk  zerstören  und  die 
auigehäuften  Baumaterialien  zerstreuen,  indem  er  zugleich  einen 
Seoatsbeschluss  veranlasste,  genÜLss  welchem  keiner  innerhalb 
der  Stadt  und  eines  Umkreises  von  tausend  Schritten  einen  ähn- 
lichen Bau  mit  Sitzplätzen  (theatrum  perpetuum)  auffuhren  sollte, 
da  man  von  einem  solchen  nachtheiUge  Einwirkung  auf  die  Sitten 
des  Volkes  beßirehtete.  Diese  Sitten  waren  freilich  längst  in 
einem  Verändenmgsprozess  begriffen,  welchem  keine  Censur  und 
keine  Senatsbeschlüsse  Stillstand  zu  gebieten  vermc^eo. 

Dass  zahlreiche  Bildwerke  erfordert  wurden,  diese  zahl- 
reichen Bauten  zu  schmücken,  ist  leicht  erklärlich.  Je  weniger 
die  Sculptur  in  Rom  den  gesteigerten  Anforderungen  entsprochen 
zu  haben  scheint,  obschon  Ton  Tempelbildem  römischer  Arbeit, 
jedoch  wahrscheinlich  nur  dem  Ort  des  Entstehns  nach  römi- 
schen Ursprungs  und  von  eingewanderten  Griechen  angefertigt, 
die  Rede  ist,  um  so  bastjger  warf  man  sieb  auf  den  unermess- 
bcben  Reichthum,  welchen  die  süditaUscheu ,  die  siciliscben, 
die  griechischen  Städte  darboten.  Mit  dem  zweiten  panischen 
Kriege  begann  ein  grossartiges  Plündersystem,  welches  kaum 
in  dem  französisch- napoleonischen  neuerer  Zeit  ein  Gegen- 
stück gefunden  bat.  Der  Eroberer  von  Syracus,  M.  Claudius 
Marcellus,  war  der  erste,  welcher  nach  der  Einnahme  dieser 
reichen  und  blühenden  Handelsstadt,  die  den  langen  Wider- 
stand durch  den  Verlust  ihrer  Kunst-  und  anderen  Schätze 
büsste  (im  Jahre  542).  die  erbeuteten  Statuen  und  Gemälde 
nach  Rom  schaffte  imd  in  seinem  Triumphzug  aufiuhrte.    Der 
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Doppeitempel  der  Eture  und  der  Tapferkeit  (T.  boaoiis  et 
virtutis),  fünf  Jahre  darauf  an  dem  capenisclien  Thore  geweiht, 
war  der  erste  TÖmisohe  Tempel,  welcher  solche  griechischen 
Bildwerke  auihahm  die  auch  Spolia  opima  waren,  wenngleich  ver- 
schieden von  denen,  die  derselbe  Marcellus  nach  seinem  Siege 
über  den  Insubrerkönig  Viridomar  im  Tempel  des  Jupiter  Fere- 
triuB  weihte.  Wie  es  Syracus  ergangen  war,  eo  erging  es  in 
demselben  Kriege  Capua  durch  Q.  Fulvius  Flaccus,  Ttu^ent  durch 
Fabius  Maximus,  so  ei^ing  es  nicht  lange  darauf  den  makedo- 
nischen, aetolischen,  griechischen  Städten,  namentlich  Ambracia, 
Chalcis,  Delphi,  dem  nach  dem  Siege  über  den  achadschen 
Bund  barbarisch  vernichteten  Korinth.  Sie  wurden  durch 
T.  Quintius  Flamininus,  M.  Fulvius  Nobilior,  AemiliuB  Faullus, 
L.  Mummius  so  gründlich  ausgeleert,  dass  die  Bewohner  Am- 
bracias,  des  vormaligen  Königsitzes  des  makedonischen  Pyrrhus, 
klagten,  es  aei  ihnen  kein  Götterbild  zur  Verehrung  geblieben; 
eine  Klage,  welche  später  die  Bürger  von  Chalkis  wiederholten. 
Wenn  man  hest,  dass  der  mehrgenannte  M.  Fulvius  nach  dem 
aetolischen  Kriege  beinahe  fünfhundert  Statuen  von  Erz  und  Mar- 
mor nach  Rom  schaffen  liess,  so  kann  man  sich  von  dies^a  er* 
bannenlosen  Plünderungen  einen  Begriff  machen.  Diese  be- 
schränkten sich  nicht  auf  Statuen.  Die  in  den  Kriegen  wider 
Pyrrhus,  Perseua,  Antiochos  gewonnene  Beute  umfasste  über- 
dies eine  Menge  reichgearbeiteter  G-efösse  aus  edlen  Metallen, 
wie  goldene  Kronen  und  Schilde.  Unter  den  Schätzen,  die  den 
Triumph  des  T.  Quintius  Flamininus  nach  dem  Siege  von  Kynos- 
kephalae  zierten,  befanden  sich  die  bundertvierzehn  dem  Könige 
Philipp  von  den  griechischen  Städten  dugebrachten  goldenen 
Ehrenkronen.  Die  Triumphzüge  wurden  immer  glänzender  und 
von  längerer  Dauer.  Der  des  älteren  Africanue  im  Jahre  553 
hatte  alle  früheren  Festlichkeiten  dieser  Art  übertroffen.  Wie 
weit  aber  blieb  er  zurück  hinter  dem  seines  Bruders  L.  Scipio 
Asiaticus,  zwölf  Jahre  später,  hinter  denen  des  Aemilius  FauUus 
nach  dem  makedonischen  Kriege  von  586,  des  Scipio  Aemilianns 
nac^  Kurthagos  Zerstörung!  Auch  in  späterer  Zeit  fuhr  man 
fort  alle  Kostbarkeiten  und  Merkwürdigkeiten,  künstlerische, 
historische,  rehgiöse,  nach  Rom  zu  schleppen.  Zum  Trmmph- 
zuge  des  Titus,  der  in  dieser  Beziehung  das  grösste  Literesse 
erlangt  hat,  bildet  ein  Gegenstück  jener  des  Pompejns  nach 
seinen  asiatischen  Siegen.     Vielleicht   ist  uns   noch  eine  der 
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wenngleicb  geringeren  Trophäen  dieses  Triumphes  gerettet  in 
einem  schönen  Erzgefasse  des  capitolinischen  Museums,  daa 
den  Namen  Mithridate  trägt,  der  es  einer  Gymnasten- Genossen- 
schaft zum  Geschenk  machte. 

Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  alle  diese  in  eo 
kurzer  Zeit  errungene  prächtige  Beute,  diese  Masse  edler  Me- 
talle (hunderttausend  Pfund  Silbers  am  Schluss  des  zweiten 
piuiischen  Krieges),  wenn  sie  hauptsächhch  dem  Gemeinwesen, 
den  Tempeln  und  sonstigen  öffenthchen  Bauten  zugute  kam, 
auf  das  bis  zu  den  punischen  Kriegen  einfache  und  strenge 
PriTatleben  Einfluss  haben  musste.  Schon  hatte  die  Kunst- 
liebhaberei  in  grossem  Maasstab  begonnen,  und  mit  ihr  ent- 
wickelte sich  die  durch  die  Verpflanzung  griechischer  Künstler 
nach  Born  geforderte  Kennerschaft.  "Wie  weit  war  man  schon 
entfernt  von  der  Zeit  der  thönemen  Götterbilder  in  den  Tempeln, 
über  deren  Vernachlässigung  Cato  der  Censor  klagte,  von  jener 
der  ersten  Silbermünzen  die  sich  nicht  vor  den  letzten  Decennien 
des  fünften  Jahrhunderts  finden,  Ton  den  Tagen  der  schmucklo- 
sen einstöckigen  Wohnungen  aus  ungebrannten  Ziegeln! 

Schon  wurde  darauf  hingedeutet,  wie  der  zweite  punische 
Krieg  und  seine  nächsten  Folgen  das  Eindringen  fremder, 
hellenisch -asiatischer  Gottesdienste  in  Rom  gefördert  haben. 
Die  glänzenden  Siege,  welche  mit  der  Einfuhrung  des  Cultus 
der  Grossen  Mutter  gleichzeitig  waren,  mehrten  dessen  Ansehn 
ebenso  wie  das  gesteigerte  Bedürfniss  sinnlicher  Erregung  dem 
ausschweifenden  Ceremonienwesen  des  Ostens  Au£aahme  ver- 
schafile.  Das  Bestreben  dem  immer  wüster  werdenden  Treiben 
einigermaassen  Schranken  zu  setzen,  konnte  nur  geringen  Erfolg 
haben,  da  ebenso  die  abergläubischen  Tendenzen  der  Massen, 
wie  ihr  Geschmack  an  Aufzügen  und  Strassenlärm,  schon  durch 
Circusspiele  und  Frocessionen  geweckt,  nachmals  durch  die 
Theater  unendUch  vermehrt,  derartigen  Ausartungen  des  Gottes- 
dienstes ,  in  denen  die  altrömischen  Einrichtungen  kaum  mehr  er- 
kennbar waren,  das  Wort  redeten.  Die  religiösen  Anschauungen 
erfuhren  gleiche  Umwandlung  wie  die  Sitten.  Einzehte  Re- 
pressivmsassregeln  gesetzUchen  Widerstandes  hatten  zwar  mo- 
mentanen Erfolg,  Termogten  aber  nicht  zu  der  Wurzel  des 
Uebels  zu  dringen.  Die  Friesterbehörden  selbst  waren  an- 
gesteckt von  der  Neuerungssucht  die  den  Cultus  verwelthchte 
und  der  Demoralisation  preisgab.     Der  im  Jahre  609,    bald 
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naclf  der  Zerstörting  Karthagos  und  Korinths,  gemachte  Ver- 
such, das  bisherige  System  der  Vervollst&ndigmig  der  Priester- 
CoUegien  mittelst  Cooptation  oder  Selbstej^änzung  durch  Volks- 
wahLea  zu  ersetzen,  somit  durch  Vernichtung  des  corporaÜTen 
Elements  auch  den  Rest  alten  Geistes  beiseite  zu  schaffen, 
wurde  zwar  einstweilen  abgewiesen,  aber  dem  fortschreitenden 
Bestreben  die  Priesterwürden  zu  einer  Apanage  der  einlluss- 
reicbfiten  Famihen  zu  machen,  wurde  dadurch  nicht  Einhalt 
gethan.  Einondvierzig  Jahre  zuvor  war  gesetzhch  gegen  einen 
fremden  CuItuB  eingeschritten  worden,  als  dessen  Geheimdienst 
zu  solchem  öffenthchen  Scandal  führte,  dass  die  Gerichte  üch 
der  Untersuchung  nicht  entziehn  konnten.  Dieser  Cultus  war 
der  des  griechisch -asiatischen  Bacchus  oder  Dionysos,  dessen 
Mysterien,  ein  Gemisch  von  Aberglauben  und  Unsitthchkeit, 
mit  Geheimbündler^  zusammenhangend,  in  Rom  wie  in  Süd- 
Itahen  grosse  Verbreitung  gefunden  hatten  und  das  Senats- 
consult  vom  Jahre  568  gegen  die  Bacchanalien  veranUssten.  Die 
Strenge  des  Verfahrens,  das  zahlreiche  Hinrichtungen  eän- 
schlosB,  Btxafte  zugleich  Abe^lauben,  Immoralität  und  staatsge- 
föhrliches  Treiben.  Solche  Maassregeln  konnten  dennoch  der 
Aufnahme  von  Culten  keine  Schranken  entgegenstellen ,  die  kaum 
minder  verderbhch  auf  die  sittliche  Haltung  des  Volkes  gewirkt 
haben  alsdiese  Oi^en,  wegen  deren  über  siebentausend  M&nner 
und  Frauen  vor  Gericht  gezogen  wurden. 


8. 

Öffentliche  bauten  des  letzten  jahrhundebts  der  septtblik. 

In  solcher  Wäse  hatte  die  Berührung  mit  dem  Süden 
Italiens  und  mit  den  östhchen  Ländern  auf  Rom  und  Römer, 
auf  Erscheinung,  Sitte,  Leben  eingewirkt  Begreiflicherweise 
musate  alles  dies  in  gesteigertem  Maasse  und  raschem  Schritts 
vorwärts  gehen,  während  in  der  Stadt  die  Kämpfe  ausbrachen, 
welche  mit  Strassentumult  beginnend,  mit  blutigstem  Bü^er- 
kriege  endend,  alte  Verfassung  und  alte  Sitte  in  gleicher  Weise 
umwandelten  und  zum  Falle  brachten.  Von  den  gracchischen 
Unruhen  an  bis  zum  zweiten  Triumvirat  wurde  Rom  grossen- 
theils  eine  neue  Stadt. 
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Die  Zeit  des  Metellus  und  Salla  machte  den  An&mg:  die 
des  PompejuB  und  Caeasr  überbot  Alles,  wu  man  bis  dahin 
gesehn  hatte,  lieber  den  serrischen  Stadtkreis  hinaus  erstreck- 
ten sich  mehr  und  metiT  die  Bauten  über  das  Maisfeld. 

Das  grosse  Ereigoiss  der  sullanischen  Zeit  für  Rom  als 
Stadt  war  der  Brand  des  capitolinischen  Tempels  im  Jahre 
668.  Lucius  ComeUus  Sulla  hatte  Sinn  für  grosse  Werke. 
Nach  dem  furchtbaren  BLul^ericht  über  Fraeneste,  hinter  dessen 
unersteigbaren  Mauern  die  von  den  Samniten  unterstützten 
Marianer  sich  so  lange  gehalten,  hatte  er  dort  den  grossen 
Fortouentempel  gebaut,  welcher,  dem  längst  vor  der  römischen 
Herrschaft  bestandenen  Dienste  der  Glücksgöttin  und  ihren 
Orakelsprüchm  gewidmet,  auf  siebenfachem  Terrassenbau  sich 
erhebend,  innerhalb  des  Bezirkes  seiner  mächtigen  Anlagen 
für  die  ganze  neuere  Stadt  Raum  bot  und  in  seinem  Musiv- 
fnssboden  mit  der  Darstellung  der  aegyptiscben  Welt  eines  der 
ältesten  und  grössten  Werke  dieser  Kunstgattung  zur  Schau 
stellte.  Wo  für  die  hart^estrafte  Hemikerstadt  solches  geschah, 
konnten  Rom  und  sein  vornehmstes  Heiligthum  nicht  leer  aus- 
gehn.  Der  Dictator  begab  sich  sogleich  an  die  Herstellung, 
zu  welcher  er  Säulen  vom  olympischen  Jupitertempel  ver- 
wandte, dessen  grossartöge  Trümmer  mau  noch  ausserhalb 
der  Mauern  Athens  sieht  Aber  er  erlebte  nicht  die  VoUendimg 
welche  dem  Q.  Lutaüus  Catulns  dem  jungem  zufiel,  der  luch 
ihm  das  Haupt  der  suiatorischen  Farträ  ward.  Die  ursprüng- 
liche Form  des  tarquinischen  Baues  wurde  beibehalten  nach 
priesterlicher  Vorschrift;  die  Materialien  aber  übertrafen  die 
titen  überall  au  Kostbarkeit,  und  weithin  ei^läiuten  die  Dach- 
ziegel von  vei^ldetem  Erz.  £s  war  die  Absicht  gewesen 
die  capitolimsche  Area  niedriger  zu  legen,  mu  für  die  von 
derselben  zum  Tempel  führenden  Stufen  grössere  Höhe  zu 
gewinnen:  aber  die  gewölbten  Kammern  (Favissae)  unter  dieser 
Area,  in  denen  man  die  Cultus-Alterthümer  und  Weihge- 
schenke aufbewahrte,  hinderten  das  Vorhaben.  Als  Q,  Lutatius 
acht  Jahre  später  den  Tempel  weihte,  gab  er  glänzende  Spiele, 
von  denen  noch  die  Rede  sein  wird.  Der  sollaniscbe  Tempel 
wurde  nach  hundertvierzig  Jahren  in  dnem  neuen  Bürgerkriege, 
beim  Sturm  der  VitelUaner,  vom  Feuer  zerstört;  den  vespa- 
sianischen,  der  ihn  ersetzte,  hat  die  Zeit  spurlos  vernichtet 
Ein  anderes  Bauwerk  jedoch  derselben  Epoche,    theilweis« 
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eThahen,  ist  heute  das  ansehnlichste  Honument  des  repubti- 
kanischen  Rom.  Es  ist  das  Tabularium  oder  Staatsarchiv, 
roQ  Q.  Lutatius  Catulus  in  seinem  Consulatsjahre  676,  dem 
Todesjahre  Sullas ,  zum  Ersatz  und  wahrscheinlich  in  unmittel- 
barer Nähe  des  ursprünghchen  zugleich  mit  dem  Jupiter- 
tempel abgebrannten  erbaut  Vor  dem  Wandrer  der  vom 
Forum  dem  Capitol  sich  zuwendet,  erhebt  sich,  den  geöaaexn 
Theil  des  Intermontium  zwischen  den  beiden  Spitzen  des 
Hügels  einnehmend,  das  aus  mächtigen  Quadern  grauen  Pe- 
perins  errichtete  Gebäude,  dessen  Substructionen  vom  Clirus 
aufsteigen  und  das  seit  Jahrhunderten  die  mächtige  Masse 
des  von  mittelalterlichen  Thürmen  äankirtea  Senatorspalastes 
trägt  Ueber  der  schmucklosen  Wand  des  Unterbaues  zieht 
sich,  die  Fronte  gegen  das  Forum  bildend,  eine  Arkadenrnhe 
hin  mit  hoben  durch  dorische  Halbsäulen  getrennten  Bogen- 
öfiuungen,  die  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  bis  auf  eine, 
neuerdings  wiedererö&ete ,  vermauert  sind.  Der  vordere  innere 
Raum,  wo  die  gewaltigen  aus  PeperinblÖcken ■  au^geftÜirten, 
durch  das  hier  einst  au%espeicherte  Salz  ang^riffenen  felsen- 
artigen Wände  und  hohen  Wölbungen  einen  grossartig  ernsten 
Eiindruck  machen,  diente  ursprünghch  wahrscheinlich  zum 
Verbmdungsgang  zwischen  den  beiden  Höhen,  worauf  auch 
die  Reste  des  aus  Lavapolygonen  zusammengesetzten  Fiws- 
bodens  schhessen  lassen.  Die  hinter  dieser  Halle  hegen- 
den Räume,  in  denen  man  sich  Archiv  und  Schatzkammer  za 
denken  hat,  sind  nicht  mehr  kennthch  infolge  alter  wie 
modemer  Umgestaltung  und  Zerstörung.  Auf  beiden  Schmal- 
aäten  des  Aeussem,  an  den  modernen  Aufgängen  vom  Forum 
zum  Capitol,  sieht  man  ahnhche  Mauerreste  wie  an  der 
Fronte,  während  die  dem  Capitolsplatze  zugewandte  Seite  des 
Baues  in  und  unter  dun  Senatorspalaste  ganz  verschwunden 
ist  'Ein  DuTchgimg  nach  dem  Forum  führte  zu  der  Stelle, 
wo  nachmals  der  Vespasianstempel  errichtet  ward.  Die  Gesetze 
und  .^rigen  Urkunden,  tauaende  von  erzenen  Tafeln  von 
denen  manche  zum  Ersatz  der  beim  gallischen  Brande  unter- 
gegadigenen  ältesten  Denkmale  dienten,  wurden  nebst  eineon 
Theile  des  Staatsschatzes  in  diesem  Gebäude  aufbewahrt,  das 
in  späterer  Zeit  wahrscheinhch  auch  die  capitoliuische  Biblio- 
thek enäiielt  Es  war  das  einzige  nicht  gottesdienstUchen 
Zwecken  gewidmete  Bauwerk  auf  dem  capitolimscheo  HügeL 
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Pompejus  und  Caesar  lieBsea  Sulla  und  aeine  Zeit  m 
GrOBsartigkeit  ihrer  Bauten  beiweitem  hinter  sich.  Es  war 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Weiten  Bräder: 
Pompejus  wählte  für  die  seinigen  ledighch  das  MarsfeLd, 
welches  dem  Staat  gehörig  zu  öffenthchen  Zwecken  hestinunt 
war;  Caesar  baute  auch  im  Herzen  der  Stadt  Jener  sa^, 
sein  Nehenhuhler  habe  den  Bürgerkrieg  veranlassen  mÜBstm, 
um  Raum  filr  seine  Bauwerke  zu  gewinnen.  Ueber  Beider 
Anlagen  ist  die  Zeit  mit  schonungloser  Vernichtung  hinweg- 
gegangen: kaum  weiss  man  bei  einzelnen  den  Baum  zu  bestim- 
men wo  sie  standen. 

Im  Jahre  699 ,  zur  Zeit  von  Caesars  gaUischen  Si^en  mid 
seines  Uebergangs  über  den  Rhein  und  den  britanniechen  Canal, 
erbaute  Pompejus  das  erste  steinerne  Theater.  Es  war  eine 
Zeit  wo  seine  FopularitSt  längst  im  Sinken,  die  seines  Neben- 
buhlers, dessen  Siege  die  seinigen  in  den  Schatten  stellten, 
auf  der  Sonnenhöhe  war.  Er  wollte  durch  Bau  und  Feste 
die  VoLksgtinst  wiedergewinnen:  noch  in  den  Träumen  vor 
der  pharsahschen  Schlacht,  singt  Lucan,  schlug  der  BeiffUlstnim 
des  Theaters  an  sein  Ohr  und  seine  Jugend  stand  vor  seinem 
Geiste,  der  Jubel  mit  dem  der  Senat  den  Beeieger  des 
Sertorius  empfing.  Die  Feste  die  das  Theater  einweihten, 
waren  überaus  glänzend.  Aber  es  waren  blutige  Feste.  Fünf- 
hundert Löwen  und  zwanzig  Elephanten  wurden  getödtet;  die 
Zuschauer  ndmien  för  die  Elephanten  Partei  und  liessen  ihren 
Sarkasmen  gegen  den  Festgeber  fireien  Lauf.  Cicero,  der  unter 
den  Zuschauem  war,  tadelte  das  Schauspiel  und  den  Pomp 
der  ihm  den  beabsichtigten  Effect  zu  verfehlen  schien.  Un- 
geachtet des  Widerstandes  der  strängeni  Partei  in  der  Aristo- 
kratie hatte  der  Pomp  der  Schauspiele  rasch  zugenommen. 
Prachtvolle,  allen  Nationen  enüehnte  Costüme,  [grossartige 
Aufzüge ,  täuschend  gemalte  Decorationen ,  Scenenwechsel, 
Zeitgeber  über  dem  Zuschauerraum,  Elfenbeinbekleidung  der 
Bühne,  Silbergeräth ,  ganze  Heere  von  marmornen  und  erzenen 
Bildsäulen  schmückten  bereits  die  hölzernen  Bühnen,  auf  denen 
man  die  Trauerspiele  des  Ennius,  des  Pacuvins,  des  Accius, 
die  Lustspiele  d^  Plantus  mid  Terentius,  populäre  und  dem 
TÖmischeu  Wesen  trefflich  angepasste  Nachahmungen  der  neue- 
ren attischen  Komödie  auflfuhrte,  und  wo  Mimen,  Tänze 
Flötenspieler  mit  einander  wetteiferten.     Das  im  Jahre 
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errichtete  hölzerne  Theater  des  Aedils  M.  Scaurus  hatte 
für  achtzigtausend  Zuschaaer  Baum.  Längst  war  die  Zeit 
geschwunden  wo  die  Zuhörer  dem  Orest  und  Fylades  des 
Livius  Andronicus,  dem  Romulus  des  Naevius  stehend  applau- 
diiten.  Pompejue  selbst  aber  nahm  Anstand,  die  einem  stän- 
digen Theater  widerstrebende  Tradition  geradezu  zu  verletzen. 
Auf  der  Höhe  des  Zuschauerraumes  haute  er  der  Venus  victiix 
einen  Tempel,  zu  welchem  die  Sitzreihen  gewiesermaassen 
die  Stufen  bildeten:  so  umging  er,  wie  TertuUian  eich  aus- 
drückt, die  SitteuTorschrifteu  durch  den  Abei^lauben.  Vor 
dem  Theater,  an  die  Rückwand  der  Bühne  anstossend,  lag  ein 
freier  von  einem  Säulengange  eingeschlossener  Platz  wo  man 
unter  den  Platanenbosketen  zwischen  pLätschernden  Brunnen 
lustwandelte;  Buden  und  Räume  für  Gewerbtreibende  reihten 
sich  den.  Portiken  an,  nebat  der  Curie,  in  welcher  sich  der 
Senat  an  Schauspieltageu  zu  versammeln  pflegte  —  jene  Curie 
welche  durch  Caesars  Blut  befleckt  ward.  Es  war  eine  glän- 
zende Gehäudegruppe ,  bei  welcher  die  Räume  für  Staatszwecke 
und  tägliches  Leben  denen  für  öffenthche  Vergnügungen  sich  zu- 
gesellten, in  einem  Maasse  wie  man  es  bis  dahin  in  Rom  nie 
gesehn,  aber  des  Helden  würdig  der  noch  auf  dem  Gipfel 
s^er  Macht  stand.  Wie  prachtvoll  der  künstleiiBche  Schmuck 
war,  hat  sich  unserer  Zeit  durch  den  überraschendsten  and 
seltensten  Fund  offenbart,  durch  die  colossale  Hercolesstatue 
von  vergoldetem  Erz ,  welche  man  im  Sommer  1864  tief  unter  dem 
Boden  des  Ho&aums  des  Patastes  Pio  beim  Campo  di  fiore 
in  gemauertem  Räume  hegend  fand.  Ein  grossartig  edles  "Werk, 
wahrscheinlich  der  rhodischen  Schule  gehörend  oder  unter 
deren  Einfluss  entstanden;  in  seiner  Formenschönlieit  eine 
Kraft  mit  Anmuth  verbindende  Darstellung  des  Halbgottes, 
welchen  der  Erbauer  des  Theaters  gewissermaassen  zu  seinem 
Beschützer  erkoren  hatte,  und  dem  er  ein  Heiligthum  im 
Forum  boarium  weihte.  Andere  Statuen  sind  im  Umkreise 
des  Theaters  gefunden  worden.  Zu  diesen  gehört  eines  der 
Meisterwerke  griechich -römischer  Kunst,  der  Torso  des  Bel- 
vedere,  wie  man  nach  seinem  Aufstellungsorte  im  vaticanischen 
Museum  dies  nüchtige  Fn^ment  einer  Statue  des  von  schwerer 
Arbeit  ausruhenden  Hercules  nennt,  welches  zur  Zeit  Papst 
Julius'  n.  auf  Campo  di  flore  ausgegraben  ward.  Der  Künstler, 
der  Athener  ApoUonius,  welchem  man  auch  eine  Aesculapstatue 
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znschreibt,  sclieint  derselbe  zu  sein  weichet  für  Sullas  capi- 
toliniecheD  Tempel  die  Jupiterstatue  nach  älterer  Sitte  aus 
Gold  und  Elfenbein  arbeitete.  Die  Piazza  dei  Satin  erhielt 
ihren  Namen  von  den  beiden  Satyrn  die  man  im  Hofe  deB 
capitoliniBchen  Museums  sieht.  Das  berühmteste  unter  den 
gleichzeitigen  Bildwerken ,  die  einst  zum  Schmuck  des  Theaters 
vmd  seiner  Nebengebäude  verwendet  waren,  ist  aber  die  in 
dessen  Nähe  entdeckte  cotossale  Pompejusstatue,  heute  im 
Palast  Spada,  wahrscheinhch  dieselbe  vor  welcher  Caesars 
Blut  flosB  und  die  nach  der  Zerstörung  der  Curie  von  Augustue 
unter  einem  benachbarten  Janus  aufgestellt  wurde. 

Jahrhunderte  hindurch  blieb  das  Pompejustheater  eines  der 
Hauptgebäude  des  Marsfeldes,  obgleich  es  mehrmals  durch 
Brand  and  Erdbeben  litt.  Nero  Hess  es  einmal,  dem  armem- 
schen  Könige  Tiridates  zu  Ehren,  in  seinem  ganzen  Innern 
vergolden:  Diocletian  wie  Arcadius  und  Honorius  hessen  es  her- 
stellen; König  Theodorich  übertrug  dem  Symmachus  die  Soi^e 
für  dies  Gebäude ,  welches  im  dreizehnten  Jahrhundert  eine  Bui^ 
der  Orsini  ward  und  so  gründlicher  Zerstörung  unterlag,  dass 
man  mit  Mühe  in  den  Substmctioaen  des  Palazzo  Pio  und  in 
den  hinter  der  Kirche  S.  Andrea  della  Valle  gelegenen  Strassen 
die  Spuren  dieses  gewaltigen  Baues  wiederfindet,  dessen  Por- 
tiken  gleich  hinter  dem  flaminischen  Circus  begannen  und  das 
mit  dem  noch  hie  und  da  in  modernen  Anlagen  erkennbaren 
Halbkreise  seines  Zuschauerraums  dem  Westen  zugewendet 
1^.  Wenn  der  Tribun  C.  Curio,  durch  Caesar  unterstützt, 
fünf  Jahre  nach  der  Einweihung  des  Pompejustheaters  dieses 
zu  überbieten  suchte  durch  den  Bau  zweier  hölzernen  Schau- 
spielhäuser, welche,  auf  Zapfen  im  Slittelpunkt  ruhend  eiclt 
drehen  und  zu  einem  ovalen  Raum  für  Fechterepiele  zusammen- 
schliessen  konnten  (ein  Experiment,  das  man  übrigeus  nur 
zweimal  versuchte),  so  war  es  wol  die  siiuixeiche  Disposition 
welche  das  meiste  Interesse  erregte,  wie  sie  denn  zu  den 
Amphitheatern  Anlass  und  Muster  gab.  Neben  dieser  riesigen 
Anh^  kommen  Pomp^ua'  Tempelbauten  kaum  in  Betracht. 
Eine  derselben  spielt  aber  noch  in  die  Geschichte  der  modernen 
Stadt  hinüber  —  das  Heiligthum  der  Minerva,  nach  seiner 
Lage  auf  dem  Marsfelde  Campensis  genannt,  von  welchem  die 
Dominicanerkirche  Sta  Minerva  sopra  Minerva  ihren  Beinamen 
erhalten  hat     Dieser  Votivtempel  war  nicht  gross  aber  reich 
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verziert;  die  prahleriBche  Inschrift  verküodete  d&ss  der  Impe- 
rator Fompejus  Magnus  einen  dreiasigiäbrigen  Krieg  beendigt, 
hundertfiinundzwanzigtausenddreiuadachtzig  Feinde  geschlagen, 
verjagt,  getödtet,  zu  Sklaven  gemacht,  acbttausendsechsund- 
vierzig  Schiffe  genommen  oder  versenkt,  achtzehnhundert- 
uudacht  befestigte  Orte  erobert,  alle  Regionen  zwischen  dem 
mareotischen  See  und  dem  rothen  Meere  unterworfen  habe. 
Noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  standen  im  Garten  des 
Fredjgerklosters  die  Mauern  des  Tempels,  einet  an  einen 
grossen  Porticus  stoseend,  dessen  Säulen  Poggio  BraccioUni 
ein  Jahrhundert  früher  zu  Kalk  hatte  verbrennen  sehn,  wäh* 
r^d  die  VergröeBerung  des  gedachten  Klosters  den  Triunmem 
des  pompejanischen  Werkes  den  Untergai^  brachte.  Hier 
war  es  wo  Roms  schönste  Minervenstatue  gefunden  ward, 
die  ^atinianische ,  beute  eine  der  Zierden  des  Braccio  nuovo 
im  vaticanischen  Museum. 

Wie  im  Kriege  und  in  der  Herrschet  war  Julius  Caesar 
auch  auf  bauhchem  Felde  Nebenbuhler  des  Fompejus,  welch^i 
er ,  wenn  er  sein  Theater  nicht  überbieten  konnte ,  durch  die  Zahl 
seiner  öffenthchen  Werke  weit  übertraf.  Er  war  auch  der  erste 
der  dem  Fomoerium,  dem  für  gottesdienstUche  Handlungen 
geheiligten  Weichbilde,  eine  weiter«  Ausdehnung  gab,  was 
schon  Sulla  beabsichtigt  hatte  und  von  mehren  Kaisern  wieder- 
holt ward,  während  es  ein  Vorrecht  derer  sein  sollte  welche 
das  Staatsgebiet  durch  neue  Provinzen  gemehrt  hatten. 

Das  Forum  wurde  durch  Caesar  und  seine  Freunde 
und  Anhänge  wesentlich  umgestaltet.  Sulla  hatte  die  Curia 
Hostiha,  den  gewöhnlichen  Berathungsort  des  Senats,  wieder- 
hej^estellt.  Bä  Clodius'  Leichenfeier  brannte  sie  ab  und 
wurde  von  Sullas  Sohne  Faustus  neugebaut,  aber,  wie  es 
h^st  auf  Befehl  Caesars  welchem  Sullas  Andenken  verhasst 
war,  nochmals  zer^rt,  worauf  M.  Aemihus  Lepidus  auf  ihrer 
Stdle  Caesatn  zu  Ehren,  aber  vielleicht  mit  Anspielung  auf 
Sullas  Beinamen  des  Glücklichen  einen  Tempel  des  Glücks  er- 
baute —  es  war  gerade  in  dem  Jahre  vor  Caesars  Ermordung. 
Neben  diesem  Tempel,  da  wo  die  bei  dem  clodianischen 
Brande  zugrundegerichtete  Basilica  Forcia  gestanden,  begann 
Caesar  den  Bau  der  neuen  Curie,  die  nach  seinem  Namen  JuUa 
benannt  von  Augustus  im  Jahre  725  vollendet  wurde ,  wähiwid 
dicht  dabei  L.  Aemilius  Paullus,  wie  schon  bemerkt  worden. 
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der  (iÜTischen  Basilika  neue  Gestalt  gab.  Der  Curia  Julia 
schlosa  sieb,  von  Auguatus  erbaut,  das  Hogenannte  Cäialcidiciun 
an,  eine  der  Minerva  geweihte  Halle,  nach  der  Forunweite 
mit  einem  haibkreiBfSrmigen  Säulengange  weldber  den  BUck 
naoh  dem  Platz  freiliess,  auf  der  Rückseite  mit  einem  Kaum, 
der  das  Secretarium  Senatos  hiess.  Man  muss  diese  Bauten 
da  suchen  wo  heute  die  Kirchen  S.  Adriano  und  Sta  Martina 
stehn.  Gegenüber,  an  der  Südwestseite  des  Forum,  entstand 
die  Basilica  Julia.  Erst  in  dem  Todesjahre  Caesars  einge- 
weiht nahm  diese  Basilika  wahrscheinlich  die  Stelle  der 
sempronjschen  ein  und  ihre  Stufen  und  Hannorfussboden  mit 
den  SpuT^i  der  Pilaster  sind  seit  dem  Jahre  1819  durch 
wiederholte  Ausgrabnngen  von  haushohem  Schutte  grössten- 
theils  befireit  und  iur  die  Topographie  des  Forum  maass- 
gehend  geworden.  Die  Längensüte  des  Gebäudes,  das  von 
einem  dreifachen  Porticus  umgehen  war  und  dessen  Absis  oder 
Absiden  man  bis  heute  nicht  gefunden  hat,  lag  dem  Forum 
zugewandt,  zwischen  dem  Satumustempel  und  dem  der  Dios- 
curen.  Solche  waren  die  Bauten  am  alten  Forum:  Caesar 
legte  aber  ein  neu»  an,  indem  er  so  die  Reihe  der  Kaiserfora 
begann  welche  in  dem  trajanischen  einen  glänzenden  Ab- 
Bchhiss  fanden.  Vor  der  pharaaliechen  Schlacht  hatte  er 
der  Venus  genitrix,  von  welcher  er  sein  Geschlecht  ableitete, 
einen  Tempel  gelobt:  diesen  umgab  er  mit  einem  freien  Platz 
nnd  Hallen  für  den  öSeatUchen  Verkehr  und  die  Erledigung 
gerichtUcher  Aogelegeahdten.  Vor  dem  Tempel  stand  seine 
eigne  Reiterbildsäule  von  vergoldetem  Erzguss;  ein  reicher 
Schatz  an  geschnittneu  Steinen,  Werke  griechischer  Künstler 
an  denen  man  damals  grossen  Geschmack  zu  finden  begann, 
wird  unter  den  dort  aufbewahrten  Kostbarkeiten  erwähnt.  Auf 
diesem  Forum  Julium  welches,  unfertig,  am  24.  und  25.  Sep- 
tember 708  eingeweiht  wurde,  beschloss  Caesar  die  Feier 
seines  africaoischen  Triumphs.  Hier  war  es  auch,  wo  er  den 
za  ihm  kommeaden  Senat  sitzend  ohne  sich  zu  erheben 
empfing;  für  die  einen  Sterblichen  idolisirende  erste  Körper- 
schaß;  der  Republik  eine  verdiente  Strafe,  für  ihn  selbst  ein 
Schritt  näher  zum  Geschick  das  ihn  so  bald  ereUte.  Die 
Bauanlage  war  nicht  rollendet  als  letzteres  eintraf:  Augustns 
betrachtete  diese  Vollendung  als  ein  Veimächtniss  seines  Gtosb- 
oheinu.    Vei^bens  sacht  man  heute  nach  einer  Spur  dieses 
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SiegeedenkmalB :  nicht  einmal  die  Stelle  die  es  einnahm  weiss 
man  mit  Bestimmtheit  anzugeben.  Gewiss  ist,  dass  es  nicht 
feme  von  der  nordöstlichen  Langseite  des  alten  Fomm  lag, 
wahrscheinlich  hinter  den  heuligen  Kirchen  Sta  Martina  und 
S.  Ädriano.  vor  dem  spätem  augustischen  Forum  und  zwi- 
schen denen  des  Nerra  und  des  Trajan. 

"Wie  Pompejos  für  scenische  Spiele  gesorgt  hatte,  wollte 
Caesar  dasselbe  thim.  Den  Circus  mtudmi»  Hess  er  nicht 
blos  durch  Meubsnten  erweitern,  so  dass  es  heisst  er  habe 
zweihundertfunfEigtansend  Zuschauer  «uüiehmen  können,  son- 
dern er  trennte  auch  durch  einen  Graben  (Euripus)  die  Arena 
Ton  den  untersten  Sitzreihen  zur  grossem  Sicherheit  der  Zu- 
achauer.  Bas  Marcellustheater ,  von  welchem  noch  die  Rede 
sein  wird,  wurde  von  Caeaar  begonnen:  es  nahm  den  Platz  des 
Yormaligen  Tempels  der  Pietaa  ein,  an  welchen  sich  die  rüh- 
rende Sage  von  der  Tochter  knüpfte,  die  ihrem  zum  Tode 
vemrtheilten  Vater  durch  die  Milch  ihrer  Brüste  das  Leben 
fristete.  Alle  diese  Bautet  lagen  innerhalb  der  Stadt.  Aber 
auch  das  Marsfeld  zog  die  Aufmerksamkeit  des  Dictators  auf 
sich,  und  er  beschloss  fortziuetzen  was  Flaminius  undPompejus 
begonnen,  was  seinem  Adoptivsöhne  auszuführen  beschieden 
war,  freihch  ohne  die  Verwirklichung  einer  grossartigen  Idee, 
welche  Rom  für  alle  Zeiten,  namentlich  für  die  Neuzeit,  eine 
veränderte  G-estalt  gegeben  haben  würde.  Er  dachte  nämlich 
daran,  den  Tiber  von  der  milvischen  Brücke  an  linga  dem 
FuBs  des  Monte  Mario  und  des  vaticaniscben  Hügels  zu  lei- 
ten, so  in  der  jenseitigen  Ebne  ein  neues  Marsfeld  zu  gewin- 
nen, das  diesseitige  städtischem  Anbau  zu  überlassen.  Es 
kam  nicht  dazu,  und  von  allem  was  Caesar  für  das  Marsfeld 
beabsichtigte,  konnte  er,  abgesehn  von  der  Errichtung  ^es 
hölzernen  Amphitheaters  und  einer  Naumachie ,  der  ersten  die- 
ser Art  in  Rom,  nur  die  Septa  Julia  beginnen.  Die  Septa  wa^ 
ren,  wie  schon  erwähnt  worden  ist,  der  Ort  für  die  Versamm- 
lungen der  Centuriatcomitien ,  ursprünglich  mit  einem  ein- 
fachen Haag  oder  einer  Hürde  umgeben  und  deshalb  auch 
wol  Ovile  genannt  In  einer  Zeit,  wo  die  republikanischen 
Wahlen  nicht  viel  mehr  als  Formen  waren,  wurde  dieser 
Wahlplatz  mit  grosser  Pracht  neugebant.  Ein  siebenfach  ge- 
theilter  maimomer  Porticus  erhob  sich  auf  dem  Raum,  der 
sich  vom  Platz  des  CoUegio  romano  an  zom  Palazzo  di  Venezia 
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hinzieht,  heute  gröasteiitheils  vom  Palast  Doria  Pamfili  und  der 
Kirche  Sta  Maria  in  Via  lata  wie  von  einem  Theü  de»  genann- 
ten venezianischen  Palastes  eingenommen.  Der  Säulengang 
schlosa  einen  ansehnlichen  BAom  für  die  Volksversammlungen 
ein.  M.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Agrippa  vollendeten  den 
Bau  und  schmilcktea  ihn  mit  Malereien  und  anderen  Kunst- 
werken, welche  wahrscheinlich  in  dem  Brande  unter  Titus  zu- 
grundegingen, nach  welchem  wir  die  Septa,  mehrmals  wie- 
derhe:^estellt,  als  Markt  finden  bis  sie  spurlos  mitei^ehn. 
Während  Caesar  diese  verschiedenen  Werke  fiir  da«  römische 
Volk  unternahm  und  dessen  Geschäften  oder  Vergnügungen 
widmete,  wollte  er  sieh  selber  im  Tode  noch  ein  Andenken 
stiften  durch  das  Vermächtnies  seiner  Gärten,  welche  jenseit 
des  Tiber  lagen,  etwas  über  eine  Mdlie  von  der  damaligen 
Stadt  zur  Rechten  der  heute  nach  Porto  und  Fiumicino  füh- 
renden Strasse.  Diese  Gärten  dehnten  sich  bis  zur  zweiten 
Alillie  aus,  wo  die  campaniache  Strasse  vorüberlief,  wie  sicfa 
aus  einem  im  Jahre  1838  entdeckten  Terminus  ergiebt  Nocfa 
sieht  man  in  den  dortigenVignen  und  Gärten  Subatmctionen  und 
Mauern  von  Opus  reticulatum  oder  netzförmigem  Ziegelwerk, 
dessen  erste  Spuren  man  in  der  caesarischen  Epoche  findet, 
and  anderm  Ziegelbau,  deren  Bestimmung  einst  gewesen  sein 
nauss  die  AusUufe  des  hier  zum  Tiberufer  sich  verflachenden 
Janiculum  in  Terrassen  umzuwandeln  und  anmuthige  Fem- 
sichten  über  Stadt  und  Land  zu  gewinnen.  Die  caesarischen 
Gärten  schlössen  den  Tempel  der  Fors  Fortuna  ein,  welchen 
Servius  Tollius  gebaut  haben  soll  und  wo  in  den  letzten  Juni- 
tagen  ein  vielbesuchtes  Fest  gefeiert  wurde,  von  welchem 
Ovid  am  Schlüsse  des  uns  erhaltenen  Theils  seiner  Fasten 
singt: 

•  Auf,  ihr  Quinten,  begeht  Fore'  festliche  Feier  mit  Jubel, 
Wo  an  des  Tiber  Gestad'  baut'  ihr  ein  König  das  Haus.* 

Wie  man  noch  in  jüngsten  Zeiten  hier  Marmorhildwerke  und 
kunstreiche  Musivpavimente  ausgegraben  hat,  so  fand  man  in 
diesem  Bezirk  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  schöne  Melea- 
gerstatne  des  Vatican,  in  der  Vigne  des  Arztes  Francesco  da 
Norcia,  welche  heute  den  Vätern  der  Mission  gehört 

Unterdessen  hatten  Andere   nicht  gefeiert     Ueberall  ent- 
standen Bauten  und  Anlagen,  theils  dem  öffenthcbeu  Bedürfniss 
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zu  geDÜgen,  theils  zur  Verecliöneniiig  der  Stadt  und  ilirer 
nächeten  Umgebung. 

Schon  in  der  gracchischen  Zeit  hatte  der  Censor  M.  Aemilius 
ScauTus,  derselhe  welcher  die  nach  ihm  henannte  zweite  aemili- 
Bche  Strasse  anlegte,  die  milvische  Brücke  (Ponte  molle)  gebaut 
wo  bereits  von  der  Zeit  der  Anlage  der  flaminischeu  Strasse, 
dem  Jahre  531 ,  eine  hölzerne  Brücke  den  Fluss  überschritt  — 
jene,  an  welcher  das  Volk  die  Boten  empfing  die  ihm  die 
Kunde  des  Sieges  über  Hasdrubal  am  Metaurua  brachten. 
SechBundsechzig  Jahre  nach  diesem  Bau,  gegen  das  £ndp 
des  siebenten  Jahrhunderts,  verband  der  Straesenaufseher 
L.  Fabricius  die  Tiberinsel  mit  der  Stadt  durch  die  Brücke, 
welche,  aus  zwei  Bogen  bestehend  und  nach  ihrem  Erbauer 
benannt,  heute  nach  den  auf  ihr  sichtbaren  Janushermen 
Ponte  Quattrocapi  heisst:  die  älteste  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Form  erhaltene  Brücke  der  Stadt,  theils  aus  Peperin- 
blöcken  theils  aus  TraTertinquadem  errichtet  Wahrschein- 
Üch  nur  um  einige  Jahre  jünger  ist  der  Pons  Cestius,  der  die 
Insel  mit  Trastevere  verbindet  und  den  man  dem  L,  Cestius. 
Pr&fecten  der  Stadt  im  Jahre  708,  zuschreibt  In  der  spätem 
Kaiserzeit,  unter  der  Re^erung  Valentinians ,  Valens'  und  Gra- 
tians  neugebaut,  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  der  Christ- 
hohen  Aera  von  einem  Senator  Benedictus  hergestellt,  vollendet 
diese  Brücke,  heute  gleich  der  Insel  nach  dem  b.  Bartholo- 
mäus benannt,  die  malerische  Gebäudegruppe  welche,  hüben 
und  drüben  an  mittelalterliche  und  moderne  Bauten  sich  an- 
lehnend, aus  dem  rasch  strömenden  Flusse  emporsteigt 

Kaum  verging  ein  Feldzug  ohne  dass  Ehrenbogen,  Tem- 
pel, Portiken  und  andere  Bauten  an  denselben  erinnerten. 
Den  Sieg  des  Quintus  Fabius  Maximua  über  die  AUobrogen 
an  Isara  und  Rhodan  im  Jahre  633,  welcher  den  Römern  das 
südliche  GaUien  gewann,  feierte  dessen  Bogen  an  der  Via 
Sacra,  gegenüber  dem  nachmaligen  Faustinentempel  und  in 
der  Nähe  des  Tempels  und  Hüns  der  Vesta;  ein  Bauwerk, 
dessen  Sculpturen-  und  Inschrifbreste  ans  Licht  kamen,  als 
man  im  Frühhng  1536  bei  Gelegenheit  des  feierlichen  Einzugs 
Kaiser  Carls  V.  in  Rom  eine  Menge  Bauten  auf  dem  Camp» 
Vaccino  und  darunter  den  mittelalterhclien  Thurm  wegriss  in 
dem  sie  eingemauert  waren.  Aus  der  Beute  des  thracischpii 
Krieges   errichtete   fünfzehn   Jahre  später  M.  Minucius    einen 
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Säulengang  zur  Bequemliclikeit  der  Getreidehändler  zwischen 
dem  capitolini sehen  Berge  und  dem  Flusse,  wo  heute  noch  die 
Piazza  Moutauara  für  den  Verkehr  der  Acterer  und  Wirth- 
schafttreiher  der  Umgehung  das  Centrum  bildet.  Einen  ande- 
ren Säulengang  auf  dem  Palatän  erbaut«  Q.  Lutatius  Catulus 
mit  seinem  Antheil  an  der  den  Kimbrem  entrissenen  Beute 
und  mit  den  gewonnenen  Spolien  nacli  jener  Vemiclitungs- 
schlacht  auf  den  raudiachen  Feldern  bei  Vercellae  (30.  Juh  653), 
deren  Siegesehre  der  aristokratische  Consul  seinem  Mitfeld- 
herm  Marius  streitig  machte.  Dieser  Letztere,  L,  Liciuius  Lu- 
cuUue,  welcher  längere  Zeit  im  mithridatischen  Kriege  den 
Oberbefehl  führte,  Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  welcher,  der 
Sohn  eines  der  standhaftesten  Anhänger  der  Senatspartei,  mit 
Pompejua  hei  Pharsalus  focht,  dann  zu  Caesar,  von  Antonius 
zu  Octavian  übei^g,  n.  m.  a.  bauten  Tempel  nach  Tempel. 
Dem  C.  Sosius,  Befehlshaber  in  Syrien  unter  Marc  Anton, 
wird  der  Bau  des  Tempels  des  Apollo  Soaianus  zugeschrieben, 
vielleicht  ein  Triumphdenkmal  und  zwischen  ähnlichen  in  der 
Nähe  der  Porta  Carmentalia  gelegen.  Dieser  Tempel  enthielt 
die  grossartigste  Gruppe  von  Bildsäulen  welche  auf  unsere 
Zeit  gekommen  ist,  die  der  Niobiden,  die  schon  die  damalige 
Zeit  verschiedentlich  dem  Praxiteles  wie  dem  Skopas  zuschrieb. 
Jedenfalls  gebort  sie  der  Blütezeit  der  attischen  Kunst  an 
und  kam  vielleicht  aus  dem  Sarpedonium  bei  Seleucia  am 
Kalykydnos  nach  Kom.  ~Wie  man  einst  über  den  Künstler 
stritt  dem  man  diese  Gruppe  verdankt,  so  streitet  unsere 
Zeit  über  die  Art  der  Aufstellung  imd  über  die  Frage,  ob  man 
in  dem  im  Jalire  1583  bei  der  Porta  Latina  entdeckten  jetzt 
in  Florenz  befindlichen  Exemplar  Original  oder  Copie  zu  sehn 
hat,  eine  Frage  welche  die  Verschiedenheit  des  Marmors  und 
der  Ausführung  im  letztem  Sinne  entsclieiden  dürfte ,  während 
die  ungewöhnhche  Schönheit  der  Haupfgruppe  der  Mutter  mit 
der  jüngsten  Tochter  der  erstem  Meinung  das  Wort  redet. 
In  Betreff  der  Aufstellung  haben  sich  die  verschiedensten  An- 
sicliten  kundgegeben,  indem  die  Einen,  wol  mit  geringster 
Berechtigung,  der  Gruppe  das  Innere  des  Tempels  anwiesen. 
Andere  das  Giebelfeld  wie  bei  den  parthenonischen  und  ae^- 
netischen  Sculpturen,  noch  Andere  die  Intercolumnien  einer 
ääulenhalle  was  dem  dramatischen  Zusammenhang  der  Figu- 
ren widerspricht,  oder  die  Tempelarea.     Auf  dem  Fomm,  auf 
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der  Stelle  wo  Caesars  Leiche  verbrannt  worden  war,  errich 
teten  die  Triumvim  dem  Divus  Julius  einen  Tempel,  die  im 
Leben  begonnene  Vergötterung  nach  dem  Tode  besiegelnd. 
Es  war  am  Südende  des  Forum,  zwischen  dem  Fsbiusbogen 
und  dem  Faustineatempel,  dicht  tot  dem  flached  HOgelrücken 
der  Velia:  von  seinem  geheiligten  Hause  aus,  sagt  der  Dich- 
ter, hatte  der  GöttUche  stets  nach  Forum  und  Capitol  den 
Blick  gerichtet.  Vor  dem  Tempel  ward  eine  Bednerbühne  auf- 
gestellt, die  Rostra  Julia,  welche  Angustus  nachmals  mit  den 
in  seinen  Kriegen  wenn  nicht  von  ihm  doch  für  ihn  erbeute- 
ten Schiffsschnäbeln  schmückte.  Zugleich  beschloaaen  die  da- 
maligen drei  Grewalthaber,  durch  H.  Antonius  und  seine  orien- 
talischen Neigungen  dazu  veranlasst,  dem  Isis-  und  Serapb- 
dienst  einen  Tempel  zu  weihen;  ein  Cultus,  der  sich  schon 
im  sechsten  Jahrhimdert  eingeachhchen  tmd  mit  seinen  aus- 
schweifenden Mysterien  selbst  in  den  capitolinischen  Jupiters- 
tempel einzudringea  versucht  hatte,  dann  im  Jahre  696  unter- 
sagt worden  war  und  wiederum  Aufnahme  fand,  um  nebst 
dem  assyrisch -persischen  Mithrasdienste  in  der  Kaiserzeit  ^ne 
grosse.  Kolle  zu  spielen. 

"Während  von  den  Teropelbauten,  an  welchen  so  berühmte 
Namen  haften,  keine  sicheren  Spuren  geblieben  sind,  fehlt  es 
mehr  als  einem  von  Roms  iUteren  Heiligtbümem ,  die  wir  heute 
noch  vor  uns  sehn,  an  unbezweifelten  Namen.  Zu  diesen  ge- 
hören die  beiden  kleinen  Tempel  im  Forum  boarium,  deren 
schon  Erwähnui^  geschah,  während  ihr  Neubau  uns  auf  diesel- 
ben zurückführt.  Man  neimt  sie  gewöhnlich  nach  der  Vesta 
tmd  Fortuna  virilis,  die  erstere  Benennung  ohne  Zweifel  grund- 
los, die  zweite  völlig  unsicher.  Denn  in  dem  zierlich^i  Rund- 
tempel mit  den  zwtwzig  cannelirten  Marmorsäulen  und  der 
gleichfalls  marmornen  CeUa,  dessen  gegenwärtiger  Bau  dem 
ersten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  angehört, 
haben  wir  wol  eins  der  Herculesheihgthümer  vor  uns,  welche 
diese  von  ältester  Zeit  her  dem  Cult  des  griechischen  Heros 
geweihte  Niederung  zierten.  Schwerer  ist  die  Bezeichnung  des 
nicht  minder  anmuthigen  länglichen  Vierecks,  welches,  mit 
vier  ionischen  Säulen  in  der  einst  offiaeo  Fronte,  mit  sieben 
an  den  Langseiten  der  aus  Travertinquadem  errichteten  Cella. 
aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  stammt,  vielleicht  ein 
Fortuuentempel,  obgleich  der  ihm  gewöhnhch  beigelegte  Name 
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begründetem  Zweifel  Baum  giebt,  vielleicht  das  Heiligthum 
der  Pudicitia  patricia,  jedenfaUs  ein  schönea  Muster  der  Ar- 
chitektur einer  Zeit,  an  deren  Monumenten  wir  keinen  Ueber- 
Quss  haben. 


9. 
WOHKüNeEN,  GlRTEN,  TILLEN,  KDErBTSACHEK.' 

So  wetteiferten  die  Mächtigen  und  Reichen  des  letzten 
Jahrhunderts  der  Republik  in  öfieatlichen  Bauten.  Zugleich 
aber  war  die  Pracht  der  Wohnungen  rasch  gestiegen:  im  Ver- 
lauf eines  Menschenalters  sah  man  die  grösste  Veränderung. 
Bis  zu  Sullas  Zeit  waren  die  FriTathäuser  im  allgemeinen  ohne 
Luxus:  dann  nahm  der  Luxus  in  erschreckendem  Maasse  zu. 
Das  spätere  römische  Haus  entstand  aus  einer  Verbindui^  des 
altitalischen  mit  dem  griechischen.  Nach  aussen  möglichst 
abgeschlossen  hatte  es  im  Innern  die  verschiedenen  Räume, 
welche  sich  je  nach  Stellung  und  VermögensTerhältniBsen  des 
Besitzers  von  den  eigentlichen  Wohnzimmern  zu  Sälen,  Pina- 
kothek, BibUothek,  Bad  ausdehnten,  um  Hofräume  herumliegend, 
die  untereinander  und  mit  den  Gemächern  in  Verbindung  stan- 
den. Die  meisten  der  älteren  Häuser  waren  einstöckig  mit 
Kellerräumen,  doch  hatten  manche  auch  einen  Oberstock. 
Später  wurden  die  Privathäuser  himmelhoch  aufgebaut,  als  der 
Raum  immer  beschränkter  und  theurer  ward.  Cicero  erwähnt 
des  Hauses  des  Cn.  Octavius,  des  schon  genannten  Siegers 
über  König  Perseus,  auf  dem  Palatin  als  eines  der  älteren 
Mitöter  zierlicherer  Privatbauten.  Der  Äedil  M.  Scaurus,  Er- 
bauer des  grossen  hölzernen  Theaters,  riss  dies  Haus  ein,  um 
sein  eigenes  auszudehnen ,  welches  später  an  P.  Clodius  kam, 
der  es  mit  beinahe  neunhunderttausend  Thaler  bezahlt  haben 
soll.  Das  Atrium  schmückten  vier  Marmorsäulen  ungewöhn- 
Ucher  (rrösse,  welche  später  in  die  Regia  des  MarceUustheaters 
kamen.  Die  ersten  Marmorsäulen  aus  einem  Stück,  aus  dui 
Brüchen  von  Luni,  hatte  man  um  das  Jahr  693  in  dem  Hause 
des  Mamurra  gesehn,  welcher  in  Caesars  gallischen  Feldzügen 
über  das  Belagerungsgeschützwesen  gesetzt  war,  während  funf> 
undzwanzig  Jahre  ficüher  numidischer  Marmor  (Criallo  antico] 
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zuerst  am  Hause  des  JI.  Lepidus  augewandt  worden  war.  Des 
Clodius  Haus  verlor  bedeutend,  indem  Cicero  das  Dach  dcK 
seinigen  welches  in  der  Nähe  lag ,  erhöhen  liess ,  um ,  wie  er 
sagte,  den  Gegner  an  dem  AnbUck  der  Stadt  zu  hindern  die  er 
hatte  vernichten  wollen.  Das  Haus  des  Redners,  welches  von  dem 
Volkstribun  M.  Livius  Drusus  gebaut,  in  den  Besitz  des  Lucius 
Crassus  übei^egangen,  von  diesem  mit  grosser  Pracht  ausge- 
stattet und  namenthch  im  Atrium  mit  sechs  ääulen  hyinettischen 
Marmors  von  zwölf  Fuss  Höhe  geziert,  von  seinem  Erben  an 
Cicero  für  den  Preis  von  etwa  zweiliunderttausend  TUalem  ver- 
äussert worden  war,  wurde,  wie  schon  gesagt,  infolge  des  Ver- 
hannungsdecrets  eingerissen,  nach  seiner  Kückliehr  jedoch  neu- 
gebaut; der  leere  Platz  war  der  Freiheit  oder,  wie  der  Ver- 
bannte sagte,  der  Licenz  geweiht  gewesen.  Cicero,  welcher 
vor  seinem  Consulat  sein  väterliches  Haus  in  den  Carinen 
seinem  Bruder  abgetreten  und  eine  Wohnung  in  der  Nähe  des 
Forum  gewäldt  hatte  die  ihm  für  seine  Rechtspraxis  be- 
quemer lag,  machte  bedeutende  Schulden  um  dies  palatinische 
Haus  zu  kaufen,  das  ihm  seiner  Stellung  mehr  zu  entsprechen 
schien,  aber  freihch  aucli  die  Missgunst  wider  ihn  bewafiiiete. 
In  der  Triumvirat-Proscription,  welche  den  grossen  Redner 
imd  schwankenden  Politiker  das  Leben  kostete,  wurde  dessen 
Haus  confiscirt  und  verkauft;  noch  im  Hlnften  Jahrhundert 
der  cliristhchen  Zeitrechnung  hören  wir  von  einem  Hause 
Ciceros.  Auch  die  Wohnung  seines  Nebenbuhlers  in  der  Be- 
redsamkeit, des  Quintus  Hortensius,  lag  auf  dem  PalaÜn 
nach  der  Westseite  zu,  wo  mau  das  Thal  des  Circus  und  den 
Aventin  überblickt  Wenn  man  bedenkt,  welch  ein  Lebemann 
der  dem  Reiz  des  Geldes  und  äusserer  Ehren  im  vollsten 
Maasse  zugängliche  Hortensius  war,  wie  er  Wohnungen  und 
Villen  mit  Kunstwerken  schmückte  und  mit  allen  Genüssen 
des  damals  schon  so  hoch  gestiegenen  I^uxus  füllte ,  mag 
man  davon  auf  sein  palatiuisches  Haus  scliliessen ,  welches, 
von  C.  Octavius  angekauft,  für  seinen  Soliu,  den  Beherrscher 
der  Römerwclt,  beschränkt  scliien,  für  den  Redner  der  repu- 
blikanischen Zeit  aber  immerhin  glänzend  gewesen  sein  mogtc. 
Au  die  Wohnung  des  Hortensius  stiess  die  des  S.  Catilina, 
welche  nachmals  in  den  Bereicli  der  augusteischen  gezogen 
wurde.  Der  dem  ciceronischcn  Hause  bcuachbart«  Säulengaug 
des    Ca  tu  Ins    wurde    während    der    clodius'st^lien    Herrschaft 
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eingerisseD  und  wiederhergestellt,  und  spater  nochmals  zer- 
ätürt.  Dessen  in  der  Nähe  befindliche  "Wohnung,  die  noch  in 
spätester  Zeit  seinen  Namen  führte,  übertraf  jene  des  Crassus 
noch  an  Pracht,  während  Tempel  und  Statue  der  Fortuna 
mit  den  am  30.  Juli  im  Ciicua  gefeierten  Spielen  zur  Erinne- 
rung an  den  Kimbrerkrieg  diesem  Namen  unvergäogUche  Ehre 
sicherten.  Alle  diese  Häuser  lagen  auf  der  nordwestUclien 
Hälfte  des  Palatin,  von  der  über  die  Kirche  Sant'  Änastasia 
Idnwegblickenden  Spitze  oder  dem  Gennalus  an  bis  gegen  die 
Ecke  oberlialb  des  Vestatempels,  im  Bereich  der  heutigen  Far- 
nesischen Gärten.  In  demselben  Bezirk  und  zwar  auf  dem 
Germalus  sah  man  das  Haus  Milos,  des  Mörders  desClodius; 
in  unmittelbarer  Nälie  jenes  des  Cajus  Octavius,  in  welchem 
dessen  Sohn  Augustus  am  23.  September  691  geboren  ward; 
nicht  ferne  vom  Hause  Ciceros  jenes  des  Marcus  Antonius, 
welches  nachmals  an  Agrippa  und  Mesaala  kam. 

So  wohnten  viele  der  Mächtigen  und  Reichen  auf  dem 
Palatin  innerhalb  der  ursprüngUchen  Stadt  Eine  LocaUtät, 
welcher  schon  die  frühere  republikanische  Zeit  wenn  nicht 
bereits  die  Königszeit  den  Karakter  der  Vornehmheit  gegeben 
hatte,  so  dass  YaleriuB  Foplicola,  um  dem  Verdacht  des  Stre- 
bens  nach  der  Herrschaft  zu  entgehen,  Cajus  Gracchus,  um 
sich  in  der  Volksgunst  zu  befestigen,  den  Hügel  verliessen, 
um  in  die  untere  Stadt  hinabziuteigen.  Aber  die  vornehmen 
Leute  wohnten  in  manchen  anderen  Vierteln,  lange  bevor  der 
romulische  Berg  grösstentheils  von  den  Falastbauten  und  An- 
lagen der  Beherrscher  der  Welt  eingenommen  ward,  Caesar 
wohnte  iu  der  Regia  oder  Amtswohnung  des  Fontifex  maximus 
am  Forum.  Pompejus'  Haus,  welches  das  seines  Vaters  ge- 
wesen war,  lag  in  den  Caxinen  nicht  weit  vom  Tempel  der 
Tellus,  da  wo  man  bei  der  nachmahgen  Constantinischeo  Ba- 
silika von  der  Veiia  nach  dem  Esquiliu  hinanstieg.  Obgleich  er 
diese  Wohnung  umbaute  und  ausschmückte,  stand  sie  manchen 
anderen  au  Glanz  nach.  Dass  sie  nach  seiuem  Tode  an  M.  An- 
tonius kam,  ist  schon  er^vällnt  worden.  Fompouius  Atticus, 
der  ächte  Repräsentant  des  spätem  Ritterstandes,  zugleich 
Kaufmann  und  eleganter  Dilettant  in  Philosophie  und  Literatur, 
zugleich  Ciceros  und  Antouius',  Caesars  und  Brutus'  Freund, 
Agrippas  Schwiegervater,  hatte  auf  dem  Quirinal  eine  an- 
muthige  Wohnung  mit  Bibliothek  und  schattigen  Gärten.    Auch 
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das  auf  dem  EsquUin  zwischen  Sta  Maria  Maggiore  und  Sta 
Bibiaaa  gelegene  Haus  dea  Triumvirs  Marcus  Crassus  war 
wegen  sräuer  Fracht  berühmt  und  von  Gärten  umgeben,  welche 
lange  noch  nach  dem  Geschlechtsnamen  die  Licinischen  hiessen. 
Auf  dem  Vimiual  lag  das  überaus  prächtige  Haus  des  C.  Acqui- 
UuB,  eines  in  der  RechtswisseaBchaft  sehr  bewanderten  RitteiB. 
In  nachmaligen  Zeiten  verbreiteten  sich  die  Wohnungen  der 
Vornehmen  fast  über  alle  Theile  der  Stadt.  Soviel  aber  auch 
von  dem  zunehmenden  Glanz  der  Wohnungen  die  Rede  ist,  ao 
bheben  doch  bis  beinahe  zum  Ende  der  Hepubhk  die  Miethen 
ziemlich  niedrig.  Sulla  soll  nicht  viel  über  dreihundert  Thaler 
unseres  Geldes  gezahlt  haben.  In  Ciceros  Zeit  galt  die  doppelte 
Summe  als  massig,  tausendsiebenhundert  Thaler  als  verschwen- 
derisch. Dies  zeigt,  wie  rasch  die  Zunahme  war,  die  in  der 
augusteischen  Zeit  eine  noch  ganz  andere  wurde. 

Die  Fracht  dieser  Zeit  beschränkte  sich  nicht  auf  die 
Häuser.  Die  Gärten,  borti,  waren  damals  ein  ebenso  nöthiges 
Beiwerk  zur  Stadtwobnung,  wie  die  ViUen  der  Bo^hese,  Pam- 
fili,  Ludovisi,  Massimi,  die  zum  Theil  deren  Stelle  einnehmen, 
es  heutzutage  sind.  Schon  geschah  der  Gärten  Caesars  Er- 
wähnung, welche  durch  sein  Vermächtniss  Volksgut  wurden. 
Die  Pompejanischen  sucht  man  theils  im  Marsfelde  bei  sünem 
Theater,  theils  am  Pincio,  an  dessen  nordöstlichem  Ende  über 
Kirche  und  Kloster  von  Sta  Maria  del  popolo,  wo  heute  der 
weltberühmte  Spaziergang  ist  Jene,  welche  von  Marcus  An- 
tonius gekauft  und  nicht  bezahlt  und  später  öfientliches  Kigen- 
thum  wurden,  dehnten  sich  bis  zum  Flusse  aus  wie  über  die 
Ebne ,  in  der  Richtung  der  heutigen  Piazza  Navona ,  und  waren 
durch  Wasserläufe  belebt,  mit  Götterbildern  und  Thieren  von 
Mumor  und  Erz  geschmückt,  'mit  abwechselnden  Platanen- 
wäldchen und  anderen  Boskcten,  von  deren  Schatten  Ovid, 
Froperz,  Marüal  singen.  Zu  Caesars  Zeit  verwandte  der  be- 
rühmte Historiker  Cajus  SaUustius  Crispus  den  reichen  Rest 
seiner  numidischen  Erpressuugen,  die  dem  Strafrichter  über 
Jugurtha  und  Catilina  doppelt  schlecht  anstanden,  auf  pracht- 
volle Gartenanl^en ,  deren  bedeutende  Reste  man  in  der  vor- 
maligen Cesischen,  jetzt  Massimoschen  Villa  zwischen  Fincio 
und  Quirinal,  und  in  den  Vignen  hinter  derselben  bis  zum 
salarischen  Thore  sieht,  wo  die  Ruinen  von  Palast.  Badelialle 
und   Säulengang   &eilich   auch   auf   spätere   Zeiten    schliessen 
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lassen,  als  diese  Grärten  kaiserliche  geworden  waren.  Das 
Muster  dieser  verschiedeneu  Anlagen  waren  die  LucuUischen  ge- 
wesen, ia  welchen  der  Feldherr  des  mithridatiachen  Krieges 
seine  Tage  in  geistigen  und  leihlichen  Genüssen  verachte, 
deren  Steigerung  noch  heute  mit  seinem  Namen  bezeichnet 
wird,  während  wenige  sich  an  seine  kri^erische  Tüchtigkeit, 
wenigere  sich  daran  erinnern ,  dass  er  die  Kirschen  vom  Pontus 
nach  Europa  verpflanzte.  Diese  Gärten  die  er  um  das  Jahr  690 
anlegte,  stiegen  nahe  beim  heutigen  Collegium  der  Frop^anda, 
hei  der  Strasse  Due  MacelU,  den  Abbang  des  Pincio  hinan 
und  erstreckten  sich  aiif  dessen  Gipfel,  wo  die  modernen  Via 
Gregoriana  und  Sistina  seit  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts dem  Terrain  eine  veränderte  Gestalt  gaben,  bis  zum 
Kloster  der  Trinitä  de'  Monti  imd  zu  der  nach  Porta  Finciana 
führenden  alten  Strasse.  In  der  ersten  Kaiserzeit  bedeutend 
verschteert  wurden  diese  Gärten,  in  denen  Fompejus  und 
Cicero  bei  dem  glänzenden  Besitzer  zu  Nacht  gespeist  und 
griechische  Philosophen  in  dessen  reicher  Büchersammlung 
studiert  hatten,  Eigenthum  Messalinens,  welche  hier  ihre  Oi^en 
feierte  und  den  Tod  fand.  Nichts  ist  heutzutage  mehr  sicht- 
bar von  den  Bauten,  wenige  R«ste  ausgenommen  die  unter 
dem  neuem  Anbau  versteckt  sind,  der  seit  dem  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  seit  dem  B^;inu  der  Kirche  der 
Trinitä  und  den  nachmaligen  Mediceischen  Gartenanlagen  den 
Pincio  bedeckt.  Damals  ward  unter  diesen  Trümmern  die 
aus  der  mediceischen  Villa  nach  Florenz  gewanderte  Statue 
des  Schleifers  geftmden,  welche,  durch  eine  gewagte  Hypo- 
these mit  der  Geschichte  der  catilinarischen  Verschwörung  in 
Verbindung  gebracht,  wahrscheinhcher  gleich  dem  sterbenden 
Fechter  des  capitolinischeu  Museums  und  minder  berühmten 
Statuen  in  Venedig  and  Neapel  zu  dem  Cyclus  der  auf  die 
keltischen  Galater  und  ihre  Besi^ung  durch  König  Attalus 
-  von  Pei^amns  bezüglichen  Monumente  gehört.  Weit  über  die 
Stadt  hinaus,  weit  über  die  Campagna  und  das  benachbarte 
Hügel-  und  Bei^land  hinaus  erstreckten  sich  schon  in  dieser 
Zeit  die  Villen  der  Vornehmen,  ^ena  Tibur  und  seine  Um- 
gebung, wenn  Tuscuium  und  die  Gegenden  am  Albanersee  und 
dem  von  Nemi,  dem  Lacus  Nemorensis,  wo  Luculi,  Cicero, 
Fompejus  gerne  weilten  und  die  Kaiserzeit  weiter  baute,  die 
Eleganz  and  den  Luxus  städtischer  Wohnungen  sich  einbürgern 
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sahen ,  so  zog  der  südliche  Strand  Tom  circejischen  Vorgebii^ 
bis  Neapel,  ja  über  Neapels  zauberischen  Golf  weit  hinaus 
schon  vor  Sullas  Tagen  diejenigen  an,  welche  dem  Geräusch 
und  dem  Geschäftstreiben  dauernd  oder  zeitweilig  zu  entfliehen 
wünschten. 

■  Kein  Meerbusen  der  Welt  stralt  mehr  als  das  liebliche  B^ae« 

—  80  sang  Horaz  während  er  auch  das  ■anmutluge  Surrentum» 
pries  und  sich  bei  einem  Freunde  nach  Salernums  Luft  und 
Velias  Winter  erkundigte.  Aber  auch  die  subalpinischen  Kc- 
jiponen,  die  hellen  Seen  des  cisalpinischen  GaUiens  machten 
schon  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  das  Recht  land- 
schaftlicher Schönheit  geltend ,  und  wenn  die  malerischen  Trüm- 
mer auf  der  Landspitze  von  Sermione  am  Gardasee  späterer 
Zeit  angehören  als  jener  des  CatuU  dessen  Namen  sie  im  Volks- 
munde führen,  so  sehnte  doch  CatuU  sich  aus  Rom  und  von 
seiner  tiburtinischen  Villa  nach  dem  heimischen  Ueerde  am 
Benacus  zurück: 

•  Von  allen  Inseln,  Sirmio,  und  Halbinseln 
Mein  AitgcnsteiTi ,  so  viel'  in  klaren  Landseea 
Und  Meeres  Weite  rings  der  Wassergott  hütet!- 

Während  die  Lebenden  so  prächtig  wohnten,  vei^sscn 
sie  der  Todten  nicht.  Schon  zogen  sich  an  beiden  Sei- 
ten der  appischen  Strasse  entlang  ganze  Gräberreihen,  und 
wenn  die  Scipionensarkophage  vom  gewöhnlichsten  Stein 
waren,  sab  man  jetzt  schon  kostbares  Material  und  Schmuck 
von  Marmorkaryatiden  und  anderen  Kunstwerken.  Wenn 
der  Name  des  Fompejusgrabes ,  den  die  thurmhohe  Back- 
ateinpyramide  bei  dem  modernen  Älbano  trägt,  durch  nichts 
gewährleistet  ist ,  so  erinnert  die  Inschrift  des  besterhal- 
tenen Grabmals  der  Umgebung  der  Stadt  an  zwei  berühmte 
Namen  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik.  Caecilia,  die 
Tochter  des  Quintus  Caecihus  Metellus  Eroberers  von  Kreta, 
die  Gemalin  des  Marcus  Crassus,  wurde  in  der  mächtigoi 
Rotunde  bestattet,  welche  mit  den  schönsten  Travertinquadera 
bekleidet,  mit  keinem  andern  Ornament  als  dem  sie  umkreisen- 
den aus  StierscUideln  und  Festons  zusammengesetzten  Friese, 
von  Zeit  und  Menschenhänden  angetastet  aber  immer  noch 
gebieterisch   und  in  ihrem   mittelalterlichen  Zinnenkranz   zwei 
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grosse  Abschnitte  der  Weltgeschichte  mit  einander  vereini- 
gend, von  dem  massiven  seiner  äussern  Umkleidung  berauhten 
Untersatz  auf  welchem  sie  sich  an  der  in  das  römische  Thal  sich 
liinabsenkenden  Hochebne  erhebt,  weitbin  Land  und  Stadt 
überBchaut.  Die  Zeit  Bonifaz'  VUI.  verwandelte  da«  Grabmal 
welches  auf  Beiner  Höhe  vielleicht  eine  Baumpflanzung  trug, 
in  einen  Bui^thunn;  die  Zeit  Pauls  UI.  sah  das  Innere  eröff- 
nen und  fand  in  der  kreisförmigen  Grabkammer  einen  grossen 
mit  Wellenlinien  und  Ornamenten  bedeckten  Marmorsarkophag, 
den  man  heute  im  Hofe  des  Palastes  Famese  sieht  und  wel- 
cher ohne  Zweifel  die  sterbhche  Hülle  der  vornehmen  Frau 
enthielt  der  dies  grossartige  Monument  gewidmet  war. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  die  architektouische  Fracht 
der  Bauten,  so  der  öffentlichen  wie  der  dem  Privatleben  ge- 
widmeten, entsprechenden  Glanz  der  Einrichtung  nach  sich 
ziebn  musste ,  und  Kuastübung  und  Kuusthebhaberei  in  gleichem 
MaasBc  sich  steigerten,  wie  Rom  auf  Kosten  der  geplünderten 
uDd  selbst  zerstörten  Städte  Süd -Itahans,  Griechenlands 
und  des  Ostens  gross  und  reich  ward.  Nicht  nur  griechische 
Sculpturwerke,  Prachtgefasse ,  geschnittene  Steine,  Malereien 
wanderten  nach  Sullas,  Luculls,  Pompejus'  Si^en,  nach  den 
Plünderungen  Athens,  Olympias,  Delphis,  Epidaurus',  der  Städte 
ain  Pontus  Euxinus  und  Kleinasiens  haufenweise  nach  Rom. 
Griechische  Künstler  siedelten  sich  dort  an,  schufen  Werke, 
bildeten  Schüler,  erwarben  Büi^errecht,  wurden  Hausgenossen 
der  glänzenden  Feldherren  und  Staatsmänner,  welche  während 
sie  die  edelsten  Werke  der  ersten  Blütezeit  hellenischer  Kunst 
be^vunderten  und  selbst  an  archaischen  Bildungen  Interesse 
an  den  Tag  legten,  vor  Allem  die  beinahe  maasslose  Produc- 
tivität  der  Epoche  Alexanders  des  Grossen  und  seiner  Nach- 
folger in  ihren  unzähligen  Werken  und  ihrem  nicht  endenden 
Nachwuchs  angestaunt  hatten  und  nun  die  Verpflanzung 
griechischer  Kunst,  und  mit  dieser  Kunst  griechisch  -  orien- 
talischer Sitte,  auf  heimathchem  Boden  anstrebten.  So  wmrden 
von  Sullas  Zeit  an  alle  Künste,  Scuiptur,  Malerei,  Erzguss, 
Toreutik  in  Rom  heimisch.  Einem  der  Zweige  griechisch- 
itahscher  Kunstthätigkeit  sind  die  Römer  fremd  geblieben.  Es 
ist  die  Keramik  oderVasenfabrikatton,  die  steh  über  den  itali- 
schen Süden  und  Etrurien  verbreitet  hat.  Sowol  der  enge 
Zusammenhang    dieser  Technik   mit  griechiscliem  Leben  und 
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mit  von  den  römischen  abweichenden  Sitten  hat  dazu  beige- 
tragen wie  der  UiDstand,  dass  der  in  Italien  mit  dem  Verbot 
der  Bacchanalien  (1.  568)  zusammenhangende  Verfall  dieser 
Kunstgattung  der  Zeit  vorausging  in  welcher  die  Römer  thätiger 
in  das  Kimstlebea  eintraten.  Von  einer  eigenthch  römischen 
Kunst  ist  übiigenB  in  dieser  Epoche  noch  nicht  die  Rede.  Der 
G-eschmack  bildete  sich,  nicht  blos  unter  den  Vornehmen 
sondern  auch  bei  der  Masse,  durch  das  tägliche  Anscfasun 
dieser  tausende  grossentheils  trefflicher  plastiacher  Werke; 
die  Liebhaberei  steigerte  sich,  aber  etwas  Nationales  entstand 
noch  nicht,  und  die  Stoffe  blieben  fremd  wie  der  Geist  "Wie 
die  Ausübenden  meist  Fremde  waren,  war  die  Kunst  selbst 
eine  ausländische  Pflanze.  Während  die  in  Rom  für  caesarische 
Tempel  gearbeiteten  Statuen  die  griechische  Kunstbildung  der 
nach  -  alexandrischen  Zeit  in  ihrer  verfeinerten  Technik  und 
ihrem  gesteigerten  Streben  nach  Effect  repräsentirten,  während 
Rom  sich  zu  dieser  Kunst  verhielt  wie  die  Hauptstädte  der 
aus  dem  grossen  makedonischen  Reiche  gebildeten  neuen 
Staaten  sich  zu  ihr  verhalten  hatten,  wurde  selbst  für  die 
Bedürfriisse  und  Einrichtungen  des  staatlichen  und  häushchen 
Lebens  diese  griechische  Kunst  späterer  Epochen  mehrund- 
mehr  maassgebend.  Während  die  vornehmen  Männer  grosse 
Gemmensammlungen  anlegten,  während  der  Metallwerth  des 
Hausgeräths  durch  die  kunstreiche  Arbeit  und  die  an  dem- 
selben angebrachten  vertieft  und  erhaben  geschnittenen  Steine 
weit  übertroffeu  ward,  versuchten  auch  die  Münzen  zu  wett- 
eifern mit  den  edlen  Formen,  durch  welche  grossgriechische 
und  sicihsche  Städte  sich  hervorgethan  hatten. 

Wenn  die  römische  Literatur  sich  selbständiger  entwickelte 
als  die  römische  Kunst,  so  ist  doch  auch  in  der  Literatur  der 
griechische  Einfluss  vorherrschend.  Aber  es  ist  dieser  Literatur 
vielfach  zugute  gekommen,  dass  mehre  ihrer  vornehmsten  Re- 
präsentanten Männer  waren  welche  der  schriftstellerischen 
Thätagkeit  die  Mussestunden  eines  politisch  wie  militärisch 
vielbewegten  Lebens  widmeten,  so  dass  Roms  grosse  wenn- 
gleich stürmische  Zeit  sich  in  ihren  Werken  spiegelt  und  ihnen 
zwiefache  Bedeutung  verleiht.  Wie  in  Leben  und  Sitte  war 
am  Ende  des  vorhergehenden  Zeitraums  M.  Porcius  Cato 
auch  in  der  Literatur  als  Gegner  des  Grriechenthums  aufgetreten, 
und  hatte  in  seiner  römischen  Stadtgeschichte  der  lateinischen 
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Sprache  eine  für  die  historische  BaTstellung  kunstgerechte 
Form  zu  geben  versucht,  ohne  die  ungelenke  Rauhheit  zu 
hemeiBtem  die  ihr  noch  geblieben  war,  obgleich  sie  sich 
achon  weit  von  jener  der  SJtesten  namentUcb  in  den  Inschriften 
erhaltenen  Monumente  entfernt  hatte,  unter  denen  die  der 
Scipionengnkber  die  berühmtesten  sind.  "Wenn  Cato  für  das 
grössere  Publiciun  der  umnittelbar  auf  ihn  folgenden  Epoche 
beinahe  ungeniessbar  ward,  so  behielt  der  grösste  Gelehrte 
der  Zeit  der  Bürgerkriege  wie  überhaupt  vielleicht  der  ganzen 
Bömerwelt  auf  historisch  -  antiquarischem  Felde,  M.  Terentius 
Varro,  schon  lux  seine  jüngeren  Zeitgenossen  etwas  Alterthüm- 
liches,  welches  zwar  den  weitverbreiteten  Gebrauch  seiner 
Werke  nicht  hinderte,  aber  den  Contoist  mit  der  raech  fort- 
schreitenden Form -Entwicklung  verstärkte.  "Während  Julius 
Caesar  in  seineu  Denkwürdigkeiten  das  erste  Muster  nationaler 
Geschichtschreibung  in  der  klaren,  ruhigen,  gleichmäasigen, 
auch  der  Form  nach  acht  römischen  Behandlung  eines  gleich- 
zeitigen Stoffes  gab,  wählte  C.  Crispus  Sallustius,  indem  er 
ebenfalls  die  Geschichte  seiner  Zeit  behandelte,  ein  classi- 
aches  griechisches  Huster,  verstand  jedoch  zugleich  seinen 
effectvolleu  G«mälden  der  catilinarischen  Verschwörung  und  des 
jugnrthinischen  Kriegs  das  scharfe  Gepräge  römischen  Wesens 
aufzudrücken.  Auch  der  grösste  Meister  der  römischen  Bered- 
samkeit wie  der  lateinischen  Sprache,  M.  TuUius  Cicero,  bat 
so  als  Philosoph  in  unwillkommner  Zurückgezogenhdt  wie 
als  Redner  im  Drange  des  pohtischen  Treibens  sich  nach 
griechischen  Mustern  gebildet,  während  er,  mit  dem  feinsten 
Gefühl  für  die  römische  Nationalität  wie  mit  gewandter 
Berechnung  der  Stimmungen  und  Bedürihisse  des  Pubhcums 
für  das  er  schrieb  und  zu  welchem  er  sprach,  seinen  sorg- 
sam ausgearbeiteten  Werken  verschiedener  Art  in  ihrem  uner- 
schöpflichen Reichthum,  ihrer  klaren  Anschaulichkeit,  ihrer 
unendlichen  Manchfaltigkeit  originale  Eigenthümhchkeit  und  . 
ansprechendste  Form  zu  verleihen  wusste. 

Auch  in  der  Poesie  überwog  die  graecisirende  Richtung. 
Das  Lehrgedicht  des  T.  Lucretius  Carus  von  der  Natur  der 
Dinge,  welches  in  Bezug  auf  die  Form  am  meisten  auf 
römischem  Boden  steht  und  mit  einer  für  den  philosophisch- 
poetischen  Ausdruck  noch  spröden  Sprache  kämpft,  schhesst 
sich  dem  Inhalte  nach  ganz  an  griechische  Lehrsysteme  an. 
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Der  anmutliigste  und  blühendst«  der  älteren  Lyriker,  Vale- 
rius  CatuUus,  in  seinen  politischen  Versen  ganz  Körner  und 
beinahe  Parteimann ,  hat  nicht  nur  eingestandene  Nachbildungen 
griechiaclier  lyrischer  Poesien  versucht:  es  haben  ihm  bei 
seinen  eigensten  Ergüssen  griechische  Muster  vorgeschwebt. 
Die  dramatische  Diclitung  der  Römer  endhch  ist  nicht  nur 
völlig  griechischen  Ursprungs,  sie  ist  auch,  was  die  Komödie 
betrifiH,  nicht  über  das  hinausgegangen,  was  sie  im  sechsten 
Jahrhundert,  in  Plautus'  und  Terentius'  Lustspielen,  geleistet 
hatte.  Das  Epoa  fand  seit  der  hexametrischen  römischen 
Geschichte  des  Ennius  keinen  Bearbeiter  mehr  bis  auf  den 
Dichter  der  Aeneis,  welcher,  wie  Roms  grösater  Lyriker 
und  Satirendichter,  in   die  folgende  Zeit  hineinreicht 

Diese  Zeit,  in  die  wir  jetzt  treten,  war  die  des  Augustus. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

GRÜNDUNG 

UND  ORGANISATION  DER  ALLEINGEWALT. 

AUGUSTUS. 

J.  «S  D.  ST.,  »  V.  CH.  -«SD.  ST.,  1S9  N.  CH. 


1. 
POLITISCHE    UND    SESELLISE   ZDSTINDE   NACH  DEN   BOBfiERSBIEGEN. 

Ein  volles  Jahrhundert  innerer  Unruhen,  welche  sechzig  Jahre 
hindurch  in  die  blutigsten  Büi^erkriege  ausarteten,  hatte  die 
Repubhk  vernichtet  Die  Formen  bestanden  noch,  der  Geist 
war  aus  denselben  entwichen.  Kriege,  Proscriptionen,  Anarchie 
und  die  Flucht  der  Jahre  hatten  allm&lig  die  Männer  hinweg- 
gerafil,  welche  in  einer  andern  Zeit  gross  geworden  waren. 
Die  Generation  welche  nun  thätig  war,  hatte  in  ihrer  Kindheit 
von  Marios  xmd  Sulla  gehört ,  hatte  in  ihrer  Jugend  dem  Kampf 
zwischen  Pompejus  und  Caesar  heigewohnt,  hatte  bei  Philippi 
und  gegen  Sextus  Pompejus  gefochten,  war  durch  alle  Greuel 
des  zweiten  Triiunvirats  durchgegangen,  hatte  sich  in  der 
langen  Nebenbuhlerschaft ,  der  falschen  Freundschaft,  der 
oBhen  Feindschaft  zwischen  Octavian  imd  M^urcus  Antonius 
auf  diese  imd  jene  Seite,  und  zwar  sofeme  Itahen  und  Rom 
selbst  in  Betracht  kommen,  zumeist  auf  die  des  erstem  gestellt. 
Sulla  war  schon  achtundvierzig  Jahre  todt,  Pompejus  sieb- 
zehn, Caesar  dreizehn,  als  die  Schlacht  von  Actium  die  Herr- 
schaft ,  um  welche  sie  alle  gestritten  hatten ,  in  die  Hand  eines 
Einzigen  legte.  Man  hatte  Zeit  gehabt  sich  an  Aeluüiches  zu 
gewöhnen.  Sulla  und  Caesar  hatten  sich  in  ziemlich  gleicher 
Stellung  befunden ,  wie  die  des  GrossneSen  dieses  letztem  nach 
dem  letzten  Siege  war.  Aber  so  sehr  damaU  auch  Krieg  und 
Proscription  schon  aufgeräumt  hatten  unter  den  Häuptern  der 
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Parteien,  so  hatten  sie  doch  diese  Parteien  nicht  in  solchem 
Maasse  decimirt,  wie  es  am  Ende  dieses  blutigen  Jalirhimderts 
der  Fall  war.  Sie  hatten  namenthch  damals  die  Kraft  des 
geistigen  Widerstands  des  alten  Rom  gegen  persönliche  Herr- 
schaft noch  nicht  gebrochen,  noch  nicht  jene  Ermattung  und 
jenes  dominirende  Verlangen  na«h  Ruhe  herbeigeführt,  die 
jetzt  die  Gesammtheit  zu  ei^eifen  schienen. 

Solche  Stimmungen  wie  die  welche  der  Festsetzung  der 
Alleingewalt  diirch  Octavian  zu  Hülfe  kamen,  Stimmungen  die 
sich  auch  in  neueren  Zeiten  wiederholt  haben,  waren  freihch 
weder  unerklärt  noch  unberechtigt  Die  Zustände  waren  ent- 
setzhch.  Italien,  das  Land  auf  welches  die  römische  Macht  poli- 
tisch, geistig,  militärisch  sich  stützte,  war  sozusagen  zugrunde- 
gericbtet  Es  gab  gewissermaassen  kein  Eigentkimt  mehr.  Erst 
die  büi^erlichen  Unruhen  mit  allen  Phasen  ihrer  mehr  oder  minder 
radicalen,  dabei  mehr  oder  minder  ungraiügenden  Ackergesetze, 
dann  die  Büi^erkriege  mit  den  tumultuarischen  Ausfuhrungen 
solcher  Gesetze  in  ihrem  Gefolge  hatten  den  Besitzstand  von 
Grund  aus  umgewälzt.  Es  half  nichts  dass  die  religiöse  Cere- 
monie,  welche  allein  dem  Recht  des  Besitzes  die  Weihe  gab,  die 
Grenzsteine  zu  heiligen  fortfulir:  das  siegreiche  Schwert  warf 
die  Grenzsteine  um.  Auf  die  Comelier  SuUaa  folgten  Caesars 
Legionäre,  auf  Caesars  hundertzwanzigtausend  in  Italien  und 
'  Gallien  ansässig  gemachte  Soldaten  kamen  die  von  Marcus 
Antonius  beschenkten  buntscheckigen  Haufen,  und  Octavians 
bewaffnete  Banden  welche  ganze  Ortschaften  ausleerten  \ind 
Tausende  von  Familien  von  ihren  Aeckem  in  die  Fremde,  übers 
Meer,  nach  Africa,  nach  Skythenland  trieben,  wie  Virgilius 
Maro,  eines  der  Opfer  dieser  befohlenen  Anarchie,  in  seinen 
Eklogen  klagt  Die  Cultur  war  in  demselben  Maasse  vernach- 
lässigt wie  der  Besitzstand  unsicher  war.  Die  Veteranen  waren 
schlechte  Landwirthe,  der  Speer  faaste  nicht  Wurzel;  die 
L&ndereien,  nachlässig  angebaut,  als  blosser  Nothbehelf  be- 
trachtet ,  im  Spiel  verloren  oder  sorglos  verschleudert ,  geriethen 
in  die  Hände  wuchernder  Reichen  welche  Güter  nach  Gütern 
zu  grossen  Complexen  zusammenschlugen.  Das  Ueberhand- 
nehmen  der  Viehweide,  welche  einst  namentlich  auf  den  zu 
zeitweiliger  Benutzung  um  unregelmässig  eingezahlten  Zins 
überlassenen  Staatsländereien  getrieben  worden  war  und  in  imru- 
higeu  Zeiten  vor  dem  eigentlichen  Feldbau  Vortheile  darbieten 
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mogte,  hatte  schon  früher  begonnen:  in  diesem  Jahrhundert 
aber  war  es  in  immer  raschenn  Maasse  fortgeschritten.  Die 
Zunahme  der  un&eien  Bevölkerung  hatte  diese  Tendenz  geför- 
dert, und  wie  die  Sklayenwirthschaft  stieg,  minderte  eich 
die  Zahl  der  unabhängigen  LandbewohneF  und  kleinen  Eigen- 
thümer.  Nicht  blos  in  den  entlegeneren  G-^nden ,  in  solchen 
wo  Schwert  und  Feuer  am  erbarmenlosestea  gewüthet  hatten, 
in  Samniom  wo  nur  noch  zwei  Städte  bewohnt  geblieben  sein 
sollen,  in  Campanien  wo  der  Wechsel  der  Besitzer  namentlich 
häufig  gewesen  war,  zeigten  sich  diese  Uebel.  Selbst  lloms 
nächste  Umgebung  war  davon  heimgesucht.  Latium  hatte  vom 
Büi^rkrieg  und  von  dessen  Folgen  in  gleichem  Maasse  zu 
leiden  gehabt  Trümmerhaufen  wurden  die  Städte,  singt  der 
Dichter  der  Pharsalia,  dessen  Werk  so  graphische  Schilderun- 
gen und  lebendige  Bildnisse  enthält. 

•Der  latiniBche  Name 
Wird  zur  Fabel  alsdann.     Wo  Gabii,  Veji  und  Cora 
Standen,  gewahrest  du  kaum  in  Slaub  versunkene  Trümmei'; 
Albas  Laren  und  sie,  die  Penaten  des  alren  Laurentum 
Wurden  ein  üdes  Gefild,  wo  nur,  wenn  die  Nacht  ihn  ereilet, 
Weiit  ein  Senator  und  klagt,  dass  ihn  halten  Gesetze  des  Numa. 
Nicht  die  gefrässige  Zeit  verschlang  noch  Hess  in  dem  Moder 
Die  Monumente  zuiück:  so  vieler  Städte  Verödung 
Schuldet  der  innere  Kri^.« 

Es  war  keine  poetische  Hyperbel.  Kaum  über  die  glänzenden 
Villen  der  Vornehmen  hinaus  stand  man  an  der  Grrenze  des 
Weidelandes.  Die  meisten  alten  Ortschaften,  in  Tradition  und 
Geschichte  berühmt,  waren  halb  oder  ganz  verlassen,  und  wo 
ehemals  ganze  Schaaren  freier  Männer,  den  Fdug  mit  dem 
Schwert  vertauschend  um  vom  Schwert  zum  Pfluge  zurückzu- 
kehren, sich  zur  Führung  der  Kriege  der  ersten  Jidirhunderte 
erhoben  hatten,  heferte  eine  Sklavenbevölberung  kärglichen 
Ersatz  zu  den  Legionea.  Nothwendige  Folge  der  Entvölkerung 
des  Landes  und  des  Sinkens  der  Agricultur  war  die  Steigerung 
jener  Getreidevertheilungen ,  weiche,  seit  den  Gracchenzeiten 
eines  der  Erbübel  Roms,  trotz  der  Bemühungen  Caesars  zu 
ihrer  Yenninderung  allmähg  erschreckeDde  Verhältnisse  umah- 
inen,  ohne  plötzUchen  Thenrungen  steuern  zu  können  welche 
bei   einem   in    seiner   Unthätigkeit   gepflegten,    auf   öffenthche 
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Spenden   angewiesenen  und  somit  von  Staatswegen   demorali- 
Birten  Volke  zu  Tumult  und  Aufstand  fuhren  mussten. 

Diese  städtische  Bevölkerung  Roms  hatte  sich  fast  in  dem- 
selben Maasse  gemehrt,  wie  die  Einwolmer  Latiums  ahgenom- 
men  hatten.  Nicht  der  freien  Bevölkerung  aber  war  diese  Ver- 
mehrung zugute  gekommen.  In  den  Zahlenverhältnissen  der 
römischen  Büi^er  überhaupt  war  eine  ebenso  grosse  Verände- 
rung vor  sich  gegangen,  wie  die  der  Elemente  war  aus  denen 
die  Büigerschaft  bestand.  Caesar  hatte  in  seiner  Dictatur  eine 
Volkszählung  zur  Feststellung  der  das  Büi^errecht  Geniessen- 
den vornehmen  lassen:  die  Zahl  der  römischen  Büi^er  in 
Stadt  und  Land,  welche  bei  der  letzten  Zählung  neunhundert^ 
tausend  gewesen,  fand  sich  auf  die  Hälfte  gesunken.  Die 
Sklavenbevölkerung  war  aber  in  noch  weit  stärkerm  Verhält- 
nisse gestiegen.  Die  das  Volk  der  Hauptstadt  bildenden  Ele- 
mente machen  es  leicht  begreiflich,  dass  gerade  Rom  sich  mit 
einer  Hasse  von  Unfreien  und  Freigelassenen  füllen  musste, 
seit  es  Herrin  der  Welt  geworden,  seit,  mehr  als  die  Kriege 
gegen  Karthago  und  den  Osten,  die  inneren  Kämpfe  die  Ein- 
wohnerschaft decimirt  hatten,  seit,  mehr  noch  als  die  inneren 
Kämpfe,  der  Verfall  der  alten  strengen  Sitte  und  die  immer 
auffallendere  Verminderung  der  Zahl  der  Heirathen,  g^en 
welche  die  Gesetze  vergebens  ankämpften,  die  Abnahme  der 
Masse  der  Freigebomen  zur  Folge  gehabt  hatte.  Unter  der 
Herrschaft  der  steigenden  Demoralisirung  mid  der  Partei- 
miuiöver,  während  dieser  Kämpfe  wie  infolge  derselben,  zum 
Theil  sogar  infolge  von  Verträgen  hatten  neben  der  eigent- 
hchen,  durch  Lebensweise  und  Luxus  gemehrten  Sklaven- 
wirthscbaft  Schwärme  von  Freigelassenen  Rom  und  Italien 
überschwemmt.  Theils  hatten  politische  Conjuncturen  einer 
Unmasse  von  Sklaven  die  Freiheit  gegeben,  theils  hatten  per- 
sönhche  und  finanzielle  Verhältnisse  diese  Tendenz  begünstigt. 
Freigelassene  hatten  sich  in  alle  Stände,  fast  in  alle  Aemter 
eingeschlichen.  Einst  hatte  Caesar,  die  geringe  Zahl  der  römi- 
schen Bürger  zu  mehren,  eine  Ausdehnung  des  Bürgerrechts 
vorgenommen:  er  hatte  es  den  Transpadanem  crtheilt,  den 
SiciUanem  zugedacht;  Marcus  Antonius  hatte  dies  Recht  auf 
andere  Provinzen  ausgedehnt  Die  Zahlen  hatten  sicli  infolge 
dessen  freihch  ganz  anders  gestellt:  aber  auch  der  pohtische 
Karakter    der    Institution    an    sich    war    dadurch    w^esentlich 
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raodificirt  worden,  und  es  ist  leicht  erklärlich,  wie  in  den  letz- 
ten Zeiten  der  Republik  die  ursprünglichen  Staatsformen  theils 
ihre  Bedeutung  und  ihren  wahren  Sinn  verloren  theils  sich  in 
eine  geradezu  nicht  mehr  zu  handhabende  Maschinerie  ver- 
wimdelt  hatten,  während  die  herrschende  Gemeinde  selbst 
eine  ganz  andere  geworden  war. 

Diese  Veränderung  hatte  sich  lange  vorbereitet:  es  hegt 
in  der  Natur  der  Dinge  dass  sie  nur  allmälig  einbreten  konnte. 
Längst  hatte  die  alte  Aristokratie,  einst  so  festgeghedert, 
so  zähe,  dabei  aber  in  ihrer  bessern  Zeit  politisch  wie 
militiirisch  so  thätig,  tüchtig  und  nothwendige  Entwicklung 
nicht  abweisend,  jener  NobiHtät  Platz  gemacht,  welche  aus 
heterogenen  Elementen  zusammengesetzt  kein  eigentliches  po- 
litisches System  mehr  repräsentirte  tmd  so  dem  Factdons- 
wesen  verfallen  musste,  iils  die  alten  Sländekämpfe  persön- 
lichem Hader  um  Macht,  Würde,  ßeichthum  Platz  gemacht 
hatten.  Die  Veränderung  im  innem  Wesen  hatte  dann  noch 
grössere  Fortschritte  machen  müssen,  als  immer  mehr  fremd- 
artige Bestandtheile  in  die  zur  Zeit  herrschenden  Factionen 
eindrangen,  als,  von  den  mittehtaUschen  Stämmen  nicht  zu 
reden,  Samnium,  der  Süden,  G-allien  selbst  ihre  Söhne  zu 
allen  Würden  gelangen  sehn  konnten,  als  mit  diesen,  den  er- 
bitterten Feinden  des  alten  B«m,  der  Freigelassene,  aller  Na- 
tionen Kind  und  durch  eine  blosse  Rechtsformel  zu  neuer  Hei- 
mat und  pohtischem  Recht  gelangt,  im  Heere  focht,  in  den 
Comitjen  stimmte,  auf  dem  Forum  sprach,  im  Theater  auf  den 
vordersten  Bänken  sasa. 

So  waren  während  der  Bürgerkriege  die  hürgerhchen  In- 
stitutionen ihrem  Sinn  und  ihrer  Bedeutung  nach  geschmälert, 
die  Bevölkerung  durch  den  Andrang  fremdartiger  Elemente 
gemischt,  die  Reste  der  alten  Ständeghederung  verwischt,  die 
Sitten  ungeachtet  allen  Luxus  und  Glanzes,  theilweise  viel- 
leicht infolge  des  Uebermaasses  desselben,  verwildert.  Die 
Ausdehnung  des  römischen  Büi^errechts  auf  einen  bedeuten- 
den Theil  der  römischen  Welt  machte  durch  die  daraus  her- 
vorgehende facüsche  Vernichtung  einer  herrschenden  Gemeinde 
die  Republik  unmöghch.  Die  Blutscenen  Marius'  und  Sullas, 
Cinnas  und  Octavians,  der  asiatische  Luxus  Lucullus'  und 
Marcus  Antonius'  bereiteten  den  Schauplatz  für  den  Wahnsinn, 
die  Metzeleien,  die  Brandlegungen  Caligulas  und  Neros. 
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Die  Formen  des  ÖffentlicheD  Lebens  hattea  ihren  Geist 
überdauert.  Die  Mei^  drängte  sieb  nach  wie  vor  im  Forum 
zusammen,  wo  Staatsgeschäfte  wie  peraönliche  Angelegenh^- 
ten  einander  den  Rang  abliefen;  noch  Cicero  hatte  gesa^,  iu 
Rom  komme  Nachbarschaft  nicht  in  Betracht,  da  das  Forum 
Allen  gemein  sei.  Für  diese  Menge  genügte  dies  Forum  schon 
nicht  mehr:  Juüub  Caesar  hatte,  wie  wir  sahen,  ein  neues  in 
der  Nähe  angelegt,  welcliea  bald  seinerseits  nicht  mehr  ge- 
nügte, während  eine  Basihka  nach  der  andern  entstanden  war. 
nachdem  man  sich  so  lange  theils  auf  freiem  Platze  tbeils 
unter  den  beschränkten  ofihen  Janusbogen  Tersammelt  hatt«. 
Das  Rednerwesen  und  das  Advocatentreiben  hatten  in  den  Zei- 
ten, wo  die  Factionen  einander  mit  leidenschaftlicher  Heftig- 
keit bekämpften,  immer  grössere  Bedeutung  erlangen  müssen. 
Die  Öffentliclie  Rede  war  für  Cicero,  Hortensius,  Marcus  Anto- 
nius die  Stufenleiter  zur  politischen  Macht  gewesen,  und  blieb 
auch  unter  veränderten  Verhältnissen  ein  wirksames  Mittel  zum 
Fortkommen,  als  schon  nicht  mehr  wie  damals,  oder  in  den 
seltensten  Fällen  nur  Redner,  Staatsleute,  Feldherren  in  einer 
Person  vereint  waren,  als  die  Schule,  die  man  freihch  auch 
früher  und  namentlich  in  Athen  und  auf  Rhodus  besucht  hatte, 
mit  ihrem  Formenwesen  und  ihren  Spitzfindigkeiten  die  einstige 
freiere  und  natürlichere  praktische  Ausbildung  ganz  vertrat. 
Die  Lebensbedingungen  des  alten  Gemeinwesens  erloschen 
mehrundmehr,  aber  der  gewaltige  Mechanismus  bUeb  bestehn, 
und  während  der  Geist  verflog,  die  Institutionen  zum  Theil 
nur  noch  dem  Namen  nach  bestanden,  erhielt  sich  lange  noch, 
mehrte  sich  selbst  die  Grösse  eines  Staates,  der  unter  ganz 
anderen  inneren  Voraussetzungen  diese  Grosse  erlangt  hatt^ 
und  auf  einer  andern  Basis  beruhte  als  die  war,  auf  welcher 
wir  ihn  nun  noch  Jahrhunderte  hindurch  in  vielseitigster  Thätig- 
keit  und,  selbst  nach  dem  gänzlichen  Untergang  der  alten 
Staatsidee,  mit  zäheater  Widerstandskraft  begabt  erblickoo. 
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2. 
OCTAVIANUS   AÜGDSTDS'   MACHT8TELLDNO, 

Es  ist  eine  eigeathümliche  Ersclieinung  dass  gerade  ia 
demjenigen  politischen  Körper,  in  welchem  längere  Zeit  hin> 
durch  mehr  ale  in  irgendeinem  andern  die  IndividuaUtäten 
zurückgetreten  waren ,  Stand  und  Princip  sich  gewiasermaassen 
allein  geltend  gemacht  hatten,  nun  das  Individuum  nicht  nur 
in  die  vorderste  Reihe  trat,  sondern  in  der  That  Stände, 
Principien ,  Staat  wenn  nicht  absorbirte ,  doch  TollstÜndig 
neutralisirte. 

Freilich  ging  dieser  Frocess  anfangs  in  mildester  Weise, 
ja  beinahe  unscheinbar  vor  sich. 

Es  war  die  allmälige  Vereinigung  der  bestehnbleibenden 
höchsten  Würden  der  RepubUk  in  einer  Person,  welche  dem 
Cajus  Julius  Caesar  Octavianus  oder,  wie  er  seit  dem  Januar 
727,  siebenundzwanzig  Jahre  vor  der  christlichen  Aera,  nach 
dem  Vorschlag  des  Lucius  Munatius  Flancus,  des  Gründers  . 
des  gaUischen  Lugdunum,  von  Senat  und  Volke,  und  nach 
beiden  von  der  Weltgeschichte  genannt  ward,  Augustus,  die 
dictatorische  Gewalt  in  die  Hand  gab.  Das  Imperium  oder 
die  militärische  Autorität,  mit  dem  davon  entlehnten  Titel  der 
wie  zum  Vornamen  wurde,  war  ihm  im  Jahre  725  ohne  Zeit- 
beschränkung übertragen  worden,  und  wenn  er  zwei  Jahre 
sp&ter  es  niederzul^en  Miene  machte  und  es  von  da  an  nur 
auf  je  zehn  und  fünf  Jahre  wieder  übernahm,  so  war  letzteres 
nur  eine  Form  die  an  der  wirklichen  Gewalt  nichts  änderte. 
Dazu  kamen  zu  verschiedenen  Zeiten  die  tribunicische  Gewalt 
weluhe  das  Veto  gegen  die  Senatsbeschlüsse  und  administra- 
tiven Maassregeln  einschloss,  von  ihrem  Inhaber  aber,  den  sie 
zum  eigentlichen  Haupte  des  Volkes  machte,  zur  Ausgleichung 
zwischen  den  concurrir enden  Staatsgewalten  ausgeübt  ward; 
die  proconsulariscbe  Gewalt  welche  die  höchste  Autorität  über 
alle  FrovincialbehÖrden  gewährte;  die  censorische  Gewalt  als 
oberBter  Sittenrichter:  die  Verfugung  über  den  Staatsschatz; 
die  höchste  geisthche  Gewalt  als  Pontifex  maximus  nach  dem 
Tode  des  Lepidus.  Alle  diese  Würden  und  Befugnisse  wurden 
ihm  ertheilt  theils  auf  eine  bestimmte  Zahl  Jahre  theils  auf 
I^ebenszeit.     Das  Consulat  blieb  best^ha.     Man  hatte  ihn  zum 
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alleinigen  CodbuI  ernennen  wollen,  aber  er  hatte  es  abgelehnt 
und  liesB  sich  bis  zum  Jahre  731  das  Jahresconsulat  regel- 
mässig, von  da  an  ab  und  zu  übertragen,  mit  Collegen  die  ihm 
genehm  waren.  Wie  sehr  indeas  die  wirkliche  Bedeutung  des 
Consulats  abnahm,  obgleich  es  der  Form  nach  höchste  "Würde 
blieb  und  das  Jahr  nach  den  Consuln  benannt  ward,  zeigt  der 
Umstand,  dass  die  für  das  Jahr  gewählten  häufig  schon  nach 
einigen  Monaten  Stellvertretern  (Suffecti)  das  Amt  abtraten, 
deren  in  späteren  Zeiten  mehre  einander  folgten.  Im  Jahre  735 
(neunzehn  Jahre  vor  Chr.)  ward  endhch  durch  Verleihung 
der  consulajischen  Gewalt  auf  Lebenszeit  der  Creis  süner 
amthchen  Befugnisse  vollständig  ausgefiUlt:  Senat  und  Volk 
hatten  wiederholt  erklart,  der  Staat  könne  nicht  ohne  seine 
leitende  Hand  bleiben.  Es  war  bei  seiner  Köckkehr  aus  den 
östhchen  Provinzen,  nach  Erfolgen  die  er  mehr  seiner  Staats- 
klugheit und  der  Grrösse  des  RömemamenB  als  dem  Waffen- 
glüek  verdankte,  wo  jene  Verleihung  stattfand,  und  in  der 
That  hatte  der  Zitstand  der  Stadt  w&hrend  seiner  Abwesen- 
heit, welche  unglückhcherweise  mit  jener  seines  nach  dem 
Westen  berufenen  Stellvertreters  Agrippa  zusammentraf,  durch 
blutige  Händel,  Unordnungen  ja  Empörungen  an  den  Ta^  ge- 
legt, dass  eine  solche  leitende  Hand  nöthig  war,  wenn  man 
nicht  die  Tage  vor  PhiUppi  und  Actium  zurückkehren  sehn 
wollte.  Die  Würde  eines  Princeps  senatus,  welche  einst  dem 
ältesten  ausscheidenden  Censor,  dann  nach  Bestimmung  der 
Censoren  irgendeinem  der  Senatoren  übertragen  zu  werden 
pflegte ,  war  Augustus  Irüher  schon  dauernd  zuerkannt  worden. 

Solche  waren  die  Elemente,  welche  im  Verlauf  der  Zeit 
die  ganze  geistliche  und  politische  Gewalt  tu  einer  Hand  con- 
centrirten.  In  Bezug  auf  die  Provinzen  theilte  sich  seit  dem 
Jahre  727,  mehr  dem  Anschein  nach  als  in  Wirklichkeit,  der 
Machthaber  mit  dem  Senat.  Als  er  in  dem  erwähnten  Jahre 
727,  wie  gesagt,  auf  die  unbeschränkte  Dauer  des  Imperinm 
verzichtete  und  die  ihm  verhehene  Vollgewalt  dem  Senat  und 
Volke  wieder  anheimstellte,  gab  er  auch  die  Verwaltung  der 
Provinzen  ab,  um  die  lÜilfte  derselben  mit  proconsularischer 
Gewalt  nochmals  zu  übernehmen.  Die  Absicht  wird  durch  die 
Art  der  Theilung  klar.  Diejenigen  Provinzen  m  welchen  ste- 
hende Heere  unterhalten  wurden,  die  mithin  schon  um  deshalb 
weil  ihre  Verwaltung  mihtarische  Macht  verleihen  musste,  die 
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wichtigsten  waren,  fielen  dem  Imperator  zu.  Diese,  welche 
man  auch  mit  dem  Namen  Provinciae  principis  oder  stipendia- 
rtae  bezeichnete ,  waren :  Hispanien  and  Luaitanien  mit  Ausnahme 
der  südlichen  Provinz  Baetäca  welche  ziemlich  dem  heutigen 
Andalusien  mit  Sevilla  und  Granada  entspricht;  das  lugdunen- 
sische  und  belgische  GaUien  und  Aquitanien,  das  Land  vom 
atlantischen  Ocean  bis  zur  Rhone;  die  See -Alpen;  Rhätien, 
Vindehcien  und  Noricum,  die  Berglande  und  Ebnen  von  der 
Etsch  bis  zur  Donau;  Pannonien  und  Moesien,  oder  dae  ganze 
rechte  Donauufer  von  Wien  an  zum  Schwarzen  Meer;  endlich 
im  Osten  Pontus,  Cilicien,  Syrien,  Aegypten.  Der  Senatsver- 
waltuQg  blieben  ausser  SiciUen,  Sardinien  tmd  Corsica,  von  denen 
jedoch  die  beiden  letzteren  nebst  Dalmatien  sp&ter  an  den  Impe- 
rator kamen,  als  Provinciae  tributariae:  das  narbonensische  Gal- 
lien oder  Languedoc  und  Provence,  Baetica  oder  Südspanieu, 
Dalmatien,  Achaia,  Makedonien,  Kreta,  Cypem,  Bithynien  oder 
das  Land  südwestUch  vom  Schwarzen  Meer,  Asia,  nämlich  das 
westliche  Kleinasien,  Cyrenaica  oder  das  nordafricanische  Küsten- 
land worin  heute  Aegypten  und  TripoU  sich  theilen ,  Airica  das  ist 
der  Haupttheil  des  alten  karthagischen  Gebietes  bis  zur  Grenze 
Maurituiiens  zwischen  Cirta  und  Sitifis,  heute  Constantine 
und  Setif  in  Algerien.  Die  älteste  dieser  Provinzen,  mit  Aus- 
nahme Siciliens,  daa  östliche  und  südliche  Hispanien,  war  um 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhundert«  erobert  worden,  die  jüng- 
sten, Aegypten,  Moesien,  Pannonien,  kamen  erst  nach  dem 
Siege  über  M.  Antonius ,  Pannonien  selbst  erst  gegen  Augustus* 
Lebensende  zu  dem  ungeheuren  Ländercomplex. 

In  den  Provinzen  machte  sich  die  Aenderung  im  Regiment 
eher  fühlbar  als  in  Rom  und  Ittdien.  Die  senatorischen  be- 
hielten entweder,  wie  Asien  imd  A£rica,  ihre  Proconsuln  oder 
Propratoren,  welche  nach  den  alten  Vorschriften  je  auf  ein 
Jahi  gewählt  wurden.  Diese  Proviuzialstatthalter  hatten  indess 
keine  Militäi^ewalt,  während  die  bewaffnete  Mannschaft  nur 
dem  Imperium  des  römischen  Volks  und  dem,  in  dessen  Hand 
dies  Imperium  gelegt  war,  den  Eid  leistete.  Die  caesarischen 
Provinzen  wurden  durch  die  von  Augustus  ernannten  Beamten 
verwaltet,  welche  so  dem  Senatoren-  wie  dem  Ritterstande 
angehörten  und  auf  hehebige  Zeit  auf  ihren  Posten  gesandt 
wurden.  Seit  der  im  Jahre  731  erfolgten  Verleihung  der 
beständigen   Proconsulargewalt  war  jedoch  die  Autorität  des 
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Sen&ts  über  die  ihm  verbliebenen  Provinzen  nicht  viel  mehr 
als  eine  Form,  während  früher  schon  derEinfluBs  des  Impera- 
tors auf  die  Candidatenlistea ,  aas  denen  die  Provinzialbeamten 
durch  das  Loos  gezogen  wurden,  die  Verwaltung  grossenthräls 
in  seine  Hand  gegeben  hatte.  So  konnte  er  auch  in  diesem 
wichtigen  Zweige  der  ÖiTentiiclien  Dinge  nicht  nur  in  Bezug 
auf  die  Verwaltung  an  sich,  sondern  auch  auf  das  Verhältnis s 
der  Provinzen  zu  Rom  seine  Ideen  ungehindert  zur  Ausfuh- 
rung bringen.  Die  nach  Caesars  Tode  eingetretene  Verschleude- 
rung der  Privilegien  die  der  Stolz  und  die  Macht  des  Kömers 
gewesen  waren,  hatten  ein  Einhalten  auf  dem  von  Caesar 
beschrittenem  "Wege  nöthig  gemacht.  Miurcus  Antonius  war, 
ausser  an  Sicilien  was  in  der  Natur  der  Dinge  lag  und  schon 
von  Caesar  beabsichtigt  war,  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  mit  dem  Bürgerrecht  freigebig  gewesen;  er  hatte  es  ver- 
schenkt wie  verkauft,  und  so  das  nöthige  Gleichgewicht 
zerstört,  wie  die  Senatspartei  es  einst  durch  entgegengesetztes 
Verfaliren  gestört  hatte.  Augustus,  mit  jenem  ruhigen  und 
verständigen  Maassbalten  worin  das  Geheimniss  seiner  Macht 
lag,  stellte  dies  Gleichgewicht  wieder  her.  Er  sagte,  er  vrotle 
lieber  die  Finanzen  beeinträchtigeß  als  die  Ehre  des  römischen 
Büi^erthums  herabsetzen.  Eine  Revision  der  Büi^errechts- 
Verleihungen  aus  den  Zeiten  der  Bürgerkriege  fiihrte  zu  man- 
chen Aunullirungen.  Maecenas  soll  Augustus  gerathen  haben, 
auf  den  ganzen  Staat  dasselbe  Kecht  auszudehnen.  Gleich 
uns  Kinder  derselben  Stadt  —  so  ^st  ein  Geschichtechreiber 
aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus  den  kühnen  Fürredner 
einer  Reform  reden,  die  in  gedachter  Zeit  unter  anderen  Um- 
ständen und,  wie  man  behauptet,  aus  anderen  Bewe^ründen 
ins  Leben  getreten  war  —  Kinder  der  Stadt  die  allein  im 
Erdkreise  diesen  Namen  verdient,  werden  sie  dann  jeder  seine 
Heimat  nur  als  Landbezirke  und  Vorstädte  Roms  betrachten. 
Augustus  war  anderer  Meinung.  Er  wollte  den  Werth  des 
Bürgerrechts  wieder  heben.  Er  that  es  in  der  Stadt  und  in 
Itahen  durch  Beschränkung  der  Zulassung  der  Freigelassenen 
zum  Vollbüigerthum;  er  that  es  in  den  Provinzen  durch  die 
Wahl  der  besseren  Elemente,  durch  Begünstigung  und  Beloh- 
nung von  Individuen ,  Ständen ,  St&dten ,  durch  allmälige  Assimi- 
lirung  mittelst  Verleihung  des  latinischen  Rechts.  Die  Zalil 
der  Municipien  wie  der  Colonien  mehrte  sich ;  die  autonomische 
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KntwicUung  wurde  gefördert.  W&hrend  den  Provinzen  das 
römische  Bürgerrecht  nicht  mehr  mit  vollen  Händen  zuge- 
worfen ward,  wurden  ihre  Verhältnisse  überall  verbessert 
Durch  die  nunmehr  eingeföbrte  Besoldung  der  Beamten  wurde 
diesen,  die  bisher  von  den  Provinzen  unterhalten  worden 
waren  und  die  Provinzen  als  ihr  zeitweiliges  Eigenthum  be- 
trachtet hatten,  die  wirksamste  Handhabe  der  Erpressungen 
^nommen.  Es  half  nicht  immer  wie  die  Geschichte  des  berüch- 
tigten gaUischen  Procurators  Licinius  zeigt,  gegen  welchen  das 
von  ihm  ausgesogene  Lugdunum  vei^ebens  Klage  erhob,  und 
der  von  Augustus  dadurch  Cruade  erlangte  dass  er  demselben  den 
Ertrag  der  Plünderungen  zu  Füssen  l^;te  und  im  Interesse 
des  Staates  gehandelt  zu  haben  behauptete,  indem  er,  es  sind 
seine  Worte,  einer  reichen  und  unzufriedenen  Provinz  den 
Nerv  durchschnitt.  Aber  Lage  und  Stimmung  der  Provinzen 
wurden  doch,  und  blieben  auf  lange  Zeit,  wesentlich  andere 
als  sie  unter  der  Republik  gewesen  waren.  Zu  gleicher  Zeit 
gestalteten  die  Beziehungen  zu  den  befreundeten  .Fürsten  sich 
fester  und  regelmässiger,  indem  das  Haupt  des  Staates  diesen 
gegenüber  gewissermaassen  an  die  Stelle  des  Staates  trat.  Diese 
Fürsten  wurden  nichts  anderes  als  grosse  Lehnsträger,  die  in 
dem  Imperator  ihren  Oberherm  sahen.  Das  Verhältniss  der 
Familie  der  letzten  Könige  Judaeas  zu  den  Caesaren  ist  das 
bekannteste  und  zugleich  belehrendste  Betspiel  dieses  Vasalleu- 
thums.  Schon  zu  dem  Stifter  der  Dynastie,  dem  einzigen  der 
wirkhche  Macht  besass  und  ausübte,  zu  Herodes  dem  Grossen, 
sagte  Augnstus:  Ich  habe  dich  bisher  als  Freund  behandelt: 
gieb  acht  dass  ich  dich  nicht  als  Unterthan  behandle.  Die 
Drohung  wurde  zur  Thatsache  unter  den  Nachfolgern  des 
Imperators  und  des  idumaeischen  Königs. 

Solcherart  waren  System  und  Pnuds  der  neuen  Verwal- 
tung in  Bezug  auf  Provinzen  und  tribut&re  Stuten.  Während- 
dessen ging  auch  in  der  Stadt  selbst  bald  eine  grosse  Aenderung 
vor  sich.  Neben  den  bisherigen  Magistraten  der  Republik 
welche,  als  die  obersten  Staatebehörden  ihre  st&dlischen  Be- 
fugnisse nicht  mehr  ausüben  konnten,  aUmähg  in  Vertretung 
dieser  letzteren  entstanden  waren,  sowie  an  deren  Stelle 
erhoben  sich  neue,  die  bald  einen  ansehnlichen  und  einfluss- 
reichen Beamtenstand  bildeten.  Die  eigentliche  städtische 
Administration  und  Polizei  wurde  dem  Praefectus  urbi  übertragen 
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—  ein  Amt,  gänzlich  verschiedeD  von  dem  der  TepubUkani- 
schen  Z^t  oder  dem  durch  die  Considn  bestellten  Custos 
urbis,  und  mit  Autorität  weit  über  das  engere  Stadtgebiet 
hinaus.  Yalerius  Messala,  ein  Mann  der  den  Crlanz  seiner 
Abstammung  durch  eigenes  Verdienst  erhöhte  und,  beiPhihppi 
«nner  der  tapfersten  Anführer  auf  repnbhkaniacher  Seite,  sich 
nachmals  an  Augustus  anschloss  ohne  um  die  Gunst  des 
Siegers  zu  bohlen  und  durch  ausgezeichnet«  Dienste  zu  Hause 
wie  in  den  Provinzen  gross  ward  —  Valerius  Meseals,  der 
Freund  des  Horaz  und  Tibull,  selbst  Redner,  G-eschicht- 
schreiber.  Dichter,  war  der  erste  dem  die  Präfectur  über- 
tragen ward,  deren  Befugnisse  ihm  indess  zu  sehr  als  Eingriff 
in  die  bürgerhchen  Rechte  und  Freiheiten  erschienen  sein 
sollen,  und  die  er  bald  an  Staiilius  Tanrus,  den  Erbauer  des 
grossen  Amphitheaters  abgab.  Zur  Handhabung  der  Ordnung 
wurden  die  städtischen  Cohorten  der  Vigiles  errichtet,  zugleich 
Pohzeitruppe  und  Feuerwehr,  welche  Standquartiere  bezogen 
und  einem  Praefectus  vigilum  untergeordnet  wurden.  Der  Prae- 
fectus  annonae  hatte  die  Aufsicht  über  das  gesanunte  Fro- 
viantwesen.  Der  Praefectus  aerarü  hatte  die  Verwaltung  der 
Finanzen  des  Staatsoberhauptes,  eine  weitverzweigte  Verwal- 
tung, indem  nicht  nur  die  Einkünfte  der  caesarischen  Pro- 
vinzen dazu  gehörten  sond^n  auch  die  des  eigentlichen  Privat- 
vermögens, welches  sich  durch  Vermächtnisse  und  Schenkungen, 
darunter  die  von  ganzen  Herrschaften  tribut&rer  Fürsten,  ausser- 
ordenthch  steigerte.  Andere  Präfecten  entstanden  für  verschie- 
dene Zweige  der  Civilverwaltung  wie  der  Heeresadministration. 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Praefeclä  oder  Curatores  aquamm 
welche,  den  Censoren  und  Aedilen  einen  Theil  ihrer  Befugnisse 
abnehmend,  die  Aufsicht  über  Aquäducte  und  Wasserverthei- 
lung  erhielten,  dann  die  Hagistrate  oder  Curatoren  über  die 
öffentlichen  Arbeiten,  die  Strassen  u.  a.  Von  grösster  Bedeu- 
tung aber  wurde  eine  andere  Institution,  welche  der  nun  b^;in- 
nenden  Imperatorenzeit  wesentlich  ihre  Signatur  gegeben  hat: 
die  Festsetzung  einer  Leibwache  in  Rom  imter  dem  Praefectus 
praetorio.  Die  prätorianischen  Cohorten  waren  in  ihrem  Ur- 
sprünge nichts  als  die  kleinen  Schaaren  welche  die  Feldherren 
da  Republik  schon  seit  Jahrhunderten  zum  persönUchen  Dienst 
und  Schutz  im  Li^r  bei  sich  hatten,  gediente  Soldaten  welche 
mit   der  Institution   der  Veteranencolonien   zusammenhangend 
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nun  eine  betnchtliche,  mehr  noch  als  die  Le^onen  uDmittelbar 
dem  Imperator  zu  Gebote  stehende  MUitärmacht  bildeten.  Von 
diesen  Cohorten,  welche  neun  bis  zehntausend  Mann,  Reiter 
und  Füsser  nmfiwseud,  mit  zwöl^&hiiger  Dienstzeit,  doppelter 
Löhnung  und  Versprechen  ansehnhchen  Zuschusses  nach  dem 
Aastritt,  dem  übrigen  Heere  vorangingen,  wurden  zunächst 
drei  in  Rom  selbst  einquartiert,  die  übrigen  in  Itahen  zerstreut. 
Neben  denselben  hatte  der  Imperator  noch  berittene  Leibgarden, 
zum  Theil  fremde  wie  die  Batavi  und  die  Cohors  Gennanonun, 
zrmi  Theil  römische  Bürger  wie  die  Kvocati  und  die  Equites 
Bingularea,  welche  Cüi  den  persönlichen  Dienst  wie  zurüeber- 
bringnng  von  Befehlen  nach  den  Provinzen  verwendet  worden 
zu  sein  scheinen. 


0R0B8E   FAJfILIEN,   BITTEBSTAND   ITND   VOLK. 

So  richtete  sich  neben  der  Republik  die  Monarchie  ein, 
ohne  deren  Institutionen  Gewalt  aozutfaun.  Wären  auch  Ge- 
siimung,  Stimmungen,  Neigungen  wie  Augustus  sie  nach  den 
Bü^erkriegen  vorfand,  ihm  dabei  weniger  zu  Hülfe  gekommen, 
so  würde  er  doch,  durch  die  Art  wie  er  Senat,  Ritterstand, 
Volk  behandelte  und  an  sein  Interesse  fesselte,  den  Boden  für 
diese  Monarchie  gewonnen  haben.  Es  handelte  sich ,  insofeme 
der  inmitten  der  Bürgerkriege  und  noch  durch  Caesars  Um> 
änderungen  in  seinen  Gnmdvesten  erachütterte  Senat  in  Betracht 
kam,  um  die  Herstellung  einer  nach  aussen  hin  durch  hoben 
Censua  geschlossenen,  aber  neuen  Elementen  zug&nghchen, 
angesehenen  und  durch  berühmte  Namen  wirkenden  jedoch  zu- 
gleich möghchst  fügsamen  und  pohtisch  ungefahrhchen  Aristo- 
kratie. In  der  langen  Anarchie  der  Kriege  hatten  die  ver- 
schiedensten Elemente  in  den  Senat  eindringen  müssen:  das 
Volk  verspottete  ihn  in  seinen  Sarkaamen,  und  Augustus 
wagte  nicht  ohne  eine  unter  der  Toga  verborgene  Rüstung 
den  Sitzungen  beizuwohnen,  in  denen  er  andere  Dolche  als 
die  eines  Brutus  und  Cassiua  fürchtete.  Er  nahm  eine  Epura- 
tion  vor  —   er  that  es  auf  eine  äusserlich  milde  aber  zugleich 
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durchgreifende  Weiae.  Während  Caesar  die  Zahl  der  Senatoren 
auf  neimhimdert  erhöbt  hatte,  setzte  Augustiu  sie  auf  die  vor- 
maligen sechshundert  herab;  er  wollte  sogar  bei  einer  nacli- 
maligen  zweiten  und  dritten  Musterung  nur  dmhundert  lassen, 
wagte  aber  diese  Reduction  nicht  wirkhch  duTchzusetzeu.  Eine 
Aufibrderung  zum  freiwilligen  Aastritt  ^ng  der  retcoactiven 
Maassregel  der  Erhöbung  des  senatoriscben  Census  roraus. 
Wer  das  Six  die  SenatorswQrde  neu  festgesetzte  VermögeD 
nicht  aufweisen  konnte,  sollte  die  äusseren  Ehrenbezeugungen 
behalten,  aber  aufhören  MitgUed  des  obersten  Staatakörpcn 
zu  sein.  Wo  der  Gebieter  bedeutende  Männer,  die  von  dieser 
Maassregel  betroffen  wurden,  in  ihrer  Stellung  erhalten  wollte, 
legte  er  vom  eignen  Vermögen  das  Fehlende  bei.  Die  Zahl 
der  ordentlichen  Senatsaitzungen  wurde  auf  monathch  zwei 
vermindert;  die  Initiative  behielt  der  Princeps  für  sich;  die  in 
der  Versammlung  zu  berathenden  Ciegenstände  wurden  durch 
eine  von  ihm  bestellte  Commission  vorbereitet.  Diese  Com- 
mission,  aus  einer  gewissen  Zahl  Senatoren,  den  Conauln,  den 
Angehörigen  der  Caesarenfamilie  bestehend,  wurde  zu  einem 
ordentlichen  Staatsrath,  in  welchem  sich  allmälig  die  wichtigsten 
Functionen  des  grossen  Staatskörpers  concentrirten ,  aus  dessen 
Schoosse  er  hervorging  und  welchem  die  von  ihm  beratheneo 
Maassregeln  vo^elegt  wurden,  die  er  gewöhnhch  durch  Acda- 
mataon  annahm.  Nachdem,  wie  wir  bald  sehn  werden,  die  Ent- 
scheidung über  peinhche  Fälle  den  Comitien  entzogen  worden 
war,  wurde  der  Senat  eine  Art  obersten  Gerichtshofs,  welcher 
über  Verbrechen  seiner  eignen  Mitgheder,  vrie  über  die  g^en 
Staat  und  Staatsoberhaupt,  endlich  über  Anklagen  gegen  Pro- 
vinnalbeamte  in  Bezug  auf  ihre  Verwaltung  zu  richten  hatte. 
Die  Senatsbeschlüsae,  Senatusconsulta,  traten  allmälig  an  die 
Stelle  der  Gesetze  oder  Leges,  welche  nach  altem  Recht  nur 
von  den  Comitien  auagehn  kooDteo:  doch  wurden  noch  mehre 
solcher  SenatsbeBchlüsae  erat  diesen  Comitien  vorgelegt  um 
iesren  Genehmigung  zu  erlangen.  Von  den  dem  Senat  voibe- 
haltenen  Provinzen  war  schon  die  Bede.  Das  gesetzhche  Alter 
für  den  Eintritt  in  den  Senat  wurde  auf  siebenundzwanzig 
Jahre  festgesetzt  Die  Erblichkeit  war  in  ihm  eine  thatsäch- 
liehe  nicht  eine  reohthche,  und  die  Söhne  senatorischer  Familien 
sollten  das  Recht  haben  den  Sitzungen  beizuwohnen,  und  bei 
ihrem  Eintritt  ins  Heer  den  Uebrigen  um  eine  Stufe  vorauagehn. 
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Die  senatonschea  Familien  bildeten  die  eigentliclie  Arifito- 
kratde  späterer  Zeiten  oder  die  Kobilität.  Wie  diese  im  Ver- 
lauf des  Ständekampfs  entstand,  ist  gezeigt  worden:  dass  sie 
in  dem  letzten  stürmischea  Jahrhundert  der  Repuhlib  grossen 
Veränderungen  unterlag,  begreift  sich  leicht  Die  Elemente 
dieser  Nobilität  waren  die  Terscbiedenartigsten.  Ein  namha^r 
Theil  derselben  gehört«  dem  alten  Patriciat  an.  Dass  aber 
dieser  Stand  des  eigentlichen  Geburtsadels,  oder  der  ursprüng- 
lichen Vollbürger  gegen  das  Ende  der  Bepublik  sehr  zuswn- 
mengeschmoUen  war,  ist  erklärlich,  da  er  jedenfalls  Tom 
Aufhören  der  königÜchen  Gewalt  an  geschlossen  blieb,  und 
die  Familien  sich  zwar  durch  Adoption  fortpflanzen  konnten, 
aber  auch  die  Adoption  häufig  innerhalb  des  patricischen 
Kreises  blieb,  wie  deim  bis  über  die  Mitte  des  fUnften  Jahr- 
hunderts hinaus  überhaupt  plebejische  Adoptionen  uuzidKssig 
waren  und  erst  nach  Sulla  häufiger  wurden.  Das  Patriciat 
als  solches  gab  durchaus  kein  Vorrecht  mehr,  und  MitgUeder 
heruntei^ekonunener  alter  Adelegeschlechter  fanden  sich  der 
NobiUlät  gegenüber  in  gleicher  Lage  mit  denen  aus  anderen 
unveimögenden  FamiUeu.  Die  pleb^ischen  Famihen  gelangten 
zu  allen  Würden  und  wurden  senatorische,  aber  nicht  patri- 
cische.  Viele  ron  ihnen  wetteiferten,  lange  tot  der  augustei' 
sehen  Zeit,  an  Alter,  Vornehmheit,  Einfluss,  Reichthnm  mit 
den  herrorragendsten  des  alten  Adels :  Kaiser  des  dritten  Jahr- 
hunderts suchten  ihren  Ruhm  darin,  von  solchen  Geschlechtem 
abKUBtammen ,  und  blieben  den  Beweis  schuldig  inmitten  der 
Verwirrung,  die  in  den  späteren  Zeiten  des  Reiches  in  der 
Genealogie  einriss,  als  die  Adoptionen  und  infolge  derselben  die 
unaufhörhchen  Wechsel  der  Familiennamen,  Cognomioa,  den 
Zusunmenhang  der  Geschlechter  nicht  mehr  erkennen  Hessen. 
Man  konnte  von  dem  Patriciat  zur  Plebs  übergehn,  wie  in 
italienischen  Republiken  des  Mittelalters  von  den  Gnmdi  zum 
Popolo.  Es  geschah  sowol  durch  Adoption,  wie  durch  die 
Transition  mittelst  einer  vor  den  patricisch- plebejischen  Curien 
abg^ebenen  Erklärung;  ein  Verfahren,  von  welchem  es  be- 
rühmte Beispiele  giebt,  wie  das  des  Clodius.  Wenn  zu  diesen 
älteren  städtischen  Elementen  der  Nobilität  in  der  republika- 
nischen Epoche  manche  Familien  von  auswärts  gekommen 
waren,  so  wurde  dies  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  unter 
dem  Imperium  noch  weit  häu%er,   und  während  patricische 
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und  SDctere  alte  G-eschlechter  in  Armuth  versuiken  oder  durch 
grause  Willkür  decmürt  iu  Blut  und  Elend  untei^ingen ,  stiegen 
zahlreiche  neue  empor,  italische  nicht  nur,  sondern  gallische, 
spanische  u.  a.  Der  Ursprung  mancher  neuen  Conaular- 
FamiUen  der  Kaiserzeit  war  der  niedngste,  die  Periode  ihres 
Glanzes  war  bisweilen  die  kürzeste;  andere  aber  haben  das 
Reich  überlebt  und  sind,  älteste  Abstammung  in  Anspruch 
nehmend,  in  dem  dichten  Dunkel  verschwunden  welches  von 
den  gothisch- griechischen  Kriegen  des  sechsten  christlichen 
Jahrhunderts  an  die  innere  römische  Stadtgeschichte  verhüllt. 
Blicken  wir  auf  die  zur  Zeit  der  Oi^amsation  der  Allein- 
gewalt noch  vorhandenen  patricischen  Geschlechter,  so  treten 
uns  zuerst  die  Aemilier  entgegen,  die  sich  tioischer  Abstam- 
mung rühmten.  Von  ihren  verschiedenen  Familien  blühten 
noch  die  Lepidi  mit  den  PaulU  vereint  und  die  ScaurL  Tacitus, 
indem  er  des  in  Tiberius'  Zeit  gestorbenen  durch  Mässigung 
and  Weisheit  ausgezeichneten  M.  Lepidus  erw&hnt,  fugt  hinzu, 
das  Geschlecht  der  Aemiher  sei  an  guten  Bürgern  reich  ge- 
wesen und  die  sittenverderbten  unter  ihnen  hätten  sich  noch 
durch  ihre  hohe  Stellung  ausgezeichnet,  was  uns,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  B«pubhk,  der  Erbauer  der  aemihschen  Basilika 
und  der  Triumvir  gezeigt  haben ,  was  die  Nachfolger ,  mit  dem 
Caesarenhauae  verschwägert,  unter  den  ersten  Caesaren  in  vollem 
Maasse  wahrmachten.  Wie  die  Scauri  gesunken  waren,  beweist 
der  Umstand,  dass  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  einer 
von  ihnen  Kohlenhfmdel  trieb.  Die  sabinischen  Claudier  sind 
oft  genug  genannt  worden.  Zwei  ihrer  Linien  waren  plebejisch ; 
von  den  patricischen  blühten  die  Nerones,  mit  den  Pulchri 
vereint,  die  mit  Tiberius,  Augustus'  Stiefsohn,  zur  höchsten 
Gewalt  gelangten  und  in  Britannicus  dem  Sohne  des  Impera- 
tor Claudius  ausstarben.  Von  den  vielen  FamiUen  der  Cor- 
nelier  waren  noch  mehre  vorhanden,  die  Scipionen  wahr- 
scheinhch  nur  durch  Adoption  fortgepflanzt  und  ohne  grosse 
Bedeutung,  wie  es  scheint  erst  in  den  christlichen  Zeiten  er* 
loschen;  die  Sullae,  Lentuli,  Dolabellae,  Cetheg^,  Maluginenses; 
die  Cinnae  u.  a.  gehörten  zur  Plebs.  Von  den  Fabiem  findet 
sich  über  das  Ende  der  Republik  hinaus  kaum  noch  eine  ver- 
einzelte Erwähnung;  Furii  CamiUi,  von  denen  man  lange  nichts 
vernommen,  treten  wieder  tmter  Tiberius  auf.  Die  troischen 
Julier  gingen  mit  Caesar  zu  Ende.    Die  Manlü  Torquati   und 
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die  QoinctieT  erinnertea  an  die  glormchen  Zeiten  des  Cremein' 
Wesens;  die  Quinctilü  Vari  erlangten  eine  traurige  BertLfamt- 
heit  durch  den  Gegner  des  Amtinius;  die  Server  hatten  2ur 
Geschichte  der  Bürgerkriege  CatUina  geliefert;  die  Servilier 
im  Adoptirrater  des  M.  Brutus  geendet.  Die  Solpider  er> 
laugten  nach  dem  Ausgang  des  Caesarengeschlechts  in  Sergius 
Sulpicius  Galba  auf  ein  paar  Monate  das  Imperium.  "Wenn 
die  Y^erii  Messalae  der  augusteischen  Zeit  einen  ihrer  hedeu- 
tendsten  Minner  gaben,  so  wurde  ihr  ehrenwertber  Name 
durch  die  Gemahn  des  Claudius  auf  ewige  Zeiten  beschmutzt 
Neben  diesen  patricischen  Geschlechtem  standen  mit  gleichem 
Ahnenstob  und  gleichen  Ansprüchen  die  grossen  ptebejischen. 
Wenn  die  Julier  ihren  Stammbaum  auf  Anchises  und  Venus,  die 
Sulpicier  auf  Jupiter  und  Pasiphae  zurückführten ,  so  stammten 
die  Aelü  Lamiae  von  einem  Sohne  Neptuns,  dem  I^estrigonen- 
könige  Lamos,  und  Horas  singt,  dass  alle  Bücher  der  Fasten 
ihrer  gedachten.  Die  Antästii  Labeones,  Staatsmänner,  Exieger, 
Gelehrte,  bewahrten  ebenso  wie  die  Cassii  Longini,  gleich 
ihnen  in  die  Verschwörung  g^en  Caesar  verwickelt,  auch 
unter  den  Caesaien  etwas  von  repubhkanischer  Gesinnung. 
Den  Antonü  brachten  die  hohe  Stellung  des  Triumvirs  und 
seine  Verbindungen  mehr  Glanz  als  Glück,  und  sie  endeten 
mit  dessen  Enkel  im  südlichen  Gallien ,  nachdem  in  der  augustei- 
schen Epoche  manche  Stürme  über  sie  hereingebrochen  waren. 
An  die  Aurelü  Cottae  wird  mim  durch  Monumente  der  appi- 
schen  Strasse  und,  wenn  die  Annahme  nicht  trügt,  durch  die 
Geschichte  Mailands  in  den  Tagen  der  Saher  erinnert.  Die 
Calpumii  Pisones  spielten  unter  der  ersten  Dynastie  eine  grosse 
Rolle.  Tacitua  wundert  sich  darüber,  daas  der  Pontifex  L.  Piso, 
von  dem  er  rühmt  dass  er  in  hervorragender  Stellung  nie 
freiwillig  knechtischen  Sinn  gezeigt  habe,  unter  Tibers  Herr- 
schaft ruhig  in  smiem  Bette  gestorben  sei.  Die  plebejischen 
Claudiei,  die  MarceUi  verleugneten  ihren  Ursprung  nicht  und 
wir  fanden  sie  unter  den  Vorkämpfern  der  Senatspartei  mit 
den  gleichfalls  plebejischen  Lutatii  Catuli,  die  den  Untei^ang 
der  Freiheit  nicht  erlebt  zu  haben  scheinen.  Die  Domitü 
Abenobarbi,  deren  Ahnherr  den  rothen  Bart  welcher  diesem 
Zweige  des  domitischen  Geschlecht«  seinen  Beinamen  gab, 
unter  den  Liebkosungen  der  siegverkündenden  Dioscuren  er- 
halten haben  soll,  wurde  die  traurige  Ehre  zu  Theü,  in  Nero, 
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dem  letzten  yon  ihnen,  dem  würdigen  Sohn  ^ea  Terkommeoen 
Vaters,  auf  den  Caeaarenthron  zu  gelangen.  Von  den  Junii 
wurden  die  Silani  durch  wiederholte  Hinrichtungen  fast  aus- 
gerottet, wälirend  die  Brutd  in  Junia,  der  Schwester  des  Mör- 
ders Caesars,  der  Frau  seines  Grefährten  Cassius,  unter  Tiberius 
ausstu'ben.  Vierundsechzig  Jahre,  erzählt  Tacitus,  waren  seit 
der  Schlacht  von  Philippi  verflossen;  der  letzte  Wille  der 
reichen  Frau  machte  Au&ehn,  weil  sie,  die  fast  aller  Vor- 
nehmen gedacht,  den  Imperator  mit  stillschweigen  übergangen 
hatte.  Die  Ahoenhilder  von  zwanzig  berühmten  Familien  wur- 
den bei  ihrer  Leichenfeier  ausgestellt:  Brutus  und  Caasius 
glänzten  durch  das  Fehlen  ihrer  Bildnisse.  Die  Licinü  Crassi, 
des  Triumrirs  Fiunilie ,  «ahen  mehre  der  Ihrigen  unter  Claudius 
sterben.  Die  Pompeji  scheinen  sich  nur  in  weibUcher  Linie 
fortgepflanzt  zu  haben;  den  Scribonü  brachte  ihre  Verbindung 
mit  Aogustus  kein  Glück.  Die  letzten  Spuren  der  Sempronü 
Gracchi  verheren  sich  in  der  S  Gandalgeschichte  des  augustei- 
schen Hauses.  Solche  waren  die  vornehmsten  plebejischen 
G-eschlechter,  welche  vor  dem  Ende  des  ersten  JahrhondertB 
der  Kjjserzeit  mrät  zu  Grunde  ^ngen  oder  verarmten  und 
gleich  den  patricischen  neuen  Famihen  den  Platz  rinrnten, 
denen  wir  im  Verlauf  dieser  Geschichte  oft  beg^nen  werden. 
M&chst  dem  eigentUchen  Adel,  dem  alten  und  neuen,  kam 
der  Bitterstand  in  Betracht,  welcher  bei  der  Reoiganiairung 
des  Staates  ein  besonders  vnchtiger  Factor  war.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Standes,  wesentlich  auf  das  Vermögen  basirt,  war 
durch  die  finanziellen  Unordnungen  sehr  gesunken:  Augostus 
brauchte  ihn  aber  als  eine  Mittelclaase  für  den  Staats-  und 
Heerdienst  und  die  Geschäfte.  Die  alte  Sitte  der  fOn^afarli- 
chen  Musterungen,  bei  denen  sie  nun  ihre  Pferde  führend  vor 
dem  Imperator  vorüberzogen,  wurde  wieder  aulgenommen.  Die 
Gerichte  wurden  unter  glmchzeitäger  Vennehnmg  der  Zahl 
der  Geschwomen  den  Rittern  zurückgegeben.  Dieser  Stand 
blieb  die  Stufenleiter  zu  den  büigerlichen  und  militärischen 
Würden,  und  aus  seinen  Reihen  wurden  die  meisten  der  vom 
Imperator  neugeschaffenen  oder  abhängigen  Aemter  besetzt 
Das  Finanzwesen  blieb,  nachdem  die  Venn^;ens -Anarchie 
nachgelassen  hatte,  grösatentheils  in  seinen  Händen ;  der  Cen- 
Bus  für  die  Ritterclaase  betrug  die  Hälfte  des  für  Erlangung 
der  senatoriscben  Würde  erforderlichen  Einkommens. 
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Nun  kam  das  Volk  an  die  Reihe.  Auguetus  opeiirte  mit 
grosser  Geschicklichkeit.  Während  er  die  "Würde  und  die 
formellen  Befugnisse  des  Vojkes  hob,  demselben  daneben  Ver- 
gnügungen und  Wohlleben  bereitete,  gewöhnte  er  es  an  Ge- 
horsam und  Terhältiu8sni3«sige  Ruhe. ' 

Die  Zahl  der  römischen  Büiger  betrug  nach  der  Vereini- 
gung des  cisalpinischen  Galliens  mit  Italien  iiber  vier  MilUonea, 
welche  somit  die  herrschende  Gemeinde  bildeten ,  in  den  Co- 
nütien  stammten,  von  den  Abgaben  befreit  waren.  Es  war,  so 
sehr  auch  diese  Zahl  au  sich  auf  die  Verminderung  der  Volks- 
menge in  Itahen  hindeutet,  augenscheinUch  unmöglich,  auf  dem 
in  den  letzten  Decennien  eingehaltenen  Wege  fortzuschreiten. 
Augnstus  schränkte  di6  Ertheilung  des  Bü^errechts  ein,  wäh- 
rend er  zugleich  die  Freilassung  von  Sklaven  an  politisch  ver- 
ständige Bedingungen  knüpfte,  wSlirend  ein  berühmt  geworde- 
nes Gesetz  zugleich  der  Ehelosigkeit  und  der  damit  zusammen- 
liangenden  Sittenverwilderung  steuern,  die  FamiUe  und  deren 
Bande  wieder  zu  Ehren  bringen,  der  Entvölkerung  Italiens 
ein  Ziel  setzen  sollte.  Die  pohtischen  Befugnisse  des  Volkes 
wurden  erhalten  und  selbst  wiederhergestellt.  Diese  Beiug- 
nisse,  der  Gegenstand  und  Preis  anhaltenden  Kajnpfes  von 
den  Zeiten  an,  wo  die  ursprünglichen  Stände,  Patriciat  und 
Plebs  sich  mit  einander  maassen,  waren  dreifacher  Art.  Sic 
umfassten  Magis trats wählen ,  Gesetzgebung,  Gerichtsbarkeit: 
alle  drei  standen  den  Comltien  zu,  sei  es,  dass  das  Volk  sich 
nach  Tribus  oder  nach  Centurien  versammelte.  Das  Wahl- 
recht hatte  manche  Wechsel  durchgemacht.  Das  Volk  hatte 
einst  dem  IKctator  Julius  Caesar  sämmtliche  Wahlen  zu  den 
grösseren  und  kleineren  Aemtem  anheimgestellt,  er  aber  nur  den 
Vorschl^  zur  Hälfte  der  Aemter  nebst  der  direkten  Ernennung 
der  Consuln  sich  vorbehalten.  Die  Triumvim  hatten  hingegen 
alle  Emeniiangen  voi^nommen.  Augustus  ging  auf  Caesars 
■System  zurück,  aber  indem  er  den  Volksversaromlungcn  die 
Wahl  der  ^Ifte  der  Hagistrate  überliess,  behielt  er  sich  das 
Veto  vor,  sollte  die  Wahl  auf  Unwürdige  fallen.  Während 
er  somit  in  dem  einen  Falle  sich  das  Endurtheil  über  die 
populären  Ernennungen  vorbehielt,  in  dem  andern  seine  Can- 
didaten  uifangs  persönlich ,  in  voi^erückten  Jahren  schriftlich 
den  Comitien  präsentirte,  hielt  er  in  der  That  das  Wahlge- 
schäft   in   seiner   Hand.     Die    Bestimmung   des   Antheils   der 
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beiden  Stände  an  der  Gesetzgebung  war  von  jeher  eine  der 
wichtigen  Fragen  in  Ausübung  und  Ausbildung  der  Verfassung 
gewesen.  In  der  That  war  das  Zusammenwirken  beider  Stände 
erfordeilich,  um  ein  dgenthches  Gesetz,  eine  Lex.  zu  bilden: 
aber  die  ständische  ßiTalitüt  hatte  zu  einer  concurrirenden 
Wirksamkeit  gefuhrt,  indem  der  Senat  seine  Consulta,  die 
Plebs  ihre  Scita  formulirte.  Die  Plebiacita  erlangten  ursprüng- 
lich nur  durch  die  Sancüon  des  Senats  Gesetzeskraft;  das 
hortensische  Gesetz  befreite  sie  zwar  von  dieser  Controle. 
aber  in  den  Zeiten,  wo  der  Ausgleicbungsprocess  noch  nicht 
zu  seinen  demokratischen  Consequenzen  gefuhrt  hatte,  ging 
keiner  der  beid^i  Stände  bis  an  die  Grenze  seiner  Präro- 
gative, und  die  Senatsbeschlüsse  galten  für  die  Volksver- 
sanuulung,  wie  die  Plebiscita  für  das  Patriciat  Dies  änderte 
sich  während  und  nach  der  Gracchenzeit,  und  aus  concurriren- 
den Befugnissen  wurden  feindliche  Gewalten:  der  Senat  hin- 
derte und  hemmte  die  legislativen  Operationen  der  Volksver- 
sammlungen; die  Volksführer  ndthigten  dem  Senat  durch  pein- 
hche  Froceduren  seine  Zustimmung  ab.  Sullas  Reform  unter- 
warf die  Plebiscita  wieder  der  Senatssanction ,  aber  in  den 
Wirren  des  ersten  Triiunvirats  erlangten  die  Comitien  aufs  neue 
das  frühere  Vorrecht  unbeschadet  der  hemmenden  Gewalt  der 
Consuln  und  Augum,  welche  in  der  Praxis  gewöhnlich  zu 
einem  Verstandniss  oder  Compromiss  führten,  während  die 
Senatsbeschlüsse  namenthcb  in  administrativen  Dingen  Gül- 
tigkeit behielten  ungeachtet  wiederholten  Einspruchs  des  Vol- 
kes. Augustus  schlug  einen  Mittelweg  ein,  um  die  Uebelstände 
dieses  unregelmässig  precären  Verhältnisses  zu  entfernen.  Er 
Hess  den  Comitien  ihre  legislativen  Befugnisse,  legte  ihnen  aber 
seine  Geset^vorschläge  erst  dann  zur  SauctJon  vor,  nachdem 
sie  vom  Senate  gutgeheissen  waren.  Die  peinliche  Gerichte- 
barkeit  endlich  stand  den  Centuriat- Comitien  zu,  war  aber 
einerseits  durch  die  TJebergriffe  der  Tribut -Comitien,  andrer- 
seits durch  den  Anspruch  des  Senats  auf  ausschhessliche 
Jurisdiction  in  den  Provinzen  geschmälert.  Im  Princip  wurde 
hier  nicht  geändert,  in  der  Praxis  die  Macht  der  Tribunale 
aber  sehr  beschränkt,  indem  das  Staatsoberhaupt  vermöge 
seiner  tribunicischen  Gewalt  die  letzte  Entscheidung  bei  der  einst 
an  das  Volk  gerichteten  Appellation  in  Anspruch  nahm,  dem 
Senat  aber  der  Bichterspruch  in  allen  seine  eignen  Mitglieder 
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und  deren  Familien  betreffenden  Angelegenheiten ,  wife  in 
reservirten  Fällen  zustand.  So  war,  in  seinen  Gnmdzügea, 
das  von  Augustus  gewisseTmaasseu  mit  dem  noch  immer  dem 
Namen  nach  souveränen  Volke  getroffene  Abkommen.  Dies 
Volk  wählte  wie  in  den  &elestea  Zeiten  in  den  Comitien  seine 
Magistrate;  in  ganz  Italien  nahm  der  römische  Bürger  an  der 
Abstimmung  Theil  innerhalb  der  Mauern  seiner  Städte,  und 
das  Eigehniss  wurde  nach  der  Hauptstadt  berichtet.  Consuln, 
Ptütoren,  QuäBtoren,  Tribüne  gingen  aus  diesen  Wahlen  her- 
vor: es  wurden  noch  formliche  Wahlkampfe  bestanden,  und 
die  Wahrung  der  Freiheit  der  Comitien  hat  selbst  noch  zum 
Tumult  geführt  Aber  der  von  Augustus  designirte  Candidat 
war  seiner  Sache  doch  meist  gewiss.  Mehr  noch  als  durch 
diese  ostensible  HeUighaltung  seiner  politischen  Hechte  gewann 
Augustus  die  Menge  auf  anderen  W^en.  Sein  grtraser  Reich- 
thum  kam  Allen  zugute,  dem  Staatsschatz,  dem  Cultua,  den 
Vornehmen,  dem  gemeinen  Manne.  Er  zahlte  Caesars  Ver- 
mächtnisse gewissenhaft  aus:  er  machte  den  Schatz  der  Pto- 
lemaeer  zum  Gemeingut;  er  Uess  das  Getreide  aus  Aegypten  und 
Africa  kommen,  und  da  es  nicht  in  seiner  Macht  stand  die 
demorahsirenden  Getreidevertheilungen  abzuschaffen,  hess  er 
den  Ackerbauer  und  den  Handelsmann  ebenso  daran  theil- 
nehmen  wie  den  römischen  Proletarier,  der  nur  von  öffent- 
lichen und  f^vatspenden  lebte,  wodurch  denn  freilich  die 
Zahl  der  sogenannten  Frumentarier  auf  drähunderttausend 
stieg,  und  es  in  einer  Hungersaoth  nöthig  ward  alle  Fremden, 
Gladiatoren,  eine  Menge  Sklaven  aus  der  Stadt  zu  verweisen. 
Er  sorgte  für  Vergnügungen,  für  Schauspiele,  för  Zeitvertreib 
und  Luxus  aller  Art;  seine  Anl^nger  und  Freunde  sorgten 
dafür  mit  und  gleich  ihm.  Er  half  dem  Ackerbau  durch  Dar- 
lehn auf ;  er  erhess  alte  Schulden;  er  unterstützte  jeden  Büxger 
dessen  Einderzahl  das  beschränkteste  Maass  damaliger  Famihen 
übersti^.  In  seinem  Testamente  noch,  nachdem  er  erklärt 
hatte,  sein  ganzes  von  seinem  Vater  und  von  Caesar  ererbtes 
Vermögen  und  alle  Erbschaften  seien  dem  Staate  zugute  ge- 
kommen, vermachte  er  dem  Volke  über  zwei  MiUionen  Thaler. 
Dem  Heere  erwies  er  sich  in  gleichem,  wenn  nicht  in  höherm 
Maaese  grossmüthig,  bildete  grossentheils  aus  eignen  Mit- 
teln das  Kriegs -Aerarium  zur  Abtragung  der  Schuld  der  Re- 
publik   an  die  Veteranen,    entschädigte  die   Gemeinden   deren 
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Ländereien  zu  MilitÄrcolonieo  verwendet  wurden,  hinterliess  in 
seinem  letzten  Willen  Frätoriftnem,  städtiHchen  Wachtsoldaten, 
Legionären  über  drei  Millionen.  Er  hatte  die  Truppen,  wo  er 
mit  ihnen  unzufrieden  war,  strenge,  ja  hart  behandelt:  er 
anerkannte  freudig  und  grossmüthig  ihre  Dienste. 


AUGCSTrS   IN   SEINEB  FAMILIE   UND   SEINEM   INNEBN. 
bAthe   CND  FREIINDE. 

Diese  waren  die  Mittel,  dies  das  Verfahren,  wodurch 
Augustus  eine  nüt  allen  Formen  der  Freiheit  umgebene,  aber 
ihrem  Wesen  nach  despotische  Macht  begründete  und  zugldch, 
so  weit  es  an  ihm  und  ia  Menschenmacbt  lag,  die  in  ^eom 
Jahrhundert  der  Zerrissenheit  und  Büi^rkriege  geschlagenen 
Wunden  schloss.  Betrachten  wir  nun  seine  Lebensweise,  seine 
Familie,  seine  Umgebung. 

Cajns  Octavius,  der  Spröseling  eines  seit  der  Königs- 
zeit  in  Rom  aogesesseaen  Geschlechts,  der  Gemal  von  Caesars 
Schwestertochter  Aüa  die  von  einem  reichen  Manne  aus 
Yehtara«  M.  Atius  Baibus  stuumte,  besass  auf  dem  Palatin 
ein  nachmals  in  andere  Hände  übei^egangenes  Haus,  in 
welchem  sein  gleichnamiger  Sohn  am  23.  September  691 
zur  Welt  gekommen  war.  Suetonius,  der  unter  Hadrian 
söne  Kaiserhiographien  schrieb,  erwähnt  dass  man  noch 
in  seinen  Tagen  das  Gemach  sah,  in  welchem  der  Beherr- 
scher der  Welt  geboren  wurde  —  das  kaiserliche  Kom 
hatte  dies  Gemach  in  eine  Kapelle  umgewandelt  In  jüngeren 
Jahren  bewohnte  Augustus  ein  Haus  am  Forum  welches  dem 
ßedner  C.  Licinius  Calvus  gehört  hatte,  dann  auf  dem  Palatin 
das  des  Quintus  Hortensius ,  zu  welchem  er  wie  wir  gesehn  ba< 
ben  durch  spätem  Ankauf  die  anstossenden  Räume  hinzufiigte. 
Die  Domus  Augustana  lag  zienüicb  in  der  Mitte  der  Längenaus- 
dehnung  des  palatinischen  Be^es,  wo  das  ursprüngliche  In- 
termontium  schon  längst  ausgefüllt  sein  musste,  im  Bereich  der 
Villa  palatina  die  man  nach  ihrem  vieljährigen  Besitzer  Villa  Mills 
zu  nennen  pflegt,  einerseits  an  die  heutigen  Farnesischen  Gärten 
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j^nzeud,  aadrerseits  nach  dem  Circus  maximus  hinüberblickend, 
dessen  Spiele  man  von  einer  hinter  dem  Hause  aogebrachtea 
Bühne  sah.  Vor  demselben  lag  ein  Platz  oder  Forum,  welches 
noch  unter  den  Imperatoren  Valentinian ,  Valens  und  Gratiaa 
verschönert  worden  zu  sein  scheint.  So  prächtig  auch  Augustus 
die  Umgehung  umbaute,  indem  er  zum  Andenken  au  den  Si^ 
bei  Actiura  eineu  Tempel  des  Apollo,  ein  Hailigthum  der  Vesta, 
mit  Bibliotheken,  Säulengang,  Kunstsammlungen  und  freier  ' 
Area  aus  den  kostbarsten  italischen  und  fremden  Marmor- 
gattungen errichtete,  so  eiuEach  blieb  seine  eigene  Wohnung. 
Sie  war  von  geringem  Umgang,  ihre  Portiken  waren  schmal 
mit  Säulen  von  Albanerstein,  die  Fussböden  ohne  Schmuck. 
Hier  wohnte  er  über  vierzig  Jahr«  lang,  nämlich  von  suner 
llückkehr  aus  Aegypten  an,  Sommers  und  Winters,  wenn  er 
nicht  seiner  wankenden  Gesundheit  w^en  sich  nach  den 
esquiUnischen  Gärten  seines  Freundes  Maecenas  b^ab,  oder 
nach  i^Mideiner  suburbanen  Villa  seiner  Freigelassenen.  Zur 
Abmachung  von  Geschäften  diente  ihm  ein  innerer  hochge- 
legener Theil  des  Hauses,  den  er  seine  Werkstatt  numte. 
Im  Jahre  727,  in  welches  die  Verleihung  des  Augustustitels 
fallt,  hatte  der  Senat,  um  sich  für  die  sehr  wohlfeile  Gross- 
muth  der  Verzichtleistung  Suf  die  ausserordentlichen  Gewalten 
dankbar  zu  zeigen,  über  der  Kingangsthüre  eine  Bürgerkrone 
anbringen,  die  Pfosten  aber  mit  lebendigem  Lorbeer  umwinden 
lassen.  Zum  Ehrengedächtniss  seines  Vaters  Octa-vius  war  über 
einem  Bogen  ein  Schrün  nüt  Säulen,  mit  einer  Apoll  und  Diana 
tragenden  Quadriga  von  Lysiss'  Hand  aufgestellt.  Im  Atrium 
des  frühern  catilinasch^i  Hauses  unterrichtete  Verrius  Flaccus 
die  Enkel  des  neuen  Eigenthümers.  Noch  zu  Hadrians  Zeit 
sah  man  einen  Tbeü  des  Haiwgeiäths,  welches  sich  durch 
keinerlei  Pracht  -  auszeichnete.  Das  ursprüngUche  Haus  aber 
brannte  ab  im  vierten  Jahre  der  christhchen  Zeitreclmung 
und  wurde  auf  derselben  Stelle  wieder  aufgebaut.  Ganz  Rom, 
der  ganze  Staat  wollten  die  Kosten  tragen:  Augustus  nahm 
von  jeder  Stadt  ein  Goldstück,  von  den  Privaten  eine  kleine 
Silbermünze,  legte  den  Uest  von  dem  Seinigen  dazu,  stattete 
das  neue  Haus  reicher  aus  als  das  alte  gewesen  war  und 
erklärte  es  zum  Gemeingut,  so  dass  jeder  frei  ans-  uud  ein- 
gehen konnte.  So  blieb  die  augusteische  Wohnung  neben  und 
zwischen   den   prachtvollen  Palästen  seiner  Nachfolger  stehn. 
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wie   in   Versailles  Ludwigs  XIII.   unscheinbareB  Landhaus  im 
Hofe  des  Kieaenbaues  seines  glanzliebenden  Sohnes. 

Auftreten  und  Lebensweise  des  Besitzers  des  Hauses 
Btiinmten  zum  Hause  selber.  Seine  Kleidung  war  eia&eh  wie 
seine  Haltung.  Er  ging  zu  Fusse  und  gab  in  den  Comitien 
sein  Votum  ab  wie  der  geringste  Bürger.  Er  legte  vor  Gericht 
ZeugnisB  ab  und  wohnte  Heirathen  und  Schmausen  bei;  er 
'  stiftete  Frieden  als  Vermittler  von  Processen;  selbst  krank 
entzog  er  sich  nicht  der  SchUcbtung  fremder  Streitfirsgen.  In 
der  Curie  leimte  er  so  viel  er  Termogte  die  cousulanschen 
Ehren  ab,  hess,  fireihch  mit  ebenso  viel  Pohtik  wie  Mäßigung. 
der  oft  persönlichen  Opposition  ungehinderten  Lauf,  wollte 
nicht  Herr  (Dominus)  angeredet  werden,  entzog  sich  möglichst 
der  Schmeichelei  die  ihn  unablässig  im  Öffentlichen  und  Privat- 
leben verfolgte.  Sein  Tisch  war  mit  wenigen  gewöhnhchen 
Speisen  besetzt  inmitten  der  vomelunen  Schlenunerei  Roms. 
Er  war  das  Gr^^ntheil  von  Caesars  studierter  Eleganz,  von 
M.  Antonius'  orientalischem  Pomp,  aber  er  war  ebenso  ent- 
fernt von  der  Rednergabe  imd  den  militärischen  Fäbigketteo 
Beider.  Seine  Rede  war  nicht  ohne  epigrammatische  Spitzen, 
aber  namentlich  in  der  Jugend  verlegen;  seine  Siege  waren 
meist  das  Verdienst  seiner  Feldherren.  Der  Mann  welcher 
in  der  von  ihm  geweihten  Curie  seines  grossen  Oheims  jenes 
Abbild  der  Victoria  aufstellte ,  welches  Jahrhunderte  hindurch 
das  Symbolum  des  römischen  Wadenglücks  bUeb,  hatte 
wenig  von  den  Eigenschaften  an  sich,  durch  welche  die 
Scipionen  und  Meteller,  und  3farius,  Sulla,  Pompejus,  Caesar 
gross  geworden  waren.  Er  war  von  Natur  furchtsam  und 
abei^l&ubisch ,  tmd  selbst  in  späteren  Jahren  verbarg  er  sich 
noch  bmm  Grewitter:  aber  eben  diese  Natur  machte  ihn  ge- 
schickt, Härten  abzuschleifen,  Klippen  zu  umschiffen,  Mittel- 
wege einzuschlagen.  Er  befestigte  seine  Macht  durch  berech- 
nende Kaltblütigkeit  und  einen  gewissen  negativen  Muth,  durch 
den  er  den  Gefahren  die  Spitze  abbrach ,  nicht  indem  er  ihnen 
entgegenging  sie  zu  bekämpfen,  sondern  sie  erwartend  auf  die 
Karakterlosigkeit  der  Zeit  imd  den  Egoismus  der  Gegner  baute, 
die  ihm  auch  bei  Actium  den  Sieg  erleichterten. 

Der  Herrscher  welcher  der  seit  lange  eiDgerissenen  Sitten- 
losigkeit  durch  Ehegesetze  abhelfen  zu  können  glaubte,  war 
in  seiner  eignen  Famihe  weder  untadelhaft  noch  glücklich. 
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Das  Theaterpublikum  lachte  zu  Anspieluagen  auf  seine  Sitten. 
S^e  wiederholten  Ehescheidungen,  seine  Heirath  mit  Livia 
die  er  ihrem  Gatten  Tiberius  Claudius  Nero  wegnahm  und  die 
drei  Monate  darauf  den  Nero  Claudius  Drusus  gebar,  waren 
in  Aller  Munde.  Die  lutnguen  und  ZerwürihisBe  in  seinem 
Hause,  zwischen  Livia  welche,  schön,  gewandt,  uuscrupulös, 
grosse  Herrschaft  über  ihren  Gratten  gewann  und  bis  zu  dessen 
Tode  bewahrte,  seinem  Stiefsohn  und  Nachfolger  Tiberius, 
seinen  Enkeln;  die  Ausschweifungen  der  beiden  Julien,  seiner 
Tochter  und  seiner  Enkelin,  und  die  Maassregeln  welche  er 
endlich  zu  e^reifen  gezwungen  ward;  die  gehäuften  Todesfälle 
unter  den  Seinigen  und  die  unedlen  Eigenschaften  seines 
jüngsten  Enkels,  des  nachgebomen  Sohnes  Agrippas  —  alles 
dies  war  offenkundig.  Es  warf  einen  dunklen  Schatten  auf 
dies  palatinische  Haus,  wo  Virgil  und  Horaz  aus-  und 
eingingen,  wo  der  erstere  seine  gefühlvollen  Verse  auf 
den  Tod  des  jungen  Marcellus,  Äugustus'  Neffen  durch  seine 
Schwester  Octavia,  der  letztere  seine  zierlichen  Lobeser- 
hebungen augusteischer  Siege  und  Institutionen  mit  unge- 
fährhcheu  Anspielungen  auf  die  republikanische  Zeit  und  obli- 
gaten Moralsprüchen  vermengt  recitirte;  das  Haus  von  dessen 
Schwelle  Ovid,  der  phantasiereiche  Sänger  leichtfertiger  Liebe 
und  mythologisch  localer  Antiquitäten  nach  dem  Pontus  ver- 
bannt ward,  wegen  unbekannter  Schuld  im  harten  Exil  zu 
sterben.  Die  drei  grössten  Dichter  der  Zeit  erfreuten  sich, 
die  beiden  ersten  steter,  der  dritte  vorübergehender  wol 
durch  ihn  selbst  verscherzter  Crunst  des  Besitzers  des  pala- 
tinischen  Hauses ,  der  ebenfalls  mit  der  ihm  eignen  klugen  Be- 
rechnung den  schon  während  seines  Lebens  gefeiertsten 
Historiker  Korns  an  sich  heranz<^,  Titus  Livius,  dessen  repu- 
blikanische Neigungen  wie  seine  Anhänghchkeit  an  Pompejus' 
Andenken  dem  Erben  der  Republik  keine  Besorgniss  einflössen 
durften.  Wie  er  selbst  sich  Dichtem  und  Gelehrten  ge- 
neigt erwies,  so  thateu  es  seine  Freunde  und  hochstehenden 
Zeitgenossen,  Maecenas  welchen  Horaz  und  Properz  priesen, 
Valerius  Messala  der  Beschützer  Tibulls.  Augnstiu  und  Leo  X., 
Imperator  und  Papst  welche  beide  einem  glanzvollen  Zeitalter 
den  Namen  gegeben  haben,  sind  auch  darin  glücklich  gewesen 
daes  sie  einsammelten  was  vor  ihnen  ausgesäet  worden  war, 
dass  sie  die  sonnige  Mittagshöhe  eines  Tags  erlebten  dessen 
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Moi^enroÜi  unter  gewaltigen  Stürmen  aDgebTOcben  war,  dass 
sie  rings  um  sich  verwandte  Geister  fanden,  die  nicht  auf 
ibren  Impuls  gewartet  haben  würden,  deren  Th&tägküt  aber 
in  dem  Kreise  conver^rte  welclien  sie,  an  die  Spitze  gestellt, 
mit  sicherer  Hand  beschrieben.  Auguatus'  bessere  und  edlere 
Eigenschaften  hatten  sich  indess  an  der  Sonne  des  Glücks, 
das  seinen  Unternehmungen  mit  einem  vielleicht  nicht  wieder 
vorgekommenen  Bestände  gelächelt  hat,  gezeitigt  und  gekUrt, 
woraus  sich  günstige  Schlüsse  auf  seinen  Karakter  ziehn 
lassen.  Er  war  im  Famihenleben  einfach  und  heiter,  er  war 
ein  standhafter  Freund,  er  war  als  Staatsoberhaupt  mensch- 
lich und  nachsichtig.  Sein  Benehmen  gegen  Cnaeus  Cornelius 
Cinna,  bei  der  EntdeckuDg  jeuer  Verschwörong  gegen  sein 
Leben  deren  Betaib  erdichtet  sein  mögen,  an  deren  Wirklich- 
keit zu  zweifeln  aber  kein  Grund  vorhanden  ist,  legt  nicht 
blos  an  den  Tag  wie  richtig  er  die  veränderten  Zustände  Roma 
und  die  Stellung  der  Aristokratie  seiner  eignen  Autorititt  gegen- 
über beurtheilte:  es  zeugt  auch  von  seiner  verständigen  Fassung, 
Milde  und  Gewalt  über  sich  selber,  wodurch  er  den,  der  sein 
Leben  nelunrai  wollte,  zu  seinem  Freunde  machte. 

Die  Gegensätze  von  Geist  und  Karakter,  zwischen  denen 
Augustus  die  Mitte  hielt,  wurden  am  besten  durch  die  Mwiner 
repräsentirt,  welche  die  beiden  Flügel  seiner  Machtstellung 
bildeten  und  deren  Namen  von  dem  seinen  unzertrennlich  änd, 
Marcus  Vipsauius  Agrippa  und  Cajus  Cilnius  Maecenas.  Agrippa, 
unaosehnUcber  Familie  entsprossen ,  schon  in  der  Jugend  Octa> 
vius'  Berather,  in  den  Büi^erkriegen  sein  Feldherr  der  bü 
Actium  und  gegen  Sextua  Pompejus  die  Entscheidung  herbei- 
lulirte,  auch  später  in  Krieg  und  Frieden  stets  von  ihm 
gebraucht,  nach  ihm  der  erste  im  Staat  und  sein  College  in 
der  Ausübung  der  tribunicischen  Gewalt  die  er  unter  seinen 
Attributen  voranzustellen  hebte,  endUch  sein  Schwiegersohn 
durch  die  Ueirath  mit  des  Marcellus'  Wittwe  Julia.  Wenn 
man  den  rauhen  Ausdruck  in  Agrippas  markirtem  unschönen 
Gesicht  mit  den  Zügen  Julias  vergleicht,  welche  die  Schönheit 
ihres  Vaters  ohne  dessen  bösen  Zug  ins  Wräbliche  übersetzen, 
wenn  man  überdies  bedenkt  dass  Schwiegervater  und  Schwi^er* 
söhn  von  gleichem  Alter  waren,  so  mögte  man  sich  beinahe 
wundem,  dass  in  einer  Welt  wie  die  damalige  römische  der 
Mangel  an  Harmonie  zwischen  dem  strengen  Kriegamann  und  der 
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aiunuthigeo,  Ceingebildeten ,  witzigen,  vei^ügungssüclitigeiL jun- 
gen Frau  nicht  sohrofTer  hervortrat.  Bis  an  seinen  Tod,  der  ihn 
schon  in  seinem  eioimdfunfzigsten  Jshre  abrief,  im  Felde  und  in 
der  Verwaltung  unermüdet,  einfach  in  Sitte  und  Haltung,  und 
wegen  e^es  Enistes  und  seines  Mangels  an  Freundlichkeit 
wenig  populär,  äussere  Ehren  nicht  achtend  oder  vielleicht  ein 
gewandterer  Ho&nann  als  die  übrigen,  indenl  er  auf  den  ihm 
zuerkannten  Triumph  verzichtete  und  so  der  Anlass  ward 
dass  nur  die  Caesaren  und  ihre  ÄngeliÖrigen  triumphirten,  thätig 
im  Bauwesen  und  darin  vom  Glück  begünstigt  dase  die  Zeit 
eines  seiner  edelsten  Werke  verschont  hat,  ein  Mann  nütz- 
licher Unternehmungen,  der  Koms  unterirdisches  Canalsystem 
vervollständigte,  GraUien  mit  Heerstrassen  durchzog,  die  voll- 
endete Karte  des  BömerreichB  in  einer  Säulenhalle  aufge- 
stellt dem  röjnisclien  Volke  darbot.  Maecenas,  alt-etruskischem 
FüTsteugeschlecht  entstammt  und  durch  Hichtung  imd  Lebens- 
weise ein  Bepräsentant  der  dem  Sinnlichen  zugewandten  Cultur 
seines  Heimatlandes,  in  der  Philosophie  ein  Epikuräer,  in 
der  Politik  ein  Fürredner  der  Ausdehnung  des  Büi^rrecbts 
über  alle  Gebiete  der  Republik ,  der  Wegräuroung  aller  Schran- 
ken zwischen  den  verschiedenen  unterworfenen  Nationen  und 
dem  herrschenden  Volke,  in  seiner  äussern  Erscheinung  ver- 
weichhcht,  so  dass  che  welche  seine  Freigebigkeit  priesen 
über  seine  Locken  und  seine  wehende  Tunica  spotteten.  Wie 
Augustus  hat  Maecen  das  Glück  und  das  V^dienst  gehabt, 
die  ersten  Dichter  der  Zeit  an  sich  zu  ziehn,  und  wenn  er 
sich  dem  durch  die  Landvertheilungen  an  das  Kriegsvolk 
beeinb^htigten  Vü^  bei  Augustus  nützhch  erwies  und  Horaz 
einen  kleineu  Pachtbof  in  der  Sabina  schenkte,  so  haben 
Beide  es  ihm  tausendfEich  vergolten  durch  ihre  unsterblichen 
Verse  die  ihn  unsterbhch  machten.  Wenn  Agrippas  Name 
dem  mächtigen  Pantheon  geblieben  ist,  so  hat  man  den  des 
Maeceo  ohne  rechten  Grund  den  mehr  durch  ihre  malerische 
Lage  imd  die  aus  ihren  hohen  Arkaden  hervorbrechenden 
Cascateilen  als  wegen  ihrer  Architektur  berühmten  Ruinen 
einer  Villa  Tiburs  beigelegt,  während  alle  Spur^i  seiner 
Gärten  verschwunden  sind,  die  er  auf  dem  Esquilin  anlegte, 
am  Walle  des  Servius,  wo  einst  ausserhalb  des  Mauerkreises 
der  Begräbnissplatz  der  armem  Classe  war.  Maecenas  war 
es   der  am  meUten   zur  Umgestaltung  des  Campus  Esquilinus 
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beitrug.  Deiin  wenn  der  entlegenere  Theil  äesselben  Be- 
gr&boissplatz  blieb,  aucb  für  Wohlhabendere,  und  wenn  hier 
auch  die  Hinrichtungen  stattgefunden  zu  haben  pflegen,  so 
erhielt  doch  die  ganze  Gegend  in  der  augusteischen  Zeit  ein 
veräadertes  Äussebn.  Der  Hügel  welchen  der  Gönner  der 
Dichter  zu  seinem  Wohnort  wählte,  wurde  und  bheb  lange 
noch  Wohnort  von  Dichtem  und  Autoren.  Virgil.Properz.Pedo 
Albinovanus  lebten  hier,  in  späterer  Zeit  der  jüngere  Plinius. 
Wahrscheinlich  nrnss  man  hier  auch  Horazens  städtische  Woh- 
nung suchen.  Der  Dichter  rühmt  dass  sein  Beschütze  durch 
Hinwegräumung  der  Grüfte  dem  Esquilin  gesunde  Luft  wieder- 
gegeben habe,  und  ermahnt  diesen,  nicht  stets  genussreicher 
Ruhe  zu  ^hnen  an  diesem  anmuthigen  Orte ,  nicht  stets  nach 
Tibur  und  Praeneste  und  über  Roms  mächtige  Gebäudemassen 
den  Blick  schweifen  zu  lassen  von  der  r^euden  Höhe,  auf 
jenem  Thurme  von  welchem  in  verbrechenreicher  Z^t  Nero 
in  das  Feuermeer  der  Stadt  hinabgeschaut  haben  soll,  und 
wovon  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
mit  JVIaecens  Namen  sich  die  Tradition  erhielt.  In  diesen  Gärtea 
wurde  ihr  Besitzer  zur  Erde  bestattet,  als  er  im  Sommer  des 
Jahres  746,  im  achten  vor  der  christlichen  Aera,  seit  lange 
vom  Fieber  verzehrt  und  fast  ganz  auf  seine  tiburtioische  Villa 
beschräokt,  verschied,  im  Tode  noch  des  befreundeten  Dich- 
ters denkend  welchen  er  Augustus  empfahl:  'lioratü  Flacci, 
ut  mei,  memor  esto.«  Aber  der  Dichter  folgte  ihm  bald,  sein 
Versprechen  früherer  Tage  erfüllend: 

•  Raubt  dich,  die  eioe  H&lft«  der  Seele,  mir 
E^  früher  Tod,  was  sSum'  ich,  die  andere? 

Nicht  mehr  so  werth,  nicht  mehr  ein  ganzer. 
Blieb  auch  das  Leben,     Derselbe  Tag  stQrat 

Uns  beide  nieder.    Was  ich  geschworen  ist 
Kein  Oalscher  Eid:  ich  folge  dir,  folge  dir. 

Wie  immer  du  den  Weg  mir  weisest. 

Gern  der  Geßibrte  der  letsten  Reise.* 

Als  am  27.  November  desselben  Jahres  die  Vorhersagung  sich 
erfüllte,  legte  man  Horaz  ins  Grab  in  der  Nähe  der  Gruft  des 
Freundes  und  Beschützers.  Sie  ruhten  Beide  am  äussersten 
Ende  der  esquilioischen  Höhe. 
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5. 

BEeiEBDNO  UHD   TEBWALTUNQ. 

Unter  solchen  Umat&aden,  auf  solche  Weise,  mit  solchen 
Helfen)  bewirkte  Augustua  die  Umwandlung  des  Römeireichs. 

Er  fand  so  viel  im  Innern  zu  thun  dass  er  nicht  gerne  an 
auswärtige  Kriege  ging.  Seine  kriegerischen  Unternehmungen 
hatten  den  Zweck,  die  Grenzen  xu  sichern  oder  firühere  Un- 
bilde  zu  rächen.  Schon  vor  M.  Antonius'  Unterliegen  hatte  er 
das  dalmatische  Küstenland  bezwungen.  Dann  hatte  ihn  der 
caDtabrische  Kiieg  nach  Hispanien  geführt  und  alhnälig  waren 
in  den  Alpen  und  Pyrenäen  die  letzten  noch  unabhängigen 
Vdlkerachaften  unterworfen,  zum  Theil  vernichtet  worden,  in 
den  Pyrenäen  die  Beste  der  Celtiberer,  un  äussersten  Westen 
Galliens  die  Armoriker,  in  den  Alpen  die  Satasser  welche  das 
heutige  Thal  von  Aosta  bewohnten,  und  weiterhin  die  Stämme 
in  den  schon  erwähnten  Provinzen  von  der  Etsch  bis  zur 
Donau.  Auch  in  Asien  ward  gekämpft,  in  Armenien,  selbst 
in  Arabien  und  bis  nach  Aethiopien.  Die  Parther  entzogen 
sich  dem  Angriff  durch  Rückgabe  der  einst  in  den  Kämpfen 
wider  Crassus  und  Marcus  Antonius  erbeuteten  Feldzeichen. 
Die  Unterwerfung  der  Provinzen  zwischen  Alpen  und  Donau 
war  das  Vorspiel  zu  den  germanischen  Kriegen  an  den  rheini- 
schen Ufern.  Kriege  welche  Augustus'  Stiefsohn  Tiberius  an 
die  Grenzen  Böhmens,  dessen  Bruder  Drusus  an  die  Weser  und 
Lippe,  ja  bis  an  die  Elbe  führten  welche  von  L.  Domitius 
AhenobarbuB,  dem  Grossvater  des  nachmaligen  Kaisers  Nero, 
überschritten  ward.  Diese  Feldzüge  waren  es  aber  auch,  die 
durch  die  blutige  Niederlage  des  F.  QuinctiUus  Varus  im 
teutobuTger  Walde  des  alternden  Augustus  spätere  Jahre  trüb- 
teo  und  den  Anfang  eines  Kampfes  bildeten,  der  in  seinem 
langsamen  aber  ungeachtet  glänzender  Römersiege  unvermeid- 
lichen Verfolge  die  Welt  umzugestalten,  Roms  Herrschaft  zu 
stürzen  bestimmt  war. 

Nach  Arminius'  Siege  über  Varus'  Legionen  hatte  Rom 
einen  Augenblick  furchten  mögen,  die  Zeiten  der  Züge  der 
Kimbrer  und  Teutonen  wiederkehren  zu  sehn.  Wenn  aber 
auch  unter  Augustus  die  Grenzen  des  Reichs  nicht  von  den 
Feinden    überschritten   wurden,    so    erkannte    er    zu   gut   die 
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Gefahren  die  dies  Reich  bedrohten,  um  sünen  Nachfolgern 
nicht  zu  empfehlen ,  diese  Grenzen  nicht  weiter  hinaus  zu  ver- 
legen zu  suchen. 

Beinahe  alle  Provinzen  hatte  er  selbst  besucht.  Ueherall 
wo  er  gewesen ,  hatte  er  Spuren  seiner  Thädgkeit  hinterlassen, 
und  wo  er  nicht  in  Person  gewesen  war,  hatten  seine  Feld- 
herren, zum  grossen  Theil  seine  Angehörigen,  seinem  Namen 
Denkmale  gesetzt.  Es  waren  nicht  blos  Ehrenbogen  und 
Siegesmonumente  die  Um  feierten:  Städte  entstanden  gleichsam 
unter  semem  Schritt.  Während  im  Centrnm  der  Halbinsel  heute 
noch  die  Ehrenpforten  von  Bimini,  Fano,  Spello,  Carsoli,  das 
wiederaulgebaute  Perugia  als  Augusta  Perusia,  an  Itahens  äusser- 
sten  Grenzen  das  Monument  (Tropaea  Augusti)  zu  Turbia  bei 
Monaco,  der  Triumphbogen  zu  Susa  am  Fusse  des  Cenis, 
Turin  oder  Augusta  Taurinorum ,  Augusta  Vagiennorum  wovon 
die  Ruinen  hei  Ceva  in  Piemont  sichtbar  sind,  und  Aosta 
oder  Augusta  praetoria  mit  seiner  Ehrenpforte  am  Fusse  der 
penninischen  Alpen  an  ihn  erinnern,  tragen  in  Spanien  und 
Portugal,  in  Frankreich,  Teutschland,  der  Schweiz  manche 
Städte  seinen  mehr  oder  minder  erhaltenen  oder  umgestalteten 
Namen,  oder  verdanken  ihm  neben  manchen  anderen  Denkmale 
die  mit  denen  Koms  wetteifern.  Ueber  den  Osten  und  Süden  hin, 
von  Kleinasien  und  Palästina  bis  Armenien  und  Maurit«iien, 
wurden  ihm  zu  Ehren  Städte  Caesarea  genannt.  Wohin  er 
gelangte,  drang  auch  die  Civilisation.  Strassen,  Brücken,  An- 
lagen aller  Art  wetteiferten  mit  den  bürgerlichen  InstitutioRen 
in  den  Municipien  und  Colonien,  mit  wissenschaftlichen  An- 
regungen durch  deren  Entwicklung  mimche  Städte  in  späteren 
Zeiten  so  namliafben  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Westens, 
ja  Rückwirkung  auf  Rom  seiher  geübt  haben.  In  unglaublich 
knrzer  Zeit  nahm  dieser  Westen  eine  andere  Gestalt  an  imd 
erlangte  auch  schon  dadurch  eine  grosse  Bedeutung,  dafls. 
während  die  Bevölkerung  in  ItaUen  sich  auch  im  Fneden  nicht 
in  entsprechendem  Maasse  hob  und  zu  den  Heeren  wonig  bei- 
trug, die  Aushebungen  grösstentheils  Transalpiner  zu  den 
Cohorten  stellten.  Wenn  Augustns  von  den  Provinzen  einen 
Tribut  forderte,  der  zum  Theil  weit  bedeutender  war  als  die 
Leistungen  welche  diese  Länder  in  den  Tagen  ihrer  Selbsti^dig- 
keit,  selbst  unter  asiatischem  Despotismus  zu  erlegen  gehabt 
hatten,  so  war  die  Last  nicht  ausser  Verhältniss  zu  der  Blüte 
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welche  der  Tieljährige  Friede,  die  Auebeate  vieler  neuen  Hülfa- 
quellen,  die  erleichterten  Verbindungen  im  ganzen  Bereich 
des  unermesalichen  Kömerreichs  ins  Leben  riefen.  Zustfaide 
welche  den  Provinzen  die  zwischen  ihnen  und  Italien  be- 
stehende politische  Ungleichheit  minder  fuhlbitr  machten; 
eine  Ungldcbheit  welche,  in  finanzieller  Beziehung,  in  der 
Befirehing  der  rÖauschea  Büi^r  von  den  directen  Steuern 
ihren  Haupt- Ausdruck  fand.  Die  öffentlichen  Lasten  haben 
sich  zu  Auguatua'  Zeit  immer  innerhalb  massiger  Grenzen 
gehatten.  Von  den  letzten  Zeiten  des  Pompejus  an  waren  die 
Staateeiakihifte,  welche  nameaüicli  im  Tribut  der  eroberten 
Länder  mid  in  dem  Ertrage  der  Steuerpachtungen  bestanden, 
infolge  der  Steuererlasse,  der  regelmässigen  Getreideverthei* 
lungen,  der  Aufhebung  der  italischen  Zölle  und  anderer 
von  den  Part^hbiptem  ersonnenen  Maasaregeln  in  steter  Ab- 
nahme begriffen  gewesen,  so  zwar  dasa  nach  der  Scldacht  bei 
Adäam  Agrippa  das  Einkommen  für  ungenfigeod  zur  Deckung 
der  Angaben  erklärte.  Die  Maxime  des  modernen  Caesaria- 
mus,  welche  die  Blüte  eines  Staates  nach  der  Höhe  seiner 
Schulden  misst,  ist  keine  neue  Erfindung:  die  letzte  Zeit  der 
römischen  Bepublik  hat  schon  etwas  ähnhches  gekannt.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  wirkte  die  Wiederherstellung  des  Friedens  aufs 
wohlthätägste  ein.  Wenn  Augustus  die  Erbschaft-  und  Dona- 
tioDSstener  einführte  welche  Büi^r  wie  Michtbürger  traf  und 
in  der  That  der  fiacalischen  Freiheit  der  ersteren  ein  Ende 
machte,  wenn  er  Handel,  Versteigerungen,  Sklavenverkäufe 
u.  s.  w.  besteuerte,  so  überschritt  er  hierin  das  Maass  eben- 
sowenig wie  in  den  Tributen,  welche  die  verbesserten  Ver- 
hältnisse der  Provinzen  diesen  abzufordern  erlaabten.  Die 
Oeffentlichkett  der  Finanzverwaltung,  deren  Rechnungen  von 
Allen  eingesebn  werden  konnten,  wie  die  Einrichtung  des 
Kriegs  -  Aerars  erwarben  das  Vertrauen  der  Besteuer- 
ten, welche  die  hillige  Vertheilung  und  den  geregelten 
Verbrauch  gewahrten.  Erst  in  späteren  Tagen  wurden  die 
Provinzen  gedrückt,  ohne  jedoch  za  irgendeiner  Zeit  einen 
den  gesteigerten  Bedürfhissen  entsprechenden  Ertrag  liefern 
zu  können. 

Vienuidvlerzig  Jahre  lang,  vom  Jahre  724  bis  zum  Jahre 
767  der  Stadt,  oder  vom  dreissigsten  vor  bis  zum  vierzehnten 
nach    Christi    Geburt,     währt«    die    augusteische    Herrschaft. 
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Zweimal  hatte  er  Miene  gemacht,  den  ihm  übertragenen  Wür- 
den entsagen,  die  ihm  anvertraute  Gewalt  in  die  Hände  des 
Senats  niederlegen  zu  wollen:  man  war  in  ihn  gedrungen  rae 
zu  behalten.  In  dem  Jahre  welches  dem  vorausging  in  wel- 
chem, nach  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung,  in  einem  St&dt^ 
chen  des  Ostens  das  Licht  der  Welt  erschien,  hatten  ihn  Senat 
und  Volk  durch  Valehus  Messalas  Mund  als  Vater  des  Vater- 
landes begrüsst;  Horaz  hatte  ihn  in  dichteriacheF  Ahnung  früher 
schon  Vater  und  Fürst  genannt,  und  Ovid  sang,  der  Name 
gebühre  ihm  der  lüngst  Vater  der  Welt  sei.  Eine  Urkunde, 
deren  noch  weiter  gedacht  werden  wird,  eine  nicht  lange  vor 
des  Imperators  Tode  abgefaaate  Denkschrift  über  seine  Tha- 
ten  und  seine  Ehren,  berichtet  von  den  beiden  grossen  Aus- 
zeichnungen, die  ihm  durch  das  gesammte  Volk  zu  Theil 
wurden.  'In  meinem  sechsten  und  siebenten  Consulat,  so 
heisst  es,  nachdem  ich,  mit  allgemeiner  Zustimmung  an  die 
Spitze  der  SSentUchen  Dinge  gestellt,  den  Büi^erkriegen  ein 
Ende  gemacht  hatte,  gab  ich  die  mir  anvertraute  Leitung  des 
Staates  in  die  Hände  von  Senat  und  Volk  zurück.  Zum  Lohne 
dieses  meines  Verdienstes  wurde  ich  durch  Senatsbeschluss 
Aogustus  genannt,  die  Thürpfosten  meiner  Wohnung  wurden 
öfienthch  mit  Lorbeer  umwunden  und  eine  Bürgerkrone  über 
meiner  Thüre  angebracht,  in  der  Curia  Julia  aber  ein  goldner 
Schild  aufgestellt,  dessen  Inschrift  besagte  dass  Senat  und 
Volk  mir  denselben  um  des  Kochsimis,  der  Milde,  G-erechtig- 
keit  und  Pietät  willen  stifteten.  Nachmals  ging  ich  Allen  ao 
Würde  voraus,  hatte  jedoch  keine  andere  Gewalt  als  die  auch 
meinen  Genossen  in  den  Staatsämtem  zustand.  Als  ich  zum 
dreizehntenmal  CoDsul  war,  nannten  Senat  und  Bitterstand 
und  das  gesammte  Volk  mich  Vater  des  Vaterlandes,  wobei 
sie  verordneten  dass  dies  im  Vestibulum  meines  Hauses  ange- 
schrieben werden  sollte,  wie  in  der  Curie  und  im  augusteischen 
Forum  unter  den  Quadrigen  die  mir  durch  Senatsbeschluss  er- 
richtet worden  sind.« 

So  sprach  er  sich ,  manche  Jahre  nachdem  der  ehrenvollste 
aller  Titel  ihm  verliehen  war.  Mit-  und  Nachwelt  gegenüber  aus. 
»Air  meine  Wünsche  sind  gekrönt,  hatte  er  geantwortet  Was 
bleibt  mir  von  den  Göttern  zu  erbitten,  ausser  dass  sie  bis 
zum  Ende  meiner  Tage  diesen  Einklang  eurer  Gesinnungen 
g^en  mich  erhalten  mögen?«    Das  Abbild  seines  personifidcten 
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Geistes,  der  Genius  Äugusti,  war  den  beiden  Laren  der 
Compitalkapellen  beigesellt  worden  und  stellte  so  neben  den 
localen  Schutegeistem  den  Schutzgeiat  der  Stadt  dar  —  von 
ihnen  saug  Ovid: 

•  Jetzt  zSMt  tausend  von  Laren  die  Stadt  und  dw  Fürsten, 
des  Stiflers, 
Genius:  Götter  zu  drei  ehren  die  Gassen  verdni.' 

Im  Museum  des  Vatican  sehn  wir  diesen  Schutzgeist,  Äugu- 
stus'  Züge  wie  verklärt  aber  erkennbar,  das  Hinterhaupt  mit 
der  Toga  verhüllt,  das  Füllhorn  in  der  Hand,  divinisirt  wie 
Horaz  ihn,  >des  römischen  Volks  einzigen  Hort  und  Schirm«, 
anrief*. 

'Jeder  betet  zu  dir,  giesst  aus  dem  Opferketch 
Reichlich  Spende  filr  dich,  stellt  dein  vergöttert  Bild 
Zu  den  Laren  des  Heerds,  so  wie  der  Griechen  Land 
Castor  fromm  und  Alddes  ehrt* 

Zweimal  hatte  er  den  JanuBtempel  geschlossen  dessen  Thüre 
seit  Nnmas  Ta^n  immer,  bis  auf  ein  einziges  mal  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  punischen  Kriege ,  oSen  gestanden  war. 
In  der  Stadt  die  durch  Waffen  gross  geworden  war,  hatte 
man  in  der  Curie  den  Altar  des  Friedens  geweiht,  und  das 
Fest  des  Friedens  wurde  an  demselben  Tage  gefeiert  mit  dem 
des  Janns,  der  Eintracht  imd  des  Volksheils.  Das  Bedüurfniss 
des  Friedens  und  der  Sicherheit,  gestutzt  auf  das  Bewusstsein 
dass  beide  nicht  gestört  werden  würden  so  lange  Augustus' 
Name  die  fernsten  Nationen  im  Zaum  hielt,  schien  bei  den 
Massen  jede  uidere  Forderung  zu  verdriuigen.  Horaz,  einer 
von  denen  welche  die  Bürgerkriege  erlebt  hatten,  gab  dieser 
Stimmung  Worte  indem  er,  >am  Werktag  &oh  wie  am  Feier- 
tag«, des  Imperators  Wirken  pries: 

•  Du  schlössest  endlich,  Hei)  uns!  des  Janus  Tbor, 
Der  Ordnung  Zügel  griffst  du  mit  starker  Hand, 

Geächtet  hast  du  Schuld  und  Frevel,  * 

Riefest  zurück  unsrer  Väter  Sitten, 

Die  Laliums  Namen  herriich  und  gross  gemacht, 
Durch  die  der  Ruhm,  der  Glanz  und  die  M^estät 
Des  Römerreicfas  sich  ausgedehnt  vom 
Aufgang  des  Sol  bis  zu  Fhöbus'  Flutbett. 
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So  lange  Caesar  schirmet  die  Welt,  entreisst 
Nicht  BüT^erwutb  uns,  oder  Gewalt  die  Ruh', 

Nicht  jäher  Zom,  der  Schwerter  BChmiedet, 

Städte  unseligen  Fehden  preisgiebt. 

Nun  bricht  der  Gete,  Indiens  Krieger  nicht, 
Der  falsche  Perser  Julius'  Gesetz  nicht  mehr. 
Nicht  wer  die  tiefe  Donau  trinket^ 
Nicht  wer  am  Dod  sich  zuerst  des  Lichts  freut'.« 

Diesen  Weltfrieden  hatte  Augustus  zu  groBseo  Arbeiten  benutzt 
Er  hatte  die  Volkszählung  und  die  Venneseung,  welche  erst 
auf  die  Stadt  dann  auf  Italien  beschränkt  war,  auf  die  Pro- 
vinzen ausgedehnt  Alle  fünf  Jabre  wurde  der  Censua  erneut, 
der  Cataster  durchgesehu ,  und  heute  noch  giebt  es  in  Italien 
und  im  südlichen  Frankreich  Spuren  der  grossartigen  von 
dem  Gaditaner  C.  Comehus  Baibus  geleiteten  VerniesBuiigs> 
Operation.  Er  hatte  Einrichtungen  ins  Leben  gerufen  welche, 
indem  sie  es  nicht  versuchten  dem  Staat  eine  neue  politi- 
sche Grundlage  zu  geben  wie  Sulla  getban  imd  Caesar  beab- 
sichtigt, die  Administration  wesenthch  und  zum  bessern  um- 
gestalteten und  sich  Jahrhunderte  lang  erhielten ,  während 
Sullas  Werk  nach  wenigen  Jahren  vernichtet  war.  Das  Römer- 
reich war  nie  grösser,  friedliclier ,  geordneter,  besser  und  ge- 
rechter verwaltet  gewesen,  als  da  Aiigustua  am  neunzehnten  des 
nach  ihm  benannten  Monats  im  767.  Jahre  der  Stadt,  vierzehn 
J^ire  nach  des  Heilands  Geburt,  zu  Nola  sechsundsiebzig- 
jährig  die  Augen  schloss. 

Die  Bildnisse  welche  wir  von  Augustus  haben,  aus  seiner 
Jugend,  aus  dem  reifen  Mannesalter,  aus  vo^erückteren  Jah- 
ren, zeigen  sänunthch  schöne  und  bedeutende  Züge.  In  der 
berühmten  Büste  des  Jünglings  welche  man  im  vaticanischen 
Museum  sieht,  sind  diese  Züge  fein  und  edel,  aber  nicht  frei 
von  einem  finstem  unheindichen  Ausdruck  um  Brauen  und 
Mund,  wie  eine  trühe  Vorbedeutung  der  Bluttbaten  des  Trium- 
virat« an  denen  der  Zwanzigjähnge  sich  betlieiligte.  Augustus 
liess,  soviel  an  ihm  lag,  vergessen  was  Octavius  gesündigt 
hatte  —  selbst  im  Marmor  ist  dies  ausgedrückt  Alles  ist  ab- 
gerundet imd  im  Ausdruck  gemildert  in  jener  überlehens- 
grossen  Statue  des  Imperators,  welche  in  jüngster  Zeit  in  den 
Trümmern    einer   Villa   au    der   flamioischen    Strasse,    wenige 
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Millien  von  Rom ,  entdeckt  ward,  wahrscheinlieh  einst  Eigenthum 
der  Livia,  heute  gleichfalls  jener  vaticanisclien  Sammlung  ein- 
Terleiht,  wo  sie  unter  den  Kaiserbildnissen  die  vornehmste 
Stelle  einnimmt.  Sie  zeigt  uns  zugleich  den  Kriegs-  und  den 
FriedensfÜTSten  in  der  reichen  Symbolik  seines  Brustpanzers, 
mit  der  Darstellung  seiner  Schutzgottheiten  und  des  zurück- 
gekehrten Ueberflusses  und  der  Rückgabe  der  einst  von  Crassus 
und  Marc  Anton  an  die  Partlier  verlornen  Feldzeichen  und 
der  glänzenden  Victoria  —  sie  mahnt  ims  an  die  Verse  des 
Venusiners : 

•  Lass'  singen  mich  den  Segen  der  Flur,  den  du 
Hesperien  Rchenktest,  da  du  die  Adler  Roms 
Von  Parthei-säulen  losgeknüpft  und 

'Wiedergebracht  sie- dem  Zeus  der  Heimat.« 
Es  ist  hier  wie  an  der  scliönen  Statue  des  berliner  Museums 
immer  die  >decora  f&cies«  welche  die  Zeitgenossen  an  ilim 
rühmen,  mit  der  freien  siegesfrohen  Haltung  des  Herrschers, 
welcher,  wie  Trogus  Pompejus  sagt,  durch  die  Grösse  seines 
Namens  mehr  erreichte,  als  ein  anderer  Imperator  mit  den 
Waffen  hätte  erlangen  können. 


BOM   IN   DER  AUOtlSTE ISCHEN   ZEIT. 

Zwei  Aussprüche  Caesar  Augnatus'  sind  weltbekannt. 

Auf  dem  Sterbebette  sagte  er,  zu  den  Freunden  ge- 
wendet: »Habe  ich  nicht  die  Rolle  des  Lebens  gut  gespielt? 
Klatschet  mir  Beifall  zu.«  In  seinen  letzten  Jahren  hatte  er 
geäussert,  er  habe  Rom  von  Ziegelstein  erbaut  gefunden,  von 
Marmor  hinterlassen. 

Man  hat  das  Eine  mit  übermässiger  Schärfe  wider  ihn 
angcTivandt,  dem  Andern  eine  zu  grosse  Ausdehnung  eingeräumt. 
Aber  der  Mann  der  beides  sagte,  bezeiclmetc  dennoch  sich 
und  sein  "Werk  richtig.  Im  Regieren  wie  im  Bauen  war  er  ein 
grosser  Künstler.  In  dem  Staate  und  imter  dem  Volke  welche 
das  Herrschen  instincfmässig  hassten,  hat  er  den  Gegensatz 
der  sich  in  dem  -T-e  roi  regne  et  ne  gouveme  pas  ■  ausspricht, 
auf  den  Kopf  gestellt.      In   der  Stadt  welche  wesentlich  auf 
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firemde  KuB3t  angewiesen  war,  hat  er  nach  dem  Fall  der 
grossen  alten  Kuaststätten  einer  einheimischen  Kunst  den 
Weg  gebahnt 

Betrachten  wir  diese  Stadt,  wie  sie  sich  inAugustus'  letz- 
ten Jahcen  den  Bücken  darstellte. 

Die  latinische  Ebne  war  in  allen  Richtungen  von  grossen 
Heerstrassen  durchschnitten,  welche  in  Rom  ihren  Mittelpunkt 
hatten.  Vom  Norden  kamen  die  clodische,  die  flsminische  und 
die  salariscbe  Strasse,  von  Osten  die  tiburtinische  und  labica- 
□jsche,  von  Süden  die  latinische  und  die  appische,  von  Westen 
die  ostiensische ,  die  portuensische ,  die  aurehsche,  der  Neben- 
strassen  nicht  zu  gedenken,  welche  wie  die  nomentanische, 
die  ardeatische  u.  a.  zu  benachbarten  Ortschaften  führten. 
Gleich  den  Strassen  durchkreuzten  die  Wasserleitungen  das 
an  niederen  Höhen  und  theilweise  tiefen  Einschnitten  reiche 
Land.  Augustus  hatte  die  Appia,  den  Anio  vetus,  die  Marda, 
die  Tepula  vorgefunden:  er  hatte  sie  sänuuthch  herstellen 
lassen,  er  hatte  durch  die  Vorsorge  Agrippas.  welchem  das 
Wasser  -  Departement  übertragen  ward,  neue  Leitungen  hinzu- 
gefügt Im  Jahre  der  Stadt  719  war  die  Juha  entotanden. 
welche  Augustus  zu  Ehren  diesen  Namen  erhielt  Zwölf  Mü- 
hen von  Rom,  zwei  MilUen  zur  Rechten  der  Via  Latina, 
waren  ihre  Quellen;  bei  der  siebenten  Millie  verband  sie  sich 
mit  der  Tepula,  dann  mit  der  Marcia  zu  derselben  Bogenlei- 
tung,  deren  monumentalen  Bogen  man  tn  der  schon  erwähnten 
Porta  San  Lorenzo  vor  sich  hat,  wo  die  Inschrift  an  den 
■Imperator  Caesar  Divi  JuH  F.  Augustusi  erinnert,  während  auf 
dem  Esquilin  das  beim  Volke  unter  dem  Namen  der  Trophäen 
des  Marius  oder  des  Cimbrum  bekannte  Wassercastell  oder 
Fontänenhaus  den  Endpunkt  der  Leitung  bildete,  die  theil- 
weise unter  der  Erde ,  theilweise  auf  Bogen  in  die  Stadt  hin- 
eingeführt war.  Die  Bauart  und  Sculpturen  dieses  Fracht- 
brunnens,  der  auf  dem  höchsten  Punkte  Roms  mit  ähnlichen 
Anisen  später  Jahrhtmderte  hätte  wetteifern  mögen,  deuten 
ebenso  auf  Erneuerung  und  Ausschmückung  in  viel  jüngerer 
Zeit  als  die  des  Augustus,  wie  die  Bogen  der  Leitung  die 
man  noch  in  den  benachbarten  Vignen  sieht  Dreizehn  Jahre 
nach  der  Julia  leitete  Agrippa  die  Virgo  in  die  Stadt,  die  ihm 
somit  heute  noch  in  diesem  so  reichhchen  wie  reinen  Quell 
eine  unschätzbare  Wohlthat  verdankt    Ungefähr  bei  der  achten 


Digitizeclby  Google 


Umgebung  der  Stadt.  245 

MiUie,  an  der  collatinischen  Strasse,  hatten  die  von  Agrippa 
aii^esandten  Wassersucher  ein  junges  Mädchen  getrofifen,  wel- 
ches ihnen  die  Quelle  zeigte.  Bei  den  Substructionen  des 
Pincio,  dem  sogenannten  Muro  torto,  tritt  die  meist  unter- 
irdische Leitung  in  die  Stadt,  wo  sie  einst  mittelst  Bogenreihen 
ins  Marsfeld  hinabstieg,  um  zu  Agrippas  Thermen  und  Gärten 
zu  gelangen,  schon  im  Alterthum  ebenso  wie  die  Marcia 
wegea  ihrer  Frische  geschätzt,  während  seit  ihrer  Herstellung 
durch  rerschiedene  Päpste  und  zuletzt  durch  Gregor  XBI. 
die  ganze  untere  Stadt  mit  ihren  prächtigen  Brunnen  durch 
dies  köstUche  Wasser  gespeist  wird,  das  nach  der  Locahtät 
der  grossartig  malerischen  Fontäne  P.  Clemens'  XII.  gewöhn- 
lich Aqua  di  Trevi  heisst.  So  hatte  Marcus  Agrippa  sich 
dieses  Theiles  der  ihm  übertragenen  Pflichten  entledigt,  ein 
g^nzendes  Vorbild  för  die  Cuiatores  aquarum,  die  nach  seinem 
Tode  ernannt  wurden  und  unter  den  nachfolgenden  Kaisern 
im  Verein  mit  denselben  noch  manche  Bauten  ähnlicher  Art 
ins  Leben  riefen,  deren  Trümmer  theils  in  vereinzelten  Bogea- 
gruppen,  theils  in  lang  sich  hinziehenden  Linien  welche  noch 
an  die  durch  die  Lufi  getragenen  Ströme  der  Dichter- Schilde- 
rungen erinnern,  so  mächtig  beitragen  zum  malerischen  Reiz 
und  zur  landschaftlichen  Eigenthümlichkeit  der  Campagna. 

Auf  diese  Campagna  hatte  die  Stadt  mit  ihrer  Anziehungs- 
kraft und  ihrem  Luxus  nachtheilig  gewirkt  Ihre  meisten  Orte, 
einst  vielgenannte  Städte,  von  denen  die  alten  Annalen  be- 
richteten, die  Sagen  erzählten,  waren,  wie  wir  gesehn,  zu 
geringster  Bedeutung  herabgesunken,  ihre  Bergvesten  mit  ihren 
riesigen  Mauerringen  halb  verödet,  während  nur  die  Strand- 
und  Hafenstädte  noch  Leben  und  Bewegung  zeigten.  Als  Vir^l, 
gründliches  Wissen  mit  glänzender  Einbildungskraft  vereini- 
gend, schwankende  Localsagen  mit  griechischen  Traditionen 
verwoh,  musste  er  mit  Dichterphantasie  Ardea,  Laurentum, 
Lavinium  neues  Leben  geben,  um  die  treu  und  anschaulich 
geschilderte  Landschaft  zu  bevölkeni.  Ein  grosser  Theil  des 
einst  fruchtbaren  Ackers  war  Weideland  geworden,  welches 
an  die  weiten  Anli^en  grenzte  mit  denen  die  Vornehmen  und 
Reichen  die  Stadt  umgeben  hatten.  Die  einst  zahlreiche  Be- 
völkerung, welche  Roms  Bürgerheere  füllen  half,  hatte  Skla- 
venschaaren  Platz  gemacht  welche  die  Villen  und  Gärten  der 
Grossen  füllten.    Am  eigenthümlichsten  war  die  Scene,  wenn 
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mau  vom  Süden  her  auf  der  Via  Appia  sich  Rom  näherte. 
Am  Fusse  der  Albaaerhügel,  an  denen  in  dem  trockengelegteu 
und  in  ein  fruchtbares  Tlial  verwaodeUen  See  von  Aricia  die 
mächtigen  wohlerhaltenen  Substructioneu  der  Strasse  sichtbar 
sind,  begannen  die  Grabmaler  welche  allmälig  zu  einer  Doppel- 
reilic  wurden.  Es  waren  Bauten  jeder  Form.  Rotunden  auf 
massiven  viereckigen  Sockeln,  wie  das  Grabmal  der  Famihc 
Cotta,  dessen  in  einen  Olivengarten  verwandelte  Platfonn  toq 
ferneher  als  Casal  rotoudo  emporragt,  und  jenes  der  Caecilis 
Metella,  standen  neben  viereckigen  Pyramiden,  neben  Tempel- 
chen mit  Säulen-  und  Fi  lasterschmuck  uud  Bildnissen,  deren 
Trümmer  man  jetzt  neben  dem  Wege  hingestreut  findet,  auf 
dessen  altem  Pflaster  man  stellenweise  wandert.  Die  Pracht 
der  Gräber  wetteiferte  schon  mit  dem  Glanz  der  Wohnungen 
der  Lebenden,  und  ein  Epigramm  vergleicht  (Ue  Marmorgruft 
des  Liciuius,  welcher,  ein  freigelassener  GalUer  und  Augustus' 
Procurator  in  Lugdunum ,  durch  seine  furclitbareii  Erpressungen 
die  Treue  der  Provinz  wankend  gemacht  hatte,  mit  dem  schmuck- 
losen Grabe  Catos,  mit  Pompejus'  ohne  Denkmal  gebliebenen 
Gebeinen.  YiLlenanlagen  grenzten  an  diese  Gräberlinien;  auf 
einem  von  einer  Peperinmauer  umschlossenen  Leichenfelde 
wurden  die  Todten  verbrannt;  steinerne  Bänke  zum  Ausruhn 
standen  längs  der  Strasse.  In  der  Nähe  der  Stadt  wechselten 
die  Graber  mit  den  Columbarien  ab.  Wegen  ihrer  Aelmlich- 
keit  mit  dem  Taubenschlag  hatte  man  so  die  Bauten  benannt, 
in  deren  Kammern  die  Asche  von  Leuten  geringern  Standes, 
namenthch  von  Freigelassenen  der  grossen  Geschlechter,  auch 
wol  von  Fremden,  in  den  in  mehren  Reihen  übereinander 
augebrachten  Nischen  in  Thon-  oder  Glasumen  beigesetzt 
wurde,  theils  auf  Veranstaltung  der  Famihen  selbst,  theils 
mittelst  der  Bildung  von  Begräbniss- Vereinen,  von  denen  noch 
die  Rede  sein  wird.  Ausserhalb  des  aureliBnischen  Mauer- 
kreises  liegen  mehre  solcher  Columbarien,  die  grössten  und 
schönsten  innerhalb  desselben  an  der  Porta  Latina  und  in 
der  Vigna  Codini  in  der  Nähe  der  Scipionengräber. 

Die  spätere  Kaiserzeit  führte  bei  der  Strasse  Werke  ver- 
scliicdener  Art  auf,  deren  Trümmer  wir  vor  uns  haben.  Schon 
begann  die  Stadt,  obgleich  man  noch  eine  Strecke  von  iltrer 
Mauer  entfernt  war,  und  es  häuften  sich  Bauten  aller  Gattun- 
gen.    Kiu  Klirenbogen  von  Travertin  mit  Alarmorbekleidung, 
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durch  Säulen  numidiscUeu  Marmors  geschmückt,  war  vom 
Senat  den  germimischea  Siegen  des  Drusus  gewidmet  worden, 
nachdem  dieser  Stiefsohn  Augustus' ,  bei  seinem  im  745. 
Jahre  der  Stadt  (oeun  Jahre  v.  Chr.)  auf  dem  Rückzuge  von 
der  Elbe  zum  ßbein  erfolgten  Tode  zu  den  Lorbeem  manche 
Hoffnungen  mit  ins  Grab  genommen  hatte.  Noch  steht  in- 
nerhalb des  spätem  appischen  Thores  der  verBtümmelte 
Bogen,  über  welchen  Caracalla  Wasser  zu  seinen  Riesen- 
thermen  leitete.  Bereits  musste  man  innerhalb  der  Stadt 
zu  sein  wähnen:  nur  die  Gräber,  an  denen  m«i  vorüberkam, 
jene  der  Scipionen,  der  Serviüer,  der  MeteUer,  der  Calatiaer, 
der  Furier,  der  Manttier  u.  a.  zeigten  noch  dass  man  den 
Mauerkreis  nicht  hinter  sich  hatte.  Schon  vorher  gab's  Tempel 
neben  TempeL  Das  Heiligthum  des  Mars  und  jenes  des  Aescu- 
lap  beim  ersten  Meilenstein  der  Appia,  welchen  in  der  Zeit 
der  Flavier  jene  Columna  milliaria  bezeichnete  die  man  heute 
am  Geländer  des  Capitolplatzes  sieht;  der  Tempel  der  Musen 
in  der  Nähe  des  Hains  der  Egeria,  welchem  die  spätere  Zeit 
den  altertfaümUcbeD  Karakter  geraubt  zu  haben  scheint;  das 
Ueiligthum  der  Tempestates,  welches  Lucius  Cornelius  Scipio, 
des  Bairbatus  Sohn,  der  Eroberer  von  Corsica  und  Aleria,  um 
das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  weihte;  jenes  der  Ehre 
und  Tapferkeit ,  welches  M.  Claudius  Marcellus  im  syracusaner 
Kri^  gelobt  hatte  —  diese  und  andere  Bauten  standen  in  dem 
Xhale  zwischen  dem  südhchen  Aventin  und  dem  Caelius,  bevor 
man  an  das  capenische  Thor  gelangte,  welches,  dicht  unter 
dem  letztern  heute  von  den  Bauten  und  Batungruppen  der 
Villa  Mattei  gekrönten  Hügel,  in  den  servischen  Mauerkreis 
einliess.  Hügel  und  Thäler  der  eigentUchen  Stadt  waren  so 
mit  öffentlichen  Gebäuden  und  Wohnungen  gefüllt,  dass  die 
Bevölkerung  sich  längst  in  allen  Riehtungen  über  die  Mauer- 
linie  ausgedehnt  und  Vorstädte  gebildet  hatte.  Es  ist  schon 
gezeigt  worden,  dass  der  Palatin  das  Vorrecht  geaoss,  den 
vornehmeren  Geschlechtern  mit  Ausschluss  des  medem  Volkes 
zur  Wohnung  zu  dienen,  dass  aber  auch  in  anderen  Stadt- 
theilen  Häuser  der  angesehensten  Famihen  lagen.  Der  capi- 
tolkiische  Hügel  war  ausschliesshch  den  Heiligthümeni  und 
Staatagebäuden  eingeräumt;  die  übrigen  Höhen  waren  grossen- 
theils  von  Tempeln,  überdies  von  Wohnungen  der  Aristokratie 
und   ihren   Gärten   in   Anspruch   genommen.     Die   Masse   der 
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Bevölkerung  war  in  der  Ebne  zusammengedrängt,  und  wenn 
man  bedenkt,  wie  vielen  Raum  die  beiden  Fora  und  der  groBse 
Circus  einnahmen,  so  ermisst  man,  dasa  für  diese  Bevölkerung 
ein  verMltnissmässig  beschränkter  Baum  bHeb.  Die  Niederung 
zwischen  Pala^  und  Capitol  mit  der  Via  nova,  mit  dem  gleich 
einem  östUchea  Bazar  von  dem  Weihrauch  und  den  Frenzen 
zahlreicher  Buden  duftenden  Vicus  tuscus ,  mit  dem  Vicua  joga- 
rius,  welche  vom  Forum  nach  dem  Velabrum,  dem  Forum  boa- 
rium  und  dem  Flusse  führten,  die  Subura,  die  C^nen  wo  noch 
manches  vornehme  Haus  stand,  wie  die  Äbh&nge  des  QuirinaJ, 
des  Viminal  und  Esquilin  mit  den  zwischenhegenden  Th&lem 
waren  namenthch  dichtbewohnt.  Die  Häuser  erhoben  sich  zu 
riesiger  Höbe ,  so  dass  die  Dachspitzen  den  Gipfel  des  capito- 
linischen  Berges  erreichten;  Rom,  sagt  Cicero  einmal,  hängt 
in  der  Luft  —  es  ist,  bemerkt  Vitmv,  scheitelrecht  aufgebaut 
Da  die  Mauern  im  ganzen  dünn,  die  oberen  Stockwerke  von 
Holz  waren,  wurde  die  Feuersgefahr  immer  drohender.  Schon 
in  den  gracchischen  Zeiten  waren  Verordnungen  in  Betreff  der 
Baupohzei  erlassen  worden,  scheinen  aber  wenig  gefruchtet 
zu  haben,  da  das  Uebel  in  der  letzten  repubhkanischen  Periode 
seinen  Höhepimkt  erreichte.  Ein  Decret  des  Augustus  verbot 
die  an  den  Strassen  li^enden  Häuser  höher  als  siebzig  Fuss 
au&ufiihren:  ein  Maass  welches  später  unter  Trajan  auf 
sechzig  Fuss  herabgesetzt  ward.  Viele  dieser  Häuser  waren, 
was  heute  die  Bauten  grosser  Städte  des  Continents  und  theil* 
weise  die  des  neuen  Rom  sind.  Himmelhohe  Vierecke,  deren 
bauf^lUige  Treppen  und  mit  blossen  Ziegeln  gedeckte  Dächer, 
unter  Feuersgefahr  bei  Nacht  und  Wassei^fahr  bei  jedem 
Regen,  mit  Rissen  in  den  Mauern  und  Spalten  im  Gebälk, 
Juvenal  anschauhebst  schildert,  welcher  als  Nachbar  des 
Taubenschlages  volle  Gelegenheit  hatte  die  Annebnüichkeiten 
solcher  Fhalansterien  des  Alterthums  kennen  zu  lernen,  und 
nur  in  den  öflentUchen  Lustbarkeiten  Ersatz  für  die  Finstemiss 
im  Innern  fand.  Die  oberen  Geschosse  waren  häufig  mit  vor- 
springenden Erkern,  Maeniana,  versehn.  Die  Zahl  der  Fenster 
war  gering;  sie  hatten  Holzladen:  Glas  wurde  erst  in  Neros 
Zeit  gebraucht.  Viele  dieser  Häuser  waren  ohne  Zweifel  nur 
auf  den  Aufenthalt  zur  Nachtzeit  bereclmet,  nach  Art  der 
Schlafstellen  in  den  grossen  modernen  Städten,  während  Qber- 
haupt  Famihe  an  Familie  gedrängt  wohnte,  und  sechs,  sieben 
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und  mehr  Geschosse  nichts  imgewöhnhches  waren.  Wer  das 
heutige  Rom  und  die  Zust&nde  der  Mehrzahl  seiner  Woh- 
trangen  kennt,  mag  sich  beim  Hinzurechnen  der  erwähnten 
Umstände  eine  Vorstellung  daron  machen,  wie  es  in  harten 
"Wintero  aussah.  Denn  hwrte  "Winter  fehlten  dem  alten  Rom 
so  wenig  wie  dem  neuen,  ja  sie  waren  ärger.  Titus  Livius 
erwähnt  jenes  im  Jahre  354,  wo  die  Strassea  durch  die 
Schneemassen  gesperrt,  der  Tiber  gefroren  war,  und  in  der 
augusteischen  Zeit  schilderte  Horaz  des  Winters  Strenge: 
•Wie  glSniend,  siehe,  ragt  der  Soract  im  Schnee, 
Der  Wald  ersea&et  unter  der  schweren  Last, 

Und  auch  die  rtf^  Flut  der  Ströme 
Li^  wie  erstarrt  in  dem  Bann  des  Frostes.» 

Die  Strassen  waren  mit  Ausnahme  der  für  die  öffenthchen 
Aufzüge  und  religiösen  Ceremonien  bestimmten  meist  sehr 
enge,  unregelmässig,  dunkel.  Der  Schatten  den  sie  im  Sommer 
boten,  wurde  in  anderen  Jahreszeiten  durch  Schmutz  und 
Feuchtigkeit  auigewogen.  Hie  und  da  mogte  man  aus  den 
Fenstern  der  oberen  Geschosse  dem  Nachbar  gegenüber  die 
Hand  reichen.  An  breiten  Strassen  fehlte  es  im  Innern  der 
Stadt  völlig,  und  der  Vicus  longus,  welcher  die  Richtung  der 
heutigen  Via  di  S.  Vitale  zwischen  Quirinal  und  Viminal  ein- 
hielt und  nahe  bei  den  Quattro  fontane  den  erstem  dieser 
Hügel  erstieg,  scheint  mehr  lang  als  gutgebaut  gewesen  zu 
sein.  Strabo,  der  Heerstrassen,  Wasserleitungen,  Cloaken  so 
sehr  bewundert  und  den  Glanz  des  Marsfeldes  schildert,  zieht 
einen  Vergleich  zwischen  der  Unbequemhchkeit  der  gewöhn- 
hchen  Strassen  Roms  und  der  Anmuth  griechischer  Städte. 
Noch  war  die  Anlage  grösstentheils  diejenige,  welche  in  ihrem 
Ursprung  die  Hast  des  Wiederaufbaues  nach  dem  galhschen 
Brande  verklagte.  Von  den  Palästen  der  Vornehmen  und 
Reichen,  welche  wie  heute  noch  mit  den  Wohnungen  der 
Masse  des  Volkes  den  schneidendsten  Contrast  bildeten,  ist 
wiederholt  die  Rede  gewesen. 

Die  Uebelstände,  die  aus  der  dichtgedrängten  Bevölkerung 
der  mästen  Stadttheile  entsprangen,  waren  einigermaassen  ge- 
mildert durch  die  freien  Plätze,  welche  freilich  mehr  auf  das 
Marsfeld  und  seine  Umgebung  als  auf  das  eigenthche  alte  Rom 
kamen,  wie  durch  die  zahlreichen  Haine,  Lucus,  welche  ab- 
gesebn    von    den    vielen    Gärten    die    meist   Privateigenthum 
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oder  wie  die  caesariachea  öffentlicli  waren,  groeaentheils  mit 
gottesdieusüiclien  Bauten  oder  Uebungea  in  Verbindung  stan- 
den. Wie  ein  TheiL  des  Bodens  der  ältesten  Stadt,  Hügel 
und  Ebne,  bewaldet  war,  ist  in  den  Anfangen  ihrer  Geachicbte 
berichtet  und  auf  die  ursprünglichen  Namen  von  Eichen-  und 
Buchen  Waldungen  hingewiesen  worden,  die  wol  von  neueren 
verdrängt  wurden.  Nicht  hier  allein,  sondern  in  ganz  Italien 
hingen  die  Haine  mit  dem  ältesten  Cultus  zusauuuen,  und  der 
Larendieuat  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  war  von  Baum 
und  Flur  nicht  zu  ttennan.  Dem  troischen  Sagenkreise  gehörte 
die  Erzählung  von  Anna  Perenna,  die  sich  als  Quellnymphe  im 
Gebiet  Laviniums  findet  wie  in  ßom  als  Früblingsgöttiu  in 
einem  Hain  in  der  Nähe  des  iliuninischen  Thores,  somit  nicht 
weit  von  der  Borghesischen  VUla,  dem  Liebhngshain  der  Römer 
unserer  Tage.  An  den  Iden  des  M&rz  zog  das  junge  Volk  dort 
hinaus,  unter  Tanz  und  Jubel  den  Tag  im  Freien  zuzubiingen. 
aber  die  wenigsten  wusaten,  welche  PersönUchkeit  sie  in  dieser 
Anna  Ferenna  verehrten,  die  dem  Einen  Didoa  Schwester  war, 
dem  Andern  die  wechselnde  Mondgöttin.  Der  Hain  der  Ca- 
mcoieu  schmückte  mit  frischen  Quellen  und  reichlichem  Grün 
ausserhalb  der  Porta  Capena  die  Umgebung  der  Grotte  der 
Egeria,  wo  heute  wiederum  Gärten  und  Pflanzungen  die  Stelle 
der  "Wohnungen  eingenommen  haben,  welche  in  den  späteren 
Jahrhunderten  der  Stadt  die  freien  Bäume  bescluSnkten.  Auf 
den  Esquihen,  wo  Sta  Maria  mg^giore  sich  erhebt,  umschloss 
den  Tempel  der  Juno  Lucina  der  heilige  Hain ,  von  romulischer 
Zeit  her  Schauplatz  von  Gebräuchen  und  Ceremonien,  die  den 
Frauen  Fruchtbarkeit  und  leichte  Geburt  sichern  sollten.  Im 
tranatiberinischen  Viertel,  nicht  ferne  von  der  sublicischen 
Brücke,  lag  der  Hain  der  Fuiina,  der  Unterweltsgöttin,  wo 
CajuB  Gracchus  den  Tod  fand,  und  ausserhalb  des  portuen- 
siscben  Thores  jener  der  Dea  Dia,  die  wir  als  Erd-  und 
Acke^öttin  kennen  gelernt  haben  und  deren  Priester,  die 
Fratres  Arvales,  welche  jedenfalls  bis  gegen  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  ärmerer  Zeitrechnung  eine  ansehnliche 
SodaUtät  bildeten,  hier  ihre  Zusammenkünfte  und  gottesdienst- 
Uchen  Handlungen  hielten,  über  welche  wichtige  Urkunden,  eine 
Reihe  beschriebener  Steiutafeln,  an  dieser  Stelle  gefunden  uns 
erhalten  sind.  Andere  berühmtere  Haine,  wie  jener  der  Diana 
am  See  von  Nemi  und  der  des  Faunus  an  der  Strasse  nach 
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Ardea,  endlich  der  Lucus  Feientjnae  bei  Marino,  die  alte 
Stätte  der  latiniscben  Bundesversammlungen ,  gehören  der  ent- 
ferntem Umgebung  an. 

Die  Tbätigkeit  welche  Augustus  in  und  fiir  Rom  ent- 
wickelte, ist  eine  zwiefache  gewesen.  £r  baute  viel  und  er 
gab  der  Stadt  eine  neue  Eintheilung  und  Einrichtung.  In  bei- 
gen Beziehungen  war  seine  Zeit  von  höchster  Wichtigkeit. 

In  Neubauten  imd  Anlagen  erscheint  er  als  würdiger 
Nachfolger  Caesars.  Caesar  hatte  ein  Forum  angelegt,  Augu- 
stus that  ein  gleiches.  Das  augusteische  Forum,  welches  der 
stets  im  Zunehmen  begriffenen  Bevölkerung  Baum  iui  die  Er- 
ledigung gerichtUcher  Angelegenheiten  bieten  BoUte,  lag  zwi- 
schen dem  caesarischen  und  dem  Fusse  des  quirinalischen 
Hügels.  Es  war  beschrilnkter  als  vonvomhereiu  beabsichtigt 
war:  die  Baustellen  waren  in  Frivathänden  und  Augustus  fand 
nicht  übendl  willfährige  Besitzer,  während  er  von  Expropria- 
tion keinen  Gebrauch  machte  die  heute  das  Umgestalten  der 
Städte  erleichterte  Im  Kriege  \vider  Caesars  Mörder  hatte  er 
dem  rächenden  Mars  einen  Tempel  geloht:  diesen  imigab  der 
neu«  Platz  so,  dass  vor  demselben  eine  länghcheArea  lag  die 
an  beiden  Schmalseiten  halbkreisförmig  mit  Portiken  endete. 
Es  war  der  zweite  Tempel  des  Kriegsgottes,  welchen  Augu- 
stus baute.  Bereits  im  Jahre  734  hatte  er  auf  dem  Capitol  ein 
kleineres  Heiligthum  des  Mais  Ultor  errichtet  in  welchem  er 
die  von  den  Partnern  herauag^ehenen  römischen  Feldzeichen 
niederlegte,  bis  er  sie  achtzehn  Jahre  später  in  den  grossen 
Tempel  seines  Forums  übertrug.  Bildsäulen  verdienter  Feld- 
herren schmückten  die  Säulengänge;  neben  dem  Tempel  er- 
hoben sich  Triumphbogen  zu  Ehren  des  Germanicus  und  Dru- 
sus  mit  ihren  Statuen.  Koch  war  der  Marstempel,  welcher 
namenthch  den  Berathungen  des  Senats  über  triumphalische 
Ehren  gewidmet  war,  nicht  vollendet  als  das  Forum  schon 
dem  Geschääis verkehr  übergeben  wurde.  Die  Einweihung  er- 
folgte am  12.  Hai  752.  Während  die  julische  Anl^e  so  spur- 
los verschwundeii  ist  dass  man  über  den  Platz  streitet,  sehn 
wir  von  der  augusteischen  grosse  Ueberreste  vor  uns.  Aus  dem 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  erhöhten  aber  noch  fast  immer 
feuchten  Thalgmnd  der  Suhura,  wo  die  Wurzeln  der  drei 
Hügel,  des  Quirinid,  des  Yiminal  und  des  Esquilin  einander 
ganz    nahe   rücken  mid  heute  von  meist  ärmBchen  Strassen 
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durchkreuzt  sind ,  erheben  sich  drei  prächtige  Säulen  der  rech- 
ten Langseite  des  Tempela,  cannehrt  und  korinthischer  Ord- 
nung, mit  einem  Theil  der  Wand  der  CeUa  und  reichverzier- 
ter Marmordecke  zwischen  dieser  Wand  und  dem  auf  des  Ca- 
pitäten  ruhenden  Gebälk.  Die  Rückseite  des  Tempels  lehnt 
sich  an  eine  riesige  Wand  aus  gewaltigen  Blöcken  von  Gabi- 
uerstein,  deren  Thor,  mit  seinem  modernen  Kamen  des  Arco 
de'  pantani  auf  das  sumpfige  Erdreich  hindeutend,  tief  im  Bo- 
den steckt  Es  ist  die  UmschliesBungsmauer  des  Forum  gegen 
den  Berg  zu,  heute  zum  Theil  in  den  Bau  des  Dominicanerin- 
nenklosters der  Verkündigung  gezogen,  in  welchem  auch  die 
Reste  des  linken  Hemicjclus  sichtbar  sind,  während  auf  der 
andern  Seite  die  Mauer  sich  mit  kleineren  Eingangsbogen 
gegen  das  jüngere  Forum  des  Nerva  fort«etzt,  mit  welchem 
das  augusteische  häufig  verwechselt  worden  ist. 

Von  den  beiden  ersten  Foren  der  Kaiserzeit  gelangte  man 
bald  zum  Forum  romauum.  Das  grosse  Forum,  immer  noch 
das  ehrwürdige  Centrum  der  Stadt,  im  Lauf  der  Jahre  viel* 
fach  umgestaltet,  prangte  in  votier  Pracht.  Kam  man  von  der 
Velia  her,  so  bheb  man  anfangs  dicht  unter  dem  östlichen 
Abhang  des  Palatin,  bis  man  sich  rechts  wendend  Forum 
und  Comitium  überschritt  um  die  Richtung  nach  dem  Capitol 
einzuschlagen.  Zur  Linken  lag  auf  der  erwähnten  nordöstUchen 
Abdachung  des  palatinischen  Hügels,  da  wo  die  Sacra  Via 
ihren  höchsten  Funkt  erreichte,  nahe  bei  der  Porta  Mugonia, 
erst  die  alte,  von  Augustus  neugebaute  Kapelle  der  Laren, 
dann  der  Tempel  des  Jupiter  Stator,  wie  Marcus  Attälius  Re< 
gulus  ihn  in  dem  blutigen  Samnitenkriege  nach  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhundert«  gebaut  hatte.  Nun  folgten  einander 
erst  der  Bogen  des  Q.  Fabius,  hierauf  Atrium,  Tempel  und 
Hain  der  Vesta  mit  der  Regia,  und  der  Tempel  der  Dios- 
curen,  von  welchem  drei  korinthische  Säulen  mit  reichver- 
zierten Capitälen  und  Gebälkstück,  tiberianischem  Umbau  an- 
gehörend, inmitten  der  Verödung  des  Campo  Vaccino  stehn 
geblieben  sind.  An  den  Dioscurentempel  schloss  sich  zwischen 
dem  Vicus  tuscus  und  jugarius  die  BasÜica  Juha.  JuUua  Caesar 
hatte  sie,  wie  wir  sahen,  erbaut  und  nicht  ganz  vollendet 
im  Jahre  vor  seinem  Tode  zugleich  mit  seinem  Forum  ein- 
geweiht. Das  von  Augustus  zu  Ende  geführte  Werk  war 
durch    ^e    Feuersbrunst    zerstört,    nach   erweitertem   Fhme 
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wiederhergestellt,  mit  einem  Porticus  versehen  und  nach  den 
Caesaren  Cajus  und  Lucius  benannt  worden,  ein  Name  den  es 
jedoch  wieder  mit  dem  seines  Stifters  vertauBchte.  Die  Beste 
die  wir  heute  Tor  uns  haben,  stammen  vod  dem  mehrmals 
ausgebessertoi  aber  in  seiner  Gesammtaalage  bis  auf  späte 
Zeiten  erhaltenen  augusteischen  Bau.  So  war  die  linke  Seite 
des  Forum  beschafien.  Auf  der  Rechten  lag  das  Heiligthum 
der  Penaten ,  welchem  Privatbauten  sich  angeschlossen  zu 
haben  scheinen,  auf  welche  die  grosse  aemiUsche  Basilika  und 
das  Comitium  mit  den  bereits  geschilderten  Bauten  der  caesa- 
rischen Zeit,  mit  dem  Tempel  des  Glücks  und  der  neuen  Curie, 
dem  Chatcidicum  und  dem  Secretarium  Senatus  folgte,  vor 
denen  der  kleine  Janustempel  stand.  Am  schmalen  Südoatende 
des  Platzes,  wo  unterhalb  der  Velia  die  Via  aacra  quer  über 
denselben  hinwe^ing ,  lag  der  Tempel  oder  das  Heroon 
Julius  Caesars,  vor  demselben  die  neue  Bednerbüboe  oder  die 
juUschen  Rostra.  Der  Abhang  des  capitoUnischen  Berges  aber, 
zu  welchem  die  heilige  Strasse  als  gewundener  Chvus  hin- 
anfuhrte,  war  mit  Bauten  bedeckt.  Nach  Südwesten  erhob  sich 
der  Satumustempel ,  dessen  GSründung  in  die  mythische  Epoche 
der  ältesten  Ansiedlung  hinaufreichte ,  während  die  noch 
stehende  achtsäulige  Vorhalle  mit  ihrer  eines  Neubaus  nach 
zerstörender  Feuersbrunst  erwähnenden  Inschrift  später  kaiser- 
licher Zeit  angehört.  Zur  Rechten  desselben  stand  der  mit 
dem  Namen  des  Milliarium  aureum  bezeichnete  Heilenzeiger 
von  ve^oldetem  Erz,  welcher  Länge  und  Stationen  der  von 
der  Stadt  auslaufenden  Heerstrassen  angab.  Hinter  dem  Tem- 
pel öffnete  sich  die  Area  mit  dem  Säulengang  und  den  vergol- 
deten Standbildern  der  zwölf  Gottheiten.  Dieser  Zwölfgötter- 
porticus ,  dessen  Reste  wir  in  einer  den  Ti^en  des  untergehen- 
den Polytheismus  angehörenden  Erneuerung  vor  uns  haben, 
war  gleich  so  manchem  andern  im  Cultuswesen  eine  Nach- 
ahmung griechischer  Sitte,  welche  auf  dem  Markte  die  Bild- 
nisse der  männUchen  und  weiblichen  Hauptgötter  aufstellte, 
paarweise  wie  man  sich  dieselben  auch  bei  den  religiösen  Ce- 
remonien '  der  Lectistemien  dachte  wobei  man  ihnen  auf  Kissen 
Symbole  und  Opfer  weihte.  Der  Name  der  Consentes,  den 
diese  Zwölfgötter  führten,  deutete  auf  ihre  Zueammengehörtg- 
keit  als  höchster  Götterrath.  Auf  der  Nordostseite  sah  man 
den  Concordientempel  und   den  mamertiuischen  Kerker.     Zu 
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den  Gebäuden  mit  denen  Augustua  das  Forum  schmückten, 
wird  noch  die  Graecostasis  oder  Gesandtentribüne  gezählt, 
welche  Einige  an  die  Basilica  Julia,  neben  dem  Vicua  jug»ins. 
anschliessen,  während  Andere  dieselbe,  die  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte jedenfalls  mit  den  Einrichtungen  des  Forum  gewech- 
selt hat,  in  jener  ein  Halhkreissegment  bildenden  Terrasse 
erkennen  wollen,  die  neben  dem  Severusbogen  sichtbar  ge- 
wöhnhch  als  Rostra  Flavia  oder  Hednerbühne  der  spätem 
Kaiserzeit  bezeichnet  wird.  Der  Platz ,  den  diese  zahlreichen 
Gebäude  einschlössen  und  der  immer  noch  ein  ansehnlicher 
war,  obgleich  er  für  die  Terschiedenen  Zwecke,  denen  er 
diente,  nicht  mehr  ausreichte,  enthielt  ausser  den  alten  Rostn 
und  dem  Prätorsitz  noch  andere  kleine  Bauten  und  Monum»it& 
Dazu  gehörte  das  unbedeckte  kleine  Tempelchen  welches  nach 
seiner  bruunenähnlichen  Form  und  seinem  "Wiedererbauer  das 
Puteal  Libonie  hiess  und  bei  dem  sich  die  Geldwechsler  zu 
versammeln  pflegten,  wie  der  nach  dem  Consul  M,  AureUus 
Cotta  im  Jahre  680  benannte  Kichterstuhl ,  das  Aurehum. 
Schon  von  früher  her  war  das  Forum  mit  den  Bildsäulen 
Sullas  und  Pompejus'  geschmückt,  die  bei  der  neuen  Redner- 
bühne  standen.  Nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  batt« 
man  sie  weggeräumt,  aber  auf  des  Siegers  Befehl  hatten 
sie  ihre  ursprüngliche  Stelle  wiedereingenommen.  Caesars 
eigne  Statue  war  gleichfalls  auf  dem  Forum  errichtet  worden: 
Augustus'  Reiterbildsäule  reihte  sich  später  denen  der  ilim 
vorausgegangenen  Machthaber  an.  Keine  Spur  ist  geblieben 
von  diesen  Ehrendenkmalen  des  Forum  der  frühen  Eaiser- 
zeit,  das  in  seinen  mit  Namensmschrißen  versehenen  Monu- 
menten nur  von  späteren  Epochen  Zeugniss  ablegt  Auch 
von  den  drei  vierseitigen  Bogen  oder  Jani,  welche  auf  dem 
Forum  standen  und  vor  der  Erbauung  der  Basiliken  zu  Zu- 
sammenkünften dienten,  hat  sich  die  Spur  verloren,  während 
nicht  weit  von  dort,  im  Velabrum,  das  einzige  Gebäude 
dieser  Art  stebn  geblieben  ist  welches  aus  viel  späterer  Zeit 
stammt. 

Anderen  Tlieilen  der  eigentlichen  Stadt  gehörten  verschie- 
dene augusteische  Bauten.  Bei  der  Erwähnung  seines  palatini- 
sches  Hauses  wurde  des  anstossenden  ApoUotempels  und  des 
HeUigthums  der  Vesta  gedacht.  Apollo,  der  erste  in  Rom 
eingebürgerte     eigentlich    griecliische     Gott,    war    Augustus' 
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Schutz-  und  Lieblingagott ,  wozu  die  Sftge  von  der  Abfitun- 
mung  des  julüchcn  Geschlecht«  von  dem  durch  Apoll  be- 
schützten Troja  beigetragen  haben  mag,  so  dass  schon  vor 
dem  Siege  bei  Actium  der  Bau  des  palatinischen  Tempels  be- 
schlossen war,  welcher  am  9.  October  726  geweiht  wurde. 
Diesen  Tempel,  in  welchem  seit  der  Uebertr^ung  des  Ponti- 
ficats  an  seinea  Erbauer  die  sibyllinischen  Bücher  nieder- 
gelegt wurden,  schmückte  die  Apollostatue  des  Skopas,  in 
langem  Gewände  zur  Leier  singend,  wie  wir  den  Gott  in  dem  dem-, 
selben  nachgebildeten  vaticanischeu  vor  uns  sehn  welcher  den 
Chor  der  Musen  anfuhrt.  In  dem  Forticue  standen  die  Danaiden- 
statuen  von  denen  Properz  in  seinen  Elegien  singt.  Die  Thü- 
len  waren  von  Elfuibein,  mit  Rehefdarstellungen  aus  dem 
Mythus  der  Niobe  und  der  Geschichte  des  Sturzes  der  GalUer 
von  der  Höhe  des  Parnasses  bedeckt.  Von  der  Pracht  im 
Innern  zeugt  der  Umstand,  dass  Augustus  achtzig  ihm  in  der 
Stadt  errichtete  silberne  Ehrenstatuen ,  darunter  Quadrigen  und 
Reiteibildsäulen,  einschmelzen  hess,  um  die  Goldomamente 
iuT  den  Tranpet  zu  beschaffen.  Die  Secularspiele  welche  im 
Jahre  737  neu  eingerichtet  wurden,  bezogen  sich  nameotUch 
auf  diesen  Tempel,  in  welchem  ^uch  Latona  und  Diana  ver- 
ehrt wurden.  Das  Vestaheiligthum  deutete  anf  Augustus' 
Würde  als  oberster  Fontifez.  Den  von  den  beiden  Gottheiten 
freigelassenen  Raum,  sagt  Ovid  in  den  Fasten,  nimmt  der  Be- 
sitzer des  von  Lorbeer  imd  Eiche  beschatteten  Hauses  ein: 
so  bewohnen  das  eine  Haus  drei  Götter.  Einen  Tempel  des 
QuJrinus  baute  Augustus  auf  dem  diesen  Namen  tragenden 
Hügel.  Er  stand  an  der  Stelle  des  wahrscheinhch  in  der 
Rönigszrät  gewöhten,  später  wiederholt  hergestellten  Heilig- 
thums  des  unter  die  Götter  versetzten  Gründers  der  Stadt, 
wo  heute  die  Kirche  des  Jesuitennovizi&ts  S.  Andrea  Uegt,  das 
denQuirinal  vomViminal  trennende  gleichfalls  den  Quirinuanamen 
führende  Thal  überblickend,  in  welchem  die  Kirche  S.  Vi- 
tale muthmaasahch  den  Platz  des  zum  Tempel  hinaufführenden 
Saulengfmgs  einnimmt.  Nächst  dem  capitolinischen  Jüpiter- 
tempel  war  dieser  Bau,  dorischer  Ordnung  und  mit  doppelter 
ihn  umgebender  S&ulenstellung,  welcher  im  Jahre  738  mit 
grosser  Feierlichkeit  geweiht  wurde,  der  ansehnUchste  der 
Stadt.  Die  bei  demselben  au^estellte  Sonnenuhr,  die  erste 
Roms,    gehörte  schon  dem  altem  Tempel  und  der  Zeit  des 
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grossen  Saiimitenkrieges  an.  In  Erftillimg  ränes  im  spani- 
Bchen  Kriege  bei  einem  heftigen  Gewitter  abgelegten  Gelöb- 
nisses errichtete  Äugustus  auf  dem  Capitol  dem  Donnerer 
einen  Tempel,  am  Aufgange  zu  dem  Nationalheitigtlium ,  so 
dass,  wie  er  sich  ausdrückte,  sein  Jupiter  dem  capitolinischen 
ids  Pförtner  dienen  sollte.  Andere  kleinere  Bauten  gleicher 
Art  schlössen  sich  diesen  grösseren  an.  Jenes  Verzeichnisa 
der  Werke  Äugustus',  welches,  ursprünghch  in  Erztafeln  in 
seinem  Grabmal  aufgestellt,  nach  der  in  einer  galatischen  Stadt 
TOi^efun  denen  Marmorabschrift  als  Monumentum  Ancjranum 
bekannt  von  einer  ausserordentUchen  Thätigkeit  Zeugniss  ablegt 
und  für  die  Geschichte  dieses  ausserordentlichen  Mannes  Tom 
höchsten  Werthe  ist,  zählt  die  Bauten  auf,  die  er  in  Bxim  aus- 
führte oder  herstellte.  'Ich  erbaute,  so  spricht  kurz  vor  sei- 
nem Ende  der  Imperator,  die  Curie  und  das  anstossende  Cb^- 
cidicum,  den  Apollotempel  im  Palatium  mit  den  Portiken,  den 
Tempel  des  göttlichen  Julius ,  das  Lupercal ,  den  Porticus  beim 
flaminischen  Circus  dem  ich  seinen  frühem  Namen  des  octsvi- 
Bchen  bess,  das  Pulvinar  im  grossen  Circus,  auf  dem  Capitol 
die  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  und  Jupiter  tonana,  den 
Tempel  des  Quirinus,  auf  dem  Aventin  die  Tempel  der  Mi- 
nerva, der  Juno  Regina  und  des  Jupiter  Liberias,  den  Tempel 
der  Laren  auf  der  Höhe  der  Via  sacra ,  den  Tempel  der  Pena- 
ten auf  der  VeUa,  den  Tempel  der  Juventas,  den  der  Grossen 
Mutter  im  Falatixun.  leb  stellte  das  Capitol  und  das  Pompejus- 
theater  mit  grossen  Kosten  wieder  her,  ohne  meinen  Namen 
in  einer  Inschrift  zu  nennen.  An  mehren  Stellen  sorgte  ich 
für  Ausbesserung  der  vor  Alter  zusammenstürzenden  Wasser- 
leitungen und  verdoppelte  die  Aqua  Marcia  durch  Zuführung 
einer  neuen.  Quelle.  Ich  vollendete  das  julische  Forum  und 
die  Basilika  zwischen  dem  Castortempel  und  dem  des  Satumus, 
deren  Bau  von  meinem  Vater  begonnen  und  weit  fortgeführt 
worden  war.  Als  sie  vom  Brande  zerstört  ward,  fing  ich 
die  Wiedererbauung  derselben  an  unter  Erweiterung  und  Wid- 
mung an  die  Namen  meiner  Söhne,  und  habe  deren  Voll- 
endung, falls  ich  sie  nicht  erlebe,  meinen  Erben  aufgetragen. 
Während  meines  sechsten  Consulats  stellte  ich  gemäss  dem 
Bescbluss  des  Senats  zweiundachtzig  Göttertempel  in  der  Stadt 
wieder  her  und  scbloss  keinen  aus,  der  damals  der  Ausbes- 
serung   bedurfte.     Zum   siebenteninale    Consul   Hess   ich   aus 
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Beutegeldern  die  flaminische  Strasse  bis  Ariminum  ausbessern,' 
mit  Eins chluBs  sämmtlicherBrückea,  ausgenonmien  die  milvische 
und  miaucische.  Auf  mir  zugehöreudem  GrundstQck  baute  ich 
den  Tempel  des  Mars  Ultor  und  das  augusteische  Forum  toq 
Beut^eldem.  Beim  Apollotempel  errichtete  ich  auf  grossen- 
theils  au9  Privatmitteln  erstatideiiem  Boden  das  Theater,  daa 
ich  nach  meinem  Schwiegersohn  M.Marcellua  benannte.«  Solche 
sind  die  Bauten  welche  dies  Document  aufzählt,  welches  dann 
von  den  Weihgeschenken  und  Ornamenten  redet  die  den  Tem- 
peln zu  Theil  wurden.  Die  grosse  Zahl  wiederhe^eateUter 
Tempel  ist  eine  beredte  Anklage  des  Zustandes  in  welchen 
die  Büi^erkriege  Rom  versetzt  hatten.  Es  ist  der  Zustand 
dessen  Honiz  in  einer  seiner  schönsten  Oden  gedenkt: 
•  Du  bOsst  so  lange  noch  deiner  Vittr  Schuld, 
O  Römer,  ob  du  selber  auch  nichts  verbrachst, 
Bis  du  der  Götter  Tempel  herstellst, 
Reinigst  ihr  Büd,  das  von  Staub  geschw&rzte.« 
Noch  weiter  aber  erstreckte  sich  im  Umkreise  Borns  die 
Tbätigkeit  des  Augustus.  Eine  nach  seiner  Gemalin  Livia  be- 
nannte Säulenhalle,  welcher  sich  ein  von  Letzterer  errichteter 
Concordientempel  anschloss,  ^ng  vielleicht  bei  den  neroni- 
scfaen  Bauten  am  Esquilin  zugrunde.  Daas  in  der  eigentlichen 
Stadt  grössere  Bauplätze  schon  selten  waren,  zeigt  der  Um- 
stand dass  das  Haus  eines  kurz  vorher  verstorbenen  reiche 
Ritters,  Vedius  PoUio,  eingerissen  wurde,  für  diesen  Forticus 
der  Livia  Raum  zu  gewinnen.  Als  wäre  es  nicht  genug  an 
dem  Tribut,  den  die  älteren  Staaten  des  Ostens  schon  seit 
Jahrbimderten  römischer  Bauthätigkeit  und  immer  gesteigerter 
Pracht  entrichteten,  begann  Augustus  nun  auch  den  Nil 
dem  kaiserlichen  Rom  zinsbar  zu  machen.  Der  erste  aus 
Heliopolis  hergebrachte  Obelisk  König  Ramses'  DI.  Sesostris 
zierte  im  Jahre  744,  der  Sonne  geweiht,  die  Spina  des  Cür- 
cua  maximuB,  unter  dessen  Trümmern  zerbrochen  liegend  er 
tinter  F.  Sixtus'  V.  Regierung  ausgegraben  und  nach  dem 
Platze  an  Porta  del  popolo  gebracht  ward,  dessen  Haupt- 
zierde die  granitne  Spitzsäule  bildet,  auf  deren  Postament 
der  die  Stadt  betretende  Wandrer  den  Namen  des  Impera- 
tors Caesar  Augustus  und  die  Kunde  vom  Siege  über  Aegyp- 
ten  liest  Nicht  blos  der  Dienst  der  Götter  und  die  Pracht 
der     Stadt    wurden    berücksichtigt.       Die    Erweiterung     des 


DigitizedbyGOOJ^Ie 


258  Bauten  und  Anlagen  der  6slllcken  HQgel. 

Speisemarkts  auf  dem  EsquUin  war  eine  erwünschte  Bequem- 
lichkeit für  einen  volkreichen  Stadttheil.  Es  gab  Speisemärkte 
oder  Macella  in  verschiedenen  Thedlen  der  Stadt,  z.  B.  bei  der 
Via  Sacra  vde  auf  dem  Caelius.  Die  grössere  Ausdehnung 
Koma  mogte  aber  andere  nötbig  machen,  und  bei  dem  esqui- 
hnischen  Forum  wurde  das  Macellum  Livianum  erweitert  und 
ausgebaut,  welches,  wabrscheiuhch  eine  Anlage  des  Siegers 
über  Hasdrubal,  M.  Livius  Salinator,  nicht  weit  von  Sta  Maris 
maggiore  lag,  wo  der  Gallienusbogen  neben  der  kleinen  Kirche 
S.  Vito  steht  und  der  Name  in  macello  sich  im  Mittelalter 
lange  erhielt.  Städtische  Anlagen  hatten  auf  dieser  Seite,  auf 
dem  breiten  und  ragenden  Hügelrücken ,  den  Wall  des  Servius 
überschritten,  wo  heute  Villa  an  Villa,  Vigne  an  Yigne  grenzt 
und  man  die  Namen  Massimi,  Caetani,  Altieri,  Ruspoli,  d'Asti 
u.  a.  vernimmt.  Auch  in  der  augusteischen  Zeit  reihten  sich 
hier  Gärten  an  Gärten.  Schon  war  von  den  lidnischrai  und 
von  denen  des  Maecen  die  Rede:  in  der  Nähe  beider  lagen 
jene  des  Lucius  AeUus  Lamia,  des  Sohnes  eines  der  treuesten 
Freunde  Ciceros,  dessen  uns  schon  bekannter  Familienname 
an  den  homerischen  Laestrigoneumythus  ennnerte,  und  der  von 
Horaz  gefeiert  und,  was  wenigstens  ebensoviel  ^t,  Ton  Taci- 
tua  gerühmt  ward.  Diese  Gärten,  deren  Stelle  wahrschein' 
lieh  die  heutigen  Villen  der  Liguorianer  (einst  Caetani)  und 
Falombara  einnehmen,  kamen  später,  wol  durch  Vermächtoiss, 
an  Tiberius  —  die  Geschichte  seines  Nachfolgers  wird  uns  zu 
denselben  zurückfuhren.  Welche  Pracht  d%r  Kunstwerke  diese 
Anlagen  schmückte,  zeigt  der  Umstand  dass  in  diesem  Um- 
kreise gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  nach 
Florenz  gelangte  Ringe^nippe  und  das  Wandgemälde  der  aldo- 
brandioischen  Hochzeit  gefunden  wurden,  gegen  das  Ende 
des  vorigen  der  Dbcuswerfer,  welcher  heute  den  schönsten 
Schmuck  des  Hauses  der  Masäimi  bildet 

Zugleich  mit  Augustus  bauten  Andere  im  Bereiche  d^ 
Siebenhügelstadt.  Sein  Stiefsohn  Tiberius  unternahm  ^ne 
Erneuerung  des  Dioscurentempels  und  jenes  der  Concordia. 
Munatius  Plancus  stellte  den  Satumustempel  wieder  her.  Im 
Jahre  763  (10  n.  Chr.)  erbauten  die  Consuln  P.  Cornelius  Dola- 
bella  und  C.  Junius  Silanus  auf  dem  CaeUus  jenen  schmucklosen 
Bogen  von  Travertin,  der  wol  wie  heute  als  Strassendurchgang 
diente   und   über   welchen   Nero    seine  Wasserleitung    ßlhrte. 
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in  deren  Arkadentrünnnem  man  eine  kleine  Kapelle  der  an- 
8  tossenden  San  et  Tliomaskirche  eingenistet  sieht  die  ihTen 
Beinamen  in  Formis  von  diesem  Aquäduct  erbalten  liat.  Ein 
ähnlichei  Bogen,  von  den  Consuln  P.  Lentulus  Scipio  und 
T.  Quiactius  Crispinns  Valerianus  acht  Jalire  früher  als  Durch- 
gang zu  deo  Salzmagazinen  zwischen  Aventin  und  Tiher  er- 
richtet, war  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an 
der  Stelle  des  modernen  Arco  della  Salara  sichtbar.  Am 
äussersten  Ende  der  heutigen  Stadt  bei  dem  osläensischen 
Thore  errichtete  Cajus  Cestius,  einer  der  sieben  Epulonen 
oder  Priester -Aufseher  der  Göttergastmiiler,  die  aegyptische 
(jrrabpyramide  welche  seinen  sonst  unbeachteten  Kamen  ver- 
ewigt hat.  Eine  antiquarische  Spielerei,  zu  welcher  das  am 
südUchen  Eingang  von  Albano  sichtbare  sogenannte  Grabmal 
der  Horatier  ein  Gegenstück  hefert,  oEfenbar  Nachahmung 
etruskischer  Monumente  und  wahrscheinlich  aus  derselben 
Zeit  wie  die  Cestiuspyramide,  die  von  der  aureiianischei)  Mauer 
eingeschlossen  mit  den  benachbarten  Thürmen,  der  malerischen 
Masse  des  Thors  und  den  Cypressen  des  akatholischen  Fried- 
hofs eine  ansehnliche  Gruppe  bildet.  Ein  drittes  Grabmal  ist 
vielleicht  mit  den  genannten  gleichzeitig  wenn  nicht  älter  und 
wetteifert  mit  beiden  ao  Seltsamkeit.  Es  ist  das  Monument 
des  Marcus  Vergilius  Eurysacea,  welches  beim  Abtragen  der 
Thürme  des  Honoriua  während  der  B«8tauration  der  Porta 
majore  zum  Vorschein  kam,  mit  seinen  Anspielungen  auf 
das  Bäckerbandwerk  au  Basis  und  Fries,  dessen  lebendigen 
Darstellungen  man  gemehrte  Einsicht  in  den  Betrieb  dieses 
Zweiges  des  gewerbUchen  Lebens  verdankt.  Während  in  diesen 
Monumenten  die  Lust  am  Seltsamen  und  Fremdartigen  sich 
aussprach,  blieben  zwei  hochstehende  Männer  der  augusteischen 
Zeit  in  ihren  Grabdenkmalen  ausserhalb  Roms  jenem  ernsten 
uad  würdigen  Baustil  treu,  von  welchem  die  Grabrotunde 
der  CaecUia  Metella'  uns  das  besterhaltene  Beispiel  bietet. 
Der  eine  war  M.  Flautius  Silvanus,  Augustus'  Genosse  im 
Consolat  im  752.  Jahre  der  Stadt,  der  andere  L.  Muna- 
tius  Plancus,  der  schon  erwähnte  Gründer  von  Lyon.  An 
der  Lucanischen  Brücke  über  den  Anio,  wo  die  Strasse 
nach  Tibur  hinansteigt,  sieht  man,  vom  Mittelalter  in  einen 
Brückenkopf  verwandelt,  das  Grabmal  der  Ptautier,  während 
das  beiweitem  grossartigere  des   karakterlosen  Politikers  und 
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beredten  Schmeichlers  von  dem  Voigebii^e  Cajetas  weit  über 
Land  und  Meer  hinausschaut 

Die  Bauten  Augustus'  und  seiner  Zeit  in  der  eigentlicheo 
Stadt,  wenn  wir  etwa  das  neue  Fonim  ausnehmen,  standen 
indess  denen  im  Harsfelde  an  Umfang  und  Bedeutung  nach. 
■Die  alten  Bömer,  sagt  Strabo  in  seiner  Schilderung  der  Stadt, 
vemachläseigten  die  äussere  Schönheit  indem  sie  auf  grössere 
und  wichtigere  Dinge  bedacht  waren:  ihre  Nachkommen  aber, 
namentlich  die  unserer  Tage,  haben  auch  diesem  G^egenstande 
Auüoierksamkeit  gewidmet  und  die  Stadt  mit  zahlreichen  schönen 
Gebäuden  geschmückt.  Pompejus,  Julius  Caesar  und  Augustus, 
wie  des  Letztem  Kinder,  Freunde,  Gattin  und  Schwester 
haben  sogar  vielleicht  übermässige  Sorge  und  Kosten  darauf 
verwendet.  Namentlich  ist  das  Marsfeld  Gegenstand  dieser 
So^e  gewesen,  und  ihre  Anlagen  haben  dessen  natürliche 
Schönheit  sehr  erhöht  Die  Ebne  ist  von  ansehnUchem  Um- 
fange und  gewährt  nicht  blos  für  Wagenrennen  und  andere 
Belustigungen  mit  Pferden  Kaum,  sondern  auch  Sir  die  zahl- 
losen Ballschläger,  Krikosspieler  und  Ringer.  Die  anstossen- 
den  Gebäude,  das  beständige  Grün  des  Rasens,  die  Hügel 
des  gegenüberhegenden  Flussufers  welche  gewissermaassen 
einen  scenischen  Abschluss  bilden,  alles  vereinigt  sich  zu  einem 
Schauspiel  von  welchem  man  sich  nur  ungern  trennt  Diesem 
Theil  der  Ebne  schhesst  sich  ein  anderer  an  mit  vielen  Säulen- 
gängen, heiligen  Hainen,  drei  Theatern,  einem  Amphitheater 
und  Tempeln,  so  reich  und  so  aneinandergedrängt,  dass  die 
übrige  Stadt  wie  ein  blosses  Anhängsel  erscheint  Daher  wird 
dieser  Theil  als  der  ehrenvollste  und  heiligste  von  allen  er- 
achtet, und  ist  den  Denkmalen  der  ausgezeichnetsten  Männer 
und  Frauen  gewidmet  Unter  diesen  zieht  vor  Allen  das  soge- 
nannte Mausoleum  die  Aufmerksamkeit  auf  sich ,  ein  hoher 
Erdhügel  auf  einem  mächtigen  Unterbau  von  weissem  Stdn, 
bis  zur  Spitze  von  immei^rünen  Bäumen  bedeckt  Auf  dieser 
Spitze  steht  Augustus'  erzene  Bildsäule,  während  der  Hügel 
sein  Grab  und  die  Gräber  seiner  AngehÖiigen  und  Freunde 
enthält  Hinter  diesem  Mausoleum  erstreckt  sich  ein  grosser 
Hün  mit  anmuthigen  Spaziergängen.  Li  der  Mitte  des  Mars- 
feldes ist  ein  eingescMossener  Ort  wo  Augustus'  Leichnam 
verbrannt  ward,  mit  weissen  Steinen  ausgelegt ,  von  einem 
Eisengitter  umgeben  und  im  Lmem  mit  Pappeln  bepflanzt. 
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Geht  man  nach  dem  alten  Forum,  sieht  man  die  zahlreichen 
Basiliken,  Portiken,  Tempel  welche  es  einschliessen,  erblickt 
muL  das  Capitol  und  seine  Bauten,  wie  die  des  Palatin  und 
den  Säulengang  der  Liria,  so  mögte  man  wol  in  Versuchang 
gerathen,  über  dieser  einen  andere  Städte  zu  vergessen.« 

Schon  zu  Anfang  der  augusteischen  Zeit  bot  die  nnter  dem 
Namen  des  Campus  Martius  bekannte  Ebne  in  ihren  Ter- 
schiedenen  Th  eilen  einen  Terschiedenen  Anblick  dar.  Die 
vom  Fusse  des  capitolinischen  Hügels  nordwestlicb  gegen  die 
grosse  Curve  des  Flusses  zu  sich  erstreckende  Niederung,  die 
Gegend  also  welche,  ein  unregelm aasiges  Dreieck  bildend, 
heute  von  Piazza  Montanara  an,  zor  Linken  bis  zum  Campo 
di  £ore,  zur  Rechten  bis  zur  Kirche  Sta  Maria  in  Via  lata 
neben  dem  Palast  Pamfih  Doria  sich  hinzieht,  war  bereits 
grösstentheils  mit  öffentlichen  Gebäuden  bedeckt,  unter  denen 
wir  den  flaminischen  Circus,  die  korinthische  Säulenhalle,  das 
Pompejuetheater,  die  Septa  mit  ihren  Nebengebäuden  kennen 
lernten,  Westhch  von  diesem  Dreieck  zogen  sich  die  flamini- 
schen Wiesen  und  die  Tiberau  (Campus  tiberinus)  bis  über 
die  gegenwärtige  Engelsbrücke  nach  dem  Flusse  hin ,  während 
nördlich,  etwa  von  der  heutigen  Piazza  della  Rotunda  an, 
das  eigenÜiche  Marsfeld  späterer  Zeit,  der  f^  kriegerische 
Uebungen  bestimmte  Raum  lag,  nach  Osten  von  der  flamini- 
schen  Strasse  begrenzt  welche  wesentHch  die  Richtung  des 
modernen  Corso  einhielt  ~  ein  Theil  der  Stadt  welcheir  auch 
heute  den  Namen  Campomarzo  führt.  Jener  erste  Theil  der 
Ebne  erfuhr  nun  unter  Augustus  eine  bedeutende  Umgestaltung. 
Wo  bereits  die  beiden  älteren  Tempel  Jupiters  und  Junos  in 
dem  Porticus  des  Q.  CaeciliuB  MeteUus ,  des  Siegers  über  Make- 
donien standen,  unternahm  entweder  Augustus  selbst  oder 
wahrscheinhcher  seine  Schwester  Octavia  einen  Neubau,-  eine 
grossartage  vierseitige  Säulenhalle.  Metellua'  Säulenhalle  wurde 
die  Säulenhalle  Octavias  —  die  alte  Zeit  und  die  alten  Namen 
räumten  den  neuen  unvermerkt  den  Platz.  Noch  stehn  von 
diesem  Portjcus  mächtige  korinthische  Marmorsäulen  der  Vor- 
halle mit  Wand  und  Giebelfeld  in  einem  der  schmutzigsten 
Winkel  der  Stadt,  am  Fischmarkt  bei  der  kleinen  dem  Erz- 
engel Michael  gewidmeten  Kirche,  die  nach  der  Localität  Sant' 
Angelo  in  pescaria  heisst.  Aber  diese  Reste  gehören  nicht 
der    augusteischen  Zeit  an,  sondern  wie   die  Inschrift  besagt 
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jener  des  Septimiue  Sererus ,  welcher  den  brä  dem  grossen 
Brande  unter  Titus  in  Flammen  aufj^egangenen  Bau  wieder- 
herstellen liess.  Neben  dieser  Säulenhalle  aordwesUich  lag 
die  des  L.  Marcus  FhilippuB,  des  StiefraterB  des  Augustus, 
welche  den  von  M.  Fulrius  NobiUor  im  letzten  Drittel  des 
sechsten  Jahrhunderte  erbauten  und  mit  griechischen  Statuen 
reichgeechmitckten  Tempel  des  Hercules  Musagetes  umschloss. 
Tempel  und  Forticus  sind  spurlos  verschwunden:  hingegen 
ist  ein  ansehnlicher  Theil  eines  andern  Gebäudes  der  augustei- 
schen Zeit  gerettet,  welches  südhch  an  die  Säulenhalle  der 
Octavia  grenzte.  Es  ist  das  einzige  Theater  Roma  welches 
sich  noch,  wenngleich  aufs  äi^te  verstümmelt,  vor  unseren 
Blicken  erhebt,  das  Theater  welches  Jidius  Caesar  begann, 
Augustus  beendigte  und  im  Jahre  741  (13  v.  Chr.)  unter  dem 
Kamen  seines  Neffen  und  Schwiegersohnes,  des  seit  zehn  Jahren 
verstorbenen  M.  Claudius  Marcellus  weihte.  An  der  Piazza 
Montanara,  dicht  unter  dem  südwestlichen  Abhang  des  capito- 
linischen  Hügels  wo  der  Verkehr  von  Ackerbau  und  Land- 
wirthschaft  zwischen  Stadt  und  Umgebung  heute  wie  im 
Alterthum  seinen  Hauptsitz  hat,  sieht  man  einen  Theil  der 
äussern  Arkadenreihe  dieses  Theaters  vor  sich,  zwei  Ge- 
schosse, das  untere  dorisch  das  obere  ionisch,  Wand,  Gebälk 
und  Halbsäulen  von  Travertin,  ein  drittes  Geschoss  durch 
Wand  und  Fenster  des  modernen  Aufbaus  verdrängt  Eine 
der  grossen  und  malerischen  Ruinen  Roms,  die  gewaltigen 
Quadern  hundertfinch  gelöchert  und  gesprengt,  geschwärzt 
vom  Rauch  der  Schmieden  und  anderer  Handwerke  welche 
sich  in  den  Hallen  des  Erdgeschosses  eingenistet  haben,  wäh- 
rend die  Bogen  des  obem  Stockwerks  vermauert  in  die  Räume 
des  SaveUischen  Palastes,  einst  BiuTg  der  Pierleoni,  hineinge- 
zogen sind,  dessen  Anlage  das  Innere  des  unter  Titus  vom 
Brande  beschädigten,  bald  aber  wiederhergestellten  Gebäudes 
gründUch  zerstörte.  Minder  glückhch  als  dies  Theater  des 
Marcellus,  welches  übrigens  an  Grosse  und  Pracht  sich  mit 
dem  pompejischen  nicht  messen  konnte,  war  jenes  welches 
einer  der  standhaftesten  Freunde  des  Imperators,  L.  Come- 
hus  Baibus,  ein  Südspanier  aber  nebst  seinem  Oheim  römi- 
scher Büi^er,  um  dieselbe  Zeit  errichtete.  Der  Hügel  auf 
welchem  in  der  Nähe  des  Stromes  und  des  Ghetto  der  Palast 
der  Ccnci   steht,    ist   wahrscheinlich    aus  dem  Schutt   dieses 
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Theaters  erwachsen  von  welchem  wir  bis  um  die  Mitte  des  zwölf- 
ten christhch«!  Jahrhunderts  Erw&hnung  finden.  Von  der  hinter 
der  Bühne  gelegenen  Crypta  des  Balbus,  einem  bedeckten  Yoa 
oben  beleuchteten  Säulengange,  sieht  man  noch  einen  Rest  in 
der  Nähe  der  Kirche  Sta  Maria  in  cacaberis,  ein  Erdgescbosa 
von  weitausein  anderstehenden  Travertinpfeilem  mit  dorischen 
H^bsäulen  von  derselben  Stejnart.  Die  Ueberbleibsel  eines 
obem  Geschosees  mit  einer  doppelten  Zahl  von  Bogen  korin- 
thischer Ordnung  sind  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
verschwunden.  Ein  nicht  günstigeres  Geschick  ward  dem 
ersten  steinernen  Amphitheater  Roms  zu  Theil,  demjenigen 
welches  Staühus  Taurus  im  724:  Jahre  der  Stadt,  dreissig 
Jahre  vor  Christi  Geburt,  errichtete.  Die  Trümmer  des  ge- 
wtdtigen  Gebäudes,  welches  für  Gladiatorenkämpfe  bestimmt 
durch  das  der  Flavier  verdunkelt  ward ,  bildeten  wie  es  scheint 
die  unter  dem  Namen  Monte  Citorio  bekannte  flache  Erhö- 
hung im  Marsfelde,  wo  beim  Bau  der  Curia  Innocenziana 
im  siebzehnten  Jahrhundert  Spuren  der  Sitzreihen  voi^e&u- 
den  wurden. 

Nördlich  von  der  Gegend,  welcher  mit  Ausschluss  des 
Amphitheaters  alle  eben  beschriebenen  Bauten  angehörten, 
und  von  dem  flaminischen  Circus  führte  Marcus  Agrippa  die 
Gebäude  auf,  durch  welche  er  mit  Augustus  um  den  Ruhm 
groaeartiger  Verschönerung  dieses  Stadttheils  wetteiferte.  Seine 
vielverzweigte  heute  noch  im  Gebrauch  befindliche  Cloaken- 
anlage  im  Marsfelde  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Ebne 
mehrundmehr  zu  städtaschen  Zwecken  verwendet  zu  werden 
bestimmt  war.  Unter  allen  alten  Bauwerken  Roms  das  best- 
erhaltene ,  macht  das  Pantheon  Agrippas  auch  durch  die 
Einfachheit  und  Harmonie  seiner  gewaltigen  Masse  den  mäch- 
tigsten Eindruck  und  ist  auf  die  ganze  spätere  Architektur 
bis  zu  den  jüngsten  Zeiten  von  unberechenbarem  Einfluss 
gewesen.  Die  riesige  Kuppelrotunde  mit  dem  von  sechzehn 
GiTUiitsäulen  korinthischer  Ordnung,  acht  in  der  Breite,  ge- 
tragenen Pronaoa,  dessen  Anschluss  an  den  Rundbau  freilich 
ziemlich  unvermittelt  ist  und  auf  spätere  Hinzufugung  schliessen 
lässt,  wurde  im  Jahre  727,  fünfzehn  Jahre  vor  dem  Tode  ihres 
Erbauers,  vollendet.  Den  sie  zierenden  Götterbilderd  war  die 
Statue  Caesars  beigesellt,  während  Augustus'  und  Agrippas 
Bildsäulen  in  der  Vorhalle  standen.     Ursprünglich  bildete  die 
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axiB  Ziegelbau  bestehende  Rotunde  walmcheinlich  einen  Saal 
der  Thermen,  mit  welchen  sie  zusammenhing  und  von  denen 
sich  hinter  dem  heutzutage  grossentheils  isolirten,  tbeilweise 
aber  noch  von  modernen  Häusern  verhüllten  Gebäude  Mauer- 
reste finden,  deren  bedeutendste  unter  dem  Namen  des  Arco 
della  Ciambella  bekannt  einem  kuppeiförmigen  Rundbau  von 
Backsteinen  angehörten.  Die  Aqua  Vii^o  versorgte  diese  Ther- 
men, die  ersten  zu  öffentlichem  Gebrauch  eingerichteten  welche 
Rom  sah,  da«  bis  dahin  nur  in  den  Häusern  der  Vornehmen 
Badestubeu  gekannt  hatte.  So  ward  diese  Anla^  Vorbild 
jeuer  riesigen  Bauten  welche  bald  eine  so  bedeutende  RoUe 
im  Leben  des  römischen  Volkes  zu  spielen  bestänunt  waren. 

Während  das  Pantheon  Agrippas  in  seiner  baulichen  Voll- 
ständigkeit erhalten  ist,  weiss  man  kaum  die  Stelle  anzugeben, 
welche  die  anderen  öffentlichen  Bauten  des  thätigen  und  ver- 
dienten Mannes  einnahmen.  Unter  den  caesarischen  Werked 
wurden  die  für  die  Abstimmungen  der  Comitien  bestimmten 
Septa  erwähnt,  so  lange  die  Volkswahlen  stattfanden  Schau- 
platz von  Intriguen  und  Kämpfen,  die  darum  nicht  min- 
der thätig  und  heftig  bUeben  weil  die  Bedeutung  der  alten 
Magistraturen  tief  gesunken  war.  In  der  Nähe  dieser  Septa 
JuUa  errichtete  Agrippa  eine  Halle  welche ,  zugleich  zur 
Vehficirung  der  Stimmtafeln  und  zur  Auszahlung  des  Soldes 
an  das  Heer  bestimmt,  deshalb  Diribitorium  hiessj  der  grösste 
von  einem  flachen  Dach  bedeckte  Raum  der  Stadt  Auf  der 
andern  Seite  der  mittelst  der  Via  Flaminia  sich  fortsetzenden  Via 
lata,  wenig  nördlich  vom  Ende  des  heutigen  Apoatelplatzes, 
wo,  wie  wir  bald  sehn  werden,  das  Hauptquartier  der  Feuer- 
wächter  erbaut  wurde,  über  Piazza  della  Pilotta  bis  an  den 
FusB  des  Quirinal,  lag  das  Feld,  Campus,  des  Agrippa, 
ursprünghch  zum  Lustwandeln  und  zur  Versanunlung  des 
Volkes  vor  dem  Wahlgeschäft  bestimmt,  in  späteren  Zeiten 
zu  militärischen  Zwecken  verwendet.  Es  war  ein  viereckiger 
Raum,  mit  Hallen  umgeben  welche  erst  nach  des  Erbauers 
Tode  vollendet  und  dem  öffenthchen  Gebrauche  übe^eben 
wurden.  Nicht  weit  von  den  Septa  baute  endhch  A^ppa 
zur  Erinnerung  an  seine  Seesiege  einen  Porticus  des  Neptun, 
welcher  wegen  des  an  seinen  Wänden  gemalten  Argonauten- 
zuges  auch  nach  diesem  letztem  genannt  ward.  Man  hat 
diese  Halle  in  der  Säulenreibe  erkennen  wollen,   welche  seit 
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dem  Ende  des  aiebzelmteii  Jahrhunderts  mit  ihren  eingetug- 
tea  Zwischeawäodflii  die  interessante  wenngleich  unschöne 
Fronte  des  Zollamtes  an  Piazza  di  pietra  bildet.  Eine  An- 
nahme gegen  welche  manche  Zweifel  streiten,  abgesehn  davon 
dass  diese  korinthischen  Marmorsäulen  mit  ihrem  vielgeglie- 
derten  Gebälk  offenbar  der  antoninischen  Zeit  angehören,  so 
daas  eine  spätere  Erneuerung  stattgefunden  haben  müsste,  voit 
welcher  sich  übrigens  bei  den  Kaiserbiographen  Spuren  er- 
halten haben,  wenn  ja  die  bei  ihnen  Torkommende  Basihca 
Neptutti  mit  diesem  Gebäude  identisch  ist. 

Nun  stehn  wir  an  der  Grenze  des  eigentlichen  Campus 
MfurtiuB  der  augusteischen  Zeit.  Es  war  ein  &eier  Baum,  bis 
Äugustus  in  dessen  oberm  Xheile,  wo  die  Ebne  sich  zwischen 
dem  Pincio  und  dem  Strome  verengt,  das  Mausoleum  baute 
welches  Strabo  beschrieb.  Schon  tot  ihm  waren  hier  die 
Gräber  hochgestellter  Männer  zu  sehn:  Sulla,  Caesar  u.  A. 
hatten  in  dieser  Umgebung  die  letzte  Ruhestätte  gefunden. 
Lange  bevor  Augnstus  starb  war  hier  die  Asche  mancher 
seiner  Angehörigen  beigesetzt  worden;  der  junge  Marcellus, 
Agrippa,  Octavia,  Drusiu  der  ältere  Äugustus'  Stiefsohn,  Cajus 
imd  Lucius  die  Söhne  Julias  und  Agrippas  —  sie  alle  gingen 
vor  dem  Erbauer  in  diese  letzte  Wohnung  ein.  Ihnen  folgten 
die  späteren  der  juhsch<claudischen  ImperatorenfamiUe  und 
ihre  Nachfolger  bis  auf  Nerva  —  von  allen  hat  Eine  Inschrift 
sich  erhalten,  die  der  ältemAgrippiua,  der  vielgerühmteu  Gemahn 
des  Germanicus ,  während  von  jener  mehrmals  erwähnten  grossen 
Inschrift ,  die  des  Erbauers  ruhmwürdige  Thaten  aufzählend  auf 
Erztafelu  vor  dem  Eingang  zum  Grabmal  zu  lesen  war ,  keine  Spur 
geblieben  ist,  so  dass  ein  erst  in  eine  cbristhche  Kirche  dann 
in  einen  türkischen  Begräbnissplatz  umgewandelter  Augustue- 
tempel  einer  kleinasiatischen  Stadt  uns  die  merkwürdige  Ur- 
kunde bieten  musste ,  die  zunächst  für  das  römische  Mausoleum 
bestimmt  war.  In  der  Gothenzeit  geplündert,  im  Mittelalter 
als  Veste  dann  ab  Weinberg  benutzt,  in  neuerer  Zeit  in  ein 
Amphitheater  für  Beiterkönste  umgewandelt,  zeigt  das  Mauso- 
leum heute  noch  an  manchen  erhaltenen  äusseren  Theilen  seines 
hohen  Rundbaues  die  Wände  von  Ziegelwerk  und  Opus  reticu- 
latum  mit  Nischen  in  welchen  wahrscheinhcb  Statuen  standen. 
Vor  dem  der  flaminischen  Strasse  zugewandten  Eingange  sah 
man    zwei  Obehsken,    diejeiiigen  welche    heute   den  Brunnen 
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mit  der  Dioacurengruppe  auf  dem  Quirinal  und  den  Platz  hinter 
der  Tribüne  von  Sta  Maria  majore  zieren.  In  der  Nähe, 
da  wo  jetzt  der  Corso  sich  xui  Piazza  San  Carlo  erweitert, 
war  der  vom  griechischen  Geographen  erw&hnte  Verbrennungs- 
platz der  Caeaaren ,  der  nach  den  dort  gefundenen  Inschriften 
bia  zur  Epoche  der  Flavier  gebraucht  wurde.  Mehr  gegen  die 
Mitte  der  Ebne  zu,  innerhalb  des  von  der  Kirche  S.  Lorenzo 
in  Lucina  eingenommenen  Raumes  errichtete  Augustus  als 
Zeiger  einer  Sonnenuhr  den  Obelisken ,  welcher  seit  Pius'  VI. 
Zeit  auf  Monte  Citorio  steht.  Den  nicht  fCa  kriegerischeUebun- 
gen  bestimmten  Tbeil  des  Feldes  schufen  Baumanlagen  zu  Lust- 
g&ngen  um,  die  sich  einerseits  bis  an  den  Fluss,  andrerseits 
bis  zu  den  Villen  des  Garteuhügels  erstreckten,  zwischen 
denen  und  der  flaminischen. Strasse  die  Villa  der  Aemilier  bei 
einer  Vorstadt  gelegen  zu  sein  scheint.  Längs  der  genannten 
von  Augustus  hergestellten  Strasse  wurden  zu  seiner  Zeit  zwei 
Heihgthümer  errichtet,  welche  an  die  rühmlich  beendeten 
Feldzüge  und  den  dadurch  hei^eatellten  Frieden  erinnerten, 
der  Altar  dea  Friedens  und  jener  des  heimführenden  Glückes. 
Auch  das  ttanstiberinische  Gebiet  bheb  nicht  ohne  augu- 
steische Bauten.  Bei  den  caesarischen  G&rten  entstand  die 
Naumachie  welche  man  in  der  Gegend  des  Obserrantenklosters 
S.  Francesco  a  Bipa  sucht  Das  Wasser  führte  eine  neue 
Leitung,  die  Alsietina,  aus'  dem  heutigen  kleinen  Lago  di 
Martignimo,  welcher  zwischen  dem  See  von  Bracciano  und 
dem  ausgebrannten  Krater  von  Baccano  zur  Linken  der 
Via  Cassia  hegt.  Es  war  nur  für  Gärten  und  "Wasser- 
künste brauchbar.  So  ist  auch  das  dem  erwähnten  See  von 
Bracciano  entlehnte  Wasser  einer  weit  spätem,  wesentUch  für 
denselben  Stadttheil  bestimmten  Lotung  von  untergeordneter 
Beschaffenheit 


7. 

BAUWESEN   CMD    MATERIALIEN. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  man  Augustus'  Aus- 
spruch: er  habe  eine  von  Ziegelstein  erbaute  Stadt  gefunden, 
eine  mumome  hinterlassen,  zu  wÖrtUch  genommen  hat    Aber 
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es  bleibt  imbestreitbtu',  daaa  von  den  letzteo  Zeiten  der  Re- 
publik au  und  Dameatlicli  unter  seiner  Herrschaft  eine  Verän- 
derung in  Bezug  auf  das  Baumaterial  begonnen  hat ,  die  nach  ihm 
grössere  Fortschritte  machte,  bis  der  unerschöpflich  scheinende 
Reichthum  zwar  nicht  erschöpft  ward  aber  seine  Quellen  uner- 
reichbar wurden,  und  lange  Jahrhunderte,  die  Jetztzeit  einge- 
schlossen, an  dem  in  coloasalen  Massen  aufgehäuften  Material 
zehrten  zu  welchem  der  Tribut  der  ganzenWelt  beigesteuert  hatte. 
Dass  die  Bauten  der  alten  Stadt  einfach  waren  in  ihrer 
Erscheinung,  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Die  Steinarten 
an  den  ältesten  Werken  gehören  der  nächsten  und  nähern 
Umgebung  an.  Diese  waren  der  Steintuf  aus  welchem  die 
römischen  Hügel  vorzugsweise  bestehn,  nach  seiner  ins  Röth- 
liclie  spielenden  Farbe  Lapis  ruber  genannt,  der  Peperin  oder 
Älbanerstein  welcher  bei  dem  Städtchen  Marino  gebrochen 
wird,  und  der  härtere  Gabinerstein  welcher  seinen  Namen 
von  der  altlatinischen  Stadt  erhielt ,  beide  letztere  vulkanische 
A^lomerate,  die  mui  in  späteren  Zeiten  nur  zu  Unterbauten 
und  zu  solchen  Constructionen  benutzte,  hei  denen  es  nament- 
lich auf  Festigkeit  und  Sicherheit  vor  Feuersgefahr  ankam. 
Mao  sieht  gewaltige  Blöcke  von  Gabinerstein,  von  schwärzUch 
grauer  Farbe  und  grober  Textur  mit  einer  Menge  vielfarbiger 
heterogener  Stoffe,  am  capitoliniachen  Tabulariiun  wie  an  der 
nach  Nordost  gewandten  SchmaUeite.  des  seoatorischen  Palastes. 
Ein  beiweitem  vorzüghcheres  Material  ist  der  Travertin  oder 
tiburtiner  Stein,  dessen  Brüche  in  dem  Bereich  der  Aquae 
Albulae  am  Aufgang  zu  den  Sabinerhöhen  li^en.  Fin  weiss- 
liclier  Kalkstein  welcher,  der  Luft  ausgesetzt,  hedeutende 
Härte  gewinnt  und  eine  röthhclie  Farbe  annimmt,  die  einen 
schönen  Effect  macht  welcher  sich  dem  der  griechischen 
Marmorbauten  nähert  ohne  deren  wunderbares  Leuchten  zu 
erreich«[i.  Alle  diese  Steinarten  Ueferten  mehr  oder  minder 
grosse  Blöcke.  Man  findet  sie  von  den  ältesten  Monumen- 
ten an  bis  zu  den  jüngsten  der  Kaiserzeit  verwendet;  dass  sie 
in  den  Tagen  einfacher  Sitte  selbst  zu  Sculptuiwerken  be- 
nutzt wurden,  zeigt  der  Peperin -Sarkophag  des  Scipio  Bar- 
batus.  Steintuf  kommt  an  den  Mauern  der  Königstadt  vor, 
an  den  Substructionen  der  capitoliuischeu  Höhe  und  den 
mächtigen  Grundmauern  auf  ihrer  Westspitze,  an  dem  ma^ 
mertinischen  Kerker,  an  den  Aussenwänden  des   sogenannten 
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Tempels,  der  Fortuna  Tuilie  und,  iu  Bautenform  klein  ge* 
schnitten,  an  den  Mauern  der  grossen  Gebäude  der  kaiBer* 
liehen  Epoche.  Peperin  findet  sich  u.  a.  an  der  Ringmauer 
des  Forum  des  Nerva;  6ahineTst«in ,  ausser  am  Tabulariom, 
an  der  Cloaca  maxima  welche  überdies  Gurten  von  Traverlän 
liat,  aus  welchem  das  Marcellustheater  wie  das  Grab  der 
CaeciÜa  Metella,  namentlich  aber  die  Riesenmasse  des  flavischen 
Amphidieaters  besteht,  welches  zum  Steinbruch  für  so  viele 
moderne  Gebäude  dienen  musste.  Als  der  Marmorreichthum 
abnahm,  verwendete  man  den  Travertin  wieder  zu  Bogen  und 
anderen  kleineren  Bauten,  von  denen  uns  mehre  gebheben 
sind.  Die  Basaltlava,  Silex,  aus  den  tief  in  die  Campagna 
hinein  sich  erstreckenden  vulkanischen  Strömen  der  Älbaner- 
hiigel,  diente  zur  Bildung  des  Kerns  dicker  MauermaBsen 
wie  zum  Strassenpflaster ;  derBimstein  wurde  fast  ausschhesa- 
Ucb  zu  Gewölben  benutzt. 

Neben  den  viereckig  oder  rautenförmig  zugeschnittenen 
Stucken  und  den  Polygonen  von  Tuf  bediente  man  sich  bei 
grossen  Bauten  häufig  der  Ziegel ,  deren  Gebrauch  in  der  Kaiser- 
zeit eher  zu-  als  abnahm.  Die  mächtigsten  Bauten  der  Stadt,  die 
Thermen,  sind  aus  diesem  Material.  Die  Zi^el  sind  vortreSUch. 
Der  Boden  Borns  und  der  Umgebung  heferte  so  röttüichen  wie 
gelben  Thon  und  die  Puzzolanerde ,  Pulvis  puteolana,  ein  vul- 
kanisches  Product  der  Campagna,  das  in  mehren  Arten  und  von 
verschiedener  Farbe,  groasentheils  rothbraun,  vorkommt  und 
mit  Kalk  zu  vorzüglichem  wasserdichten  Mörtel  verarbeitet  zu 
werden  pflegt.  Bei  jedem  Schritte  stösst  der  "Wandrer  in  der 
Campagna  auf  die  Puzzolangruben  oder  Ärenarien,  die  uos 
wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  den  christhchen  Begräbnisa- 
stÄtten  später  noch  beschäftigen  werden.  Die  Äussenseite  bei 
Ziegehnauem  nannte  man  je  nach  der  Art  der  Anordnung 
und  Form  der  Steine  unregelmässiges  oder  altes  Werk,  opus 
incertom  oder  antiquum,  wenn  nämhch  die  Steine  kleine  mehr- 
seitige Kegel  waren,  oder  Netzwerk,  opus  reticulatum,  wo 
die  regelmässig  geschnittenen  Steine  in  iturer  Zusammenfögung 
gleichsam  die  Fäden  eines  Netzes  bildeten.  Gestalt  und  La^ 
der  Ziegel  wechselten  je  nach  den  Theilen  des  Gebäudes, 
der  senkrechten  Wand,  den  Bogen  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen 
sind  dieselben  vortrefflich,  und  die  unverwüstüche  Festig- 
keit der  aus  Uinglicben  und  schmalen,  mit  dünner  Kalklage 
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aufeinander  gelegten  Steinen  bestehenden  Mauern,  von  denen 
riesige  abgelöste  Massen  aus  beträulitlicber  Höbe  ohne  zu 
zerschellen  herabgestürzt  sind,  spricht  hente  noch  für  die 
Tüchtigkeit  des  Handwerke.  In  den  späteren  Zeiten,  als  die 
alte  Sorgfalt  nachhess  und  man  endheb  sogar  bei  Neubauten 
sich  der  Steine  von  zerstörten  älteren  Werken  bediente,  ist 
der  Abstand  sehr  sichtbar.  In  diesen  Zeiten  begegnet  man 
noch  einer  andern  Bauart,  wobei  Streifen  von  Tnf  und  anderen 
Steingattungen  mit  Streifen  von  Ziegeln  abwechseln. 

In  der  Schilderung  der  Stadt  der  letzten  Zeiten  der  Re- 
publik wurde  mehrmals  der  Anwendung  von  Marmorsäulen 
und  sonstigem  Marmorschmuck  erwähnt.  Der  Gebrauch  des 
Marmors  im  Grossen  begann  jedoch  erst  kurz  vor  der  Kaiser- 
zeit. Wie  wenig  man  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  an  Mar- 
mor  gewohnt  war,  eigiebt  sich  aus  verschiedenen  Vorfallen 
und  Anekdoten.  Während  man  sodann  bei  gottesdiensthchen 
und  anderen  öffenthchen  Bauten  das  kostbarere  Material  häufi- 
ger anwandte,  war  es  bei  Frivatwohnungen  immer  noch  sehr 
selten  der  FatL  Das  Haus  des  altem  Scipio  Airicanus  war 
von  Albanerstein,  und  es  musste  dem  an  anderes  gewohnten 
Seneca  aUerdmgs  dunkel  und  ärmlich  erscheinen.  Marcus  Bru- 
tus  nannte  den  Lucius  Crassus  spottweise  palatinische  Venus, 
weil  er  in  seiner  Wohnung  sechs  Säulen  von  hymettäschem 
Marmor  angebracht  hatte,  die  doch  nicht  über  zwölf  Fuss 
maassen,  und  Marcus  Lepidus  wurde  um  dieselbe  Zeit  von 
allen  besonnenen  Leuten  getadelt,  weil  er  numidiechen  Mar- 
mor zu  ThOrschwellen  verwendet  hatte.  Gegen  das  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  nahm  der  Gebrauch  dieses  Ma- 
terials in  rascher  Steigerung  zu,  und  die  Zeit  Fompejus'  und 
Caesars  war  das  glänzende  Vorspiel  zn  der  prachtvollen  Schau- 
stellung der  Imperatoren.  Die  Ausschmückung  der  öffenthchen 
Bauten  wie  der  Frivathäuser  mit  Marmor  wurde  zur  Leiden- 
schaft. Alle  Länder  wurden  in  Contribution  gesetzt,  vom 
äussersten  Westen  bis  Aethiopien,  bis  tief  in  Asien  hinein, 
bis  ZOT  Fropontäs  und  zum  Pontus.  Ein  italienischer  Reisen- 
der, Giovan  Battista  Belzoni,  las  bei  der  Nil-Insel  Fhilae  die 
Inschrift,  welche  der  Fröfect  Aegyptens  Atianus  Aquila  unter 
Septimias  Sevems'  Regierung  in  den  Granitbrüchen  setzen 
liess,  aus  denen  man  die  mächtigen  Massen  jenes  Syenites 
Lapis  zu  Tage  forderte,    der  von  Syene  der  Grenzstadt  des 
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Landes  gegen  Aethiopien  hin  seinen  Namen  erliieU.  Eine 
andere  Inschrift  nannte  den  Aufseher  der  Forphyrbriiche  bei 
Bel-et-kebir  in  Aegypten.  Die  Gesetze  in  Betreff  der  Stein- 
brüche wechselten  mehrfach.  Zu  Zeiten  wurden  diese  aus- 
schliesslich für  den  Staat  in  Anspruch  genommen,  dann  der 
PrivatinduHtrie  die  Ausbeute  freigegeben,  gegen  Erlegung  des 
Zehnten  an  den  Fiscus  und  Verständigung  mit  dem  Eigen- 
thümer  des  Grundstücks.  Diese  gesetzliche  Verfügung  steigerte 
in  hohem  Maasse  Ertn^  tmd  Verwendung  und  zugleich  die 
Preise.  Es  war  ein  grossartiger  Betrieb.  Der  Staat  hatte 
seine  Beamten  zur  Beaufsichtigung,  wie  zur  Beschaffung  des 
Bedarfs;  Steinbruchpächter  unternahmen  grosse  Lieferungen. 
Die  Arbeiter  in  den  Steinbrüchen  waren  theils  Freiwillige, 
theUs  Sträflinge.  Wenn  man  die  prächtigen  Porphyrsäulen  be- 
trachtet welche  heute  noch  so  manche  römische  Kirche,  so 
manches  andere  Bauwerk  schmücken,  kann  man  sich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  yielleicht  die  Hände  der  christ- 
Ucheu  Märtyrer  welche  io  der  diocletianischen  Verfolgung  zu 
den  Porphyrbrüchen  der  Tliehaia  verurtheilt  wurden,  sich  an 
diesem  härtesten  der  Steine  abgemüht  haben ,  wie  längst  vorher 
schon  tausende  von  Cliristen  im  thrakischen  Chersones  zum 
Marmorsägen  gebraucht  wurden.  Als  selbst  der  reichste  Er- 
trag der  gesteigerten  Nachfrage  nicht  mehr  genügte  und  zugleich 
der  Kostenptmkt  schreckte,  verfiel  man  auf  allerlei  Auskunft- 
mittel. Die  Blöcke  wurden  in  dünne  Platten  gesägt  zum  Be- 
legen der  Wände,  wie  mau  es  heute  noch  thut  und  impellic- 
ciare  nennt.  Marmorfragmente  verschiedenster  Art  wurden  zu 
einem  Farbenquodlibet  zusammengesetzt,  weisser  Marmor  nach 
dem  Muster  seltener  Gattungen  bemalt.  Schon  die  Zeiten 
Claudius'  und  Neros  erfanden  diese  Künsteleien  welche  nicht 
mehr  ausser  Gebrauch  gekommen  sind,  während  spätere  Zeiten 
jene  Gattung  nach  bestimmten  Zeichnungen  zusaounengesetzter 
Fussböden  erfanden,  welche  nach  dem  Imperator  Alexander 
SeyeruB,  der  sie  zuerst  angewandt  haben  soll.  Opus  Alexan- 
drinum  genannt,  in  ihrer  heutigen  Erscheinung  wesentlich  ün 
mittelalterliches  Product  ist 

Aus  allem  diesen  ei^ebt  sich,  dass  Marmorhandel,  Trans- 
port, Bearbeitung  ansehnliche  Industriezweige  sein  mussten. 
Die  Fs^zeuge  brachten  die  Blöcke  nach  den  Tibermündungen. 
Diese  Fahrzeuge  waren  von  besonderer  Bauart;   die  kleineren 
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wurden  deo  Strom  herauigerudert ,  andere  liessen  die  I^adung 
in  Ostia  und  Portus,  namentlich  an  letzterm  ürte,  von  wo 
dann  der  Weitertransport  je  nach  der  Nach£rage  erfolgte.  In 
Rom  war  die  grosse  Niederlage  der  Blöcke  wie  der  rohbe- 
hauenen  Säulen  auf  dem  linken  Tiberufer  unter  dem  Abhänge 
des  Aventin.  Heute  noch  dient  ein  Theil  des  Kaunies  zu 
gleichem  Zwecke  und  der  Name  Marmorata  ist  ihm  geblieben. 
Man  pflegte  die  Blöcke  mit  den  Namen  der  Consula  oder 
der  Imperatoren ,  auch  wol  der  Unternehmer ,  mit  Num- 
mern VL  s.  w.  zu  bezeichnen.  Halbfert^e  Säulen,  mit  stärkeren 
Enden  oben  und  unten,  zum  Ansetzen  von  Capital  und  Plinth«, 
wie  man  sie  in  unseren  Tagen  am  Flussnfer  gefunden  hat, 
zeigen  in  welchem  Zustande  sie  aus  den  Brüchen  kamen.  Das 
Bearbeiten  der  Steine  war  in  Kom  selbst  eine  groasartige 
weitverzweigte  Industrie:  heute  noch  ist  dies  der  Fall  und 
die  GeschickUchkeit  der  römischen  Werkleute  namentlich  in 
der  Behandlung  der  Marmors  sucht  ihresgleichen,  während 
man  ihnen  in  der  Bearbeitung  der  härteren  Stein&rten  mittelst 
ScMeifioiaschinrai  anderwärts  zuvo^ekommen  ist.  Sie  theilten 
sich  in  verschiedene  Abtheilungen,  Säger,  Quadrataiier  oder 
Zusammmfiiger,  Lapidarier  and  Marmotarier  oder  Steinmetaen, 
Polirer  u.  e.  w.  bis  zu  den  Bildhauern  und  Mosaicisten,  und 
büdeten,  wie  überhaupt  die  Handwerker  und  Gewerbtreiben- 
den  der  Kaiserzüt,  Innungen  oder  CoUegien.  Ihre  Werkstätten 
befaaden  sich  in  einem  Theile  des  Marsfeldes,  der  sich  vom 
beutigeD  Monte  Giordano  nicht  ferne  von  der  aelischen  Brücke 
bis  gegen  den  Platz  von  S.  Apollinare  am  nördlichen  Ende 
der  Piazza  Navona  erstreckt  zu  haben  scheint,  wo  maa  zu 
allen  Zeiten  bedeutende  Massen  theilweise  nur  hstbbearbeiteten 
oder  unbenutzten  Marmors  gefunden  hat. 

Die  LuxuBsteine  theilen  sich  in  vier  Hauptgattongen,  Mar- 
mor, Alabaster,  Granit  und  Porphyr.  Die  Marmorarten  sind 
die  zahlreichsten  und  spielen  die  Hauptrolle.  Nicht  zu  reden 
von  dem  Säulenwalde  der  die  grossen  alten  Kirchen  schmückt, 
namentlich  Sta  Maiia  maggiore  und  St.  Paul  vor  dem  Brande, 
erionem  die  manchfachen  Wandbekleidungen ,  Thürpfosten, 
Fensterbrästungen,  Treppenstufen,  Tische,  Wannen  und  Vasen 
und  architektonische  Ornamente  aller  Art  an  den  alten  Reich- 
thum,  welchen  Ruin  und  Feuersbrunst,  Kalkbrennen,  Plünderun- 
gen und  stets  fortgesetzte  Veräuaserungen  geschmälert  aber  nicht 
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zerstört  baben.  Die  weisseu  Marmore  sind  verflchiedener  Art, 
Yon  Luni  (Carrara)  und  Faros,  vom  Pentetikus  und  Hymettus, 
thasischer,  lesbischer,  milesischer,  so  dass  Itatien  wie  das 
griechische  Festland,  die  griechischen  Inseln  wie  Kleinasieo 
beisteuerten.  Den  glänzend  schwarzen.  Nero  antico  genannt, 
lieferte  das  taenarische  Vo^ebirge  Lakonieus.  Farbige  Ciattungen, 
anfache  wie  bunte,  kamen  in  hundert  Abstufungen  und  zahl- 
losen Nuancen  vor.  Je  mehr  das  Auge  sich  am  Farbenreiz 
ei^ötzte,  je  weniger  die  graue  Eintönigkeit  neuerer  Zeiten  dem 
Schönheitssinne  des  Altertliums  entsprach,  um  soMufigerwar 
die  Anwendung  des  farbigen  Marmors.  Da  waren  die  ein- 
farbigen ,  der  elfenbeinähnhche  vielleicht  der  coralitbiscbe  des 
PUniuB,  heute  nach  der  Farbe  der  -n-ilden  Tauben  Falombino 
genannt ,  Eleinasieu  angehörend ;  der  numidische  vom  zartesten 
bis  zum  Goldgelb  bisweilen  ins  Röthhche  epielend,  Giallo 
antico ,  mit  Kecht  beliebt  und  werth  gehalten ,  die  Flaventia  saza, 
von  deren  Leuchten  Statius  in  seiner  Schilderung  der  sorren- 
tiner  Villa  des  PoUius  FeUx  singt;  der  rothe,  Rosso  antico, 
bald  dunkel,  bald  purpurfarben,  bald  hell,  zuweilen  mit  schwar- 
zen wie  mit  weissen  Streifen  die  seiner  SchÖnlieit  Abbruch 
thun,  von  Manchen  Lydien  zugetheilt,  bis  man  in  unseren  Tagen 
in  Griechenland  die  Brüche  wieder  auffand  welche  den  präch- 
tigen Stein  reichlich,  wenn  nicht  in  grossen  Blöcken,  liefern. 
Nicht  minder  behebt  war  unter  den  gefleckten  Marmoren  der 
thessalische ,  von  Atrax  am  Peneios,  daher  Lapis  atracius,  heute 
Verde  antico.  smaragdgrün  mit  dunkleren  grünen,  schwarzen 
und  weissen  Flecken,  welche  vereint  die  anmuthigste  Wirkung 
hervorbringen.  Dieser  Stein  gehört  zu  der  Grattung  der  Ser- 
pentine, ein  Name  den  man  In  Rom  dem  lakedaemonischen 
Porphyr  giebt,  welcher,  grün  mit  ovalen  grasgrünen  Flecken, 
am  Fusse  des  Taygetusgebirges  gebrochen  wurde,  weshalb 
Statius  ihn  dura  Laconiun  saxa  nennt  Zahlreicher  sind  die 
gestreiften  oder  geäderten  Gattungen.  In  erster  Reihe  steht 
der  herrhche  phrygische,  von  Dokimia  bei  Synnada,  gemeinhin 
Pavonazzetto  genannt,  leuchtend  weiss  mit  violettem  Geäder, 
von  feinster  Textur  und  stets  wechselnder  Yerschlingung.  Die 
schönsten  Säulen  dieses  Marmors  gingen  beim  Brande  der 
Paulskirche  zugrunde:  zwölf  von  gleichem  Werthe  bewahrt 
der  ältere  Theil  von  S.  Lorenzo  vor  dem  tiburtinischen  Thor. 
Seltner  als  der  Pavonazzetto  ist  die  Gattung,  die  man  Fior  di 
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perEdco,  Pfirsichblüte ,  nenitt,  vielleicht  der  Marmor  von  Mo- 
lossus  in  Epirus,  mit  weissem  Grunde  und  liäufigem  blüten- 
äholichen  Geäder  von  röthlich  violetter  Farbe.  Vielmehr  fleckig 
als  geädert  ist  der  Marmor  von  Chios,  wie  lucus  a  noQ  lucendo 
Africano  genannt,  von  grosser  Manchfaltigkeit,  der  Grund  bald 
heller,  bald  dunkler  roth  mit  granen  und  schwarzen  Adern 
und  Flecken;  oft  und  in  grossen  Stücken  und  Säulen  vorkom- 
mend ,  unter  denen  die  an  der  mittlem  Hauptthüre  der  Peters- 
kirebe bemerkenswerth  sind;  von  schöner  Wirkung,  wenn  mit 
lebendigem  Roth.  Eine  Nebengattung  mit  weniger  lebendiger 
und  abwechselnder  Färbung  ist  der  carische  Marmor,  der 
nach  der  Jubiläumspforte  der  vaticanischen  Basilika  Portasanta 
heisst  Unter  den  geäderten  Marmoren  sah  man  am  häufigsten 
den  euboeischen ,  den  man  bei  der  Stadt  Karystos  (Castelrosso) 
brach  —  »gaudena  fluctu  certare  Carystos» ,  wie  Statins  die 
Gattung  glücklich  bezeichnet  Heutzutage  nach  seiner  Textur 
CipoUino  genannt  bat  er  weisslichgrünen  Grrund  mit  dunkleren 
Wellenlinien,  in  vielfachen  Nuancen  des  Maeanders  und  der 
vom  hchtesten  zu  schwarzgrün  übei^henden  Farbe.  Im  Innern 
der  Bauten  wurde  er  in  der  luxuriösen  Zeit  wenig  angewandt  — 
weder  der  Stein  von  der  thracischen  Insel  Thaaos  noch  der 
gewellte  von  Karystos  war,  nach  Statins'  Zeugniss,  beim  Bau 
des  Bades  des  Claudius  Etruscus  zugelassen.  Mehr  brauchte 
man  ihn  am  Äeussem,  obgleich  er,  von  geringer  Festigkeit, 
an  der  Luft  leicht  verwitterte,  wovon  die  grossen  Säulen  der 
FaQade  des  Faustinentempels  ein  Beispiel  sind.  Eine  weit 
seltnere  Abart  ist  der  CipoUino  mandolato,  so  nach  der  Mandel- 
form der  eUiptischen  grünen  Linien  genannt,  wie  man  ihn  an 
der  Communionbank  der  Kirche  D  Gesu  siebt  Ausser  dem 
Mandolato  verde  kommt  noch  der  Mandolato  rosso  vor,  braun- 
röthlicher  Färbung.  Noch  seltner  sind  andere  hiehergehörige 
Gr«ttiingen,  wie  der  korinthische  Marmor,  GiaUo  tigrato,  der 
dem  Pardelfell  ähnelt,  ein  anderer  dem  mau  den  Nunen  Occhio 
di  pemice,  Rebhuhnauge,  gegeben  liat,  der  kappadocische, 
Pbengilis  genannt,  weiss  mit  gelben  Adern,  von  Nero  und 
Domitian  bei  ihren  Palaetbauten  angewandt  Schwarzer  und 
weisser  Gattungen  gab  es  mehre.  So  der  prokonnesische  Mar- 
mor, der  celtische  oder  aqnitanische ,  der  aegyptische  u.  a. 
Diesen  in  grösseren  oder  kleineren  Massen  verwendet^!  Marmor- 
arten schlössen  sich  andere  an  die  nur  in  Stücken  geringen 
..  h™«.,  r«..  I.  18 
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UmEBLiigs  Torgekommen  zu  sein  scheinen ,  die  conchilienlialtiigeD 
Gattungen  oder  Lumaclielle,  die  aus  verschiedensten  Bestand- 
tbeilen  zusanunengesetzten  oder  Brectüe,  unter  denen  jene 
weh:be  man  gemeinhin  Semesanto  und  Astraoane  nennt,  von 
grosser  Schönheit  sind. 

Neben  dem  Marmor  kam  der  Alabaster  TieUach  in  An- 
wendung, 80  zu  Säulen  für  Säle  und  Gemächer  und  zur  Ver- 
zierung der  Wbide,  wie  zu  Gefassen,  zur  Gewandung  an 
Büsten  und  Statuen  u.  m.  a.  Ägypten,  von  wo  der  Name 
gekommen,  lieferte  denselben  reichhch,  wie  es  heut«  noch  die 
schöne  und  leuchtende  gelb  und  weissUch  geäderte  Gattung; 
hefert,  von  welcher  u.  a.  die  Säulen  des  TabemakelB  der  neuen 
Paulskirchc  sind.  Aus  Syrien,  Earamanien,  Kleioasien  u.  a.  w. 
kamen  die  verschiedenartigsten  Alabasterarten,  von  denen 
manche  w^en  ihrer  hellen  Farben  und  feinen  Textur  sehr 
geschätzt  waren,  die  aber  der  Luft  ausgesetzt  bald  Glanz 
und  Farbenspiel  verloren.  Von  den  Granitbrüchen  Aegyptens 
war  schon  die  Rede.  Wo  es  sich  um  mächtige  Bauten  und 
deren  Säulenschmuck  handelte,  wetteiferte  der  Ciranit  mit  dem 
Marmor,  welchem  er  seiner  weit  grossem  Festigk^t  w^^en 
tat  freistehende  Portiken  so  wie  bei  den  grössten  Gebäuden 
auch  für  das  Innere  voigezogen  wurde.  Roms  ReichÜium  an 
Grajiitsäulen,  sowol  rotlien  wie  grauen,  erstere  Gattung  Pyro- 
poecilon,  diese  Fsaronium  genannt,  ist  ungeheuer.  Kirchen 
und  andere  Gebäude  sind  mit  ihnen  gefüllt,  riesige  Fragmente 
stehn  und  hegen  in  den  Trümmern  alter  Bauten.  Die  mäch- 
tigsten Säulen  der  Stadt,  die  der  diocletianischen  Thermen  iu 
der  Kirche  Sta  Maria  degli  Angeli  und  jene  der  Vorballe  des 
Pantheon,  sind,  die  ersteren  alle,  letztere  meist  von  rotfaem 
Granit,  gleicherweise  die  schönen  Säulen  der  Treppe  des  Pa- 
lastes Brasclii.  Von  grauem  sind  die  Säulen  des  Trajaos- 
forum  und  des  Porticus  des  hadrianischen  Doppeltempels  auf 
der  Velia.  Selten  sind  die  grünen  Gattungen,  die  schwarze, 
die  schwarzweisse.  Ausser  den  orientalischen  Graniten  wurden 
auch  die  von  den  Inseln  üva  (Elba)  und  Igihum  (Gigtio)  im 
tyrrbenischen  Meere  gebraucht  Die  Härte  dieses  Steins  eignete 
ihn  zu  anderen  Zwecken:  aus  Granit  sind  die  Obelisken  und 
zahlreiche  grosse  Badewannen,  die  man  tbeUs  im  vaticanischen 
Museum  tbeUs  zu  Brunnen  verwendet  sieht,  unter  denen  die 
der  Piazza  Famese  aus  den  antoninischen  Thermen  stammen. 
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Äucli  an  Porphyrsäulen  ist  in  Rom  kein  Mangel  Die  vatica- 
nische  Bililiotbek,  der  Hochaltar  von  Sta  Maria  majore,  die 
Alt&re  des  PantlieoD,  das  lateranische  Baptisteriuni,  die  Kirche 
S.  GrisogoDo  u.  s.  w.  Bind  an  denselben  reich,  w&hrend  die 
S^kophage  der  Helena  und  Constantia  im  vaticanischen  Moseum, 
Jener  in  der  Coreinischen  Kapelle  im  Lateran  welcher  die  Ge- 
beine Agrippas  enthalten  haben  soll,  die  grosse  Schale  im 
runden  Saal  des  genannten  Muaeums  und  andere  Werke  an 
den  Tag  legen ,  welche  Soigfalt  man  auf  die  üusserst  schwierige 
Bearbeitung  dieses  Steins  verwandte.  Ausser  dem  hiezu  ge- 
brauchten rotheu  Porphyr,  welcher  der  ganzen  Steingattung  den 
Namen  gegeben ,  sab  man  in  seltnen  Fällen  grünen  und 
Bchwarzeu.  Von  anderen  harten  Steinen ,  von  sicihschem  Jaspis, 
von  Achaten  und  Feldspathen  n.  s.  w.  zu  reden  ist  hier  nicht 
der  Ort,  da  dieselben,  wenngleich  in  der  Kaiserzeit  häufig  zur 
Onuunentirung  verwendet,  zum  eigentlichen  Bauwesen  nur  in 
entferuter  Beziehung  stehn. 


RBeiONEK  UND   STÄDTISCHE    EHntlOHTUNOBM. 

Bisher  haben  wir  die  bauliche  Thätigkeit  Augustus'  und 
der  augusteischen  Zeit  in  Kom  betrachtet.  In  dieser  selben 
Zeit  nahm  aber  die  Stadt  in  Bezug  auf  Eintheilung  und  Ver- 
waltung  eine  durchaus  neue  Gestalt  an. 

Der  Zustand  in  welchem  nach  dem  Ende  der  BQ^er- 
kriege  Rom  sich  befand',  machte  eine  durchgr^ende  Umgestal- 
tung seiner  inneren  Einrichtungen  zum  Gesetz.  Die  raschen 
Wechsel  in  Sieg  und  Niederlage  von  Parteien  und  Personen 
hatten  Wechsel  anderer  Art  in  Menge  nach  sich  gezogen. 
Wie  Recht  und  Eigenthum  waren  auch  die  Werthverhältnisse 
unsicher  geworden.  Mit  den  durch  die  herbeigeschleppten 
Schätze  eroberter  Reiche,  durch  die  Aussaugung  der  Provin- 
zen, durch  die  Plünderungen  des  Schatzes  und  der  Tempel- 
güter, durch  die  wiederholten  umfassenden  Confiscaüonen  in 
raschen  und  regellosen  Umlauf  gesetzten  Geldmassen  war  in 
kurzer  Zeit  eine  grosse  Umwandlung  in  den  Freisverhältnissen 
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eingetreten.  Schlimmere  Folgen  hatten  sich  angereiht.  Wenn 
die  Verwirrung  und  Gesetzlosigkeit  auf  die  höchsten  Stände 
solchen  Einfluss  üben  konnten,  wie  wir  beim  Senate  sahen,  so 
ist  leicht  zu  berechnen  wie  es  in  den  unteren  Ständen  aussehn 
musste.  Das  römische  Volk  mit  seinem  zahllosen  Proletariat, 
mit  seiner  Arbeitscheu  und  Ver^ügungsucht,  mit  seiaen  tau- 
senden  zum  Bettel  ausgestreckter  H&nde,  dies  Volk,  Ton  des- 
sen Becmtirung  aus  der  Masse  freigelassener  Sklaven  schon 
die  Rede  war,  befand  sich  in  einem  Zustande  völliger  Verwil- 
derung. Seit  längerer  Zeit  war  niemand  in  Rom  seines  Lebens 
sicher.  Die  aus  wüsten  Gesellen  aller  Länder  und  Nationen 
zusammengesetzten  Banden  welche  seit  den  marianischen  Tagen 
in  verschiedenen  Formen  auftauchten,  und  unter  denen  selbst 
die  Hilitärchefs  der  Parteien  denen  sie  dienten  die  blutigsten 
Executionen  vornehmen  lassen  mussten,  hatten  eine  Henge 
Reste  zurückgelassen.  Rom  war  mit  Bravos  gefüllt  die  bewaff- 
net umherzogen,  jedem  zu  Dienste  standen,  auf  eigene  Haod 
raubten  und  mordeten.  Bald  standen  vornehme  Atinner  bald 
namenlose  Abenteurer  an  der  Spitze  der  Haufen.  Von  Polizei 
war  kaum  die  Rede,  während  die  zahlreichen  vom  Senat  be- 
stellten statischen  Beamten  keine  Autorität  mehr  hatten.  Jeder 
half  sich  selbst  wie  er  konnte.  Wenn  der  verschuldete  Bitter 
zu  Hause  blieb  und  seinen  Theaterplatz  leer  liess,  um  nicht 
von  den  Häschern  des  Gläubigers  überfallen  zu  werden,  so 
reiste  der  Reiche  und  Vornehme  mit  Bedeckung  um  nicht  den 
auf  den  Heerstrassen  lagernden  Banditen  in  die  Hände  zu  fallen. 
Zu  keiner  Zeit  vielleicht  sind  so  viele  Kostbarkeiten  und  Geld- 
summen in  der  Erde  verscharrt  worden  um  sie  vor  Räuber- 
händen zu  sichern,  wie  in  der  Epoche  der  glänzendsten  cice- 
ronischen  Reden  und  der  zierlichsten  horazischen  Gedichte. 

Octavianus  Caesar  erkannte  bald,  wie  diese  Zustände  eine 
durchgreifende  Umgestaltung  erheischten,  als  er  die  pracht- 
vollen Triumphe  feierte  welchen  Kleopatra  sich  durch  den  Tod 
entzogen  hatte  und  hei  denen  nebst  ihren  Kindern  ihr  Ab- 
bild aufgeführt  ward,  wie  sie  entseelt,  die  tödtliche  Natter 
um  den  Arm,  auf  dem  Ruhebette  lag.  Maecenas  und  Agrippa 
hatten  während  Octavianus'  Abwesenheit  in  Aegypten  Rom  und 
ItaUen  verwaltet  und  die  Reform  vorbereitet.  Wenn  noch  alle 
Elemente  der  Unordnung  vorhanden  waren,  so  war  andrerseits 
das  Bedürfiiiss  der  Ordnung  ebenso  fUhlbar  und  erleichterte 
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dem  ImperatoT  und  seinen  Rätfaen  das  Werk.  Die  grellen  Coq- 
traate  der  durch  die  Verfassung  gesicherten  principiellen  Frei- 
heit und  des  factischen  Unvermögens,  die  Wohlthaten  dersel- 
ben  im  gewöhnlichen  Lehen  ohne  Kampf  und  stete  Gefahr  zu 
gemessen,  erklärt  die  Gleichgültigkeit  womit  die  Masse  dem 
Verlust  dieser  Freiheit  zusah,  die  seit  Menschengedenken  nur 
den  Fanden  der  Ordnung  zugute  gekommen  war.  Rom  sah 
in  dem  neuen  Herrscher  nur  seinen  Retter.  Der  allgemeine 
Friede,  welcher  im  725.  Juhre  der  Stadt  den  Janustempel 
schliessen  liess ,  sollte  auch  Rom  selber  den  Frieden  und  die 
Sicherheit  wiedergeben. 

Inmitten  so  rieler  Wechsel  und  so  radicaler  Umwandlun- 
gen war  die  Eintheilimg  Roms,  wie  sie  von  Servius  TuUius 
getroffen  worden,  unverändert  gebUeben.  Eine  Weltstadt  hatte 
sich  in  allen  Richtungen  über  Mauer  und  Wall  des  etruski- 
schen  Königs  ausgebreitet  Die  Bevölkerung  dieser  Weltstadt 
war  aus  wesentlich  neuen  Bestandtheilen  zusammengesetzt:  die 
sfödtiBcheu  Institutionen  waren  die  alten.  Rom  war  nachwie- 
vor  in  die  vier  Regionen  getheilt  welche  Servius  ihm  gegeben 
hatte.  Im  Anschluss  an  diese  Eintheilong  und  unter  zeit- 
gemässer  Wiederbelebung  der  dersdben  hei  ihrem  Ursprung 
zugrundegelegten  religiösen  Anschauungen  schuf  nun  Augustus 
seine  neuen  Bezirke,  welche  in  gewisser  Beziehtmg  die  pohti- 
sche  Gestaltung  des  Römerreichs  überlebt  haben.  Aus  den 
vier  Regionen  wurden  vierzehn  —  das  neue  Rom  hat,  wie  in 
so  manchen  anderen  Fällen,  auch  in  diesem  die  Zahl  der  Stadt- 
bezirke aus  dem  Alterthum  herübergenommen.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich  dass  diese  Regionen  vonvomherein  die  Namen 
führten  unter  denen  sie  bekannt  sind.  Vielleicht  waren  sie 
nur  durch  Nummern  bezeichnet  —  jedenfalls  tragen  die  Namen 
zu  besserer  Kennzeichnung  bei. 

Die  L  Region,  Porta  Capena,  umfasste  den  südwestHchen 
Abbang  des  Caelius  und  die  Vorstadt  vor  dem  capenischen 
Thor,  die  Ebne  Östlich  von  den  nachmaligen  antoninischen 
Thermen  bis  gegen  die  späteren  Thore,  die  Porta  Appia,  La- 
tina  und  Metronis  hin.  Die  II.  Region,  Caelimontana,  nord- 
östlich von  jener,  ward  durch  den  bei  weitem  grossem  Theil 
des  Hügels  gebildet  der  ihr  den  Namen  gab.  Das  Thal  zwi- 
schen diesem  Hügel  und  dem  Esquilin  in  welchem  die  Flavier 
ihr  Amphitheater  bauten,   und  die   südliche  Abdachung  des 
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Esquilin  oder  der  Oppius,  wo  die  Titusdienneii  stell  erhoben, 
bildeten  die  lU.  ß^on,  welche  Isis  und  Serapis  genannt 
ward.  Die  IV.  Region  hiess  Temptum  Facis  oder  Sacra  Via 
und  umfasste  den  grossem  Theil  der  Niederung  am  Fusse  der 
Colles,  n&mlicb  des  Esquilin,  des  Viminal  und  des  Quirinal. 
Ihre  Grenze  wurde  nach  Südwesten  durch  die  Via  Sacra  ge- 
bildet, so  dass  die  Nordost&eite  des  Forum  bis  zur  aemilisclieii 
Basilika,  die  Subura  und  die  Carinen  zu  ihr  gehörten.  Diese 
vier  Regionen  theilten  unter  eich  den  Umkreis  der  zweiten  scrvi- 
echen,  der  Suburuia,  mit  dem  anstossenden  Anbau  an  der 
appischen  Strasse.  Die  V.  Kegion,  Esquilina,  dehnte  sich  nord- 
östlich TOD  der  dritten  über  den  Viminal  und  den  grossem 
Theil  des  Esquilin,  den  Cispius  aus.  Zu  ihr  gehörten  die 
Höhen  von  den  Kirchen  S.  Lorenzo  in  panepema  und  Sta 
Mana  majore  au '  bis  gegen  die  Porta  Fraenestina,  heute 
Porta  mag^ore  der  aurelianischen  Mauer  und  gegen  TibexiiiB' 
prätorianisches  Li^r  hin,  so  dass  sie  die  esquilinische  Hodi- 
ebne  mit  ihren  über  die  servische  Befestigung  weit  hinaus- 
reichenden Vorstädten  und  Villen  umfasste.  Die  dritt«  servi- 
sche K^on,  die  Esquilina,  war  grossentheils  in  der  eben- 
genannten  enthalten.  Der  Quirinal  bildete  dieVI.  B^on,  Alta 
Semita,  welche  dem  Tierten  servischen  Bezirk,  dem  Collini- 
sehen,  entsprach,  der  indess  aus  der  fünften  den  Viminal  um- 
fasste. Die  VEL  R^on  hiess  Via  lata  nach  dem  Namen  der 
Strasse  welche  zwischen  Capitol  und  Qubinal,  etwa  bei  der 
heutigen  Kreuzung  von  Macel  de'  corvi  und  Bipresa  de'  barbeii 
beginnend,  die  Richtung  des  modernen  Corsoliatte  und  sich 
als  Via  Flaminia  fortsetzte.  Zu  diesem  Bezirk  gehörte  der  zur 
Rechten  gedachter  Strassen  Hegende  Theil  des  Marsfeldes  am 
Fusse  des  quirinalischen  Hügels  und  des  Pincius.  Die  VUL  Re- 
gion trug  den  Namen  Forum  romanum  magnum.  Sie  umfasste 
den  Platz  des  Forum  selbst,  von  der  die  Grenze  zwischen 
diesem  und  der  den  vierten  Bezirk  bildenden  Via  sacra  an, 
die  Kaiserfora,  das  Capitol  und  das  Thal  zwischen  Capi- 
tol und  Palatin  bis  zum  Flusse,  somit  den  Vicus  tuscus,  das 
Forum  boarium  imd  oUtorium.  Das  westliche  Marsfeld  bil- 
dete die  IX.  R«gion  unter  dem  Niunen  des  bedeutendsten  Ge- 
bäudes dieser  Gegend,  des  Circus  Flaminius;  das  nördliche 
Marsfeld,  von  den  heutigen  Plätzen  Navona  und  Colonna  an, 
war  nicht  in  die  Reihe   der  Stadtbezirke  aufgenommen.     Die 
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X.  B^on,  Palatäum,  wurde  durch  den  palstüiischen  Hügel 
<;ebUdet  und  entsprach  der  ersten  servischen,  der  Fslattna, 
mit  ihren   beiden  Äbtheilun^n  Germalus  und  VeUa.     In   der 

XI.  Kegion,  Circua  maximus,  war  das  Thal  zwischen  Fala- 
tin  und  Aventia  enthalten,  vom  untern  Velabrom  und  dem 
Flussufer  an,  mit  dem  östÜchen  Abhänge  des  letztem  Hü- 
gels bis  gegen  den  Fuss  der  Südwestspitze  des  Caehus 
hin.  Die  Piscina  publica  oder  der  alte  Badeteich,  dessen 
Lage  mim  eüdhch  vom  grossen  Circus  zwischen  dem  Cae- 
hus und  der  Höhe  von  San  Sabba  suchen  muss,  gab  der 
Xn.  Be^on  den  Namen,  welche  die  gedachte  Höhe  und 
das  Thal  der  antonimachen  Thermen  bis  zur  Grense  des 
Bezirkes  von  Forta  Capena  in  sich  begriff.  Die  XUL  Be^on, 
Aventinus,  ujofasate  den  gleichnamigen  Berg  und  das  Fluss- 
ufer,  die  heutige  Marmorata,  während  in  der  XIY.  und  letzten, 
Transtiberim,  die  Insel  \md  das  ganze  Gebiet  auf  dem  rechten 
Flussufer  enthalten  waren. 

IKese  Regionen  waren,  je  nach  ihrem  Umfange,  in  eine 
kleinere  oder  grössere  Zalil  vonVici  getheilt,  welche  von  sie- 
ben auf  aohtund siebzig  stiegen.  Der  Vicus  war  eine  gewisse 
Zahl  von  Häusern ,  welche  eine  Gruppe  bildeten  die  auf  allen 
Seiten  von  Strassen  abgeschlossen  war,  wovon  der  Aus 
druck  auf  die  Strasse  selbst  übei^ag.  Die  Häuser  zerfielen 
in  zwei  Classen,  Domus  und  Insulae.  Unter  Domus  verstand 
man  die  Wohnungen  oder  Paläste  der  Vornehmen,  welche  ge- 
wöhnlich nur  Eine  Famihe  innehatte.  Insulae  waren  die  ge- 
wöbnhchen  Wohnhäuser,  deren  Name  sich  von  der  alten  Vor- 
sohrift  herteitet,  welche  um  der  grossem  Sicherheit  willen 
einen  schmalen  Baum  zwischen  den  einzelnen  Bauten  freihess ; 
eine  Vorschrift,  die  oft  ausser  Acht  gelassen  ward.  Schon 
ist  bemerkt  worden  dass  diese  Häuser  meist  hoch  und  von 
zahlreichen  Famihen  bewohnt  waren.  In  der  Schilderung  der 
servischen  Eimichtnngen  ist  berichtet  worden,  dass  die  Vici 
eme  Art  religiöser  Gememschaft  bUdeten,  mit  ihrem  Laren- 
dienst tmd  der  Compitatienfeier,  woraus  in  den  Kämpfen  der 
spätem  republikanischen  Zeit  pohtische  Genossensobaften  ge- 
worden waren.  Angnstas  stellte  die  ursprünghche  Institution 
wieder  her,  indem  auch  er  auf  den  Kreuzwegen  Kapellen 
mit  Götterbildern  errichtete.  Die  Aufsicht  war  eine  weitver- 
zweigte.    Die  unterste  Stufe  bildeten   die  Vicomagistri  oder 
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Strasaenmeister,  welche  aus  der  Zahl  der  plebejischen  Bewohner 
des  betreffenden  Vicua  gewählt  wurden;  aofanga  je  nach  der 
GiTÖsse  derVici  zwei  bis  -vier,  später  achtundvierzig  iurjede  Ee- 
gion.  Sie  dienten  zur  Vermittlung  in  Polizei-  und  Localsachen 
zwischen  Volk  und  höheren  Beamten  und  zur  Beau&ichtägung 
und  Leitung  des  Laren-  und  Kapellendienstes,  wobei  sie  mit 
einer  gewissen  Feierlichkeit  auftraten.  Die  ßegio,  eine  mehr 
oder  minder  bedeutende  Zahl  Viel  umfassend,  stand  unter  der 
Administration  und  Folizeigewalt  eines  aus  der  Zahl  der  Aedi- 
len,  Tribunen  und  Frätoren  durch  das  Loos  gewählten  Ma^- 
strats.  Ein  Einzelner  konnte  entweder  eine  oder  mehre  Regio- 
nen verwalten,  was  sich  durch  den  sehr  verschiedenen  Um- 
fang der  Regionen  erklärt  Die  ganze  Stadtverwaltung  stand 
unter  dem  schon  genannten  Fraefectus  urbi,  dessen  Würde 
die  Kaiserzeit  überlebte.  In  der  antoninischen  Epoche  wurden 
noch  andere  Municipalbeamte  eingeschoben,  Curatores  und 
Denunciatores ,  von  deren  ersteren  je  zwei  in  einer  Region  vor- 
kommen, mit  polizeihcben  Befugnissen.  Oeffeathche  Ausrufer 
oder  Praecones,  und  Staatssklaven  oder  Servi  publiü,  zum 
Dienst  bei  den  amthchen  Verrichtungen,  waren  den  Regiouar- 
beamten  beigegeben. 

Zur  Handhabung  der  Stad^olizü  und  zur  Sich^iiDg  der 
Häuser  g^en  nächtliche  Einbrüche  und  Feuersbrünste  wurde 
eine  andere  Einrichtung  ins  Leben  gerufen,  die  Vigiles  oder 
Feuerwächter.  Sie  waren  mihtärisch  wie  für  die  besonderen 
Zwecke  ihres  Dienstes  bewaffnet  und  in  sieben  Cohorten  ün- 
getheilt,  eine  für  Je  zwei  aneinandei^enzende  Regionen.  Ihre 
Quartiere  lagen  an  den  Grenzen  der  jedesmaligen  Bezirke  und 
zwar  in  der  N&he  der  servischen  Mauerlinie,  längs  welcher 
schon  vor  Augiutus'  Zeit  die  städtische  Schutzmannachaft 
die  Runde  zu  machen  pflegte.  Die  Stationen  waren  eigentliche 
Casemen.  Wenn  wir  einer  Kotiz  des  sechzelinten  Jahr- 
hunderts, einer  Beschreibung  wcätläufiger,  bei  der  Anlage 
einer  Villa  der  Mantuauer  Lippo  und  Uberto  Strozzi  auf  dem 
Caehus  zwischen  Sto  Stefano  rotondo  und  dem  lateraniscben 
Spital  entdeckter  und  zerstörter  Trümmet  vollen  Glauben 
schenken  könnten,  so  Imtten  wir  ein  genaues  Bild  solcher 
Stationen  vor  Augen,  ein  Viereck  mit  Eckthürmen  in  denen 
die  Treppen  zu  den  oberen  Stockwerken  führten,  mit  langen 
Dormitorien  und  Gemäcliem,   mit  einem  Hofe  dessen  31itte 
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ein  reicbgeschmücbtes  Rundtempelchen  einnahm.  Bei  vier  ■ 
dieser  Standquartiere  läset  sich  die  Lage  mit  grösserer  oder 
geringerer  Genauigkeit  bestimmen.  Die  Station  der  ersten 
Cohotte,  welcher  die  VII.  und  IX.  R^on,  Via  lata  und 
CircuB  Flamimus,  angewiesen  waren,  und  wo  sich  auch  die 
Residenz  des  Praefectus  Vigilum  befand  der  unter  Augustus 
aus  dem  Ritterstande,  später  oft  aus  dem  seoatoriachen  ge- 
wählt wurde,  erstreckte  sich  vom  Ende  des  gegenwärtigen 
Apostelplatzes,  wo  man  beim  Bau  des  Palazzo  Muti-SavoreUi 
im  siehzflbnten  Jahrhmidert  Inschriften  von  Caracallas  Zeiten 
an  bis  zu  denen  Valentinians  und  Gratians  gefunden  hat,  bis 
zum  nahen  Coreo,  Grenze  der  beiden  R^ionen.  Die  zweite 
Cohorte  war  f^  die  V.  und  III.  Region,  Esquilin  ,und  Isis  und 
Serapis,  bestimmt,  und  ihre  Station  welche  eine  sehr  um&ag- 
reiche  gewesen  zu  sein  scheint,  li^  hinter  dem  kleinen  Platze 
an  welchem  man  die  sogenannten  Trophäen  des  Marius  sieht, 
wo  heutzutage  Vignea  und  Gärten  durch  die  von  diesem  Platze 
auslaufenden  Strassen  von  Sta  ßibiana,  Porta  majore  und 
Sta  Croce  begrenzt  werden.  Auf  dem  Aventin,  zwischen 
Sta  Prisca  und  San  Sabba,  wahrscheinlich  auf  dem  südhchen 
Hügel  welchen  die  letztere  dieser  Kirchen  krönt,  lag  die 
Station  der  vierten  Cohorte,  welcher  die  XTT.  Region,  Piscina 
publica,  imd  ohne  Zweifel  die  XL,  Circus  maximus,  anver- 
traut wiuren.  Die  fünfte  Cohorte,  mit  der  I.  und  IL  Region 
Porta  Capena  und  Caelimontium  als  Wirkungskreis ,  hatte  ihre 
Quartiere  auf  dem  Caelius,  wo  man  in  Villa  Mattei  und  auf 
der  anstossenden  Piazza  della  Navicella  mehre  dem  zweiten 
christUchen  Jahrhundert  angehörende  Monumente  gefunden 
hat  Von  den  drei  anderen  Stationen  giebt  es  bis  jetzt  keine 
Spuren.  Die  dritte  Cohorte,  für  die  VI.  Region,  Alta  Semita, 
und  wahrscheinlich  die  IV.,  Templum  Pacis,  scheint  auf  dem 
südlichen  Viminal  ihre  Quartiere  gehabt  zu  haben.  Ueber  die 
der  sechsten  Cohorte,  welche  für  die  VUI.  und  X.  Region, 
Forum  und  Palatium  sorgte,  und  jene  der  siebenten,  welche 
mit  der  XIV.,  der  transtiberiniscben  Region  wahracheinlicli 
dieXm.,  die  aventinische,  vereinigte,  lassen  sich  nicht  einmal 
Vermuthungen  aufstellen.  Neben  den  Casemen  gab  es  für 
jede  Region  noch  einen  Alarmplatz  oder  £zcubitorium.  Die 
wiederholte  Nennung  Caracallas  in  den  unter  den  Trümmern 
der  Stationsgebäude  entdeckten  Inschriften  deutet  darauf  hin 
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doBB  dieser  sich  um  das  Feuerwächtercorps  hesoudecs  verdient 
maclite.  Die  St&rke  der  Cohorte  stieg  allm&Iig  auf  tausead 
Mann,  so  dass  im  Ganzen  siebentausend  Vieles  in  der  Stadt 
lagen,  anfangs  blos  Libertinen  dann  Bürger.  Sie  standen  unter 
Centurionen  welche  bei  ihrer  Beförderung  zum  Legionär-  und 
Prätorianerdienst  übergingen,  und  das  ganze  Corps  unter  dem 
PraefectUB  vigilum.  Es  gehörte  zu  ihren  Befugnissen ,  in  Fällen 
von  Gefalir  oder  Verdacht  in  die  Häuser  einzubrechen,  xmd 
ihre  Amtsrernchtungen  waren  häu%  concurrirend  mit  denen 
der  VicomE^stri.  Die  pnitorianischen  Cohorten  wie  die  be-  ' 
rittenen  Leibgarden  verschiedener  Art,  von  denen  schon  die 
Rede  w»,  haben  zwar  mit  den  hier  besprochenen  städtischen 
Einriciitungen  nichta  zu  thun,  doch  müssen  sie  noch  einmal 
erwälint  werden  zum  Behuf  der  Bezeiclinung  der  sich  allmälig 
mehrenden  Mihtärmacht  in  der  Stadt  selbst.  Zum  städtischen 
Dienst  gehörten  aber  die  von  Augustus  gestifteten  und  dem 
Praefectus  urbi  untei^eordneten  Cohortes  urbanae,  secliBtausend 
Mann  in  vier  Abtheilungen. 

Die  alten  topographisch -statistischen  Urkundenbücher  über 
das  kuserUche  Rom  welche  uns  unter  dem  Namen  N  o  ti  ti  a 
und  Curiosum  gobheben  sind,  zählen  46,602  Insulae  und 
1790  Domus  auf.  Diese  Statistik  bezieht  sich'  auf  die  Zeit 
in  welcher  die  Stadt  sich  innerhalb  des  aurelianiachen  Mauer* 
kreises  am  gleichmässigeten  ausgedehnt  liatte.  Wenn  man 
jedoch  bedenkt  dass  seit  dem  neronischen  Bruide  die  H&user 
in  den  älteren  Theilen  minder  enge  als  früher  zusammen- 
lagen, so  findet  man  Grund  zu  der  Annahme  dass  die  Zah- 
lenverh&ltnisBe  der  angusteischen  Zeit,  in  welcher  die  Stadt 
bevölkerter  wiur  als  in  jener  späten  Kaiserepoche,  kaum 
selir  verschieden  gewesen  sein  können.  Neben  diesen  Wohn- 
häusern und  neben  den  öffentlichen  Gebäuden,  den  Tem- 
peln, Basihken,  Curien,  Jani ,  Nymphäen ,  Theatern,  Am- 
phitheatern, Cirken,  Bibliotheken,  Standquartieren  und  an- 
deren gab  es  noch  zahlreiche  Bauten  anderer  Art  für 
gemeinnützige  Zwecke.  Solche  waren  die  Eorrea  oder  Ge< 
treidespeicher ,  von  besonderer  Wichtigkeit  in  einer  Stadt 
wo  regelmässige  Komzufuhr  aus  dem  Auslande  und  Vertbei- 
lungen  auf  Staatskosten  bestanden.  Sie  waren  über  die  ganze 
Stadt  verbreitet.  Andere  Horrea  waren  Magazine  für  einge- 
filhrte  Waaren,  theila  am  Flusse  theils  in  anderen  Gegenden. 
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Balaea  oder  Badestubeu  wurden  zuerst  durch  Agrippa  öffent- 
lich. Die  Zahl  der  Lacus  oder  Wasserbassias ,  theilweise  mit 
Springhruoaeii ,  wurde  durch  denselben  Agrippa  sehr  gemehrt: 
man  z&hlt  über  achthundert  auf  die  ihm  allein  ihre  Entstehung 
verdankten.  Viele  derselben  waren  mit  Erzbildaäulen  ge- 
schmückt. Jede  Region  hatte  eine  Fistrina  oder  Bäckerei  mit 
eigenen  durch  Thiere  getriebenen  Hühlen.  Oeffenthche  Latrinen 
waren  nicht  wie  jetzt  veigessen  wo  Strasse  und  Platz  dazu 
dienen.  Von  den  Speisemärkten  oder  Macella  war  schon  die 
Rede. 

Die  Bevölkerung  Roms  in  der  augusteischen  Zeit  ist 
au&  verschiedenste  geschätzt  worden:  man  ist  von  weniger 
denn  600,000  Einwohnern  zu  vier  Millionen  gelangt.  Dieser 
unendUche  Abstand  zeigt  dass  keine  Aussicht  vorhanden 
ist  zu  einem  positiven  Resultat  zu  gelangen,  umsoweniger 
als  man  bei  verschiedenen  Methoden  und  Grundlagen  der 
Berechnung  ganz  verschiedene  Ergebnisse  erhält.  Man  kann 
entweder  nach  der  Zahl  der  Wolmungen  oder  nach  den  An- 
gaben über  die  Zahl  der  Ein  den  Getreide -Vertheilungen  Be- 
theiligten Schlüsse  ziehn.  IHe  erstere  Schäteung  ist  freilich 
die  unsicherste,  da  wir  über  die  Durchschnittezahl  der  Be- 
wohner einer  Insula  oder  eines  Hauses  völlig  im  Unklaren 
sind.  So  ist  von  Einigen  diese  Durchschnittszahl  bei  der 
Insula  auf  zehn,  htä  der  Domus  auf  achtzig  angenommen 
worden,  während  Andere  diese  Zahlen  auf  etwa  fünfzig 
so  für  die  eine  wie  die  andere  Gattung  von  Wohnungen 
schätzen,  wobei  denn  in  einem  Falle  etwas  über  600,000,  im 
andern  über  zwei  Millionen  Einwohner  sich  eichen.  Die 
erstere  Annahme  scheint  viel  zu  niedrig  g^riffen,  wenn  man 
die  Mietfasbetröge  xmd  Preisverhältnisse  in  Anschlag  bringt. 
Die  Zahl  der  zu  den  Getreide  -Vertheilungen  Zugelassenen 
betrug  zu  Augustns'  Zeit  mehrmals  250,000  Individuen,  wo- 
bä  es  fr^ch  immer  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  alle  zum 
Stadtbezirk  gehörten.  Für  den  Rest  der  Familien  kann  man 
kaum  melir  als  das  Doppelte  annehmen,  wenn  man  in  Be- 
tracht zieht,  wie  ungeachtet  aller  Gesetze  die  Ehelosigkeit 
eingewurzelt  war.  Die  Masse  des  kleinem  Büigerstandes 
würde  somit  höchstens  750,000  Köpfe  ergeben  haben.  Rech- 
net man  die  höheren  Süuide,  die  senatorische  und  die  Ritter- 
classe   hinzu,    etwa    10,000   Funilien    oder   45,000  Individuen, 
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so  würde  die  Summe  der  einheimischen  freien  Bevdlkenmg 
795,000  betragen.  Zu  diesen  kamen  die  Fremden,  die  Kriegs- 
ieute, die  Sklaven.  Die  Fremden  waren  immer  sehr  zahlreich, 
in  dem  Maasse  dass  bei  Hungersnoth  ihre  Ausweisung  ver- 
ordnet wurde.  Sowol  Roms  Beziehungen  zu  den  tributären 
Staaten  wie  der  Handel  und  die  Anziehungskraft  die  es  auf 
die  Provinzen  ausübte,  mussten  stete  grosse  Massen  versam- 
meln.  Man  kann  sie  folglich  auf  mindestens  200,000  an- 
schlagen. Die  Zahl  der  Kxiegsleute  war  in  Augustua'  Zeit 
noch  nicht  bedeutend  und  überstieg  wol  kaum  35,000  mit 
Einschluss  der  FamiUen.  Die  Schätzung  der  Sklaven  ist 
schwer:  die  Zahl  derselben  sti^  in  einzelnen  Häusern  von 
vier  auf  vierhundert.  Natürlich  waren  solche  Häuser  nur 
jene  der  höheren  Stande.  Wenn  wir  die  Zahl  der  Domus 
auf  nur  1790  angegeben  finden,  die  Zahl  der  senatorischen 
und  Ritterfamihen  hingegen  auf  10,000  berechnen,  so  ist  dies 
anscheinend  ein  Miaverhältniss.  Aber  es  ist  bekannt  dass  in 
vielen  Fällen  eine  Menge  FamiUen  derselben  Grens  in  Einem 
Hause  zusammenwohnten,  während  die  Lebensweise  ausser 
dem  Hause  gar  nicht  übermässigen  Raum  im  Innern  erfor- 
dert«. So  darf  man  sich  auch  die  Zahl  der  Sklaven  zum 
Hausdienste  nicht  als  übergross  denken.  Schwerhch  über- 
stiegen sie  die  Zahl  von  250,000,  mit  einer  gleichen  Zahl  der 
für  den  Öfientlichen  Dienst  bestimmten.  Nach  dieser  An- 
nahme würde  sich  die  Gesammtbevölkerung  der  Stadt  in  der 
augusteischen  Zeit  auf  mehr  als  anderthalb  Millionen  belaufen 
haben.  Ueberblickt  man  den  damals  bewohnten  Theil  Roms, 
DämUch  die  Hügel  mit  Ausschluss  des  Capitols,  die  Zwi- 
schenthälei  mit  Ausschluss  des  Forum,  der  beiden  Kaiser- 
fora, des  grossen  Circus,  dazu  den  kleinem  Theil  des  Mars- 
feldes  der  unter  dem  Capitol  und  Quirinal  lag,  endlich  das 
heutige  Trastevere  —  berechnet  man  wie  viel  Raum,  abgesehn 
von  öffenthchen  Bauten,  von  Villen  und  Gartenaolagen  an- 
genommen  war:  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass 
.  selbst  bei  der  Enge  der  Strassen,  der  Höhe  der  Häuser,  dem 
zusammengedrängten  Woltnen  für  räne  grössere  Bevölkerung 
schwerhch  Raum  vorhanden  war. 

In  der  That  war  auch  für  diese  Bevölkerung  die  Stadt 
kaum  gross  genug.  Uuzählige  Klagen  über  die  Unbequemlichkeit 
des  Wohnens    in  der  Stadt  sind  auf  uns  gekommen:   in  der 
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Mehrzahl  der  H&nser  war  man  nicht  besser  dran  als  auf  der 
Strasse.  Diese  Strassen  waren  höchst  elend,  eng,  scliwer  7.u 
passiren.  In  der  innern  Stadt  gab  es  nur  zwei  gepflasterte 
Hauptstrassen ,  die  Via  sacra  und  Via  nova,  bis  ein  Theil  der 
Heerstrassen  in  den  Stadtbezirk  hineingezogen  wurde,  wie  die 
Via  Appia,  der  Anfang  der  Latina,  im  Marsfelde  die  Flaminia 
alfl  Fortsetzung  der  Via  lata.  Der  Palatin  und  der  Aventin 
waren  tax  Fuhrwerk  unzugänglich:  der  capitoliaisclie  Hügel 
kam  gar  nicht  in  Betracht.  Die  Schwierigkeit  der  Passive 
wurde  in  einem  nicht  unbeträchthchen  Theil  der  Stadt  durch 
die  häufigen  Ueberschwemmungen  gemehrt,  wobei  der  ange- 
schwollene Strom  den  Abfluss  der  Cloaken  staute,  und  selbst 
die  Gegend  von  der  nachmaligen  Porta  Appia  bis  zum  Tliale 
des  Circus  durch  die  Aqua  Crabra  unter  Wasser  gesetzt 
werden  konnte.  In  diesen  engen  Strassen,  die  durch  häufigen 
Umbau  der  Wohnungen  noch  unbequemer  wurden,  drängte 
sich  nun  der  immense  Verkehr  zusammen.  Der  Handel  war 
meist  Eleinhandel  mit  Ausnahme  des  von  den  Magazinen  am 
Flusse  eingenommenen  Theils;  in  der  untern  Stadt  waren  die 
meisten  Erdgeschosse  der  gewöhnlichen  Wohnhäuser  Buden, 
während  der  Trödelhandel  sich  überall  herumtrieb.  Man  stiess 
und  drängte  sich  unter  fortwährendem  Geschrei;  selbst  auf 
den  grossen  Strassen  war  das  Gedränge  arg.  Es  wurde  ver- 
mehrt durch  die  schweren  Lastwagen,  deren  Durchzug  durch 
die  Stadt  erst  unter  Hadrian  verboten  ward,  durch  die  zahl- 
reichen Wagen  und  Sänften  der  Vornehmen  die  sich  nament- 
lich auf  der  Via  sacra  sehn  liessen,  durch  die  Sitte  dieser 
Vornehmen  nur  mit  z^lreichem  Gefolge  auszugehu,  durch 
die  nichtsthuerischen  Gewohnheiten  von  Hunderttausenden  die 
gewissermaassen  auf  Kosten  des  Gemeinwesens  lebten.  Die 
Stadt  wie  sie  sich  bis  zur  augusteischen  Zeit  entwickelt  hatte, 
war  für  solche  Verhältnisse  nicht  berechnet. 

Es  war  die  bunteste  Masse.  Die  Weltstadt  zog  Leute  aus 
allen  Gegenden  der  Welt  an.  Pohtische  Interessen,  Kriegs- 
dienst, Geschäfte  aller  Art,  Wissensdrang  und  Neugier  lockten 
immer  wieder  neue  Schwärme  herbei.  Ganze  Fremdencolonien, 
namenÜicb  Orientalen,  hatten  sicli  gebildet  und  musterten  oft 
Tausende.  Die  Häuser  reichen  nicht  mehr  hin,  schreibt  etwas 
später  Seneca:  von  allen  Seiten  kommt  die  Menge  nach  der 
grossen  Stadt  die  nicht  ihre  Stadt  ist.     Aus  den  Völkern  des 
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ganzen  bekannten  Erdkreises  war  die  Sklayenbevölkerung  zu- 
sammengesetzt: alle  Racen  vom  Libyer  und  fernen  Asiaten  bis 
zu' den  Bewohnern  des  äussersten  Westens  und  Nordens.  Das 
römische  Volk  selbst  in  seinen  unteren  Schiebten  ein  Amalgam 
aller  Völker  —  ein  ireiea  Volk  das  während  eines  Jahrhun- 
derts grossentheils  aus  dem  Sklavenstande  recrutirt  worden; 
ein  Mischvolk,  das  ungeachtet  der  verschiedensten  Elemente 
eine  Eigenthümlichkeit  annahm  und  bewalirte,  die  nur  durcli 
den  Zauber  dieser  grossartigen  LocaUtät,  dieser  auch  in  ihrer 
Ausartung  mächtigen  Verfassung,  dieser  glorreichen  Erinne- 
rungen ihre  Erklärung  findet.  Neben  dieser  Manchfaltigkeit 
und  Fremdartigkeit  der  nationalen  Elemente  und  der  Sprachen 
die  Manclifaltigkeit  der  Culte  die  alle  geduldet  waren,  theil- 
weise  in  die  gottesdienstlichen  Uebungen  und  Gewohnheiten 
des  Römers  übergingen  und,  bei  üim  heimisch  werdend,  seinen 
Polytheismus  mit  dem  Bilderdienst  und  den  Mysterien  Aegyptens 
und  Fersiens  vermengten.  Wir  haben  die  Umgestaltung  der 
römischen  Religion  und  ihres  Cultus  in  den  verschiedenen 
Stadien  ins  Auge  gefasst,  von  den  latiuisch  -  sabiniscben  An- 
föngen  bis  zu  den  Tarquimem,  von  den  Zeiten  des  Untei^^angs 
des  Königthums  bis  zu  den  punischen  Kriegen,  endhch  bis 
zum  Beginn  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik.  Die  alte 
Volksreligion,  deren  Gottheiten  eine  Verbindung  der  Natur- 
kräfte mit  sittlichen  und  rechtlichen  Anschauungen  und  Be- 
griffen ausdrückten,  hatte  in  der  Auibalime  und  Mationalisirmig 
der  formenreichen  griechischen  Mythenwelt  ihre  Fähigkeit  und 
Leichtigkeit  der  Assimihrung  und  der  Verwendung  für  ihre 
mit  dem  Umfang  des  Staates  sich  erweiternden  Zwecke  an 
den  Tag  gelegt,  aber  auch  eine  AeusserUclikeit  gezeigt,  die 
einer  wahren  und  folgenrichtigen  innem  Entwicklung  mder- 
strebte.  Den  hellenischen  Göttern  waren  die  astatischen  auf 
dem  Fusse  gefolgt.  Das  Sacerdotalwesen,  das  man  noch  ein- 
mal dürcIi  Bewahrung  des  alten  Ergänzungsmodus  vor  dem 
Eindringen  fremder  Elemente  zu  schützen  versucht  hatte,  war 
schon  in  fortschreitender  V er w eltlich ung  begriffen,  ehe  man, 
in  der  Zeit  der  grossen  Kämpfe  des  letzten  Jahrhunderts  des 
Freistaats ,  die  noch  gebliebenen  Schranken  wegräumte.  Niclit 
nur  die  Kenntniss  der  alten  gottesdiensthchen  Gebräuche  war 
grossentheils  verloren  gegangen,  sondern,  was  sclüimmer  ^^-ar, 
Miscredit  hatte  sich  an  manche  Uebungen  des  Cultus  geheftet. 
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Auch  der  Umstand,  dass  nach  dem  in  den  marianischen  Un- 
ruhen erfolgten  Tode  des  obersten  Jupiterpriesters  L.  Merula 
diese  'Würde  über  siebzig  Jahre  lang  unbesetzt  gebheben 
war,  wed  dies  Priesterthum  zu  viele  Mühen  und  Entsagung 
auferlegte,  ist  eine  karakteristiBche  Erscheinung.  Vereinzelte 
Maasaregehi  gegen  ünsehie  G-ottesdienste  waren  olme  Conee- 
ifuenz  eigriSen  wie  durchgeführt  worden.  Eine  vollständige 
Anarchie  war  eingerissen,  als  Augustus  auch  auf  diesem  Felde 
das  Restaurationswerk  versuchte.  Dasa  diese  Restauration  eine 
rein  äusserliche  war,  muss  die  Ideenrichtung  wie  die  Stimmung 
der  auf  die  Bürgerkriege  folgenden  Zeit  an  die  Rand  geben. 
Von  der  Erbauung  neuer,  der  Wiederherstellung  vieler  alten 
Tempel  war  schon  die  Rede.  Wäre  der  Glaube  an  die  mit  neuem 
G-Ianz  umgebenen  Gottheiten,  an  die  durch  neue  Ehren  gehobe- 
nen Priester -Corporationen,  an  die  wiederbelebten  Gebräuche 
ebenso  zu  restauriren  gewesen  wie  die  Bauwerke,  so  hätte 
Augustus  sich  seines  Werkes  mehr  freuen  dürfen.  Aber  wäli> 
rend  er  den  Cultus  wieder  hob ,  trug  er  selbst  durch  Ver- 
mischung der  Staatsgewalt  mit  den  rehgiösen  Dingen  und 
durch  Divinisiruug  der  imperatorischen  Majestät  zur  Verwelt- 
lichung des  Religionswesens  bei.  Die  Wiederbelebung  und 
Geltendmachung  der  Traditionen  aus  der  troisch-latinisch- 
römischen  Einwanderungs  -  und  Gründungsgeschichte  diente 
vielmehr  dynastischen  Zwecken,  statt  im  Volksbewusstsein 
Wuneln  zu  schlagen,  obgleich  für  die  Idee  des  göttlichen  Ur- 
sprungs des  julischen  Geschlechts  und  seiner  providentielleQ 
Mission  einigermaassen  Boden  gewonnen  wurde,  in  welchem 
dann  die  letzte  Consequenz  der  Ueberrölkeruug  des  römischen 
Götterhimmels,  die  Apotheose  der  Imperatoren  wurzelte.  Die 
Tendenzen  der  römischen  Philosophie,  in  gleichem  Maasse 
amalgamirend  wie  t^e  gesanunte  römische  Retigionsverfassung, 
konnten  positivem  Glauben  begreiflicherweise  keine  Stütze  sein, 
und  es  war  für  letztem  ein  Unglück,  dara  die  Zeit  der  classi- 
Bchen  eklektischen  Phdosophie  oder  des  Synkretismus,  die  des 
Cicero ,  mit  der  Epoche  der  grössten  Gesetzlosigkeit  in  religiösen 
Dingen  zusammenfiel.  Diese  Philosophie,  innerlich  ohne  Einklang 
mit  dem  Volksglauben,  betrachtete  die  Nothwendigkeit  des  Cul- 
tuswesens  eben  nur  aus  staathchem  Gesichtspunkte  und  sah  in 
demselben,  was  man  ihr  im  vorigen  Jahrhundert  abgelernt  hat,  eine 
höhere  Folizeianstalt  für  die  dadurch  in  Zaum  gehaltene  Menge. 
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So  war  es  mit  Rom ,  seinen  örttichen  VArhältnissen ,  seinem 
Volke,  seinem  Glauben  in  der  augusteieclien  Zeit  beschaffen. 
Das  öffentliche  Leben  und  das  städtische  Treiben  suchten 
in  den  Morgenstunden  die  Fora,  die  Basiliken,  die  Portiken 
und  die  grossen  Strassen  auf.  Um  Mittag,  welcher  auf  den 
Stufen  der  Curia  Hostiha  verkündet  ward,  nahmen  alle  Ge- 
ächUfte  ein  Ende,  und  die  Sieeta  machte  ihre  Rechte  geltend. 
Die  Nachmittage  waren  den  Schauspielen,  den  VergnügungeD, 
den  Erholungen  gewidmet  —  Spiele  und  Uebungen  im  Mars* 
felde,  wo  namenthch  die  höheren  Stände  sich  mit  Räten, 
Rennen,  Speerwerfen,  Schwimmen  belustigten,  Au&üge,  Wett- 
fahrten, Gladiatorenkämpfe  in  den  Cirken,  Schauspiele,  Pan- 
tomimen, Tänze,  Musik  in  den  Theatern  welche  viele  Tausende, 
der  grosse  Circns  bis  zu  hundertiunfzigtausend  Zuschauern, 
fassten.  Die  Bäder  begannen  in  der  hier  geschilderten  Zeit 
in  die  Zahl  der  Orte  einzutreten,  wo  die  Bürger  hygienische 
Zwecke  mit  denen  der  blossen  Unterhaltung  vereinigten,  ohne 
dass  der  Besuch  derselben  in  jenes  Uebermaass  ausgeartet 
wäre,  welches  in  den  späteren  Kaiserzeiten  auf  Lehen  und 
Sitte  und  selbst  auf  die  Körper  verderblich  einwirkte.  Fora, 
Basiliken,  Marsfeld,  Schauspiele,  Bäder,  Bibliotheken,  Kunst- 
werke —  alles  war  den  Massen  geboten,  und  die  Vorsoi^e 
des  Staates,  indem  sie  dem  Einzelnen  den  Mangel  an  grossen 
eignen  Mitteln  minder  fühlbar  machte,  kettete  die  Massen  an 
die  Staatsinteressen.  Der  Tag  des  Römers  war  solcherart  ge- 
filllt,  selbst  ohne  bedeutende  persönliche  Geschäfte.  Dieser 
Tag  ging  aber  für  die  Reicheren  und  ihre  Anhänger  nicht  in 
Einsamkeit  zu  Ende.  Die  Hauptmalzeit  war  das  Abendesaen 
oder  die  Coena  mit  ihren  Zusammenkünften,  ihren  leiblichen 
und  geistigen  Genüssen  mit  Musik  und  Declamation,  nur  zu 
oft  mit  ihrer  Völlerei  und  ihren  Or^en,  welchen  ein  Ziel  zu 
setzen  Augustus'  Verordnungen  und  sein  Beispiel  höchster 
Massigkeit  unvermögend  waren.  Die  griechische  Eleganz  war 
zu  fein  für  die  Masse  der  vornehmen  Römer  und  vergröberte 
sich  unter  ihren  Händen,  selbst  in  den  Zeiten,  wo  Virgil. 
Horaz,  Properz,  Tibull,  Ovid  die  Tischgenossen  Augustus'. 
Maecena,  Agrippas,  Messalas,  Tibers  waren. 

Augustus  hat  uns  ein  Verzeiclmiss  der  öffentlichen  Fest- 
lichkeiten hinterlassen,  die  er  veranstaltete.  iDreimal,  so  sagt 
er  in  der  mehrmals  erwähnten  Urkunde ,  gab  ich  Fechterspiele 
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unter  meiDem  Namen,  fünfmal  unter  dem  meiner  Söhne  und 
Enkel,  und  es  kämpften  dariu  gegen  zehntausend  Mann.  Zwei- 
mal bot  ich  dem  Volke  in  meinem  Namen  das  Schauspiel  aller- 
wärts  herbeigeholter  Athleten ,  ein  drittesmal  im  Namen  meines 
Enkels  (Germanicus  oder  Drusus  d.  J.).  Viermal  feierte  ich 
Circusspiele  in  meinem  Namen ,  im  Namen  anderer  Magistrate 
dreiundzwanzigm&L  Für  das  CoUegium  der  Fünizehmnänner 
feierte  ich  mit  M.  Aprippa  die  Secularspiele.  In  meinem  drei- 
zehnten Consulat  Uess  ich  die  Spiele  des  ]\Iars  Ultor  abhalten. 
A&icanische  Thierhetzen  gab  ich  in  meinem,  meiner  Söhne 
und  Enkel  Namen  secltsundzwanzigmal  im  Circua,  Forum  und 
Amphitheater,  wobei  gegen  funfunddreissigtauseod  Thiere  ge- 
tödtet  wurden.  Das  Schauspiel  eines  Seegefechts  bot  ich  dem 
Volke  jenseit  des  Tiber,  wo  heute  der  Hain  der  Caesaren  ist, 
zu  welchem  Zwecke  der  Boden  eintausendachthundert  Fuss  in 
der  Länge,  eintausendzweihundert  Fuss  in  der  Breite  ausge- 
graben wurde.  Es  kämpften  dabei  dreissig  Triremen  und  Bi- 
remen  nebst  vielen  kleineren  Schiffen ,  und  ausser  den  Ruderern 
etwa  dreitausend  Mann.«  So  verkündete  er,  während  er  seine 
Erfolge  in  Krieg  und  Frieden  aufzählte,  was  er  gethan  das 
souveräne  Volk  bei  guter  I<&une  zu  erhalten:  späteren  Zeiten 
mogten  Zahlen  und  Verbältnlase  gering  erscheinen,  nachdem 
man  dies  Volk  noch  ganz  anders  gewöhnt  imd  verwöhnt  hatte, 
als  es  unter  Augustus'  maasshaltendem  Reg^ent  der  Fall  war. 

So  war  die  Weltstadt  beschaffen  in  den  Tagen,  als  durch 
ihre  "Weltherrschaft  die  Wege  geebnet  waren,  welche  die 
Vorsehimg  fijr  die  Erfüllung  ihrer  Beschlüsse  bestimmt  hatte. 
So  war  das  Leben  in  ihr,  zu  einer  Zeit  wo  unter  Beibehaltung 
der  alten  Formen  ein  neues  Regierungssystem  Fuss  fasste, 
durchgeführt  durch  den  Willen  und  die  Kraft  eines  Einzelnen, 
der  den  ostensiblen  Zweck  hatte  das  alte  R5merthum  wieder 
zu  beleben,  die  alten  Stände  und  Institutionen  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen,  die  Strenge  der  alten  Sitten  wieder  zum  Gesetz 
zu  machen  —  der  in  solcher  Weise  einen  Staat  zu  retten 
hofite,  welcher  inmitten  einer  unerhörten  Macht  und  Ausdeh- 
nung dem  Unte^ange  nahe  gewesen  war. 

Als  im  737.  Jahre  der  Stadt,  siebzehn  Jahre  vor  der  christ- 
lichen Aera,  der  ein  doppeltes  Lustrum  umfassende  Zeitraum 
abgelaufen  war,  für  dessen  Dauer  Octavianus  Caesar  vom 
römischen  Volke    die   imperatorische    Gewalt    erhalten    hatte. 
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welche  nunmehr  nochmals  auf  ein  Luatrum  erneut  ward ,  hatte 
er  die  Feier  der  Secularspiele  angeordnet  Im  AnschlusB 
an  rdigiö«- historische,  bis  zu  etruakischen  Kiten  hinaufrei- 
chende Traditionen  und  an  die  einst  den  Unterweltsgott- 
heiteai  Dis  und  Proserpina  zur  Abwendung  des  Unglücks 
vom  Staate  geweihten  Opfer,  diesmal  aber  unter  Verschmel- 
Eung  dieses  Cultus  mit  jenem  der  höchsten  capitolinischen 
Grötter  und  des  bevorzugten  palatinischen  Apollo  sollten  ^ese 
Feste  die  Vollendung  eines  grossen  Zeitabschnittes  bezeichnen 
und  in  der  Erinnerung  des  Volkes  befestigen.  Stadt  und  Um- 
gebung nahmen  Theil  an  den  Festen  und  religiösen  C^remonien, 
welche,  wie  die  Herolde  verkündeten,  keiner  der  Lebenden  je 
gesehn,  keiner  von  ihnen  je  wieder  sehn  sollte;  Ceremonien, 
welche  die  frommen  Uebungen  wieder  ins  Leben  riefen,  durch 
welche  Rom  die  Gunst  der  Götter  erworben,  ihren  Schutz 
sich  gesichert  habe.  Der  gefeiertste  Lyriker  der  Zrat  dichtete 
für  diese  Spiele  und  Ceremonien  eine  der  Hymnen,  und  indem 
er  in  seinem  Cannen  seculare  den  Huidgöttem  der  sieben 
Hügel  das  LobUed  anstimmte,  der  Jugend  Sittenreinheit,  dem 
Alter  friedliche  Ruhe,  dem  romuhscben  Volke  Macht  und 
Nachwuchs  erflehte  und  «Anchisea'  und  Vwua*  herrht^ies 
Blut«  ^es,  gedaidite  er  der  Grösse  der  Weltstadt  und  ihrer 
Majestät,  die  allea  auf  Erden  verdunkelte. 

•  Sol,  EmUrer,  der  du  auf  lichtem  Wagen 
Bringst  den  Tag  und  bii^t,  und  derselb'  und  anders 
Stets  erscheinst,  o  m^st  du  grfiss'res  niemals 
Schaacn  als  Roma.« 
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DIE   GAESAKEN. 

AUSBILDUNG   DER  MONARCHIE. 

AUFTRETEN   DES   CHHISTENTHUM! 

J.  tn  D.  ST.,  li  M.  CH.   —   MI  D.  ST.,  18  «.  CS. 


XMt  Augustua'  Tode  war  du  Römerreich  der  Form  nacb  ein 
Freistaal;,  wie  nach  der  Schlacht  von  Actium.  Die  SouTerä- 
aet&t  war  im  Volke  zugleich  mit  der  Miyestät,  deren  Begriff 
von  den  Grotth«ten  entlehnt  war.  Augustos'  monarchische 
Gewalt  war  nichts  gewesen  ala  ein  Aggregat  obrigkeitlicher 
v-<HB  souveränen  Volk  ihm  übertragener  Befugnisse.  Wenn 
diese  Gewalt  mit  der  Zeit  die  Ausdehnung  und  Bestän- 
digkeit der  Königsgewalt  erreichte,  so  bheb  sie  Ton  dieser 
doch  stets  verschieden  durch  ihren  Ursprung  wie  durch 
die  Art  ihrer  Ausübung.  Sie  konnte  nicht  wie  die  Königs- 
gewalt; eine  erbliche  sein,  so  sehr  sie  sich  auch  in  ver- 
schiedener Weise  der  Erbhchkeit  nähern  mogte.  Das  Im- 
pmum  und  der  Principat,  die  cousulaiische ,  tribunicische, 
proconsularische  Gewalt,  auf  denen  Augustua'  Autorität  be- 
ruht hatte,  waren  rein  persönlichen  Earakters  und  fielen 
wieder  zurück  an  das  Volk,  von  dem  sie  an  das  Individuum 
gelangt  waren.  Augustua  kannte  sone  Zeit  zu  gut  und  hatte 
die  Phasen  der  Auflösung  der  EepubUk  in  ihrer  alten  Be- 
deutung in  KU  vollständigez  Beihenfolge  erlebt,  um  an  die 
U^Uchkeit  der  Wiederherstellung  dieser  Bepublik  glauben  zu 
können,  wären  auch  seine  Neigungen  in  dieser  Richtung  ge- 
legen.     Aber    der  Wiederhall    der  Jahrhunderte    des  £reien 


Digitizeclby  Google 


292  Rom  bei  Tiberius'  Regierungsantritt. 

GemeiDweseas  schlug  zu  mächtig  an  sein  Ohr  vaiä  die  Erinne- 
rung an  dessen  Grösse  war  zu  eng  mit  den  Erinnerungen  seiner 
eignen  stürmischen  Jugend  verwachsen,  als  dass  er  es  hätte 
wagen  sollen,  den  alten  Bau  einzureissen  um  auf  der  leeren 
Stätte  ein  neues  Gebäude  aufzufuhren.  Die  Traditionen  der 
Freiheit  lebten  fort:  es  waren  nicht  blos  die  Dichter  die 
dem  Imperator  sagten,  der  Staat,  seit  dem  Ende  der  Bür- 
gerkriege umgeschaffen,  stütze  sich  auf  seine  Person,  die 
im  Innern  wie  für  das  Aeussere  das  Fundament  bilde.  Viel- 
leicht wäre  die  eigentUche  Monarchie  mit  ihrer  strengen  Suc- 
cessionsregel  eine  Kettung  gewesen,  insoferne  sie  den  bald 
schleichenden  bald  hitzigen  Ueheln,  welclie  die  Uastätheit  und 
Unsicherh^t  in  der  Uebertragung  der  nun  einmal  nothwendig  ge- 
wordenen höchsten  Einzelgewalt  mit  sich  brachten,  den  Stachel 
ausgezogen  hätte.  Vielleicht  aber  hätte  die  Tendenz  der  alten 
Welt  zur  Constituirung  des  Königthums  als  asiatische  Despotie 
ä^ere  Folgen  mit  sich  gebracht  als  diejenigen  waren,  die  sich 
von  der  Fortdauer  der  nominellen  VolksprärogaÜTe  und  dem 
temporären  Karakter  der  verliehenen  Befiignisse  herschrieben. 
Es  blieb  folglich  Augustus  nichts  übrig,  als  durch  allnüüigea 
Heranziehn  eines  Mannes  seiner  Wahl  oder  seiner  Ftunilie  zu 
den  höchsten  Würden  und  Aemtem  diesem  den  Weg  zu 
bahnen  und  den  Erben  seines  Vermögens  durch  Angewöhnung 
und  Zustimmung  des  Volksbewusstseins  gleicherweise  zum 
Erben  seiner  poHtischen  Autorität  zu  machen. 

Nach  der  Vernichtung  fi^üherer  Combinationen  hatte  Au- 
gustus dies  für  seinen  altem  Stiefsohn  Tiberius  Claudius  Nero 
gethan.  Tiberius,  im  Jahre  42  vor  Chr.  geboren,  stammte 
Täterlicher-  wie  mütterhcherseits  von  dem  claudischen  Ge- 
Bchlechte  ab,  das  keinem  in  Rom  an  Alter  und  Grösse  nach- 
stand und  in  seinem  patricischen  Stolze  sich  hoch  über  die 
Familie  des  Mannes  stellen  mogte,  der  den  Sohn  des  Tiberius 
Claudius  Nero  und  der  Livia  Druailla  einer  Tochter  des  Appius 
Claudius  Pulcher  in  die  Caesaren- Familie  adoptdrt  hatte,  in 
welche  er  selbst  nur  durch  Adoption  eingetreten  war.  Tiberius, 
in  seinen  jüngeren  Jahren  ein  schöner  Mann  nüt  edlen  Zügen, 
besass  die  ausgezeichneten  Eigenschaften  der  Claudier.  Er 
wu  scharfsinnig,  thätig,  beredt,  er  war  tapfer  wenngleich 
ohne  moralischen  Muth.  Im  Felde  wie  in  der  Verwaltung 
hat  er  tüchtiges,  ja  glänzendes  geleistet    Die  schlimmen  Seiten 
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dea  Ekar&kt«r8  seines  Geschleclites  haben  erst  in  späteren 
Jahren  die  Oberband  gewonnen,  als  eine  Menge  unseliger 
Einflüsse  im  Bunde  mit  ungünstigen  Umst&nden  sein  besseres 
Gefühl  Terkefarten  und  jene  traurige  Zeit  henuifbescbworen, 
an  und  in  welcher  er  untei^;ing,  erschreckend  genug  selbst 
ohne  willkürhche  Uebertreibungen. 

Zu  Augustus'  Lebzeiten  hatte  Tiberius  mit  seinem  Bmder, 
d«ni  altem  Drusus,  im  Kampfe  gegen  die  Gennaiien  gewetteifert. 
Unter  seiner  Regierung  errang  Brusus'  Sohn  Grermanicns  jene 
glänzenden  Siege  über  Marser,  Satten,  Cherusker,  welche  im 
Verein  mit  der  unter  den  germanischen  Stämmen  herrsohend^i 
Uneinigkeit  die  dem  Römerreicbe  vom  Norden  drohende  G-e- 
fahr  abwandten,  Marbods  grosse  Macht  zertrümmerten  und  den 
ßhein  zur  festen  Grenze  dieses  Reiches  machten ,  dessen  Civiliaa« 
tion  Tonnunan  längere  Zeit  hindurch,  mehr  als  die  Waffen  der 
Legionen,  Einfluss  auf  die  jenseit  desselben  sitzenden  Völker- 
schaften gewann.  Die  germanischen  Kriege  welche  sich  von  der 
Weser  und  Ems  an  bis  Pannoniea  und  Illyriea  erstreckten, 
waren  die  einzigen  grösseren  welche  Tiberius'  Regierung  be- 
schäftigten, denn  die  Angelegenheitea  des  Ostens,  die  bald 
&eundhchen ,  bald  feindlichen  Beziehungen  zu  Armenien ,  Me- 
dien, Parthien  waren  yielmebr  pohtische  Vwhandlungen  als 
militärische  Untemehmungen.  Des  Keiehes  Grenzen  blieben 
onTerändert,  nicht  so  im  Innern  die  Grenzen  der  Befugnisse 
der  Gewalten  welche  einander  bis  dahin  wenigstens  ostensibel 
die  Wagschale  hielten.  Der  Systemwechsel  unter  Tiberius 
war  ein  auffallender:  er  war  ein  wesentlicher  Schritt  zur  Con- 
stituiruQg  der  AUeingewalt  auf  einer  verfassungsmässigen  Basis. 

Der  Staat,  wie  er  unter  Augustus  bestand,  ist  in  seinen 
Grundzügen  daigestellt  worden.  Aeusserlich  war  noch  eine 
Art  Gleichgewicht  der  Terschiedenen  Gewalten  erhalten:  jetzt 
aber  war  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Früchte  des  Sieges  der 
Demokratie  sämmtlich  in  den  Schoos  der  Alleingewalt  fielen. 
Hberius  nahm  den  Comitien  ihre  letzte  Spur  von  Bedeutong. 
Statt  sich  mit  den  Vorschlägen  für  die  Ma^stratswahlen  an 
die  Volksv^^ammlung  zu  wenden,  legte  er  sie  dem  Senat  vor, 
von  welchem  sie  dann  an  das  Volk  zu  blosser  Batificirung 
gingen.  Die  legislativen  Befugnisse  der  Comitien  wurden  mcht 
aufgehoben,  kamen  aber  kaum  mehr  zur  Ausübung.  Das  Staats- 
oberhaupt theilte    gewöhnlich    dem  Senate   seine   VorschUge 
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mündlich  mit  oder  Hess  sie  achrimich  durch  einen  der  Qtüsto- 
ren  nüttheilen,  wenn  er  sich  nicht  ü^endeines  Tertnutten 
ßaths  dazu  bediente,  worauf  dann  dieser  Vorschlag  mit  oder 
ohne  Diacussion  als  Seaatasconsult  formulirt  ward.  Die  alt« 
richterhche  Volksgewalt  ging  ebenfalls  gewissermaassen  auf  des 
Senat  über,  dessen  Gerichtsbarkeit  sich  nnn  nicht  nnr  auf  alle 
Fälle  erstreckte  die  seinen  eignen  Stuid  betrafen ,  sondern  auf  die 
Anklagen  auf  HochTerrath  (MajestätsTerbrechen),  Erpressung, 
Bestechung,  Mord.  Die  blosse  Thatsacbe  der  Uebertragung 
dieser  Befugnisse  an  eine  Versammlung  ron  sechshundert  M&n- 
nem  deutet  schon  an,  daas  das  einst  in  der  G-esammtheit  des 
Volkes  residirende  höchste  Recht  Gefahr  lief,  sich  allmS^lig  in 
der  Person  des  Oberhauptes  dieser  Versammlung  zu  cpncen- 
triren,  dessen  Prärogativen  als  Äusfluse  der  verschiedenen  ihm 
Tom  Volk  übertragenen  Gewalten,  mittelst  unvermeidhcher 
Steigerung  der  ihnen  inhBnrenden  Begriffe,  ihn  endlich  über 
alles  Recht  und  Gesetz  stellen  mussten.  Freihch  war  der 
Senat  noch  eine  Macht,  und  Tiberius  empfand  es,  denn  die 
von  ihm  ausgehende  Vermehrung  seiner  Äutorit&t  entsprang 
ebenso  wie  aus  seiner  Abneigung  gegen  den  von  Angustus 
nicht  gefürchteten  Volksl&rm  aus  seinem  Bestreben,  mit  dem 
obersten  Staatskörper  in  gutem  Einvernehmen  zu  bleiben,  um 
denselben  dann  nach  seinem  Willen  handhaben  zu  können. 
Scharfsiunig  wie  er  war,  ermass  er  richtig  daas  in  dem  Senat 
immer  noch  die  Partei  fortlebte  welche  b^  Fharsalus  be- 
siegt worden  War,  dass  er  noch  der  eigentliche  Repräsentant 
der  SouTer&net&t,  dem  Volke  gegenüber  die  mit  demPrincipat 
eoncnrrirende  höchste  Autorität,  dass  er  sein  Nebenbuhler  war, 
sein  Gegner  werden  konnte.  Das  Bewusstsein  gegensätiger 
Abneigung,  gegenseitigen  Mistrauens  welches  schon  bei  Augu- 
stus  stark  gewesen  war,  der  Wechsel  von  Serrihsmns  und 
Oppositionsgelüsten  in  dieser  Versammlung  und  den  mit  ihr 
zusammenhangenden  grosses  Familien  vermogten  Tiberius, 
dieser  gegenüber,  zu  dem  behutsamen  Verfahren  welches  wie 
Achtung  Tor  altem  Rechte  erschien.  Was  ostensibel  dem  Senat 
zufiel  aus  welchem  Tiberius  sich  einen  zwanzig  Mitgheder  zäh- 
lenden Staatsrath  bildete,  war  grösstentheüs  Zuwachs  der 
imperatorischen  Gewalt  von  deren  Trfiger  Wohl  und  Wehe 
der  Gesammtheit  abhing.  Diese  Tendenz  wurde  wesentlich 
verstärkt    durch    Erweiterung   und    gemehrte    Tragkraft    wie 
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durch  die  immer  h&ufiger  werdende  Auweadui^  des  Hochver- 
rathsgesetzes.  Dies  Greaetz,  bald  «ne  so  furchtbare  Waffe  in 
der  Hand  der  argwöhnischen  wie  der  intriguirenden  Tyiannei, 
stand  in  directem  Zusanuneohang  mit  den  Slteren  Bestimmun- 
gen der  Republik  zur  Wahrung  der  Sicherheit  des  Staates. 
In  der  Form  in  welcher  dasselbe  auf  die  Euseneit  übei^ing, 
gehörte  es  Caesar  ui ,  nach  welchem  es  Lex  Julia  de  maiestate 
hiess.  Es  umfasste  die  verschiedenen  gegen  das  Staatswohl 
gerichteten  Vergehen  in  Bezug  auf  äussere  Gregner,  auf  die 
innere  Verfassung,  auf  die  Magistrate  und  deren  amthche  Ver- 
richtungen, auf  Fälschung  öffenthcher  Acten.  Die  Strafe  war 
Entiiehung  von  Feuer  und  Wasser,  das  heisst  Verbatmung  mit 
GrüterconfiBcation.  Die  Anklage  ward  vor  die  gewöhnlichen 
Gerichte  gebracht  —  unter  Caesar  scheint  kein  einziger  Fall 
vorgekommen  zu  sein,  unter  Augustus  waren's  wenige.  Es 
widersbritt  seiner  FoUtik,'dem  Volke  klar  werden  zu  lassen 
dasB  das  Gesetz  welches  die  Sicherheit  des  Gemeinweaens 
achütaen  sollte,  wesentlich  in  eine  Defensivwaffe  fiir  das 
Staatsoberhaupt  umgewandelt  wax. 

Zehn  Jahre  hindurch  wandte  Tiberius  die  ihm  übertragene 
MachtvoUkomm«iheit  mit  verstindiger  Mässigung  an.  Seine 
Gewissenhaftigkeit  in  der  Ausübung  der  Pflichten  seiner  Stel- 
lung, seine  unermüdete  Thätägkeit,  seine  Sparsamkeit  und 
strenge  Einfachheit  der  Lebensweise,  seine  unberückte  Klar- 
heit und  Festigkeit  im  Verfolgen  grosser  politischer  Zwecke 
und  in  der  Befolgung  der  augusteischen  Staatsprincipien  in  Be- 
zug aof  Provinzen  \md  Ausland:  alle  diese  Eigenschaften  wur- 
den selbst  von  seinen  Gegnern  anerkannt  Die  rücksichtsvolle 
Deferenz  die  er  dem  Senate  bewies,  war  doch  mehr  als 
blosse  Heuchelei.  Wahrlich  kann  man  weder  Tacitus  noch 
Suetonius  der  ParteUichkeit  für  Tiberiua  beschuldigen:  die 
Annalen  des  Erstem  sind  die  bittere  Anklage  des  Herrschers, 
die  Biogr^hie  des  Ijctztem  ist  zum  grossen  Theil  die  durch 
Schmutz  empörende  Schilderung  der  Lebensweise  des  Privat- 
manns. Aber  Tacitus  wie  Sueton  berichten  Vieles  was  dem 
Herrscher  wie  dem  Privatmann  Ehre  macht.  Er  erliess  den 
von  Unglücksfällen  heimgesuchten  Städten  Jahre  lang  die  Ab- 
gaben ;  er  unterstützte  in  Zeiten  der  Koth  Rom  wie  Municipien 
und  Provinzen;  er  sorgte  bei  Aliswachs  für  massige  Getreide- 
pieise;    er    half    verarmten   vornehmen    Famihen;    er   zeigte 
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sich  im  Annehmen  von  Erbschaften  weit  zm^ickhaltender  als 
Angustoa.  Rom  wurde  unter  seiner  Begierung  mehr  als  einmal 
von  Bchwerem  Unglück  heimgesucht,  und  jedesmal  fand  es 
in  ihm  einen  Helfer.  Im  788.  Jahre  der  Stadt,  im  eiebennnd- 
zwanzigsten  der  christUchen  Aera,  ere^ete  sich  ein  Vor- 
fall, der,  nach  Tacitus'  Worten,  in  einem  Nu  dem  Men- 
Bchenrerlust  ganzer  Feidzüge  gleichkam.  Ein  Freigelasse- 
ner Namens  Atihua  errichtete  bei  Fidenae  ein  Amphitheater 
für  Gladiatorenkämpfe.  Tiberius  hatte  das  Volk  nicht  durch 
Lustbarkeiten  verwöhnt:  er  sparte  das  Geld  für  Nothwendige- 
res  auf,  zu  grossem  Misvergnügen  der  verguügungsüchtigen 
Menge.  So  strömte  zahlloses  Volk  hinzu;  die  achlechtgebauten 
Brettei^erüste  stürzten  zusammen  und  funfzigtausend ,  Männer, 
Weiber,  Kinder  fanden  theils  den  Tod,  theils  wurden  sie 
mehr  oder  minder  schwer  verletzt.  Die  Stadt  war  mit  Trauer 
und  Wehklagen  erfüllt:  wozu  halfs;  dass  der  Senat  Vorsicht»- 
maassT^eln  für  die  Zukunft  traf  und  den  AtiUus  ins  Exil 
sandte?  Bei  diesem  Unglück ,  f^irt  der  Annalist  fort,  öSheten 
sich  die  Häuser  der  Vornehmen,  Aerzte  und  Hülfsmittel  waren 
fiberall  bereit;  die  Stadt  war  voll  Trauer,  aber  man  glaubte 
sich  in  die  Tage  der  Vorzeit  versetzt,  als  nach  blutigen 
Schlachten  die  Verwundeten  Pflege  und  Labsal  fanden.  Noch 
waren  die  Thränen  nicht  getrocknet,  so  suchte  die  heftigste 
Feuersbrunst  Rom  heim.  Die  Flammen  verwüsteten  den  Caehus. 
Das  Volk  murrte,  es  sei  ein  Unglücksjabr,  und  gerade  jetzt 
sei  es  dem  Staatsoberhaupte  eingefallen,  ferne  von  der  Stadt 
zu  weilen;  nach  Volkssitte  schob  man  Tiberina  die  Unbilden  des 
Zufalls  zu.  Er  aber  kam  dem  Verlangen  entgegen  und  ersetzte 
den  erlittenen  Schaden.  Die  Grossen  dankten  ihm  im  Senat, 
das  Volk  durch  Zuruf,  weil  er  ohne  Streben  nach  Gunst  noch 
Bitten  Nahestehender  Unbekannten  und  Ungemeldeten  gross- 
müthig  zu  Hülfe  kam.  Man  wollte  dem  Caelius  den  Namen 
Augustus  beilegen,  weil  des  Tiberius  Bildniss  in  dem  in  Flam- 
men stehenden  Hause  des  Senators  Junius  allein  imversehrt 
geblieben  war.  Neun  Jahre  später  ereignete  sieh  ein  ahnhcher 
Unfall  Nochmals  brach  eine  grosse  Feuersbrunst  in  der  Stadt 
aus.  Det  dem  Aventin  benachbarte  Theil  des  Circus  mazimus 
brannte  ab ,  zugleich  wurde  der  Aventin  in  Asche  gelegt  Der 
Schaden,  sagt  Tacitus,  gereichte  Caesar  zum  Ruhme,  denn 
er  ersetete  den  Verlust  an  vornehmen  und  geringen  Häusem. 
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Drittehalb  Millioaen  Goldes  gab  er  aus:  das  Volk  hielt  seine 
Freigebigkeit  um  so  höher,  da  er  bei  seinen  [eignen  Bauten 
sehr  sparsam  war.  Auch  fiir  die  Herstellung  des  abgebrann- 
ten Pompejustheaters  trug  er  So^e,  da  keiner  von  der  Familie 
des  Stifters  die  Mittel  dazu  hatte,  liess  aber  dem  Geb&ude 
seinen  alten  Kamen.  Der  Senat  beschloss  ihm  zu  Ehren  einen 
Marmorbogen  bei  dem  Theater  za  errichten  —  es  unterbheb, 
aber  sein  zweiter  Nachfolger  führte  aus  was  man  einst  beab- 
sichtigt hatte. 

Die  Behandlung  der  ProTinzen  ist  einer  der  Lichtpunkte 
in  dem  düstern  Bilde  welches  uns  von  Tiberius  und  der 
grossem  ^^Ifte  seiner  Regierung  überhefert  worden  ist.  Nie 
waren  die  Provinzen  besser  und  gerechter  verwaltet  worden, 
nie  waren  sie  blühender  und  reicher  gewesen,  nie  hatten  Han- 
del und  Verkehr,  durch  die  Standlager  der  I^gionen  gefördert, 
grossem  Aufschwung  genommen.  Tiberiiis  war  nicht  gewillt, 
das  Ton  Augustus  in  der  heinischen  Angelegenheit  gegebene 
schlimme  Beispiel  nachzuahmen.  Er  war  unerbittlich  gegen 
r&nberische  Beamte:  Hispanien,  Galhen,  Thracien  waren  mo- 
mentan dorch  Erpressungen  erbittert,  und  er  soi^t«  dafür 
dass  die  Ruhe  nicht  mehr  durch  solche  Anlässe  gefährdet 
werden  sollte.  Er  sagte,  eia  guter  Hiit  scheere  die  Heerde 
aber  schinde  sie  nicht.  Er  legte  keine  neuen  Lasten  auf  und 
hatte  Acht,  dass  die  alten  Lasten  nicht  durch  Habsucht  und 
Härte  der  Beamten  erschwert  wurden.  Er  ermässigte  die 
Steuern  so  viel  er  vermogte.  Er  schaffte  Eöiperstrafen  und 
Confiscationen  ab.  Die  spanischen  und  asiatischen  Städte 
wollten  ihm  Altwre  neben  denen  des  Augustus  errichten,  aber 
er  lehnte  die  Ehre  ab.  Der  Zug  der  Provinzialen  nach  Rom 
wurde  immer  stärker.  Einst  hatte  die  spanische  Famihe 
der  Balbi,  welche  unter  Augustus  den  ersten  nichtrömischen 
Triumphator  zu  den  Ihrigen  zählte ,  sich  durch  Reichthum  und 
hohe  Stellung  ausgezeichnet:  jetzt  wetteiferten  mit  ihnen  ihr 
Landsmann  Sextus  Marius  und  der  GaUier  Valerius  Asiaticus, 
die  den  Glanz  der  römischen  Geschlechter  überstralten.  Beide 
büssten  den  Neid  den  sie  geweckt:  jener  wurde,  des  Incests 
angeklagt,  vom  tarpejischen  Felsen  gestürzt,  diesen  tödtete 
Messalinas  Begierde  nach  dem  Besitz  der  von  ihm  angekauften 
lucuUischen  Gärten.  Tiberius  begünstigte  die  Tendenz  der 
Verbindung  der  Provinzen  mit  Rom,  eine  Tendenz  die  wir  bis 
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ZU  den  letztes  Zeitea  des  Reiches  in  politischer,  geseUiger, 
literaiischer  Beziehung  währen  und  mancherlei  Doppelwidun- 
gen  hervorbringen  sehn  werden.  Die  Ausbreitung  römischer 
Cultur  wurde  jedenfalls  dadurch  gefordert:  der  Imperator  aber 
mogte  die  Verpflanzung  reicher  ProTinzialeD  nach  der  Haupt- 
stadt namentlich  als  Mittel  betrachten,  durch  zunehmende  Yer- 
mischung  mit  fremden  Elementen  die  unabhängige  politische 
Constitution  des  Senats  und  somit  der  Aristokratie  zu  spren- 
gen, welche  er  mit  so  vielen  äusseren  £hren  umgab  und  in 
die  er  so  geringes  Vertrauen  setzte, 

Tiberius  täuschte  sich  nicht  in  Betreff  der  Cresinnung  des 
obersten  Staatfikörpers.  So  viele  schlimme  Elemente  im  Senate 
sein,  80  servile  Demonstrationen  von  demselben  ausgelm  mog- 
ten,  so  wenig  waren  die  Erinnerungen  der  ^ten  Zeit  erloschen. 
Die  Jahrzehnte  von  Euhe  und  Frieden,  statt  in  diesem  Kreise 
die  Anhänghchkeit  an  die  neue  Ordnung  der  Dinge  zu  stärken, 
hatten  nur  das  Andenken  an  die  (üreuel  der  Bürgerkriege  ge- 
schwächt, die  Aureole  der  Republik  aber,  diesen  G^^enstand 
dea  römischen  Patxiotiamus ,  aufs  neue  glänzender  hervortreten 
lassen.  Tiberius'  spätere  Jahre  füllte  der  Kampf,  nicht  sowol 
mit  dem  Senat  als  Staatskörper  sondern  mit.  dessen  hervor- 
ragenden MitgUedem,  mit  Blut  und  Elend.  Es  ist  eine  trübe 
unselige  Geschichte,  mögen  auch  in  deren  Darstellung  die 
schwarzen  Farben  übertrieben  sein.  Die  Persönlichkeit  des 
Herrschers  erhöhte  nicht  nur  in  der  Wirkhchkeit  manche 
Uebelstände:  sie  war  auch  Ursache  dass  man  den  schlimmsten 
Anklagen  Glauben  beimaass.  Seine  Earakterfehler.  müirische 
Pedanterei,  Härte,  Reizbarkeit,  Histranen  machten  ihn  b^m 
Volke,  für  dessen  Liebhabereien  er  keine  Gewährung,  für  dessen 
Launen  er  keine  Nachsicht  hatte,  vor  dessen  alten  freilich  oft 
miabrauchten  Rechten  er  keine  Achtung  zeigte,  ebenso  unbe- 
hebt  wie  sein  Vorgänger  beliebt  gewesen  war.  Während 
Augustus'  schlimme  Eigenschaften  und  Gebrechen  in  der  lan- 
gen Ausübung  der  Gewalt  theils  mit  grosser  Kunst  verhüllt 
tböls  wirklich  überwunden  wurden,  Hessen  Jahre  und  Hacht- 
fulle  die  Untugenden  seines  Adoptivsohnes  mehrundmehr  zum 
Vorschein  kommen.  Mistrauen  weckte  Histrauen,  und  während 
einerseits  die  feindselige  öffenüiche  Meinung  Tiberius  Verbre- 
chen und  Laster  aufbürdete  die  entweder  unwahr  oder  über- 
trieben waren,  steigerten  das  Bewusstsein  dieser  Abneigung,  die 
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schla&ftabeude  Beeoi^mss  Tor  deren  Folgen,  die  zunehmende 
Abgeschlossenheit  gegen  die  Aussenwelt  und  traurige  Ereig- 
nisse innerhalb  des  Kreises  nächster  Angehörigen  seine  krank- 
haft düstere  Gemüthsstimmung  die  in  schlecht  verhüllten  Blut- 
durst anaartete.  Ueberall  sah  er  Feinde,  am  meisten  in  der 
eignen  Familie  deren  Mitgheder  ihn  theila  durch  republikanische 
VelleitätoD  beunruhigten,  theils  durch  ausgelassenes  lieben  den 
StoatBchef  ^eichsam  herausforderten.  So  wurde  gegen  das 
Ende  eines  langen  Lebens  ein  scharfsinniger,  th&tiger,  massiger, 
im  Batb  wie  im  Lager  ^eich  tüchtiger  Mann  zu  einem  unab- 
lässig TonVerdacht,  Neid  und  Furcht  gepeinigten ,  auf  die  Ver- 
nichtung seiner  Verwandten  und  der  Angesehensten  des  Reiches 
sinnenden,  schlimmster  Helfer  sich  bedienenden,  auf  einem  In- 
selfelsen unerhörten  Lüsten  £röhnenden  und  von  deren  Folgen 
entstellten  dimonischen  Greise,  wie  ihn  eine  beredte  und  iax- 
beoreiche  Geschichtschreibung  unter  offenbaren,  populäre  Mär- 
chen mit  politischer  Abneigung  verbindenden  Uebertreibungen 
als  widerliches  Zerrbild  aufgestellt  hat. 

Man  hat  gesagt,  Augustus  war  in  seiner  Jugend  grausam, 
Tiberius  in  seinem  Alter.  Aber  die  Handlungen  deren  man 
letztem  ankl^  und  die  Beweggründe  derselben  breiten  sich 
über  den  grossem  Theil  seiner  Regierung  aus.  Diese  Hand- 
lungen imd  Beweggründe  waren  verschiedener  Art  Der  Tod 
des  gefeierten  Lieblings  des  Volkes ,  Germanicus ,  welchen  un- 
begründeter Verdacht  Tiberius  zur  Last  legen  wollte,  das  Ver- 
fahren gegen  dessen  Wittwe  Agrippina,  der  vieljäbiige  Einäuss 
seiner  herrBchsüchtigen  Mutter  Livia  gingen  voran.  Den  eigent- 
lichen Beginn  der  unverhüllten  Tyrannis  bezeichnet  aber  das 
Emporkommen  des  L.  Aehus  Sejanus,  welcher  zuerst  zu  vertrau- 
ten Sendungen  in  den  Provinzen  gebraucht,  dann  Anföhretr  der 
praetorianiscben  Cohorten,  seinem  Gebieter  treue  und  nützliche 
Dienste  leistete,  bis  er  selbst  nach  der  Herrschaft  strebend,  die 
Mishelligkeiten  in  der  Caesarenfamilie  zu  deren  Vernichtung  be- 
nutzte und  Tiberius  von  einer  blutigen  That  zur  andern  trieb, 
wahrend  er  ihn  gewaodterweise  von  Rom  femezuhalten  wusste. 
Nun  folgte  die  furchtbare  Anwendung  des  Hochverrathsgesetzes 
als  Waffe  gegen  Alle  welche  durch  Adel,  Stellung,  Reichthum, 
Volk^unst  Mdd  oder  Furcht  einflössten,  unter  Ermunterung 
snd  Förderung  eines  öffentlichen  und  heimlichen  Anklage- 
systems  zu  welchem  leider  in  Sitte  und  Leben  des  römischen 
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Volkes  der  Keim  veiborgen  lag.  Die  Steigerung  des  BegriK 
von  den  Attributen  der  imperatorischen  Würde  bis  zur  Deifici- 
rung  der  Person  hielt  hiemit  gleichen  Schritt.  Der  Sturz 
des  gefährlich  gewordenen  GrOnatlings,  welcher  vielleicht  mehr 
zu  eignen  Zwecken  als  im  Inteiesse  der  Sicherheit  des  Gebie- 
ters die  bis  dahin  zerstreuten  praetoriamschen  Garden  in  einem 
festen  Lager  in  Bom  vereinigt  und  darcli  diese  Mehrung  der 
SBhtäxmacht  den  Karakter  der  Stadt  wie  der  Herrschaft  selber 
wesentUch  modificirt  hatte,  half  den  entsetzlichen  Uebeln  nicht 
ab,  denn  Sejan  war  nur  der  Ausdruck  des  schlimmsten  Ele- 
ments in  Tiberius  selber.  Die  Portdauer  der  Schreckensherr- 
schaft mit  ihrem  vernichtenden  Eindruck  auf  die  Gemüther 
imd  ihrer  verderblichen  Rückwirkung  auf  den  Mann  der  zu- 
gleich deren  Urheber  und  Opfer  wiur,  ging  Hand  in  Hand  mit 
der  fortschreitenden  Demoralisation  des  obersten  Staatskörpers 
der  mit  dem  Staatsoberhaupte  in  der  Verstellung  wetteiferte. 
Solche  sind  die  einzelnen  meist  der  zweiten  traurigen  Hälfte 
der  Re^erung  des  zweiten  Imperators  angehörenden  Momente. 
Vorzugsweise  zum  Tbeil  ausschUesslich  war  es  Rom  selbst 
welches  darunter  litt,  gleichsam  als  sollte  die  Sühne  beginnen 
für  die  unmässige  Herrschbegier  und  den  kein  Recht  und 
k^en  Bestand  achtenden  Uebermuth.  Langsam  hatten  solche 
Zustände  sich  vorbereitet  Horaz  ahnte  sie  als  er  den  Römern 
seiner  Zeit  zurief: 

•  Was  nicht  hat  unheilbringende  Zeit  entnervt? 
Die  Zeit  der  Väter,  schlimmer  als  Ahnen,  bracht* 
Uns  sbenntt]  verschlechtert,  und  bald 
Sehn  wir  noch  äi^ere  Brut  entsprossen.« 

Die  Nemesis  aber  erreichte  Tiberius  schon  vor  seinem 
Ende  in  dem  schreckenvoUen  Abscheu,  womit  das  sonst  ge- 
dankenlose und  ausgelassen  schwelgende  Volk  nach  Capreae 
hinblickte  und  sich,  wenn  das  Ohr  eines  Ankllgers  mcht  in 
der  Nähe  geglaubt  ward,  grause  Geschichten  und  Märchen 
vom  Leben  in  dem  dortigen  Palast  erz^ilte,  an  dessen  Trüm- 
mern noch  der  geheimnissvolle  Schrecken  seines  Namens  haftet 
Es  ist  eine  traurige  Schilderung,  die  seiner  letzten  Fahrt  und 
seines  Endes.  Es  war  zu  Anfang  des  Jahres  37  n.  Chr. 
Tiberius  stand  in  seinem  achtundsiebzigsten  Jahre,  von  denen 
er  dreiundzwanzig  regiert  hatte.    Er  verliess  noch  einmal  die 
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Insel,  stieg  bei  Misenum  ans  Land,  zog  langsam  von  Villa  zu 
Villa,  gelangte  bis  zum  Siebenmeilenstein  der  appischen  Strasse. 
Da  hielt  er,  mit  dem  Blick  die  Campagna  mid  die  ragenden 
Bauten  der  vor  ihm  ausgebreiteten  Stadt  ermessend.  Es  heiset 
ein  böses  Omen  habe  ihn  geschreckt  —  er  wandte  um.  In 
Ästura,  an  dem  ungesunden  Strande  an  welchen  sich  so  trübe 
Erinnerungeo  heften,  luhlte  er  sich  unwohl,  doch  gelangte  er 
bis  zum  Vorgebirge  der  Circe,  wollte  seine  Krankheit  Ter- 
bergen,  warf  im  Circus  selbst  Speere  nach  den  Thieren,  hielt 
in  Luculla'  Villa  zu  Hisenum  reichbesetzte  TafeL  Der  Arzt 
erkannte  seinen  Zustand:  er  hess  Sejans  Nachfolger  Macro 
wissen  der  Imperator  könne  nicht  über  ein  paar  Tage  leben. 
Am  16.  März  starb  er  auf  dem  schönen  Vorgebii^e  welches 
in  Campaniena  tiefblaue  See  und  nach  ihren  reizenden  I^ilan- 
den  hinaufibhckt.  Sein  Tod  soll  von  den  ihn  Umgebenden 
beschleunigt  worden  sein,  welche  ihn  aus  tiefer  Ohnmacht 
Wiederaufleben  zu  sehn  fürchtetea. 


2. 

CALiecLA  mm  claddiits. 

Achtundsechzig  Jahre  waren  vorübe^egangen  seit  Octa- 
vianus  Caesars  Siege  bei  Aclaum.  Die  römische  Welt  hatte 
Zeit  gehabt  sich  erst  an  einen  milden  und  versteckten  dann 
an  einen  immer  noch  versteckten  aber  strengen  und  zuletzt 
blutigen  Despotismus  zu  gewöhnen.  Der  Senat  theilte  dem 
Anschein  nach  die  Autorität  mit  dem  Fürsten,  war  aber'bei 
allen  Oppositionsgelüsten  kaum  anderes  als  sein  Werkzeug 
und  der  Vollstrecker  seiner  Befehle.  Das  Volk  war,  sofeme 
die  Hauptstadt  in  Betracht  kam,  eine  die  politischen  Rechte 
nur  dem  Namen  nach  ausübende,  vom  Staat  genährte,  unter- 
haltene ,  belustigte  Masse.  Das  Haupt  des  Staates  stand 
veigöttert  über  dem  Gesetz,  gleichviel  ob  geliebt  oder  ge- 
fürchtet oder  gehasst,  als  Concentration  der  Majestät  die  dem 
abstracten  Begriff  des  Staates  gehört  hatte.  Es  kam  nur  auf 
das  Individuum  an,  alles  dies  zu  den  äussersten  Consequenzen 
zu  steigern. 


DigitizeüLy  Google 


302  Caliguk. 

Als  des  verstorbenen  Imperators  Leichenzug  sich  hmgaam 
von  Misenum  her  auf  derselben  Strasse  welche  der  Lebende 
Irorz  vorher  gebogen  war,  gen  Rom  zu  bewegte  zur  Ver- 
brennung auf  dem  Marefelde  and  Beisetzung  der  Asche  im 
augusteischen  Mausoleum,  sah  das  unterwegs  wie  aus  der  Stadt 
herbeigeströmte  Volk  als  HaupÜadtragenden  duen  funfimd- 
zwauzigährigen  schlank  imd  schmächtig  gewachsenen  Mann, 
dessen  Ghedmassen  im  MiaverhSltnias  zueinander  waren  so  dass 
der  gekrümmte  Nacken  den  Kopf,  die  dünnen  Beine  den  Ldb 
mit  Noth  zu  tragen  schienen,  die  nicht  unedlen  Züge  von 
Terbissenem  Ausdruck  entstellt,  mit  tiefliegenden  Augen,  breiter 
niederer  Stime,  bleich,  halbkahL  Cajus  Caesar,  von  dem 
Heere  in  seiner  Eondh^t  Caligula  genannt,  war  der  ünzige 
übri^ebliebene  von  Grermanicas*  nnd  Agiippinens  Söhnen: 
Roma  Hofihungen  und  Segenswünsche  Tereiaigten  sich  auf 
dem  Haupte  des  Sprösslinga  so  geliebter  Eltern.  Tibeiias, 
ein  geübter  Menschenkenner,  hatte  des  Jflngling»  Tenteckte 
Tücke  wohl  erkannt,  als  er  ihm  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Enkel  der  seinen  Namen  fühirte,  seine  Erbschaft  zuwandte. 
Anfangs  ging  Alles  nach  "Wunsch  —  ehrfurchtrolle  E:^ben- 
heit  gegen  den  Senat,  grossmütbige  Freigebigkeit  gegen  das 
Volk ,  allgemeine  Amnestie  f&r  Gefangene  und  Verbannte, 
Verbrennen  der  ungelesenen  Aussagen  der  Ankläger,  Abacbaf- 
fung  der  Beru&ng  an  die  Person  des  Imperators,  Veröffent- 
lichung der  Staatabaushalts-Docnmente  w^che  in  Tibernie' 
letzten  Jahren  unterbheben  war.  Rom  athmete  aa£  Die  Ha- 
g^tratswahlen  wurdui  den  Comitien  wieder  überwiesen:  weder 
Comitäen  noch  Candidaten  kümmerten  sieb  darum,  nnd  man 
kehrte  zur  Praxis  der  vorigen  Regienmg  zurück.  Der  neue 
Herr  widmete  sich  den  Geschäften  mit  einet  ans  Heber^ 
hafte  grenzenden  TlüUagkeit:  mit  derselben,  ja  mit  bald  weit 
grösserer  Maasslosigkeit  stüurzte  er  sich  in  die  Volksver- 
gnügmigen.  OeffentUche  Schauspiele  aller  Art,  in  Circus, 
Theater,  Amphitheater,  mit  Gastmälem  und  Gelagen,  stei- 
gerten sich  zu  einer  ContinuitÜt  und  einer  Pracht  welche  man 
nie  gekannt  hatte  und  die  nach  Tiberius'  moroser  Herrschaft 
doppelten  Taumel  erregte.  Der  schwache  Körper  des  jongen 
Mannes  war  bald  zerrüttet,  und  nach  einer  gefahrlichoi  Krank- 
heit, wMurend  deren  die  Gebete  des  Volke«  seine  Rettui^ 
von  den  Göttern  erflehten,  schien  der  Geist  ebenso  serrüttet. 
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Gefühl  (Qt  Anstand,  Würde,  Menscblichlceit  selbst  waren  bis 
auf  den  Best  geschwund^i. 

Drei  Jabre  der  Herrschaft  wahnwitziger  Tyrumei  folgten: 
es  giebt  keine  Gattung  von  Tollheit  und  Verbrechen  welche 
diesem  Hanne  nicht  zur  Last  gelegt  wäre.  Es  war  ein  oiien- 
taliscber  Despotismus  Bchlimmster  Art  inmitten  grellster  Ent- 
sitÜichung  mid  der  halbwache  Taumel  luxuriöser  Lüste  inmitten 
tiefster  Entmuthigong.  Daneben  die  Deification  der  eignen 
Person  mittelst  der  Verbrüderung  mit  dem  höchsten  Gott, 
dessen  olympische  Statue  nach  R<mi  geschafft  in  einra  Cslignla 
Terwandelt  werden  sollte  was  der  Brand  des  dazu  gebauten 
Fahraeugs  Terhinderte,  worauf  der  Imperator  als  sein  eigner 
Priester  seinem  goldenen  Abbild  opfwte.  In  lächerlichen 
Scfaaakriegen  gegen  Germanien  und  Brita^uiien  ward  Aer  von 
Tiberios  aufgehäufte  grosse  S<^atz,  nach  einer  der  geringeren 
Schätzungen  gegen  hundertfünfzig  Millionen  Thaler,  ebenso 
rasch  verBchleudert  wie  in  unaufhörhohen  Schauspielen  nnd 
verrückten  Bauuntemefamungen.  Als  der  Schatz  leer  war, 
als  die  Versteigerungen  des  haiserlichen  Mohihars  und  die 
von  dem  kidserhchen  Bettler  verlangten  Donative  die  Leere 
nicht  zu  föllm  vennogten,  führten  die  dem  Volke  auferlegtes 
schweren  Steuern  imsch«  die  Entschffldung  ho-bei,  als  die 
Bmdeischafl  mit  Japitor  nnd  die  Hiniichtungen  unter  dem 
Adel ,  au  welche  Tiberius  das  Volk  gewöhnt  hatte.  Doch  soll 
sein  Tod  ein  Act  der  Priratrache  gewesen  sein.  Ein  Tribim 
der  Fraetoiiauer ,  Cassius  Chaerea,  und  dessen  Mitverschwome 
tödteteu  ihn,  als  er  nach  den  palatinischen  Spielen  den  Circos 
verliess ,  in  dem  denselben  mit  dem  Palast  verbindenden  Durch- 
gang. Er  hatte  nicht  ganz  vier  Jahre  lang  die  Geschicke  der 
"Welt  geleitet  —  Tiberius'  Wort,  er  wrade  dieser  Welt  ein 
neuer  Fhaeton  sein,  war  zur  Wahrheit  geworden. 

Es  e^^ng  dieser  Verschwörung  und  ihren  Theilnehmem 
wie  es  oft  gegaog^i  ist  in  ähnlichen  Fällen.  Die  That  war 
vollbracht:  was  weiter  geschehn  sollte  war  unklar.  Die  ger- 
manische Leibwache  des  Ermordeten  hieb  blindlings  ein  auf 
Mörder  und  Zuschauer;  im  Circus  erhob  sich  ein  gi^sHcher 
Lärm,  für  und  gegen,  ohne  dass  man  wusste  ob  der  Caesar 
todt  war  oder  noch  lebte.  Dtunala  lebte  in  Rom,  wahrschein- 
lich im  kaiscffUchen  Palast,  einet  jener  Vasallenfürsten  des 
Orients   welche   zu  Dutzenden   taa   römischen  Triumphwagen 
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zogen.  Es  warHerodesÄgrippa.einEnkelHeradeB  des  Grossen, 
welcher  schon  m  seiner  Kindheit  nach  Kom  gekommea  und 
dort  erzogen,  von  Tiberius  dem  Tode  geweiht,  von  Cajus  zu 
seinem  Genoasen  und  Vertrauten  gemacht  worden  war,  und 
nun  inmitten  der  durch  den  Mord  Teranlassten  Verwirmuig 
dem  todten  Freunde  und  Gebieter  den  Liebesdienst  erwies,  fiir 
welchen  seine  Umgebung  entweder  lieine  Gedanken  oder  keinen 
Muth  hatte.  Während  der  Nacht  eilte  Agrippa  unerkannt  nach 
dem  Orte  wo  die  Leiche  lag,  bedeckte  sie  mit  einem  Mantel,  liesa 
räe  nach  den  lamischen  Gärten  auf  dem  Esquilin  bringen,  wo 
nicht  lange  zuvor  der  Uebermüthige  der  jetzt  entseelt  mit  mehr 
Wunden  aU  sein  grosser  Ahnherr  auf  der  Bahre  lag,  die  Abge- 
sandten des  jüdischen  Volkes  verhöhnt  hatte.  Hier  wurde  der 
Todte  in  EUeverbrannt  und  in  der  Erde  verscharrt,  ünterdess 
hatten  die  Consuln  den  Senat,  die  nunmehrigen  Repräsentanten 
der  Souver&neUlt,  im  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  versam- 
melt. Des  Ermordeten  Andenken  wurde  verflucht,  den  Mör- 
Atxn  Dank  votirt,  den  städtischen  Cohorten  das  Wort  Freiheit 
als  Parole  ertfaeilt,  die  AbschaflEung  der  gehässigsten  Abgaben 
decretirt.  Soweit  ging  Alles  gut.  lieber  die  künftige  Reg^e- 
rungsform,  ob  Wiederherstellung  der  Bepublik,  ob  üeber- 
tragung  der  höchsten  Gewalt  an  ii^ndeinen  angesehen^i  Mann, 
geluigte  mau  zu  keinem  Entschluss.  Die  erwiOmten  dem  Senat 
eichenen  Cohorten  hatten  das  Forum  besetzt,  konnten  aber 
nicht  hindern  dass  ein  Haufen  Fraetorianer  vom  Föbel  gefolgt 
den  Palatin  erstieg,  den  Palast  zu  plündern  begann.  Da 
erbUckte  einer  der  Plünderer,  ein  Soldat  Namens  Gratus,  hinter 
einem  Vorhang  auf  einer  Terrasse  verboten  einen  zitternden 
Mann  den  er  hervorzog.  Dieser  Mann  war  Tiberius  Claudius 
Drusus,  des  Germanicus  jüngerer  Bruder  und  somit  Oheim  des 
ermordeten  Cajus.  Die  Fraetorianer  hatten  einen  Imperator 
gefunden.  Sie  umringten  und  proclamirten  den  furchtsam 
Widerstrebenden  und  trugen  ihn  in  ihr  Lager;  der  Senat  be- 
rieth  weiter;  Agrippa,  des  Claudius  Spielkamerad  ehe  er  Call- 
gulas  Genosse  wurde,  eilte  vom  Esquilin  zurück,  vermittelte 
zwischen  Senat  und  Praetorium.  Die  Volksmassen  nahmen  mit 
den  Soldaten  für  deren  Schützling  Partei;  die  s^tischen  Co- 
horten schlössen  sich  der  Ueberzahl  an;  der  Candidat  dieser 
letzteren,  wieder  in  den  Palast  gebracht,  entbot  den  Senat,  und 
dieser  übertrug  dem  von  den  Soldaten  Gewühlten  durch  ein 
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Teierliches  Decret  das  Imperium.  Ein  reichliches  Geschenk 
lohnte  die  Truppen;  von  der  Amnestie  für  die  jüngsten  Vor- 
gänge waren  nur  die  ausgeschlossen  welche  die  Verschwörung 
geleitet  hatten.  Am  Moj^en  nach  dem  Morde  eines  Kaisers 
war  ein  anderer  da. 

■Ihr  habt  einen  VerriXckten  zum  Herrn  gehabt:  ihr  nehmt 
statt  seiner  einen  Blödsinnigen.«  Das  harte  Wart  wurde  aus- 
gesprochen: aber  Claudius  war  kein  Blödsinniger.  Seine  Bild- 
nisse mit  ihrem  melanchoUschen  Zug  und  seine  Handlungen 
zeigen  es.  Er  war  eine  imrollkommene ,  ungeschickte,  trüge 
und  schüchterne  Natur,  durch  lieblose  Zurücksetzung,  herben 
Spott  ja  Mishandlimg  noch  linkischer  und  ängstlicher  geworden 
und  in  dieser  Aengsthcbkeit  verkümmert,  durch  Abhän^keit 
herabgewürdigt,  aber  keineswegs  ohae  richtiges  Urtheil,  ohne 
bessere  Empfindungen,  ohne  höheres  Streben.  Von  den  Öffent- 
lichen Würden  ausgeschlossen  hatte  er  sich  den  Wissen- 
schaften gewidmet  und  gelehrte  historische  Werke  und  Denk- 
würdigkeiten geschrieben,  ohne  dabei  etwas  anderes  zu  werden 
als  die  Zielscheibe  des  Hohns  der  eignen  Familie  und  ihrer 
(ienoBsen.  So  war  er  fünfzig  Jahre  alt  geworden,  als  eine 
unerwartete  Gelchickeswendung  ihn,  der  ganz  in  der  Zurück- 
gezf^enheit  des  Palastes  gelebt  hatte,  plötzlich  an  die  Spitze 
des  Staates  stellte.  Seine  ersten  Handlungen  straften  seinen 
Ruf  Lügen  —  Alles  was  er  tiiat  und  verordnete,  war  ver- 
ständig, billig,  passend,  abgeaehn  von  der  imbezwinglichen 
furcht  die  ihn  beherrschte.  Diese  Furcht  machte  ihn  seiner 
Umgebung  imterthan,  und  seine  durch  anhaltend  quälenden 
Verdacht  und  Karakterschwäche  genährte  Unzuverlässigkeit 
verschlimmerte  die  Uebel  der  Abhängigkeit,  indem  seine  Crea- 
toren, während  sie  ihn  lenkten,  sich  nach  anderen  Stützen 
umsahen  tun  die  eigne  Stellung  zu  sichern.  Kom  erlebte  nun 
was  es  bis  dahin  nicht  gekannt  hatte:  eine  Falastherrschaft 
fremder  namentlich  griechischer  Freigelassenen  und  üppiger 
Weiber  höchsten  Banges,  von  denen  die  eine,  Valeria  Messa- 
lina,  durch  ihre  Sitteulosigkeit  und  Ausgelassenheit  ihrem 
Namen,  der  doch  einem  der  edelsten  Geschlechter  Boms 
gehörte,  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat,  welche  durch 
die  Uebertieibungen  gleichzeitiger  Scandalgeschicbte  erhöht 
aber  nicht  erzeugt  worden  sein  kann.  Der  Wettstreit  der 
Lüste     und     der    Herrschsucht    hat    die    Geschichte     dieser 
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(remalin  des  Claudius ,  deren  Mutter  Domitia  Lepida  die 
Vaterachwester  Neros  war ,  wie  ihrer  Nebenbublenn  und 
Nacbfolgeiin,  der  Bchlauem  aber  noch  Bcblimmem  Agrippioa, 
der  Mutter  des  blutigsten  von  Borns  Tyrannen,  zu  einer  Tra- 
gödie gemacbt,  welcbe,  wenn  ihr  die  tra^Lscbe  Würde  man* 
gelte,  an  Greueln  und  Blut  nmsomehr  Uebwfluss  hatte. 

Der  Karakter  und  die  Geschichte  dieses  Herrscbers  bieten 
flcbwer  zu  lösende  Bithsel  dar.  Der  Mann,  welcher  den  nie- 
drigsten Einflüssen  unterlag  und  ein  willenloses  Werkzeug  in 
den  Händen  käuflichen  Gesindels  wu,  welcher  sich  der  Völlerei 
in  einem  ekelerregenden  Maasse  hingab,  welcher  so  furcht- 
sam war,  dass  bei  seinen  Malzeiten  Wachen  mit  gezogenen 
Schwertern  neben  seinem  Sitz  standen,  so  gedankenlos,  dass 
er  Leute  zum  Essen  lud  die  er  einige  Stunden  vorher  hatte 
hinrichten  lassen,  und  sich  ruhig  zu  Tische  setzte,  als  ihm 
auf  seine  Frage,  weshalb  Messaiina  nicht  ersehne,  d»en 
Tod  gemeldet  ward  —  dieser  Mann  führte  nicht  nur  glück- 
hebe  Kriege  und  unternahm  grosse  und  nützliche  Werke, 
sondern  legte  auch  in  Verwaltung  und  Kechtspflege  eine  un- 
ermüdete  Thätigkeit  an  den  Tag,  machte  den  druidischen 
M^iBchenopfem  in  Gallien  ein  Ende,  schüt2te  die  Sklaven 
durch  Gesetze  g^en  die  Grausamkeit  der  Herren.  Während 
seine  Feldherren  ui  den  Nord-  und  Südgreozen,  jenseit  des 
Rheins  und  in  Mauritanien  fochten  und  die  römischea  Adler  zu- 
erst den  Atlas  überschritten,  während  Judaea,  Samaria,  Galilaea 
ganz  an  das  Reich  kamen,  dehnte  er  selber  die  Grenzen  aus, 
indem  er  in  einem  glücUichen  Feldzug  das  südliche  Britannien 
eroberte,  vmd  durch  Milit&rcolonien  in  wohlgewählter  glück- 
licher Lage,  unter  denen  Augusta  Treverorum  an  der  Mosel, 
Colonia  Agrippma  am  Rhein,  Camulodunum  oder  Colchester 
an  der  britannischen  Küste  die  bedeutendsten  sind,  alten  und 
neuen  Erwerb  sicherte.  Der  Triumph  welchen  der  Senat  ihm 
bei  seiner  Rückkehr  aus  Britannien  zuerkannte,  bot  das  ^en- 
thümhche  Schauspiel,  dass  der  Imperator  die  Stufen  des  capi- 
toUnischen  Tempels  auf  den  Knieen  hinanstieg.  Während  er 
eine  nene  Revision  des  Senats  vornahm,  eine  Maaasr^el 
welche  seit  Augustus'  letzten  Zeiten  unterbbeben  war,  und  die 
Lücken  in  der  Reibe  der  senatorischen  Familien  durch  Stan- 
deserhöhungen aus  der  Classe  der  Ritter  und  anderer  kus- 
föllte,   dehnte    er   die  Aufiiabme    in  den  ersten  Staatskörper 
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oder  das  Jub  hononun  auf  die  älteren  Bundesgenossen  im 
mittlem  GaUien,  die  Völker  zwischen  Liger  und  Ärar,  Loire 
und  Saone  aus,  tmd  eoi^^  für  die  Ei^Snzung  des  Bitter- 
standes  durch  die  Aofiiahme  tob  T^mögenden  Familien  der 
unteren  Bü^ordasBen.  Wührend  er  durch  Abschaffung  der 
blasphemischen  ToUheiteu  der  letzten  Begieruug  und  Wieder- 
hersteUung  alter  religiöser  G-ebräuche  wenigstens  im  Aeussem 
die  Würde  des  Gottesdienstes  auirecht  hielt,  verbot  er  das  aus 
dem  Orient  herübei^holte  Unwesen  der  Astrologie.  Während 
er  wie  Augustus  aber  unter  weit  ungünstigeren  Umständen, 
sich  für  die  Sittenpolizei  mühte,  unterzog  ex  sich  der  peraön- 
Uchen  Gerechtigkeitspfi^e  mit  einem  Eifer,  welcher  dem  un- 
schuldig Verfolgten  nicht  selten  zugute  kam.  Der  Wohlstand 
der  FroTinzm  wurde  durch  die  nicht  gestörte  Ruhe  gefördert. 
Wissenschaften  und  Literatur  fanden  einen  Beschützer  an  einem 
Manne,  welcher,  wenngleicla  seine  Gelehrsamkeit  grossentheils 
antiquarische  Fedanterei  sein  mogte,  von  Jugend  an  den  Stu- 
dien mit  ungewöhnlicher  Ausdauer  obgel^en  hatte.  Dieser 
seiner  Gelehrsamkeit  verdankte  Rom  im  Jahre  800,  dem  sieben- 
undvierzigsten der  christhchen  Zeitrechnung,  neue  Secularspiele, 
indem  er  darthat  oder  darzuthtm  glaubte  dass  Augustus  sich 
in  der  Zeitbestimmung  geirrt  habe,  was  die  Folge  hatte  dass 
man  s^ter  so  nach  der  augusteischen  Chronologie  wie  nach 
der  des  Claudius  rechnete,  was  der  Stadt  doppelte  Spiele 
verscbafite.  Die  baulichen  Anlagen  des  Letztem  wetteiferten 
mit  den  augusteischen  an  Gemeinnützigkeit,  wenn  sie  dieeelb^i 
nicht  übertrafoi.  Von  denen  in  Rom  selbst  wird  bald  die 
Rede  sein :  ausserhalb  Roms  aber  war  die  Thätigkeit  eine  noch 
grossartigere.  Die  Versandung  der  Tibermündung  und  des 
Hafens  von  Ostia  war  Anlass  zur  Ableitung  eines  künsthchen 
StFomarms  und  zur  Anlage  eines  neuen  Hafens,  des  Portus 
Augusti,  mit  Leuchtthurm  und  Magazinen:  eine  Wohlthat  für 
den  römischen  Handel  und  für  die  VerproviimfiTung  der  immer 
vom  überseeischen  Auslande  abhängigen  Stadt.  Das  Anschwelleu 
d^  Fucinersees  im  Marserlande  veranlasste  den  Bau  des  Emis- 
särs, welcher,  dreimal  länger  als  der  des  Albanersees,  im 
Verlauf  der  Jahrhunderte  minder  glückUcli  als  dieser,  einem 
Uatemehmen  unserer  Zeit  Vorbild  und  Hülfe  geworden  ist 
Auf  diesem  Fucinersee  gab  Claudius  bü  der  Eröfhimg  des 
Abzugkanals   d«i   umwohnenden    Völkern   des    Gebirgslaodes 
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und  dem  Adel  Roms  und  Italiens  das  Schauspiel  einer  See- 
schlacht, bei  welcher  zwei  Flotten  von  Triremen  und  Quadii- 
remen  und  neunzehntausend  Gladiatoren  kämpften. 

Die  Ässimilirung  der  Provinzen  mit  der  Haaptatadt  und 
Italien  that  unter  Claudius  einen  bedeutenden  Schritt  vor- 
wärts. Die  wahnsinnige  Verschwendung  seines  Yo^^ängers 
hatte  in  der  Verw^tung  und  Besteuerung  der  Provinzen  das 
Ton  Augustus  eingeführte,  von  Tiberius  befestigte  Glrächge- 
wicht  gestört.  Claudius ,  in  Lugdunum  geboren ,  sorgte  nament- 
lich für  den  "Westen.  Der  im  Jahre  58  n.  Chr.  von  dem  trans- 
alpinischen  Gallien  erhobene  Anspruch  auf  Zulassung  zu  den 
Staatsehren  veranlasste  einen  merkwürdigen  Conäict  zwischen 
Aristokratie  und  Frincipat.  Er  legte  zugleich  an  den  Tag,  wie 
üch  in  dem  durch  den  Zusatz  so  mancher  heterogenen  Kie- 
mente gründUch  veriuiderten  Senat  die  altrömische  Tradition 
im  Standesgefuhl  erhielt.  Im  Senat  waren  viele  Lücken  und 
Claudius  war  im  Begriff,  dieselben  durch  Au&ahme  neuer 
Familien  auszufüllen,  als  der  gallische  Adel,  der  das  Büj^er- 
recht  aber  nicht  das  Recht  der  Ehrei^mter  genosa,  letzteres 
verlangte.  Die  senatorische  Aristokratie  widersetzte  sich.  Italien, 
warf  sie  ein,  sei  nicht  so  arm  an  Geschlechtern,  dass  es  nicht 
hinreiche  den  Senat  seiner  Hauptstadt  zu  ergänzen:  einst 
habe  Rom  allein  diesen  Senat  gebildet,  und  wahrlich  habe  man 
sich  desselben  nicht  zu  schämen  gehabt  Es  sei  genug,  dass 
man  Yeneter  und  Insubrer  auigenommen;  wolle  man  n\m  auch 
Wild&emde,  sozusagen  Gefangene,  zulassen?  Was  bliebe  dann 
den  Resten  des  einheimischen  Adels  und  den  verarmten  Yor- 
nehmen  Latiums,  wenn  die  reichen  Leute  sich  eindrängten 
deren  Yorfahren  gegen  römische  Heere,  selbst  vor  nicht  gar 
langer  Zeit  wider  Caesar  gekämpft?  Yeigesse  man,  dass  sie 
das  Capitol  gestürmt  und  Borns  Altäre  zerstört  hätten?  Immer- 
hin mögten  sie  das  Bürgerrecht  haben,  nicht  aber  senatorischen 
Kang  und  den  Schmuck  der  Ehrenämter.  Claudius  hess  sich 
durch  die  Opposition  nicht  irre  machen.  Er,  der  Kenner 
römischer  Geschichte,  entlehnte  aus  dieser  Geschichte  seine 
Gründe.  Er  zeigte  wie  vom  Ursprünge  der  Stadt  an  ihr 
Wachsthum,  Kraft  und  Glanz  durch  Heranziehung  neuer  Be- 
standäieile  der  Bürgerschaft  gefördert  worden  waren ,  im  Gegen- 
satz zu  der  Politik  anderer  Städte  und  Staaten.  Er  deutete 
auf  sein  eignes  Geschlecht,  das  an  demselben  Tage  römisch 
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iiDd  patricisch  geworden  sei.  Auch  der  Neu-Aufgenommenen 
aus  Hispaniea,  aus  dem  narbonensiBchen  Gallien  Habe  Rom 
sieb  nicbt  zu  schämen.  Alles  jetet  Alte,  so  scbloss  er,  ist 
einmal  neu  gewesen.  Nach  den  Patriciem  gelangten  die  Ple- 
bejer zu  den  Aemtem,  nach  den  Plebejern  die  Latiner,  nach 
den  Latinem  die  übrigen  Itahher.  Was  wir  heute  vornehmen 
wird  gleichfstla  alt  werden,  das,  wofür  wir  Beispiele  suchen, 
wird  zum  Beispiel  dienen.  Der  Senat  fugt«  sich,  und  damals 
wurde  den  Aeduem,  Roms  ältesten  Bundesgenossen  in  Gallien, 
das  beuispruchte  Recht  ertheilt  Aber  die  Opposition  schwieg 
darum  nicht,  und  sie  fiand  Stoff  in  dem  Handel  welchen 
Messahna  und  des  Imperators  Freigelassene  mit  dem  Bürger- 
recht trieben,  ein  Handel,  der  eine  Satire  war  auf  die  Strenge 
womit  Claudius  verfuhr,  indem  er  solche  die  sich  die  römische 
Civität  amnaassten,  auf  dem  esquilinischen  Felde  zum  Tode 
fuhren  Uess.  Eine  andere  Satire  aber  nahm  noch  nach  seinem 
Tode  diese  Förderung  der  Interessen  zum  Gegenstande  beissen- 
der  Anklagen.  Es  war  ^e  Schmähschrift  des  Erziehers  seines 
Stiefsohns  und  Nachfolgers,  L.  Annaeus  Seneca,  eine  würde- 
lose Persiflage  der  Apotheose,  in  welcher  Atropos  erklärt  sie 
habe  dem  Manne  den  Lebensfaden  abschneiden  müssen,  um 
noch  etwas  Barbarenthum  zur  Aussaat  fUr  die  Zukunft  in  der 
Welt  zu  lassen.  Der  Imperator,  in  der  Pflanzstadt  des  Mu- 
natius  Flancus  zur  Welt  gekommen,  sei  ja  selber  ein  Gallo- 
germane:  wie  es  einem  Gallier  gezieme,  habe  er  Rom  gestürmt 
Claudius'  Regierung  war  nicht  minder  als  sein  Karakter 
und  seine  Lebensweise  ein  in  solchem  Maaase  vielleicht  nie 
wieder  voi^ekommenes  Gemisch  von  Gutem  und  Schlechtem, 
von  Verstand  und  Schwachsinn,  von  lobenswerthen  und  ver- 
werfUchen  Handlungen.  Sein  Bild  wäre  unvollständig  ohne 
die  Bilder  der  beiden  letzten  seiner  sechs  Frauen.  Valena 
Messalina  hätte  Intriguen  mit  Vornehmen  und  Niedrigen ,  Aus- 
schweifungen welche  Juvenals  Satire  nur  zu  crass  schildert, 
Blutthaten  welche  so  ihrer  Lust  wie  ihrer  Habsucht  &ölmten, 
noch  lange  treiben  können,  wenn  sie  sich  nicht  unter  den 
Günstlingen  ihres  Gemals  erbitterte  Feinde  gemacht  hätte. 
Endlich  reichte  sie  diesen  die  Hand  zum  e^nen  Verderben. 
Von  Leidenschaft  für  einen  vornehmen  Mann  Cajus  SiUua 
getrieben  bewog  sie  diesen,  sich  ihr  antrauen  zu  lassen.  Vor 
den  Augen  Roms  geschah  das  Unerhörte:   Claudius  war  der 
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einzige  der  um  nichts  wusste.  Er  war  nach  Ostia  gegangen 
um  Opfer  zu  Terrichten:  hier  setzten  ihn  Dirnen  und  Freige- 
gelassene  von  dem  Geschehenen  in  Kenntniss.  £r  begriff  die 
Gefahr  vielleicht  eher  als  die  Schande:  ein  vornehmer  Römer 
konnte  nach  dem  Imperium  greife ,  wie  er  die  Hand  der  Gemalin 
des  Imperators  angenommen  hatte.  Kla^nd  und  unschlüssig 
trat  er  den  Rückw^  an.  Es  war  im  Herbste;  Messalina  feierte 
in  ihren  Gärten  das  Fest  der  Weinlese,  den  Thyrsus  schwin- 
gend, mit  flatterndem  Haar,  mit  einem  Pardelfell  bedeckt,  von 
Bacchanten  umgeben.  Einer  der  Genossen  war  auf  einen  Baum 
gestiegen;  man  fing  ihn,  was  er  sehe.  Einen  Sturm  der  von 
Ostia  naht,  war  die  Antwort.  Gleich  darauf  kamen  Boten  mit 
der  Nachricht,  dass  Claudius  um  Alles  wissend  unterwegs 
seL  Die  Schuldige  zitterte.  Sie  heas  die  Obervestale  Vi- 
hidia  holen:  diese  sollte  beim  Imperator,  dem  Pontifex  mazi- 
mus,  um  Gnade  bitten.  Sie  sandte  ihre  Rinder,  Britanniens  und 
Octavia,  dem  Vater  entgegen.  Dann  beschloss  sie  selber  zu 
gelm;  sie  wollte  versuchen  ob  ihr  Blick  und  ihr  Wort  den 
alten  Zauber  übten.  Schon  hatte  sich  alles  von  ihr  abgewandt: 
nur  drei  waren  gebheben.  Zu  Fuase  eilte  sie  durch  dUe  Strassen 
und  stieg  endlich  auf  einen  Karren  der  gewöhnlich  zum  Weg- 
schaffen des  Kehrichts  diente.  In  solchem  Auizuge  gelangte 
sie  an  das  ostieusiche  Thor.  Ihre  Todfeinde  hatten  Claudius 
bearbeitet.  Die  Veetale,  die  Kinder  wurden  abgewiesen,  der 
willenlose  Imperator  nach  SiUus'  Wohnung  gefuhrt,  dieser  mit 
seinen  imd  MessaUnens  Genossen,  unter  ihnen  der  Schauspieler 
Mnester,  zum  Tode  verurtheilt.  Messalioa  war  nach  den  Gärten 
Luculis  auf  dem  Pincius  geeilt,  die  durch  den  Justizmord 
ihres  Besitzers  Valerius  Asiaticus  ihr  Eigenthum  geworden 
waren.  Noch  hoffte  sie:  Claudius  nannte  sie  beim  Abendessen 
die  >anne  Frau*  und  befahl  dass  man  sie  folgenden  Tag» 
zur  V^theidigung  zulassen  sollte.  Dies  war's  was  ihre  Feinde 
fürchteten,  die  nun  das  eigne  Leben  in  Geßdir  sahen.  Der 
Freigelassene  Narcissus  gab  einem  Tribunen  der  Wache  im  Namen 
des  Imperators  den  Befehl  sie  zu  tödten.  Der  abgesandte  Mör- 
der &nd  die  Uogtücklicbe  jammernd  am  Boden  liegend;  niemand 
war  bei  ihr  als  ihre  Mutter  Lepida,  im  Glück  ihr  femestehend, 
in  der  Noth  ihre  Trösterin,  die  ilir  zusprach  mit  Anstand  zu 
sterben  da  der  Tod  unvermeidhcli  sei.  Es  war  vei^bens: 
unter  Thranen  und  Geschrei  versuchte  sie  sich  mit  bebender 
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Hand  zu  tödten,  erlaf^  aber  erst  dem  Streich  dee  Tribunen. 
Der  Hntter  übergab  man  den  entseelten  Körper.  Man  meldet« 
dem  Imperator  MeBsalina  Bei|  todt:  er  &ug  nicht,  ob  sie  durch 
eigne  oder  fremde  Hand  geendet  Der  Senat  befahl,  ihre  Bild- 
nisse und  ihren  Namen  an  öffentlichen  Orten  wie  in  den 
Häusern  zu  tilgen.     So  war  die  Unselige  bald  vergessen. 

Der  Imperator  bedurfte  einer  neuen  Cremalin:  er  fand  sie 
in  seines  Bruders  Tochter,  die  schon  mit  Domitius  Ahenobarbus 
dann  mit  CrispuB  Passienus  verheirathet  gewesen  war  und 
über  mehre  Nebenbuhlerinnen  siegte.  Ein  Senatusconsult 
musste  die  Ehe  zwischen  Obeim  und  Nichte  legalisiren,  rer- 
m<^te  aber  nicht  die  nach  römischem  Begriff  ihr  anidebende 
Makel  zu  tilgen.  Agrippina  die  einen  schönen  Namen  trug,  sie 
die  sich  rühmte  Tochter,  Schwester,  Gemalin  von  Imperatoren 
zu  sein,  im  Eriegermantel  an  Claudius'  Seite  dem  Seegefecht 
zuschaute,  ihr  Bild  mit  dem  seinigea  auf  den  Münzen  ver- 
einigte, war  an  Wollust  und  Blutdurst  ihrer  Vorgängerin 
gleich,  aber  schlauer  und  versteckter.  Nochmals,  sagtTacifcus, 
gehorchte  alles  einem  Weibe ,  aber  von  Messalinens  ungeregel- 
tem Schoten  das  aus  dem  Römerreich  ein  Spielzeug  machte, 
ging  man  zu  einer  männlichen  Herrschaft  über,  zu  einer  ge- 
r^^ltoi  und  berechneten  Knechtschaft  welche  nach  aussen 
Strenge,  zu  Zeiten  Anmaassung  aufwies,  im  Innern  küne 
Unordnung  duldete,  ausser  wenn  sie  dem  Ehrgnz  diente 
und  unersätthche  Habsucht  mit  dem  Staatsbedürfhiss  rechtfer- 
tigte. Als  Giftmischerin  für  den  Vierundsecbzigährigen ,  der 
nicht  sterben  wollte  und  von  dessen  Unbestand  sie  eine  Ver- 
änderung, wenn  mcht  eines  zu  Gimsten  ihres  Sohnes  erster 
£he  lautenden  letzten  Willens  doch  seiner  Gesinnungen  gegen 
denselben  befürchtete,  ging  diese  zweite  Agrippina,  der  wsten 
uniJinlich,  unter  einer  neuen  Regierung  einem  Geschick  ent- 
gegen welches  sie  selbst  heraufbeschworen  hatte.  So  waj^n 
die  beiden  Frauengestalten,  zwischen  denen  die  Tigur  des 
vierten  der  Caesaren  auf  die  ihn  mehr  bemitleidende  als  ver- 
abscheuende Nachwelt  gelaugt  ist. 

Am  13.  October  des  Jahres  54,  etwa  zwölf  Standen  nach 
Claudius'  Ende,  trat  Lucius  Domitius  Nero,  der  siebzehnjährige 
Sohn  Agrippinens,  von  dem  Prafecten  der  Fraetorianer  Afranias 
BumiB  begleitet,  axts  dem  bis  dalün  verschlossenen  Tbore  des 
Palastes,  wurde  von  den  Leibwachen  mit  Zuruf  empümgen,  in 
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einer  Sänfte  auf  ihre  Schultern  gehoben,  nach  dem  Lager 
getragen,  ala  Imperator  ausgerufen.  Senat  und  Leonen  bo- 
etätigten  ohne  Widerrede  die  Wahl  der  Praetorianer.  Von 
Claudius'  Sohne  Britannicus  war  nicht  die  Rede. 


3. 

BAUTEN   DEB  EBBTEN   NACHFOLfiEK  DES  ADGÜ8TDB. 

Rom  hatte  unter  Auguetus'  drei  ersten  Nachfolgern  seinen 
baulichen  Ksrakter  nicht  wesentlich  verändert. 

Nicht  das8  nicht  manche  Werke  unter  ihrer  Regierung 
in  einem  Zeitraum  von  Tierzig  Jahren  entstanden  wären.  Aber 
die  Stadt  bUeb  in  ihrer  ganzen  Erscheinung,  wie  ihr  grosser 
Voi^l&iger  sie  gelassen  hatte. 

Von  allen  Dreien  zeigte  Tiberius  am  wenigsten  Baulust. 
Unter  seinem  Adoptirvater  hatte  er  mehres  unternommen:  nach 
dessen  Ende  beschränkte  er  seine  Tbätigkeit  auf  das  Nöäiigste. 
Dennoch  ist  ims  von  manchen  Werken  theils  die  Kunde  er- 
halten theila  sind  uns  die  Trümmer  geblieben.  Das  augustei- 
sche Haus  auf  dem  Palatin  war  Staatseigenthum  geworden, 
mogte  auch  wol  in  seiner  Einfachheit  wenig  passen  für  die 
veränderten  Verhältnisse  und  Gewohnheiten.  Tibenas  war 
auf  dem  Palatin  geboren  wie  Augustus,  und  baute  das  väter- 
liche Ilans  nach  grosserm  Maasstabe  um.  Diese  Domus  Tihe- 
riana,  welche  noch  von  Antoninus  Pius  und  Marc  Aurel  bewohnt 
wurde,  stand  auf  der  nordwestlichen  Spitze  des  Hügels  und 
schaute  nach  dem  Velabrum  hinab,  nach  dem  tarpejischen 
Felsen  hinüber;  das  Grundgeschoss  mit  seinen  niederen  Wöl- 
bungen ist  durch  die  neneet«n  Ausgrabungen  in  den  famesischen 
Gärten  wieder  blosgelegt  worden.  Gleich  dem  augusteischen 
Hause  hatte  auch  dieses  eine  Bibhothek,  in  welcher  Aulus 
GelUns  der  Polyhistor  studierte  und  die  unter  Commodus  ab- 
brannte. Der  von  Tiberius  seinem  Vorgänger  errichtete  pala- 
tjnische  Tempel  wurde  erst  von  Claudius  vollendet  und  zugleich 
der  vergötterten  Livia  geweiht.  Er  sttmd  auf  der  nördUchen 
Spitze ,  das  Forum  überschauend,  nahe  bei  Caligulas  nachmaligem 
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Palast.  Am  capitolitüachen  Clivus,  neben  dem  SaturnuB- 
tempel  und  auf  der  Via  Bacra,  erinnerte  ein  Triumphbogen  an 
die  Herausgabe  der  Trophäen  des  Crassus  durch  die  Parther. 
Er  ward  auf  der  Stelle  errichtet,  wo  bei  den  Trimnphzügen 
der  zum  Capitol  hinanfahrende  Sieger  den  Befehl  zu  ertheilen 
pfl^lte ,  die  bei  dem  Zuge  einhe^efuhrten  Kriegsgefangenen  nach 
dem  nahen  Kerker  zu  bringen  den  sie  nicht  lebend  mehr  ver- 
heasen.  Dieser  Carcer  Mamertinus  wurde  unter  Tiberius  in 
seinem  obem  Theile  umgebaut.  Die  Inschrift  der  rauhen  Wand 
von  mächtigen  Travertinquadem  welche  jetzt  die  Kapelle  des 
Apostelfürsten  abschhesst,  nennt  die  Namen  der  Consuln  Vibius 
Rufinus  und  Coccejus  Nerva,  welche  gemäss  dem  Senatsbe* 
schlusB  im  zweiundzwanzigsten  Jahre  unserer  Aera,  dem  775. 
der  Stadt,  diesen  Bau  wiederher8tellt«n ,  der  binnen  nicht  langer 
Frist  anderen  Gefangenen  als  denen  der  Triumphzüge  zu  grau- 
ster aber  von  Glauben  und  Hoähung  erleuchteter  Wohnung 
zu  dienen  bestimmt  war. 

Die  bedeutendste  Bau  -  Unternehmung  dieser  Zeit,  nicht  in 
künstlerischer  wol  aber  in  politisch-historischer  Beziehung, 
war  das  Praetorianerlager.  Auf  der  Hochebne  von  wo  Quirinal 
und  Viminal  sich  abzweigen,  ausserhalb  des  aernachen W^es 
zwischen  der  Porta  Collina  und  der  ViminaUs,  legte  Sejanus 
dies  grosse  Standlager  an,  als  er  die  Garde- Cohorten  in  der 
Hauptstadt  vereinigte.  Die  Regeln  des  römischen  Lagerbaues 
wurden  auch  in  diesem  Falle  befolgt:  nur  das  Material  war 
verschieden  da  es  sich  um  eine  dauernde  Anlage  handelte. 
Heute  noch  erkennt  man  auf  dem  Wege  von  Porta  Pia  nach 
Port»  S.  Lorenzo  drei  vom  Kaiser  Honorius  in  den  Umkreis 
der  Stadtmauer  eingeschlossene  Seiten  des  grossen  Vierecks, 
das  an  den  längeren  Seiten  fünfzehnhundert,  an  den  schmaleren 
zwölfbundert  Fusa  mjsst,  nnd  dessen  vierte  der  Stadt  zuge- 
wendete Befestigungslinie  verschwunden  ist  Es  ist  eine  Back- 
steinconatruction  der  besten  Zeit,  von  regelmässigen  hoiizon- 
talen  Lagen  rotber  Ziegel  mit  Streifen  von  gelblichen,  mit 
Zinnen  die  noch  in  dem  spätem  Aufbau  kenntlich  aind,  mit 
gleich&lls  von  Backsteinen  geformten  Schiessscharten.  Von 
den.  vier  Thoren  bemerkt  man  zwei  an  der  Ost-  und  Nordseite, 
beide  vermauert  aber  das  erstere  noch  wohl  erhalten  und  über 
die  vierzehn  Fuas  hohe  Mauerlinie  mit  dem  Architrav  hervor- 
ragend.  An  den  Binnenaeiten  der  Mauer  sind  noch  Reste  von 
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Kammern  und  Quartieren  sichtbar,  in  der  eigentlichen  Area 
aber  sind  selbst  die  Spuren  der  alten  Casemen  Terschwnnden, 
und  Mtkizen  und  Ziegelstempel  nebst  einigen  Inschriften  der 
spätem  Kaiserzeit  sind  die  einzige  Erianerung  an  die  vorm&lige 
Bestimmung  des  Ortes,  wo  so  manche  Herrscher  nhoben  und 
gestürzt  wurden.  Ein  weites  Feld,  heute  theils  zu  einer  Vigne 
des  Jesuiten-T^oTiziats  theils  zu  einer  neuen  Caseme  der  päpst- 
hchen  Truppen  und  zu  einem  Exexcierplatz  verwendet,  mit 
dem  Blick  auf  die  Kuppeln  und  den  hohen  Glockenthurm  von 
Sta  Maria  ma^oire  und  auf  die  RieBcngewölbe  der  diocletiaDi* 
sehen  Thermen,  mit  der  Fernsicht  über  Campagna  und  Ber^;- 
linien.  Ein  anderes  Monument  des  römischen  Mihtärlebens, 
in  der  Bauart  mit  jenem  übereinstimmend,  gehört  wahrschein- 
lich nur  wenig  jüngerer  Zeit  ui.  Es  ist  das  Amphitheatanim 
castrense  hinter  der  Kirche  Sta  Croce  in  Gerosalemme 
auf  dem  äussersten  Caehus,  gleich  dem  Fra«torianerlager  von 
Honorius  in  die  Stadtmauer  gezogen.  Die  Bogen  der  Arkaden, 
ebenso  wie  die  zwischen  ihnen  angebrachten  korinthiachcn 
Halbsäulen  aus  sorgfältigem  Ziegelbau  sind  rermauert,  wäh- 
rend der  innere  beträchtlich  erhöhte  Kaum  des  elliptischen 
Gebäudes  heute  in  einen  Garten  der  Cistercienser  verwandelt  ist 
die  daa  anstossende  Kloster  bewohaen.  Zu  den  wenigen  Privat- 
bauten  der  Zeit  gehört  das  am  Fuss  des  capitolinischen  Hügels 
edchtbare  Grab  des  Aedile  C.  Publicius  Bibulus ,  minder  wichtig 
an  sich  selbst,  als  weil  es  die  Bichtung  der  alten  Stadtmauer 
zwischen  Capito!  und  Quirinal  bestimmen  hilft. 

An  Baulust  mangelte  es  Cfdigula  nicht,  aber  wenig  ist  uns 
von  ihm  erhalten.  Auf  der  nördUchen  Spitze  des  Falatin,  bei 
dem  Clivus  Victoriae,  überschaun  das  Forum  die  Trümmer  des 
von  ihm  aeben  Tibers  Hause  errichteten  Palastes,  riesige  Sub- 
structionen  und  Wölbungen  welche  Höhe  und  Flanke  des  Hügels 
einnehmen,  während  der  Dioscurentempel,  dessen  Säulengruppe 
noch  aus  der  Tiefe  ragt,  dem  Palast  gewissermaassen  zum 
Atrium  diente  und  über  den  Augustustempel  hinweg  eine  Brücke 
nach  dem  Capitol  führte ,  weil  der  Herr  der  Welt  seinem  Vater 
dem  Herrn  des  Himmels,  der  dort  thronte,  so  nahe  wie  mög- 
lich wohnen  wollte.  Die  Brücke  wie  die  palatinischen  Portiken 
und  der  Tempel,  den  er  sich  selber  in  der  Nähe  des  Palastes 
geweiht  und  mit  seinem  goldenen  Abbild  geschmückt  hatte, 
wurden  von  seinem  Nachfolger  zerstört:  es  erhielten  sich  aber 
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lange  an  der  Dordwestiichen  Ecke  des  Beiges,  dem  Pulchrutn 
lituB,  die  von  Üun  neu  angelegten  Stofrai  welche  man  die 
Cacostreppe  nannte,  eine  Erinnerung  an  Roms  mythische  Zeit. 
Im  Marefelde  wollte  er  ein  neues  Amphitheater  bauen  und 
begann  zu  diesem  Zwecke  die  Anlage  jener  Wasserleitung, 
welche  von  seinem  Nachfolger  vollendet  dessen  Namen  tsrigt. 
Die  Aqua  Claudia  ist  ein  Riesenwerk,  würdig  der  Grösse  Roms 
und  der  glänzendsten  Zeit.  Sieben  Aquäducte  versorgten  die 
Stadt  bis  zur  Regierung  Cahgulas:  diesem  Bchien  die  Wasser- 
masse  gering  und  er  unternahm  zwei  neue  Leitungen.  Die 
Quellen  der  einen  waren  achtunddreisaig  MiUien  von  Rom 
entfernt,  an  der  von  Xibur  über  Varia  nach  Sublaqueum  füh- 
renden Strasse,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Anio,  die  an- 
dere aus  demselben  Be^lande ,  zweiund vierzig  MiUien  entlegen. 
Jene  hiess  nach  ihrer  Vollendung  im  Jahre  52  n.  Chr.  die 
Claudia,  diese  Anio  novus.  Gewdtige  Bogenlinien,  beiden 
Leitungen  dienend,  n^eo  aus  den  Thälem  der  Campagna 
empor,  bisweUeu  über  hundert  Fuss  in  der  Höhe  messend. 
Ueber  ein  Drittel  des  in  die  Stadt  geführten  Wassers  strömte 
auf  diesen  Bogen  herbei,  welche  sich  auf  der  Höhe  des  Eb- 
guilin  Rom  näherten,  bei  dem  Orte  wo  man  einst  mit  den  Vejen- 
tem  gekämpft  hatte,  nach  dem  dort  stehenden  alten  Tempel 
Spes  vetus  genannt,  zwischen  grossen  Gärten  der  Kaiserzeit 
welche  die  aurelianiache  Mauer,  eine  Strecke  weit  mit  der 
Linie  des  AqtJiducts  verbunden,  in  die  Stadt  einschloss.  Der 
Stiassendurchgang  dieses  Aquäducts,  an  der  Via  Labicana 
und  der  Praenestina,  heute  Porta  maggiore,  gehört  zu  den 
imposantesten  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Monumenten,  und 
seine  Freistellung  und  Befreiung  von  späterm  Anbau,  von  jenen 
Thürmen  welche  in  Honorius'  Zeit  den  zum  Stadtthor  ver- 
wendeten Bau  sicherten,  ist  eine  der  dankenswerthen  Restau- 
rationca  der  Regierung  Gregors  XVI.  Drei  gewaltige  Pfeiler 
von  rauhbehauenen  TravertinblÖcken ,  durch  korinthische  Halb- 
säulen  mit  Gebälk  und  Giebelfeld  zu  Aediculen  umgestaltet, 
schliesseu  zwei  Thorbogen  von  gleicher  Höhe  ran ,  und  tragen 
eine  aus  drei  horizontalen  Abbildungen  gebildete  schwere  Attika, 
mit  drei  die  ganze  Länge  des  Gebäudes  einnehmenden  Inschrif- 
ten welche  des  Baues  durch  Claudius,  der  Herstellungen  durch 
Vespasian  und  Titus  gedenken.  Man  hat  das  Nymphaeum 
des  Claudius,   von  welchem  bei  den  alten   Stadtbeschreibero 
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Rede  istj  in  den  sogenannten  Sette-Sale  bei  den  Titasthennen 
wiedererkennen  wollen  deren  Name  eine  Verdrehung  von 
Septizonium  ist,  womit  ein  Theil  jener  esquiliniachen  Bauten 
bezeichnet  ward  deren  genauere  Zeitbestimmung  und  Verthei- 
lung  auf  die  Epoche  von  Nero  bis  Trajan  so  grosse  Schwierig- 
keiten bereitet. 

Wenn  Claudius  so  ein  von  seinem  Voi^änger  begonneaes 
Werk  vollendete,  so  stellte  er  ein  von  diesem  verdorbenes 
wieder  her.  Es  war  der  Canal  der  Aqua  Virgo  welchen 
Caligula,  vielleicht  zum  Behuf  seines  beabsichtigten  Amphi- 
theaters, am  Fuss  des  Pincius  unterbrochen  hatte.  An  dem 
bei  dem  Collegium  Mazarenum  sichtbaren  Strassenbogen  des 
Aquäducts  hest  man  die  Inschrift  welche  dieser  "Wiederher- 
stellung im  Jahre  46  n.  Chr.  gedenkt  So  stehn  uns  hier, 
wie  in  Porto  und  im  Marserlande,  des  Claudius  geraein- 
Dützige  Bauten  vor  Augen ,  während  von  anderen  seiner  Werke, 
von  dem  Bogen  des  Tiberius  beim  Fompejustheater  auf  der 
Triumphalstrasse,  von  der  colossalen  Jupiterstatue  in  dem- 
selben Theater  u.  s.  w.  keine  Spur  geblieben  ist.  In  Bezug 
auf  die  Stadt  aber  ergriff  dieser  Kaiser  eine  MaasSregel,  welche 
bei  einem  Manne,  der  das  Alterthum  als  Gelehrter  erforscht 
hatte,  einiges  Befremden  erregen  muss.  Nach  dem  Feldzage 
in  Bntannien  that  er,  was  als  grösste  Seltenheit  bezeichnet 
wird,  was  vor  ihm  nur  Sulla  und  Augustus  voi^aommen 
hatten.  Er  erweiterte  das  Weichbild  oder  Pomoerium  durch 
EinschUessung  des  Aventin.  Seit  der  Königszeit  in  den  Mauer- 
kreis gezogen  war  der  Aventin  doch  ausserhalb  des  Pomoerium 
gebUeben.  Die  auf  den  Hügel  weisende  Sage  von  Remus' 
ungünstigem  Augurium  hatte  diese  Ausschliessung  herbeige- 
führt, welche  Claudius  durch  den  im  Jahre  802  der  Stadt, 
dem  49.  n.  Chr.,  ein  Jahr  vor  der  Gründung  Cölns  gefassten 
Beschluss  aufhob.  Auch  ein  Theil  des  Marsfeldes  wurde 
damals  in  das  Weichbild  eingeschlossen.  Es  ist  leicht  zu 
erkennen,  berichtet  Tacitus,  welche  Grenzen  Claudius  dem 
Stadtgebiet  gab,  wovon  auch  in  den  öffentlichen  Acten  Er- 
w&hnong  geschah.  Einer  der  damals  gesetzten  Grenzsteine, 
Cippi,~hat  sich  erhalten,  und  man  sieht  auf  demselben,  der 
von  der  Enveiterung  der  Grenzen  des  Reichs  und  des  ge- 
heiligten Stadtgebietes  Kunde  giebt,  die  Spuren  der  von  dem 
grundgelehrten  Imperator  in  der  lateinischen  Rechtschreibung 
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durch  Einschaltung  von  drei  neuen  Buchstaben  eingefilhrteu 
lieform  welche  gleich  maochen  andeten  Reformen  ihren  Ur- 
heber nicht  überlebt  zu  haben  scheint. 


4. 

NEROS   ANFlNSB.    OEISTieB  BEWBODNS. 

■  Das  Muster  des  schlechten  Fürsten,  sagt  der  heilige 
Augustinus,  war  ein  wolliUtiger  Komödiant  von  welchem 
nichts  M&nnliches  zu  besorgen  war.«  Die  Abstammung  des 
vierten  Nachfolgers  Augustus'  Terhiess  nichts  Gutes.  Unter 
den  MitgUedem  der  zum  domidscben  Geschlecht  gehörenden 
Famihe  der  Ahenobarbi  hatten  Viele  sich  durch  Thätigkeit 
und  Talent  herro^ethan,  aber  zugleich  durch  Gewaltsamkeit 
und  Hinterlist  bemerklich  gemacht  In  den  letzten  Partei- 
kämpfen  der  Republik  war  der  Name  der  >Rothbärte>  oft 
aber  nicht  immer  zu  ihrer  Ehre  genannt  worden,  und  Cnaeus 
Domitius  Ahenoharbus ,  durch  seine  Mutter  Enkel  Marc  Antons 
und  Octavias  der  Schwester  Augustus',  der  erste  Gatte  von 
Caligulas  Schwester  Agrippina,  hatte  alle  schlimmen  Eigen- 
schaften 8«nei  Familie  in  sich  vereinigt.  Er  soll  selbst  bei 
der  Geburt  seines  Sohnes  Lucius  Domitius  gesagt  haben,  von 
einem  solchen  Vater  und  einer  solchen  Mutter  könne  nichts 
als  ein  für  den  Staat  verderbhches  Scheusal  kommen. 

Und  dennoch  schien,  wie  bei  CaUgula,  der  Regierungs- 
ftnfang  des  jungen  Caesar  die  Vorhersagung  Lügen  zu  strafen. 
Die  Menge  canpfing  den  neuen  Herrscher  wohl.  An  der  Stelle 
eines  alternden,  linkischen.  Vielen  zur  Zielscheibe  des  Spottes 
gewordeneu,  der  Völlerei  hingegebenen  und  aufgedunsenen 
Mannes  sah  sie  einen  Jünghng  tot  sich  von  schönen  wenn- 
gleich nicht  gewinnenden  Zügen,  mit  blondem  aber  zu  gelb- 
lichem Haar,  mittelgross,  lebendig,  an  Leibesübungen  sich  er- 
freuend. Seine  Körperfehler  und  der  falsche  Bhck  seiner  tief- 
grauen Augen  mogten  damals  noch  nicht  so  h^Yortareten  wie 
in  späteren  Jahren.  Der  Sohn  Agrippin^is,  welche  so  viele 
Verbrechen  b^angen  hatte  um  ^e  Macht  zu  erlangen  und  zu 
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sicheni,  war  der  Schützling  des  FraetorianersiifLlhTerB  Bumia 
und  der  Zögliiig  des  Philosophen  Lucius  Annaeus  Seneea, 
und  jahrelang  neutiahsirte  dreifacher  Einfluss  das  Ueber- 
gewicht  des  Einzelnen  wie  seine  eigne  Natur.  Nicht  aU  wüie 
an  diesem  Einflusa  an  sich  einerseits  viel  zu  rühmen,  andrerseitB 
viel  dayon  zu  erwarten  gewesen.  Von  der  Mutter  die  vor  kei- 
ner Greuelthat  zurückbebte  und  welche  von  der  Mitwelt  jeder 
Schlechtigkeit  fähig  erachtet  ward,  konnte  der  Jüngling  nichts 
(xutes  lernen.  Die  mehr  dem  AeusBem  nach  als  in  ihrem  Wesen 
strenge  mihtarisclte  Zucht  des  einen  und  die  bei  aller  Einsicht 
und  geistigen  Begabtheit  accomodante  Praxis  des  andern  Be- 
raÜiers  leisteten  geringe  Gew&hr.  Aber  die  innerlich  nicht 
minder  grausame  als  feige  Natur  Neros  unterwarf  sich  längere 
Zeit  hindurch  einer  Leitung,  deren  miteinander  streitende  Ele- 
mente ihm  zu  gelegener  Zeit  die  Sicherheit  des  Sieges  ver- 
sprachen, wenn  es  ihm  gefallen  würde  Mutter  und  Hofiaeister 
abzuschütteln.  Die  Gunst  in  welche  Nero  sich  beim  Senate 
zu  setzen  wusste,  war  grossentheils  das  Verdienst  Senecas. 
welcher  eioestheils  die  Achtung  vor  Autorit&t  und  Privilegien 
dieses  mehr  den  Schein  als  das  Wesen  der  Macht  hochhalten- 
den Staatskörpers  durchsetzte,  andemtheils  die  Handlungen 
seines  Zö^ings  so  zu  lenken  verstand,  dass  der  stets  rege 
Verdacht  dieses  Staatskörpers  selbst  gegen  die  ihn  be- 
günstigenden und  ihm  schmeichelnden  Imperatoren  einge- 
schläfert ward. 

Mui  hat  die  ersten  Regierungsjahre  des  jungen  Mannes, 
das  Quinquennium  Neronis,  eine  Zeit  des  Glücks  und  der 
Freuden  genannt.  Ein  Mann  der  im  Senat  als  Muster  des 
alten  Bömerthuma  und  als  Nachfolger  Catos  von  Utica  galt. 
F.  Thrasea  Faetus,  lobte  die  Regierung  welche  die  Majest&ts- 
gesetze  ruhen  Uess,  dem  Henker  nichts  zu  thun  gab,  nicht 
blos  gegen  das  Heer  sondern  gegen  die  Massen  sich  freigebig 
bewies,  selbst  einmal  die  Absicht  hatte  alle  Zölle  abzuschaffen 
und  den  Freihandel  in  seinen  äussersten  Consequenzen  anzu- 
nehmen. Trajan  drückte  einmal  den  Wunsch  aus ,  seine 
beatea  Jahre  mögten  diesen  J^uen  Neros  zu  vergleichen  ge- 
wesen ueia.  Und  doch  waren  diese  Jahre  schon  Zeugen 
gr&ssUcher  Thaten  gewesen.  Es  ist  wahr,  solche  Thaten  hat- 
ten sich  im  Innern  d«r  kaiserUchen  Familie  ereignet  und  die 
Regierung  als   solche  nicht  berührt:   aber  sie  zeigten  deutlich 
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io  welchen  E&nden  diese  Regierung  war.  Erat  ein  Jahr  der- 
selben wsT  vorüber,  so  starli  Britauuiciis  an  Gift  —  die  Dro- 
hungen der  Herrschsucht  Agrippinens,  sich  des  Sohnes  Clau- 
dios' wider  den  eignen  nicht  mehr  zu  lenkenden  Sohn  zu  be- 
dienen, gaben  die  Sicharheitsmsassregel  a»  die  Hand.  Die  föof 
Jahre  waren  vergangen  als  der  Sohn  die  Mutter  ermorden  heas. 
Senat  und  Volk  beglückwünschten  ihn,  als  er  vom  Strande 
Misenume  und  Bajaes  wo  die  Unthat  geschehen  nach  Rom 
zurückkehrte  —  was  verschlug's  wenn  ein  einziger  Mann, 
Thrasea,  die  Senatseitzung  verliess,  wenn  der  r&chende  Spott 
seine  Statue  mit  dem  Sack,  der  Strafe  der  Parriciden,  decoiirte? 
Noch  drei  Jahre,  und  Oetavia,  die  schuldlose  Tochter  des 
Claudius,  dem  Namen  nach  seine  Gemahn,  war  nach  Panda- 
taria  verbannt  und  in  einem  heiasen  Bade  erstickt  —  ihr  vom 
Körper  getrenntes  Haupt  ward  nach  Rom  gesandt,  in  den 
Tempeln  wurden  Dankgebete  gesprochen.  Die  Letzten  der 
kaiserlichen  FamiUe  der  Claudier  waren  bald  von  der  £rde 
verschwunden . 

Man  war  in  Rom  längst  an  Palasttragödien  gewöhnt,  und 
Nero  80i^;te  dafür  dass  das  Volk,  von  der  Menge  und  dem 
Glanz  der  Lustbarkeiten  betäubt  und  geblendet,  sich  wenig 
um  solche  Trt^dien  kümmerte.  Nie  hatte  es  Feste  in  sol- 
chem Maasse  gegeben.  Griechenland  und  der  Osten  mnssten 
immer  wieder  verschiedene  Muster  bieten,  und  die  neue  Civi- 
lisation,  als  deren  Verküuder  der  verderbte  Führer  der  ver- 
derbten römischen  Demokratie  aui^t,  war  nichts  als  der  Si^ 
der  ausgelassensten  Sinnenlust  über  den  letzten  Rest  alter 
römischer  Sitte.  Der  Repräsentant  des  Staates  lenkte  den 
Wagen  in  dem  Circus  den  er  in  seinen  Gärten  am  vaticanischen 
Hijgel  hatte  anlegen  lassen  und  betrat,  die  Leier  in  der  Hand, 
die  Bühne,  sang  mit  heiserer  Stimme  seine  schlechten  Verse, 
hess  sich  von  einem  zu  diesem  Zweck  engagirten  Haufen  jun- 
ger Vornehmen,  Augustani  genannt,  als  Poet  und  Virtuose  be- 
klatschen und  als  bester  Cytharöde  den  Preis  ertheilen.  Sein 
Beispiel  wirkte.  Die  Jünglinge  der  ersten  Geschlechter  stiegen 
in  die  Arena  hinab,  und  Senatorenachaaren  führten  Kämpfe 
auf,  an  denen  das  einzige  Gute  war  dass  wenig  Blut  dab^  floss. 
OeffentUche  Gelage,  an  denen  römischer  Sitte  zuwider  beide 
Geschlechter  io  wüstem  Durchemander  theilnahmen,  verdarben 
immer  gründlicher  die  schon  so  verkommene  Masse.  Dieser  Masse 
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war  es  ziemlich  gleichgültig  ob  einige  Feraonen,  welche  nach 
den  bereits  eingednmgenea  Aasicbten  des  Orients  ausserhalb 
des  Kreises  der  gewölinlicben  Sterblichen  standen,  von  der 
Bühne  des  Lebens  verschwanden,  so  lange  der  Staat  in  seiner 
Gesammtheit  im  gewohnten  Geleise  bUeb,  Gesetze  und  Gericht« 
galten,  der  von  Claudius  gehäufte  Schatz  für  die  grenzenlose 
Verschwendung  hinreichte ,  und  jenes  äusserlicbe  Gleich- 
gewicht der  Macht  bestand  auf  welchem  die  augusteische 
Staatafiction  beruhte. 

Solcherart  waren  die  öfleuüichen  Zustände.  In  den  Gei- 
stern gewahren  wir  währenddessen  mauchfache  Strömungen, 
die  umso  bemerkUcher  werden,  jemehr  das  eigentUche  poUti- 
sehe  Leben,  welches  tauge  Zeit  hindurch  fast  alles  Interesse 
und  alle  Thätigkeit  absorbirt  hatte,  zurücktrat.  Das  erste 
Jahrhundert  des  Imperium  war  die  Epoche,  in  welcher  die 
Philosophie  zu  grösster  Bedeutung  gelangte,  nicht  durch  wis- 
senschaftliche Entwicklung  Bondem  in  ihrer  Beziehung  zum 
Leben.  Zwei  Umstände  wirkten  dazu  in  fast  gleichem  Maasse 
mit,  das  Verhältuiss  des  Religionswesens  zur  Gesellschaft  und 
die  Verengerung  und  Veränderung  des  Wirkungskreises  der 
öffenthchen  Rede.  Nachdem  der  Eloquenz  die  mächtige  Schau- 
bühne des  Forum  entzogen  war,  wurden  die  gerichthche  Thä- 
tigkeit und  die  Lehre  der  Moral  ihre  vornehmsten  Au%aben. 
Wo  der  Wirkungskreis  des  zahlreichen  und  bevorzugten  Prie- 
sterstandes sich  auf  das  Ceremonienwesen ,  auf  den  äussern 
Gottesdienst  beschränkte,  mit  Ausschluss  so  der  religiösen  wie 
der  moralischen  Unterweisung,  erhob  die  Philosophie  sich  von 
der  Speculation  und  den  Schulmeinungen  zu  der  Mission  der 
Erziehung  für  und  der  Leitung  durch  das  Leben.  Wo ,  wie  in 
Rom,  die  Reli^on  einen  poUtisch-natioiialen  Karakter  hatte, 
und  der  Begriff  des  Staates  und  seiner  Wohlfahrt  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Schutz  der  Gottheit  das  Verhältniss  des 
Menschen  zu  Gott  überwog,  musste  das  Streben  nach  Erkennt- 
nias  dieses  Verhältnisses  anderswo  als  innerhalb  des  Glaubens- 
systems  Lösung  der  immer  zahlreicher  sich  darbietenden  Fra- 
gen suchen.  Die  Philosophie  allein  konnte  diese  Lösung  ver- 
heiasen.  Natürlich  ist  die  Erfüllung  dieser  ihrer  Aufgabe  nicht 
auf  diesen  Z^traum  beschränkt  noch  etwas  Neues  in  Rom  und 
der  römisch-griechischen  Welt:  aber  dieselbe  tritt  jetzt  mehr 
als    je     hervor.        Jemehr    der    Glaube    an    die    Götterlehre 
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geschwäclit  war  und  dem  Reich  der  Phantasie  angehörte,  je 
scliürfer  somit  der  Contrast  zwischen  dem  Cultus  und  den 
rehgtösen  Meinungen  wurde,  umsomehr  gri£F  eineis^ts  der 
"Wunde^laube  um  sich,  lun  so  eifriger  wandte  mau  sich 
andreTseits  an  die  menschliche  Weisheit ,' bei  ihi  Erleuchtung, 
Führung,  Trost,  Kra^  suchend.  Wie  der  Wunderglaube 
wii^ite,  zeigt  namentUch  die  Erscheinung  jenes  Apollonius 
von  Tyana  welcher,  ursprüngUch  ein  Anhänger  «der  Schule 
des  Pythagoras,  das  Mysterienweaen  des  Orients  mit  griechi- 
scher Philosophie  verband  und  in  den  Zeiten  spätem  heftigen 
Kampfes  gegen  das  Christenthum  zu  einem  Propheten,  einer 
Art  Messias  des  Heidenthimis  gemacht  wurde.  Das  Bedürfnisa 
philosophischer  Erleuchtung  und  Führung  aber  ward  umso 
lebendiger,  diese  Tendenz  umso  entschiedener,  je  schwerer 
die  Zeit  mit  ihren  Dissonanzen  wilder  äusserer  Lust  und 
cntsetzhcher  innerer  Leiden,  mit  ihren  Grefahren  und  jähen 
Glückeawechseln  auf  allen  ernsteren  Gemüthem  lastete.  Das 
Bewusstsein  des  menschlichen  Elends  mit  der  aus  diesem 
Bewusstsein  hervorgehenden  tiefen  MelanchoUe  ist  in  den 
Schriften  des  neuen  Bundes  nicht  lebendiger  als  in  den  Aus- 
sprüchen heidnischer  Schriftsteller  der  Caesarenzäit,  von  denen 
nur  die  beiden  geistigsten  genannt  werden  mögen,  Seneca  und 
Marc  AureL  Die  stoische  Philosophie,  iii  der  Gestalt  wie  sie 
sich  seit  dem  letzten  Jahrlimidert  der  Republik  im  RÖmerthum 
formulirt  hatte,  ist  weniger  ihres  wissenschaftlichen  Inhalts 
wegen  berühmt  geworden,  als  wegen  der  zähen  Opposition  die 
sie  iesT  immer  mehr  gesteigerten  arbiträroi  Gewalt  land  ihren 
Erfolgen  entgegenstellte.  So  lange  eine  Lehre  welche  die 
Gleichgültigkeit  gegen  das  Irdische  als  das  Höchste  pries  und 
dem  Menschen  den  Weg  zeigte  sich  von  den  äusseren  Um- 
ständen unabhängig  zu  machen,-  in  diese  Unabhängigkeit  sein 
Glück  zu  setzen,  den  Schmerz  zu  verachten,  sich  in  den  Welt- 
lauf zu  resigniren,  aber  im  freiwilligen  Tod  das  Mittel  der  Be- 
endigung der  Leiden  zu  sehn  —  so  lange  eine  solche  Lehre 
eine  Geltung  bewahren  konnte,  die  ihr  unter  den  Höchsten 
und  Besten  zahlreiche  und  entschiedene  Jünger  zuführte,  Uef 
die  Gewaltlierrschaft  immer  Gefahr,  im  Moment  des  materiel- 
len Siegs  eine  moralische  Niederlage  zu  erleiden,  wenn  ihr 
nicht  etwa  selbst  eine  materielle  Niederlage  drohte  indem  ihre 
Waffen  sich  abstumpften.     Der  Stoicismus  ist  der  dauerndste 
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und  wirksamste  Protest  gegen  die  Tyrannei  und  den  Wahn- 
sinn des  Caesarismus  gewesen.  Deshalb,  wie  wegen  seiner 
ethischen  Grundsätze  ist  man  geneigt,  seine  bis  zum  Krank- 
haften gesteigerten  Uebertreibimgen  wie  solche  Härten  des 
Systems,  die  in  der  Praxis  Inconsequeazen  nach  sich  zogen 
oder  der  Satire  Stoff  boten,  über  dem  Muth  und  der  Stand- 
haftjgkeit  zu  vergessen,  womit  diese  grosse  Schule  sich  dem 
zum  System  gewordenen,  iumitten  der  ärgsten  Idolatrie  zur 
Gottesleugnung  gesteigerten  Despotismus  politisch  wie  mora- 
lisch in  den  Weg  stellt«.  Ihr  Einfluss  würde  noch  grösser 
gewesen  sein,  wären  nicht  ihre  kosmopohtischen  Principien 
mit  den  Lebensbedingungen  des  Römertimms  mehr  denn  ein- 
mal in  Conflict  gerathen.  Das  Christenthum ,  für  welches  diese 
Bedingungen  nicht  da  waren  und  das  in  der  stoischen  Ethik 
gleichsam  die  Verkündigung  seines  eignen  Moratgesetzes  sah, 
hat  dieser  Schule  Gerechtigkeit  erwiesen.  Die  grosse  Dichtung 
des  Mittelalters  zählt  den  romischen  Helden  der  Stoa,  Cato. 
zu  den  Geretteten,  ihn  der  um  der  Freiheit  willen  «in  Utica 
die  HüUe  hess  —  die  hell  ei^länzen  wird  am  grossen  Tagei. 
Ein  Gedanke,  welchen  Dante  auch  in  seinem  Buche  von  der 
Monarchie  ausführt,  indem  er  sagt,  die  Liebe  zur  Freiheit  in 
der  Welt  zu  entzünden  habe  dieser  Mann  den  Wrath  der 
Freiheit  gezeigt,  indem  er  es  vorgezogen  frei  die  Welt  zu 
verlassen,  statt  unfrei  in  ihr  zu  bleiben.  Die  Philosophie, 
wenn  sie  sich  vorzugsweise  an  die  höheren  Stände  wandte, 
beschränkte  sich  keineswegs  auf  dieselben.  Die  Sitte  der 
volksthümUchen  öffentlichen  Rede  hat  sich  namenthch  im  zwei- 
ten christUchen  Jahrhundert  entwickelt  und  verbreitet,  aber 
sie  war  längst,  namentUch  im  griechischen  Leben,  begründet. 
und  diese  Sitte  war  es  die  den  Yerkündem  der  christlichen 
Lehre  ihre  Tbätigkeit  erleichterte.  Es  hängt  mit  der  neuen 
Bedeutung  welche  die  Philosophie  gewann  zusammen,  dass 
diese  Öffenthche  Rede  sich  in  der  nachfolgenden  Zeit  von  den 
Spiegelfechtereien  der  Rhetoren,  die  sich  von  Griechenland 
aus  über  die  ganze  Römerwelt  verbreitet  hatten,  ernsteren  und 
fruchtbareren  Aufgaben  zuwandte,  wie  sie  denn  ihren  vor- 
nehmsten Repräsentanten  in  jenem  aus  Pnisa  in  Bithynien 
stammenden  Dio  fand,  welchem  seine  Eloquenz,  wie  Jahrhun- 
dertc später  dem  christlichen  Bischof,  den  Namen  Chrysosto- 
mus   beilegen    Uess.     Unter  Domitians  Regierung   mit  genauer 
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Notfa  dem  Tode  entgangen,  predigte  dieser  fahrende  Schüler 
der  Pbilosopliie  als  wandernder  Bettler  in  den  St&dten  Klein- 
asiens und  Aegyptens  pracHache  Moral  und  Lebensweisheit 
auf  Märkten  und  in  VolksverBammlungen,  ein  heidnischer  Vor- 
läufer chrisUicber  Misaionsredner ,  bis  er  unter  NeiYa  und 
Trajan  im  kaiserlichen  Falatium  ein  anderes  Publikum  fand, 
fiir  welches  sein  rhetorischer  Stil  vielleicht  hesser  passte. 
Ein  Vorläufer  christlicher  Uedner  auch  darin,  dass  er  au&üb- 
reiischen  Kriegern  Pflichttreue,  den  Athenern  Barmherzigkeit 
predigte,  als  sie  Gladiatorenkämpfe  in  ihrer  Stadt  einföhren 
wollten, 

Die  geistage  und  Uterariscbe  Begsamkeit  dieser  Zeit  von 
der  uns  manche  hemerkenswerthe  Denkmale  gebliehen  sind, 
deutet  übrigens  so  in  diesen  Erzeugnissen  wie  in  Stellung 
und  Geschick  mehrer  ihrer  vornehmsten  Repräsentanten  auf 
einen  Zwiespalt  zwischen  Leben  und  Wissenschaft,  welcher 
an  den  Tag  legt ,  wie  in  den  vierzig  Jahren  vom  Tode  Augustus' 
bis  zum  Regierungsantritt  Neros  die  unter  Jenem  vorbereitete 
Umwandlung  fortgeschritten  war.  Die  Literatur  des  augustei- 
schen Zeitalters  war  auf  anderm  Boden  gewachsen  als  jener 
war,  den  er  seinen  Nachfolgern  hinterliess.  Der  Abstand  dessen 
was  nun  heranwuchs,  war  ein  grosser.  Es  war  dabei  von  ge- 
ringerer Bedeutung,  dass  nach  dem  grossen  und  glücklieben 
Beschützer  der  Literatur  diese  sich  der  Gunst  der  Gewalt- 
haber nicht  besonders  zu  erfreuen  hatte.  Fhaedrus,  Augustus' 
griechischer  Freigelaeseuee ,  hatte  unter  Tibers  Herrschaft  er- 
fahren, dass  die  verhüllte  Wahrheit  ebenso  Gefahr  bringen 
kann  me  die  freiherau^^sagte,  und  Sejans  Hass  scheint  ihn 
nicht  minder  gelalirdet  zu  haben  als  sein  Sturz.  Die  An- 
spielungen auf  die  schlimmen  Zustände,  so  sehr  sie  sich  in 
den  inoffensivsten  Formen  halten,  sind  ebenso  sprechend  wie 
die  an  aesopische  und  eigne  Fabeln  geknüpften  Bekenntnisse 
der  Knechtschaft.  »Kühnheit  gelingt  Wenigen,  richtet  Viele 
zugrunde.  Beim  Hcrrenwechsel  wechselt  der  Arme  den  blossen 
Namen.  —  Was  verschlägt's,  wem  ich  diene,  so  ich  nur  den 
eignen  Packsattel  trage?  —  Ich  ^'ümche  mir  Glück  zu  der 
Dunkelheit  in  die  ich  versunken  bin.  denn  ich  bin  weder  ge- 
plündert noch  geschunden  worden.  —  Die  Grossen  küssen  die 
Uand  die  sie  bedrückt,  und  seufzen  insgeheim  über  ihr  hartes 
I<oos.      Die    welche    die    Ruhe    lieben ,    kriechen   hinterdrein, 
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damit  man  ihnen  nicht  aus  ihrem  Wegbleiben  ein  Verbrechen 
mache.  —  Dem  Menschen  frommt  Schweigen  mehr  als  Ver- 
nunfhreden.*  So  sprach  der  Poet,  der  sich  dann  vorwarf  schon 
zu  viel  gesprochen  zu  haben.  Er  bildete  gewissermaasaeD  die 
Brücke  über  die  zwischen  zwei  Zeiten  liegende  Klufi;.  Es 
ist  eine  seltsame  Erscheinimg,  dass  mit  Augustus  die  Poe^e 
zu  Tcrstammen  schien,  um  in  Geist  und  Sprache  anders  unter 
Nero  eich  neuzubeleben.  Caligula  hatte  Lust  gehabt  Homers, 
Virgils  und  Livius'  Werke  zu  vernichten.  Claudius,  selbst 
Historiker ,  hatte  nur  £ilr  Antiquitäten  Sinn.  Kero  versammelte 
Philosophen,  Rhetoren,  Poeten  um  sich.  Er  hatte  die  Ge- 
schichte Korns  in  Versen  zu  schreiben  begonnen:  ein  £reies 
Wort  des  Stoikers  Annaeus  Comutus  fruchtete  diesem  das 
ExiL  Der  glimzendste  Geist  der  Zeit  und  des  Hofes  war 
Seneca,  in  seinen  philosophischen  Meinungen  ein  Gemisch 
vom  Stoiker  und  Synkretisten  cicerouischer  Gattung,  aber  mit 
jener  Tendenz  der  Begründung  der  Moral  auf  religiöser  Grund- 
lage, mit  jener  Erkenntniss  der  Schwäche  der  Menechennatur 
und  dem  Streben  nach  rein  menschhcher,  aber  nur  untor 
göttlichem  Beistande  zu  erreichender  Tugend,  die  ihm  vor 
allen  den  merkwürdigen  christlichen  Anstrich  geben.  Derselbe 
Seneca  war  es,  welchem  Viele  jene  Reihe  von  Tragödien 
zuschreiben,  die,  mit  einer  Ausnahme,  aus  der  griechischen 
Heroengeschichte  entlehnt  nicht  ohne  poetische  Schönheiten 
aber  mehr  rhetorisch  sententiös  als  dramatisch  sind,  wie  sie 
denn  auch  vonvornherein  gleich  so  manchen  ähnlichen  nicht 
fOr  Auffuhrung,  sondern  für  die  sehr  beliebte  Dechunation 
bestimmt  waren.  Wenn  dex  Verfasser  des  unter  dem  Namen 
Satiricon  bekannten  abenteuerreichen  und  witzigen  Sitt«nro- 
mans  jener  aus  Massiha  stammende  Petronius  Arbiter  ist, 
welchen  Tacitus  uns  als  tonangebend  auf  dem  Palatin  dann 
als  Opfer  derlntiiguen  anderer  neidischer  Günstlinge  zeigt,  so 
sieht  man  dass  Witz  und  Einfluss  gleich  geHlhrlich  waren. 
Der  StoicismuB  Hirbte  auch  die  Poesie.  Der'  Unterschied 
zwischen  der  neuen  und  der  alten  Zeit  tritt  am  deutlichsten 
hervor,  wenn  man  den  Satiriker  Persius  mit  Horaz,  den  Epiker 
Lucan  mit  Vi^  ve^leicht  Beide  Poeten  der  neronischen 
Zeit  sind  jung  gestorben,  aber  der  Karakter  ihrer  Poesie  ist 
vollständig  entwickelt.  Aulus  Persius  Flaccus,  aus  dem  etrus- 
kischen  Volaterrae,  in  Rom  erzogen,   entschädigt  für  morose 
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LebensaoBicbt,  Mangel  an  heiterer  Beweglichkeit  und  Dunkel- 
heit der  Anspieluagen  schwerlich  ganz  durch  tüchtige  Ge- 
sionung  und  sorgfältige  Ausführung.  Der  grosse  Dichter  der 
neronischen  Zeit,  der  Nebenbuhler  Vii^ls,  ist  zugleich  Reprä- 
sentant so  des  gesunkenen  Geschmacks  wie  der  traurigen  Zeit. 
Marcus  Annaeus  Lucanus  Senecas  Neffe,  in  Corduba  geboren 
aber  als  Kind  nach  Rom  verpflanzt,  von  Rhetoren  und  von 
jenem  Philosophen,  der  Neros  Verse  nicht  schön  fand  sorg- 
fältig erzogen,  am  Kaiserhofe  aufgewachsen  und  des  jungen 
Nero  Liebling,  dann  sein  glücklicher  aber  mehr  noch  unvor- 
sichtiger Nebenbuhler  in  Declamation  und  Dichtkunst,  zurück- 
gesetzt, gehindert,  verwundet  und  dadurch  in  die  Opposi- 
tion gedrängt,  fand  den  Tod  als  Theilnehmer  an  einer  Ver- 
schwörung, nicht  nur  der  Philosophie  untreu  deren  Banner 
er  in  seinen  Hexametern  hochgetragen  hatte,  sondern  als  An- 
kläger der  eignen  Mutter  die  Kindespflicht  verleugnend ,  um 
Straflosigkeit  von  einem  Parriciden  zu  erkaufen.  Von  der 
Prosa  Ciceros  zu  der  des  Seneca  ist  es  gerade  so  weit,  wie 
von  der  Aeneis  zur  Pharsaha.  Vir^  hatte  viel  Gelehrsamkeit 
in  die  Poesie  eingeführt,  aber  sie  mit  äischem  Hauche  belebt; 
Lucan  schrieb  eine  Geschichte  des  grossen  Bürgerkrieges  in 
Versen,  glänzend  in  Porträts,  Sceneu,  Schilderungen,  gesucht 
und  übertrieben  in  den  Bildern,  reich  an  Pathos,  an  Antithesen 
und  auf  den  Effect  berechneten  Erzählungen,  mit  einer  ge- 
Avaltigen  Decoration  deren  Maschinerie  man  erbhckt.  Es  ist 
mit  Recht  gesagt  worden:  Homers  Verse  sang  man;  man 
studierte  die  virgiUschen  —  man  disculirte  über  die  Verse 
Lucans.  Man  hat  in  der  Literatur  dieser  Zeit  und  namentÜch 
in  der  Pharsaha  eine  Opposition  gegen  die  Tyrannei  der  Herr- 
Schaft  gesehn.  Die  stoische  Philosophie,  in  der  Form  in 
welcher  sie  sich  in  Rom  einbürgerte ,  war  allerdings  ein  Protest 
gegen  Caligula  und  Nero,  und  diese  Phdosophie  schien  nur 
auf  bessere  Regenten  zu  warten,  um  neuen  Systemen  das  Feld 
zu  räumen.  Die  Opposition  dieses  Epos  liegt  aber  nur  in 
hochtönenden  Reminiscenzen.  So  Lucans  Leben  wie  seine 
Dichtung  zeigen  einen  Mangel  an  Harmonie  und  Wahrheit, 
der  die  Bewunderung  glänzender  Eigenschaften  durch  das  Be- 
wusstsein  morahscher  Hohlheit  herabstünmt  Der  Siebenimd- 
zwanzigj ährige  starb  indem  er  einen  Vers  seines  Gedichtes 
hersagte.      Gedachte    er   der   Verse    am   Eingange    desselben 
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WO  er  —  wol  noch,  man  musa  es  zu  seiner  Entschuldigunjt 
annehmen,  im  >  Qutnquennium  Neronis«  —  sang,  dass  wenn 
das  Geschick  keinen  andern  Weg  gefimden,  der  Welt  Nero 
zu  schenken  als  alle  Greuel  des  Büi^erkneges  die  er  dann 
so  anscbauUch  scitildert,  der  Preis  doch  ein  gennger  gewesen 
sein  würde  fiir  solchen  Gewinn? 

■  Reichlicben  Dank  zollt  Rom  ja  den  Waffen  des  inneren  Kri^es, 
Weil  sie  gekämpft  für  Dich!    Wenn  Du  nach  vollendeter  Laufbahn 
Spät  die  GesUme  ersteigst,  empfangea  ia  stralenden  Burgen, 
Freuen  die  Pole  eich  Dein:  Dir  weichen  die  Himmlischen  alle. 
Dir  fiberlässt  die  Natur,  nach  eigenem  Rechte  zu  wfihlen 
Welcher  der  Götter  Du  sein ,  von  wo  Du  beherrschen  die  Welt  willst- 


5. 

ROMS   BRAND   UND    WIEDERAUFBAU. 

Lüigst  waren  alle  Illusionen  geschwunden.  Selbst  die- 
jenigen in  deren  Interesse  es  am  meisten  lag  den  Faden  der 
ersten  Jahre  fortzuspinnen ,  verzagten.  Der  Tod  des  A&aniuH 
BumiB,  welcher  im  Jahre  62  n.  Chr.  dem  Ende  Octavias  kurz 
vorausging,  hatte  eine  der  letzten  und  ungeachtet  der  mora- 
lischen Schwäche  des  Mannes  immer  noch  wirksamsten  Schutz- 
wehren gegen  das  Uebermaass  des  Despotismus  hinweggeräumt, 
und  in  dem  Siciher  Sophonius  Tigellinus,  welchem  der  wichti- 
gere Theil  des  Amtes  anheimfiel,  Nero  einen  durch  keine  Skrupel 
behinderten  Diener  seiner  Grausamkeit  und  seiner  l,üste  gegeben. 
Des  Imperators  Heirat  mitPoppaea  Sabina,  der  ebenso  schönen 
und  anmuthigen  wie  sittenverderbten  Gemalin  des  M.  Salvius 
Otho,  gab  ihm  in  der  Theilnehmerin  am  Morde  Agrippina« 
und  Octavias  eine  gefährliche  Genossin,  die  er  leidenschaft- 
lich liebte  aber  in  einem  Anfall  brutalen  Zorns  durch  einen 
Fusstritt  tödtete,  als  sie  eben  Mutter  werden  sollte.  Nim 
begannen  Proscriptionen  und  Hinrichtungen  vornehmer  und 
reicher  Männer:  sie  sollten  fast  ohne  Rast  bis  an  Neros  Ende 
einander  folgen,  während  er  die  Rennbahn  in  den  eignen 
Gärten  mit  dem  Circus  maximus  vertauschte,   und  die  tollste 
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EntBittlichuBg  durch  sein  zur  Schau  getragenea  Beispiel  steigerte 
uod  rechtfertigte. 

So  weit  war  Neros  verderhliche  Laufbahn  gelangt,  als 
ein  tragisches  Ereigniss  Rom  in  die  äusserste  Bestürzung  ver- 
setzte, in  die  tie&te  Trauer  stürzte. 

Manche  Feuershrünste  hatten  die  Stadt  heimgesucht,  deren 
Bauart  sie.  solcher  Gefahr  nur  zu  sehr  preisgab.  Zu  Augustua' 
Zeit  waren  Forum  und  Palatin  vom  Brande  verheert  worden: 
des  Romulus  Haus  wie  das  augusteische  waren  dabei  in  Flam- 
men aufgegangen.  Unter  Tiberius  waren  die  Bauten  auf  CaeUus 
und  Äveotin  vom  Feuer  verzehrt  worden.  Alls  partiellen 
Ffluersbriutste  aber,  vielleicht  selbst  der  gallische  Brand, 
waren  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Verheerung  deren 
Opfer  jetzt  die  Stadt  wu-d.  Am  19.  Juh  des  817.  Jahres, 
vierundsechzig  Jahre  n.  Chr.,  zehn  nach  dem  Beginn  von 
Neros  Frincipat,  an  dem  Tage  welchen  man  fÜx  den  An- 
fang jenes  gallischen  Brandes  vor  453  Jahren  annimmt, 
brach  am  südöstlichen  Ende  des  grossen  Circus,  im  Win- 
kel des  Thals  zwischen  Palatin  und  Caehus,  Feuer  aus.  Es 
fand  die  erste  Nahrung  in  den  der  äussern  Mauer  angehäng- 
ten mit  brennbaren  Gegenständen  gefüllten  Buden.  Der  Wind 
trieb  die  Flammen  gegen  die  Ecke  des  Falatjo  und  längs 
dem  Hügel  das  Thal  entlaogi  die  hölzernen  Sitzreihen  des 
Circus  iivurden  rasch  von  demselben  ergriffen  und  bald  war 
der  ganze  grosse  Bau  ein  Feuermeer.  Wäre  das  Feuer,  be- 
merkt Tacitufi,  unter  Tempeln  und  Palästen  der  Grossen  aus- 
gebrochen, so  hätten  diese  infolge  ihrer  Bauart  ihm  nicht 
vom  Beginn  an  so  imwiderstehliche  Gewalt  verliehn.  So  aber 
hatten  sie  freies  Spiel.  Sie  ergriffen  den  Palatin,  dann  die 
Velia,  endlich  den  Esquiün,  und  erst  in  der  Nähe  des  Walles 
des  Servius  bei  den  Gärten  Maecens  vermogte  man  ihnen 
Einhalt  zu  thun.  In  entgegengesetzter  Bichtung  verbreiteten 
sie  sich  vom  Circus  aus  über  den  Aventin  nach  dem  Forum 
Boarium  und  dem  Velabrum:  hier  setzten  der  FIuss,  die  Stadt- 
mauer und  der  capitolinische  Berg  dem  Feuer  Grenzen.  Sechs 
Tage  lang  wüthete  das  furchtbare  Element:  die  Hälfte  der 
Einwohner  der  Stadt  war  obdachlos,  im  Marsfeld  lagerten 
Hunderttausende.  Gesindel  aller  Art,  Freie  und  Sklaven,  trieben 
sich  in  der  brennenden  Stadt  umlier,  plünderten,  raubten, 
schürten  das  Feuer:  wurden  sie  von  den  Bürgern  ergriffen,  so 
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sagten  sie  aus,  sie  hätten  Befehl  zu  solchem  Handeln.  Kaum 
war  der  Flamme  in  der  eigentlichen  Stadt  gewehrt,  so  brach 
sie  im  Marsfelde  aus.  Die  Bauten  der  aemilischen  Gärten  miter 
dem  Pincius,  damals  im  Besitz  des  Tigellinus,  wurden  zuerst 
eingeäschert,  dann  trieb  der  Wind  die  Flammen  amFusse  des 
Quirinal  und  Capitols  vorüber  nach  der  gegen  den  Strom 
sich  erstreckenden  Ebne.  Drei  Tage  lang  frass  auch  hier  die 
Flamme  alles  was  sie  auf  ihrem  Wege  fand.  Endlich  tliat 
man  ihr  Einhalt  am  neunten  Tage. 

Von  ßoms  vierzehn  Regionen  waren  drei  ganz  oder  grossen- 
theils  eingeäschert,  Circus  maidmus,  Palatäum,  Isis  und  Serapis, 
somit  die  ganze  innere  Stadt  vom  Thal  des  Circus  an  bis  über 
den  eüdhchen  Tbeil  des  Esquilin.  In  der  dichtbewohnten 
Ebne  lag  wol  Alles  in  Schutt:  auf  den  Höhen  hatte  üch 
manches  Bauwerk  erhalten,  namcntUch  auf  dem  Faiatan,  wo 
die  isolirte  Lage  des  augusteischen  Äpollotempels  und  der 
Bauten  auf  der  Nordwestseite  des  Hügels  dem  Feuer  mindern 
Spielraum  gewährte.  Alles,  was  südhch  »md  westUch  um 
diesen  eigentUchen  Heerd  des  Feuers  berumlag,  hatte  mehr 
oder  minder  gehtten:  Caelius,  Piscina  publica,  Aventin,  ^ia 
Sacra ,  Forum ,  somit  die  ganze  Gegend  vom  aüdhchen  Esquilm 
bis  an  den  Fluss,  die  ein  Jahrtausend  später  theUweise  von 
einem  ähnlichen  Unglück  heimgesucht  wurde  dessen  Spuren 
bis  heute  sichtbar  sind.  Das  Capitol  mit  den  am  CUvus  ge- 
legenen und  in  das  Forum  hinabsteigenden  Bauten  blieb  ganz 
verschont,  nördlich  und  westlich  von  demselben  aber  hatte  das 
Feuer  einen  grossen  Theil  der  Regionen  Via  Lata  imd  Circus 
Flaminius  verheert  Ganz  verschont  waren  nur  vier  Stadt- 
theile  geblieben,  im  Kussersten  Südosten  die  Niederung  der 
Porta  Capena,  im  Osten  der  Oppius,  Viminal  und  Quiiinai, 
welche  die  Regionen  Esquilina  und  Alta  Semita  bildeten,  dann 
das  jenseit  des  Tiber  gelegene  Viertel.  Nur  von  wenigen 
Tempeln  welche  an  diesen  Tagen  in  Schutt  saüken,  ist  uns 
namentliche  Kunde  erhalten  —  mehre  der  Heiligthümer  ältesten 
traditionellen  Cultus  gehörten  dazu,  indem  diese  sämmtlich 
im  ältesten  Stadttheil  lagen:  des  Hercules  Altar  welcher  an 
Evander  erinnerte,  der  Jupiter  St»tor-Tempel  der  den  Namen 
des  Romulus  trug,  Numas  Königswohnung  und  der  Tempel 
der  Vesta  mit  seinen  dem  Volke  theuren  Emblemen  und  Denk- 
malen, der  Dianeatempel  des  Aventän  als  dessen  Erbauer  man 
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Servius  Tullius  naonte.  So  wurde  tmter  deQ  Moaumentea  des 
kdniglicheD  Rom  gelichtet  —  nicht  besser  ei^;ing  es  denen  dea 
kaiserlichen.  Der  AugUBtustempel  auf  dem  Falatin  war  eine 
Trümmerst&tte.  Die  edelsten  Kunstschätze  und  Geisteswerke 
gingen  zugrunde,  die  Siegesdeokmale  und  Erinnerungen  einer 
grossen  Zeit,  die  aus  allen  Theilen  der  Welt  aufgehäufte  Beute; 
Gegenstand  tiefer  Trauer  für  die  Zeugen  des  Verlustes  wie  für 
die  ihnen  nacherzählenden  Gescliiclitschreiber.  Den  Verlust  an 
Menschenleben,  gross  namentlich  in  der  inaem  Stadt,  mogte 
die  an  Katastrophen  gewohnte  Zeit  am  ehesten  verschmerzen: 
das  neue  Rom  jedoch  ersetzte  inmitten  all  seiner  Pracht  den 
Verlust  des  alten  nicht 

Nero  war  in  Antium,  als  der  Brand  ausbrach.  Das  vols- 
kisch-latiuische  Antium  am  Strande  des  Mittelmeers  war  seit 
lange  Lieblingsaufenthalt  der  Caesarenfamilie.  Caligula  und 
Nero  waren  hier  geboren ,  und  Letzterer  hatte  die  neuere  Stadt, 
die  sich  von  der  flachen  Höhe ,  von  welcher  heute  die  borghe- 
sische  Villa  weithin  auf  Strand  und  Meer  hinabschaut,  bis 
zum  Ufer  erstreckte,  vielfach  erweitert  und  mit  neuen  Hafen- 
bauten versehn.  Zwei  der  edelsten  Werke  der  Bildhauer- 
kunst, der  belvederische  Apoll  und  der  sogenannte  bo^he- 
sische  Fechter,  in  den  ßtijnen  von  Antiums  Villen  gefunden, 
sind  vereinzelte  aber  glänzende  Zeugnisse  des  Reichtbums  mit 
welchem  diese  ausgestattet  waren.  Nero  war  in  Antium,  wo 
Poppaea  im  Jahre  zuvor  eine  Tochter  geboren  hatte,  welche 
bald  darauf  verstorben  unter  die  Götter  versetzt  und  durch 
Tempel  und  Priester  geehrt  worden  war.  Erst  am  dritten 
Tage,  als  er  vernahm  dass  der  Säulengang  welcher  den 
Palatin  mit  seiner  esquilinischen  Wohnung  verband,  in  Flam- 
men stehe,  kehrte  er  nach  der  Stadt  zurück.  Es  war  der 
furchtbarste  Moment  der  Feuersbrunst:  ganze  Quartiere  stürzten 
zusammen;  die  Höhe  des  Esquilin  selber  war  nicht  sicher  mehr, 
und  das  kaiserliche  Haus,  die  Domus  transitoria,  brannte. 
Dem  Imperator  aber  war'a,  so  heisst  es,  nur  um  einen  pitto- 
resken Effect  zu  thun.  Die  Sage  geht,  er  habe  von  einem 
Thurme  in  Maecens  Gärten  als  Tragöde  gekleidet  dem  Brande 
zugeschaut,  die  Schönheit  der  Flammen  bewundert  und  zu 
den  Klängen  seiner  Leier  Trojas  TTntei^ang  besungen.  Das 
Gerücht  verbreitete  sich  im  Volke  und  Jeder  glaubte  es.  Er 
traf  Anstalten  für  die  obdachlose  Menge  —  er  öfinete  derselben 
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die  Bauten  im  Marsfelde,  liesa  sie  aelbst  in  die  maecenischea 
G&rten  ein,  errichtete  Holzschuppen  zur  Unterbringung  der 
Armen,  schaffte  VorraÜie  und  Hausgeräth  von  Ostia  und  aus 
anderen  Orten  der  Umgehung  herbei,  verkaufte  das  Getreide 
um  niedem  Preis:  es  half  alles  nichts.  Die  Menge  murrt« 
und  überall  Uef  das  Gerücht  um,  der  Imperator  habe  die 
Stadt  anzünden  lassen  um  sie  nach  seinem  Sinne  wieder  auf- 
zubauen. Der  Umstand  dass  das  Feuer  zum  zweitenmal  in 
den  Gärten  seines  Günstlings  Tigellinus  ausbrach,  wie  das 
Treiben  von  Mordbrennerbanden  auf  den  Brandstätten  be- 
stärkten in  dem'  Glauben.  Neros  Gemüthsart  welche  allmälig 
dem  Volke  klar  geworden  war,  und  gelegentliche  Worte  Ijessen 
das  GrässUchste  glauben,  auch  nachdem  er  Sühnopfer  du^- 
bracht,  die  sibyllinischen  Bücher  um  Bath  gefragt,  den  Ver- 
dacht auf  Leute  aus  den  östlichen  Provinzen  zu  wälzen  ge- 
sucht hatte. 

Unmittelbar  darauf  begann  der  Wiederaufbau  der  Stadt. 
Der  von  den  Architekten  Sevems  und  Ceier  entworfene  Plan 
war  bald  fertig.  Neto  legte  in  der  Leitung  der  grossen  Unter- 
nehmung Besonnenheit,  Geschmack  und  Grösse  der  Conception 
an  den  Tag,  welche  zeigten  dass  er  sich  nicht  vergeblich  mit 
Griechenland  und  seiner  Kunst  beschäftigt  hatte.  Griechische 
Städte  boten  das  Muster.  Wemi  das  neue  Rom  mit  den  un- 
ahweislichen  localen  Beengungen  lind  Lebeiwgewohnheiten 
dem  Ideal  ferne  blieb,  so  wurde  doch  der  schneidende  Con- 
trast  zwischen  der  eingeführten  fremdländischen  Sitte  und  der 
alten  heimischen  Yolkatradition ,  wie  im  alten  Rom  der  Gia/iz 
der  Tempel  und  der  Paläste  einerseits,  die  Aermhchkeit  der 
Masse  der  Wohnungen  andrerseits  ihn  gebildet  hatten,  in  den 
neuen  Theilcn  möglichst  entfernt.  Ein  Contrast  der,  in  den 
Zeiten  des  Ver&lls  wiedergeboren,  in  dem  Rom  unserer  Tage 
sichtbarer  ist  als  in  irgendeiner  andern  grossen  Stadt  Zuerst 
handelte  es  sich  darum  den  Schutt  wegzuschaffen.  Die  Schiffe 
welche  Getreide  von  Ostia  gebracht,  führten  Bautrümmer  nach 
dem  Stnmde  zur  Trockenlegung  der  Sümpfe.  Die  Strassen 
wurden  erweitert  und  möghchst  geradhuig  geleitet,  die  unteren 
Geschosse  der  Häuser  von  Feperin  ohne  Holz  ui%elubrt, 
Säulengänge  längs  den  Linien  der  Wohnungen  auch  der  ge- 
ringeren geiubrt,  die  Höhe  der  letzteren  auf  sechzig  Fuss 
beschränkt.     So  durch  Vorschriften  in  Betreff  des  ^Materials 
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wie  durch  Aufführung  von  Brandmauern  wurden  Maassregeln 
für  die  Sicherheit  der  Bauten  getroffen.  Da  die  Mehrsahl  der 
Bürger  namentlich  nach  so  grossem  Unglück  unvermögend 
war  den  kostspiehgen  Bau  mit  eignen  Mitteln  suBzuführen, 
kam  der  kaiserUche  Schatz  zu  Hülfe.  In  Zeit  von  vier  Jah- 
ren stand  der  abgebrannte  Theil  der  Stadt  von  neuem  da, 
unendlich  schöner,  regelmässiger,  bequemer  für  den  Verkelu 
als  er  je  gewesen,  vielleicht  mit  einem  einzigen  Uebelstande, 
dem  geringem  Schutz  gegen  die  Sonnenstralen ,  welchen  iadess 
die  Portiken  vermindert  haben  müssen.  Auch  in  Bezug  auf 
Wasserleitmigen  und  Wasservertheilung  wurden  manche  gute 
Kinrichtungen  getroffen  und  unter  den  Schutz  besonderer  Auf- 
seher gestellt.  Ein  bei  der  Porta  maggiore  von  dem  claudischen 
sich  abzweigender  AquSduct,  von  welchem  heut«  malerische 
Trümmer  in  einzelnen  Bogengruppen  und  ganzen  Reiben  ge- 
blieben sind,  versah  Caelius  und  FalaÜn  mit  trefflichem  Wasser. 
Während  Nero  so  für  die  Gesammtheit  sorgte  (es  ist  das 
beste  was  er  in  seinem  Leben  getban  bat),  setzte  er  durch  die 
Pracht  seiner  eignen  Bauten  die  Welt  in  Staunen.  Zugleich 
aber  bot  er  durch  die  Ueberschwenghchkeit  dem  wachsenden 
Misrergnügeu  neue  Nahrung.  In  dem  Neubau  seines  Palastes 
konnte  der  Bewunderer  des  Griechenthums  seiner  üppigen 
Phantasie  Ireien  Lauf  lassen.  Schon  war,  wie  wir  gesehn, 
eine  Verbindung  zwischen  Falatin  und  Esquilia  unter  Benutzung 
der  Velia  mittelst  eines  Säulenganges  hei^«8tellt:  nun  sollte 
diese  Verbindung  einen  ganz  andern  Karakter  annehmen.  Das 
ganze  Thal  zwischen  den  gedachten  beiden  Hügeln  und  dem 
CaeUus,  wo  heute  das  Colosseum  steht,  wurde  in  den  Bereich 
des  Palastes  hineingezogen.  Von  der  Südostseite  des  Palatin 
an,  auf  welcher  Nero,  nicht  zu&ieden  mit  Augustus',  Tibe- 
rius',  Cahgulas  Bauten,  denselben  neue  hinzugefugt  hatte,  er- 
H treckten  sich  die  kaiserlichen  Anlagen  bis  zu  den  Gärten 
Maecens,  in  deren  Umkreis  schon  vor  dem  Brande  die  Domus 
transitoria  des  Imperators  stand.  Diese  Anlagen  waren  si> 
grossartig  wie  manchfaltig.  Drei  Säulengänge,  Jeder  eine  JVIilhe 
lang,  grosse  Gärten  nicht  blos  nach  rümischer  Sitte  mit  regel- 
mässigen Beeten  und  geschomen  Taxushecken  sondern  auch 
mit  Nachahmungen  landschaftlicher  Gründe  und  Wechsel  von 
Hügel  und  Thal,  von  Waldung  und  Weide,  mit  Hausthieren 
und  Jagd,  ein  See  in  der  Niederung.     Das  Atrium  mit  dem 
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hundertzwanzig  Fuas  hohen  Coloss  des  Erbauers  war  der  Via 
Sacra  und  Velia  zugewendet.  Auf  der  nach  Südwest  gewendeten 
Höhe  des  Esquilin  stand  der  Palast  der  von  dem  Glanz  seiner 
Gemächer  den  Namen  des  goldenen  erhielt,  mit  allem  exdenk- 
lichen  Luxus  an  Steinarten ,  Elfenbein,  vergoldetem  Erz ,  Male- 
reien, Kunstwerken  jeder  Gattung  in  den  zu  den  verschiedenen 
Zwecken  bestimmten  Sälen,  Gemächern,  Galierien,  in  den  lo- 
dern zu  denen  Seewasser  und  die  Schwefelquellen  aus  der 
Nähe  Tiburs  geleitet  wurden.  Das  Ganze  bildete  gleichsam 
eine  Stadt  —  als  es  vollendet  war,  äusserte  der  Bauherr:  nun 
beginne  er  endlich  menschUch  zu  wohnen.  Das  Volk  aber, 
das  zur  Aufbringung  der  Rosten  mehrundmehr  geschätzt  wor- 
den war,  äusserte  seine  Unzufiiedenheit  immer  lauter.  Ver- 
gebens liess  der  Imperator  die  sibyllinischen  Bücher  nach- 
schlagen; vei^bens  befolgte  er  deren  Vorschrift,  allgemeine 
Fürbitten  an  Vulcan,  Ceres,  Proserpina,  an  jenen  als  Gott  des 
feurigen  Elements,  an  diese  aU  Erd-  und  Unterweltgottbeiten, 
z\ir  Sühne  zu  richten,  und  ähnliche  SuppUcatiooen  durch  die 
Matronen  im  capitoUnischen  Junot^mpel  anzuordnen.  Solche 
öffentliehen  Gebete  und  Ceremonien ,  mit  Sühnopfent  verbunden, 
pflegten  in  Gefahren  wie  in  bedrängten  Momenten  stattzufinden. 
Lucan  der  eine  bei  Caesars  Marsch  gegen  Rom  voi^enommene 
feierhche  Lnstration  schildert,  entlehnte  die  Farben  gewiss 
von  dem  was  er  seihst  gesehn  hatte,  als  Nero  eine  solche 
im  Jahre  56  n.  Chr.  gemäss  dem  Rathe  der  Haruspices  vor- 
nehmen hess,  naclidem  der  Blitz  den  capttolinischen  Tempel 
getroffen  hatte: 

•  Drauf  das  Volk  das  geängstete  heisst  der  etruskische  Seher 
Rings  umschreiten  die  Stadt,  und  die  Pricst«r  mit  festlichem  Opfer 
Heiligem  Brauche  gemäss  aufs  neu'  entsühnen  die  Mauer, 
Feierlich  ziehend  entlang  der  gewelhet«n  Gi-enze  des  Weichbilds, 
ihnen  nun  folget  der  Tross,  nach  gabinischer  Sitte  geschflrzet; 
Erst  die  Friesterin  fQhrt,  mit  der  Binde  ge.scbmückt,  die  Vestalen, 
*  Denen  allein  zu  schaun  ist  vergönnet  die  truische  Pallas^ 
Dann  die  der  Götter  Beschluss  und  verborgene  Sprüche  bewahren. 
Die  in  dem  Almo  dem  seichten  das  Bild  der  Cybele  waschen, 
Auch  der  Augur  gelehrt  die  Flüge  der  Vögel  zu  deuten. 
Andere  Fnester  zumal,  Epulonea  und  Titierbrüder, 
Salier  auch,  um  den  Hals  die  geheiligten  Schilde  des  KriegRgotte, 
Jupiters  Flamen  zuletzt,  auf  dem  Haupte  die  ragende  Inful.* 
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Aber  Ceremonien  befriedigten  die  ati%eschreckte  Menge  eben- 
sowenig wie  sie  dem  Spott  Schweigen  geboten.  Ein  auf  die 
Nachwelt  gekommenes  Epigramm  leiht  dem  Eindruck  Worte 
den  die  neronischen  Bauten  a.uf  das  Volk  machten: 

•Rom  Trird  ein  einziges  Haus!     Nach  V^i  zieht,  ihr  Quiriten, 
Falls  nicht  auch  Vqi  das  Haus  ziehet  in  seinen  Bereich.« 

Es  ist  hegreiflich,  dass,  bei  so  groeaer  baulicher  Tbätig- 
keit,  die  productiTitS.t  der  plastischen  Kunst  gleichen  Schritt 
zu  halten  suchen  musste.  Denn  wenn  auch  Nero  noch  ge- 
legentlich nach  älterer  römiacher  Sitte  griechische  Städte 
plünderte,  konnte  er  doch  auf  solche  Weise  das  neue  Kom 
nicht  f&llen.  In  der  Schilderang  des  letzten  Jahrhunderte  der 
Republik  ist  von  dem  Verhältnisa  Roms  und  seiner  Grossen  zur 
bildenden  Kunst  gehandelt  worden.  Je  enger  aber  Tendenzen 
und  Thätigkeit  der  erstoi  Kaiserdynastie  mit  denen  der  ge- 
dachten Epoche  zusanunenhangen  imd  die  Zeit  Pompejus'  und 
Caesars  in  der  des  letzten  Sprösslings  des  julisch  -  claudischen 
Hauses  ihren  eigentlichen  Abschluss  findet,  umsomehr  müssen 
die  künstlerischen  Bestrebungen,  welche  tur  die  Kaiserzeit 
maas^ebend  geworden  sind,  im  Zusammenhang  wenngleich 
nur  im  leichten  Umriss  dargestellt  werden.  Rom  war  im  letzten 
Jahrhundert  vor  der  christlichen  Aera  eine  äusserst  thätige 
Kunststätte  geworden.  Noch  war  aber  unter  der  ersten  Kaiser- 
dyBastie  die  Scnlptur  in  ihren  hervorragenden  Erscheinungen 
und,  so  weit  wir  dariiber  urtheilen  können,  auch  in  Bezug 
auf  die  welche  sie  ausübten,  vorzugsweise  griechisch.  Es 
war  eine  Nachblüte  der  griechischen  Plastik,  eine  Nachblüte 
der  wir  manche  jener  Werke  verdanken,  welche  vielleicht 
zu  sehr  bewundert  worden  sind  bevor  die  Schöpfungen  der 
Hdhezeit  der  attischen  Kunst  bekannter  waren,  immer  aber 
als  beredte  Zeugen  des  Reichthums,  der  Kraft,  der  Anmuth 
des  hellenischen  Geistes ,  auch  in  späten  Zeiten  und  nach  der 
Verarmung  der  eigenÜichen  Schöpferkraft,  gelten  werden.  Es 
sind  vorzugsweise  Meister  der  neu-attischen  Schule  wie  klein- 
asiatische Künster,  welche  diese  Zeit  in  Rom  repräsentiren. 
Dass  nach  so  ausserordentUcli  gesteigerter  Thätigkeit  und  so 
bedeutendem  Geschick  in  der  Bewältigung  der  Massen  und  in 
der  Ausfuhrung  grosser  Aufgaben,  wie  wir  z.  R  bei  der  in 
Rom  glänzend  vertretenen  rhodischen  Schule  bemerken,  gute 
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Traditionen  und  gewandt«  Technik  bleiben  mussten ,  ist 
selbstverständlich,  und  %venn  die  Kunst  der  augusteischen 
Epoche  nur  eine  Restaurationskunst  ist,  so  gl&nzt  uns  bi^i 
vielen  ihrer  Werke  doch  der  Wiederschein  der  alten  Ideale 
an.  Zu  den  Meistern  der  neu -attischen  Schule  gehörte  der 
Athener  Kteomenes  des  Äpollodorus  Sohn,  dessen  berühmt« 
Venus,  die  mediceische ,  in  oder  bei  dem  Porticus  der  Octavia 
gefunden  wurde,  zu  dessen  Ausschmückung  man  zahlreiche 
plastische  Werke  verwandte.  Neben  ihm  sein  gleichnamiger 
Sohn,  von  welchem  die  im  Louvre  befindhche  Bednerstatue 
herrührt  die  man  fälschlich  Germanicus  nennt;  ihr  Landsmann 
Diogenes,  der  Verfertiger  der  den  Mustern  am  Krechtheion 
nachgeahmten  Karyatiden  des  Fiuitheon,  von  denen  wir  eine 
im  Braccio  nuovo  des  vaticanischen  Museums  sehn;  Gljkon 
gleichfalls  ein  Athener,  dessen  Statue  des  famesiacheo  Her- 
cules, unter  den  Trümmern  der  antoniniscben  Thermen  ge- 
funden, eine  ungeachtet  der  Virtuosität  der  Ausfuhrung  in 
den  Formen  an  Schwulst  und  Uebertceibung  krankende  Nach- 
ahmung eines  &ltem  ohne  Zweifel  höher  stehenden  Urbildes 
ist  Bei  allen  diesen  und  manchen  geringeren  treten  neben 
grossen  formellen  Vorzügen  auch  die  Schattenseiten  der  nicht 
mehr  in  Bezug  auf  die  Idee  selbstschaffenden  Kunst  an  den 
Tag.  Wenngleich  im  Allgemeinen  eine  verwandte  Richtung 
zeigen  doch  mehre  aus  Kieinasien  übergesiedelte  Künstler 
grössere  Kigenthümlichkeit  Zu  diesen  gehört  in  erster  Reihe 
Agasias  von  Ephesus,  dessen  kämpfender  Heros,  der  er* 
wähnte  bo]^hesische  Fechter,  in  Antium  gefunden  und  seit  der 
napoleonischen  Zeit  im  Louvre,  im  Ausdruck  der  gewandten 
lebendigen  Bewegung,  Vertheidigung  mit  Angriff  vereinend, 
das  Möghche  leistet  ohne  die  Linie  der  Uebertreibung  zu  über- 
springen, während  der  geistige  Affect  kaum  zum  Vorschein 
kommt.  Wenn  uns  von  dem  in  Süditalien  gebomen,  aber  so 
seiner  Abstammimg  wie  seiner  Kunst  nach  mit  Griechenland 
zusammenhangenden  Fasiteles ,  welcher  gleich  manchen  Anderen 
für  den  Porticus  der  Octavia  thätig  war,  keine  Werke  bekannt 
sind,  so  haben  vrir  ein  so  bedeutendes  wie  anziehendes  £r- 
zeugnisB  seiner  Schule  in  der  von  Menelaos  herrührenden  Gruppe 
der  Villa  Ludovisi ,  welche ,  nach  mancherlei  Deutungen  z.  R  als 
Penelope  und  Telemachos ,  wol  am  sichersten  als  Merope  und 
Aepytos  erklärt  wird,   nach  der  euripideischen  durcli  Enoius' 
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Nachdichtung  den  Römern  nahegebrachten  Tragödie.  Ein  Werk 
von  ebenso  soi^fältiger  Auafülirung  wie  von  einer  Zartheit  und 
Innigkeit  des  Gefühls,  neben  welcher  der  demselben  gemachte 
V^orwurf  des  Studierten  verschwindet.  An  dem  gleichzeitigen 
A^esilaos  wurde  die  Geschickhchkeit  gerühmt,  womit  er  in  der 
jur  Caesars  Tempel  der  Venus  genitrix  gearbeiteten  Statue  der 
Göttin  einen  mit  einem  durchsichtigen  Gevvande  bekleideten 
Leib  darstellte;  eine  Fertigkeit  welche  auch  in  der  modernen 
Plastik  eine  sinkende  Kunst  karakterisirt.  Derselben  Zeit 
scheint  Polycharmos  anzugehören,  von  dem  man  im  Porticus 
der  Octavia  zwei  Venuastatuen  sah ,  deren  eine  wahrscheinlich 
das  Vorbild  der  im  Bade  sitzenden  Göttin  war  welche  in 
verschiedenen  Wiederholungen  vorkommt. 

Der  auBserordentlich  starke  Bedarf  an  plastischen  Werken 
zur  Ausschmückung  der  öSentlichen  und  Frivatbauten,  der 
Theater,  Portiken,  Thermen,  Brunnen,  Häuser,  Villen  musste 
die  Production,  namentlich  von  Decorationsstatueu,  besonders 
steigern.  Begreiflicherweise  gewann  hier  das  Handwerk  die 
Oberhand  über  die  höhere  Kunst.  Zugleich  veranlasste  der 
decorative  Zweck  ein  Vorherrschen  der  AU^one,  welches 
mehrundmehr  zur  Verflachung,  zum  Abschwächen  der  indivi- 
duellen Auffassung  führen  musste.  Die  Personiflcatiooen  von 
Nationen  und  Städten  hatten  ihre  Vorbilder  in  Griechenland, 
wo  sie  namentlich  in  der  auf  Alezander  folgenden  Zeit  häufig 
wurden.  In  Rom  gehörten  sie  von  den  letzten  Zeiten  der 
Repubhk  an  zu  den  Zeugnissen  und  Erinnerungen  der  Siege. 
Der  Säulengang  des  Pompejustheaters  erhielt  von  den  dort 
aufgestellten  Nationeostatuen ,  Werken  eines  einheimischen 
Künstlers  Coponius,  den  Beinamen  >zu  den  Nationen«.  Viel- 
leicht haben  wir  in  der  bekannten  in  neuerer  Zeit  als  Thus- 
nelde  gedeuteten  Statue,  die  aus  Rom  in  die  florentiner  Loggia 
de'  Lanzi  gelangt  ist  und  bei  glücklicher  Karakterisirung  ziem- 
lich vernachlässigte  Ausführung  zeigt,  die  Fersonificaüon  der 
besiegten  Germanis  vor  uns.  Zwölf  Städtegestalten  umgaben 
das  Fussgestell  der  dem  Tiberius  beim  Tempel  der  Venus 
genitrix  von  der  nicht  unverdienten  Dankbarkeit  kleinasiati- 
seber  Städte  errichteten  Bildsäule.  Wie  in  diesem  Falle 
schloss  sich  auch  in  der  PorträtbildBerei  die  in  Rom  einge- 
bürgert« Kunst  an  die  griechische  der  Z^t>  Alexanders  und 
der     aus    dem     grossen    makedonischen    Reich    entstandenen 
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griechiach-asiatischeii  Dynastien  an.  Die  Porträtstatuen  waren 
theils  naturalis  tische,  so  in  der  Toga  wie  im  kriegerischen  CostOme, 
theiis  idealisirte ,  entweder  mit  Götterattributen  oder  sogeoannte 
achilleische  mit  geringer  oder  gar  keiner  Bekleidung.  Rom  be- 
sitzt noch  manche  solcher  "Werke  der  vetBchiedeuea  Ciattan- 
gen,  von  den  schon  erwähnten,  demPompejus  im  Palazzo  Spada 
und  dem  bei  den  Saxa  rubra  entdeckten  Augustus  an,  denen 
sich  die  aus  Veji  gekommenen  sitzenden  Colossalstatuen  des 
Augustus  und  Tiberius  des  Museo  Chiaramonti,  die  aus  Caere 
in  das  lateranische  Museum  gelangten  Bildsäulen  des  julücb- 
claudischen  Geschlechts  und  manche  andere  anschliessen,  wäh- 
rend viele  in  auswärtige  Museen  namentUch  in  das  des  Louvre 
übergegangen  sind.  Von  den  Reiterstatuen  dieser  Zeit  ist  in 
Rom  selbst  keine  erhalten.  Neros  schon  erwähnter  Coloss 
der  den  rhodischen  an  Höhe  übertraf,  ist  diesen  die  Impera- 
toren feiernden  Werken  anzureihen.  Der  Meister  desselben, 
Zenodoros,  hatte  den  Ruhm  das  grösste  plastische  Werk  zu 
liefern,  aber  schon  seine  Zeitgenossen  bemerkten  dass  dies 
Werk  bei  allem  Aufwände  von  Geschicklichkeit  den  Verfall 
der  feinem  Kunst  des  Erzgusses  an  den  Tag  gelegt  habe.  So 
den  Kaiserinnen,  von  Livia  an,  wie  anderen  weiblichen  Mit^ 
gliedern  der  Imperatorenfarnüie  wurden  Bildsäulen  errichtet, 
welche  dieselben  gleichfalls  entweder  mit  göttlichen  Attributen 
oder  als  Priesterinnen  darstellten,  oder  aber  einfach  porträtirten. 
Das  schönste  und  würdigste  der  uns  gebliebenen  Werke  letzterer 
Art  ist  die  sitzende  Agrippina,  die  Tochter  Agrippas  und  Julias 
und  Gemahn  des  Germanicus,  heute  im  capitolinischen  Museum. 
So  wenig  der  Faltenwurf,  namentUcb  der  Tunica,  befriedigt, 
so  trefflich  und  karakterroU  sind  Haltung  und  Ausdruck.  Man 
kann  nicht  in  dies  Gesicht  schaun,  ohne  sich  der  Worte  zu 
erinnern  mit  denen,  bei  Tacitus,  der  sterbende  Germanicus 
Agrippinen  ermahnend  bittet,  um  seines  Andenkens  imd  ihrer 
Kinder  willen  ihrem  Stolz  Gewalt  anzuthun  und  sich  der  Un- 
gunst des  Geschicks  zu  beugen,  statt  dasselbe  durch  ihre  An- 
sprüche noch  mehr  lierauszufordem.  Die  in  Florenz  befiudhche 
Statue  der  Jüngern  Agrippina,  der  Mutter  iNeros,  ist  nicht  viel 
anderes  als  eine  Wiederholung  der  erstem.  Welche  würde- 
volle Anmuth  diese  Zeit  in  weibliche  Statuen  zu  legen  verstand, 
zeigt  vor  allen  anderen  die  sogenannte  Pudicitia  des  vatdcanischen 
Braccio  nuovo ,  in  langer  Tunica  und  über  das  Haupt  gezogenem 
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Mantel,  in  der  Haltung  sinnig,  in  der  Ausfiilirung  wetteifernd  mit 
den  vorzüglichsten  Gewandstatnen.  Dass  die  Zahl  der  Brustbil- 
der mit  jeder  Regierung  in  demselben  Maasse  mit  der  Adulation 
und  Ve^Ötterung  der  Inhaber  der  höchsten  Gewalt  stieg,  ist 
begreiflich.  Der  Reichthmn  an  denselben  welchen  heutzutage 
noch  Rom  darbietet,  nachdem  alle  Museen  Europas  mit  dem 
Ueberfluas  geföllt  worden  sind,  zeigt  zur  Genüge,  welches  Feld 
der  Thäljgkeit  sich  hier  einer  Eunstübung  eröffnete,  die  nur 
in  die  zweite  Reihe  gehört  aber  bedeutsam  genug  ist.  Die 
Sammlung  dieser  Büsten  von  dem  feinen  und  gedankenvollen 
jugendhchen  Octavius  des  chiaramontischen  Museums  an  bis 
zu  Neros  Bildnissen,  wie  Rom  und  Florenz  sie  von  den  Kin- 
derjahren  an  aufweisen  wahrend  das  Louvre  sie  in  der  Ver- 
bissenheit des  männlichen  Alters  zeigt,  ist  nicht  nur  einer 
der  Prüfsteine  der  einheimischen  römischen  Kunst  der  ersten 
Kaiserzeit,  sondern  zugleich  ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzen- 
des HülMittel  der  Erkenntniss  des  Earakters  und  der  Earaktere 
dieser  ganzen  an  Glanz  und  Elend  so  reichen  Epoche. 

Auch  die  Malert  war  in  Rom  vorzugsweise  griechisch, 
uxtd  die  Blüte  der  griechischen  Malerei  war  vorüber,  als  sie 
nach  Rom  übersiedelte.  Je  weniger  hier  von  Malerwerken 
erhalten  ist,  umsomehr  sind  wir  genöthigt,  nach  den  eine 
Menge  der  interessantesten  Compositionen  und  anmuthjgster 
Motave  enthidt^iden ,  in  der  Ausführung  aber  im  besten  Falle 
nicht  über  die  Mittelmässigkeit  sich  erhebenden  Nachahmungen 
und  Wiederholungen  in  den  vom  Vesuv  verschütteten  Städten 
der  'Umgebung  Neapels  auf  den  Znstand  der  historischen  Kunst 
zu  sclüiessen.  Die  erhaltenen  römischen  Reste,  von  der  Villa 
Livias  an  der  Ilaminischen  Starasse  und  der  Cestiuspyramide  an 
bis  zum  goldenen  Hause  des  Nero,  sind  wesenÜicb  decorativer 
Gattung.  Die  in  der  erstem  entdeckten  Wandgemälde  geben 
eine  klare  Anschauung  der  von  Plinius  geschilderten,  in  Augustus' 
Zeit  namentlich  durch  Ludius  in  Auinahme  gebrachten  Gattung 
von  Zimmerverzierungen  mit  Darstellungen  von  Villen  und 
Gärten  und  sonstigen  ländlichen  Scenerien.  Kleinere  Land- 
schaftsbilder  mit  Häusern  und  StaSage ,  theils  auf  Mauer- 
flächen  theils  als  Mediüllons  zur  Deckenverzierung,  kommen 
selbst  in  Grabgewölben  vor.  Häufiger  sind  architektonische 
Darstellungen  mit  phantastischer  Umgestaltung  der  dem  An- 
spruch   auf  Realität  entsagenden  Theile    und  Elemente  der 
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Bauten  und  luftigen  PerspectiTen  mit  willkürlichBter  Anwen 
düng  und  Verschlingung  von  Ornamenten.  Änmutliig  und  er 
findungsreich  ist  das  Spiel  mit  Arabesken  welches  namentlich 
in  dem  goldeneu  Hause,  dem  Schauplatz  der  ;k£knst)erischen 
Thätigkeit  des  Fabullus,  sich  in  unerschöpflicher  Fülle  oflien- 
hart  und  späteren  Jahrhunderten  sJs  Tielfach  nachgeahmtes 
Vorbild  gedient  hat. 


JüDAEA   nND    KOM.      HER0DE8    UND   SEDfE    FAMILIE. 

Der  Imperator  baute,  da«  Volk  murrte. 

«Der  Unzufriedenheit  ein  Ende  zu  machen,  erzählt  Cajus 
Cornelius  Tacitus  in  seinen  Annalen,'  wählte  Nero  Schuldige 
und  weihte  den  grausamsten  Qualen  Leute,  welche  wegen 
ihrer  Missethaten  verhasst  gemeinhin  Christen  genannt  wurden. 
Dieser  Name  war  von  Christus  abgeleitet,  welcher  unter  Tibe- 
rius*  Kegierung  durch  den  Landpfleger  von  Judaea  Pontius  Pi- 
latus zum  Tode  verurtheüt  worden  war.  Eine  Zeitlang  unter- 
drückt, verbreitete  sich  dieser  fluchwürdige  Aberglaube  aufs 
neue  nicht  blos  über  Judaea  von  wo  er  hergekommen  war, 
sondern  auch  in  der  Stadt  Rom  selbst,  wo  alle  Schändhch- 
keiten  und  Laster  Eingang  und  Aufnahme  finden.  Anfangs 
griff  man  solche  auf  die  geständig  waren,  dann  verhaftete 
man,  durch  deren  Angaben  geleitet,  eine  grosse  Menge  welche 
nicht  sowol  des  Verbrechens  der  Peuerstiftung  als  des  Hasses 
des  Menschengeschlechts  überwiesen  wurden.  Ihre  Strafe 
wurde  durch  Hohn  verschärft.  Man  steckte  sie  in  ThierhSute 
und  hesB  sie  durch  Hunde  zerreissen.  Man  schlug  eäe  ans 
Kreuz  und  zündete  sie  an,  so  dass  sie  bei  einbrechender  Nacht 
zu  Fackela  dienten.  Nero  lieh  zu  diesem  Scliauspiel  seine 
^gnen  Gärten,  und  indem  er  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Wagen- 
rennen  zum  Besten  gab,  sah  man  ihn  als  Wagenlenker  geklei- 
det, die  Zügel  in  der  Hand,  erscheinen.  So  sehr  aber  jene 
Menschen  die  Strafe  verdienten,  so  weckten  sie  doch  Mitleid 
in  der  Brust  des  unbeständigen  Volkes,  welchem  es  schien, 
man  opfere  sie  nicht  wegen  ihrer  Schuld  noch  dem  allgemeinen 
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Besten,  BoadeiD  der  grausameti  Laune  eineB  einzelnen  Ge- 
waltherrschers.« 

So  Bctüldeit  der  grosse  Historiker  der  Etiaerzeit  die  erste 
CfaiistenverfolguDg. 

Gehn  wir  zurück  aof  den  Ursprung  des  neuen  Elements, 
welches  nun  in  die  TÖmische  Geschichte  eintritt 

Söt  der  Zertrümmerung  des  baby^lonischen  Reiches  durch 
Cyroa  lebten  die  nach  Palaestina  zurückgekehrten  Judengemein- 
den anfangs  unter  persischer,*  dann  nach  Alexanders  des 
Grossen  Eroberungen  unter  aegyptischer  Oberhoheit  und  endlich 
unter  jener  der  eynschen  Seleuciden.  Sie  hatten  den  Tempel 
wiedererbaut  und  Jmisalem  befestigt:  das  lauge  Elend  und 
das  T^xil  hatten  sie  zum  Glauben  zurückgeführt,  und  wenn  die 
Ta^e  der  Grösse  und  des  Glanzes  Torüber  waren ,  so  er&euten  sie 
sich  doch  unter  der  Verwaltung  ihrer  Hohepriester  Terhältniss- 
infesiger  Unabhängigkeit.  Anfuigs  dem  Ackerbau  gewidmet  fin- 
gen sie  an  sich  vorzugsweise  mit  dem  Handel  zu  beschäftigen  und 
legten  durch  Gründung  von  Gemeinden  in  den  meisten  grossen 
Städten  der  östlichen  Mittelmeerländer  den  Grund  zu  der  spä- 
tem beispiellosen  Verbreitung,  die  doppelt  aufiallend  ist  bei 
einem  durch  Glauben  und  Sitte  gegen  alles  Fremde  so  strenge 
sich  abschliessenden  Volksstanun.  Die  Bedrängnisse  des  grie- 
chisch-syrischen Reiches,  nachdem  es  unter  Antiochus  IIL, 
der  Grosse  genannt,  in  Krieg  mit  den  Römern  verwickelt 
worden  war,  wirkten  auch  auf  die  Lage  Judaeaa  ungun- 
stig ein.  Antiochus  war  im  Jahre  187  vor  der  christhchen 
Aera  getödtet  worden  als  er  seine  Unterthanen  bedrückte  um 
den  von  Rom  ihm  auferlegten  unerschwingÜchen  Tribut  zu- 
sammenzuscharren: sein  Sohn  Seleucus-IV.  versuchte  zu  glei- 
chem Zweck  den  Tempelschatz  Jerusalems  zu  plündern,  wel- 
cher nicht  nur  das  Staatsvermögen  sondern  auch  das  der  vor- 
nehmen Familien  um&sste.  Es  war  der  Einbruch  Hehodors 
des  Kämmerers  des  Königs  in  den  Tempel  der  durch  ein  Zei- 
chen Gottes  vor  der  Plünderung  bewahrt  wurde;  die  Sceoe 
welche  das  zweite  Maccabaeerbuch  so  anschauhch  schildert, 
welche  nach  dieser  Schilderung  Raffael  in  den  TatJcanischen 
Gemächern  so  lebendig  und  grossaxtig  daj^estellt  hat.  Die 
giaosame  Beligionsverfolgung  und  furchtbare  Verheerung  Jeru- 
salems unter  Astäochus  IV.  Epiphanes  veranlasste  im  Jahre 
167,    dem    587.  Jahre  Roms,    die    grosse  Erhebung,    welche 
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nach  Judas  Maccabaeus'  Sieg  bei  Emaua  und  Erobenuig 
JerusalemB  unter  dessen  Bruder  Simon  zur  Wiederherstel- 
lung eines  jüdischen  Staates  unter  Vereinigung  monar- 
chisch-prieaterlicher  Gewalt  führte.  Durch  glückliche  Kriege 
dehnte  sich  das  Beich  südUch  in  Idumaea,  nördlich  über  Sa- 
maria,  westhch  bis  ans  Meer  aus;  aber  Familienstreitigbeiten 
im  re^erenden  hasmonaeischen  Hauee  schwächten  dasselbe 
ebensosehr  wie  religiöse  Secten,  unter  denen  die  der  Phari- 
säer und  Saducäer  welthistorische  Bedeutung  erlangt  haben, 
die  stets  unruhige  und  ununige  Nation  aufJs  neue  zerrissen. 
Der  FamiUenzwist  zog  den  Untei^ang  der  Unabhingigkeit  nacli: 
das  Sectenwesen,  welches  neben  dem  religiösen  auch  pohü- 
schen  Eamkter  hatte  indem  die  Vereinigung  der  dreifachen 
Autorit&t  des  obersten  Gresetzgebers ,  des  Königs  und  des 
Hohenpriesters  in  derselben  Person  den  Absichten  der  Aristo- 
kratie zuwiderlief,  hat  diese  und  andere  Katastrophen  lange 
überlebt.  Als  Fompejus  im  zweiten  mitfaridataschen  Kriege 
ohne  Schwertstreich  im  Jahre  691  das  Reich  der  Seleuciden 
zur  römischen  Ptovin«  machte,  haderten  die  beiden  Urenkel 
Simon  Maccabaeus',  die  Söhne  des  Königs  Alexander  lannaeos, 
Hyrkan  und  Aristobulns,  jener  Repräsentant  der  senatoriach- 
pharisäischen ,  dieser  der  könighch  militärischen  Partei,  um  die 
Krone.  Der römischeFeldherr an  welchen  beidePrStendenten sich 
mit  Cresandtschaften  und  Geachenken  wandten ,  zog  von  Damaskus 
her  als  Schiedsrichter  gegen  Jerusalem.  Das  römischeHeer  lagerte 
auf  dem  Oelberg;  sein  Führer  war  schon  vorher  für  Hyrkan  ge- 
wonnen. Er  machte  dem  hasmonaeischen  Königthum  nicht  aber 
der  jüdischen  Selbständigkeit  ein  Ende.  Im  Kampf  der  Juden 
gegen  Antäochus  hatte  der  römische  Senat  einst  für  die  ersteren 
Partei  genommen  und  ihr  Hohepriesterthum  anerkannt.  Diese 
Würde  und  das  Volksfürstenthum  ohne  Königsrang  und  ohne  die 
neueren  den  syrischen  Königen  abgerungenen  Länder  Hess  Pom- 
pejus  dem  altem  der  beiden  Prätendenten  Hyrkan.  Die  der  mo- 
narchischen Gewalt  abgeneigte,  so  an  der  geoflenbarten  Lehre 
in  ihrer  Reinheit  wie  an  dem  äusserlichsten  Formenwesen  fest- 
haltende Partei  der  Pharisäer  hatte  den  römischen  Feldherni 
ebenso  zu  dieser  Maassregel  gedrängt,  wie  er  durch  die  Bedürf- 
nisse der  römischen  Pohtik  dazu  bewogen  ward.  Während 
aber  Hyrkans  Bruder  und  Gegner  Aristobulus  sich  nach  lan- 
gem Schwanken   unterwarf,    vertheidigte    der   entschlossenere 
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Theil  seines  Heeres  die  feste  Hälfte  Jerusalems  mit  jener  todes- 
muthigen  Ausdauer,  yon  welcher  die  spätere  Geschichte  der 
Juden  ao  glänzende  aber  zugleich  so  tragische  Beispiele  dar- 
bietet. Erst  nach  drei  Monaten  öffiiete  Hunger  den  Belagerern 
die  Tbore.  Pompejue,  während  er  die  Stadt  schonte,  betiat 
den  Tempel  und  selbst  das  Allerheiligste :  Alexander  der  Grosse 
hatte  dessen  Schwelle  nicht  überechritten.  Daa  Erstaunen  der 
Römer  ober  den  bilderlosen  Cultus  schildert  Tacitus.  iMan 
vernahm,  kein  Abbild  einer  Gottheit  befinde  sich  im  Innern. 
Sitz  und  Heiligthum  waren  leer.«  Aristobulus  wurde  gefangen 
nach  Rom  gefUhrt  und  ging  bei  Pompejus'  Triumph  in  der 
Reihe  gefangener  Fiksten;  Hyrkan  blieb  als  Fürst-Hoheprie- 
ster in  dem  der  Republik  zinsbaren  liande  und  der  ihrer  Mauern 
beraubten  Hauptstadt. 

Aber  die  Partei  der  Hasmonaeer  verzagte  nicht  Die  Hab- 
gier ronÜBcher  Feldherren  und  Beamten  erleichterte  ihr  das 
Werk.  Aristobalus  und  seine  Söhne,  der  Gefangenschaft  ent- 
kommen ,  kämpften  tapfer  aber  unglücklich  gegen  den  Befehle- 
haber in  Syrien  Gabinius,  welchen  Cicero  als  einen  der  aa- 
sten unter  so  vielen  argen  Gelderpressem  dargestellt  hat.  In 
diesem  Feldzuge  war  Marcus  Antonius  zum  erstenmal  im  Felde 
thätig.  Gabinius  versuchte  zuerst  die  Zerreissung  des  prie- 
sterlichen  Staates  durch  Theilung  in  fünf  nur  noch  durch 
das  Ghiabensband  mit  einander  zusammenhangende  Provinzen, 
das  Vorbild  für  die  nachmaligen  vielfachen  Theilungen.  Nach- 
dem des  Gabinius  Nachfolger  M.  Ucinius  Crassus,  der  Plün- 
derer des  Tempelschatzes  Jerusalems,  in  der  Ebne  von  Karrhae, 
dem  Haran  der  Schrift,  im  Jahre  701,  53  v.  Chr.  gegen  die 
Parther  den  Tod  gefunden,  stellte,  auf  die  Sieger  gestützt  und 
die  späteren  ParteiTerwicklungen  in  Rom  benutzend,  Antigo- 
nus  Aristobuls  Sohn  die  jüdische  Eönigawürde  wieder  her. 
Aber  die  Verhälboisse  änderten  sich  bald.  Die  kriegerischen 
Erfolge  des  zweiten  Triumvirats  drängten  die  Farther  zurück, 
und  die  römische  Faction  in  Judaea  erhielt  ein  neues  Haupt 
in  einem  Manne,  der  mitsammt  seiner  Familie  tief  eing^iifien 
hat  in  die  Geschicke  des  Landes  dessen  Herrschaft  ihm  an- 
heimfiel ,  in  dessen  Beziehungen  zu  Rom ,  in  die  Uranfinge  des 
Christenthtuns.  Dieser  Matm  war  Herodea  den  man  den  Grossen 
nennt.  Sein  Grossvater  soll  Pförtner  eines  Apollotempels  bei 
Askalon  gewesen  sein.     Sein  Vater  Antipater,  durch  Klugheit 
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und  Gewandtheit  emporgekonuneii,  war  unter  Alexander  I«d- 
naeos  ein  m&chtiger  Häuptling  in  dem  jüdischen  Idumaea  ge- 
worden, hatte  einst  den  NabataeerßiTSten  Ar«tas  zur  Unter- 
werfung unter  die  Republik  beredet  und  war  der  vornehmste 
Rathgeber  des  an  das  römiache  Interesse  geketteten  Hyrkan 
gewesen,  unter  welchem  er  in  Wahrheit  geherrscht  hatte. 
Kypros  seine  Mutter  war  eine  Araberin.  Herodes  ist  das 
schlagendste  Beispiel  der  politischen  Unsittlichkeit  der  letzten 
Zeit  der  Republik  und  des  gemeinsamen  Siegs  von  Verschla- 
genheit und  Bestechung  im  fortwährenden  Parteiwechsel  ver- 
bunden mit  der  ärgsten  Gewissenlosigkeit  in  Familien-  und 
staathchen  Beziehungen.  Raum  dem  Jünglingsalter  entwach- 
sen war  der  Sohn  Antipalers  von  diesem  zum  Statthalter  in  Gta- 
hlaea,  von  Sextus  Caesar  der  unter  seinem  grossen  Verwandten 
die  syrische  Provinz  erhalten  hatte,  zum  Statthalter  in  Stunaria 
und  Koelesyrieu  bestellt  worden.  Nach  Caesars  Ermordung 
hatte  er  sich  an  C.  Cassius,  der  in  diese  von  Crassus'  Zeiten 
her  ihm  wohlbekannte  Provinz  geeilt  war,  angeschlossen,  und 
dieser,  durch  die  Leistung  beträchtlicher  Geldmittel  zu  dem 
eben  beginnenden  Kriege  mit  den  Caesarianem  gewonnen,  hatte 
ihn  zum  Prätor  von  Syrien  ernannt  und  ihm  schon  auf  die  Krone 
Judaeas  Aussicht  gemacht.  Geld  uud  das  Bewusstsein  ein 
brauchbares  "Werkzeug  in  dem  Manne  zu  haben  war  es  auch, 
was  nach  dem  Tage  von  Philipp!  den  in  Syrien  angelangten 
Marc  Antou  Ober  Herodes'  Wandlungen  hinwegblicken  liess, 
Bo  dasB  dieser,  trotz  des  Widerstrebens  einer  zahlreichen 
jüdischen  Partei  zum  Tetrarchen  erhoben,  die  Verwaltung 
Judaeas  erhielt,  während  dem  Hyrkan  kaimi  mehr  als  der 
Fürstentätel  und  das  Hohepriesterthum  blieb.  Ein  Einfalt  der 
mit  den  Hasmonaeem  verbündeten  Partber  hatte  ihn  nach  Rom 
verschlt^n,  und  während  er  Antonius'  Gunst  bewahrte,  war  es 
ihm  gelungen,  die  des  Octavian  zu  erlangen.  Im  Jahre  716,  36 
T.  Chr.  ernannte  der  römische  Senat  den  Idumaeer  zum  Könige 
von  Judaea  und  sandte  ihn  gegen  den  mit  den  Parthem  ver- 
bündeten Antigonus  der  sich  der  Krone  bemächtigt  hatte.  Mit 
den  Hasmonaeem  verschwägert  durch  seine  Heirat  mit  Anti- 
gonus'  Bruderstochter  Mariamne  ward  Herodes  das  Werkzeug 
ihres  üntei^angs,  nachdem  er  nach  langem  blutigen  Kriege  im 
Jahie  717,  37  v.  Chr.  Jerusalem  erobert  hatte.  Wie  er,  seine 
Herrschaft  zu  gründen,  die  Hand  zur  Vernichtung  der  noch 
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Uebri^ebliebenen  des  alten  Fürstenhaosea  bot,  bo  würgte  er 
durcb  das  Beispiel  der  TriiunTir^proacriptioDen  an  Blut  gewohnt, 
TOD  stetem  Verdacht  gequ&lt,  von  Hasa  erfüllt,  später  in  der 
eignen  Famihe,  in  welcher  sich  dieser  Haas  fortgepflanzt  hat 
bis  zu  ihrem  Erlöschen.  Äugustus  äusserte  über  seinen  Schütz- 
ling, es  sei  besser  Herodes'  Schwein  sein  als  sein  Sohn.  Wie 
er,  ein  Fremdling,  nur  durch  fremde  Hülfe  zur  Macht  gelan- 
gen konnte,  veimogte  er,  dem  Abscheu  der  Massen  gegenüber, 
sich  auch  nur  durch  diese  in  der  Macht  zu  erhalten.  Wäh- 
read  er  das  Volk  übermässig  schätzte,  tun  lur  colossalen  Auf- 
wand Mittel  zu  gewinnen,  erbaute  er  in  den  syrisc)ien  und 
pbÖnicischeu  Städten  Tempel,  Theater,  Thermen,  Gymnasien, 
Säulengänge,  Vorrathshauser ,  um  von  sich  reden  zu  machen. 
Während  er  das  dem  Fremdwesen  widerstrebendste  aller  Völ- 
ker zu  roibanisiren  und  zu  gräcisiren,  altväterliche  Sitte  und 
Einrichtungen  auszurotten  bemüht  war,  suchte  er  sich  einer- 
seits durch  immer  stärkere  Befestigung  eeiner  von  Natur 
schon  festen  Hauptstadt  wie  durch  eine  gallische  Leibwache, 
andrerseits  dnrch  tmbedingte  Ergebenheit  gegen  die  Gewalt- 
haber zu  sichern.  So  erhielt  der  Günstling  Kleopatras,  die 
bä  ihrer  Anwesenheit  in  Jerusalem  den  Ehrgeizigen  zu  fesseln 
versucht  hatte,  durch  Äugustus  bei  welchem  er,  während 
des  letzten  Bürgerkrieges  mit  einem  Zuge  gegen  Arabien 
beschäftigt,  nach  dem  Siege  auf  Khodos  eintraf,  ansehnliche 
Vergrösserung  seines  Gebietes,  holTte  noch  weit  bedeutendere, 
und  bei  Agrippas  Aufenthalt  im  Osten  in  den  Jahren  737—741 
war  der  König  der  Juden,  der  ihn  lange  in  der  Verwaltung 
Syriens  vertrat,  sein  beständiger  Begleiter.  Äugustus'  Tochter 
hatte  Agrippa  nach  Asien  begleitet,  und  man  kann  nicht 
umhin  sich  den  grausen  Gattin-  und  Kindermörder  als  Höfling 
Julias  zu  denken,  nach  deren  Gemal  einer  seiner  Enkel  den 
Namen  erhielt.  Noch  einmal  war  Herodes  in  Itahen,  im  Jahre 
742,  zwölf  Jahre  vor  der  christhchen  Aera.  Es  war  das  Jahr 
in  welchem  er  an  der  Grenze  zwischen  Samaria  und  Galilaea 
die  Hafenstadt  anlegte  welche  er  dem  Herrn  der  Welt  zu 
Ehren  Caesarea  (Caesarea  Stratonis)  nannte.  Es  geht  ein  selt- 
samer und  verderbhcher  Zwiespalt  durch  die  Geschichte  des 
Herodes  und  seines  Geschlechte.  l)er  Mann  der  in  seinem 
Herzen  dem  Judenthum  feindlich  war,  baute  Salomons  Tem- 
pel prächtiger  als  er  gewesen  war  wieder  auf  und  hob  das 
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Laud  zu  neuer  Blüte.  Der  letzte  seiner  Nachkommen  Agrippa  II. 
dessen  Recbtgläubigkeit  mehr  als  verdächtig  war  und  der  den 
Römern  als  Beaufsichtiger  der  Juden  Jerusalems  diente,  war 
Opferköoig  des  Tempels  imd  wetteiferte  in  der  Kenntoiss  jüdi- 
scher Dinge  mit  den  best^i  Sehriftgelehrten.  Die  Sch&tze  des 
herodeischen  Königshauses  aber  kamen  in  der  Hand  üuer  in 
der  kirchlichen  wie  in  der  Frofangeechichte  mehrfach  genann- 
tea  Tochter  dieses  Hauses  Titus  Yespasianus  zugute,  als  er 
die  alte  Hauptstadt  der  Herodeer  zu  vernichten  heranzog- 
So  war  das  Scepter  von  Juda  genommen  und  die  Zeit  der  Pro- 
phezeiungen erschienen,  als  nach  der  gewShnhchen  mit  der 
gleichzeitigen  Chronologie  schwer  zu  vereinenden  Zeitbestim- 
mung, im  35.  Jahre  einer  Zwangsherrschaft  welche  Rom  wol 
nur  aus  dem  G-esicbtspunkt  der  Sichermig  der  Ruhe  in  den 
öBÜichen  Grenzmarken  duldete ,  in  Bethlehem  der  Stadt  Davids 
der  verheissene  Messias  geboren  ward. 

Rom  und  der  Westen  hatten  wiederholt  Gelegenhdt  die 
NachkoQunen  des  Mannes  kennen  zu  lernen,  der  sich  auf  Da- 
vids Thron  niedei^esetzt  hatte. 

Herodes  hatte  bei  seinem  nach  qualvoller  Erankhüt  zu  Je- 
richo erfolgten  Tode  seinen  Siegelring  tm  Augustus  gesandt,  als 
Zeichen  seiner  Abhängigkeit  von  Roms  Beschlüssen.  Die  von 
ihm  getroffene  Tbeilung  seines  Staates  unter  die  drei  ihn  über- 
lebenden Söhne  (einen  vierten  hatte  er  fünf  Ti^e  vor  seinem 
Ende  erdrosseln  lassen)  wurde  bestätigt.  Archelaus  erhielt 
Judaea  und  Samaria,  Antipas  Galilaea  mit  dem  auf  dem 
östhchen  Ufer  des  Jordan  und  des  todten  Meers  gelege- 
nen Peraea,  Philippus  die  nordöstUoh  vom  See  von  Genezareth 
bis  nahe  an  Damaskus  sich  erstreckenden  Landschaften.  Der 
Geist  der  Uneinigkeit  e^riff  auch  die  Herodeer  ungeachtet  des 
warnenden  Beispiels  ihrer  Vorgänger.  Archelaus  und  Antipas 
erschienen  miteinander  hadernd  in  Rom,  während  der  Statt- 
halter in  Syrien  Quinctilius  Varus  (J.  748—753)  in  dem  einst- 
weilen von  ihm  verwalteten  Palaestina  den  Aufstand  zu  be- 
kämpfen hatte,  der  Römern  und  Herodeem  galt.  Es  ist  der- 
selbe Varus,  der  im  teutoburger  W^de  den  Tod  fand;  jener 
welchen  Suetonius  mit  den  Worten  kennzeichnet:  Arm  kam  er 
in  die  reiche  Provinz ,  die  er  ein  Reicher  arm  verUess.  Archelaus, 
nach  der  blutigen  Unterdrückung  dieses  Aufstandes  welcher 
zweitausend  Juden  ans  Kreuz  schlagen  sah,    nach  Jerusalem 
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zurückgefiiliTt ,  hart  wie  der  Vater  ohne  dessen  Talent,  wurde 
endlich,  als  von  allen  Seiten  die  Klagen  der  Unterthanen  g^en 
ihn  sich  häuften,  voa  Augustus  nach  Vienna  in  Gallien  ver- 
bannt und  Judaea  mit  Samaiia  unter  Bewahrung  ihrer  gesetz- 
lichen Autonomie  zur  syrischen  Provinz  geschlagen.  Es  ge- 
schah im  Jahre  759,  6.  Jahre  n.  Clir.  Ein  römischer  Statthtdter, 
Copouina,  schlug  in  Caesarea  Fhüippi  nicht  weit  von  den  Jor- 
danqellen  seinen  Wohnsitz  auf.  Die  Verwaltung  war,  wenn- 
gleich willkürlich,  im  Ganzen  gemässigt,  obgleich  die  unter 
Augostus  verordnete  durch  den  Statthalter  Syriens  P,  Sul- 
picius  Quirinius  ausgeführte  allgemeine  Schätzung  den  heftig- 
sten "Widerstand  weckte.  Auch  unter  Tiberius  wurde  vorüber- 
gehende Unruhen  abgerechnet  der  Friede  bewahrt,  bis  das  Ver- 
fahren des  seclwten,  im  Jahre  26  n.  Chr.  ernannten  LandpHegere 
Pontiiu  Pilatus,  welcher  durch  Verletzung  so  der  Rechte  wie 
der  religiösen  Traditionen  des  leicht  erregbaren  und  eifersüch- 
tigen Volkes,  dessen  wildem  Hasse  er  doch  bei  dem  Erragniss, 
durch  welches  sein  Name  eine  traurige  Unsterbhchkeit  erlangt 
hat,  furchtsam  nachgegeben,  einen  Sturm  erregte  welcher  in- 
folge der  Berufung  an  den  syrischen  Proconsul  L.  VitelUus, 
den  Vater  des  nachmaligen  Imperators,  zu  Anfang  von  CaU- 
gulas  Herrschaft  die  Zurückberufung  des  LandpHegers  vnd 
dessen  Verweisung  nach  demselben  Orte  veranlasste,  wo  He- 
Todes  Archelaus  über  den  Unbestand  menschhcher  Dioge  nach- 
zusinnen Zeit  gehabt  hatte.  Die  beiden  anderen  Thüle  Palae- 
stinas  waren  währenddessen  unter  der  Regierung  ihrer  Herren, 
Herodes  Antipas  und  Philippus,  gebheben. 

Die  herodeische  Familie  beschränkte  steh  jedoch  nicht 
auf  die  genannten  drei  Brüder.  Einer  ihrer  Neffen  war  zu 
weit  höheren  Ehren  bestimmt.  Herodes  Agiippa  hatte,  wie 
wir  sahen,  diesen  Beinamen  zu  Ehren  von  Augustus'  vor- 
nehmstem Rathgeber  erhalten.  Sein  Vater  Aristobulus,  der 
Sohn  der  hasmonaeischen  Mariamne,  war  als  Opfer  jener  dy- 
nastischen Eifersucht  des  Ostens  gefallen ,  welche  bis  auf  unsere 
Tage  das  Serul  am  goldenen  Hom  mit  Blut  zu  beflecken  pflegte. 
Agrippa,  im  eilften  Jahre  vor  der  christUchen  Aera  geboren, 
war  als  Kind  mit  seiner  Mutter  Berenice  einer  Nichte  Herodea 
des  Grossen,  seinen  beiden  Brüdern  Herodes  und  Ariatobulus 
imd  seiner  Schwester  Herodias  auf  Befehl  seines  Grossvaters 
nach  Rom  gebracht,  von  M.  Antonius'  und  Octavias  Tochter, 
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der  jüDgem  Antonia,  der  Gemalin  tod  Tibeiius'  Bruder  dem 
altem  Druaufi,  mit  ihren  Söhnen  Germanicua  und  Claudius  er- 
zogen worden.  Seine  Hoffnung,  Erbe  seines  Terbannten  Oheims 
Archelaus  zu  werden,  schlug  fehl  ungeachtet  der  Beziehun- 
gen zur  Imperatorenfamihe.  Nach  dem  im  Jahre  23  n.  Chr. 
erfolgten  Tode  des  jungem  Drusus ,  des  durch  Sejaus  Bänke 
umgekommenen  Sohnes  des  Tiberius,  musste  Agrippa  Bom 
verlassen.  Er  floh  nicht  minder  vor  dem  Zorn  des  Imperators 
als  vor  den  Verfolgungen  seiner  Gläubiger,  in  deren  ^^de 
er  durch  den  maasslosen  Luxus  und  die  Zerstreuungen  der 
vornehmen  Welt  des  kaiserlichen  Begime  gefallen  war.  In 
seiner  Heimat  gioag's  ihm  nicht  besser  und  er  soll  die  Absicht 
gehabt  haben,  auf  seiner  Burg  Halatha  in  Idumaea  seinem 
Leben  freiwillig  ein  Ende  zu  machen,  als  seine  Gemalin  Kypros, 
die  Enkelin  von  Herodes  des  Grossen  Bruder  Phasael,  sich 
fiir  ihn  verwandte.  Er  musate  froh  sein,  in  dem  nach  Tiberius 
benannten  Städtchen  am  See  von  Genezareth  ein  untergeord- 
netes Statthalteramt  von  seinem  Oheim  und  Schwager  Antipas 
zu  erhalten.  Dieser  nämlich  hatte  Agrippas  Schwester  Hero- 
dias, welche  mit  ihrem  andem  Oheim  Philippus  vermalt  sich 
von  demselben  hatte  scheiden  lassen,  im  Widerspruch  mit 
jüdischer  wie  mit  römischer  Sitte  geheiratet  Der  an  das 
Leben  der  Hauptstadt  Gewohnte  hielt  es  nicht  lange  in  Galilaea 
aus.  Bei  dem  Statthalter  Syriens  Pomponius  ilaccus,  dem 
Vorgänger  des  schon  genannten  L.  Vitellius,  aufgenommen, 
überwarf  er  sich  mit  diesem  wie  mit  den  eignen  Anverwandten. 
Nach  mancherlei  Schicksalen  kehrte  er  mit  neuen  Mitteln 
versehn  in  Tiberius'  letzter  Lebenszeit  nach  Bom  zurück,  wo 
er  sich  wie  früher  dem  Sohne  seiner  Wohlthäterin,  dem 
Claudius,  jetzt  ihrem  Enkel,  dem  jungen  Cajus  Caesar  an- 
Bchloss,  in  welchem  man  schon  den  Nachfolger  seines  Gross- 
ohms zu  sehn  beg«m.  Der  Einfluss  des  abenteuernden  jüdi- 
schen Prinzen  und  die  Lehren  seines  orientaUschen  Despotismus 
sind  in  Caligulaa  so  kurzer  wie  verderblicher  Regierung  erkenn- 
bar. Beide  warteten  auf  Tiberius'  Ende,  als  dieser  den  He- 
rodeer  wegen  einer  belauschten  verfitngUchen  Bede  einsperren 
hess.  Vielleicht  rettete  den  Gefangenen  nur  der  sechs  Mo- 
nate später  wirkhch  eingetretene  Tod  seines  Bedrängers  von 
schlimmerm  Loose. 
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Bisher  waren  die  VerhältDisBe  zwischea  Rom  und  den 
Juden  im  Allgemeinen  ertr&glich  geblieben.  Wenngleich  pro- 
consulariBche  Habsucht  bisweilen  auf  den  lelxteren  lastete,  so 
war  doch  unter  Augustus  und  Tiberius  die  römische  Herr- 
schaft in  den  östhchen  Provinzen  unendlich  milder  und  ge- 
rechter als  jemals  die  der  Könige  der  gestürzten  Reiche  ge- 
wesen  war.  Die  Klagen  über  einheimische  Händel  und  Tyrannei 
sind  unendhch  häufiger  als  jene  über  das  Walten  römischer 
Statthalter.  Das  summarische  Verfohren  welches  ViteUius 
mit  Pontius  Pilatus  einschlug,  indem  er  diesen,  der  seiner 
BestechUchkeit,  seinen  Erpressungen  und  Bedrückungen  durch 
ein  unter  den  wehrlosen  Samaritern  angestiftetes  Blutbad  die 
Krone  aufgesetzt  hatte,  plötzhch  im  Jahre  36  n.  Chr.  aus  Judaea 
entfernte  und  zur  .Verantwortung  nach  Rom  sandte,  stützte  sich 
auf  die  Strenge  womit  Tiberius  die  Provinzialverwaltung  über- 
wachte, ohne  fireihch  den  Misbiäuchen  immer  steuern  zu 
können.  Unter  Caligula  ward  es  anders:  römischer  Bespotü- 
mus  begann  mit  orientalischem  zu  wetteifern.  Herodes  - Agrippa 
hatte  im  Jahre  38  n.  Chr.  durch  die  Gunst  des  neuen  Impera- 
tors die  Landschaften  seines  unterdessen  verstorbenen  Oheims 
Philippua,  Trachonitis  und  die  übrigen  nordöstlichen  Regionen, 
durch  benachbarte  Striche  Tergrössert,  zugleich  mit  reichem 
Geldgeschenk  erhalten.  Seine  Ankunft  in  Alexandrien,  auf 
dem  Wege  nach  seiner  Hehnat,  hatte  eine  Volkserhebung 
des  griechisch  •  koptischen  Theils  der  dortigen  Einwohnerschaft 
gegen  die  äusserst  zahlreiche  Juden- Bevölkerung  veranlasst. 
Sein  Erscheinen  in  Palaestina  hatte  die  Eifersucht  des  Antipaa 
und  der  Herodias  geweckt,  welche  seiner  intriganten  Unruhe 
mistrauten.  Die  Zerwürfnisse  steigerten  sich  so,  dass  die 
Beherrscher  von  Samaria  sich  im  Jahre  39  n.  Chr.  nach  Italien 
aufmachten,  zu  penönUcher  Rechtfertigung  gegen  die  Beschid- 
digungen  Agrippas,  die  auf  Pläne  gegen  Rom  im  Einrerständ- 
niss  mit  den  P&rthem  lauteten.  Der  Ankläger  folgte  ihnen 
auf  dem  Fnsse.  In  Bajae  standen  die  streitenden  Herodeer  vor 
Caligula:  es  war  leicht  vorauszusehn,  wem  der  Sieg  bleiben 
würde.  Antipas  tmd  Herodias  gmgen  in's  Exil,  erst  nach 
Li^dunum,  dann  an  die  Pyrenäen.  Agrippa  erhielt  ihr  Land: 
nur  Judaea  mit  der  alten  Hauptstadt  des  Volkes  fehlte  noch 
zur  Wiederherstellung  des  Reiches  Herodes  des  Grossen.    Aber 
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das  VerhältaDiss  der  jüdischen  Nation  zu  Born  w&rd  aurs  emst- 
Itchste  gestört.  Caligula  mogte  sich  in  Rom  als  Gott  verehren 
lassen:  in  Jerusalem  und  Alexandrien  widerstrebte  das  Volks- 
gefübl  dem  Menschen-  und  Bilderdienst  Die  römischen  Statt- 
halter ermaassen  sehr  wohl  die  Grefahr.  Vitelliua  hatte  sich 
in  dem  Maasse  nachgiebig  gezeigt,  dass  er  römische  Truppen 
nicht  durch  Judaea  ziehn  liess  weil  des  Kaisers  Bild  sich  auf 
ihren  Feldzeichen  fand.  Er  war  deshalb  abberufen  und  seinem 
Nachfolger  in  der  syliBchen  Statthalterschaft  Publius  Fetronins 
um  das  Jahr  39  —  40  der  Befehl  ertheilt  worden,  nicht  etwa 
in  den  Synagogen  allein,  sondern  im  AllerheiUgsten  des  Tem- 
pels die  Statuen  des  Imperators  au&tellen  zu  lassen.  Aber 
auch  Fetronins  entsank  der  Muth,  als  er  die  Verzweiflung  wie 
die  Entschlossenheit  des  Volkes  sab.  Er  wandte  ücb  selbst 
an  den  Imperator;  zugleich  ging  eine  jüdische  Gesandtschaft, 
der  gelehrte  Philo  von  Alexandrien  an  der  Spitze,  nach  Rom. 
In  den' Gärten  des  Lamia  wurde  sie  empfangen:  Philos  aus- 
fiihrlicher  Bericht  gew&hrt  in  höherm  Maasse  vielleicht  als 
ii^endein  römisches  Geschichtbuch  eine  Anschauung  des  Ge- 
misches von  "Wahnsinn  und  tyrannischem  Dünkel  welchem 
damals  die  Welt  gehorchte.  Der  Juden  Vorstellnngen ,  die 
flehentlichen  Bitten  Agrippas,  dessen  Glaubenstreue  und  Pa- 
triotismus in  diesem  Falle  seine  höfische  Abhängigkeit  von  den 
Herreu  der  Welt  überwogen,  .  vermogten  nur  momentane 
Abbestellung  zu  erlangen.  Caligula  sandte  die  jüdischen  Ab- 
geordneten, nachdem  er  im  Verein  mit  anderen  Anwesenden 
sich  über  dieselben  lustig  gemacht  hatte ,  weg  mit  den  Worten; 
Die  Leute  scheinen  mir  weniger  schuldig  als  unglücklich.  Die 
Unsinnigen,  sie  glauben  nicht  an  meine  göttliche  Natur!  Der 
Statthalter  erhielt  neuen  und  geschärften  Befehl,  die  Bildsäule 
aufzustellen.  Jerusalem  war  wiederum  berät  den  Tempel  gegen 
die  beabsichtigte  Schändung  mit  den  Waffen  zu  vertheidigen, 
als  Caligulas  Tod  der  Bedrängniss  ün  Ende  machte. 

Die  Dienste,  welche  wir  Herodes  Agrippa  seinem  Jugend- 
freunde Claudius  bei  dessen  Thronbesteigung  leisten  sahen, 
blieben  nicht  ohne  Lohn.  Judaea  wurde  seinen  bisherigeai 
Besitzungen  hinzugefügt  Sein  Einzug  in  Jerusalem  war  ein 
Triumph  für  das  jüdische  Volk,  aber  die  Abhängigkeit  von 
Rom  war  dem  Könige  der  Juden  ebenso  fühlbar,  wie  die 
Spaltungen   im  Volke  und  Lande   zwischen   den  Altg^bigeu 
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und  den  Hellenlsirenden  seine  Stellung  erschwerten.  Wälireod 
er  selbst  wie  alle  Herodeer  von  zweifelhafter  Rechtgläubig- 
keit war,  schmeichelte  er  jüdischem  Fauatismns.  Die  Ent- 
hauptung des  Apostels  Jakobus  des  Aeltem  und  die  Gefangen- 
nehmnng  des  Petrus ,  welcher  Ton  gleichem  Schicksal  wunderbar 
gerettet  ward,  ^gen  hervor  aus  dem  Bestreben  den  Juden 
zu  gefallen.  Er  verdoppelte  den  Umfang  Jerusalems  durch 
die  Erbauung  der  Neustadt  Bezetha  ,  aber  römisches  Mis- 
trauen  hinderte  ihn  an  der  Vollendung  der  Befestigungen. 
Seine  Regierung,  die  im  ganzen  als  die  glücklichste  Zeit  Judaeas 
unter  der  herodeischen  Dynastie  wie  als  die  letzte  erträgliche 
Zeit  unter  der  römischen  Oberhoheit  bezeichnet  werden  kann, 
währte  nicht  lange.  iHerodes  —  so  erzählt  die  Apostelge- 
schichte  im  XU.  Kapitel  —  zog  von  Judaea  nach  Caesarea 
und  verweilte  daselbst.  Denn  er  gedachte  wider  die  von 
TyruB  und  Sidon  zu  kri^en:  sie  aber  kamen  einmüthighch 
zu  ihm  nnd  überredeten  des  Königs  E^unmerer  Blastus  und 
baten  um  Frieden,  weil  ihre  Länder  sich  nähren  mussten  von 
des  Königs  Lande.  An  einem  bestimmten  Tage  legte  Herodes 
das  königliche  Kleid  an,  setzte  sich  auf  den  Richterstuhl  imd 
hielt  eine  Bede  zu  ihnen.  Das  Volk  aber  rief:  das  ist  Crottes 
Stamme  und  nicht  eines  Menschen.  Alsbald  schlug  ihn  der 
Engel  des  Herrn  weil  er  die  Ehre  nicht  Gott  gab,  und  von 
Würmern  ge&essen  gab  er  den  Geist  auf.«  Solches  geschah 
im  Jahre  44  n.  Chr.  Herodes  Agnppa  war  vierundfunfzig  Jahre 
alt  geworden,  als  er  nach  fünftägiger  Krankheit  starb.  Das 
jüdische  Königreich  welches  unter  seinem  Scepter  die  alten 
Laude  der  Verheissung  umfasst  hatte,  ging  mit  ihm  zu  Ende. 
Einer  seiner  Brüder  blieb  im  Besitz  der  kleinen  Herrschaft 
ChalMs  in  Syrien  und  vereinigte  mit  seiner  bisherigen  Würde 
die  eines  Opferkönigs  und  obersten  Tempelau&ehers  in  Jeru- 
salem. Agnppa  aber,  sein  siebzehnjähriger  Sohn,  der  gewisser- 
maassen  als  Geisel  fUr  des  Vaters  Treue  nach  Rom  gefordert 
worden  war,  wurde  dort  mit  seinen  SchwestOTU  Berenice  und 
DrusUla  einstw^en  zurückbeh^ten ,  während  ganz  Falaestina 
nochmals  unter  römische  Verwaltung  kam,  die  zuerst  von 
Cuspius  Fadua  geführt  ward.  Welchen  Verlauf  diese  Ver- 
waltung des  vonnnnan  seiner  staathchen  Existenz  beraubten, 
zur  Unterabtheilung  einer  römischen  Provinz  herabgesunke- 
nen Jj&ndes  nahm,  wie  die  Opposition  des  Volkes  sich  ztmi 
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Yerzweiflungskampfe  steigerte,  welche  Rolle  die  letzten  Mit- 
glieder der  hcrodeigchen  Familie  dabei  spielten,  wird  die 
tragische  Geschichte  des  Untei^angs  Jerusalems  berichten. 


7. 

DIE   JUDEN  IH  BOM. 

Es  ist  begreübcb,  dasa  unter  Umständen  and  bei  poHti- 
schen  Beziehungen  wie  die  hier  geschilderten,  viele  Juden 
nach  Rom  gezogen  werden  mussten ,  wären  selbst  die  Wander- 
lust und  der  Anaiedlungstrieb  dieser  Nation  minder  gross  ge- 
wesen. 

Wahischeinhch  waren  eBKriegege&ngeoe,  welche  während 
der  pompejaniscben  Feldzüge  im  Osten  die  erste  Änsiedlung 
bildeten,  obgleich  wir  uns  lange  vorher,  in  den  ersten  Zeiten 
der  Hasmonaeer,  Juden  in  Rom  zu  denken  haben.  Um  den 
Soheiterhaufwi  auf  welchem  Juhus  Caesars  wondenentstellter 
Leih  in  Asche  verwandelt  wtml,  hörten  die  Römer  mit  an 
Schrecken  grenzendem  Staunen  die  wildaufschreienden  Klage- 
Ueder  des  seltsamen  fremden  Volkes,  das  allen  übrigen  un- 
gleich bei  allem  Verkehr  mit  anderen  Nafioneo  sicli  doch  von 
ihnen  strenge  gesondert  hielt  und  in  Sitte,  Stammdgenschaften, 
Glauben,  in  seinem  ganzen  äussern  Erscheinen  unübersteigtiche 
Schranken  zwischen  sich  und  der  übrigen  Welt  errichtete.  Die 
Treue  mit  welcher  dies  Volk  an  seinen  Religionsgebräuchen 
festhielt  und  jegliche  Art  Bilderdienstes  abwies,  bildete  den 
schärfsten  Contrast  mit  demLatitudinarismus,  welchen  die  Kömer 
in  religiösen  Dingen  huldigten.  Nachgiebig  in  Allem  was  sich 
auf  seine  politische  Gestaltung  bezog  und  an  unaufhörlichen 
Wechsel  gewohnt,  der  auch  inmitten  der  Erinnerungen  an 
vergangene  Grösse  mit  Fassung  und  Ei^ebung  im  Unglück 
getragen  ward,  fand  dies  Volk,  auch  in  seiner  beispiellosen 
Zerstreuung,  im  Beharren  beim  Glauben  seiner  Väter  stets 
seinen  Mittelpunkt  wieder.  Während  nach  Herodes  des  Grossen 
Tode  Roms  jüdische  Bevölkerung,  achttausend  an  der  Zahl, 
Augustus  anfleht«,  ihr  durch  allen  Glanz  des  orientalischen  Des- 
potismus gehobenes  aber  zugleich  von  ^en  seinen  Schrecken 
heimgesuchtes  Vaterland  zur  römischen  Provinz  zu  machen, 
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warf  das  Volk  in  Jerusalem  wehkl^end,  mit  Äsche  bedeckt, 
sich  vor  d!e  Füsse  und  unter  die  Pferdehufe  der  römischen 
Krieger,  als  Pontius  Pilatus,  vorauf  die  wehenden  Standarten 
mit  des  Imperators  Abbild,  in  die  heilige  Stadt  einzog,  und 
die  VorstelloDgeB  machten  auf  Tiberius  solchen  Eindruck, 
dass  das  Bild,  welches  diesem  Volke  ein  Greuel  war,  auf 
den  Fahnen  verhüllt  wurde.  Wie  bei  den  Seleuciden,  mit 
Ausnahme  jenes  Antiochue  der  bei  allen  unter  seinem  Scepter 
vereinigten  Völkern  nur  Einen  Glauben  dulden  wollte,  wie  bei 
den  Ptolemaeem  erlangten  die  Juden  auch  bei  den  Römern 
Bürgerrecht  in  den  meisten  Städten  —  die  Knechtschaft;  führte 
ne  nach  Kom,  und  in  und  durch  Rom  gelangten  sie  zur  Frei- 
heit. Die  F^cte  der  Imperatoren  bestätigten  und  schützten 
die  Isonomie,  deren  sie  in  Alezandria,  in  Antiochia,  in  Cae- 
sarea, in  den  Seehäfen  loniens  genossen. 

Während  die  Freiheit  der  Synagoge  die  Juden  Juden 
bleiben  hess,  machte  die  Rechtsgleichheit  sie  zu  ^nem  wich- 
tigen bürgerlichen  Bestandtheil  der  grossen  Städte.  Ueber 
die  ganze  Römerwelt  nicht  blos,  über  deren  Grenzen  hinaus 
waren  sie  verbreitet.  Die  Apostelgeschichte  giebt  Zeugniss 
davon,  die  Erzählung  von  der  Menge  welche  am  Tage  der 
Pfingsten  in  Jerusalem  versammelt  war.  »Es  waren  aber  Juden 
zu  Jerusalem  anwesend,  gottesiurchtige  Männer  aus  allem  Volke 
das  unter  dem  Himmel  wohnt.  Sie  entsetzten  sich  alle ,  staimten 
und  sprachen:  siehe,  sind  nicht  alle,  die  da  reden,  Galilaeer? 
Wie  hören  wir  sie  denn  ein  jeglicher  in  unserer  eignen  Sprache, 
in  der  wir  geboren  sind?  Parther  und  Meder  und  Elamiter, 
und  die  da  bewohnen  Mesopotamien,  Judaea  und  Kappadomen, 
Pontns  undAsia,  Fkrygien  und  Famphylien ,  Aegypten  und  die 
Gegenden  Libyens  in  Cyrene,  und  die  Angekommenen  von 
Rom,  Juden  sowol  wie  Judengerosseu ,  Kreter  und  Araber.' 
Damals  schon  waren  Handel  und  Geldverkehr  grossentheils 
in  den  Händen  dieses  Volkes,  welches  im  ganzen  Umkreis 
der  Mittelmeerländer  zerstreut  und  doch  eng  zusammenhaltend 
mehr  als  andere  die  zu  Anfang  der  Ktuserzeit  erleichterten 
Verbindungen  des  unermesshchen  Reiches  benutzte,  und  von 
Gallien  und  Hispauien  an  bis  an  die  äussersten  Grenzen  Mesopo- 
tamiens, bis  zum  persischen  Meerbusen,  bis  über  den  Pontus 
hinaus  Handelsbeziehungen  unterhielt  Während  die  Bevölke- 
mog  in  Italien  und  anderen  Ländern  abnahm,  war  die  Zahl 
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der  Juden  in  steter  Zunahme.  In  Aegypten  allein  rechnete 
man  unter  den  ersten  Imperatoren  eine  Million,  gegen  drei 
in  Palaestina.  Ala  zur  Passazeit  des  Jahres  66  n.  Chr.  der  Pro- 
conaul  Syriens  Cestius  Gallue  in  Jerusalem  weilte,  zählte  man 
256,500  Lämmer,  welches  auf  drittbalb  Millionen  Anwesender 
schliessen  lässt  Der  Reichthum  der  Nation,  so  durch  die 
Fruchtbarheit  des  grossem  Theils  des  lindes  wie  dnrch  den 
Handel  gehoben,  war  in  gleichem  Verhältnisse.  Glanz  und 
Pracht  des  ersten  Herodes ,  des  Wledererbauers  des  salomoni- 
schen Tempels,  warfen  wenn  nicht  in  den  Augen  Judaeas, 
doch  für  die  Bömerwelt  einen  Schleier  über  seine  Willkür 
und  Grausamkeit,  nnd  das  kleine  jüdische  Reich  gab  dem 
letzten  Könige  Agrippa  noch  ein  Einkommen  von  heinahe  vierte- 
halb  MiUionen  unseres  Geldes. 

Man  muBS  sich  folghch  bis  zur  neronischen  Zeit  die  Juden- 
gemeinde Roms  nicht  als  Ebenbild  des  heutigen  Ghetto  denken, 
mogte  sie  auch  in  Verkehr  und  Erscheinimg  mit  letztenn  jene 
Aehnhchkeit  haben  welche  dieser  Stamm  nimmer  verleugnet. 
Die  Juden  der  Hauptstadt  genossen  Augustus*  Gunst  Ihre 
erste  und  bedeutendste  Ansiedlung  war  im  transtiherinischen 
Viertel,  wo  sie  ihre  Synagogen  hatten  und  Gott  nach  der 
Väter  Weise  anbeteten.  Jährlich  sandten  sie  das  Opfei^eld 
nach  Jerusalem,  wo  die  Beiträge  wie  die  Pilger  des  ganten 
Westens  und  Ostens  zusammenströmten,  und  wo  Augustus 
selbst  Weihegeschenke  darbringen  hess.  Der  Sabbatheiligung 
w^en  wurden  den  Juden  an  einem  andern  Tage  die  Getreide- 
spenden  verabreicht  Tiberius  schonte,  wie  schon  berichtet 
ward,  die  religiösen  Skrupel  des  Volkes.  Wenn  er  später 
nach  Sejans  Rath  die  römischen  Juden,  viertausend  an  der 
Zahl,  nach  Sardinien  verbannte,  so  geschah's  ihrer  Abneigung 
gegen  den  Kri^sdienst  wie  des  Wuchers  wegen  welcher  so 
manche  Verfolgung  nachmaliger  Zeiten  herbeigeführt  hat,  und 
die  strenge  Maassregel  war  nur  vorübei^hend.  Unter  Caligula 
trat  der  Wechsel  ein.  Der  Fluch  der  grössten  Blutschuld 
begann  zu  wirken.  Der  Dolch  des  Chaerea  rettete  die  Juden, 
aber  der  Saame  der  Unzufriedenheit  schoss  auf.  Der  Geist 
der  Rebellion  wurde  immer  stärker;  der  Hader  der  Judenge- 
meinden untereinander  störte  wiederholt  die  dffmtUche  Ruhe. 
Das  geduldige  Erwarten  der  messianischen  Verheissungen 
machte  tumultuarischer  Erhebung  Platz,  und  in  dem  Haasse 


DigitizeüLy  Google 


JQdiwher  Cnltus  und  Beine  EinflOase  in  Rom.  353 

wie  das  Volk  sich  in  die  feindseligsten  politisch -religiösen 
Partüen  spaltete,  wuchs  die  Abneigung  gegen  Rom.  Matürhch 
w^eckte  diese  Abneigung  die  Ke&ction  wider  Juda.  Im  Jahre  51 
verbannte  Claudius  alle  Juden  aus  Kom.  Seine  Regierung  war 
ihnen  günstig  gewesen,  aber  die  innere  Unruhe  des  Volkes 
war  mehr  und  mehr  gestiegen,  als  die  äusserste  Frist  der 
Berechnungen  der  Prophezeiung  verhef,  als  die  Ungeduld 
zum  Betrug,  der  Betrug  zum  Kampf,  der  Kampf  zur  Yer- 
zw^ilung  führte. 

Man  mögte  es  kaum  glauben  dass  bis  dahin  das  Juden- 
thum  unter  den  Römern  selbst  grosse  Fortschritte  gemacht 
hatte,  wäre  nicht  die  Neigung  der  Römer  zur  Annahme  fremder 
Religionen  eine  unbestrittene  Thatsache,  und  läge  nicht  gerade 
in  dem  Contrast  dieses  strengen  Deismus  und  seines  bilder- 
losen Cuttus  mit  der  griechisch-römischen  Vielgötterei  imd 
Sinnhchkeit  die  Erklärung  der  tiefen  Wirkung.  Der  jüdische 
Cultus  gehörte  in  Rom  zu  den  gesetzhch  erlaubten,  und  wenn 
diese  Gesetzesbestimmungen  momentan  durch  Beschlüsse  zu- 
rückgenommen wurden  wie  es  unter  Tiberius  und  Claudias 
geschah ,  so  stellte  die  römische  Toleranz  das  alte  Yerhältniss 
bald  wieder  her,  da  es  sich  um  einen  Cultas  handelte  der  zu 
tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte  um  ihn  ausrotten  zu  können. 
Der  Proselytismus  wurde  übrigens  durch  die  Juden  mit  grossem 
Eifer  betrieben  —  da«  Evangehum  giebt  Zeugniss  davon,  wie  sie 
>Land  und  Wasser  umzogen,  einen  Judengenosseu  zu  machen«. 
Schon  vor  dem  Sturz  der  Republik  hatte  dieser  Glaube  Ein- 
gang gefunden  bei  Armen  und  Reichen.  Horaz,  Ovid,  Seneca, 
Persius  zeigen  uns  das  mosusche  Gesetz  und  seine  Gebräuche 
in  den  römischen  Häusern  —  wir  brauchen  für  die  Zeit  vor 
Jerusalems  Zerstörung  uns  nicht  zu  Tacitus'  Erzählung  und 
Juvenals  Schilderungen  zu  wenden.  Horaz,  auf  der  Viasacra 
von  einem  Zudringlichen  verfolgt,  will  sich  zu  seinem  Freund 
Fuscus  retten;  dieser  macht  sich  lustig  über  seine  Noth  und 
vertröstet  ihn  auf  gelegenere  Zeit  ziu^  Besprechung:  «heut'  ist 
ja  der  dreisaigste  Sabbat  —  willst  die  beschnittenen  Juden 
verhöhnen  du?«  Diese  nichtswürdige  Nation,  klagt  Seneca, 
hat  ihre  Gebräuche  so  einzunisten  gewusst,  dass  sie  in  der 
ganzen  Welt  aufgenommen  ist  und  die  Besiegten  den  Siegern 
Gesetze  geben.  Die  jüdischen  Gefangenen  waren  ohne  Zweifel 
die  ersten  welche  in  vornehmen  Häusern  Neugierde  nach  ihren 
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Bitea  weckten  und  Männer  und  Frauen  nach  den  Synagogen 
wandern  Hessen,  die  Mysterien  des  nebelhaften  Gottes  (incerti 
Dei)  kennen  zu  lernen.  In  den  kaiserlichen  PaLÜsten  verbrüteten 
jüdische  Freigelassene  die  Lehre  ihrer  Heimat:  die  in  unseren 
Tagen  au%efiindenen  Columbarien  claudischer  Fr^gelassenen 
bringen  hebräische  Namen.  Die  Anwesenheit  so  mancher  Prin- 
zen von  Herodes'  Sttunme  in  Rom  und  ihre  genauen  Bene- 
huDgen  zur  kaiserlichen  Familie  kamen  dem  Judenthum  wesent- 
lich zustatten.  Wählerisch  scheint  übrigens  das  idumaeische 
Rönigsgeschlecht  bei  seinen  Verbindungen  nicht  gewesen  eu 
sein.  Antonius  Felix  der  Bruder  des  unter  Claudius  und  in 
Neros  erster  Zeit  im  Palast  allmächtigen  Freigelassenen  Pallas, 
wahrscheinhch  seit  dem  Jahre  52  Statthalter  in  Judaea,  hatte 
eine  jüdische  Königstochter  zur  Ehe :  Beider  gedenkt  die  Apoatel- 
geschichte  in  der  Erzählung  von  der  gegen  den  Apostel  der 
Heiden  erhobenen  Anklage.  Poppaea  Neros  Gemahn  war  den 
Juden  geneigt;  einer  derselben,  ein  Tänzer,  gehörte  zu  ihren 
Günstlingen.  Es  war  in  E.om  eine  Zeitlang  Mode,  die  jüdischen 
Ceremonien  mitzumachen,  imd  wenn  Tielleicht  verhältnissmäasig 
Wenige  sich  in  die  eigentliche  Gemeinschaft  aufiiehmen  Ueasen, 
so  hielten  Viele  äuaserlich  zu  derselben.  Die  aime  Trödler- 
bevölkerung  welche  sich  damals  schon  in  ßom  eingerichtet 
hatte,  und  die  sich  vornehm  dünkenden  und  jedenfalls  einfloss- 
reichen  Freigelassenen  des  Palastes  bildeten  in  Neros  Tagen 
zwei  verschiedene  aber  in  ihrer  Art  gleich  bemerkenswerthe 
Elemente  des  Judenthums  der  Hauptstadt 

Unter  solchen  Umständen  erregt  es  zwiefaches  Erstaunen, 
dass  die  römischen  Schriftsteller  so  schlecht  von  diesem  Juden- 
thuln  unterrichtet  sind,  dass  Tacitus  selbst,  der  Zeitgenosse 
der  Flavier  und  Trajans,  seine  Nachrichten  über  Ursprung, 
firuhere  Geschichte,  Religion  der  Juden  unzuverlässigsten  Mit- 
theilungen entlehnt.  Diese  mangelhafte  Kenntniss  musste  zu 
miuicheTlei  Verwechslungen  beitr^en ,  als  in  Born  eine  Religions- 
genossenschaft  auftrat  welche  durch  manche  Bande  mit  A&a 
Judenthum  zusammenhing. 
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DIE    ROHISCHB»  CHRISTEN   DES   APOSTOLISCHEN   ZEITALTERS. 
DER  HEILIGE   7ETR1J8. 

Um  die  Zeit  als  JuUub  Caesar  zu  höchster  Macht  empor- 
stieg, hatte  ein  eigenthümlicher  Drang  die  Völker  ergriffen, 
eine  geheimnisavoUe  Ahnung,  unbestimmt  imd  unerklärt,  und 
erst  kommenden  Geschleclitern  offenbar.  Rom  welches  die 
verschiedenen  NationaUtäten  vermchtet  hatte  oder  in  ihrer 
Vernichtung  begriffen  war,  empfand  die  beginnende  Auflösung 
der  eignen  nationalen  Eigenthümlichkeit,  welche  dem  Rück- 
schlag der  besiegten  Welt  unterlag.  In  seiner  Ausbreitung 
muBste  das  Römertbum  geistig  wie  formell  ein  anderes  werden. 
Uas  Factum  der  Weltherrschaft  erzeugte  die  Idee  eines  Welt- 
königthums.  IHe  Fictionen  des  Abendlandes  reichten  morgen- 
ländischen Weissagungen  die  Hand;  etruskiache  Zeichendeu- 
tungen  begegneten  dem  MyeücismuB  asiatischer  Secten.  Jeder 
mogte  etwas  Anderes  erwarten  und  verworrene  Bilder  in  auderm 
Sinne  deuten,  aber  die  Erwartung  war  allgemein.  Wenn  spätere 
Zeiten  die  Dichtungen  des  grössten  Epikers  der  Römerwelt 
prophetisch  deuteten  und  in  seinen  Eclogen  im  Munde  des 
Heidenthums  die  Bestätigung  einer  Verheissung  sahen  welche 
den  alten  Bund  getröstet  und  gehoben  hatte,  so  las  schon 
sein  eignes  Jahrhundert  in  seinen  ermuthigenden  Versen  die 
Verkündigung  des  Morgenroths  grosser  Tage,  eines  grossen 
Jahres,  emes  goldenen  satumischen  Alters ,  des  ewigen  Friedens. 
Rom  wie  Judaea  erwarteten  den  weltUcheu  Herrscher.  In  Rom 
vernahm  man  eine  Wunderstimme,  die  Natur  gebäre  dem  Volke 
einen  König.  Der  Messias  Israels  war  der  Wiederhersteller 
des  Thrones  Davids.  Der  tiefliegende  Grund  der  Ahnungen 
war  ebenso  imbegriffea  wie  der  wahre  Sinn  der  Prophezeiungen : 
Rom  machte  mnen  Menschen  zum  Gott,  Israel  verkannte  die 
Stunde  der  Erfüllung.  Aber  die  Gemüther  waren  und  bhebeo 
err^,  die  Bäthsel  waren  nicht  gelöst  imd  inmitten  wie  in- 
folge der  Verirrungen  war  der  Boden  vorbereitet  für  den 
göttlichen  Samen  welcher  au&chiessen  sollte,  während  alles 
MeoBchenwerk ,  auch  das  mächtigste  wie  es  von  Caesar  und 
Augustus  ausging,  keine  Befiriedigung  gewährte,  keine  Lösung 
brachte,  keine  Zukunft  hatte. 
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Als  der  römische  Senat  —  ao  erzählt  die  mittelalterhche 
Legende  —  dem  Ktuser  Octaviauus  Augustus  göttliche  Ehre  er- 
weisen wollte,  befrug  er  die  Sibylle  um  ihren  ßath.  Sie  aber 
erwiederte,  ein  König  ist  geboren  dessen  Macht  Aller  Macht 
aberstralen  wird.  Und  der  Himmel  öGEoete  sich  in  einem  gol- 
denen Kreise  und  es  erschien  eine  Jung&au  von  herrUcher 
Schönheit,  ein  gleich  schönes  Kind  auf  ihrem  Schoose  haltend, 
während  eine  Stimme  vernommen  w^rd  die  sprach :  dies  ist  der 
Altar  des  Sohnes  Gottes.  Dies  ereignete  sich  auf  dem  Capitol 
wo  der  Kaiser  eine  Wohnung  hatte.  Augustus  leimte  die  gött- 
Uchen  Ehren  ab  unä  Hess  einen  Altar  errichten,  den  er  dem 
ihm  im  Gesicht  gezeigten  Gotte  widmete.  Soweit  die  Legende. 
Wie  dieselbe  sich  auf  Augustus  bezieht,  berief  eine  ungleich 
ältere,  wenigstens  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  gangbare  Tradition  sich  auf  Tiberius'  Zeugniss. 
Tertulhanus  berichtet,  der  Imperator,  betroffen  durch  den 
von  Pontius  Pilatus  erstatteten  Bericht  über  Jesu  Process  und 
Kreuzigung,  habe  vom  Senate  göttUche  Ehre  täi  den  B^ründer 
der  neuen  Lehre  verlangt,  und  auf  dessen  Weigerung  jeden- 
falls den  Bekennern  dieser  Lehre  Schutz  zugesagt  wider  ihre 
Ankläger. 

Der  Polytheismus  sah  sich  gerade  in  dem  Moment  wo  sein 
Sieg  gesichert  schien,  mit  dem  Untei^ange  bedroht.  Augustus 
hatte  die  Tempel  wiederau%erichtet  und  die  äussere  Würde 
des  Götterdienstes  gemehrt;  er  hatte  den  Nationalcultus  mit 
neuer  Majestät  umgeben;  er  und  sein  nächster  Nachfolger 
hatten  diesrai  Cultus  aufrechtzuhalten  gesucht,  indem  sie  dem 
Eindringen  fremder  Lehren  Schranken  setzten.  Sie  hatten  nur 
äusserhche  Heilighaltung  erzielt  Die  philosophischen  Schulen 
einerseits,  andrerseits  die  sinnhchen  und  zugleich  geheimniss- 
voilen  orientalischen  Mythen  hatten  die  Staatsreligion  unter- 
graben, deren  Orakel  verstummten,  von  deren  Mysterien  der 
Schleier  abgezogen  war.  Zu  Tiberius'  Zeit  hatten  Seefahrer 
an  Bord  eines  zvnschen  den  griechischen  Inseln  segelnden 
Schiffes  eine  Stamme  vernommen,  die  da  ausrief,  der  grosse 
Fan  sei  todt.  Der  Cultus  der  personiSciri^n  und  vergötteri^n 
Naturkräfte  machte  der  Religion  des  einigen  schöpferischen 
Gottes  Platz  in  dem  Augenblick,  wo  die  Idolatrie  des  Ge- 
schaffenen sich  in  der  officiellen  Deütcirung  bis  an  die  äusser- 
sten  Grenzen  wahnsinniger  Blasphemie  verstieg. 
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Claudius,  Bo  berichtet  Suetonius,  vertrieb  die  Juden  aus 
Bom,  weil  sie  auf  Austiften  des  ChrestuB  fortwährende  Un- 
ruhen Teranlassten.  Der  Name  war  die  griechische  Form  des 
Namens  des  Gesalbten,  des  Messias.  Er  war  mit  diesem 
gleichbedeutend ,  aber  er  beschränkte  sich  zur  Zeit  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  für  die  Juden  die  Zeit  der  ungeduldigsten 
Messias-Erwartung,  keineswegs  auf  den  Heiland  nach  welchen 
zuerst  in  Antiochien  die  Auh&nger  der  neuen  Lehre  Christen 
geheissen  wurden.  Es  handelte  sich  hier  noch  um  eine  Volks- 
imd  Religionsgenossenschaft,  welche  anfangs  wenigstens  dem 
Aeussem  nach  eins,  bald  in  zwei  von  einander  sehr  ver- 
schiedene Hälften  zerfallen  sollte.  Die  gute  Botschaft,  das 
Evangelium  hatte  sich  bald  unter  den  im  Occident  weilenden 
Juden  verbreitet  Es  war  die  Botschaft  dass  der  erwartete 
Erlöser,  dessen  Ankunft  das  ganze  überall  zerstreute  und 
doch  eng  ztuammenhattende  Volk  in  fieberhafter  Ungeduld 
erwartete,  erschienen  sei,  dass  er  Jahre  lang  unter  diesem 
Volke  gelebt,  gewandert,  gelehrt  habe,  dass  er  zum  Tode 
gefuhrt  vom  Tode  wieder  erstanden  sei  und  in  seiner  Lehre 
fortlebe  und  fortwirke  unter  immer  dichter  werdenden  Massen. 
Römische  Zeugnisse  bestätigten  die  aus  dem  Orient  herüber- 
gekommene Sage.  Man  wusste  dass  ein  Christus  unter  Ti- 
berius'  Regierung  von  dem  Landpfleger  Pontius  Pilatus  zum 
Tode  verurtbeilt  worden  war.  Römische  Fremdlinge  waren 
unter  den  Männern  aller  Nationen  gewesen,  welche  am  Ffingst- 
tage  in  Jerusalem  die  Galilaeer,  des  heiligen  Geistes  voll,  reden 
hörten,  jeder  in  seiner  Sprache,  von  den  grossen  Thaten 
Gottes.  Pontius  Pilatus ,  wenige  Jahre  nach  diesen  Ereignissen 
aus  Palaestina  zurückberufen,  war  in  Rom  gewesen  ehe  er  ins 
F.-«il  nach  Yienna  ging,  wo  er  starb:  man  hatte  aus  seinem 
Stunde  die  Bestätigung  der  Kunde  über  den  röthselhai^en 
Mann  erhalten  können,  den  er  einen  Gerechten  genannt  hatte 
und  an  dessen  Blut  er  keine  Schuld  haben  wollte ,  als  er  wegen 
anderer  Dinge  in  seinem  Gewissen  beimruhigt  aus  Furcht  vor 
jüdischer  Anklage  das  Urtheil  des  Sanhedria  vollziehn  tiess. 
Man  hatte  von  ihm,  von  seinen  Nachfolgern  Kunde  erlangen 
können  von  der  Ausbreitung  der  neuen  Lehre,  von  den  da- 
durch entstandenen  Kämpfen  in  der  Synagoge.  Diese  Kämpfe 
sollten  bald  in  Rom  selbst  beginnen.  Roms  jüdische  Gemeinde 
zählte  wie  alle  anderen  manche  Tempelpilger.     Sie  brachten  die 
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neue  Lehre  mit,  und  gewiss  gab  es  bald  Cbrist^inbige  unter 
den  römischen  Juden.  Sie  blieben  lange  noch  mit  der  Synagoge 
vereint,  aber  wie  die  Synagoge  sich  in  strengere  und  laxere 
Parteien  schied,  eo  muBsten  die  Glaubensnnterschiede  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Bunde  immer  schroffer  herrortretm. 
Der  Anschluss  vieler  Nicht-Juden  an  die  christlichen  Lehr- 
sätze konnte  den  Bruch  nur  erweitem,  wie  er  denn  in  Palae- 
stina  selbst  zu  den  Zerwürfiiissen  Anlass  gab  die  in  den  ersten 
Zeiten  den  frieden  der  Kirche  zu  stören  drohten. 

Die  Verfolgung  tmter  Claudius ,  welche  Juden  und  Christen 
zugleich  betraf  und  deren  die  Apostelgeschichte  in  dem  Bericht 
von  Paulus'  Aufenthalt  in  Eorinth,  in  dem  Hause  des  aus  Rom 
verwiesenen  Juden  Aquilas  Erw&hniuig  thut,  scheint  eine  vor- 
übergehende gewesen  zu  sein.  Bald  sind  die  Vertriebenen 
wieder  in  Kom  und  bis  zu  dem  neroniscbeq  Brande  ist  von 
Maassregeln  gegen  sie  nicht  mehr  die  Rede.  Nach  wahrschein- 
Uchster  Annahme  bereite  in  Claudius'  Zeit  erschien  von  Korinth 
kommend  in  Rom  der  Apostel,  welchen  der  Herr  zum  Felsen 
seiner  IQrche  erw&hlt  hatte,  welchem  er  übergeben  hatte  die 
Schlüssel  dta  HimmelreichB.  Schon  das  erste  Sendschreiben 
des  römischen  Bischois  Clemens  an  die  Koiinther,  wahrschein- 
Uch  unter  Domitian  wenn  nicht  früher  verfasst,  stellte  den 
Zeugentod  Petrus'  und  Paiüus'  zusammen,  auf  welchen  mit 
Bezug  auf  Babylon,  d.  i.  Rom,  die  Apokalypse  anspielt.  Von 
dem  h.  Irenaeus  an,  dessen  Lehrer  Polykarpus  zu  den  Füssen 
des  Apostels  Johannes  gesessen  und  welchem  somit  die 
Geschichte  der  Jünger  des  Herrn  durch  mündliche  Mittheihing 
bekannt  war,  ist  die  Anwesenheit  des  h.  Petrus  in  Rom 
fortdauernd  bezeugt  worden.  Der  blosse  Umstand  dass 
keine  andere  Stadt,  keine  andere  Kirche  sich  rühmt  degi 
ersten  der  Apostel  in  seinen  späteren  Jahren,  in  Leben  und 
Tod  zu  den  Ihrigen  gezählt  zu  haben,  dass  Roms  Kirche 
ungeachtet  des  langen  Aufenthalts  und  des  glorreichen  Wirkens 
des  h.  PauhiB  von  Anbeginn  an  Petras'  Namen  fest^halten 
xmd  in  ihm  ihren  B^rOnder  erkannt  hat,  ist  ein  Beweis  der 
Wahrheit,  so  sehr  auch  die  Einzelheiten  seines  römischen  Auf- 
enthalts der  blossen,  immer  aber  an  bestimmte  Oertlichkäten 
geknüpflen  Ueberlieferung  angehören  mögen.  Die  Annahme, 
dass  Petrus  wie  Paulus  zweimal  in  Rom  war,  wird  durch 
manche  Umstände   begünstigt.     Der  erste  Aufenthalt   dürfte 
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d«DD  in  die  Zeit  nach  der  durch  Herodes  Agripp»  im  J&hre  44 
eriittenea  V^olgung  faUea,  aus  welcher  der  ApoBtel  so  wun- 
derbar befreit  ward.  aUad  er  ging  weg  und  begab  eich  an 
einen  andern  Ort.*  Die  kurze  Angabe  der  Apostelgeschichte 
deutet  nicht  an  wohin  der  Gerettete  sich  wandte.  Aber  die 
darauf  folgenden  Worte  und  die  Bestrafung,  welche  der  er- 
grimmte König  über  die  Wächter  verhängte,  1^  hinreichendes 
Zeugnies  ab,  dass  Petrus  mcht  in  dem  Reiche  seäues  Bedrän- 
gers weilen  konnte.  Die  Sage  von  Simon  Magua'  Zueammen- 
treffeu  mit  dem  Apostel  in  Rom,  wie  Euaebiue  tob  Caesarea 
sie  in  seiner  Kirchengeechichte  hai,  eine  Sage  die  unab- 
hängig ist  von  der  gleicherweise  sehr  alten  Erzählimg  von  dem 
Sturz  des  Samariers  welche  alte  und  neue  Inldhche  Dar- 
stellungen populär  gemacht  haben,  gehört  in  diesen  ersten 
Aufenthalt  welchen  die  Tradition  als  Anfang  des  Bischofs- 
amtes  festhält  Dass  der  Magus  in  Judaea  von  dem  Apoetel 
gedemüdt^  sich  nach  Rom  gewendet  habe,  in  der  Ab- 
sicht die  alten  Eünate  auf  nenem  Boden  zu  versuchen,  hat 
nichts  unwahischeinhches,  wenn  man  auch  nicht  folgern  will 
dass  der  Ruf  seines  GreliograiB  in  der  HauptetAdt  des  Rä<^es, 
deren  Bewc^snw  ih>"  eine  Statae  errichtet  haben  sollen,  PetrHS 
zur  Reise  nach  dem  Abendhmde  vermögt  habe,  wo  ex  dem 
aiton  G-egner  aufs  neue  sie^eich  in  dem  Weg  trat  Durch 
Herodee  Agrippas  bald  darauf  erfolgten  Tod  fiel  der  nächete 
zwingende  Grund  von  Petrus'  Abwesenheit  aus  Palaestina  w^, 
und  so  mag  er  dahin  zurücbgekebrt  sein  und  auf  Wanderungen, 
die  ihn  wie  andere  Apostel  weithin  zur  Verkündigung  des 
EvangeUums  führten,  nördliche  Gegenden,  Antiochia,  ja  die 
PiNitnsläadn'  besucht  haben.  Der  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr 
naeh  R^hu  ist  ungewiss.  Dass  Petans  in  Rom  war  als  Paulus 
dort  gefangen  anlangte,  ist  nicht  anzuneluoen,  indem  die  Send- 
stdireiben  des  letztem  in  weichen  er  den  Geehrten  des  Petrus 
Marcus  nennt ,  des  Mitapostels  nirgend  gedenken.  Wahr- 
scbeinhch  zog  während  Patüus'  Keisen  im  Abendlande  die 
wachsende  Gefahr  der  chrisChchen  Guneinde  Petrus  wieder 
naeh  Rom.  Das  Semkchreibrai  an  die  namentUch  im  römischen 
Orieiri;  zeretxeuten  Christen  mit  seinen  Mahnungen  sum  Ge- 
horsam g^en  die  menschUche  Ordnung,  g^en  den  König  als 
Oberberreriher,  gegen  die  von  ihm  gesandten  Statthalter,  mit 
den  Mahnungen  zum  guten  Wandel  unter  den  Heiden  welche 


Digitizeclby  Google 


360  !)■■  Haus  des  Fudens.    St«  PudenEiui«. 

ChrUti  Anh&nger  als  Uebelthäter  verlästeni,  zur  Reinigung  der 
Seelen  im  Crehorsam  der  Liebe,  zu  ungeheuchelter  Bruderliebe, 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Nothwendigkeit  der  Stärkung  durch 
die  Kraft  des  Glaubens  in  einer  Zeit  der  Betrübnias  durch 
mancherlei  Anfechtungen ,  dies  Sendschreiben ,  welche» ,  an 
einzelne  kleinasiatische  Gemeinden  gerichtet,  für  die  Gesammt^ 
heit  bestimmt  ist,  gehört  augenscheinlich  den  Ti^en  der  be- 
ginnenden Bedrängniss  an.  Die  miterwählte  Gemeinde  in  Ba- 
bylon mit  deren  Grosse  es  schliesst,  ist  die  römische  zufolge 
einer  bald  Tielgebrauchten  Bezeichnung;  in  Rom  waren  Marcus 
und  SilvanuB,  dessen  Petrus  sich  bei  schrifthcher  Abfassung  w^ol 
in  ähnUcher  Weise  bediente,  wie  Paulus  es  mehrfach  that 

Zuerst  soll  der  Apostel  im  transtiberinischen  Viertel  ge- 
wohnt haben  in  der  Mähe  des  Hauses  dessen  Stelle  nachmals 
die  Kirche  der  h.  Caeeilia  einnahm.  Dann  zog  er,  so  heisst  es, 
nach  dem  Vicus  Patricius  in  der  esquUinischen  Region ,  wo  tön 
Senator  Fudens  ihn  in  seinem  Hause  Jahre  lang  beherbei^te. 
Böte  die  zwischen  Viminal  imd  Esquilin  hegende  Kirche  Sta 
Pudenziana  auch  nicht  das  kiinstlerische  Interesse  welches  ihr 
ungeachtet  aller  Erneuerungen  gebliehen  ist,  so  wäre  sie  als 
der  Ort  welchen  die  uralte  Tradition  einstimmig  dem  Gründer 
der  römischen  Kirche  zur  Wohnung  anweist,  frommer  Ehrfurcht 
werth.  Die  Acta  der  h.  Praxedis  welche  den  Namen  des  h.  Pastor, 
des  Bruders  Pius'  I.  tragen,  und  die  Lebensbeschreibung  dieses 
letztem  erzählen  dass  er,  der  um  das  Jahr  142  den  römischen 
Stuhl  einnahm,  auf  Bitten  der  gedachten  Heiligen  die  im  Yicus 
Patricius  gelegenen  Thermen  des  Novatus  ihrer  Schwester 
der  h.  Pudentiuia  zu  Ehren  zu  einer  Kirche  weihte  und  dort 
viele  Bekenner  des  Glaubens  tAufte.  Praxedis  aber,  Puden- 
tiana  und  Novatus  sollen  von  jenem  Pudens  stammen,  dessen 
GrOsse  der  h.  Paulus  am  Schlüsse  des .  zweiten  Briefes  an 
TimotheuB  seinem  Mitstreiter  sendet.  Beträchthche  Substrac- 
tionen  und  Mauerreste  nebst  einer  grossen  Treppe,  welche  auf 
dem  hier  am  Bergabhang  abschüssigen  Boden  von  dem  untern 
Theil  des  Vicus  Patricius ,  der  heutigen  Via  di  Sta  Pudenziana 
und  Urbana,  nach  dem  obem  gefuhrt  haben  muss,  Bauwerke 
der  flavischen  oder  antoninischen  Epoche  weisen  bei  der  Kirche 
auf  die  alte  Beschaffenheit  des  Ortes  hin.  Während  die  christ- 
hcheÜeberlieferung  in  dem  als  Kapelle  verwendeten  hnken  Schiff 
den  Altar  des  h.  Petrus  und  den  Brunnen  zeigt  welcher  das 


Digitizeclby  Google 


Poipponi«  Gnwcii».  361 

Blut  zahlreicher  M&ityrer  gesammelt  haben  soll,  ist  die  wie 
es  scheint  ursprOogliche  Kirche,  jene  aus  Pins'  I.  Zeit,  in 
ihrem  Haupttheil  noch  unversehrt  erhalten  und  diente,  heute 
theilweise  verscbfittet,  vielleicht  bis  zum  sechzehnten  Jahr- 
hundert dem  Cultus.  Das  Mauerwerk  und  die  Absisseite 
mit  ihren  deuthchen  Spuren  der  Umgestaltung  eines  schon 
vorhandenen  Gebäudes  mittelst  eines  Zwischeubaues  zu  kirch- 
lichem Zweck  weisen  auf  die  Zeit  hin,  in  welche  die  ältesten 
Zeugnisse  die  Gründung  der  Kirche  verlegen  und  in  dieser 
Beziehung  darf  man  den  Ausspruch  des  h.  Hieronymus :  nicht 
aas  der  Akademie  und  dem  Lyceum,  sondern  aus  dem  gering- 
sten Volke  (de  vili  plebiculo)  sei  des  Herrn  Kirche  versammelt 
worden,  nicht  dem  Worte  nach  nehmen. 

Nicht  unter  den  Armen  und  Niedriggebomen  allein  ver- 
breitete sich  in  Rom  das  Christenthum.  Die  Geschicltte  der 
Familie  der  Pudentes  gehört  ausschhesshch  der  cbriBtlichen 
Tradition  an  welche  die  Märtyreracteu  vielfach  ausgeschmückt 
hat.  Aber  Tacitos  berichtet  von  einem  Vorfall,  der  nur  mit 
dem  ersten  Auftreten  der  neuen  Lehre  in  der  Hauptstadt  in 
Verbindung  gebracht  werden  kann,  obgleich  der  Name  dieser 
Lehre  verschwiegen  ist.  «Pomponia  Graecina,  so  erzählt  er 
in  der  Geschichte  der  neronischen  Misregiemng,  eine  hoch- 
stehende Frau,  die  Gemalin  des  Plautius  welcher  aus  Bri- 
tannien heimkehreud  den  Triumph  erlangt  hatte,  wurde  als 
fremden  Abe^laubens  schuldig  verklag  und  dem  Urtheilspruch 
ihres  Gratten  übwantwortet  Nach  alter  Sitte  hielt  dieser  in 
Gegenwart  der  Angehörigen  Gericht  über  ßuf  und  Leben  der 
Crattin  und  erklärte  sie  für  schuldlos.  Pomponia  gelangte  zu 
hohem  Alter  und  lebte  in  steter  Betritbniss.  Nach  dem  Tode 
Julias  der  Tochter  des  Drusus,  eines  der  Opfer  Messalinens, 
trug  sie  vierzig  Jahre  hindurch  kein  Gewand  als  das  der 
Trauer,  war  in  keiner  Stimmung  als  in  der  des  trüben  Ernstes. 
Unter  Claudius  zog  ihr  dies  keine  Ahndung  zu,  später  ge- 
reichte es  ihr  zum  Ruhme.«  Der  «fcemde  Aberglaube«  ist  offen- 
bar das  Christenthum,  die  vierzig  in  trübem  Ernst  verbrachten 
Jahre  verkünden  jene  Stimmung  die  sieb  in  unheilvoller  Zeit 
der  Anhänger  des  neuen  Glaubens  bemächtigte  imd  ihnen,  wie 
wir  sehn  werden,  als  ein  Widerspruch  gegen  die  Anforde- 
nmgen  des  Staates  an  die  Bü^er  zum  Verbrechen  gemacht 
n-urde.  So  ist  Pomponia  Graecina ,  die  nach  Tacitus'  Erzählung 
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im  Jahre  58  vor  Grericht  gestellt  wurde  and  bis  zu  den 
Zeiten  DomitJans,  zum  Jahne  83  lebte,  so  dass  ihre  AnDahme 
der  christlichen  Glaubenslehre  in  die  allerfirühesten  AnAn^ 
der  römischen  Gemeinde  gehört,  die  erste  in  der  langen  Reihe 
der  Mafivuen  welche  zürn  Theil  unter  traditioaellen  Namen, 
die  ihre  Einfügung  in  die  Geschichte  der  Geschlechter  er- 
schweren ,  in  den  Annalen  des  Ursprungs  und  der  Ausbreitung 
des  Christenthiuns  im  Abendlande  gl&nzen.  In  welchem  Zu- 
sammenhaog  diese  Frau  mit  den  Fortschrittrai  des  Glaubens 
in  Roms  höchsten  Ständen  steht,  wird  die  Geschichte  des 
flaTiBchen  Imperatorengescblecht»  wenn  nicht  auf  Grund  poü- 
taver  Zeugnisse  doch  durch  Verglächong  klarer  Andeutung«! 
zeigen. 


PADLVS   IN    ROM,      DIB   NERONISCHE    TERFOLeUNG. 

INe  Gemeinde  bestand  und  blühte  als  Der,  welchen  der 
Herr  aus  der  Schaar  der  Verfolger  erwählt  hatte  cum  Vor- 
Iduupfer  fdr  seine  Sache ,  in  Rom  erschien.  Längst  war  Paulus 
in  Beziehung  zur  römischen  Kifcbe  getreten.  Als  auch  dies^ 
Kirche  die  Mishelligbeiten  welche  luden-  und  Heidenchösten 
trennten,  gefährlich  zu  werden  drohten,  richtete  er  i^n  KfHintli 
ans  jenen  Brief  an  sie,  welcher  sie  mahnen  sollte  wie  Juden 
und  Heiden  t4w  ihrer  B^Tufintg  beide  in  der  Sünde  nur  durch 
die  Gnade  und  um  der  VeKdienste  Christi  willen  gerochtferti^ 
worden,  nicht  aber  durch  das  Verdienst  ihrer  W«cke,  während 
er  ihnen  zugleich  ihre  Pfhchteo  gegen  sich  selber,  g^eu 
ihre  Kächsten,  gegen  die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit  ein- 
s(diärfte  und  sie  aufforderte  jedem  zu  entrichten  was  sie  ilun 
schuldig  sind,  Steuer  dem  die  Steuer  gebührt,  Furcht  denn 
Furcht  gebührt,  Ehre  dem  £lire  gebührt  Derselbe  Bcief 
schildert  die  sittliche  Verswikenheit  des  Heidenthums  das 
sie  umgab,  in  all  ihm  Nacktheit  und  Schmach.  «Dieweil  sie 
wnssten  dass  ein  Gott  ist  und  haben  ihn  nicht  gepriesen  als 
Gott  noch  ihm  gedankt,  sondern  sind  in  ihrem  Dichten  eitel 
geworden   und    ihr  unverständiges    Herz   ist   veorfinstert.     Die 


Digitizeclby  Google 


Podna  vor  PorciuR  Festua  nnd  in  Rom.  363 

sich  weise  dünkten  sind  zu  Niuren  geworden  und  haben 
verwandelt  die  Herrlichkeit  des  unvei^^Suglichen  Gottes  üi  ein 
Bild  des  Ter^ngiichen  MenBchen  and  der  Vögel,  der  Vier- 
fÜBser  und  Schlangen.  Darum  hat  Gott  sie  dahingegeben  in 
ihrer  Herzen  Gelüste,  in  Unreiuigkeit  so  dass  sie  ihre  eignen 
Leiber  schaden,  sie  die  Gottes  Wahrheit  verwandelt  haben 
in  Läge  und  haben  das  Geschöpf  geehrt  und  ihm  gedient 
mehr  als  dem  Schöpfer,  der  da  gelobet  ist  in  Ewigkeit.« 
Schon  als  der  Apostel  diesen  Brief  schrieb ,  verkündete  er  die 
Absicht  auf  seiner  Reise  nach  Hispamen  Rom  la  besuchen, 
von  dessen  Gem^de  er  sagt,  man  rede  von  ihrem  Glauben 
in  aller  Welt  Vorher  ging  er  durch  Makedonien  nach  A»en 
zurück  und  nach  Jerusalem ,  wo  die  Juden  aus  Asien  den  Auf- 
stand gegen  ihn  erregten,  weil  er  wider  das  Gesetz,  wider 
das  Volk  und  wider  den  Tempel  rede  allerorten,  so  dass  die 
ganze  Stadt  bewegt  ward  durch  den  Zulauf  des  Volkes  and 
nnr  römische  Gefangenschaft  ihn  vor  dem  Tode  rettete.  Nichts 
fruchtete  seine  Verantwortung  vor  dem  Volk  und  vor  dem  Rathe. 
So  wurde  er  welchem  der  Herr  sagte ,  wie  er  in  Jerus^em  von 
ihm  gezeugt,  müsse  er  in  Rom  zeugen ,  erst  za  dem  Landpfleger 
Felix  gefuhrt  der  ihn  zwei  Jahre  lang  in  der  herodeischen  Küaten- 
stadt  Caesarea,  damals  Sit^  der  römischen  Statthalter  Judaeas. 
gefangen  hielt,  dann  um  das  Jahr  60  o.  Chr.  zu  Felix'  Nachfolger 
Porcina  Festus.  Auf  dessen  Wunsch  gesehah  es  dass  Herodes 
Agiippa  der  Jüngere  ibn  vernahm,  welcher  mit  seiner  S<^we8ter 
Berenice  zum  Besuch  bei  dem  neuen  Landpfleger  in  Caesarea 
eingetroffen  war.  Der  Sohn  des  Freundes  Calignlas  und  Clau- 
dius' wtdchen  wir  bei  des  Vaters  Tode  in  Rom  zurückgehalten 
sahen,  war  seinem  Oheim  Herodes  im  Jahre  48  n.  Chr.  als  König 
von  Chalkis  am  Anti-Libanon  nachgefolgt,  eine  Herrschaft  die 
er  später  mit  der  vormaligen  Tetrarchie  seines  Grossohms  Pbi- 
lippns ,  den  nördhchm  Strichen  Palaestinas  vertauschte ,  welche 
durch  einige  benachbarte  Landestheile ,  unter  andern  dnr«^ 
die  Stadt  Tiberias  vergrössert  wurde.  Auch  die  Würde  des 
Opferkönigs  war  auf  diesen  Urenkel  Herodes'  des  Grossen 
nbeifiegangen.  Vor  ihm  hirit  Paulus  die  R«de  an  deren  Ende 
der  Römer  ihm  sagte  er  rase,  der  schriftgelehrte  jüdische 
König  aber  sprach:  es  fehlt  nicht  viel,  du  überredest  mich 
dass  ich  ein  Christ  werde.  Als  römischer  BO^^r  hatte  der 
Apostel  die  Berufung  an  den  Kaiser  ei^ffen  tuid  ao  wnrde 
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er  ids  Gefangener  nach   Rom   eiDgescbiff):,   wo  er  als  freier 
Mann  zu  erscheinen  gehofft  hatte. 

In  Puteoli  stieg  er  ans  Land.  Christliche  Brüder  empfingen 
ihn  dort:  christliche  Brüder  aus  Rom  kamen  ihm  auf  der 
appischen  Strasse  entgegen,  als  er  in  Forum  Appii,  in  Tre« 
Tahernae  rastete.  Wer  heute  den  Weg  daheradeht  durch  die 
poutiniachen  Sümpfe,  wie  Fapat  Piua  VL  Um  herstellte,  auf 
allen  Seiten  die  theils  mit  Waldung  bedeckte,  theila  in  üppige 
Weide  verwandelte,  theils  als  schlammiges  schilfbewachse- 
nes Gewässer  starrende  Niederung,  im  Süden  die  scharige- 
schnittene  Kuppe  des  Voigebiiges  der  Circe  über  diese  laut- 
lose Ebne  hinwegragend,  längs  ihrem  Saum  die  prächtige  Kette 
der  Volskerberge  mit  ihren  -vielen  eingenisteten  Ortschaften  — 
wie  sollte  der  nicht  des  Apostels  gedenken ,  welcher  tod 
dem  Centurionen  bewacht  aber  von  Grläubigen  umringt,  Gott 
dankend  und  in  Zuversicht  sich  Rom  näherte?  Hier  wurde  er 
dem  Oberbefehlshaber  überantwortet,  vielleicht  dem  PrÄfec- 
ten  des  Praetorium,  jenem  A&anius  Burrus  dessen  Name 
mehrmals  genannt  worden  ist.  Er  ward  untergebiacht  in  einer 
wahrscheinlich  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Wachtpostens 
des  kaiserlichen  Palastes  gelegenen  Miethswohnung,  einem 
Kriegsknecht  anvertraut  der  seiner  hütete,  eine  Kette  tragend 
aber  frei  mit  den  Leuten  seines  Volkes  zu  verkehren  und  Allen 
die  ihn  sehn  wollten.  Die  Ueberlieferung  verlegt  seine  Woh- 
nung und  die  seines  Gefährten  des  h.  Lucas  nach  der  Stelle 
wo  später  die  Kirche  Sta  Maria  io  via  lata  erbaut  ward,  und 
das  Oratorivun  zu  welchem  nuui  aus  der  Vorhalle  der  Kirche 
hinabsteigt,  mit  Mauern  von  Travertinqoadem  die  einst  wol 
einen  Theil  des  Bogengangs  der  Septa  bildeten,  wird  als  der 
Ort  verehrt  wo  die  Apostelgeschichte  und  das  dritte  £van- 
geUum  geschrieben  sein  sollen.  In  seiner  römischen  Woh- 
nung predigte  Paulus  zahlreichen  Juden  das  Reich  Gottes,  und 
manche  glaubten,  andere  wandten  sich  ah  und  sie  haderten 
miteinander  wegen  des  Vernommenen.  Hier  schrieb  er  den 
Brief  an  die  PhiUpper,  in  deren  Stadt  er  einst  mit  Silas  in 
den  Kerker  geworfen  aber  wunderbar  befreit  worden  war  und 
eine  Gemeinde  gegründet  hatte ,  die  ihm  während  seiner  römi- 
schen Gefangenschaft  Unterstützung  sandte.  Auch  der  Brief 
an  die  Kolosser  welcher  den  überspannten  Ritualforderun- 
gen  und  gnostischen  Spitzfindigkeiten  judaisirender  Iirlehrei 
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entgegentritt,  jener  anFhilemon,  vielleicht  der  Hebiiierbrief  ge- 
hören der  ersten  Gefangenschaft  an,  welche  zwd  Jahre  w&hrte. 
Wahrscheinlich  waren  es  die  Jahre  61  hia  63  n.  Chr.  Eine 
Kirche  im  Rione  der  Regola,  nicht  ferne  vom  Tiber,  bewahrte 
lange  den  Namen  der  Schule  des  h.  Paulus  von  der  Traditäon 
die  ihn  dort  lehren  hess. 

DasB  der  Apostel  w&hrend  dieser  Zeit  mit  Seueca  bekanut 
■waxd,  gewinnt  Wahrscheinlichkeit  durch  die  auffidlende  Har- 
monie vieler  Ansichten  des  Philosophen  mit  der  christ- 
lichen Lehre.  Dass  in  des  Kaisers  Hause  Gläubige  waren,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Schlüsse  des  Phihpperbriefes.  Die  meisten 
der  in  den  Sendachreiben  vorkommenden  Namen  sind  griechisch, 
und  der  Glaube  hat  sich  ohne  Zweifel  weit  früher  unter  den 
Orientalen  verbreitet  als  unter  den  eigenthchen  Bömexn,  denn 
die  römischen  Namen  selbst  deuten  nicht  immer  mit  Gewiss- 
heit  auf  römischen  Ursprung.  Sind  auch  die  meisten  Namen 
&emde,  so  schlieast  dies  die  Anwesenheit  von  Christen  in 
Claudius'  und  Neros  nächster  Umgebung  nicht  aus.  Seneca 
aber,  abgesehn  von  seinem  Eifer  philosophischer  Forschung, 
mogte  schon  durch  seinen  Bruder  M.  Annaeus  Novatus,  nach 
seinem  Adoptivvater  Junius  Gallion  genannt,  auf  den  gelehrten 
und  beredten  Juden  von  Tu^us  aufmerksam  gemacht  worden 
sein,  dessen  Lehre  die  Synagogen  und  Städte  Syriens,  KJein- 
asiens  und  Grriecbenlands  in  Bewegung  setzte.  Denn  Galhon 
war  Proconsol  in  Achala,  als  nm  das  Jahr  54  n.  Chr.  die  Ju- 
den von  Korinth  den  Apostel  vor  sanen  Richterstuhl  führten, 
von  welchem  der  Römer  ihn  wie  seine  Ankläger  wegsandte, 
weil  er  nicht  Urtheil  sprechen  wollte  in  einer  Sache  die  ihre 
Lehre  und  ihr  Gesetz  betraf.  Wenn  somit  die  historischen 
Facta  der  Annahme  persönlicher  Beziehungen  zwischen  dem 
Apostel  und  dem  Philosophen  nicht  widersprechen,  so  verleiht 
die  Uebereinstinunung  namentlich  in  moralischen  und  potiti- 
scben  Tendenzen  dieser  Annahme  zwiefaches  Gewicht  Der 
Einäuss  des  Christenthums  auf  die  römische  Philosophie  bei 
seinem  firühesten  Erscheinen  auf  römischem  Boden,  dessen 
Vorhandensein  alte  Berichte  selbst  durch  erdichtete  Docu- 
mente  nachzuweisen  suchten,  ist  auch  in  neuester  Zeit  wieder 
vielüach  übertrieben  und  dadurch  das  Gebiet  der  antiken  Phi- 
losophie willkürhch  beschränkt  worden.  Aber  dieser  Einfluss 
kann    doch   nicht  geleugnet  werden.     Nicht  etwa  der  Drang 
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zum  Monotheismus,  schon  aus  blosser  Uebersättigung  an  dem 
polytheisÜBchen  Wirrwai,  weist  auf  solche  Einwirkung  hin, 
denn  für  eine  Reinigung  des  GottbegrifEs  durch  Annahme  der 
Einheit  wirkten  die  griechischen  philosophiBchen  Systeme 
schon  in  der  republikanischen  Zeit  Wohl  aber  kommen  hier 
ethische  Lehrsätze  in  Betracht.  Die  Spuren  dner  Kenntniss 
der  christlichen  Lehre  sind  hei  Seneca  so  deutlich,  dass  mxa 
wohl  begreift  wie  manche  der  Kirchenväter  in  Seneca  einen 
dem  Christenthum  nahestehenden,  mehr  als  halb  gewonnenen 
Geist  wahrnehmen  konnten.  Denn  Seneca  war  es,  der  die 
heidnische  Weisheit  Roms  nicht  nur  am  meisten  vergeistigte 
sondern  auch  durch  dieselbe  den  Besseren  seiner  Zeit  Muth 
zur  Entsagung  gab,  aus  derselben  nach  allen  soueu  Irrungen 
selbst  Muth  und  Trost  and  Beruhigung  schöpfte,  der  Alle, 
Knechte,  Freigelassene,  Könige,  zur  Freiheit  durch  die  Tagend 
berief,  der  AUe  Sa  sündhaft  hielt  wider  das  Gesetz,  der 
schrieb,  mto  solle  so  denken  als  schlösse  die  Menschenbrust 
einen  Zeiigen  ein,  der  das  Bestreben  nach  dem  Göttlichen  für 
wahren  Gottesdienst  erklärte  und  diesen  Dienst  in  des  Men- 
schen frommem  und  rechtem  Willen  sah.  Wer  weiss  ob  die- 
ser Mmin,  in  seinen  letzten  Stunden  zu  der  Einsicht  gelangt 
dass  er  als  Erzieher,  als  Moralist  und  Staatsmann  ein  Ge- 
bäude ohne  Fundam^it  au%efuhrt  hatte  welches  ihn  in  seinem 
Einsturz  erschlag,  nachdem  er  alle  moralischen  Qualen  er- 
duldet hatte  die  aus  der  unseligen  Stellung  hervo^ingen  in 
welche  er  durch  seine  Nachgiebigkeit  gegen  Tutdenzen  und 
Handlungen,  die  sein  Bewusstseia  verdammte,  gerathen  war  — 
wer  weiss  ob  dieser  Mann  sich  nicht  mehr  denn  je  der  Wahrheit 
zugewandt  hat,  als  er  sich  des  Widerspruchs  zwischen  seinem 
innem  bessern  Sein  und  den  Bedingungen  seiner  äussern 
Lebenspraxis  längst  und  voUständig  im  schmerzlichen  Rück- 
bück  bewusst  geworden  war. 

So  trat  das  Christenthum  in  Rom  auf:  so  wirkte  alsbald 
nach  ihrem  Erscheinen  seine  Lehre  auf  die  heidnische  Welt 
Die  persönhche  BeriUinmg  mit  ihm  war  nicht  nöthig  zu  die- 
sem Einüuss:  sein  Schatten  genügte,  wie  der  Schatten  des 
Apostels  in  Jerusalem  die  auf  den  Platz  getragenen  Kranken 
heilte.  Die  christhche  Lehre  verbarg  sich  nicht,  in  Rom  so 
wenig  vor  der  höchsten  Gewalt  wie  in  Jerusalem  und  Caesa- 
rea vor  Hohepriester,  König  und  Landpfl^er.     Paulus  sprach 
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vor  Heiodee  A^ppa:  'Der  König  weiss  dies,  zu  dem  ich  zq- 
versichtlich  rede.  Nichte  davon ,  erachte  ich ,  ist  ihm  verhör- 
gea,  denn  nichts  von  allem  diesem  ist  im  Winkel  gescbehn.« 
Und  an  die  Fhilipper  schrieb  er:  >Heine  Bande  sind  offenbar 
geworden  in  Christo  im  gansen  Praetorium  und  bei  allen  ande- 
ren, und  viele  Brüder  in  dem  Herrn  haben  aue  meinen  Ban- 
den Zuversicht  gewonnen  dass  sie  kühner  das  Wort  reden 
ohne  Sehen.*  Das  Christenthum  lehrte  nichts  was  sich  zu  ver- 
beten brauchte.  Es  schrieb  vor  zn  wandeln  mit  Demnth  und 
Sanibnuth,  mit  Duldsamkedt,  ertragend  einer  den  andern  in 
Liebe.  iSündiget  nicht;  die  Sonne  gehe  nicht  unter  über  eurem 
Zorn.  Jede  Bitterkeit  und  Zorn  und  Groll  und  Zäakerü  und 
Lästerung  sei  ferne  von  euch  sammt  aller  Bosheit  Seid  gegen 
einander  milde  und  herzlich,  verzeihet  einer  dem  andern,*  £s 
ennahnte  die  Knechte  gehorsam  zu  sein  ihren  leibhchen  Her- 
ren in  Furcht  und  Zittern,  nicht  allein  den  guten  sondern  auch 
den  schlimmen.  Die  Armen,  des  Reichen  Gut  zu  achten  und 
der  ihnen  gereichten  Gabe  zu  harren.  Die  Büi^er,  grosse  wie 
kleine,  der  Obrigkeit  untertban  zu  sein,  nicht  allein  um  der 
Sb^fe  willen  sondem  auch  um  des  Gewissens  willen.  Zugleich 
aber  ermahnte  es  die  Herreu,  das  Dr&uen  gegen  die  Knechte 
zu  lassen,  weil  auch  ihr  Herr  im  Himmel  sei  bei  d&a  kein 
Ansehn  der  Person  gelte.  Die  Heichen,  zu  bedenken  dass  ee 
nicht  recht  ist  sich  zu  Richtern  au&uwerfen  und  bösen  Unter- 
schied zu  machen.  Die  Fürsten ,  sich  zu  erinnern  dass  Gerech- 
tigkeit imd  Enthaltsamkeit  ihnen  noäithun. 

Bas  Christenthum  fürchtete  nicht  und  verbaig  sich  nicht 
Schon  in  dem  Römerbriefe  hatte  Paulus  geschrieben:  Die  Nacbt 
ist  vergangen,  der  Tag  aber  angebrochen.  Unter  den  Armen 
und  Demüthigen  war  es  emporgekoiunen :  nicht  viel  Weise 
nach  dem  Fleisch,  nicht  viel  Gewaltige,  nicht  vid  Edle  sind 
berufen,  heisst  es  im  ersten  Sendschreiben  an  die  Korinther; 
nun  zc^  es  Weise,  Gewaltige,  Edle  an.  Wie  aber  konnte  eine 
Lehre,  die  so  offenbar  war,  die  das  hürgerhche  Gesetz  imd 
die  politische  Verfassung  des  Römerreiches  so  bereitwillig  an- 
erkannte und  deren  Befolgung  einpiägte,  einen  Sturm  g^en 
nch  heraufbeschwören  wie  die  neronische  Verfolgung  war? 

Die  Frage  ist  auf  verschiedene  Weise,  doch  nie  ganz 
genügraid  beantwortet  worden.  Es  ist  in  der  That  schwer 
la  begreifen,   wie   eine  Gemeinde    die  sich   erat   seit   einigen 
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Jsbrea  gebildet  hatte,  die  aich  der  den  bisherigen  römi- 
schea  Grundsätzen  entsprechenden  allgemeinen  Toleranz  er- 
freute und  von  dem  römischen  Gesetz,  dem  Fundament  des 
Weltfriedens  des  Reiches ,  gegen  den  wUd  verfolgungsüchtigen 
Pharis&ismus  geschützt  worden  war,  vor  der  unendlichen  Ma- 
jorität des  Heidenthums  aber  kaum  bemerkt  verschwand  — 
wie  diese  Gemeinde  in  der  kurzen  Frist  von  zwei  bia  drei  Jah- 
ren, von  Paulus'  Ankunft  bis  zum  Brande,  Gegenstand  eines 
solchen  allgemeinen  Hasses  und  Abscheua  werden  konnte  wie 
Tacitus  ihn  beschreibt.  Es  reicht  nicht  aus  anzunehmen,  dass 
Tadtus'  und  Suetonius'  Farben  der  Palette  späterer  Zeiten  ent- 
nommen sind,  dass  die  Christen  der  trajanischen  Epoche, 
G^eustand  de»  Verdachts,  Argwohns,  Hasses  der  die  Gefahr 
ahnenden  Staatereligiou,  den  Historikern  vorschwebten,  als  sie 
die  nraonischen  Greuel  schilderten.  Das  Bäthsel  löst  sich, 
wenn  man  sich  die  erste  Verfolgung  als  g^rai  Juden  und  Chri- 
sten gerichtet  denkt  Juden  und  Christen  bildeten  für  das  Reich 
und  a&n  Recht  Eine  Genossenschaft.  Beide  galten  als  Beken- 
ner  des  Judaismus,  beide  beteten  denselben  Gott  an,  beide 
besuchten  noch  dieselben  Versammlungsorte;  *Ihr  Männer, 
meine  Brüder*,  sprach  Paulus  zu  den  »Angesehensten  der 
Juden«,  die  in  Rom  bei  ihm  zusammenkamen.  Das  Christen- 
thum  war  nur  eine  Secte  des  Judenthums.  So  hatten  die  Rö- 
mer es  immer  angesehn.  >Da  es  eine  Streitfrage  ist  über  Lehre 
und  Namen  und  euer  Gesetz,  möget  ihr  selber  zusehn:  darüber 
will  ich  nicht  Richter  sein.«  So  hatte  Crallion  zu  Paulus' 
AukISgem  gesprochen.  >Die  Anklage  betrifil  Streitfragen  ihres 
Gesetzes  *  hatte  Claudius  Lysias  an  den  Landpfleger  Felix  ge> 
schrieben.  >Der  Mann  ist  Rädelsführer  der  Secte  der  Nazare- 
ner«  lautete  Tertullus'  Klage  gegen  Paulus.  »Es  waren  Streite 
reden  die  sie  führten  über  ihre  Glaubenslehren  . . .  über  die 
ich  nicht  zu  erkennen  wusste«  hatte  Porcius  Festus  zu  Hero- 
des  Agrippa  geredet  Die  von  dem  römischen  Gesetz  gewährte 
Duldung  des  Judenthums  schloss  das  Christenthum  ein.  In 
gleichem  Maasse  aber  betrafen  Restrictiv-  wie  Strafinaasregeln 
Christen  wie  Juden.  Die  Juden  die  des  Messias  harrten  und 
in  ihrer  leidenschafthchen  Ungeduld  miteinander  hadernd  tumul- 
tuirten,  die  Christen  die  verki^deten,  der  Messias  sei  schon 
auf  Erden  ersclüenen  und  habe  das  Reich  Gottes  gegründet, 
und  dadurch  Mishelligkeit  unter  den  Juden  erregten  und  sich 
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schon  von  der  Synagoge  Bcliieden,  sie  waren  für  die  Masse 
der  Römer  dieselben.  Und  als  nun  Nero,  in  seiner  wahnsin- 
nigen Wuth  aber  zugleich  in  seinem  Bestreben  dem  Murren 
des  Volkes  ein  Ende  zu  machen  indem  er  ihm  eine  andere  Kich- 
tung  gab,  nach  Opfern  griff,  fand  er  diese  unter  den  unruhi- 
gen Orientalen.  Ans  der  Erzählung  des  Tacitus,  so  behutsam 
man  sie  gebrauchen  muss,  geht  hervor  dass  diese  Opfer  sich 
in  zwei  Classeo  theilten.  Die  zuerst  Angeklagten  klagten  ihrer- 
seits- andere  an.  Der  Hass  der  Juden  gegen  die  Bekenner  des 
neuen  Glaubens  in  denen  sie  Abtrünnige  Ton  der  Synagoge 
sahen,  ein  Hass  der  in  der  hartnäckigen  von  Falaestina  nach 
Rom  reichenden  V^olgung  Paulus'  durch  die  pharisäischen 
Eiferer  sich  in  seiner  Persönhchkeit  darstellt,  mogte  beide  in 
dasselbe  Schicksal  verwickeln.  Schon  in  Theesalonich ,  bei 
des  Apostels  erster  Anwesenheit  auf  griechischem  Boden,  war 
der  Ruf  erschollen :  ■Diese ,  die  den  Erdkreis  erregen ,  sind  auch 
biehergekommen.  Sie  thun  wider  des  Kaisers  Grebot  und  sagen 
ein  andrer  sei  König,  Jesus«.  Die  römischen  Historiker  spre- 
chen in  denselben  Ausdrücken  TOn  Juden  und  Christen,  indem 
sie  des  auf  sie  geworfenen  Hasses  erwähnen. 
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FaoIuB.war,  so  scheint  es,  nicht  in  Bom  als  die  nexonische 
Verfolgung  begann.  In  keinem  der  späteren  Sendschreiben 
Uest  man  eine  Anspielung  auf  dieselbe.  Darf  man  nach  den 
Namen  in  den  Columbarien  claudischer  Freigelassenen  urthei- 
len,  so  scheinen  manche  der  vom  Apostel  Genannten  nicht  den 
Märtyrertod  gestorben  zu  sein.  Seine  nahe  Befreiung  aus 
der  Gefangenschaft  deutet  Paulus  in  dem  Fhihpperbriefe  an, 
klarer  in  dem  Schreiben  an  Philemon,  an  dessen  Schlüsse  er 
ihn  bittet  ihm  eine  Herberge  zu  bereiten,  indem  er  hoffe  dass 
er  durch  das  Gebet  der  Gemeinde  in  seinem  Hause  ihnen  ge- 
schenkt werde.  Die  zweijährige  Gefangenschaft  muss  im  Jahre 
TOT  dem  Brande  zu  Ende  gewesen  sein.    So  nehmen  wenigstens 
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DiejeDigeti  ao  welche  überhaupt  für  eine  s wiefache  Ge£ui- 
geoBchaft  sich  aussprechen,  statt  die  Begebenheiten  ni^ra 
aneinanderzureihen  und  den  Apostel  in  Kom  T^weileu  zu  las- 
aen  wo  die  neronische  Verfolgung  ihn  erreicht  h&tt«.  Wabr- 
acheinhch  besuchte  ei  nochioals  Giriechenland  und  Kl^naäeo, 
und  machte  eine  bereits  beabsichtigt«  Reise  nach  Hispanieu 
bevor  er,  nochmals  gefangen  inmitten  der  zunehmenden  Auf- 
regung, in  Rom  den  Tod  des  Blutzeugen  starb.  Diesen  Tod 
erwartete  er  als  er  den  zweiten  Bnef  au  Timotheus  schrieb, 
des  Evangehums  wegen  gefesselt  wie  ein  Verbrecher,  von 
Manchen  verlassea  und  übelbehandelt.  »Ich  werde  schon  ge- 
opfert, und  die  Zeit  meines  Hingangs  ist  gekommen.  Ich  habe 
den  guten  Kampf  gekämpfet,  ich  habe  den  Lauf  vollendet, 
ich  habe  Glauben  gehalten.  Der  Herr  wird  mich  erlösen  tod 
allem  Uebel,  und  auahelfen  zu  seinem  himmlischen  Reiche.« 

Nicht  Paulus  allein  ward  diese  Erlösung  au  Theil:  auch 
Petrus'  Lebensende  war  herangenaht.  Der  Auferstandene  hatte 
einst  am  See  von  Genezareth  zu  Simon  Petrus  gesprochen: 
»Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  dir,  da  du  jünger  warst  gür- 
tetest du  dich  selbst  und  wandeltest  wo  du  hinwolltest;  wenn 
du  aber  alt  bist,  wirst  du  deine  Hände  ausstrecken  und  ein 
anderer  wird  dich  gürten  und  führen  wo  du  nicht  hin  willst.« 
■  Das  Wort,  fügt  der  Evangehst  hinzu  der  es  hörte,  sollte 
deuten  mit  welchem  Tode  er  Gott  preisen  würde.«  >Ich 
weiss,  schrieb  der  Apostel  in  seinem  zweiten  Briefe,  dass  ich 
meine  Hütt«  bald  ablegen  muss,  wie  mir  unser  Herr  Jesus 
Christus  eröfinet  hat.  Ich  will  aber  mich  mühen,  dass  ihr 
allenthalbeu  habet  nach  meinem  Abschied  solches  im  Gedäcbt- 
niss  zu  halten." 

Der  Abschied  kam.  Es  li^  nahe,  in  den  fernen  Blitzen 
des  furchtbaren  Sturmes  der  nicht  lange  darauf  Judaea  ver- 
nichtete, die  Mahnung  der  Katastrophe  zu  erkennen  welche, 
nachdem  die  erste  Christenverfolgung  Roms  sich  gelegt  zu 
haben  scheint,  die  böden  Hauptzeugeu  des  Glaubens  im  Abend- 
lande abriet 

Die  Verschlimmerung  in  den  Zustiaden  des  jüdischen 
Volkes  war  rasch  vorwärts  geschritten.  Bei  Herodes  Agrippss 
des  Aeltem  Tode,  im  Jahre  44  n.  Chr.,  war,  wie  wir  gesehzi, 
sein  Königreich  römische  Provinz  geworden.  Ein  Proourator 
oder  Landpfleger,    in  s^er  bürgerlichen,  richterlichen  und 
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finanziellen  Verwaltung  unmittelbar  vom  Imperator  abhangig, 
regierte  die  Provinz  j  nach  dem  schon  genannten  Cuspius  Fadus 
erat  Tiberius  Alexander,  dann  Ventidius  Cumanus.  Die  Mili- 
tärgewalt  lag  in  der  Hand  dee  Proconsule  von  Syrien,  welcher 
sie  durch  einen  Legaten  ausüben  hesa.  Sowol  durch  territo- 
liale  Ausdehnung  wie  durch  die  pohtischen  Verhältnisse  dee 
Osteaa  war  das  syrische  Froconsulat  einer  der  wichtigsten 
Po3t«a  im  römischen  Reiche,  und  wir  finden  auf  demselben 
einige  der  tüchtigsten  Männer  welche  die  ersten  Kaiserzeiten 
aufituweisen  haben,  unter  ihnen  solche,  welche  nicht  nur  nach 
unten  sondern  auch  nach  oben  Würde  und  Kecht  behaupteten, 
die  Ausfährung  der  tempelscbiuideriscben  Decrete  CaUgulas 
hinderten  und  den  Bedrückungen  und  Erpressungen  niedriger 
stehender  Beamten,  unter  ihnen  der  Landpfleger  Judaeas, 
Schranken  setzten.  Unter  der  Zahl  letzterer  hat  sich  nament- 
lieh  jener  schon  in  der  Geschichte  des  Paulus  genannte  Anto- 
nius Felix,  des  Cumanus  Nachfolger,  bekannt  gemacht.  Der 
Karakter  dieses  Mamies  und  seiner  Verwaltung  ist  von  Tacitus 
mit  Einem  Zuge  geschildert  worden:  Claudius,  sagt  er,  nach- 
dem die  Könige  dahingegangen  oder  auf  den  letzten  Rest  ihrer 
Macht  heruntergekommen  waren ,  überliess  die  Provinz  Judaea 
den  römischen  Rittern  oder  den  Freigelassenen,  unter  denen 
Antonius  Felix  in  Grausamkeit  und  Lust  Königsrecht  mit 
Knecbtession  ausübte.  Felix,  sagt  die  Apoetelgeschichte  von 
ihm,  hofite  dass  ihm  von  Paulus  Geld  gegeben  w^den  würde, 
auf  dass  er  ihn  loslieese;  deshalb  forderte  er  ihn  oft  vor  sich 
und  besprach  sich  mit  ihm.  Als  ihm  der  Apostel  von  Gerech- 
tigkeit und  Enthaltsamkeit  und  vom  zukünftigen  Gericht  redete, 
erschrak  er,  denn  während  er  scheinbar  strenge  Polizei  hielt, 
Wegelagerer  aufgriff  und  die  Volksaufwiegler  niederwarf,  schal- 
tete er  auf  die  gewissenloseste  Weise  und  unter  ihm  ward  der 
Tempel  zur  Mördergrube.  Dieser  Mann  hatte  Herodes  Agrippas 
Tochter  Dnisilla,  Agrippas  des  Jüngern  schöne  Schwester, 
ihrem  Gemal  Aziz  König  von  Emesa  entföhrt.  So  hingen  die 
Römer  im  Lande  mit  den  Herodeem  und  ihrer  Parte!  zu- 
sammen; so  verwuchs  der  Grimm  über  fremde  Misregierung 
mit  der  Abneigung  einer  ansehnlichen  imd  immer  zahlreicher 
werdenden  Partei  im  jü^scben  Volke  gegen  diese  letzten 
Herodeer  selbst,  deren  Orthodoxie  von  jeher  Gegenstand 
gehässiger   Zweifel,    deren   Erhebung    durch    den    Ruin    der 
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unvergeasenen  Hasmonaeer  das  Werk  der  Römer  gewesen  war. 
Wie  die  Dinge  aber  standen,  konnte  das  jüdische  Volk  doch 
eben  nur  von  diesen  Herodeem  und  vom  Anschluss  an  die- 
selben die  B«ttung  des  ihm  gebliebenen  Restes  von  Selb- 
ständigkeit erwarten  und  war  ihnen  selbst  zu  Dank  verpflichtet 
Denn  als  Cuspius  Fadus  die  Insignien  des  Hohenpriesterthums 
unter  römischen  Verwahrsam  nehmen  wollte  und  der  "Wider- 
stand des  auf  deren  Besitz  eifersüchtigen  Volkes  nichts  &ucb- 
tete,  hatte  die  Fürbitte  des  jungem  Ägrippa  vom  Imperator 
Claudius  nicht  nur  die  Herausgabe  erlangt  sondern  letzterer 
hatte  selbst  die  Aufsicht  über  den  Tempel  und  den  heüigen 
Schatz  wie  die  Ernennung  zum  Hohenpriestertunt  dem  schon 
genannten  Bruder  seines  Jugendfreundes ,  Herodes  von  Cbalkis 
übertragen.  Das  Mistrauen  der  Eifiigen  unter  dem  Volke  war 
jedoch  durch  keinen  Dienst  zu  beschwichtigen. 

Die  steigende  Unzufnedenheit  der  Masse  dieses  Volkes 
die  sich  so  oft  in  einzelnen  Ausbrüchen  wie  in  beinahe  fort- 
währendem Insurrectionszustande  des  galilaeischen  Beiglandes 
kundgab  und  von  den  Römern  mit  einer  Strenge  geahndet 
ward,  welche  etwas  von  der  Barbarei  des  Ostens  an  sich 
trug,  hatte  aber  neben  den  nabeliegenden  Anlässen  ^eriger 
Bedrückung  und  reli^Ösen  Zwanges  auch  pohtische  and 
nationale  Gründe.  Diese  Unzufinedenheit  wurde  durch  die  mehr 
und  mehr  drohenden  Bewegungen  im  parthischen  Reiche  nicht 
wenig  gemehrt,  und  ohne  die  so  kräftige  wie  geschickte  Krieg- 
führung und  Mihtiirverwaltung  eines  tüchtigen  Führera ,  Cn.  Do- 
mitius  Corbulo,  der  vom  61.  zum  63.  Jahre  n.  Chr.  die  Würde 
eines  Proconsuls  in  Syrien  bekleidete,  wäre  das  Reich  an  seinen 
östlichen  Grenzen  sehr  bedroht  gewesen.  Nach  Aa  ganzen 
Lage  der  Dinge  wars  aber  mehr  ein  Waffenstillstand  als  wah- 
rer Friede.  In  Judaea  waren  auf  die  Landpfleger  Felix  und 
Porcius  Festas  im  Jahre  63,  dem  zehnten  Neros,  Albinus, 
ein  Jahr  darauf  Gessius  Florus  gefolgt.  Unter  letzterm  riss 
nach  Tacitus'  Ausdruck  den  Juden  die  Geduld.  Zunächst 
aus  AnlasB  tempelräuberischer  Bedrückung  begtmn  der  Auf- 
stand, welcher  nach  vier  Jahren  mit  der  Zerstörung  Jeru- 
salems endete.  Es  war  der  Nationalkampf  eines  Volkes, 
das  seine  Selbständigkeit  verloren,  sein  Religiönsgesetz  mit 
Füssen  getreten  sah,  des  ausdauerndsten  Volkes  der  Welt 
das    seine   hohe    Mission    oft   ihrem  Wesen    nach   verkannt. 


Digitizeclby  Google 


ReactioD  gegen  Üt  Juden  im  lUbnerreieh.  373 

niemals  vei^esseQ  hat.  Dass  in  einem  aolchen  Kampfe  der  Ver- 
zweiflung wider  eine  erdrückende  Obermacht,  die  zum  Voll- 
bnngen  und  Ertragen  des  Aeusseraten  entschlossene  Partei 
die  zu  einem  Abfinden  Creneigten  verdrängea  mueete,  ist 
ebenso  erklärhch  und  hat  sich  bei  ühnUchen  Anlässen  stets 
wiederholt,  wie  es  unbezweifelt  ist  dass  der  römischen  Herr- 
schaft in  Asien  eine  grosse  Ge&hr  erwachsen  wäre,  h&tte 
das  parthische  ßeich  die  günstigen  Conjuncturen  zu  benutzen 
verstanden.  Aber  Judaea  stand  längere  Zeit  allein  —  was 
den  Zorn  Roms  mehrte,  sagt  Tacitus,  war  der  Umstand 
dass  die  Juden  allein  sich  nicht  fugten.  Der  Sieg  der  jü- 
dischen Zelotespartei  und  ihrer  Banden,  deren  Name  der 
Sicarier  eine  mit  ihrem  TJrsprung  nicht  ganz  übereinstim- 
mende Bedeutung  erlangt  hat ,  über  die  Moderirten  und 
Anhänger  der  Herodeer,  der  Kampf  um  Zion  und  die  Ein- 
äscherung des  herodeischen  Palastes,  die  Capitulation  und 
Ermordung  der  römischen  Besatzung,  der  unglückhche  Feldzug 
des  Proconsuls  in  Syrien  Cestius  -  Gallus  gegen  die  starkbe- 
festigte Hauptstadt  —  diese  Ereignisse,  welche  uns  bis  zum 
Jahre  66  fuhren  und  die  Uebertragung  des  Oberbefehls  an 
Titus  Flavius  Yespasianue  zur  Folge  hatten,  waren  das  Signal 
zum  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  gegen  die  Juden  in  allen 
Theilen  des  Keiches.  Ueberall  erhob  sich  wider  sie  das  Heiden- 
thum.  In  Damaskus  wurden  achttausend  im  Grynmasium  ge- 
tödtet,  in  der  syrischen  Stadt  Bethsan  erlagen  dreizehntaueend 
den  G-eschossen,  in  Alexuidria  berechnete  man  dass  fün£Eig- 
tausend  im  Kampf  und  unter  den  Trümmern  ihres  Stadtviertels 
den  Tod  fanden.  In  Judaea  tobte  der  wildeste  Hader  unter 
den  Parteien,  Käuberhanden  herrschten  im  Land,  ihre  Haupt- 
leute wollten  Könige  werden  —  die  von  den  Sehern  »md  nach 
ihnen  von  dem  Heiland  verkündeten  Tf^e  waren  im  Anzug. 
Falsche  Propheten  standen  auf  und  die  Bedrängniss  hess  nach 
allem  greifen.  »Ich  bin  gekommen  in  meines  Vaters  Namen, 
hatte  Christus  gesagt,  und  ihr  nehmet  mich  nicht  an.  So 
ein  anderer  wird  in  seinem  eignen  Namen  kommen ,  den  werdet 
ihr  annehmen.«  Und  die  Verkündigung  von  dem  Geschick 
Jerusalems  stand  der  Christengemeinde  vor  der  Seele.  »Als- 
•danu  fliehe  auf  die  Berge  wer  im  jüdischen  Lande  ist,  und 
wer  auf  dem  Dache  ist  der  steige  nicht  hernieder  etwas  aus 
seinem  Hause  zu  holen,  und  wer  auf  dem  Felde  ist  der  kehre 
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nicht  heim  seine  Kleider  mitzunehmen.  >  Die  Stadt  Fell»  in 
Agrippas  kleinem  Staate  nahm  die  chriatUchen  Flüchthnge  der 
dem  Verderben  geweihten  Hauptstadt  auf,  welche  sich  mit 
einer  Enei^e,  die  durch  den  Karakter  des  Volkes  erkl&rl 
wird  und  aus  den  Schriften  des  alten  Bundes  Lehren  ond 
Muth  schöpfte,  auf  den  nahenden  Kampf  Torhereitete ,  von 
dem  Alle  ahnten  dass  er  der  letzte  sein  würde. 

Das  ^as  in  den  Provinzen  vor  sich  ging,  muaste  in  Rom 
seinen  Wiederhall  haben.  Es  ist  die  begründetste  Annahme, 
dass  die  beiden  Apostel  Opfer  des  neuen  Kampfes  wurden. 
Sie  sollen  an  demselben  T^e  den  Tod  gelitten  haben  —  die 
Kirche  nimmt  den  29.  Juni  an ,  und  wenn  das  Jahr  das  sieben- 
undsechzigste  nach  des  Heilwides  G-eburt  war,  so  IMlt  die 
Hinrichtung  in  die  Zeit  von  Neros  Beise  nach  Griechenland, 
während  die  beiden  Pr&fecten  des  Praetorium,  Tigellinus  und 
Nymphidius  des  Burrus  Nachfolger  in  Rom  herrschten.  Die 
wahrBcheinlich  erst  allmälig  zu  ihrer  heutigen  Gestalt  ausge- 
bildete Tradition  tritt  an  die  Stelle  der  Geschichte,  die  letzten 
Zeiten  dieser  Blutzeugen  der  Wahrheit  zu  Schilden. 

Vor  dem  appischen  Thore  liegt  eine  kleine  unscheinbare 
Kirche:  Domine  quo  vadis  ist  ihr  bedeutsamer  Name.  Die 
nahende  Gefalir  Üiehend  soll  Petzus  hier  dem  Heilande 
begegnet  sein,  der  ihm  auf  die  Frage  wohin  er  gehe  die  Ant- 
wort gab:  Ich  gehe  nach  Rom  mich  nochmals  kreuzigui  zu 
lassen.  Da  kehrte  Petrus  um  und  ging  getrost  in  den  Tod. 
Am  Capitol  hegt,  heute  in  ein  Oratorium  umgewandelt,  der 
miunertinische  Kerker:  in  ihm  sollen  die  Apostel  ihrer  Er- 
lösung geharrt,  in  ihm  ihre  Wächter  Processus  und  Martinianus 
dem  Glauben  gewonnen  und  getauft,  in  ihm  die  baldige  Er- 
füllung der  PiDphezeiung  (ui  Israel  verköndet  haben.  As 
der  ostiensischen  Strasse  sieht  man  die  Kapelle  welche  die 
Stelle  bezeichnet,  wo  nach  der  Legende  die  zum  Tode  gehenden 
Apostel  von  einander  schieden.  Zwei  Millien  weiter  in  einem 
feuchten  Thale  der  Campagna  erhebt  sich  eine  merkwürdige 
Gruppe  von  drei  Kirchen  hei  dem  Orte  den  das  Alterthum 
Ad  Aquas  Salvias  nannte  und  welchen  die  Christenheit  unter 
dem  Namen  der  Tre  Fontane  als  die  Bichtst&tte  Paulus'  ver- 
ehrt. Die  Leiche  ward,  so  berichtet  eine  von  dem  h.  Damasus 
im  letzten  Drittel  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzte  Inschrift, 
zugleich  mit  jener  des  h.  Petrus  in  den  Katakomben  an  der 
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appischMi  Strasse  begraben,  bie  der  h.  Cornelius  sie  am  die 
Mitte  des  dritten  Jabrhimderto  der  frommen  Wittwe  Luoina 
übe^^b,  welcbe  sie  nach  ihrem  nicht  ferne  vom  Ort  des  M&rty- 
rerthnms  n&her  gegen  die  Stadt  zu  gelegenen  Acker  brachte  und 
dort  in  den  Puzzolangniben  beisetzte.  Hier  soU  sodann  ein 
Oratorium  entstanden  sein  welches  CotutantiQ  der  Crnnse  in 
eine  Basilika  Terwandelte ,  an  deren  Stelle  Theodosius ,  Vslenti- 
nian  IL  ond  Arcadins  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
jene  riesige  Kirche  errichteten,  welche  den  Stürmen  der  Jahr- 
hunderte trotzte  und  als  Denkmal  der  grossartigsteo  Epoche 
der  christlichen  Architektur  der  Eaiserzeit  dastand,  bis  sie 
1438  Jahre  nach  ihrer  Gründung  ein  Opfer  der  Flammen  ward, 
um  aas  ihren  Tiümmem  glänzender  wiederzuerstehn ,  wenn- 
gleich nicht  mit  dem  treuen  Festhalten  an  den  Kunstformen 
ihrer  Ursprungszeit,  nicht  mehr  mit  jener  Aureole  ehrfurchts- 
voller Andacht  aufzuleben,  mit  welcher  die  Jahrhunderte 
die  frühere  Kirche  umgeben  hatten.  Auf  der  Stelle  aber 
wo,  nach  einer  der  Versionen  der  Tradition  welche  der 
andern  die  den  neronischen  Circus  angiebt  entgegensteht, 
der  h.  Petrus  den  ihm  prophezeiten  Kreuzestod  erUtten  ha- 
ben soll,  nicht  weit  von  dem  Judenviertel,  auf  der  Höhe 
des  Janiculum  von  welcher  der  Blick  des  Sterbenden  jene 
Stadt  umfassen  musste  welcher  sein  Name  ihre  zweite  hohe  Be- 
deutung v^heh ,  erhebt  sich  die  Kirche  San  Pietro  in  mootorio 
mit  dem  zierlichen  Tempelchen,  welches  den  Namen  der  Be- 
sieger der  letzten  Ungläul»gen  Spaniens  Ferdinands  und  Isabel- 
lens  tiAgL  Der  grdsste  Tempel  der  Christenheit,  (in  honorem 
principis  apoitolorum«  errichtet,  scblieast  die  Gruft  ein  welche 
in  dem  neronischen  Circna  am  vaticanischen  Hügel,  wo  die 
erste  Christenverfolgung  begann,  die  sterbücben  Beste  des 
Fischers  von  Galilaea  aufgenommen  hatte.  Wum  die  Gebeine 
hier  niedei^legt  wurdm  ist  ungewiss.  Der  schon  angeführten 
damasianischen  Inschrift  gem&sa  waren  die  Katakomben  der 
appisahen  Strasse  die  erste  Ruhestätte.  Die  ErwUmung  einer 
von  dem  Bisehof  Anaclet  zu  Anfuig  des  zweiten  Jahrbondwts 
in  dem  neronischen  Circus  gestifteten  Memoria,  wie  die  am 
ein  Jahrhundert  spätere  Nennang  der  Trophäen  des  Apostds 
in  einem  Briefe  des  Presbyter  Cajut  kann  schweriich  anf  Graßi 
nad  Kapelle  in  einem  noch  lange  nachher  im  Gebrauch  be- 
findlichen Circus  bezogen  werdet.    Constantin  der  Grosse  war 
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es  der  hier  die  Basilika  baute,  welche  etat  das  sechzehnte 
Jahrhundert  ToUst&ndig  umgestaltete,  ohne  in  seinem  Drange 
des  Schaffens  der  tausend  theüs  glorreichen  theUs  trüben  Er- 
innerungen zu  achten,  welche  jedem  Stein  des  ehrwürdigen 
Geb&udes  eine  heute  noch  der  Stätte,  der  Umgebung,  dem 
Namen  gebliebene  Weihe  gegeben  hatten. 

Das  Siegel  welches  der  zwiefache  glorreiche  Zeugentod 
der  Stadt  aufdrückte,  stellt  sich  in  den  Worten  einer  schwung- 
vollen Dichterin  der  uutei^ehenden  alten  Welt  dar,  der  wir 
noch  begegnen  werden  im  Verlauf  dieser  Geschichte,  in  dem 
H;}'mnuB  iDecora  lux«  welchea  die  Christengemeinde  am  Tage 
der  beiden  Apostel  singt  und  worin  es  beisst: 

•  O  Rom,  du  hochbeglfickte,  die  beider  Fürsten  Hut 
Vertraut  ist  und  geweihet  durob  ihr  glorreiches  Blut, 
Das,  purpurrotb  erglKnzend,  dir  solche  Sch&nhdt  leiht, 
Dass  du  der  Erde  Städten  vorragst  an  Wdrdigkeit.* 


11. 

DIE   ALTESTEN   CHBISTLIOHEN   BBeBlBNlSBPLlTZB. 

Die  Tradition,  welche  so  beharrhch  wie  an  Einzelheiten 
festhaltend  den  Aufenthalt  des  Apostels  Petrus  in  Rom  und 
seinen  Namen  an  bestimmte  Localitäten  geknüpft  hat,  bringt 
ihn  auch  in  Verbindung  mit  der  Greschichte  der  christlichen 
Begräbnissplätze,  die  für  die  Stadt  nicht  nur  sondern  für  die 
G-eschichte  des  christlichen  Alterthums  im  Allgemeinen  von  so 
grosser  Bedeutung  ist.  Diese  Tradition  welche  den  Apostel 
im  mamertinischen  Kerker  seinen  Wächtern  die  Wähe  des 
Christenthums  ertheilen  lässt,  lasst  ihn  auch  vor  Roms  Thoren 
in  den  untmrdischen  Gängen  eines  Begräbnissplatzes  taufen. 
Vom  siebenten  Jahrhundert  an  finden  wir  in  Martyrologien 
und  anderen  Acten  einen  Friedhof  an  der  nomentanischen 
Strasse  unter  dem  Namen  >ad  nymphas  beafa  Pe^«  erwähnt, 
bisweilen  mit  dem  Zusatz  «ubi  Petrus  baptdzabat«  oder  als 
■Coemeterium  fontis  b.  Petri,«  neben  welchen  Namen  der  des 
Coemeteriimi  Ostrianum  diesem  Orte  eigen  war.  Lange  war  die 
Spur  dieses  Friedhofs  verschwunden  welchen  mau  in  neuester 
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Zeit,  wie  es  echeint  mit  trifligem  Grunde,  in  einem  Theile 
desjenigen  za  erkennen  geglaubt  hat,  der  sieb  bei  der  an  ge- 
dachter Strasse  gelegenen  Kirche  der  lieiligen  Agnes  von 
welcher  er  seinen  heutigen  Namen  erhalten  hat,  weit  unter 
dem  Boden  hinzieht  und  in  dessen  Grüften  schon  das  sech- 
zehnte Jahrhundert  EJcypten  ältesten  Stils  bemerkte.  Denn 
die  dem  apostohschen  und  dem  unmittelbar  darauf  folgenden 
Zeitalter  zugeschriebenen  Coemeterien  haben  allgemone  unter- 
scheidende Kennzeichen,  Kennzeichen  doppelter  Art,  insofeme 
sie  sich  so  von  Bauart  und  Ausschmückung  herleiten  lassen  wie 
von  dem  Stil  der  Inschriften.  Je  öfter  in  der  Geschiebte  des 
chiisthchen  Rom  von  dessen  Nekropohs  die  Rede  sein  wird, 
um  so  nothwendiger  ist  es  deren  Ursprung  und  Gestaltung 
in  ihren  Hauptzügen  schon  im  Jahrhundert  der  Apostel  zu 
schildern ,  obgleich  in  manchen  Fällen  auf  die  Erscheinungen 
einer  späten)  Zeit  Bezug  genommen  werden  muss. 

In  einem  Kreise  von  zwei  bis  drei  MilUen  um  Rom  ziehn 
sich  an  den  meisten  Hauptstrassen  nam^itUch  auf  der  von 
Norden  nach  Süden  die  Stadt  umscbhessenden  Hochebne,  nach 
allen  Richtungen  unterirdische  künstlich  ausgehöhlte  Räume, 
welche  zahlreiche  Gruppen  von  mehr  oder  minder  verschlun- 
genen, grossentheils  labyrinthischen  Gängen  und  Kammern 
bilden.  Es  ist  die  grosse  christliche  Todtenstadt  die  man 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Katakomben  begreift,  wel- 
cher genau  genommen  nur  einer  bestimmten  Gattung  dieser 
Grüfte  gehört,  während  deren  allgemeine  Benennung  Coemete- 
rien oder  Ruheplätze  war,  wie  die  christhchen  Begräbnissstät- 
ten, auch  bei  NichtChristen  Messen.  Diese  Todtenstadt  hat  sich 
imter  der  Erde  verborgen,  während  der  heute  in  Trümmer 
gesunk^ie  Pomp  der  heidnischen  Grabmonumente  über  ihr 
den  Vergleich  mit  den  Palästen  der  Lebeoden  herausforderte. 
Die  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens  und  der  Gebrauch, 
den  man  von  den  ältesten  Zeiten  her  von  einem  Tbeil  des 
denselben  bildenden  Erdreichs  zu  machen  pflegt,  mussten  der 
Annahme  Raum  geben  dass  diese  Gänge  ursprünglich  durch 
das  Ausgraben  des  für  die  städtischen  Bauten  verwendeten 
Materials  entstanden,  später  erst  zu  anderm  Zwecke,  nämlich 
zum  Beerdigen  gebraucht  wurden.  Allerdings  steht  ausser 
Zwräfel,  dass  einestheila  jene  zahlr^chen  Gruben  aus  denen 
man  heute  noch  die  beim  Bauen  so  kostbare  Puzzolanerde  und 
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anderes  zu. Tage  fördert,  die  erste  Idee  zu  gedachten  AnlsgeD 
gaben ,  anderntheils  solche  Gruben  wirklich  in  Grabkammeni  um- 
gewandelt wurden.  Aber  neuere  Untersuchungen  haben  ebenso 
Qberzeugend  daigethan,  dass  letzteres  nur  in  beachränktem 
Maasse  stattgefiinden  hat,  w&hrend  die  christhche  Nekropohs 
welche  vom  Ende  des  Jahrhunderts  der  juhsch-claudiscbeii 
Dynastie,  jedenfalls  von  den  ersten  Zeiten  der  Antonine  an 
in  stets  wachswder  Ausdehnung  die  Stadt  zu  umschliessen 
begann,  unabMo^  von  alten  Tuf-  und  Mergelgruben  und 
von  Am^rabungen  für  industrielle  Zwecke  entstanden  ist  So 
die  Anlage  und  innere  Einrichtung  deuten  darauf  hin,  wie  in 
den  meisten  F&Uen  die  Beschaffenheit  des  Bodens  ZeagniBs 
dafiOir  ablegt 

Es  ist  eine  merkwürdige  unterirdische  Welt  welche  wir 
betreten.  Die  gegenwärtigen  Eingänge  sind  meist  durch  Sen- 
kungen des  Erdreichs  oder  infolge  von  Durchbrüchen  der 
Wölbtwg  entstanden.  Auf  Stufen,  wenn  neuere  Zeiten  solche 
angelegt  haben  folls  nicht  die  alten  meist  verschütteten  Treppen 
wieder  aufgedeckt  wurden ,  oder  auf  geneigtem  Gange  steigen 
wir,  dem  Tageslichte  Lebewohl  sagend,  in  den  Boden  hinab. 
Ksweilen  zieht  sich  ein  einzelner  mehr  oder  minder  wage- 
reohter  Gang  in  verschiedenen  theilweise  zahlreichen  Ver- 
schlingungen unter  der  Oberfläche  hin;  häufig  aber  finden  wir 
zwei,  drei,  ja  vier  Stockwerke  untereinander  von  veiscbiede- 
ner  Hohe,  den  Boden  der  untersten  heute  vom  Grundwasser 
bedeckt  Diese  Stockwerke  sind  &8t  immer  hoiitontal  und 
stebn  durch  Stufen,  selten  durch  auf-  und  absteigende  Galle- 
neu  miteinander  in  Verbindung.  Es  sind  gewöhnhch  ziemlich 
gerade  Linien,  die  Wände  vertical,  die  Decke  meist  flach  bis- 
weilen leicht  gewölbt,  die  Kreuzung  der  Wege  r^elm&ssig. 
Die  Höhe  des  Ganges  übersteigt  im  Allgeroeänen  das  menscb- 
Uche  Maass,  ja  sie  kommt  zu  Zeiten  dem  drei-  und  vier&chen 
desselben  gleich ,  die  Breite  ist  meist  nur  auf  Eine  Pnson  be- 
rechnet, während  breitere  Ginge  gewöhnlich  nur  kurz  sind. 
Diese  Kennzeichen  fehlen  den  eigenthcheu  Arenaiien  odw  fiiar 
induafarielle  Zwecke  angelegten  Gruben,  wie  sie  sich  denn  auch 
mit  solchen  Zwecken  nicht  vertragen  würden.  Die  UnterBchiede 
der  Katakomben  und  der  Arenarien  springen  am  deuttichsten 
da  in  die  Augen,  wo  i^te  Arenarien  entweder  zu  chrisÜicben 
Coemeterien  verwendet  und  zu  diesem  Behufe  fortgesetat  oder 
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vergröBsert  worden  sind  oder  durch  G&nge  und  Gruben  mit  den- 
selben in  Verbindung  stebn.  In  Bezug  uif  das  erst«  Stadium 
gewahrt  man  in  solchen  FftUen  deutlich  die  Bauten,  durch 
welche  die  ursprünglich  breiteren  GRnge  Terengert  und  «nr 
Aufnahme  von  Grabnischen  hergerichtet  worden  eind,  während 
im  zweiten  Stadium  das  Werk  der  christüchen  TodtengAber 
unverkennbar  ist.  W&hrend  die  Construction  der  Coemeterien 
mit  ihren  verschiedenen  Geechossen  und  schmalen  Gängen 
dem  HinausBohaSen  des  Erdreichs,  folglich  dem  einzigen  Zweck 
der  Anlage  eigentlicher  Gruben,  grosse  Schwieiigkeiten  in  den 
Weg  legen  musste,  spricht  gegen  die  Identit&t  beider  auch  der 
Umstand,  dass  in  den  wenigsten  F&tlen  die  Natur  des  Erd- 
r^cha  in  welchem  die  Coemeterien  angelegt  sind,  sich  zu  in- 
dustriellen Zwecken  eignet.  Meist  sind  dieselben  n&mbch  in 
solchem  Terrain  ausgehöhlt,  das  weder  gute  Bausteine  noch 
Erde  sur  Mörtelbereitung  liefert  Stossea  sie  auf  Schichten 
die  ao  jenen  oder  «n  dieser  ei^ebiger  sind,  so  findet  sich  wol 
dass  sie  dieselben  durchbrechen,  h&ufiger  jedoch  dass  sie 
daselbst  aufhören ,  weil  die  Beschaffenheit  des  Erdreichs 
<üe  Festigkeit  und  Sicherheit  der  Gänge  und  Grotten  ge- 
fährdete. Im  lockern  Boden  trifft  man  niedrigere  und  schma- 
lere G&nge,  während  in  dem  festem,  im  erdigen  Tuf  die 
Gallerien  und  Kammern  zahlreicher  sind  und  einander  häufi- 
ger durchkreuKen ,  wenngleich  die  Verhältmsse  sonst  unverän- 
dert bleiben. 

Der  Zweck  dieser  Gänge ,  Grotten ,  Gemächer  giebt  sich  dem 
Eintretenden  alsbald  kwid.  Rechts  wie  links  ist  die  Wand  zu 
Grabnisohen,  Loculi,  ausgehöhlt,  je  nach  der  verschiedenen 
Höhe  der  Gänge  töne  oder  mehre  Keihen  übereioutder,  nach 
aussen  durch  eine  dünne  Backsteinwand  geschlossen,  die  eot- 
weder  auf  emet  Marmortafel  oder  auf  dem  einfochen  Katk- 
überwurf  den  Namen  des  Todten  eingegraben,  eingeritit  oder 
gemalt  trug.  Leider  haben  die  Verheerungen  denen  während 
vieler  Jahrhunderte,  von  den  Gothen-,  Vandalen-,  Longo- 
bardenkriegen  zu  unseren  Tagen,  die  Coemeterien  ausgesetzt 
gewesen  sind,  verhältnissmäsräg  wenige  solcher  Gnthnischen 
und  Inschriften  unversehrt  gelassen.  Ausser  den  Gängen  finden 
wir  zahlreiche  Kammern,  meist  Vierecke  zum  Theil  aber  auch 
vm  andwen  Formen,  gewöhnlich  mit  gewölbter  Decke.  Die 
Buiptwand  dieser  Eammem  pflegt  sich  zu  einer  durch  einen 
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Bogen  gebildeten  Nische  zu  vertiefen,  zur  Aufiiahme  des 
Sarkophags  eines  verehrten  Todten ,  sei  es  üues  Bischofs  oder 
Märtyrers.  Die  übrigen  Wände  öfihen  sich  theils  zu  anderen, 
entweder  ursprOnghcheu  oder  später  hineingehrochenen  Grab- 
machen; theils  sind  sie  mit  Stuck  und  Malereien  geschmückt, 
ebenso  wie  die  mehr  oder  minder  reiche  Decke.  Solche  Grab- 
kammem  oder  Cubicula  waren  es,  welche  nicht  blos  in  deo 
Zeiten  der  Verfolgungen  zu  gottesdienstlicher  Feier  dienten, 
wobei  der  in  dem  Monumentum  arcuatum  stehende  Sarkophag 
den  Altartisch  zur  Abhaltung  des  Messopfers  bildete,  während 
die  Gläubigen,  deren  Zahl  man  sich  Jedoch  in  solchen  Fällen 
ziemhch  beschränkt  denken  muss,  so  den  Raum  der  Kammer 
wie  die  anstossenden  Gänge  füllten.  Manche  Kammern  sind 
mit  Lucemarien  oder  Oefihungen  zum  Einlassen  des  Tages- 
lichts versehn,  die  sich  auch  sonst  in  den  Gängen  und  nament- 
lich bei  den  Kreuzungen  finden,  und  theils  ursprünglich  theils 
in  späteren  Zeiten  in  die  Decken  gebrochen  sind. 

So  ist  der  allgemeine  Karakter  dieser  Coemeterien,  welche 
einen  der  Hanptzüge  in  der  Physiognomie  des  christlichen  Rom 
bilden.  Die  Gräberzone  umschliesst  wie  gesagt  die  Stadt, 
indem  sie  sich  in  einiger  Entfernung  voo  deren  Mauerkreise 
hält.  Ihre  Hanptr^on  ist  die  von  den  Albanerbügeln  zum 
Tiber  sich  herabziehende  Hochebne  von  überwiegend  Tulka- 
oischer  Beschaffenheit,  während  sie  unter  den  grösseren  Thälem 
aufhört,  was  so  durch  die  Natur  des  Alluvionsterrains  wie  durch 
die  Wasserläufe  bedingt  wird.  Da  wo  die  Strassen  der  Sala- 
ria,  Komentana,  Latina,  Appia,  Ardcatina  u.  a.  ihre  theilweise 
durch  Reiben  heidnischer  Monumente  erkennbaren  Linien  hin- 
ziehn,  haben  die  Gräberanlagen  bis  über  die  zweite  Millie  von 
der  Stadt  den  Boden  unterhöhlt  Die  einzelnen  Coemeterien 
stehu  mit  Ausnahme  von  ein  paar  einander  ganz  naheliegen- 
den weder  unter  sich  noch  mit  der  Stadt  in  Verbindung, 
während  ihre  grösste  Tiefe,  bis  zu  zweiundzwanzig  bis  fünf- 
undzwanzig Meter,  immer  noch  über  dem  Niveau  der  Fluse- 
thäler  bleibt  die  sie  von  einander  scheiden.  Ueber  die  gedachte 
Zone  hinaus  kommen  noch  vereinzelte  Coemeterien  vor  die 
jedoch  nicht  zu  den  eigentUch  städtischen  gehören,  während 
in  dieser  grossem  Entfernung,  oamentUch  über  die  sechste, 
siebente  Millie  hinaus  die  Benutzung  alter  Arernuien  zum 
Beerdigen  häufiger  erscheint. 
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Das  alte  Rom  und  die  heidnische  Welt  hatten,  wie  wir 
gesehn,  keine  gemeinschaftlichen  Begräbnissstatten.  Die  Sitte 
der  Familiengr&ber  war  vorherrschend;  die  Columbarien  waren 
für  ganze  Chentel- Genossenschaften  bestimmt;  die  Todten- 
gruben  oder  Futicoli  des  Eaquilin  waren  verticale  Schachte, 
in  wel<^e  die  Leichen  der  Annen  eine  auf  die  andere  hinab- 
geworfen wurden,  wie  heute  noch  in  gleichem  Falle  auf  ita- 
Henischen  Friedhöfen  geschieht  Das  ChrUtenthum  föhrte  die 
Sitte  gemeinsamer  Grabstätten  ein,  ohschon  kein  kirchliches 
Gesetz  sie  Torschrieh  und  es  an  vereinzelten  christlichen  Grab- 
kammem  in  Kom  nicht  fehlt.  Wenngleich  mehre  der  grösseren 
Coemeterien  nachweislich  anfangs  Privateigenthum  waren  und 
auf  gemeinsamen  Begräbnis s statten  Familiengrüfte  sich  finden, 
so  vereinigte  doch  das  Band  des  Glaubens  imd  der  Liebe 
Grosse  und  Kleine,  Senatoren  und  Volk,  und  der  Titel  des 
Privatbesitzes  galt  häufig  nur  für  das  dem  neuen  Glauben 
feindUche  Gesetz.  So  erklärt  es  sich  dass  sie  in  der  ältesten 
Komenclatnr  die  Namen  frommer  Matronen  oder  reicher  Gläu- 
bigen tragen.  Nur  H^edker  und  Schismatiker  waren  ausge- 
schlossen und  die  Berührung  mit  heidnischen  Gräbern  wurde 
vermieden,  schon  des  Umstandes  wegen  dass  die  Begrähniss- 
p^tze  zugleich  Versammlungsorte  und  Bethäuser  waren.  Bei- 
weitem nicht  alle  Gräber  wairen  unterirdisch.  Die  Christen 
hatten  freie  Plätze,  Areae  oder  Hortus  genannt,  zum  Beer- 
digen ihrer  Todten,  oder  sie  bestatteten  dieselben  unter  dem 
Fussboden  ihrer  vor  den  Thoren  gelegenen  Betplätze  in  schma- 
len niedrigen  Zellen,  während  auch  wol  Sarkophage  unter  den 
Portiken  dieser  Gebäude  frei  standen.  Natürlich  waren  solche 
Gräber  in  Zeiten  der  Verfolgung  augenblicklicher  Zerstörung 
ausgesetzt,  wodurch  es  sich  erkUrt  dass  so  wenige  derselben 
erhalten  sind.  Unter  solchen  Umständen  mussten  die  unter- 
irdischen Begräbnissplätze  umsomehr  in  Aufnahme  kommen. 
Die  ursprüngliche  Form  derselben  ist  wol  von  den  Urstätten 
des  Christenthums  herzuleiten,  und  die  alten  Gräber  Palaesti- 
nas  haben  ebenso  den  Christen  zum  Vorbilde  gedient  wie  den 
in  Rom  ansässigen  Juden.  Denn  die  beiden  den  letzteren  ge- 
hörenden römischen  Friedhöfe,  von  denen  der  eine,  bei  CoUe 
rosato  an  der  portuensischen  Strasse,  zu  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  au^edeckt  ward  seitdem  aber  zerstört 
worden  oder  nicht  mehr  zugänglich  ist,   der  andere  in  den 
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jüngsten  Tagen  au  der  Appia  dem  grössten  christlichen  Fried- 
hofe gegenüber  zum  Vorschein  kam,  deuten  auf  dasselbe 
Muster  hin  wie  die  christUchen  Anlagen  gleicher  Gattung, 
deren  bedeutenderen  der  letzlgeuanate  jüdisehe  Begräbniss- 
platz ,  welcher  seine  meist  griechischen  Inschriften  gewöhnlich 
mit  dem  Abbild  des  siebenannigen  Leuchters  echmfickt,  offen- 
bar an  Alter  nachsteht  Dass  übrigens  allmälig  um  einielue 
oder  Famihengraber  andere  sich  sammelten,  namentlich  wo 
Märtyrerleichen  dem  Orte  HeiUgkeit  und  Verehrung  gewonnen 
hatten,  und  dass  jene  sonach  mit  der  Zeit  zu  gemeinsamen 
Coemeterien  worden,  ist  eine  leicht  erklärliche  Erscheinung. 

Die  unterirdischen  Coemeterien  waren  der  Ort,  wo  die 
älteste  christliche  Kunst  geübt  wurde.  Dean  von  der  Zeit 
ihres  Ursprungs  an  finden  wir  hier  .die  Malerei  tbätig ,  und  sie 
blieb  es  noch  als  die  Verfolgungen  es  rathssm  erscheinen 
Uessen,  Darstellungen  des  Heiligsten  an  den  Wänden  der 
Kirchen,  wo  dieselben  dem  Hohn  und  der  Zerstörung  preis- 
gegeben waren,  zu  untersagen.  So  sind  die  Grabkammem  und 
Kapellen  in  dieser  Beziehung  von  grösster  Wichtigkeit  für 
die  christUche  Archäologie.  Die  genauere  Erforschung  des 
unterirdischen  Rom  bietet  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Ge- 
schichte der  Entwicklung  der  christlichen  Symbohk  wie  für  jene 
der  christhchen  Kunst  und  deren  Zusammenhang  mit  der  antiken, 
während  die  hiebei  gewonnenen  Resultate  hinwieder  für  die 
Zeitbestimmung  solcher  Monumente  dienen  deren  Entstehung 
sonst  nicht  historisch  festgestellt  ist.  Von  jenen  einfachen 
Sinnbildern  an,  welche  die  früheste  christUche  Zeit  im  Abend* 
lande  anerkannte  und  als  Wahrzeichen  gestattete,  von  Fisch, 
Taube,  Schiff,  Anker,  Lyra,  Fischer,  denen  dann  noch  andere 
Tbiergestalten ,  Hirsch,  Pfau,  Hahn,  Lamm,  oder  Bilder  aus 
dem  Pflanzenreiche,  Rebe,  Palme,  Kränze  u.  8.  w.  sich  zugesellten, 
beschreiben  wir  so  einen  weiten  Kreislauf  bis  zu  den  Darstellun- 
gen späterer  Jahrhunderte  die.  sieb  io  historisch -symboliairen- 
den  Compositionen  gefielen.  Diese  chrisÜiche  Kunst  geht  weit 
zurück.  So  die  architektonische  Anordnung  und  Ausführung 
wie  die  Wand-  und  Deckenmalereien  mehrer  Theile  des  Fried- 
hofs der  Domitilla  an  der  ardeatinischen  Strasse,  dessen  in 
der  Geschichte  der  Flavier  Erwälmung  geschefan  wird,  weisen 
auf  das  zu  Ende  gehende  erste  Jalirhundert  hin.  Die  Malereien 
in    dem    sogenannten    pompejauiscben  Stil   würden  nicht   auf 
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christlichen  Ursprung  Bchliessen  lasien,  waltete  nicht  jene 
Darstellung  des  guten  Hirten  vor,  welche,  obgleich  sie  Ana- 
logien in  der  antiken  Kunst  hat,  doch  in  dieser  Gestaltung 
entschiedea  christlich  ist,  wie  sie  denn  später  aufs  numch- 
hltigste  entwickelt  ward.  Auch  die  Darstellung  des  inmitten 
wilder  Thieie  leierspielenden  Orpheus  findet  sich  hier,  eine 
SymboUaiiung  des  Heilandes  welche,  so  weit  hekannt,  nicht 
mehr  votkommt  nach  dem  coastantinischen  Frieden.  Eine  ge- 
ritumige  viereckige  Grabkanuner  in  dem  Coemeterium  des  Prae- 
textatus  aa  der  appischen  Strasse,  auf  welchen  die  Geschichte 
der  antoninischen  Zeit  zurückkommen  wird,  verkündet  in  ihren 
WandgemtLIden  die  Epoche  blühender  Kunst.  Arabesken  von 
BUttem,  Blumen,  Vögeln  wechsebi  mit  den  Symbolen  der 
Jahresseiten  und  mit  .Eratescenen ,  während  auch  hier  der 
gute  Hirt  nicht  fehlt.  Auch  die  ältesten  Theile  der  Krypten 
der  Lucina,  des  frühesten  Bestandtheils  des  Friedhofs  des 
Calixtus  an  derselben  Via  Appia,  verkünden  überall  clasnsche 
Kunst  Die  Decke  einer  der  Grabkammem  stellt  sich  wenn 
nicht  der  Ausführung  jedenfalls  der  Anordnung  nach  den 
zierli<^ten  Werken  dieser  Art  in  h^dnischen  Gräbern  an  die 
Seite,  und  in  ihrm  verschiedenen  Abtheilungen  wechseln  die 
Darstellungen  des  guten  Hirten  und  anbetender  Frauengestalten 
mit  geflügelteo  Genien ,  Köpfen ,  Vögeln ,  Blumengewinden. 
Ausser  den  M^ereien  ist  auch  die  übrige  Einrichtung  in 
diesen  ältesten  Grabkammem  verschieden  von  denen  spätrer 
Zeiten.  £a  kommen  gemauerte  Krypten  vor  statt  ein&ch  im 
Erdreich  ausgehöhlter,  während  die  gewöhnhchen  engen  Grab- 
lellen  fehlen,  statt  deren  wir  Nischen  für  Sarkophage  finden 
welche  später  selten  sind.  An  den  Inschriften  erkennt  man 
ebenfalls  die  älteste  christliche  Zeit  Nicht  blos  weisen  darauf 
hin  die  bessere  Forpi  der  Buchstaben  und  die  Namen  welche 
zumeist  der  mit  den  Flaviem  beginnenden  Epoche  angehören, 
sondwn  auch  die  Fassung  der  Inschriften,  die  äusserste  Ein- 
fachheit des  Inhalte  welche  ohne  Zweifel  dem  ausgebildeten 
christlichen  Stil  vorausgeht  Wenn  in  Coemeterien  claseische 
Formen  der  Architektur  und  Decoration  sich  mit  ganzen  Keihen 
classischer  Namen  ohne  Vermischung  mit  denen  späterer  Jahr- 
hunderte vereinigen,  ao  bedarf  es  keiner  streng  chronologi- 
schen Daten  um  dieselben  der  Zeit  vom  Ende  Neros  bis  zu 
dun  der  Antonine  zuzuschreiben. 
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Diesem  Zfcitalter  gehören  ausser  dem  schon  genannten 
Coemeterium  Ostrianum  verschiedene  andere  Begr&bnisspl&tze 
an,  deren  Namen  nicht  immer  übereinstimmend,  aber  durch 
Yergleichung  der  Autoritäten  dennoch  festzustellen,  in  den 
Härtyreracten  und  sonstigen  Documenten  Torkommen.  An  der 
Via  saluia  nova  der  Friedhof  der  Priscilla,  ohne  Zweifel  das 
Erbbegr&bniss  der  Familie  der  Pudentes,  welche  die  schon 
erwähnte  Tradition,  deren  Wahrheit  nicht  wegen  späterer  Aus- 
schmückungen angefochten  werden  darf,  mit  dem  Aufenthalt 
des  h.  Petrus  in  Bom  in  nächsten  Zusammenhang  bringt,  und 
deren  Verwandtschaft  mit  dem  cornelischen  Geschlecht  fest- 
zustehn  scheint.  In  dem  ältesten  Theile  dieses  Friedhofs,  in 
einer  mit  Malereien  reich  verzierten  Grabkammer  deren  Stil 
auf  classische  Zeit  deutet,  findet  sich  die  soweit  sich  urthdlen 
iässt  früheste  Darstellung  Maria  mit  dem  Kinde,  die  vielleicht 
dem  Ende  des  ersten,  oder  dem  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts angehört  Ueber  dem  Haupte  der  Juiig&au  glänzt 
der  Stern  der  Magier,  zu  ihrer  Rechten  steht  ein  noch  jugend- 
licher Mann,  ein  Buch  haltend,  wahrscheinUch  der  h.  Joseph  in 
symbolisirender  Auffassung  mit  Bezug  auf  die  Prophezeiungen 
des  alten  Bundes.  Unsichere  Spuren  sind  von  dem  Be- 
gräbnissplatz  an  der  aureUschen  Strasse  gebheben,  der  den 
Namen  der  h.  Processus  und  Martmianus  trug.  Um  so  ansehn- 
licher ist  dt^egen  an  der  ardeatinischen  Strasse  jener  der 
Domitilla,  Denkmal  einer  der  merkwürdigsten  wenn  nicht  über- 
haupt der  interessantesten  Phase  in  der  Geschichte  des  Ein- 
dringens des  Christenthums  in  die  vornehmste  römische  Welt 
Endhch,  diese  Reihe  der  ältesten  Coemeterien  zu  beschUessen, 
die  eigentlichen  Katakomben  welche  den  christlichen  Begi^b- 
nissstätten  den  I4amen  gegeben  haben  unter  welchem  sie  ge- 
wöhnlich begriffen  werden,  die  Krypten  n&mhch  unter  und  bei 
der  Basüika  des  h.  Sebastian  an  der  appischen  Strasse,  wo 
die  sterblichen  Reste  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  zweimal 
verboten  wurden.  Die  Zelle  welche  dieselben  aufnahm  ist 
von  Mauerwerk,  wahrscheinhch  ursprüngUch  zur  Aufnahme 
von  Sarkophagen  bestimmt,  und  mit  gemalt«n  Decorationen 
deren  Reste  von  ihrer  AehnUchkeit  mit  den  Verzierungen  der 
Columbarien  und  heidnischen  Grabkamm em  zeugen.  Wann 
zuerst  am  valicanischen  Hügel  das  Grab  des  Apostels  entstand 
welches  heute  die  grösste  Kirche  der  Welt  in  sich  einschliesst, 


Digitizeclby  Google 


Aelt«ste  Coemeterien.  385 

wann  an  der  oBtieneischen  Strasse  der  Friedhof  der  Lucina, 
richtiger  der  Commodilla,  wo  Paulus  beigesetzt  ward,  ist  wie 
gesagt  nicht  mit  Gewissheit  anzugehen.  Noch  erkennt  man  bei 
letzterm  wie  der  Tuf steinhügel ,  dessen  Inneres  verBchüttete 
Gänge  ausgehöhlt  haben  und  in  welchem  Inschriften  mit  Angabe 
consularischer  Jahre  gefunden  wurden,  theilweise  abgetragen 
ward,  Kaum  zu  gewinnen  für  den  Bau  der  Basihka  welche 
den  Glanz  der  letzten  grossen  Eaiserzeit  an  den  T^  legte. 


12. 

NEEOS   AUSGANG. 

Während  die  ersten  Christen  litten  und  die  letzten  Juden 
natäonalen  Bestandes  kämpften,  nahte  die  neroniscbe  Willkür- 
herrscbaft  ihrem  Gipfelpimkt  Die  Wirthschaft  welche  oben 
geschildert  worden  ist,  verlangte  Geld:  Geld  wurde,  als  die 
gewöhnhchen  Mittel  nicht  ausreichten,  durch  Froscriptionen 
und  Hinrichtungen  geschafil.  Inmitten  der  glänzendsten  Teste, 
der  tollsten  Ausschweifungen,  der  wahnsinnigsten  Erfindungen 
doBs  das  Blut  der  Vornehmen  und  Kelchen,  der  Tugendhaften 
wie  der  Lasterhaften  durch  Henkerhand  wie  durch  gebotenen 
Selbstmord.  Die  wechselnde  Laune  die  mit  Menschenglück 
und  Menschenleben  spielte,  erhöhte  das  Furchtbare  des  Ein- 
drucks:  die  finstere  Tyrannei  der  letzten  Jahre  Tiberius'  hatte 
einen  politischen  Zweck;  Neros  Morde  hatten  keinen  Zweck 
und  keinen  Sinn  als  Geldbedarf  und  persönhche  Furcht  Im 
Senat  welcher,  so  tief  er  sich  auch  bei  manchen  Anlässen  er- 
niedrigt hatte,  doch  noch  eine  traditionelle  Autorität  und 
Grösse  bewahrte,  ward  furchtbar  aufgeräumt,  selbst  bevor 
Männer  geopfert  wurden  welche  wie  P.  Paetus  Thrasea  als 
Häupter  der  stoischen  Fhiloeophenschule  die  in  der  Cae- 
sarenzeit  noch  eine  Macht  war,  durch  unabhängige  Haltung 
an  die  besseren  Tage  der  Republik  erinnerten ,  wie  L.  Annaeus 
Seneca  inmitten  aller  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  den  Adel 
der  Wissenschaft  mit  seltenen  staatsn^amiBchen  Gaben  ver- 
banden, wie  Corbulo  die  Ehre  der  römischen  Waffen  aufrecht 
hielten.     In  allen  Classen  suchte  und  fand  die  Tyrannei  ihre 
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Opfer:  nur  das  niedre  Volk  das  von  ihren  Spenden  lebte  und 
sich  mit  dem  ihm  überlassenen  Antheil  am  Raube  lustige  Tsge 
machte,  wusste  und  mühte  sie  sich  geneigt  zu  erhalten. 

Zu  allen  Vei^nügungen  und  Festen  welche  diesem  Vnlke 
geboten  wurden,  kam  ein  Jubeltag  wie  Rom  keinen  ähnlichen 
gesehn  hatte.  Der  Parther  Tiridates,  nachdem  er  lange  mit 
Rom  um  die  armenische  Königskrone  gekämpft,  hatte  neb 
von  Corbulo  in  die  Enge  getrieben  bequemt  diese  Krone  Ton 
Rom  zu  Lehen  zu  nehmen:  zum  Schein  mehr  als  in  der  That. 
indem  er  mehr  von  dem  parthischen  Könige  geleitet  ward  als 
von  dem  römischen  Imperator.  Die  bedenk  hebe  Lage  des 
Ostens  vermogte  Rom  zu  einem  Abkommen  welches  Ihm  freie 
Hand  gegen  Judaea  liess,  und  ward  der  Beweggrund  zum  Auf- 
geben früherer  Absichten,  welche  zwei  Herodeer  für  die  Throne 
Gross-  und  Klein-Armeniens  bestimmt  hatten,  Tigranes,  einen 
Nachkommen  Alezanders  des  Sohnes  Herodes'  des  Grossen 
und  der  maccahaeischen  Marianme,  und  Aristobulus  einen  Sohn 
Herodes'  von  Chalkis.  Neun  Monate  lang  währte  die  ßüse 
des  armenischen  Königs.  Italien  durchzog  er  zu  Pferde,  neben 
sieb  seine  GemaUn,  das  Haupt  von  goldenem  Helm  bedeckt, 
seine  Kinder,  seine  parthischen  Vettern,  dreihundert  Reiter. 
Bis  Neapolis  war  der  Imperator  seinem  Gast  entgegengegangen: 
mit  ihm  zog  er  io  das  geschmückte  und  jubelnde  Rom  ein. 
Auf  dem  Forum  war  das  Volk  in  Tribos  geschaart,  in  weissen 
Gewändern,  lorbeeigekränzt;  auf  den  Tempelstufen  standen  die 
Prätorianer  mit  ihren  glänzenden  WaSen.  Die  Dächer  der 
Häuser  waren  mit  Zuschauem  bedeckt.  Das  Fompejustheater 
war  ganz  vergoldet,  nicht  die  Bühne  blos  sondern  der  ge- 
sammte  Zuschauerraum,  während  die  es  überspannende  Lein- 
wanddecke purpumgefärbt  und  in  deren  Mitte  Nero  als  Wagen- 
lenker inmitten  eines  goldenen  Sternenhimmels  abgebildet  war. 
Man  nannte  daher  diesen  Tag  den  goldenen.  Am  folgenden 
Morgen  sass  Nero  als  Triumphator  auf  seinem  curulischen 
Stuhl ;  des  Volkes  Jubelruf  füllte  so  die  Luft  dass  der  Asiate 
erschrak.  Herr,  sprach  er  binknieend,  der  NachkÖnunling 
Arsaces',  der  Bruder  der  Partherköoige  bekennt  sich  als  dei- 
nen Sklaven.  Du  bist  mein  Gott,  und  ich  bin  dich  anbeten 
gekommen,  wie  ich  die  Sonne  anbete,  den  nnbesif^|;ten  Gott 
Mithras.  Du  hast  Recht  gethan,  erwiederte  Nero,  die  Krone 
von  mir  zu  erbitten.    Was  deine  Brüder  und  dein  Vater  nicht 
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vermögt,  thue  ich:  ich  mache  dich  zum  Könige,  auf  dasa  die 
"Welt  wisse  daas  ich  Reiche  nehme  und  verleihe.  Dann  stand 
Tiridates  auf  und  küsste  Neros  Kniee,  und  dieser  setzte  ihm 
das  Diadem  aufs  Haupt  statt  der  Tiara.  Mehr  als  fünf  Mil- 
lionen unsers  Geldes  soll  Nero  dem  Vasallen  Korns  gegeben 
haben,  der  den  Gebieter  der  Welt  als  Histrionen  und  Wagen- 
lenker sah. 

Nachgerade  aber  füllte  sich  das  Maass  der  Verbrechen 
und  des  wahnsionigen  Hohns,  der  so  der  HensoHichkeit  wie 
der  Sitte  gesprochen  ward.  Schauplatz  beider  wurde  im 
Jahre  67  Griechenland,  und  während  der  Imperator  alle  alten 
Nationalspiele  glänzender  Zeiten  launenhaft  durcheinanderwarf, 
als  Sänger,  Tragöde,  Mime,  Wagenlenker  sich  Preise  erthei- 
len  liess  selbst  wenn  er  stecken  blieb  oder  in  den  Staub  des 
Circus  hinrollte,  des  applaudirenden  Giriechenlands  Unabhän- 
gigkeit ausrief  und  mit  vollen  Händen  Gold  vertheilte,  ver- 
urtheilte  er  den  tapfersten  seiner  Feldherren  Corbulo  zum 
Tode  weil  er  dessen  Einfluss  auf  das  Heer  fürchtete,  plün- 
derte er  die  Tempel  des  für  fi;ei  erklärten  IJandes,  berauhte  er 
seine  Fora  und  selbst  seine  Privathäuser  ihrer  Kunstwerke, 
schaltete  er  frei  durch  Proscription  und  Mordbefehl.  So  im 
Heere  aber  wie  in  der  öffentlichen  Meinung  wurde  es  nun- 
mehr  klar,  dass  diese  Verhöhnung  allen  Nationalgefühls 
und  aller  Nationalehre  an  welchen  die  Römer  auch  in  ihren 
schlimmsten  Verimingen  festhielten,  diese  Versündigung  an 
allen  Gesetzen  der  Henschhchkeit  den  Staat  wie  jeden  Einzel' 
neu  fortwährend  mit  Vernichtung  bedrohten.  Im  Westen  war 
Alles  zum  Aufstande  reif,  als  der  kaiserliche  Komödiant  den 
ihn  zur  Rückkehr  nach  Rom  mahnenden  Befehlshabern  ant^ 
wortete,  seine  Ernte  griechischer  Lorbeem  sei  noch  nicht  voll- 
kommen. Eine  Verschwörung  hatte  schon  im  Jahre  65  eine 
nicht  geringe  Zahl  vornehmer  Leute,  C.  Calpumius  Piso  an  der 
Spitze,  wider  ihn  vereinigt:  die  Entdeckung  des  Anschlags 
hatte  die  Reihen  der  Hochstehenden  gelichtet.  Fenius  Rufus 
einer  der  Prätorialpräfecten,  M.  Annaeus  Lucanua,  sein  Vater 
;\nnaeus  Mela,  sein  Oheim  Seneca,  C.  Fetronius  einst  Consul 
und  Verwalter  Bithyniens,  Roms  oberster  Geschmacksrichter, 
Barea  Sorsnus'  und  Faetus  Thrasea,  die  geachtetsten  Mitglie- 
der des  Senat«,  alle  diese  Männer  wuen  unmittelbar  oder  im 
Verlauf  der  Angebereien  und  Anklagen   durch  die   niederen 
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Werkzeuge  der  Tyrannei  Opfer  dieser  Umtriebe  oder  ihrer 
Folgen  geworden.  In  Volk  und  Heer  aber  wars  ruhig  geblie- 
ben. Jetzt  änderte  sich  dies.  Die  Empörung  war  längst  in 
den  Gremütbera:  sie  kam  zum  Ausbruch  als  Nero  sich  am 
sichersten  wähnte. 

Aus  Griechenland  zimickkehrend  hatte  er  gegen  das  Ende 
des  Jahres  67  Neapohs,  Antium,  Albanum  triumphirend  durch- 
zogen: Kom  hatte  einen  Triumphzug  neuer  Art  gesehn.  Der 
Imperator  auf  Augustus'  Siegeswagen,  im  Purpui^wand  und 
mit  goldenen  Sternen  besaeten  Mantel,  auf  dem  Haupt  und  in 
der  Hand  die  olympischen  und  pythischen  Ei&ize,  neben  ihm 
ein  griechischer  Flötenspieler,  in  seinem  Gefolge  fUnAansend 
acclamirende  Augustaner:  so  zog  die  Procession  durch  den 
Circus  und  über  das  Velabrum  den  Palatin  hinauf  zum  ApoUo- 
tempel,  wo  Opfer  und  Segensmf  mehr  dem  Kero-Apollo  und 
Nero-Hercules  als  dem  Sonnengotte  galten.  Aber  schon  war 
die  Stimmung  in  der  Stadt  bedrohUch.  Zugleich  in  Galhen 
wie  in  Hispanien  brach  der  Aufstand  aus.  In  Gallien  war  es 
anfangs  eine  Volkserhebung:  C.  Juhus  Vindex  ein  Abkömmling 
der  aqnitanischen  Könige  rief  Arvemer,  Sequaner,  Allobrogen 
zu  den  WafiFen.  Auf  allen  Seiten,  in  Africa  wie  am  Shein, 
^hrte  es.  Die  proconsulariache  Macht  der  republikanischen 
Zeiten  war  an  die  grossen  Militärbefehlghaber  gelangt.  Es  hing 
von  den  Anführern  der  Legionen  ab,  das  Imperium  anzuneh- 
men: die  Legionen,  lange  unthätig,  an  den  Grenzen  des  Reiches 
von  den  Barbaren  beunruhigt,  waren  misvergniigt.  Servius 
Sulpicius  Gtdba,  Proconsul  im  tarraconensiechen  Bispanien ,  ein 
alter  Mann  und  tüchtiger  Feldherr,  proclamirte  den  Krieg  gegen 
den  rSmischen  Imperator  an  der  Spitze  römisch -hispanischer 
Legionen.  Noch  war  er  nicht  aufgebrochen  nach  Itahen,  so 
war  es  mit  Neros  Macht  schon  zu  Ende. 

Er  war  in  Neapolis  als  die  erste  Kimde  von  dem  Au&taode 
Galliens  eintraf.  Sie  kßmmerte  ihn  wenig:  die  Nachrichten 
von  Galbas  Abfall  aber  schreckten  ihn  auf  aus  seinem  Traiun 
von  Musik,  Theater  und  Circusspielen.  Er  kehrte  nach  Rom 
zurück.  Der  mörderische  in  seinen  wahren  Anlässen  nie  auf- 
geklärte Conflict  zwischen  Gralba  und  Vindex,  in  welchem  Letz- 
terer umkam,  weckte  in  ihm  neue  Ho£iung  und  neues  Rache- 
gefuhl,  aber  schon  etgnS  die  RebeUion  die  Hauptstadt  nnd  die 
aufweiche  er  am  festesten  bauen  zu  können  glaubte.  Es  war  der 
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sllgemeine  Ab&ll,  nicht  die  Tbat  eines  Einzelnen  oder  das  Werk 
einer  Partei  was  ihn  zu  Boden  warf.  Seine  letzten  Stunden  waren 
eine  grässliche  Satire  auf  seine  Regierung.  Als  Flucht,  Gift, 
Dolch  ihm  versagt  waren,  rief  er  aus:  Ich  habe  nicht  Freund 
nicht  Feind.  Die  Frätorianer  hatten  ihn  verlassen,  als  ihr 
Befehlshaber  Nymphidius  ibnen  angeblich  in  Galbas  Namen 
ein  unermessUches  Geldgeschenk  verhiesa.  Im  Palast  nicht 
mehr  sicher  nahm  er  daa  Anerbieten  seines  Freigelassenen 
Phaon  an ,  sich  in  dessen  Villa  zu  verbergen.  Verkleidet  stieg 
er  zu  Pferde,  vernahm  am  prätorianischen  Lager  vorüber- 
reitend das  Geschrei  der  Soldaten  die  ihn  verwünschten,  Galba 
hochleben  Uessen,  folgte  während  eines  Gewitters  der  nomen- 
tanischen  Strasse  bis  über  die  Aniobrücke  hinaus  gegen  die 
vierte  Millie  zu,  wo  er  abstieg  und  durch  Gestrüpp  und  Rohr 
die  Rückseite  der  Villa  erreichte.  Hier  erfuhr  er  durch  einen 
nacheilenden  Sklaven  Phaons  dass  der  Senat  ihn  zum  Feind 
erklärt  und  dem  Tode  preisgegeben  hatte,  und  als  Rossesbufe 
gehört  wurden,  nahm  er  sich  mit  Hülfe  seines  griechischen 
Schreibers  das  Leben,  einen  homerischen  Vers  recitirend,  im 
Augenblick  wo  der  nach  ihm  abgesandte  Centurion  ins  Ge- 
mach trat  Seine  Leiche  wurde  an  demselben  Orte  eilig 
verbrannt.  Es  war  am  9.  Juni  des  Jahres  68,  821  Jahre 
nach  der  Erbauung  der  Stadt,  als  der  letzte  der  Ädoptiv- 
nachkommenscbaft  Julius  Caesars  endete.  Nero  war  dreissig 
Jahre  alt  geworden  und  hatte  dreizehn  regiert.  Zwischen  der 
nomentanischen  und  der  sal&rischen  Strasse,  bei  dem  Orte  den 
man  Le  Vigue  ouove  nennt,  sieht  man  Mauerreste  einer  Villa 
der  Kaiserzeiten  in  denen  man  diejenige  erkennen  will,  wo  der 
Mann  dessen  Name  mit  Grausamkeit  und  Tyrannei  gleichlau- 
tend geworden  ist,  sich  mit  zitternder  Hand  den  Tod  gab. 

Seltsame  Wechsel  menschhcher  Geschicke !  Der  Herrscher 
vor  dem  eben  die  Welt  sich  gebeugt  hatte,  fand  sich  so  ver- 
lassen, dass  er  nicht  einen  emsthchen  Versuch  macht«  sich 
zu  retten  als  die  Welt  ihm  noch  offen  stand.  Das  Volk  wel- 
ehes ,  bevor  er  ausgeathmet  hatte ,  seine  Statuen  zerschlug  und 
die  Freiheit  ausrufend  durch  die  Strassen  rannte,  begrüsste 
wenige  Monate  darauf  Otho  seinen  zweiten  Nachfolger  als  Nero 
und  jauchzte  zu  der  Wiederaufrichtung  seiner  Bildsäulen. 
Hass ,  Zuneigung  und  Aberglaube  stritten  sich  um  seine  Asche. 
Drei   Frauen ,    wie    es    scheint    griechischer  Herkunft ,    seine 


Digitizeclby  Google 


390  Neros  Andenken  im  Volke. 

beiden  Wärterinnen  Ekloge  und  Alexandra  und  Akte  die  Frei- 
gelassene, welche  zuerst  von  allen  den  Jüngling  an  sich  ge- 
fesselt und  über  Poppaea  und  Statilia  hinaus  seine  Neigung 
bewahrt  hatte,  bestatteten  seine  Reste  in  dem  Grabmal  der 
Domitier  auf  der  äussersten  Spitze  des  Pincius  gegen  das 
Marsfeld  zu.  Unbekannte  Hände  streuten  zur  Nachtzeit  Blu- 
men auf  das  Grab,  aber  im  Volke  ging  die  Sage,  Nero  sei 
nicht  todt  sondern  zu  den  Parthem  geflohn.  Während  dor 
parthische  König  den  Senat  bat  sein  Andenken  zu  ehren  und 
mehr  als  ein  Fseudo-Nero  aufstand,  herrschte  unter  den  Chri- 
stea  Jahrhunderte  lang  der  Glaube,  er  werde  als  Antichrist 
wiederkommen  vor  der  Welt  Ende,  imd  die  Phantasie  des 
Mittelalters  bevölkerte  seine  Gruft  mit  bösen  Geist«m  bis,  so 
berichtet  die  Legende,  Papst  Paschalis  H.  einen  neben  der- 
selben stehenden  Nussbaum  fällte,  von  welchem  herab  die 
Dämonen  ihr  Wesen  trieben,  und  an  dessen  Stelle  der  b.  Jung- 
frau einen  Altar  errichtete,  aus  welchem  die  Kirche  Sta  Ma- 
ria del  popolo  entstand.  Wie  sehr  aber  Neros  Bild  dem  Volke 
vor  Augen  blieb,  zeigt  der  blosse  Umstand,  dass  dies  Volk 
einem  Denkmal  an  der  Via  Cassia,  vier  Millien  von  der  Stadt, 
seinen  Namen  gab,  obgleich  dasselbe  in  der  vollkommen  les- 
baren Inschrift  den  des  Pubhus  Vibius  Marianus  trägt,  der 
mindestens  um  ein  Jahrhundert  später  Proconsul  Sardiniens  war. 
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£u>in  war  firei  tod  der  ausgelassensten  und  herabwürdigendHtem 
Tyminu  die  es  bis  dahin  je  ertragen.  Aber  ein  schlimmes  Bei- 
spiel war  gegeben.  Nero  war  nicht  nur  infolge  einer  Mihtär- 
revotution  gefallen,  sondern  der  Bürgerkrieg  hatte  sclion  in 
den  Frovinzen  begonnen.  £s  w&hrte  nicht  lange  and  Rom 
selbst  ward  dessen  Schauplatz.  Seit  Augustns  die  Monarchie 
begründet,  hatte  das  Reich  Frieden  im  Innern  gesehn:  nun 
sein  Stanun  eu  Ende  war,  schienen  die  Tage  des  Triumvirat« 
wieder  aufzuleben.  In  weniger  als  zwei  Jaluren  wurden  vier 
Imperatoren  von  den  Legionen  und  den  Fr&torianem  erhoben, 
und  drei  von  ihnen  sanken  rasch  in  ein  blutiges  Grab  —  Rom 
sah  alle  Greuel  des  Kampfes  und  der  wiederholten  Niederlage, 
tmd  in  den  Provinzen  schalteten  Froconsuln  und  HeeifOhreir 
als  onabhSngige  Herren.  Serrius  Sulpicius  Galba,  vom  Senat 
und  dem  Heere  als  Imperator  anerkannt,  war  ein  Mann  von 
welchem  Tacitos  sagt.  Jeder  würde  ihn  der  Herrschaft  würdig 
erachtet  haben  hätte  er  nicht  regiert  Bald  bei  dem  verwöhnten 
Volke  unbehebt,  weil  der  Greis  ihm  nicht  Neros  Feste  zürn 
Beeten  gab,  seines  frühem  Kriegsruhms  ungeachtet  bald  den 
Truppen  verhasat  weil  er  sagte,  er  wähle  sioh  seine  Soldaten 
kaufe  sie  aber  nicht,  vermogte  er  sich  nicht  gegen  die  Intriguen 
des  Marcus  Salvius  Otho  zu  halten,  welcher,  einst  Genosse 
neronischer  Ausschweifungen  und  vor  Nero  Poppaeas  Gatte, 
mit  etwas  von   catilinarischer  Natur  an  sich,   die  Truppen  zu 
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bestechen  verstand,  als  seine  Hofihung  durch  Adoption  zur 
Herrschaft  zu  gelangen  nicht  erfüllt  ward.  Galba  opferte  im 
Apollotempel  auf  dem  Falatin,  als  der  Haruspex  Gefahr  vou 
einem  ihm  Nahestehenden  verkündete.  Otho  war  in  des  Impera- 
tors Gefolge:  einer  seiner  Freigelassenen  brachte  ihm  die  Nach- 
richt sein  Baumeister  erwarte  ihn  in  seinem  Hanse;  es  war 
das  verabredete  Zeichen  dass  die  Soldaten  bereit  seien.  Durch 
Tiberius'  Palast  gehend  stieg  er  dach  dem  Vetabnun  hinab: 
bei  dem  Milliarium  aureum  standen  etwa  fünfundzwanzig  Sol- 
daten. Diese  riefen  ihn  zum  Imperator  aus,  hoben  ihn  auf 
eine  Sänfte,  trugen  ihn  mit  gezogenen  Schwertern  über  das 
Forum  und  durch  die  Subura  nach  dem  prätorianischen  Lager, 
welches  dem  Prätendenten  und  seinem  Trupp  das  Thor  öffnete. 
Ein  rascher  Entschluss  hätte  Galba  retten  können,  denn  der 
Senat  und  der  bessere  Theil  des  Volkes  waren  auf  seiner  Seite. 
Aber  man  verlor  Zeit,  Otho  wurde  im  Lager  von  den  Cohorteu 
proclamirt,  öfinete  seinen  Anhängern  die  Waffenvorräthe,  setzte 
sich  in  Marsch  nach  dem  Forum,  bevor  die  führerlose  Menge 
wusste  woran  sie  war.  Galba,  von  einer  einzigen  treugebliebenen 
Cohorte  umringt,  hatte  sich  nach  dem  Forum  tragen  lassen. 
Als  die  Truppen  nahten,  fielen  auch  die  Wenigen  von  xbm  ab; 
im  Gewirre  von  Angreifenden  und  FUehenden  wurde  beim  Lacus 
Curtius  seine  Sänfte  umgestürzt,  er  selbst  mit  vielen  Schw^ert- 
hiebea  umgebracht.  Seine  Leiche  wurde  durch  einen  Frei- 
gelassenen nach  seiner  Villa  an  der  aurelischen  Strasse  ge- 
schafft, dort  verbrannt  und  in  der  Familiengruft  der  Sulpimer 
beigesetzt:  Villa  und  Gruft  muss  man  in  oder  bei  der  heutigen 
Villa  Pamfih  suchen  welche  sich  mit  Ghirtengründen  und 
Pinienwaldungen  auf  Höhe  und  Abhang  des  Janiculum  ausbrütet 
Otho  soUt«  sich  der  übel  erlangten  Macht  nicht  lange 
erfreuen.  Das  böse  Beispiel  wirkte  ansteckend.  Die  germa- 
nischen Legionen  riefen  Anlas  Vitelhus  welchen  Galba  zu 
ihrem  Befelüshaber  ernannt  hatte,  zum  Imperator  aus.  Ohne 
auf  emsthchen  Widerstand  zu  stossen,  an  manchen  Stellen 
aber  eine  lange  Blutspur  zurücklassend,  wälzte  sich  ihr  Strom 
durch  Galhen  der  Grenze  Itahens  zu.  Die  in  Falaestina  stehen- 
den Le^onen  unter  Flavius  Vespasianus,  die  syrischen  unter 
Licinius  Mucianus,  die  illyrischen  und  anderen  erklärten  üch 
zwar  für  Otho ,  aber  in  allen  Provinzen  waren  schon  Hader  und 
Entzweiung  lebendig.     Die  Befehlshaber  waren  ihrer  Truppen 
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nicht  mehr  sicher,  während  in  Rom  die  Parteien  ihr  Haupt 
erhoben,  Pöbelaufst&nde  die  Ruhe  störten,  gegeoseitigea  Mis- 
trauen  die  Krisis  beschleunigte,  welche  Othos  Ermanuung  zur 
Thatkraft  nicht  abzuwenden  Termogte.  Im  transpadanischen 
Gallien  atiessen  die  Schaaren  der  beiden  Nebenbuhler,  die 
Vitellianer  von  Aulus  Caecioa  AUianue  geführt,  auf  einander: 
bei  Bedriacum  zwischen  Mantua  und  Ctemona  wurde  Othos 
Heer  geschlagen.  Er  hätte  den  Kampf  fortsetzen  können, 
denn  nur  ein  Theil  seiner  Legionen  war  ins  Gefecht  gekommen; 
die  Prätorianer  standen  noch  in  Waffen  und  schon  nahte  von 
Aquileia  her  ansehnhche  Verstärkung.  Aber  er  wollte  es  nicht. 
Der  Mann  dessen  Leben  ein  rastloses  Jagen  erst  nach  Yeignü- 
gungen  dann  nach  Macht  gewesen  war,  gab  sich  zu  Brixel- 
lum  am  Padua  mit  einer  der  Stoa  würdigen  Seelenruhe  den 
Tod.  Als  der  Scheiterhaufen  auf  dem  die  Leiche  des  Sieben- 
unddreissigjährigen  lag,  in  Fhunmen  stand ,  tödteten  sich  mehre 
seiner  Krieger  zu  Füssen  des  zu  Asche  werdenden  Imperators. 
Das  Volk  in  Rom  vergnügte  sich  am  Anschaun  der  Spiele 
der  Ceres  im  Theater,  als  Otbos  Tod  bekannt  ward.  Der 
Stadtpräfeot  Titus  Flavius  Sabinus,  Vespasians  älterer  Bruder, 
nahm  die  anwesenden  Truppen  in  Eid  für  Vitellius,  welchen 
auch  der  Senat  als  Lnperator  ausrief.  Letzterer  nahte  langsam 
aus  Gallien  heraa,  und  wenn  seine  Haltung  und  Edicte  ge- 
mässigt und  versöhnlich  waren,  wenn  ihm  persönhch  wenig 
zur  Last  gelegt  werden  konnte  ausser  seiner  sprüchwörthch 
gewordenen  Völlerei,  so  waren  die  Bande  der  Disciplin  unter 
den  Truppen  völlig  gelöst,  und  manche  Städte  wie  die  Land- 
schaften die  er  durchzog  hatten  von  den  iurchtbaren  Excessen 
zu  leiden.  Auf  der  Wahlstatt  von  Bedriacum  soll  er  das 
bekaonte  Wort  ausgesprochen  haben:  eines  Feindes  Leiche 
riecAie  immer  gut  Er  wollte  als  Eroberer  in  Rom  einziehn. 
Erst  an  der  milvischen  Brücke  liess  er  sich  überreden  in 
bürgerhchem  Aufzuge,  die  Truppen  mit  den  Schwertern  in 
der  Scheide,  die  Hauptstadt  zu  betreten.  Es  waren  secbzig- 
tausend  Mann  welche  die  Römer,  solchen  Anblicks  nicht  ge- 
wohnt, in  ihre  Mauern  rücken  sahen,  Legionen,  Reiter,  Hülfs- 
cohorten,  Leute  grossentheils  jahrelang  an  die  Standlager  am 
Rhein  und  im  Norden  Galliens  gewohnt,  wahrend  dreimonat- 
Uchen  Büigerkri^s  in  demselben  Maasse  an  Beute  reicher  wie 
sie   ärmer  an  Mannszucht  geworden  wiuren.     Der  Imperator 
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lobte  im  Senat  seine  eigne  Mässigung:  das  Volk  aber  berech- 
nete dass  sein  erstes  Edict  das  Datum  der  Unglückstage  an 
Cremera  und  Allia  trug. 

In  demselben  Moment  riefen  die  Legionen  in  Syrien  den 
Titus  Flavius  Vespasianus  als  Imperator  aus.  Vespasian  scheint 
geringe  Lust  gehabt  zu  haben  die  gefährUche  Bahn  zu  betreten. 
Als  Feldherr  in  Britannien  unter  Claudius,  als  Procoosul  Africas 
unter  Nero  hatte  dieser  Mann,  der  Abkömmling  eines  unan- 
eehnlicben  Geschlechts  aus  Reate  im  sabinischen  Hochlande, 
sich  so  im  Felde  wie  in  der  Verwaltung  bemerkUcb  gemacht. 
Nero,  der  ihm  nicht  hold  war,  hatte  ihm  zu  Anfang  des  Jahres 
67  den  Befehl  in  Judaea  anvertraut  als  der  jüdische  Aufstand 
um  sich  griff,  und  in  Rom  begann  man  die  Blicke  auf  ihn  zu 
richten,  als  nach  Neros  Tode  die  Herrschaft  aus  einer  Hand 
in  die  andere  übeiging.  Er  selbst,  mit  einem  seltsamen  Ge- 
misch von  klarem  practiscben  Verstände  und  pbantastjschem 
Glauben,  schien  seine  künftige  Grösse  zu  ahnen.  Dennoch 
vermogte  ihn  erat  das  Drängen  des  für  die  büi^rliche  Ver- 
waltung Syriens  ihm  an  die  Seite  gesetzten  F.  Licinius  Mucia- 
nus  wie  ^des  Präfecten  von  Aegypten  sich  gegen  Vitellius  zu 
erklären.  In  Alexandria  wurde  er  am  1.  Juh  69  ausgerufen, 
die  Truppen  in  Antiochien  folgten  so^eich  dem  Beispiel,  (uid 
wie  in  Sullas  Tagen  brachen  die  Heere  des  Ostens  gegen  den 
Westen  auf.  Mucianus  föhrte  sie,  während  Vespasian  in  Pa- 
laesttna  zurückblieb,  den  Krieg  weiterzuführen  und  Vorberei- 
tungen zu  treffen.  Die  illyrischen  Legionen  welche  Otho 
angehangen  hatten ,  die  pannonischen ,  die  dalmatischen  Truppen 
erklärten  sich  sogleich  für  den  neuen  Bewerber:  schon  zogen 
sie  durch  die  Pässe  der  julischen  Alpen,  als  die  Legionen  des 
Vitellius  ihnen  den  Weg  zu  verlegen  im  nördUchen  Italien 
eintrafen.  Der  Aufenthalt  in  Rom  hatte  die  schon  vernach- 
lässigte Disciplin  dieser  letzteren  nicht  hergestellt,  die  Bildung 
neuer  prätorianischer  Cohorton  aus  ihren  Reiben  an  Stelle 
der  nach  dem  Kampfe  mit  Otho  aufgelösten  hatte  sie  geschwächt 
und  gekränkt,  die  Sommerluft  ihres  Lagers  am  vaticanischen 
Hügel  ihre  Kraft  geraubt.  Treulosigkeit  bei  den  Führern  rüt- 
telte an  der  Anhänglichkeit  der  Mannschaften,  und  auf  dem 
Felde  von  Bedriacnm  unterlagen  dieselben  Truppen  die  wenige 
Monde  zuvor  dort  gesiegt  hatten.  Zum  andemmal  beweint« 
das  verheerte  Cremona  das  Elend  des  Bürgerkrieges.   Inmitten 
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der  BchlimmsteD  Nachrichten  verlor  Vitellius  in  Rom  und 
Aricia  allen  Halt.  Er  vergaas  die  neue  Würde  wie  die  aite 
Tapferkeit  und  zugleich,  wie  Tadtus  sagt,  Gegenwart  wie 
nächste  und  ferne  Zukunft,  und  zeigte  sich  grausam  zur  selben 
Zeit  und  gemein  sinnlich  und  wüst.  Bald  zog  sich  das  Unge- 
^vitter  rings  um  ihn  zusammen.  Während  in  Campanien  Flotte 
und  Truppen  abfielen  und  die  südlichen  Bergvölker  eich  er- 
hoben, zogen  die  siegreichen  iUyriachen  Legionen  über  den 
Apennin  heran.  Von  allen  Seiten  waren  Flüchtlinge  in  Rom' 
zusammengeströmt  und  beschlossen  sieb  in  der  Stadt  zu  halten, 
welcher  die  Vertheidiger  ebenso  grosse  Angst  einflöBsten  wie 
die  Angreifenden. 

Die  Angst  war  nur  zu  sehr  geiechtfertjgt.  Marius',  Cinnas, 
Sullas  schlimmste  Tage  schienen  zurückgekehrt.  Der  Stadt- 
präfect  Flavius  Sabinus  welchen  Vitellius  in  seinem  Amte 
gelassen  hatte,  trat  von  der  bessern  Bürgerschaft  aufgefordert 
mit  Letzterm  in  Unterhandlung,  um  der  Stadt  die  Crreuel  eines 
Kampfes  zu  ersparen.  Es  schien  zu  gelingen.  Im  augusteischen 
Apollotempel  versprach  ViteUius  dem  Imperium  zu  Gunsten 
seines  Mitbewerbers  zu  entsagen;  die  Nachricht  von  dem  Abfall 
der  Seinigen  zu  Narnia  in  TJmbrien  schien  ihm  keine  Aussicht 
mehr  zu  lassen.  In  Trauerkleidem  verhess  er  mit  seiner 
Familie  den  Palatin,  stieg  auf  das  Forum  hinab,  hielt  eine 
Icurze  Anrede  an  das  von  Mitgefühl  ergriffene  Volk,  reichte  dam 
anwesenden  Consul  den  Dolch  als  das  Symbol  des  Imperium, 
wandte  räch  nach  dem  Concordientempel  seine  Würde  nieder- 
zulegen. Nun  aber  erhoben  sieb  die  Soldaten.  Sie  wollten 
nichts  von  TJebergabe  wissen,  vertraten  ihm  in  Hasse  den 
Weg,  zwangen  ihn  die  Via  sacra  entlang  nach  dem  Paläste 
zurückzukehren,  den  er  eben  verlassen  hatte,  den  er  wieder 
betrat  ohne  zu  wissen  was  zu  beginnen.  Der  Kampf  begann 
wider  den  Willen  dessen,  für  den  gekämpft  werden  sollte. 
Die  wilden  Drohungen  der  germanischen  Cohorten  mahnten  die 
Gegenpartei  sieb  in  Eile  zu  waSnen,  aber  sie  war  den  Yitellia- 
nem  an  Zahl  nicht  gewachsen.  Die  Begleiter  des  Stsdt- 
pr&fecten,  welche  diesen  nach  dem  Palatin  fuhren  wollten, 
wurden  von  den  Gegnern  geschlagen:  einem  kleinen  Haufen 
gelang  es  mit  Sabinus  das  Capitol  zu  erreichen'  und  sich  in 
den  Jupitertempel  zu  werfen.  Domitian,  Vespasians  jüngerer 
Sohn,   welcher   mit   anderen    der  Famihe   in   der   Stadt   war, 
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gelangte  zur  Nachtzeit  nach  demselben  Zufluchtsort,  während 
die  der  Stadt  zueilenden  flavischen  Truppen  von  dem  Vor- 
gefallenen benachrichtigt  wurden.  Am  folgenden  Morgen  be- 
gannen die  Vitellianer  ohne  hohem  Führer  den  Sturm  auf 
das  Capltol.  Vom  Forum  und  den  Tempeln  am  CUvus  aus 
drangen  sie  bis  zum  vordem  Thore,  wurden  hier  mit  Steinen 
und  Dachsiegeln  empfangen ,  warfen  Feuerbrände  in  die  unteren 
Gebäude  so  dass  diese  bald  in  Flammen  Btandeii ,  und  Sahinus 
das  Thor  nur  schützte,  indem  er  Alles  was  sich  von  marmor- 
nen Ehrenstatuen  in  der  Nähe  befand  hinter  demselben  auf- 
häufen UesB  und  es  so  verrammelte.  Zurückgeworfen  sam- 
melten die  Angreifenden  sich  wieder  am  Fusse  des  Hügels 
und  begajinen  den  Sturm  aufe  neue,  zur  Linken  wo  die  soge- 
nannten hundert  Stufen  zum  tarpejiechea  Felsen  hinanführten, 
zur  Rechten,  wo  neben  dem  mamertinischea  Kerker  ün  kürzerer 
Pfad  hinanging.  Der  HauptangrifiT  geschah  auf  letzterer  Scdte. 
Beide  Theile  kämpften  mit  Eisen  und  Feuer,  die  Flamme  er- 
griff die  Säulen^inge,  endhch  die  dreifache  Cella  des  Jupiter^ 
tempels  und  das  trockne  Holzdach.  Bald  war  das  Heihgthum 
eine  gewaltige  Feuermasse. 

Vom  Falatin  aus  sah  ViteUius  dieser  Scene  zu,  das  Volk 
vom  Fonuu,  vom  Velabrum,  von  allen  Höhen.  Die  Gallier, 
klagten  die  Büi^er,  seien  wieder  Herreu  der  Stadt:  die  Gallier 
selbst  aber  hätten  das  Capitol  nicht  verbrannt,  das  heilige 
Palladium  des  Eeiches  nicht  vernichtet  In  der  Verwirrung 
des  Brandes  drangen  die  Belagerer  ein  und  mordeten  Alles 
was  ihnen  in  die  Hände  fieL  Domitian  entkam  in  Priester- 
tracht mit  Hülfe  eines  Tempeldieners;  ein  dem  Jupiter  Custos 
errichteter  Tempel  mit  seinem  eignen  Abbild  im  Busen  der 
Statue  des  Gottes  sprach  nachmals  den  Dank  für  die  Rettung 
aus.  Der  grase  Sabinus  wurde  gefangen  und  trotz  der  Be- 
mühungen des  Vitellius  ihn  zu  schützen  niedergestossen  und 
kopflos  nach  den  gemonischen  Treppen  geschleppt.  Hiemit 
war  jedem  Vergleich,  so  sehr  der  unglückhche  Imperator  ihn 
gewünscht  haben  mogte,  der  Weg  versperrt  Schon  waren 
die  flavischen  Truppen,  von  dem  Tolosaten  Antonius  Primus 
dem  Sieger  bei  Bedriacum  gefuhrt,  in  der  Nähe  der  Stadt 
In  drei  Treffen  rückten  sie  heran,  das  Centrum  auf  dem  flami- 
nischeu  Heerweg,  der  rechte  Flügel  längs  dem  Tibet,  der 
linke  auf  der  salarischen  Strasse.     Nur  auf  letzterm  Punkte 
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ward  ernstlicher  WiderstaDd  geleistet  bis  das  collinische  Thor 
genommeQ  wurde.  Unterdessen  trieben  im  Marsfelde  die  Flavier 
Alles,  Truppen  und  in  Eile  bewafinetes  Volk,  vor  sich  her  in 
die  innere  Stadt,  drangen  zugleich  in  diese  ein,  wälzten  sich 
fechtend  vorwärts  durch  die  Strassen ,  w&hrend  der  wildeste 
Pöbel  ohne  Unterschied  der  Parteien  jauchzte,  raubte.  Ge- 
fallene und  Wohnungen  plünderte.  Die  Stadt  war  genommen, 
aber  noch  hielten  sich  die  Beste  der  ViteUianer  im  prä- 
torianischen  Lager.  Catapulte  und  Feuerbrände  erzwangen 
den  Eingang  und  Alles  ward  niedergemacht  was  im  Innern 
war.  Die  Zahl  der  Opfer  dieses  fiuchtbaren  Tages  wird  auf 
funfzigtaueend  angeschlagen.  Vitelhus  hatte  sich  auf  den 
Aventin  geflüchtet,  dann  heindich  nach  dem  Palast  zurück- 
begeben:  hier  ward  er  entdeckt  und  unter  vielen  Misband- 
lungen  an  den  Gemomen  ermordet  Seine  letzten  Worte  waren : 
Ich  war  doch  euer  Impeiator!  Es  war  am  21.  December  des 
Jahres  69  n.  Chr. 

Erst  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  kam  Vespasian 
selbst  nach  Rom.  Dort  hatte  Mucianua  ihm  und  seiner  Famihe 
die  Wege  geebnet,  und  nach  der  ersten  blutigen  Reaction 
gegen  die  ViteUianer,  an  welcher  eich  Domitian  in  einem  Maasse 
betheiligt  hatte  welches  für  seine  Zukunft  trübe  Ahnungen 
weckte,  waren  geordnetere  Zustände  zurückgekehrt  Der  Senat 
hatte  dem  Erkomen  des  östlichen  Heeres  »md  des  Glücks  willig 
die  Ehren  und  Würden  seiner  Voi^jänger  in  der  Macht  Ober- 
tragen, ohne  seine  eigne  Würde  ausser  Augen  zu  lassen.  Die 
sogenannte  Lex  regia  durch  die  es  geschah,  ist  ein  formhcher 
Staatsvertrag  zwischen  dem  die  Souveränitätsr echte  in  sieh 
enthaltenden  Körper  und  dem  mit  der  Executivgewalt  betrauten 
Imperator  in  der  Form  eines  durch  die  Curien  bestätigten 
Senatusconsultum.  ^ie  bildet  somit  eine  von  der  bisherigen 
Herrschaft  des  julischen  Geschlechts  verschiedene,  nach  mo- 
dernem Ausdruck  constitutionelle  Grundlage  der  höchsten  Ge- 
walt  Der  oberste  Staatskörper  mogte  aber  empfinden  was 
TacituB  glucklich  ausdrückt:  Galbas,  Othos  und  Vitellius' 
Kriege  hatten  das  Geheinmiss  des  Reiches  ausgeplaudert,  dass 
der  Imperator  auch  anderswo  als  in  Rom  erhoben  werden 
konnte.  Der  Wiederaufbau  des  capitolinischen  Heiligthums, 
dessen  verkalkte  und  verkohlte  Trümmer  beide  Parteien  zu- 
gleich verklagten,  war  sogleich  beschlossen  worden.     Schon 
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vor  des  neueo  Imperators  Ankunft  war  durch  desaen  Bevoll- 
mächtigten L.  Vestinus  am  21.  Juni  der  Grundstein  mit  grosser 
Feierlichkeit  gelegt  worden.  Tacitus  schildert  die  Ceremonie. 
Es  war,  sagt  er,  ein  heitrer  Tag.  Der  ganze  dem  Tempel 
gewidmete  Raum  war  mit  Binden  und  Kränzen  gesohmückt. 
Krieger  sogen  heran  mit  Namen  glücklicher  Vorbedeutung 
und  Baumzweigen,  dann  wuschen  die  vestaUschen  Jungfrauen, 
mit  Knaben  und  Mädchen  denen  beide  Eltern  lebten,  den 
Raum  mit  Wasser  das  aus  lebendigen  Quellen  und  Bächen 
geschöpft  war.  Nun  erfasste  der  Frätor  Helvidius  Priscus, 
unter  Vortritt  des  Fontifez  Flautiua  Aelianus,  nach  der  Wei- 
hung  der  Area  durch  das  Opfer  von  Schwein,  Schaf  und  Rind 
und  Ausbreitung  der  Eingeweide  auf  dem  Rasenstück,  nach 
Anrufiing  Jupiters,  Junos  und  Minervas  und  der  Schutzgötter 
des  Reiches  auf  dass  sie  dem  Begonnenen  glücklichen  Fortgang 
gewähren  mögten,  die  Binden  ui  denen  der  Grundstein  mit 
Stricken  befestigt  war.  Zugleich  zogen  die  übrigen  Magistrate 
und  Friester,  die  Senatoren  und  Ritter  und  vieles  Volk  in 
freudigem  Eifer  an  dem  grossen  Steine,  und  mau  warf  in  die 
Fundamente  Spenden  von  Silber  und  Gold,  und  vom  Feuer 
unberührte  Metalle  so  wie  sie  aus  dem  Boden  gekommen.  Der 
neue  Tempel  sollte  ganz  nach  dem  Plan  des  frühem  errichtet 
werden ;  die  einzige  Veränderung  war  die  Erhöhung  des 
Baues  so  dass  er  freier  liinwegschaute  über  die  benachbar- 
ten Gebäude.  Vespasian,  als  er  nach  Rom  kam,  soll  selbst 
einen  Korb  voll  Schutt  auf  seinen  Schultern  weggetragen 
haben. 


DIE   ZBBStOKDNO  JEKDSALEKS. 

Der  neue  Imperator  fand  zwei  Kriege  vor:  beide  wurden 
unter  seiner  Regierung  beendigt.  Die  Grenzen  des  Reiches 
waren  im  Norden  unsicherer  denn  je  geworden,  als  von  Neros 
Tode  an  die  Legionen  statt  dieselben  zu  bewachen  ihre 
Waffen   wider    einander    kehrten    und   Itahen   mit   Blut    und 
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Trümmeni  fiillten.  Di©  innere  Zerrissenheit  war  den  Völkern  am 
Niederrhein  ein  willkommener  Aulass  zur  Erhebung,  und  der 
unter  Julius  Civilis'  Führung  auBgebrochene  blutige  Kampf 
gegen  den  Druck  der  römischen  Herrachaft  drohte  mit  der 
Losreisaung  nicht  nur  dieser  Provinzen  sondern  eines  grossen 
Tbeils  von  Gallien  und  der  Bildung  eines  gallo-germanischen 
Reiches  zu  enden,  als  die  Siege  der  flavischea  Feldherren  das 
Uebe^ewicht  Roms  dauernd  herstellten  und  bis  zum  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  die  Züge 
über  den  Rhein  überflüssig  werden  Hessen ,  wahrend  eine  immer 
grössere  Verschmelzung  der  gallischen  Nationalität  mit  der 
römischen  und  das  Umsichgreifen  römischer  Sitte  und  Sprache 
den  Earakter  des  Volkes  durch  Aufnahme  fremder  Elemente 
wesentlich  modificirte.  Der  andere  Krieg,  welcher  unter  Ve- 
spasian  zu  Ende  gefiVhrt  wurde,  war  der  jüdische.  Von  dessen 
Anlässen  und  Anfang  ist  die  Rede  gewesen.  Um  die  Zeit  als 
Vespasian  den  Oberbefehl  übernahm  und  von  seinem  Sohne 
Titufl  unterstützt  mit  drei  Leonen  und  zahlreichen  Bundes- 
genossentruppen,  unt«T  denen  mau  die  des  Königs  Agrippa  II. 
und  arabische  Reiter  erwähnt  findet,  von  seinem  Hauptquartier 
Ptolemaia  aus  im  Jahre  67  n.  Chr.  Galilaea  angriS',  herrschte 
in  Jerusalem  die  Partei  der  Vermittlung.  Sie  bestand  aus  der 
pharisäischen  Aristokratie,  den  hohepriesterlichen  Geschlech- 
tem ,  nämhcb  aus  Jenen  die  zwar  seit  Jahren  das  Volk 
in  Bewegung  gegen  Rom  gesetzt,  indess  die  Ilofinung  einer 
endhchen  Verständigung  mit  Rom  nicht  au^egeben  hatten.  Je 
ungünstiger  die  Wendung  der  Dinge  ward,  umsomehr  gewann 
die  Zelotenpartei,  geringer  an  Zahl  aber  wie  in  allen  solchen 
Fällen  entschlossener  und  tbätiger  als  die  Moderirten ,  die 
Oberhand,  und  bald  war  an  eine  Auegleichung  nicht  mehr  zu 
denken.  Rom  fand  sich  religiös,  politisch,  national  dem  fana- 
täsirten  Judenthum  gegenüber,  und  dieses  -wai  entschlossen 
nur  sterbend  den  Kampf  aufzugeben. 

Es  war  ein  furchtbarer  Krieg  wie  ihn  nur  ein  in  seinem 
Hasse  und  seiner  Verzweiflung  todesmuthiges  Volk  wider 
einen  übermächtigen,  durch  die  Wuth  der  Gegenwehr  zur  Grau- 
samkeit gereizten  Feind  führen  kann.  Der  erste  Feldzug  endete 
mit  der  Unterwerfung  Gahlaeas  und  Samarias  bis  zum  See  von 
Genezareth.  So  ihrer  geographischen  Lage  nach  wie  der 
seit    der    assyrischen    Eroberung  und  der  Wegfuhrung  des 
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grössten  Theils  der  bebruschen  Bevölkerung  gemiscbten  Natio 
nalität  der  Einwohner  und  des  langen  EinflusBee  der  Herodeer 
wegen  war  diese  Provinz  die  schwächere,  und  doch  legten 
die  Greuel  der  Belagerungen  von  Jotapata  und  Taricbea  an  den 
Tag,  was  man  vor  Jerusalem  zu  erwarten  haben  würde.  Der 
Oberbefehl  in  dieser  Provinz  war  von  den  damals  noch  in 
Jerusalem  herrschenden  Modenrten  einem  Manne  übertragen 
worden,  dem  wir  die  ausführhche  Geschichte  dieses  Krieges 
verdanken,  welcher  aber  so  durch  kri^erische  und  administra- 
tive Maassregeln  wie  durch  sein  Verhalten  nach  dem  Verluste 
des  von  ihm  verÜieidigten  Jotapata  und  die  von  ihm  im 
römischen  Lager  gespielte  Rolle  sich  einen  traurigen  Namen 
gemacht  hat.  Dieser  Mann  war  Joseph  des  Matthias  Sohn, 
bekannt  unter  dem  Namen  Flavius  Josephus,  an  geistigen 
Gaben  einer  der  Hervorragendsten  seiner  Partei,  aber  zugleich 
ein  Repräsentant  ihrer  moialischen  Ohnmacht.  Einmal  noch 
schienen  die  Geschicke  einen  Augenblick  dem  jüdischen  Auf- 
stande Gunst  zu  versprechen.  Vespasians  zweiter  Feldzug  im 
Jahr  68  beschränkte  sich  auf  die  Eroberung  der  Provinz 
jenseit  des  Jordan,  und  der  Bü^erkrieg  welcher  im  Römer- 
reiche ausbrach,  das  Erlöschen  des  juUsch-claudischen  Ge- 
schlechts,  der  Kampf  dreier  Soldatenkaiser  um  die  Herrschaft, 
die  Volkserhebungen  vom  Rhein  imd  von  der  Donau  bis  zum 
Atlas  gewährten  Jerusalem  Müsse  sich  auf  den  unvermeid- 
lichen Angriff  vorzubereiten.  Die  Vorbereitung  aber  war  ein 
furchtbares  Duell  zwischen  den  Zeloten  welche  durch  die  von 
den  Anföhrem  in  Gahlaea-  an  den  Tag  gelegte  Unfähigkeit 
gewissermaassen  gerechtfertigt,  somit  noch  mehr  ei^;rimmt  und 
durch  zusammengelaufene  Banditen  aus  allen  Theilen  des 
Landes  unterstützt  waren,  und  den  Gemässigten  die  den 
Hohenpriester  Ananus  an  der  Spitze  noch  das  R^iment 
führten;  ein  Duell  in  welchem  der  blutige  Sieg  und  die  noch 
blutigere  Herrschaft  den  Terroristen  blieben,  deren  innere 
Fehden  und  verzweifelnde  Wildheit  ahnen  hessen  was  das 
Ende  des  ungleichen  Kampfes  sein  würde. 

Die  Flavier  hatten  im  Westen  gesiegt,  als  im  Jahre  70 
Titus  die  Belagerung  Jerusalems  unternahm,  nachdem  das 
ganze  übrige  Land  in  die  Gewalt  der  Römer  gefallen  war.  Der 
Ruf  welchen  Vespasians  älterer  Sohn  während  seiner  kurzen 
Regierung    erlangt  bat,  ist  auch  auf  die  Beurtheilung  seines 
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VerfahrenB  im  jüdisclieQ  Kriege  von  EmilusB  gewesen.  Titas,  so 
heisst  es,  war  zor  Milde  geneigt,  sei  es  aus  angeBtammtem  bessern 
Gefühl,  das  sich  auch  inmitten  des  blutigen  Schaltens  damali- 
ger Kriege  nicht  verleugnete ,  sä  es  wegen  seiner  Beziehungen 
zu  der  herodeischen  Familie ,  welche  ihn  in  Agrippas  Schwester 
Berenice  gefesselt  hatte  und  den  Untergang  Judaeas  nicht  wün- 
schen konn1;e.  Es  ist  eine  Ansicht  welche  sich  schwer  recht- 
fertigen lässt  durch  die  Thataachen.  Etwa  achtzigtausend  Mann 
standen  unter  Titua'  Befehl:  nicht  mehr  denn  Tierundzwanzig- 
taosend,  durch  bewaffnetes  Volk  unterstützt,  vertheidigten  die 
Stadt.  'Erst  als  die  römischm  Adler  nahten,  hörten  die  Fac- 
tionen  in  welche  die  Zeloten  selbst  zerfallen  waren,  einander 
zu  bekämpfen  aol  Jerusalem  bestand  abges^m  von  der  Neu- 
stadt aus  drei  Stadttheilen,  welche  jeder  für  eich  befestigt 
und  zwei  derselben  auf  Hügeln  mit  mehr  oder  minder  schrof- 
fen Abhängen  hegend  von  einer  gemdnsamen  Mauer  umschlos- 
sen wareB.  Johannes  von  Giscala  der  Führer  der  (ralilaeer, 
behauptete  Moria  mit  dem  T^npel  welcher,  auf  einer  gewaltigen 
Fiatform  h^end  and  seit  Herodes  dem  Grossen  durch  eine  feste 
Bu^,  Antonia  einst  Baris,  geschützt,  die  untere  Stadt  Akra 
beherrschte.  Simon  Gioras  Sohn,  ein  Bandenchef  der  längst 
das  Land  terrorisirt  hatte,  befehligte  in  Zion,  der  obem  oder 
Davidstadt  welche,  auch  in  spätester  Z^t  die  Kesidenz  der 
Könige,  den  Tempel  beherrschte,  von  welchem  sie  durch  die 
schmale  Schlucht  des  Tyropoeon  getrennt  war.  Titus,  vom 
Norden  kommend,  schlug  sein  Lager  auf  dem  Hügel  Skopus 
auf  gegraüber  der  Neustadt  des  Herodes  Agrippa,  Bezetba, 
von  welcher  das  Thal  Josaphat  ihn  schied.  Zugleich  besetzte 
er  den  östlich  dem  Tempel  gegenüberli^enden  Oelberg.  I>ie 
Stadt  war  durch  ihre  Lage  fest,  obgleich  die  nahen  Höhen  sie 
beherrschten,  und  die  Stärke  der  von  zahlreichen  Thürmen 
und  TDD  den  bedeutenden  Forts  Herodes  des  Crrossen  flankir- 
ten  Mauern  wurde  durch  die  Ausdauer  ihrer  Vertheidiger  ge- 
mehrt Friedliche  Anerbietungen  wurden  zurücl^wieeen:  ob  sie 
emsthch  gemeint ,  ob  sie  annehmbar  waren ,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Als  nach  aechewöchentlicher  Belagerung  die  Römer 
sahen  dass  sie  geringe  Fortschritte  machten,  indem  nur  Bezeths 
mit  der  äuseersten  Mauer  in  ihren  Händen  war,  beschlossen  me 
die  Stadt  auszuhungern  und  warfen  rings  um  dieselbe  den 
Höhen  folgend  einen  ErdwaU  auf,  an  welchem  das  ganze  Heer 
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arbeitete.  Die  Noth  der  Bevölkerung  ward  bald  namenlos: 
scbaarenweise  strömten  sie  zu  den  Tboren  hinaus  nm  das 
nackte  Loben'  durch  Flucht  zu  retten.  Die  »her  welche  man 
ergriff  wurden  ans  Kreuz  geschlagen,  und  der  Anblick  der  Tie- 
len  um  die  Mauern  herum  den  grausamen  Tod  Sterbenden  trieb 
die  Anderen  zurück.  Die  Hungersnoth,  so  entsetzlich  dase 
Leichen  nicht  verschont  wurden,  erzeugte  Seuchen,  und  die 
römischen  Wurfgeschosse  erschlugen  Viele  auf  den  Strassen, 
während  die  Stürme  gegen  die  "Wälle  der  Tempelbuig  fort- 
währten. Endlich  wurde  diese'  zu  Anfang  Juli  genommen: 
das  Schicksal  des  Tempels  selbst  war  damit  entschieden.  Im 
römischen  EÜegsr&th  wurde  über  das  Geschick  des  Heilig- 
tbums  verhandelt.  Es  musste  sich  entscheiden  ob  man  eins  der 
herrlichsten  Bauwerke  der  Welt,  den  Stolz  Judaeas  nicht  nur 
sondern  die  Zierde  des  Ostens ,  retten  und  dem  Reich  erhalten 
oder  in  eine  Trümmerst&tte  verwandeln  wollte.  Zwei  Versio- 
nen der  Vorgänge  wie  der  Motive  sind  erhalten,  die  eine  ohne 
Zweifel  unter  Titus'  Regierung  und  mit  seinem  Dazutbun  wie 
mit  dem  des  letzten  Herodeers,  des  Jüngern  Agrippa,  verbrei- 
tet, die  andere  unabhängig  davon  entstanden,  vielleicht  auf 
Augenzeugen  zurückzuführen  ob  sie  gleich  erst  nach  dem  Aus- 
sterben der  Flavier  in  die  G-eschichtschreibung  übeigegangen 
zu  sein  scheint  Gemäss  der  ersten  Version  soll  Titus  den  im 
Kriegsrath  von  zwfn  Seiten  geltend  gemachten  strengeren  An- 
sichten gegenüber  sich  für  die  Schonung  des  Tempels  ent- 
schieden haben,  selbst  in  dem  Falle  dass  die  Juden  ihn  znr 
Veste  machen  würden.  Der  andere  Bericht  aber  erzählt,  Titus 
habe  die  Zerstörung  beschlossen,  obgleich  eingewandt  wor- 
den sei,  des  Tempels  Erhaltung  werde  ein  Zeugniss  römi- 
scher Milde  sein ,  seine  Vernichtung  znr  unauslöschhchen 
Mi^el  der  Grausamkeit  gereichen.  Der  vornehmste  Beweg- 
grund sei  aber  ein  religiöser  gewesen,  die  Hoffnung  so  der 
Juden  wie  der  Christen  Glauben  leichter  auszurotten,  welche 
obgleich  mit  einander  uneins  hier  beide  ihre  Wurzel  hätten. 
Jedenfalls  kam  die  Haltung  der  Vertheidiger  Jerusalems  den 
Absichten  Derer  zu  statten  welche  der  Meinung  waren,  man 
dürfe  einen  solchen  Heerd  bestüidiger  Empörung  nicht  länger 
bestehn  lassen.  Die  bisherige  Erfahrung  hatte  die  Juden  dar- 
über belehrt,  was  sie  im  besten  Falle  von  römischer  Herrschaft 
zu  erwarten  hatten.    Titus  bot,  nach  dem  Bericht  des  Flavius 
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Josephns,  nochmals  Vei^ebimg  an.  Tatisende  anterwarfen  sich, 
aber  der  Kern  der  Banden  welche  die  Stadt  Tertheidigten, 
weigerte  die  Uehe^abe,  verschanzte  sich  innerhalb  des  Tem- 
pels, trotzte  auf  dem  hochgelegenen  Zion.  Schon  war  Akra 
dem  Boden  gleichgemacht;  sieben  Tage  lang  arbeiteten  die 
Römer  an  der  Zerstörung  der  Burg  von  der  nur  ein  Thurm 
zum  Angriff  auf  den  Tempel  stehn  blieb.  Dieser  war  bald  von 
den  Vertheidigern  in  eine  Vesta  verwandelt.  Von  der  Höhe 
des  Thores  herab  schleuderten  Wurfmaschinen  Steine  und  Ge- 
schosse auf  die  Angreifenden  wie  auf  das  webklagende  Volk 
welches  Johannes  von  Giscalas  wilde  Begleiter  anflehte  das 
Heiligthum  Jehovahs  nicht  der  Vernichtung  preiszugeben.  Es 
half  nichts :  dies  Heihgthum  wurde  geschändet  von  den  bluti- 
gen Händen  seiner  Vertheidiger  bis  es  unter  den  Feuerbränden 
der  Angreifenden  zusammensank. 

Als  in  den  ersten  Tagen  des  August  Johannes  und  Simon 
sahen  dass  sie  sich  nicht  mehr  halten  konnten  während  die 
äussere  Mauer  erstiegen  war,  zogen  sie  sich  mit  den  Ent- 
schlossensten der  Ihrigen  nach  Zion  zurück;  aber  selbst  dann 
ward  ungeachtet  der  Bemühungen  des  römischen  Feldherm 
der  Tempel  noch  nicht  übeigeben.  Priester,  bewaSbete  Partei- 
gänger, Weiber  selbst,  vom  Fanatismus  der  Verzwdflnng  an- 
gespornt, setzten  den  Kampf  fort,  und  als  Titus  mit  seiner 
Reiterei  durch  den  brennenden  Säulengang  des  Herodes  in  den 
innem  Hof  eindrang  und  die  letzten  Vertheidiger  hinanswarf, 
stand  anch  das  Heiligthum  an  welchem  ein  Jahrtausend  ge- 
baut in  hellen  Flammen.  Da  erhob  sich  das  Wehgeschrei  des 
Volkes  so  furchtbar  laut,  dass  es  den  Siegesrnf  der  Legionen 
übertönte  und  mit  ihm  vereint  durch  den  Wiederhall  der  Bei^e 
hinübeigetragen  ward  in  das  Land  jenseit  des  Jordan.  Der 
Bei^,  sagt  Josephus,  schien  von  der  Wurzel  an  wie  mit  Einer 
Flamme  zu  brennen.  Oben  sah  man  den  Boden  nicht  mehr, 
so  war  Alles  mit  Leichen  bedeckt.  Noch  hielt  Zion  aus  in- 
mitten von  Blutscenen  und  Hungersnoth  und  der  Plünderung 
von  Herodes'  Paläste.  Endlich  aber  war  die  Kraft  des  Wider- 
standes erschöpft.  Die  Bresche  war  gebrochen:  noch  standen 
die  Thiürme ,  aber  die  Lebensmittel  waren  zu  Ende.  Während 
die  beiden  Führer  mit  einigen  ihrer  Vertrauten  nachdem  sie 
vergeblich  einen  Ausweg  durch  die  feindhchen  Linien  gesucht, 
sich   in    die   unterirdischen   Gänge  des   grottenreichen  Bügels 
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flüchteten,  erstiegen  die  Römer  den  leisten  'WalL  Bald  ver- 
einigten sich  die  Flammen  der  Davidstadt  mit  denen  die  noch 
ut  den  Trümmern  der  anderen  Viertel  Jerusalems  leckten. 
Titus  schritt  nur  auf  Buiuen  und  zwischen  Leichen  einher, 
als  er  zu  Anfajig  Septembers,  sechstehalb  Monate  nach  dem 
Beginn  der  Belagerung,  in  die  vor  kurzem  noch  so  prachtvolle 
und  starke  Stadt  einzog.  Es  war  Jemaalein  e:^angen  wie 
Karthago  und  Koriuth.  Der  Dichter  der  Argonauten  Valerius 
Flaccus,  der  sein  Epos  dem  Vespasian  widmete  und  der  An- 
sicht von  dem  Hergänge ,  wie  sie  sich  vor  späteren  beschönigen- 
den Berichten  gebildet  hatte,  Worte  heb,  schilderte  mit  der 
Absicht  zu  rühmen  den  Zerstörer  von  Stadt  und  Tempel: 

•geschwärzt  von  Solymas  Schlachtsbuib, 
wie  er  denBrandpfeU  schleudert  und  wQthet  auf  jeglichem  Tfaunne.' 

Am  T^e  der  Einnahme  und  des  Untergangs  Jerusalems  ward 
Titas'  Tochter  Julia  geboren,  deren  Schuld  und  Doglüt^ 
Schmach  brachte  auf  den  Nameo  der  Flavier. 

Grott  ist  mein  Bundesgenosse  gewesen,  sprach  der  Sieger; 
Gott  hat  die  Juden  von  diesen  mächtigen  Wällen  gestürzt, 
denn  was  hätte  Menschenhand  wider  sie  vermögt?  Die  Pro- 
phezeiung war  erfuUt.  >Wahrhch  ich  sage  euch,  es  wird  hier 
nicht  ein  Stein  auf  dem  andern  bleiben,  der  nicht  zerbrochen 
werde.  Sehet,  euer  Haus  soll  wüste  gelassen  werden.«  So 
hatte  der  Heiland  gesprochen,  Mose  aber  hatte  zweitausend 
Jahre  früher  geweiss^:  (Der  Herr  wird  ein  Volk  über  dich 
hinfuhren  das  von  ferne  kommt  und  von  der  Erde  Grenzen, 
einem  Adler  gleich  mit  schnellem  Fluge.  Ein  Volk  dessen 
Sprache  du  nicht  yerstehn  wirst,  ein  Volk  voll  Hoahmnth,  das 
der  Greise  nicht  schonen  wird  noch  der  Kinder.  Es  wird  dick 
in  allen  deinen  Städten  vernichten  und  in  deinen  Ländern. 
Die  hohen  und  mächtigen  Mauern,  auf  welche  du  Yertranen 
setztest,  werden  sinken,  und  du  wirst  belagert  werden  inner- 
halb der  Thore  der  Stadt*  Der  alte  und  der  neue  Bund  hat- 
ten gleiche  Mabnnng  e^ebu  lassen  an  das  Volk.  «Denket  nicht 
dass  ich  euch  verklage  vor  dem  Vater.  Der  euch  verklagt  ist 
Mose  auf  welchen  ihr  hoffet  Wenn  ihr  Mose  glaubtet,  so 
glaubtet  ihr  auch  mir.« 

Etwa  eilf  Jahrhunderte  seit  der  Gründung  der  Stadt 
waren    verflossen ,    684   Jahre    nach    der    ersten    Zerstörung, 
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Tierundsiebzig  nach  dem  Tode  Herodes  des  Crrossen,  aU 
die  Stadt  Davids  zur  Einöde  ward.  Bald  war  der  einzige 
den  Römern  noch  Widerstand  leistende  Ort  in  Falaestina 
die  Bei^este  Massada  am  Todten  Meere,  und  auch  diese 
fiel  nach  langer  G-egenwehr.  Als  die  Belagerer  in  die  Burg 
eindrangen,  fanden  sie  noch  zwei  Frauen  und  fünf  Kinder 
am  Leben.  Einer  von  dem  andern  erwürgt  l^en  die  letzten 
Vertheidiger  am  Boden. 

Nach  Jerusalems  Zerstörung  war  Titus  nach  Berytus  dann 
nach  Caesarea  gegangen,  wo  jüdische  Gefangene  in  Masse  zu 
Khren  von  Vespasians  Gebiirtstag  im  Circus  niedergemetzelt 
wurden.  Hierauf  war  er  nach  Rom  zurückgekehrt,  wo  Vater 
und  Sohn  den  Triumph  über  Judaea  feierten.  Diesen  Triumph 
schildert  Flavina  Josepbus ,  welcher  bei  der  Einnahme  Jotapatas 
gefangen,  w&hrend  der  Belagerung  der  Hauptstadt  in  Titus' 
Lager  und  ohne  Erfolg  als  Unterhändler  gebraucht,  den  trau- 
rigen Muth  hatte  Augenzeuge  des  Siegesjubels  zu  aeän.,  wie 
er  sich  dazu  hergab  wenn  nicht  die  Thatsachen  doch  die  Mo- 
tive der  tragischen  Begebenheiten  im  römischen  Literesse  zu 
eatstellen.  iDas  Heer,  so  erzählt  er,  war  bei  Nachtzeit  in 
ReiL'  und  Glied  unter  seinen  Führern  aufgestellt  worden  vor 
den  Thoren  des  Isistempels,  wo  die  Imperatoren  die  Nacht 
zubrachten.  Bei  Tagesanbruch  erschienen  Vespasian  und  Titos 
mit  Lorbeerkränzen  und  im  Purpurgewand  und  schritten  nach 
der  Halle  der  Octavia,  wo  der  Senat,  die  angesehensten  Wür- 
denträger, die  Tomehmsten  Ritter  ihrer  harrten.  Vor  der  Halle 
standen  auf  einer  Bflhne  elfenbeinene  Sessel;  auf  diese  setzten 
sich  die  beiden  Lnperatorea  unter  dem  Jubelruf  des  ihre  Tha- 
ten  preisenden  Heeres.  Die  Krieger  waren  unbewaShet,  in  sei- 
denen Gewändern ,  mit  Lorbeer  gekränzt  Nachdem  Vespasian 
ihren  Zuruf  vernommen,  unterbrach  er  den  Jubel  durch  ein 
Zeichen  zum  Schweigen,  und  als  Stille  eingetreten  erhob  er 
sich,  verhüllte  sein  Haupt  und  sprach  ein  Dankgebet.  Titus 
that  ein  Gleiches.  Nach  dem  Gebet  richtete  Vespasian  an 
die  Versammlung  eimge  Worte,  und  entUess  dann  die  Solda- 
ten zu  dem  nach  herkömmhcher  Weise  von  den  Imperatoren 
bereiteten  Mal.  Er  selbst  ging  mit  Titus  nach  dem  Triumph- 
thor zurück,  wo  sie  etwas  Speise  genossen,  Triumphato- 
rentracht  anlegten,  in  den  dem  Thor  angebauten  Tempeln 
opferten ,    worauf    der    Umzug    b^ann ,     zuerst    durch     das 
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Theater   um   dem    dort   Tersammelten  Volke    dies   Schauspiel 
zu  gewähren. 

Die  Manchfaltigkelt  dieses  Schauspiels  und  die  Pracht  mnd 
nicht  zu  beschreiben.  Alles  was  je  an  Kunstwerken  und  Sel- 
tenheiten Einzelne  besassen,  schien  an  diesem  Tage  vereinigt 
die  Grösse  des  Bömerreichs  zu  zeigen.  Schmuck  von  Gold, 
Silber  und  Elfenbdm  sah  man  hier  in  allen  Formen ,  nicht  etwa 
als  einzelne  Prunkstücke  des  Festzugs  sondern  gewissermaassen 
einen  Strom  bUdend.  Gew&nder  so  mit  feinstem  Purpur  ge- 
färbt wie  mit  der  Kunst  Babylons  aufs  zierlichste  gestickt, 
schimmernde  EdelBteine  in  goldene  Kronen  gefugt  oder  in  ande- 
rer Fassung  wurden  in  solcher  Menge  getragen  daas  man  ver- 
sucht ward  solche  Dinge  nicht  mehr  für  selten  zu  halten. 
Es  folgten  Götterbilder  so  durch  Grösse  wie  durch  Kunst  aus- 
gezeichnet Thiere  verschiedener  Art  mit  seltensten  Zierrathen 
wurden  vorbeigefuhrt  Sämmtliche  Träger  dieser  Kostbarkd- 
ten  erschienen  in  Furpurkleidung  mit  Goldschmuck.  Auch  die 
an  d^u  Triumph  theilnehmenden  Krieger  waren  reich  ge- 
schmückt Selbst  die  Scbaar  der  Gefangraien  zog  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  und  ihre  bunten  Trachten  entzogen  den 
Blicken  der  Zuschauer  den  widerhcheo  Anblick  der  abgemei- 
gelten  Gestalten.  Das  grösate  Staunen  weckten  die  prachtvol- 
len Baldachine  welche  zu  schwer  schienen  für  die  Träger, 
drei-  imd  vierfach  gewölbt  und  aufs  kunstreichste  ausgeführt 
mit  goldgewirkten  Teppichen  und  Schmuck  von  Gold  und  Elfen- 
bein. Da  sah  man  die  Darstellungeu  einer  verheerten  Gegend, 
ganze  Reihen  Gefallene,  Fliehende,  Gefuigene,  unermesalicli 
hohe  Mauern  unter  dem  Stoss  der  Belagerungsmaschinen  ein- 
stürzend, feste  Burgen  zertrümmert,  die  Wälle  volkreicher 
Städte  ereti^en  von  stürmender  Mannsch^,  ein  Blutbad  unter 
Hülfeflehenden  und  Wehrlosen,  brennende  Tempel  und  ihre 
Bewohner  im  Einsturz  erschlagende  Häuser,  hereinbrechende 
Ströme  zum  Löschen  allgemeinen  Brandes.  Alles  dies,  erzähl- 
ten die  Juden,  hätten  sie  im  Kri^  erduldet  Seihst  dem  Un- 
Inindigen  ward  Alles  klar.  Bei  jedem  Baldachin  standen  die 
feindlichen  Anfuhrer  in  dem  Auizug  wie  sie  gefangengenom- 
men waren.  Nun  folgten  zahlreiche  Schiffe  nebst  anderer  Kri^a* 
beute.  Alles  jedoch  musste  erbleichen  vor  den  Tempelge&sen 
von  Jerusalem.  Ein  goldener  Tisch  mehre  Talente  wiegend, 
ein  goldener  Candelaber  eigenthumlioher  Form,  der  Schaft  in 
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der  Mitte  im  Fusb  befestigt,  die  Arme  als  Aeste  -wie  im  Drei- 
zack auswärts  gebogen  mit  einer  ehernen  Lampe  an  jedem, 
sieben  an  der  Zabl  als  Symbol  der  Heiligkeit  des  siebenten 
Tages  bei  den  Juden ;  das  Gesetz  6ottes  als  Scbluse  der  Beute. 
£u^cb  kamen  Männer  welche  Bildsäulen  der  Victoria  tob 
Gold  und  Elfenbein  trugen,  üun  erschiea  Yespasian  auf  dem 
Siegeswagen,  hinter  ihm  Titus,  neben  welchem  Domitian  in 
prächtigem  Gewände  ein  herrliches  Ross  ritt. 

Das  Ziel  des  Triumphzugs  war  der  Tempel  des  capitoli- 
niachen  Jupiter.  Vor  diesem  angelangt  hielt  der  Zug  itx  Sitte 
gemäss,  bis  der  Herold  den  Tod  des  feindüchen  Heerfuhrcors 
verkündet  hatte.  Simon  Gioras  Sohn  war  es,  der  auch  im  Zuge 
mitgegangen  war.  Mit  ^em  Strick  am  den  Hals  ward  er  auf 
den  Feleenrand  g^en  das  Forum  gezogen,  da  wo  die  nach 
römischem  Gesetz  verurtheilten  Verbrecher  gerichtet  werden, 
und  dort  mit  Ruthen  gestrichen.  Ala  sein  Ende  veikündet  ward, 
erscholl  allgemeiner  Jubehruf  und  das  Opfer  begann.  Nach 
Gebet  und  Spenden  kehrten  die  Imperatoren  zum  Palast  zurück. 
Viele  speisten  sie  au  ihrer,  Tafel,  Anderen  wurden  in  ihren 
Wohnungen  reiche  Male  bereitet.  Die  ganze  Stadt  feierte  den 
Tag  aU  Dankfest  für  den  glückUch  beendeten  Feldzug,  füi 
das  Aufhören  der  .Bürgerkriege,  fOx  die  £rohe  Aussicht  auf 
eöne  a^enreidid  Zukunft* 


3. 

MB   IWBS  IV  BOH   SEIT  DBB    EBBSTOBinTG  MS   TBHFBI.B. 

Rom  hat  ein  Denkmal  des  Triumphs  über  Judaea  bewahrt. 
Ein  Denkmal  welches  mehr  als  viele  'grösseren  und  glänzen- 
deren das  Interesse  der  Nachwelt  fesselt,  die  in  diesem  Wahr- 
zeichen des  Uotei^angs  Jerusalems  und  des  Cultus  des  alten 
Bundes  eine  Mahnung  an  den  in  diesem  blutig  triumphirenden 
Rom  vollendeten  Sieg  des  in  jenem  Jerusalem  geschlossenen 
neuen  Bundes  findet  —  eine  Mahnung  an  einen  zwiefachrai 
Sieg  welcher  über  das  Geschick  der  Welt  entschied.  Aut 
der  Höhe  der  Via  sacra,  die  ganze  Fläche  des  Forum  über- 
schauend,  erhebt  sich  der  Triumphbi^en  welchen  Senat  und 


Digitizeclby  Google 


408  Die  Jodra  »eit  d«r  Zent6niiig  des  Tempeb. 

Volk  dem  Htus  Vespasianue  Auguatus  errichteten  und  dessen 
Vollendung  erat  nach  s^em  Tode  erfolgte.  Der  Fnes  der 
dem  Colosseum  zugewendeten  Südseite  stellt  den  Opferzag  dar 
mit  dem  symbolisirten  Abbild  des  Jordan;  die  Reliefs  des 
innem  Durchgangs  zeigen  zur  Rechten  Titus  auf  dem  Sie^es- 
wsgen  mit  der  ihn  kr&nzenden  Victoria  and  der  die  Zügel 
des  Viergespanns  haltenden  Roma,  zur  Linken  die  lorbeerge- 
kr&nzten  Sieger  welche  mit  dem  heiligen  Tisch,  den  Jubeljahrs- 
trompetea,  dem  siebenarmigen  Caodelaber  durch  ein  Triumph' 
thor  ziehn.  Das  Mittelalter  welches  den  Bogen  selbst  als 
Thor  einer  Veate  verwendete  und  ihn  aig  ventümmelt  mo> 
demer  Herstellung  überlieferte,  blickte  nicht  auf  den  Sieger 
sondern  auf  die  Monumente  der  Besiegten  und  numte  ihn  den 
Bogen  der  sieben  Leuchter.  Ein  £rüher  errichteter  später 
spurlos  TOTSchwundener  Bogen  un  Circus  maximus  erinnerte 
in  seiner  Inschrift  die  noch  das  achte  Jahrhundert  las,  an 
die  Untwwerfung  der  Juden  und  die  Zerstörung  ihrer  för  un- 
überwindUch  gehaltenen  Hauptstadt.  Münzen  mit  der  Legende 
•ludcea  devicta  ludsa  capta«  zeigten  eine  unter  dem  Palmbaum 
sitzende  trauernde  Frauengestalt 

Das  Volk  aber  weldies  von  so  grässlichem  Schicksal  be- 
soffen worden  war,  wurde  nun  mehr  denn  firüher  noch  zer- 
streut im  ganzen  Römerreiche,  überall  und  nii^nd  zu  Hause, 
gehasst  und  gebraucht,  verfolgt  und  gerufen,  ohne  Grundbesitz 
und  voll  Reichthuma,  mit  Bürgenrecht  aber  Gegenstand  des 
Hohns,  wenig  gekannt  obgleich  überall  geaehn.  Ueber  eine 
Million  sollen  umgekommen,  neunzigtausend  als  Sklaven  ver- 
kaiift  worden  aein.  Vespasian  machte  alles  Land  in  Judaea 
zum  Staatsgut  und  von  da  an  beginnt  die  Verödung  des  vor- 
mals  so  fruchtbaren  Bodens,  welche  der  Islamismus  vollendet 
hat  Den  Tribut  den  die  Juden  einst  dem  Tempel  eri^ten, 
zahltoi  aie  nun  dem  capitolinischen  Jupiter,  nachdem  aller 
Tempeldieast  Jehovahs  aufgehört,  auf  dem  Be^e  Grarizim,  in 
AegTpten,  auf  Moria.  Besitzlos  bUeben  zerstreute  Gemeinden 
im  Lande  ihrer  V&ter  wohnen.  Die  Synagoge  vertrat  den 
Tempel  An  dem  Ufer  des  Sees  auf  dessen  Wassern  der 
Heiland  gewandelt,  zn  Jamnia  sp&ter  in  Tiberias,  wurde  du 
Gesetz  gedeutet  und  vollendete  sich  die  neuere  rabbiniache 
Tradition,  aus  welcher  in  den  aie  bildenden  Bestandtheilen 
der  um   die  Zeit  von  Christa  Wirken  entstandenen  Miachn» 
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oder  Gesetzwiederholung ,  und  des  BpStem  Conimentsrs  eu  der- 
Belban,  der  Gemara,  die  Hauptquelle  des  nachmaligen  Juden- 
thume,  der  Talmud  erwucliB.  Viele  flCLchtige  Juden  sammelten 
sich  wie  TOT  ihnen  die  Christen  JemsalemB  in  dem  Staate 
Herodes  Agrippaa.  Viele  G-efangeae  wurden  von  ihren  reichen 
Glaabensgenoasen  in  kleinasiatiachen  SAdteu  losgekauft.  Titus 
selber,  der  dies  Volk  zertrat,  er  fiir  dessen  Schalten  während 
der  Belagerung  der  Hauptstadt  man  einen  Grund,  für  dessen 
Grausamkeit  nach  der  Einnahme  man  keine  Entschuldigung 
finden  kann,  empfand  Mitleid  mit  dem  Elend  der  Juden.  AU 
Äntiochia  ihre  Ausweisung  verlangte,  erwiederte  er:  Wo  sollen 
sie  hingehn,  die  ünglückUchen?  Sie  haben  keine  Heimat 
mehr  und  nirgend  will  man  sie  au£iehmen. 

In  Rom  aber  blieben  sie  wohnea  —  &eihch  in  znnehmen- 
der  Entartung  und  unter  zunehmendem  Druck  gebäsnger  Ver- 
achtung. Man  kann  diesen  Verfall  stufenweise  Tflrfolgen,  von 
Caesars ,  Ciceros ,  Angustua'  Zeit  bis  auf  Hadrian  und  die  An- 
tonine und  die  letzten  grisslichen  Zuckungen  in  Falaestina. 
Unter  Vespasiau  und  Titos  war  ungeachtet  der  Zertrümme- 
rong  Jerusalems  das  Judenthmn  in  Rom  noch  nicht  Töllig 
gesunken.  Herodes  Agrippa  der  letzte  'König  zog,  wer  weiss 
ob  freiwillig,  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  jenem  in  seinem 
kleinen  Staate  vor.  Seine  Schwester  Berenice  welche  während 
der  letzten  Kämpfe  Palaestinas  tbeits  im  römischen  Lager, 
theils  bei  ihrem  Bruder  in  Caesarea  Philippi  gewesen  war, 
fesselte  Titus  durch  ihren  Geist  wie  durch  ihre  auch  in  vor- 
rückenden Jahren  ungewöhnliche  Schönheit.  Sie  folgte  dem 
Sieger  nach  jenem  Rom  dessen  böse  Zungen  selbst  in  satäri- 
schen  Versen  so  viel  Schlimmes  von  ihr  gesagt  hatten,  wohnte 
im  Palast,  erschien  an  Titus'  Seite,  w&re  seine  Gemalin  ge- 
worden, hätte  nicht  das  römische  Volk^efuhl  sich  unhezwing- 
Uch  a\i%elehnt  widei  die  Königin ,  die  Ausländerin ,  die  JQdin, 
so  dasB  der  Imperator  inmitten  seiner  fast  grenzenlosen  Macht 
sich  genöthigt  sah  die  Frau  die  er  hebte  in  ThriLnen  nach 
ihrer  thrän«areicben  Heimat  zurückzusenden  und  sie  nicht 
wieder  anfztmehmen,  als  sie  nach  Vespasians  Tode  noch- 
mals ia  Rom  »schien.  Agrippa  lebte  hier  bis  zum  Jahre  101, 
dem  dritten  R^emngsjahre  Trajans.  Er  ist  der  letzte  der 
Herodeer  den  wir  erwähnt  finden:  von  Berenices  späteren 
Schicksalen,  von  denen  ihrer  beiden  Söhne  erster  Ehe  weiss 
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mau  nichtB.  Ein  Sohn  ihrer  Scbweeter  Druailla,  auch  A^ppa 
genannt,  hatte  mit  seiner  Mutter  beim  grossen  Ausbruche  des 
Vesuv  unter  Titua  den  Tod  gefunden.  Bas  Blut  der  letzten 
Könige  der  Juden  floss  noch  längere  Zeit  in  den  Adern  «»ia- 
tiBcher  FüTstengesohlechter  Gypems,  El^nasiens,  Armeniens. 
Nicht  lange  nach  Agrippa  II.  starb,  von  den  Flaviem  beschätzt 
und  b^ünstiigt,  jener  Josephus  der  den  Namen  der  Eaiser- 
familie  annahm  und  die  G-eichichte  der  Zeit,  in  welcher  er 
selber  mithandelnd  auftrat,  den  Thatsachen  nach  genau  tmd 
glaubwürdig  wenngleich  nicht  ohne  Uebertreibungea  erzählt 
hat  Er  hatte  die  beiden  letzten  Vertheidiger  Jenisalenis,  den 
einen  am  Capitol  durch  Henkerhand  enden,  den  andern  im 
lebenslänglichen  Kerker  Terschwindoi  gesehn.  Bis  an  sön  Le- 
bensende hatte  er  mit  der  Feindschaft  der  eignen  Landsleute 
zu  JUunpfen,  welche  so  gesunken  sie  sein  mogten,  in  ihm  einen 
Verräther  an  der  von  ihm  in  herrorragesdeo;  Stellung  schlecht 
vertheidigteu  Sache  seines  Volkes  verfolgten.  Schon  unter 
Vespaaiaus  zweitem  Sohne  verschlimmerten  sich  die  Zustände 
der  Juden.  WiÜirend  der  Dienst  der  Isis  und  Cybele,  mehr- 
mals als  sittenverderblich  untersagt ,  förmliche  Sanction  erhielt^ 
weckte  der  Cultus  des  unsichtbaren  Gottes  Domitians  Eifer- 
sucht und  Mistiauen.  Gebome  Juden  wurden  zwar  in  ihrer 
Beligionsübung  geduldet  wenn  sie  den  ihnen  abgeforderten 
Tribut  erlegten,  der  Uebertritt  aber  zum  Judenthum  wurde 
strenge  geahndet.  Inwiefeme  das  der  Staatsgewalt  gegenüber 
vom  Judenthum  nicht  abgelöste  Christonthum  hiebei  in  Be- 
tracht kam  oder  ins  Mitleiden  gezogen  ward,  werden  wir 
Bieter  sehn.  Das  Judenthum  konnte  damals  schon  wenig  An- 
ziehendes für  die  Römer  haben,  wenn  man  den  Reiz  des  Ge- 
heimnissToUen  auenimmt  der  sich  seit  der  Zerstörung  des 
öffentUchen  Heiligthums  dieses  Glaubens  allerdings  noch  ge- 
steigert haben  mogte.  Die  Juden  in*  der  Hauptstadt  waren 
offenbar  sehr  gesunken.  Domitian  hatte  ihnen  die  Vorstadt 
vor  dem  capenischen  Thor,  das  Thal  zwischen  dem  südwest- 
lichen Abhang  des  Caelius  und  dem  südlichen  Aventin  zur 
Wohnung  angewiesen.  Satiriker  und  Epigrammatiker,  ibie 
Fasten,  ihre  Sabbathfeier ,  ihre  Eide  mit  grobem  Hohn  ver- 
folgend, klagten  dass  der  Hain  wo  Numa  mit  der  geliebten 
Nymphe  Umgang  gepflogen  und  die  Musen  gewandelt,  mit 
jüdischen  Trödlern  gefüllt  sei,  die  Tiagkörbe  und  Heubündel 
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mit  sich  solilepptea  und  Zündhölzchen  verkauften,  während 
zitterpde  Judenweiher  heimUch  Träume  deuteten  und  die  Hand 
hinhielten  zu  kleinem  Geldgeschenk,  w&hrend  ihre  nebelhafte 
Lehre  immer  noch  Schwachsinnige  verlocke  dem  verbotenen 
Fleisch  eu  entsagen  und  sich  den  ihrem  Stamm  aum  Kemi- 
zeichen  dienenden  Gebräuchen  zu  unterzieho.  In  dieser  Zeit 
mnsB  man  ihren  raschen  und  tiefen  Verfall  suchen.  Dem 
Kriegswesen  wie  dem  Ackerbau  mehr  und  mehr  entfrundet, 
entfremdet  den  Wiseenschaften  in  dem  Maasse  wie  die  tal- 
mudischen Vorschriften  sie  auf  das  Gesetzesstudium  zu  be- 
schränken strebten ,  widmeten  sie  sich  vorzugsweise  dtaa  Kl«n- 
handel  namentlich  dem  Geldgeschäft,  so  aus  schon  altraa 
Hange  wie  iu  Betracht  der  grossem  Leichtigkeit  des  Ver- 
bei^ena  in  unsicherer  Zeit  So  entstand  in  kurzer  Frist  jenes 
verhöhnte  unsaubre  Judeuvolk,  wie  Tacitua  es  darstellt  ohne 
sich  in  mit  Hass  gemischter  Verachtung  die  Mühe  zu  geben, 
die  £rüh«ren  Zustände  dieses  Volkes  iu  dessen  Schriften  zu 
erforschen,  und  mit  augenscheinhch  falschen  Schlüssen  von 
seinem  diunshgen  auf  seinen  vormaligen  Zustand.  Und  wah- 
rend Roms  ernste  Historiker  ägyptische  Fabeln  von  den 
alten  Hebraeem  aufnahmen,  hüllten  die  Juden  die  römische 
Geschichte,  selbst  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  eignen, 
in  ein  fantastisches  Gewand  unter  dessen  absurden  Erfindungen 
und  Verbrämungen  die  Wahrheit  nur  mühsam  und  selten  durdi- 
schimmerte. 


VESFASIANS   VERWÄLTTWa.      TITÜ8. 

Nach  dem  Triumph  über  Judaea  schloss  Vespasian  den 
Jauustempel,  der  seit  Augustus'  letzten  Jahren,  seit  dem  ver- 
hangnisBvoüen  Kampfe  gegen  die  Germanen,  stets  geöfihet  ge- 
blieben war.  Nun  begann  jene  Bestaurationaheirschaft  welche 
nach  den  stattgefundenen  Umwälzungen  ebenso  nothwendig 
war  wie  die  augusteische  und,  minder  gläuzend  und  berühmt 
als  diese,  dauerndere  Resultate  erzielt  hat  Die  Verwirrung 
des  Bürgerkrieges  hatte  nicht  lange  gewährt,  aber  ihre  Folgen 
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waren  um  so  yerderblicher  je  mehr  die  Deronische  Misregie- 
rung  darauf  hingedrängt  hatte.  Die  Provinzen,  mit  Ausntdune 
derjenigen  deren  letzte  Kämpfe  geschildert  worden  sind,  waren 
zwar  ruhiger  geblieben,  als  man  in  Betracht  der  forchtbaren 
Zerrissenheit  im  Innern  während  des  Ringens  um  die  Herr- 
schaft zu  hoffen  berechtigt  war,  und  der  Grund  dieser  Ruhe 
war  wol  mehr  ein  Erlöschen  des  nationalen  Geistes  als  das 
Verdienst  der  römischen  Provinzialrerwaltung,  ob^^ch  diese 
auch  unter  den  schlechtesten  Imperatoren  ihre  entschieden 
guten  Seiten  hatte.  Aber  Italien,  aber  Kom  selbst  hatten  alle 
Greuel  des  Krieges  erlebt,  Cireuel  deren  Eindruck  um  so  be- 
täubender war,  als  sie  unmittelbar  auf  eine  Zeit  folgt«),  welche 
wie  arg  auch  immer  ihre  Blutthaten  und  Verbrechen  sön 
mogten,  in  Sinnenrausch  und  Ausgelassenheit,  in  Wohlleben 
und  allen  Lüsten  geschwelgt  hatte.  Diese  Zeit  hatte  Ver- 
mögensverhältnisse ,  Stellung,  Familienbeziehungen  angetastet 
und  iheilweiae  umgewälzt:  öffentUches  und  Privatleben  waren 
in  gleichem  Maasse  von  Wechseln  und  Verlusten  heimgesucht 
worden  und  es  handelte  sich  darum  beiden  aufzuhelfen.  Unter 
diesem  doppelten  Gesichtspunkte  ist  Vespasian  als  ein  Fort- 
setzer des  Werkes  des  Augustus  zu  betrachten. 

Süne  Verwaltung  half  den  durch  die  neronische  Wirth- 
Bchaft  und  die  nachfolgende  Zeit  völlig  zerrütteten  Finanzen 
wieder  auf.  Er  zog  verschiedene  Länder,  theils  eximirte  Pro- 
vinzen theils  tributäre  Staaten,  deren  st^enannter  Unabhängig- 
keit, wie  es  mit  Tttracien,  Commagene,  CiUcien  geschah,  ein 
Ende  gemacht  ward,  zu  den  Leistungen  heran.  Im  Allgemeinen 
wurden  die  von  Galba,  OÜio,  ViteUins  voigenonunenoi  Rechts- 
bewilligungen,  auch  die  an  Tmppencorps  aufrecht  gehalten. 
Während  aber  Vespasian  Hisjiamen  das  Bürgerrecht  ertheilte, 
widerrief  er  das  von  Nero  der  Provinz  Achaia  gegebene.  Er 
fOhrte  frühere  Abgaben  wieder  ein,  lügte  neue  hinzu,  erhöhte 
die  bestehenden.  Das  von  ihm  nach  Augustus'  und  Claudius' 
Vo^ang  übernommene  Censoramt  setzte  ihn  in  den  Stand, 
eine  genaue  Revision  so  der  öffentlichen  Lastrai  wie  der  Ver- 
mögensverhältnisse  vorzunehmen ,  und  ot  benutzte  sie  zur  Aus- 
gleichung der  Einnahme  und  Ausgabe.  Die  durchgreifende 
B«form  des  Heeres  führte  zu  einer  Verminderung  des  MUil&r- 
budgets  durch  Verabschiedung  der  Masse  der  ViteUianer 
unter   Berücksichtigung    ihrer  wirkhchen   Ansprüche,    durch 
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BeachrSukung  der  höhereii  Befehlahaberatellen,  durch  Ausseu- 
dtmg  von  Colotuen  Dach  Ostia,  B«ate,  Puteoli,  Nola  u.  a.  Der 
Herrscher  der  in  seinem  eignen  Hauae  Spaisamkeit  einföbrte, 
wirkte  aach  dem  Luxus  entgegen  der  namentlich  seit  Caligula 
alle  Grenzen  überstiegen  und  das  Lebensmark  des  Volkes 
ausgesogen  hatte.  Wenn  sein  Bestreben  in  dieser  Richtung 
durch  das  viele  Elend  der  letzten  Zeiten  begünstigt  ward,  so 
bat  er  seinerseits  wieder  auf  lange  Jahre  hin  fordernd  gewirkt 
und  seinen  Nachfolgern  ihre  Aufgabe  erleicht^t 

Auch  mit  Rücksicht  auf  sein  politisches  System  erinnerte 
Vespasian  an  Augnstus.  £r  hob  den  Senat  und  zollte  ihm 
zugleich  jene  äussere  Achtung  welche  ihn  als  den  Inhabra  und 
die  Quelle  der  aouver&nen  Gewalt  erscheinen  liess.  Bei  seiner 
Ankunft  in  Rom  soll  der  Senat  auf  zweihundert  Mitgheder 
heral^ekommen  gewesen  sein:  achthundert  neue,  wenn  die 
Nachricht  Glauben  verdient,  wurden  in  diesen  Staatskörper 
au^nommen.  Die  Abnahme  der  grossen  FamiUen  seit  Caesars 
Zeit  war  wschreckend,  und  indem  Vespasian  stufenweise  in 
den  Bitterstand,  in  die  unteren  Classen,  in  die  Provinzoi,  in 
unterworfene  Völkerschaften  selbst  hineingriff,  füllte  er  freilich 
die  Lücken  aus,  bahnte  aber  auch  fremden  Elementen  mehr- 
undmehr  den  Zugang.  Oppositionelle  Gelüste  welche  sich 
im  Senate  wie  in  den  Fhilosophenschulen  kundgaben,  ver- 
anlassten einzelne  Acte  der  Strenge  und  selbst  grausamer 
Härte.  Aber  der  Mann  der  Thiaseas  Schwiegersohn  Helvidins 
Priscus  zum  Tode  gehn,  und  so  Stoiker  wie  Cyniker  in  Masse 
ins  V.tii  ziehn  hiess  —  die  beiden  Handlungen  die  man  i^m 
am  mcdsten  zum  Vorwurf  gemacht  hat  —  sah  Anschlägen  gegen 
sein  eignes  Leben  mit  vielleicht  nicht  völlig  gefahrlosem  Gleich- 
muth  zu  und  forderte  Unterricht  und  Erziehung  durch  die 
ersten  öffenthchen  vom  Staate  unterhaltenen  Schul^L  Die 
Bedeutung  der  bürgerlichen  Aemter,  durch  das  so  Finanzen 
wie  Talente  absorbirende  Eri^wesen  zurückgedrängt,  hob 
sich  in  dem  Maasse  wie  ruhigere  Zeiten  eintraten,  und  es 
stellte  sich  an  Gleichgewicht  her  welches  lange  Jahre  hin- 
durch nur  vorübe^ehend  getrübt  worden  ist  So  wud  es 
dem  Herrscher  der  die  furchtbarste  Unordnung  und  ein  er- 
achreckenerr^endes  Deficit  vorfand  möglich,  in  weniger  als 
zehn  Jahren  die  Wunden  des  Bürgerkrieges  zu  schhessen,  die 
Verwaltung  zu  regeneriren,  grossartäge  und  nützhche  Bauten 
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Miszniuhrea,  den  Volksuntemcht  zu  dotären,  dem  Volke  Ran- 
zende Feste  und  Vergnügungen  zu  gewähren,  sich  g^etiTiele 
Einzelne  freigebig  zu  zeigen,  endlich  einen  gefällten  Schutz 
zn  binterlasaen.  Man  hat  ihn  der  Fiscaltt&t,  der  Habsucht, 
aelbst  des  Bchmntzigen  Aemterverkaufs  und  persSnticher  Ei^ 
Pressungen  angeklagt  —  Beschuldigungen  und  Spott  der  Zeit- 
genossen sind  mit  ihren  Uebertreibungen  »md  inneren  Uowahr- 
scheinlichkeiten  auf  die  Nachwelt  übeigegangen,  und  die  Ton 
ihm  gebhebenen  Histörchen  werden  durch  den  cynisch- ver- 
schmitzten Ausdruck  seiner  Züge  beglaubigt.  Das  Geschäft 
des  Aemterverkaufs  soll  namentlich  durch  seine  Concubine 
Caenis  betrieben  worden  sein,  die  Freigelassene  von  Claudius' 
Mutter  Antonia,  die  er  in  jflngeren  Jahren  geliebt  hatte  und 
nach  dem  Tode  seiner  Gemalin  Flavia  Domitilla  wieder  zu  sich 
nahm  und  bis  zu  ihrem  Tode  behielt.  Eine  Frau  deren  Nunen 
die  neueste  Zeit  in  der  Inschrift  einer  ihr  von  griechischen 
Freigelassenen  geweihten  Ära  in  einer  vor  Porta  Pia  gelegenen 
Vigne  gelesen  hat  Wie  manche  Schwachen  und  ITutogendeD 
Vespasiaa  tmd  seine  Regierung  aber  auch  an  sich  gehabt  haben 
mögen,  so  ist  die  Summe  des  Guten  unendhch  grösser.  Wenn 
seine  Natur  plebejische  Neigungen  verrathen  haben  mag,  so 
war  seine  verständige,  maasshaltende  Wirksamkeit  zwiefach 
wohlthiUäg  nach  den  an  Verrücktheit  streifenden  Genialit&ts- 
Ansschweitiingen  der  neronlschen  Epoche.  Auch  in  seinem 
Tode  erinnerte  Vespasian  an  seinen  grössten  Voig&nger.  Aber 
anfallend  genug  übertraf  £eser  hausbackene  Augustos  den 
Neffen  Caesars  an  Adel.  >Der  Imperator  stirbt  stehend«  war 
sein  Wort,  indem  er  bis  zum  letzten  Moment  thätig  kd 
CutiUae  oder  Aquae  Sabinae  bei  Beate  wo  er  die  Heilquellen 
brauchte,  am  24.  Juni  79  sterbend  in  die  Arme  der  ihn  Um- 
stehenden sank. 

Vespasian  war  neunundsecbzig  Jahre  alt  geworden.  Titus, 
der  ihm  im  Alter  von  neununddreissig  Jahren  folgte,  war  schon 
seit  der  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  sein  Genosse  in 
der  Herrschaft  gewesen  und  hatte,  wenngleich  Liebling  des 
Heeres,  offiien  Wesens,  freigebig,  tb&tig,  mimcher  Besorgniss 
Baum  g^eben,  so  dnrch  Unordnung  in  seinem  Wandel  wie 
durch  grausam  hinterlistige  Handlungen.  Der  Ausdruck  snnes 
Gesichtes  dessen  nicht  imechöne  wenngleich  massive  Züge 
durch  eine  mürrische  Miene  verdorben  werden,  verscheuchte 
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diese  Besoi^niBse  nicht.  Aber  aeine  Regierung  strafte  sie 
Lügen.  Titas  war  der  veredelte  Vespaaian,  gütiger,  frägebi- 
ger,  vornehmer,  ohne  jenen  fiscalischen  Geist  der  übrigens 
zu  seinerzeit  nicht  mehr  nöthig  war;  ein  wahrer  Fürst,  wäh- 
rend des  Vaters  Wesen  immer  etwas  vom  Emporkömmling 
gehabt  hatte.  Diese  Regierung  war  kurz,  und  w&hrend  keine 
wichtigen  politischen  oder  kriegerischen  Ereignisse  sie  bezeich- 
neten, ward  sie  durch  schwere  ünglücksMle  getrübt,  unter 
denen  der  Ausbruch  des  Vesuv,  welcher  Herculanum  und 
Pompeji  imd  andere  Orte  der  Umgebung  Neapolis'  verschüttete, 
in  Rom  selbst  ein  verheerender  Brand  im  Marsfelde  die  bekann- 
testen sind.  Vespasians  gewaltige  Bauten  wiurden  durch  seinen 
Nachfolger  fortgesetzt  und  zum  Theil  vollendet.  Schon  am 
13.  September  des  Jahres  81  endete  der  Imperator  den  man 
die  Freude  des  HenschengeBchlecbts  genannt  hat,  an  demselben 
Orte  wo  sein  Vater  gestorben  war,  in  dem  sabinischen  Hei- 
matland. 


5. 

DOHITIAN. 


Titns  Flavins  Sabinos,  nach  seiner  Mutter  gewöhnlich 
Domitianus  genannt,  war  zehn  Jahre  jünger  als  der  Füret 
dem  er  nachfolgte.  Man  hatte  ISitgst  mit  Furcht  aof  ihn  ge- 
blickt, seit  dem  Tage  wo  er  bei  der  Erstürmung  des  Capitols 
dorch  die  ViteUianer  mit  genauer  Noth  dem  Tode  entging, 
um  nicht  lange  dwauf,  nach  dem  Siege  der  flaviscben  Partei 
und  bis  zu  Vespasians  Rückkehr,  auf  die  öSentUcben  Dinge 
ungünstigsten  Einfluss  zu  üben.  Das  Gerücht  gab  ihm  An- 
schl^e  wider  das  Leben  des  Vateis  und  des  Bruders  schuld, 
und  klagte  ihn  an  des  letztem  Ende  beschleunigt  zu  haben. 
Seine  Matur  war  der  rechte  Gegensatz  zu  der  seines  Vor- 
giLUgers.  Er  hatte  die  Züge  des  flaviscben  Geschlechts,  und 
wenn  er  an  Figur  imd  Gesichtsbildung  Vater  und  Bruder 
übertraf,  stiess  sein  un&eundlicher  wenngleich  gescheuter  Aus- 
druck zurück.     Auf  eine  ursprünglich  harte  und  störrische 
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Gemüthsart  war  die  verderbte  Moral  sanunt  der  Verweichlichuiig 
Beinear  Zeit  gep&opft,  unruhiger  Khi^;eis  war  mit  Mangel  an 
Ausdauer,  gesetzlicher  FormaliBmus  mit  rücksichtloser  WilUür, 
Verstand  mit  Herzlosigkeit,  das  Bedürfnias  firemder  Dienste 
mit  stets  regem  Mistrauen  verbunden.  Er  wählte,  sagten  seine 
Zeitgenossen,  Tiberius  zum  Mieter,  und  allerdings  haben 
die  beiden  Meister  der  Verstellung  manche  Aehnhchkeit  Er 
gab  sich  die  Miene  eines  Sittenrichtern ,  ohne  durch  sein  ^gnes 
Verhalten  die  gegen  Andere  geübte  Strenge  zu  rechtfertigen. 
Er  befasste  sich  bis  zur  Fedanterei  mit  den  religiösen  Ange- 
legenheiten und  den  Formen  der  Cnlte,  und  trieb  seine  eigne 
Vetgötterui^  zu  einem  Excesa  der  selbst  die  tollsten  Aus- 
schweifungen Caligulas  und  Neros  übertraf,  weil  ex  Alle«  mit 
grösster  Folgerichtigst  und  Besonnenheit  durchführte.  Er 
widmete  sich  der  angebhchen  Restauration  der  Grerichtspflege, 
nnd  während  einige  verständige  Verordnungen  von  ihm  aus- 
gingen, ältere  freilich  nicht  immer  passende  wieder  ins  Leben 
gerufen  wurden,  gab  er  dem  Spürer-  und  Anklägerunwesea 
eine  selbst  unter  Tiberius  unbekannte  Ausdehnung.  Denn  jetzt 
wurden  die  höchsten  Stände  von  dieser  Pest  ergriffen,  indem 
der  Senat  mit  dem  Ritterstande  rivahsirte,  die  niedrigsten  Polizei- 
manöver zur  Entdeckung  angebUcher  Verbrechen  oder  ver- 
brecheriBcber  Absichten  gebraucht  wurden,  und  das  Oberhaupt 
des  Staates  diesem  Treiben  persönlich  das  lebmdigste  Interesse 
widmete.  Er  suchte  sich  das  Heer  wie  die  Masse  des  Volkes 
geneigt  zu  erhalten  imd  war  zugleich  neidisch  auf  Tfaaten 
und  Einlluss  der  besten  Feldherren,  während  ex,  um  die  immer 
stagenden  Kosten  des  Heeres  und  der  öffentlichen  Vergnü- 
gungen zu  bestreiten,  Proscriptionea  und  Vermögensräoziehun- 
gen  in  seinen  letzten  Jahren  so  ununterbrochen  auf  einander 
folgen  Hess ,  daas  eine  systematische  Schreckensherrschaft 
einriss,  um  so  schwerer  zu  ertragen  weil  es  eine  düstere 
Tyrannei  war.  "Wemi  man,  hiess  es,  mit  dem  Füisteo  vom 
Wetter  sprach,  war  man  seines  Lebens  nicht  sicher.  Die  Zu- 
stände w\irden  namenthch  schlimm,  nachdem  eine  Mihtär- 
empÖruog  im  obem  Giermanien  die  Stellung  des  Imperators 
ernstlich  bedroht  hatte.  Antonius  Satuminus  der  vornehme 
Urheber  des  Aufstands  welcher  mit  den  Bewohnern  des 
rechten  Rheinufers  in  Verbindung  stand,  wiirde  zwar  ge- 
schlagen und  getödtet  ehe  die  Empörung  um  sich  griff,  aber 
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FroumptioD  und  Exil  wütheten   daram  nicht  minder    unter 
Scholdigfln  und  Unschuldigen. 

Diese  fünfzehnjährige  B^erung  wurde  nur  durch  Ean 
besBflrea  Bestreben  gemildert,  durch  das  den  schönen  Künsten 
und  Wissenschaften  zugewandte  IntereBse.  Nicht  in  der  neio- 
nJBchen  Weise,  obgleich  Domitian,  poetisch  begabt,  Mit- 
bewerber am  die  Kr&nze  hätte  sein  können,  welche  bei  den 
captolimschen  Wettk&mpfen  Dichtem  und  Rednern  zutheil 
worden  —  Wettk&mpfe  die  sich  bis  zum  fiinften  Jahrhundert 
der  chriBthchen  Aera  erhielten  und  im  Mittelalter  wie  in  neneren 
Zenten  noch  einen  Nachhall  fanden.  Srine  Feldzüge  waren 
ungeachtet  der  Triumphe  die  er  feierte ,  von  geringem  Erfolge. 
Er  b^riegte  germanisohe  Völkerschaften,  die  Chatten  am  Main, 
die  Msrcomanuen  an  der  Donaa  Bedeutender  als  diese  E&mpfe 
war  der  wider  die  Dacier,  deren  Reich  damals  das  ganze  Land 
von  der  nntem  Donan  nordwärts  zum  Dnjestr,  das  heutige 
Siebenbü^en,  die  Wallachei,  Moldau,  Bessarabien  nmf aaste. 
Angriffe  auf  die  römischen  Provinzen  Pannonien  und  Moesien 
führten  diesen  Krieg  herbei,  welcher  nach  schweren  Verlusten 
mit  einem  scheinbaren  Erfolge  und  problematischen  Frieden 
endigte.  An  dem  einzigen  glorreichen  Kampfe  der  ganzen  Zeit, 
jenem  welchen  seit  Vespasians  Tagen  C.  Jnlins  Agrioola  in 
dem  nördlichen  Britannien  führte,  hatte  Domitian  persönHch 
keinen  andern  Antheil,  als  dass  er  durch  die  misgünstig  arg- 
wöhnische Abberufiing  des  siegrrächen  Feldherm  die  gSnzUche 
Unterwerfung  Caledoniens  verhinderte.  Im  seohsten  Jahre 
dieses  Krieges,  der  zum  doppelten  Zwecke  der  Ausdehnung 
und  Sicherung  der  Grenzen  unternommen  die  Rräner  weiter 
fahrte  als  anfiuigs  beabsichtigt  war,  83  n.  Chr.,  drang  Agri- 
cola  von  der  Flotte  imterstütst  über  Clyde  und  Fortb  hinaus 
nach  dem  nördlichen  Schottland  vor,  und  die  blutige  Schlacht 
am  Grampios  Mons,  den  heutigen  Grwnpian  Hills,  in  welcher 
der  caledonische  Führer  Galgacns  nach  tapfrer  Gegenwehr 
uuterl^,  beschloBs  im  Jahre  84  diesen  Feldzug,  mit  deon  die  so- 
genannte UmschiSnng  Britanniens  verbiuiden  war,  welche  die 
Römer  bis  zu  der  Nordküste  des  Festlandes  und  zu  dem  Pent- 
land  Firth  gelangen  liees  der  dies  Festland  von  den  Orkney- 
Inseln  trennt  Zurückberufen  und  fürder  dem  öffentlichen 
Leben  fremd  starb  Agricola  nach  einigen  Jahren  in  Rom, 
glücklich,    sagt  sein  Schwiegersohn    und  Biograph  Tacitas, 
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dMB  er  die  Hmrichtung  so  vieler  der  hÖchBtstebenden  Mftnner, 
das  Exil  und  die  Flucht  so  vieler  der  vomehmsten  Frauen  der 
letxtMi  R^erungajshre  DtHiritisns  nicht  erlebte. 


DAS   CHKISTENTHITM   IN  DER  FLAVISCHEK   FADTILIG. 

In  diese  letzten  Jahr^  fallen  die  Maassregeln  gegen  das 
Jndenthum,  deren  echon  Erwähnung  geschah.  Der  Geist  der 
Fiscalit&t  Tereinigte  nch  hier  mit  dem  angeblichen  Eifer  fiii 
die  Wahrung  der  Rechte  der  Staatsreligion.  Die  strenge  Ein- 
forderung de«  jüdischen  Zolls  führte  zu  Verfolgungut  nnd 
gerichtlichen  Veibandlongrai ,  von  denen  namentlich  solche 
betroffen  wurden,  welche  in  den  Augen  der  Obr^keit  xnr 
Synagoge  gehörten,  aber  dennoch  von  deren  wirUichen  Hit- 
gliedem  in  zwiefacher  Weise  zu  unterscheiden  waren.  Dem 
mit  aller  Sch&rfe  eingetriebenen  jüdischen  Fiscus,  sagt  Sueton 
im  Leben  Donütians,  wurden  sowol  jene  unterworfen  vtrelcbe, 
ohne  nch  dazu  zu  bekennen,  nach  der  jüdiaeben  Regel  lebten, 
wie  die  welche  indem  sie  ihren  Ursprung  verhehlten  nch 
dem  ihrem  Volke  auferlegten  Tribut  entzogfoi.  Die  nach  der 
jüdischen  Regel  Lebenden  niunlich  ^e  jüdiBchen  Proscjyten 
TOD  denm  hier  die  Rede  ist,  schieden  ücb  jedoch  in  zwei 
Classen.  Die  Einen  nahmen  das  mosaische  Gesetz  mit  allen 
seinen  Vorschriften  an ,  die  Anderen  entsagten  nur  dem  Götzen- 
dienst und  enthielten  sieb ,  wie  schon  die  apostolische  Kirehen- 
versammiung  in  Jerusalem  ihnen  auflegte,  adea  Blutes  und  des 
Entickteni ,  indem  sie  so  jene  Proselyt^i  bildeten  die  wir  in 
der  Apostelgeschichte  als  die  ■gottehrenden  Judengenossen* 
erwähnt  finden.  Schliesst  man  die  neronische  Verfolgoog  aus, 
so  hatten  bis  zu  Domitiaa  diese  wie  jene  jüdischen  Frosel^rten 
in  Friedeo  gelebt,  and  auf  Gr^Mteinen,  auch  des  jüdischen 
BegrlUmissplatzes  an  der  Ap^,  kommt  die  Bezeichnung  von 
solchen  vor  die  offenbar  zu  den  eigenthch  zum  Judoidium 
üebergetretenen  gehören,  während  dne  zu  Pola  entdeckte 
Inschrift  wahrscheiniich  der  Ciasee  der  gottehrenden  Juden- 
genosaen  zuzuschreiben  ist.   Unter  diesen  haben  wir  die  Christ« 
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zu  verstehn.  Die  BehBncUung  welche  sie  unter  DomitiaD  er- 
fuhren, war  von  jener  der  Juden  sehr  verschieden.  Gegen 
letztere  wurde  das  fiscalische  Verfahren  allon  cdngeacblagen: 
gegen  erstere,  die  zugleich  vom  Judenthom  und  Heidtenthum 
proscribirt  waren,  wurde  die  Anklage  auf  Impietät  erhohen 
und  blutig  gestraüt.  So  begann  die  Verfolgung  wieder  welche 
nach  Neros  Ende  geruht  hatte:  so  wurde  das  Chiisteothum 
in  eine  Stellung  gedräjigt  welche  von  deirjenigen  aller  anderen 
ReligionsgeseUscbaften  im  Reiche  verschieden  war. 

Die  Unterscheidung  der  judaisirenden  von  den  christhchen 
Elementen  ist  auch  in  der  domitiauiBchen  Keligionsverfolgung 
nicht  immer  leicht.  Das  Eindringen  des  Christenthums  jedoch 
in  die  Havieche  Familie  unterhegt  keinem  Zweifel.  Im  letzten 
Jahre  Domitians  erlebte  diese  Familie  eine  blutige  Tragödifi. 
Vespasians  älterer  Bruder  Sabinua,  der  beim  Sturme  gegen 
das  Capitol  das  Leben  einbüsste,  hatte  mehre  Kinder.  Einer 
der  Söhne  hiess  Titus  Flavius  Clemens;  der  letztere  Name  scheint 
durch  Kaiser  Titus'  Schwiegervater  M.  Arrecious  Clemens  in 
die  äavische  FamuUe  gekommen  zu  sein.  Der  Sohn  des  Sabinns 
war  vermalt  mit  seiner  Anverwandten  Flavis  DomitiUa,  der 
Schweatertochter  Domitians,  und  durch  sie  Vater  zweier  Söhne 
welche  der  Imperator  durch  den  berühmtesten  Rhetor  der 
Zeit,  den  Spanier  M.  Fahius  Quintilianus  erziehn  lies«  und 
wie  mau  glaubte  zu  seinen  Nachfolgern  bestimmte.  Cl^nens 
wurde  als  er  eben  das  Consulat  abgegeben  hatte,  um  die  Mitte 
des  Jahres  95,  des  Judaisirens  und  der  Vernachlässigung  der 
ötleolÜchen  Gebräuche  angeklagt,  zum  Tode  venirtheilt  und 
hingerichtet.  Gleich  ihm  wurde  Acihus  Glabrio,  Nachkooune 
dea  Si^ers  über  Antiochua  in  der  Thermopylenschlacht,  wel- 
cher zwei  Jahre  &ülier  Coosul  gewesen  war,  angeklagt,  zum 
Kampf  im  Amphitheater  vemrtheilt  und ,  in  diesem  Kampfe  Sie- 
ger, ins  Exil  gesandt  und  bald  darauf  umgebracht  Flavia  Do- 
mitiila  wurde  nach  der  Insel  Pandataha  au  der  oampanischen 
Küste  verbannt  welche  schon  andere  ExiLe  gesehn  hatte;  von 
ihren  Kindern  Vespasian  und  pomitian  ward  nicht«  mehr 
vernommen.  Die  Kirche  hat  von  jeher  in  Titus  Flavius  Clemens 
einen  ihrer  Märtyrer  verehi^  Seine  sterblichen  Keste  ruhen 
wahrscheinhch  seit  dem  achten  oder  neunten  Jahrhundert,  der 
Zeit  der  Verödung  der  ausserhalb  der  Mauern  gelegenen  Fried- 
höfe,  in  der  alten  Kirche  auf  dem  Caeliufl  welche  seinem 


Digitizeclby  Google 


420  T.  FIaviiu  Clemens.    Die  beiden  DomitilleD. 

NameDBgenoBsen,  nach  fünigen  seinem  StammgenosBen ,  dem 
dritten  Nachfolger  des  Apostels  Petrus,  gewidmet  wurde. 
Aber  Clemens  und  Domitilla  waren  nicht  die  einzigen  der 
flamchen  Familie,  welche  dem  Christenthum  angehörtea  nud 
für  daeeelbe  litten.  Was  die  chiistliche  Tradition  au  die  tob 
mchtcbristlichen  Schriftstellern ,  von  Tacitus ,  Suetou ,  Dio 
Cassius  überlieferten  Facta  anknüpfend  denselben  hinzufügt, 
ist  theilweise  durch  die  neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen 
der  christhcben  Arclüologie  auf  überraschende  Weise  bestätigt 
worden.  Flavia  Plautilla  Clemens'  Schwester  soll  der  Ent- 
hauptung  des  heiligen  Paulus  beigewohnt  und  den  Glauben  in 
ihrem  Hause  zurückgelassen  haben.  Die  Pro&n- Historiker 
nennen  den  Namen  dieser  Schwester  Clemens'  nicht;  ihre 
Existenz  aber  ist,  wie  wir  sogleich  sehn  werden,  unbezweifelt, 
imd  der  Name  Plautilla,  welchen  sie  nur  von  ihrer  gleich&Us 
nicht  genumten  Mutter,  der  Gemalin  des  Utem  Sabinus,  haben 
konnte,  ISsst  uns  deutlich  die  Spar  jener  Pomponia  Graecins 
der  Gemalin  des  Plautius  erkennen,  die  wir  in  Neroa  Zeit  als 
die  eiste  ohne  Zweifel  christliche  Matrone  Roms  gefunden  ha- 
ben. Plautillas  Gemal  wird  nicht  erwähnt,  wohl  aber  ihre 
Tochter,  gleich  FL  Clemens'  Gemalin  Domitilla  geheissen.  Ein 
Historiker  der  Z^t  Bmttius  Praesens  von  welchem  uns  nur 
Bruchstücke  geblieben  sind,  berichtet  von  ihr  und  ihrem  EziL 
Mehre  Christen,  so  eönd  die  von  Eusebius  und  dem  h.  Hiero- 
nymus  angeführten  Worte,  litten  unter  Domitian.  Flavia  Do- 
mitilla,  die  Schwestertochter  des  Consuls  Flavius  Clemens, 
wurde  nach  der  Insel  Pontia  (Ponza  gegenüber  Gaeta)  ver- 
bannt weil  sie  sich  als  Christin  bekannte.  Tacitus,  ohne  sie 
zu  nennen,  spielt  offenbar  auf  diese  wie  auf  die  ältere  Domi- 
tilla und  auf  ihre  Leiden^^nossen  an,  wo  er  in  dem  Leben 
Agricolas  von  Exil  und  Flucht  so  vieler  hochstehenden  Frauen 
redet.  Am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  zeigte  man  noch 
auf  Pontia  die  Felsenhöhlen  in  denen  Domitilla  lange  Jahre 
der  Verbannung  verlebt  hatte,  und  Bieronymus  erzählt  wie 
die  firomme  Matrone  Paula,  von  welcher  nachmals  die  Rede 
sein  wird,  im  Anscbaun  dieses  Ortes  Kraft  und  Muth  schöpfte, 
als  sie  mit  ihrer  Tochter  nnd  anderen  jungen  dem  Klosterleben 
sich  widmenden  Müdohm  nach  dem  heiligen  Lande  schiffte. 

Das  Andenken  der  jungem  Domitilla  wurde  in  Rom  durch 
den  Begräbnissplatz  bewahrt,   welchen  sie  in  der  Nähe  der 
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Stadt  aol^^.  Domitilla  —  so  melden  die  unter  ilirem  N«nen 
und  denen  der  heiligen  Nereua  und  Acbilleus  bekannten  Mär- 
tyreiacten,  welche  &eilich  apokryphisch  aber  inuner  tod  sehr 
hohem  Altezthum  sind  und  mit  anderen  Angaben  und  localen 
Thatsachen  übereinstimmen  —  ^vurde  mit  ihren  Begleiterinnen 
Theodora  und  Euphrosyne  in  einem  Sarkophag  in  Terracina 
beigesetzt,  ihre  lÜunmerer  Nereus  und  Achilleus  aber  in  den 
Krypten  eines  ihr  gehörenden  Grundstücks  anderthalb  MiUien 
von  der  Stadt  an  der  nach  Ardea  führenden  Strasse  bei  dem 
Grabe,  in  welchem  Petronilla  die  Tochter  des  Apostels  Petrus 
besiKttet  worden  war.  Die  Krypten  der  Domitilla  liegen  imt» 
den  Ackerfeldern  und  Viehweiden  welche ,  beim  Volke  als  Tor 
Marancia  oder  Narancia  bekannt,  zu  der  Zeit  wo  sie  der  Her- 
zogin von  Chablais  aas  dem  Hause  Savoyen  gehörten,  bei  den 
von  derselben  veranstalteten  Ausgrabungen  zahlreiche  antike 
Denkmale  heferten,  die  wie  es  scheint  einer  Villa  der  antoni- 
nischen  Epoche  angehörend  als  Monumenti  Amaruiziani  dem 
vaticanischen  Museum  einverleibt,  neben  den  Sculptnrwwken 
aus  Wandgemälden  mit  Darstellungen  von  Frauenmythen  wie 
Pasiphae,  Kanake  u.  a.  bestehn.  Hier  sahen  die  Ver&sser 
der  ältesten  Topographien  der  Coemeterien  bis  gegen  den  Aus- 
gang des  achten  Jahrhunderts  die  mit  einer  Inschrift  des 
Papstes  Damasus  geschmückten  Gr&ber  des  Nereos  und  Achil- 
leus, die  Kapelle  über  dem  Giabe  Petronillas,  nicht  ferne  da- 
von Damasus'  eigne  Grahkapelle.  Die  Inschrift  eines  hier  ge- 
fimdenen  Cippus  bezeichnet  einen  an  dieser  Stelle  von  Flavia 
Domitilla  einem  Sergius  Comehus  Julianas  und  zwei  anderen 
geschenkten  Raum  zur  Anlage  von  Gr&bem.  Eine  andere  In- 
Bcitrift  nennt  dieselbe  unter  Hinzufugung  ihrer  Verwandtschaft 
mit  Vespasian.  Die  ältesten  Theile  des  grossen  theilweise  aus 
vier  bis  fünf  Geschossen  bestehenden  Coemeterium  gehören 
augenscheinlich  einer  Zeit  an  in  welcher  der  Christenglaube 
sich  nicht  verbarg,  und  tragen  mit  ihren  grösseren  zur  Auf- 
nahme weniger  Sarkophage  bestimmten  Kammern ,  mit  einem  in 
den  Tuf  der  Wand  gehöhlten  Grabgewölbe  alle  Merkmale 
einer  FamiUengraß;  an  sich  welcher  später  andere  Räume  sich 
anschlössen.  Die  jüngsten  Ausgrabungen  haben  einen  ursprüng- 
lichen, wahrscheinlich  den  Haupteingang  zu  Tage  gefordert. 
An  der  Hügelwand  gegen  (Ue  Strasse  zu,  nicht  mit  einer  zu 
unterirdischen  Gängen   führenden  Treppe  sondern  zu  ebner 
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Fxde  sehn  wir  ein  vorspringendes  Veatibulum  in  länglichem 
Viereck,  über  dessen  Eingangsthüre  von  steinernem  Rahmeu 
umachloesen  die  Inachrifi;  sich  befunden  haben  muss,  welche 
leider  mit  dem  grössten  Theile  der  eingestürzten  Wand  der 
Stirnseite  verschwunden  ist  Diesem  Veatibulum  welches  den 
letzten  Zeiten  der  Flavier  oder  der  Zeit  des  Friedens,  die  von 
Domitians  Tode  bis  zu  den  unter  Ttajans  Regierung  ergriffenen 
Maassr^eln  folgte,  angehören  musa,  schUeast  sich  zur  Seite 
ein  geräumiges  Gemach  an  das  ohne  Zweifel  aus  dem  dritten 
Jahrhundert  stammt  und  zu  den  Versammlungen  und  Agapen 
der  Begräbniss- Genossenschaften  gedient  haben  muss.  l)ic 
AVftjid-  und  Deckenmalereien  deuten  auch  in  ihrem  gegenwär- 
tigen verwahrlosten  Zustande  auf  die  verschiedenen  Zeiten  und 
die  wechselnden  VerhUtnisse  der  christiichen  Bekenner.  In 
den  älteren  Theilen  finden  wir  Formen  und  Anordnung  der 
classischen  Kunst.  Leichte  zierUche  Rebengewinde,  (rruppen. 
Figuren,  Embleme  die  dem  Heidenthum  entlehnt  sind  indem 
sie  dem  Christenthum  nicht  widersprechen.  Sodann  historisch- 
symboli sirende  Darstellungen,  Daniel  in  der  Löwengrube,  Noab 
mit  der  Friedenstaube,  ein  Gastmal  mit  zwei  sitzenden,  einer 
dienenden  Person,  auf  der  Tafel  ein  von  drei  Broden  um- 
gebener Fisch.  Auch  den  schon  erwähnten  Orpheusdarstel- 
lungen begegnet  man  in  diesem  Coemeterium.  Die  grösseren 
Sarkophage  und  die  Lischriften  sind  verschwunden;  von  klei- 
neren marmornen  finden  eich  zahlreiche  Fragmente,  überdies 
thöneme  deren  Gebrauch  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  fast 
ganz  aufhörte.  Die  Ziegelstempel  gehören  zum  Theil  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  an,  die  jüngsten  der  Regierung 
Marc  Aureis.  In  diesen  Grüften  scheint  Titus  Flayius  Clemens 
anfänglich  beigesetzt  gewesen  zu  sein,  bis  man  seine  Reste 
in  die  obenerwähnte  Kirche  brachte.  Von  hier  wurden  die 
Gebeine  der  heihgen  Nereus  und  Achilleus  nach  der  ihnen 
gewidmeten  Kirche  an  der  appischen  Strasse,  in  der  man  auch 
heute  einen  Altar  der  h.  Domitilla  sieht,  von  hier  der  Sarko- 
ph(^  Petronillas  durch  Papst  Paul  L  (757  —  767)  nach  dem  Vati- 
can  versetzt,  um  zuerst  in  dem  in  eine  Kapelle  umgewandelten 
Mausoleum  des  Honorius  aufgestellt  zu  werden,  dann  nach 
manchen  Wechseln  unter  dem  der  Heihgen  gewidmeten  A!tar 
der  Peterskirche,  welchen  das  nach  Guercinos  berühmtem  Ge- 
n^de  ausgeführte  Musiv  schmückt.    Zur  Zeit  Papst  Sixtus'  IV., 
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als  König  Ludwig  XI.  von  Fmokreich  im  Jahre  1474  den 
frühem  Altar  hentellen  Hess,  sah  num  den  Sarkophag  mit 
Delphineo)  an  den  vier  Ecken  und  las  die  Inacfarift  >Aureliae 
Fetronillae  filiae  dulciaBimae«.  Die  Tradition  hat  die  Heiliga 
zur  Tochter  des  Apoiteb  Petrus  gemacht,  eine  Annahme  die 
liicli  schon  vor  der  Zeit  Gregors  des  Grosseo  und  in  den 
ältesten  Verzeichnissea  der  Coemeterien  findet  Während  sich 
liier  nur  eine  geistige  Verwandtschaft  annehmen  läset,  auf 
welche  dieselbe  Tradition  durch  die  Nachricht  von  der  durch 
den  Apostel  Tollzogenen  Taufe  PetronillaB  hindeutet,  weisen 
di«  baden  Namen  derselben  auf  vomehmea  römischen  Ursprung. 
Der  Name  Aurelia  kommt  auf  den  Bruchstücken  einer  einem 
andern  Grabe  der  Krypten  Bomitülas  gehörenden  Inschrift 
älterer  Zeit  vor ;  der  Name  Fetronilla  aber  welchen  nun 
f&lschUch  mit  Petrus  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht  hat, 
scheint  einen  Ziuammenhang  mit  der  flaviechen  Familie  uizu- 
deuten  die  wie  wir  gesehn  von  einem  Titus  Flavius  Petro 
stunmt.  Der  Ort  wo  der  Sarkophag  zuerst  aufgestellt  wurde, 
Eigenthum  von  HitgUedem  dies^  Familie,  lässt  gleicherweise 
auf  einen  solchen  Zusammenhang  schliessen. 


Alteste  kirchliche  EmrHEiLUNa  bohs. 

CHRISTLICHE   TBADITIONEN. 

Diese  Erinnerungen  an  das  Christmthum  in  Rom  in  der 
Zeit  der  Flavier  sind  nicht  die  einzigen.  Sowol  kirchUche 
i'^inrichtungen  wie  Localitäten  weisen  mehr  oder  minder  be- 
stimmt auf  diese  Zeit  hin.  Wie  rasch  und  stetig  der  neue 
Glaube  sich  hier  ausbreitete,  wie  bald  er  festen  Fuss  fasste, 
ci^ebt  sich  aus  nichts  deutlicher  als  aus  der  frühen  chrietlich- 
lärchlichen  Eintheilung  der  Stadt  So  dunkel  die  Geschieht« 
der  Entstehung  der  sieben  kircbhchen  Keinen  ist,  so  trifft 
dodi  vieles  zusammen  derselben  das  höchste  Alterthum  zuzu- 
weisen ;  denn  wo  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
die  Institutionen  sich  entwickeln ,  ist  es  klar  dass  man  mit  schon 
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lange  Bestehendem  zu  thun  hat.  Wir  sahen  Rom  durch  Au- 
gustuB  in  vierzehn  Regionen  eingethult:  dass  dfts  Chmteathum 
für  seine  Einrichttmgea  die  Hälfte  dieser  Zahl  annahm,  hat 
begreiflicherweise  die  Meiuui^;  veranlasst,  dass  die  kirchlichen 
Kegionen  mit  den  städtischen  im  Zusammenhang  standen,  dn 
Zusammenhang  welcher  aber  drtUch  durchaus  nicht  zu  er- 
weisen ist.  Die  apostolische  Kirche  Jerusalems  hat  in  ihren 
sieben  Diakonen  der  römischen  ohne  Zweifel  das  Vorbild  ge- 
geben, welches  wir  bei  der  Entwicklung  der  bischöflichen 
Verwaltung  Roms  auch  in  anderen  Fällen  erkennen  w^erden. 
Die  älteste  Erwähnung  der  Re^onen  findet  sich  im  Leben  des 
h.  Clemens ,  des  Schülers  und  dritten  Nachfolgers  des  Apostels. 
Er  hess,  so  heisst  es,  die  sieben  Regionen  unter  die  gläubigen 
Notare  der  Kirche  vertheilen,  auf  dass  diese  die  Thaten  der 
Märtyrer  rasch  und  sorgsam,  jeder  in  seinem  Bezirk,  mit 
Fleiss  erforschen  sollten.  Vielleicht  ist  in  dieser  Nachricht 
nur  eine  nachmalige  Einrichtung  auf  den  vierten  Bischof  Roms 
und  seine  Vorso^e  für  die  Bewahrung  der  Geschichte  der 
Blutzeugen  übertragen.  Die  zweite  hiehngehörige  Nachricht 
vom  Anfange  des  zweiten  Jahrhnnderts  erwähnt  der  R^onen 
nicht,  wohl  aber  der  «TiteU  oder  Kirchen  und  der  Diakonen. 
Papst  EvuristuB ,  so  besagt  diese  Stelle  in  den  Lebensbeschrei- 
bungen der  Päpste,  vertheilte  den  Presbytern  der  Stadt  die 
Kirchen  und  setzte  sieben  Diakonen  dn,  den  Bischof  im  Fre- 
digen der  Wahrheit  zu  behüten.  Jedenfalls  liegen  hier  die 
Keime  der  luelatntion  vor  die  sich  wol  allmälig  ausgebil- 
det hat,  denn  dass  im  zwmten  Jahrhundert  die  Kirche  aich 
ÖrÜich  orgauisirea  mosste,  war  durch  ihre  Natur  bedingt  wie 
durch  die  grosse  Ausbreitung  des  Ghristenthums  unter  den 
Antoninen.  Die  vollständige  R^on&r-Eantheilung  wird  dem 
h.  Fabian  zugeschrieben ,  über  dessen  Pontificatsantritt  die  Nach- 
richten zwischen  den  Jahren  236  bis  240  schwanken.  Dieser, 
so  heisst  es  in  seiner  Lebensbeschreibung,  vertheilte  die  Be- 
tonen unter  die  Diakonen,  und  bestellte  sieben  Subdiakonen 
zur  Beau&ichtigung  der  mit  der  Au&eichnung  der  Märtyrer- 
acten  beauftragten  sieben  Notare.  Diesemzufolge  bestand  der 
Regionarclerus  nm  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  ans  der 
drdfiM^en  Siebenzahl  der  Diakonen,  Notare  und  Subdiako- 
nen, welchen  Fsbianos'  Nachfolger  Comehus  die  Re^onar- 
Akolythen  hinzufügte,  während  erst  Crregor  der  Grosse  den 
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ArmeD-  und  Kirchen -Advocaten  odei  DefensoreSi  gleichfalls 
sieben  an  der  Zahl,  den  R«gioiiartiteI  beilegte.  Sehn  wir  von 
let3t«ren  ab ,  so  ist  es  also  die  auf  Alexander  Severus  folgende 
Zeit,  welche  eine  längst  im  Keime  vorhandene  Institation 
xur  Entwicktuug  brachte  die  nicht  nur  fiir  die  kirchliche 
Verwaltung  Roms  lange  maassgebend  geblieben  ist ,  son- 
dem  auch  auf  die  Gestaltung  des  nachmaligen  päpstlicheu 
Patriarcbium  und  seiner  WOrdentrSger  bestimmenden  Einituss 
geübt  hat  Denn  wir  finden  in  Gregors  des  Grossen  Zeiten 
die  Bienen  mit  ihren  Kirchen  als  Girondli^e  der  st&dtischen 
Eintheilung  fiir  religi&ie  Zwecke,  während  die  B^jiona^eist- 
tichkeit  in  ihren  verschiedenen  Clasaen  den  Ausgangspunkt 
fiir  die  Hierarchie  bildete.  Zugleich  finden  wir  die  Sieben- 
zahl der  Regionen  auf  die  grossen  Verwaltungsämter  des 
p&psÜicheu  Hofes  übertragen ,  die  wir  in  der  spätem  Geschichte 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen  sehn  werden.  Weder  die  Aus- 
dehnung noch  die  Namen  sämmtlicher  R^onen  sind  bekannt, 
und  wir  müssen  bei  d«  Bezeichnung  des  Ursprungs  der- 
selben vielfach  in  spätere  Zeiten  hioübei^nfen ,  da  die  Nach- 
richten über  dieselben  in  den  alten  Papstbiographien  äusserst 
spärlich  und  meist  nur  zufUlig  sind.  Die  erste  war  die  aven- 
tiniache  zu  welcher  auch  die  Paulskjrche  vor  dem  ostiensischen 
Thor  gehörte,  hu  der  zweiten  lag  die  Via  Hamertina  imd  die 
Diakooie  von  S.  Giorgio,  so  dass  sie  das  Forum  und  Vela- 
brum  umfasst  haben  muss.  Die  dritte  war  nach  d^u  Caelius 
benannt  und  erstreckte  sich  bis  S.  Lorenzo  vor  dem  tiburti- 
niscben  Thor.  Die  vierte  scheint  den  Quiiinal  umfasst  zu  haben 
mit  dem  diesen  Hügel  von  dem  Viminal  scheidenden  Thale, 
in  welchem  die  Kirche  S.  Vitale  liegt.  Caput  Tauri  wird  die 
fünfte  Region  genannt,  worunter  man  gewöhnlich  den  Pa< 
latin  versteht.  Die  sechste  und  siebente  Region  umfassten 
das  Marsfeld  und  die  Via  Lata  und  scheinen  sich  bei  Sta 
Haztina  am  Fusse  des  capitolinischen  Hügels  der  zweiten  an- 
geschlossen zu  haben.  Die  Priester  derselben  waren  zum  Taufen 
und  Beichthören  auf  die  Peterskirche  angewiesen,  wie  die  der 
ersten  auf  S.  Paul,  die  der  dritten  auf  S.  Lorenzo,  welche 
Kirchen  nebst  der  spätem  hberianischen  oder  Sta  Maris 
maggiore  die  grossen,  ausserhalb  der  Re^onar eintheilung  ste- 
henden Patriarchal- Basiliken  waren. 

Namen  und  Andenken  des  obengeiumnten  vierten  römischen 
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Bischois  bewahrt  die  schoa  erwätiote  Kirche  S.  ClemEHite  auf 
dem  Caelius,  in  mehriacher  Beziehung  eine  der  merkwürdig- 
Hten  der  Stadt  Der  h.  Hieronymus  erwähnt  ihrer  g^en  das 
Kode  des  vierten  Jahrhunderts,  und  a^e  Worte  machen  es  khtr 
dass  es  sich  um  einen  längst  bestehenden  Bau  handelt  Als  etwa 
zwwazig  Jahre  später  Papst  Zosimus  über  römische  Haeretäle^ 
Crericht  hielt,  verlegte  er  sein  Tribunal  in  diese  Kirche,  als  eine 
der  elirwürdigsten  wegen  der  Erinnerung  an  den  berühmtesten 
Schüler  des  ApoBteU,  Auch  an  Monumenten  fehlt's  nicht 
neben  diesen  Zeugniasea  für  ein  hohes  Alter.  Wenn  selbst 
eine  im  Forticua  befindliche  Grabschrift  vom  Jahre  338  diesem 
Orte  nicht  ursprünglich  angehören  sondern  von  einem  der  be- 
nachbarten Friedhöfe  dahingebracht  worden  sein  sollte,  so  deu- 
tet eine  im  siebzelmten  Jahrhundert  in  einem  römischen  MusMun 
befindUche  kleine  Metallplatte,  das  Erkennungszeichen  eönes 
entlaufenen  Sklaven,  auf  die  constantinische  Zeit  und  einen 
der  Kirche  eignen  Clerus  hin ,  so  dass  die  Annahme  dasa  diese 
Kirche  der  ersten  Epoche  der  Ausbreitung  des  Christentboma 
in  der  Stadt  angehöre ,  mehr  als  wahrscheinlich  ist  Die  älteste 
Tradition  weist  dem  h.  Clemens  römischen  Ursprung  an  und 
lässt  ihn  als  Sohn  eines  FauBtinus,  angebUch  mit  der  Caeaaren- 
famihe  verwandt,  auf  dem  Caelius  geboren  werden.  An  diese 
knüpft  sich  die  andere  Tradition,  dass  die  Kirche  die  Stelle 
seines  väterlichen  Hauses  annehme  in  welchem  eor  gelebt  und 
gelehrt  haben  soll.  Der  Umstand  dass  vor  der  rechÜichen 
Anerkennung  des  Christentbums  die  christlichen  Versammlunga- 
orte  nicht«  anderes  als  Privathäuser  a^n  konnten,  dass  aber 
den  ursprünghcben  Kirchen  Heiligeonamen  nur  dann  g^eben 
wurden  wenn  sie  entweder  dae  Grab  oder  Reliquien  oder  das 
jVndenken  an  eolclie  Heiligen  bewahrten,  dürfte  dieser  An- 
nahme Gewicht  geben.  Der  andere  Umstand  dass  diese  Kirche 
an  einem  Orte  entstand  wo  in  der  Zeit  der  Flavier  die  Woh- 
nungen der  Vornehmsten  sich  erhoben,  wo  Marc  Aurels  Gross- 
vater  Verus  weilte  und  ausser  dem  Palast  der  Lateiauer  und 
den  Gärtea  der  Aurelü  Symmachi  das  von  Commodus  be- 
wohnte vectihanische  Haus  lag,  mithin  recht  im  Herzen  der 
heidnischen  und  patricischen  Stadt,  bekräftigt  jedenfalls  die 
Ansicht  dass  Clemens  durch  seine  Geburt  Born  angehörte, 
nicht  aber  jüdischer  Herkunft  war  wie  man  wol  aus  dem 
Inhalt  seines  ersten  Sendschreibens  an  die  Koiinther  scbliessen 
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ZU  müssen  geglaubt  hat.  Dass  die  ursprüngliche  Clemensbirche 
auf  den  Fandameuten  und  zum  TheiL  ianerhalb  der  Mauern 
früherer  Bauwerke  steht,  haben  die  Ausgrahuugeo  der  jüngsten 
Jahre  bei  der  Entdeckung  dieser  wahrschänlich  zu  Anfang 
des  zwölften  Jahrhunderts  völlig  verlassenen  Kirche  klar  ge- 
macht Diese  alten  Baureste  gehören  veraclüedenen  Zeiten  an. 
Neben  Mauern  von  grossen  Tufblöcken  mit  Travertinleiaten 
w^elche  aus  der  £poche  der  Republik  herzurühren  scheinen 
und  mit  denen  des  capitolinischeu  Tabularium  Aehnhchkeit 
haben,  sieht  man  Backsteinmauem  der  Kuaerzeit  Auf  letzteren 
steht  zum  Theil  die  hintere  Wand  der  Basilika  mit  der  Absis. 
Welchen  Bauten  diese  Reste  angehören,  ist  unbekannt.  Die 
kaiserliche  Münze  die  zwischen  der  Kirche  und  jener  von 
SS.  Fietro  e  Marcellino  lag,  und  von  welcher  sich  g^en  daa 
Knde  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Reste  und  Inschriften 
fanden,  kann  es  nicht  gewesen  sein,  indem  dieselbe  noch  in 
Constantiiis  Tagen  bestand  denen  der  Ursprung  von  S.  Clemente 
lange  vorausgeht 

Während  wir  so  in  der  Geschichte  des  Christentfaums  zu 
£nde  des  ersten  Jahrhunderts  auf  römischem  Boden  stehn, 
weist  die  Tradition  auf  den  Zusammenhang  mit  der  Kirche  des 
Morgenlandes  hin. 

Der  Lieblingsjünger  des  Herrn,  jener  der  beim  letzten 
Abendmal  an  seiner  Brust  lag  und  in  seiner  Todesstunde  neben 
dem  Kreme  stand,  soll  in  Rom  gewandelt  haben.  An  Porta 
Latina  sieht  man  die  den  Namen  des  b.  Johannes  tragende  alte 
Basilika,  ihr  gegenüber  die  moderne  Kapelle  Swi  Giovanni  in 
oli'O,  welche  den  Ort  bezeichnet  wo  der  Apostel,  so  heisst  es, 
von  dem  Tode  im  siedenden  Oel  durch  ein  Wunder  errettet 
w^ard.  Das  vereinzelte  Zeugnias  dafür  ist  erst  vom  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts:  die  beglaubigte  Geschichte  aber  verbin- 
det den  Namen  des  Evangehsten  auf  andere  Weise  mit  dem 
des  letzten  Flaviers,  indem  Johannes'  Verbannung  nach  Patmos 
wo  er  die  Vision  von  den  Kämpfen  und  Siegen  der  Kirche 
schaute,  in  Domitians  letzte  Jahre  fallt  Erst  unter  Nervös 
Regierung  kehrte  er  nach  Ephesus  zurück ,  wiederum  die  Kirche 
zu  r^eren  der  er  so  lange  vorgestanden  hatte  und  noch  bis 
zu  Trajans  Zeit  vorstehn  sollte.  Der  Einzige  der  Auseckomen 
Christi  der  nicht  gewaltsamen  Todes  starb;  er,  von  dem  die 
Rede  unter  den  Brüdern  ging:  dieser  Jünger  stirbt  nicht,  weil 
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mau  eiDem  Wort  deB  HeüaDiiB  au  Petrus  irrige  Deutung  gab; 
er,  der  bis  au  sein  Ende  die  Liebe  predigte,  weil  sie  des  Herrn 
Gebot  sei  uad  weil  genug  geschehe  wenn  nur  dies  eine  geschehe. 
Kille  andere  Erzählung,  ohne  Zweifel  mit  hiBtorischem  Grunde, 
fuhrt  uns  aus  diesen  Tagen  Domitians  in  die  Heimat  des  Heä- 
Isads  und  sozusagen  in  das  Haus  zu  Nazareth  zurück.  Die  wie* 
derhoiten  Aufstände  der  Juden  hatten  sie  zum  Gegenstände 
anhaltenden  Mistrauens  gemacbt,  und  seit  Vesparäui  wurde 
auf  alle  Erinuerungeo  an  das  alte  Judenkönigthum  und  auf 
die  hie  und  da  auftauchenden  Ansprüche  königlicher  Abstam- 
mung gefahndet.  Eines  Tages  führte  man  zwei  Männer  nach 
Kom  welche  ausgesagt  hatten  sie  wären  vom  Stanune  Davids. 
Domitian  liess  sie  Tor  sich  kommen.  Er  be&ug  sie  um  ihre 
Herkunft :  sie  erklärten  ihre  VorMiren  hätten  einst  über  Israel 
geherrscht.  Sie  waren  die  Enkel  des  Apostels  Judas  Thaddaens 
des  Sohnes  des  Alphaeus,  des  Anverwandten  des  Herrn. 
Auf  des  Imperators  weitere  Nachfrage  berichteten  sie  ihm  von 
ihrem  kidnen  Vermögen,  welches  neuntausend  Denare  vrerth 
war  und  in  einem  Acker  bestand  von  dem  sie  Zins  zahlten 
und  mit  ihrer  Hände  Arbeit  lebten.  Sie  zeigten  ihm  diese  Hände 
mit  den  Schwielen,  Zeichen  der  Feldarbeit  Domitian  &ug  wei- 
ter nach  dem  Sinn  von  Christus'  Königreich.  Darauf  antwor- 
teten sie,  dies  Reich  sei  nicht  von  dieser  Welt  sondern  «äa 
himmlisches  welches  eintreten  werde  beim  Ende  aller  Dinge. 
Der  Imperator  war  zugleich  erstaunt  und  beruhigt:  er  erkannte 
dass  er  von  solchen  Kdnigsnachkonunen  nichts  zu  fürchten 
habe,  liess  sie  auf  ft«ien  Fuss  setzen  und  that,  so  wird  hinzu- 
gefügt, zugleich  der  Verfolgung  Einhalt 

Das  Ende  aber  seines  tyrannischen  Schaltens  war  nähr. 
Mehre  heidnische  Schriftsteller  der  Zeit  haben  Domitians  Tod 
mit  dem  Schicksal  Clemens'  und  der  Christen  in  nahe  Verbin- 
dung gebracht  Schon  ^ngst  ängstigte  abergläubische  Furcht 
sein  Gemüth,  und  Wahrsager  und  Horoskope  vermogten  ihn 
nicht  von  derselben  zu  befreien.  Am  18.  September  des  Jah- 
res 96  ward  er  in  seinem  Palaste  ermordet  Die  Umstände  der 
Blutthat  werden  verschieden  angegeben.  Seine  Gemahn  Do- 
mitia  Longina  durch  eigne  Gefohr  gespornt  soll  dabei  thätig 
gewesen  sein;  Personen  des  kaiserhchen  Hofgesindes  waren  die 
Thäter.     In  seinem  Schlafgemach  von  Meuchelmorden  ftber- 
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f&Uen,  kämpfte  er  für  sein  Leben  und  wäre  mit  dem  ersten 
der  ihn  verwundet  hatte  feTti^;eworden ,  hätte  man  ihm  nicht 
den  unter  dem  Kopfkissen  verbo^raien  Dolch  we^enommen 
und  andere  Verschworene  eingelassen.  Der  verbannte  Philo- 
soph Apollonius  soll  in  Ephesns,  wo  er  auf  öffentlichem  Platz 
vor  dem  VoUce  sprach,  in  demselben  Moment  plötzhch  inne- 
gehalten, den  Namen  des  Mörders  ausgerufen,  den  Tod  des 
Imperators  verkündet  haben.  Leichentr&ger  der  niedrigsten 
Volksclasse  schafften  den  Todten  auf  ärmhcher  Bahre  nach 
einer  an  der  Via  Latina  belegenen  Villa,  wo  PhyUis  seine 
Amme  die  sterbUchen  Keste  verbrannte  und  heimlich  die 
Asche  nach  dem  flaviachen  Mausoleum  brachte,  wo  sie 
dieselbe  mit  jener  von  Titos'  Tochter  vermischte  deteai  Ver- 
führer und  Henker  der  unnatürliche  Oheim  gewesen  wtx. 
So  hatte  er  auch  im  Tode  Aehnhchkeit  mit  Nero.  Sdne  In- 
schrifteu ,  seine  BUdsaulen  wurden  auf  Befehl  des  Senats  ver- 
nichtet Man  Uess  Leitern  herbeiscliaffea  um  die  an  den 
S&olen  der  zu  den  Sitzungen  dienenden  Orte  angebrachten 
Bildnisse  des  Todt«n  zu  erreichen  und  sie  auf  dem  Fuss- 
boden  zu  zerschmettern.  Wie  oft  haben  solche  Scenen  sich 
in  Rom  wiederholt  und  wie  wenig  haben  sie  blutiger  Tyrannei 
gesteuert!  Martial  hatte  einst  von  diesem  von  ihm  so  hoch- 
gepriesenen Imperator  gesagt: 

FUvierstamm,  wie  viel  entzog  dir  der  dritte  der  Erben! 
Fast  n^s  eben  so  gut,  h&tten  die  Beiden  gefeUt. 

Der  letzte  der  Flavier  war  funfimdvierzig  Jahre  alt  geworden 
—  er  hinterhees  keine  Kinder  und  der  Senat  gab  ihm  einen 
Nachfolger  in  der  Herrschaft  Dieser  Nachfolger  war  Marcus 
Coccejus  Nerra. 


BAUTEN  VBSPASIANS  OTD  TITD8'. 


Die    siebenundzwanzig  Jahre    der    K^erung    des   fiavi- 
sehen  Hanses  sind  nicht  nur  für  Roms  "Welthistorie  sondern 
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auch  für  seine  städtiBche  Geschichte  von  grosser  Bedeutung 
gewesen. 

Vespasian  fand  bei  seinem  Regierungsantritt  den  Hsupt- 
tempel  der  Stadt  in  Trümmern,  den  Palast  seiner  Voi^iager 
aber  zu  einem  Umfange  ausgedehnt  welcher  su  der  SteUung, 
die  das  Oberhaupt  des  Staates  dem  Rechte  nach  einnahm, 
ebensowenig  im  VerhSltniss  stand  wie  zu  den  Traditionen  des 
Begründers  der  monarchischen  Gewalt  inmitten  der  Formen 
des  Cr^neinwesens ,  den  der  neue  Imperator  sich  zum  Vor- 
bild gewählt  hatte.  Seine  Wirksamkeit  begann  damit,  den 
Tempel  wiederherzustellen,  den  Palast  auf  eis  Terständigeres 
Maass  zu  beschi^nk«!.  Schon  vor  VespasiaDS  Ankunft  war 
wie  wir  sahen  mit  erstenn  Werke  der  Anfang  gemacht  worden. 
Der  Bau  musa  rasch  gefordert  worden  sein,  wennVespasians  vmA 
Titus'  Triumph  des  Jahres  71  in  dem  capitolinischen  Tempel  s^ 
Ziel  finden  konnte.  Aber  der  respasianische  Bau  war  nicht  zu 
langer  Dauer  bestimmt.  Schon  nach  neun  Jahren  zerstörten 
ihn  die  Flammen  in  dem  grossen  Brande  der  Titus'  Re^erung 
betrübte,  und  zum  drittemnid  entstand  durch  Domitiui  der 
Tempel  aus  seinen  Trümmern,  glänzender  als  je,  mit  Mumor- 
säulen  aus  den  pentelischen  Brüchen  Athens,  welche  Plutarch 
vor  ihrer  .Einschiffung  sah  und  von  denen  er  bemerkt  dass 
ihre  schönen  Verhältnisse  durch  Canneliruog  und  Politur  be- 
einträchtigt wurden.  Die  Vei^ldung  allein  soll  achtzehn 
Millionen  unsere  Geldes  gekostet  haben:  lange  erhielt  sich 
der  Name  des  goldstralenden  Capitols ,  welchen  Manche 
heute  noch  in  neuerer  Umgestaltung  nachklingend  erkennen 
wollen.  Auf  demselben  capitolinischen  Hügel  widmete  sich 
Veepasiao  einem  andern  minder  glänzenden  aber  gleichfalls 
bedeutenden  Restaurationswerk.  Bei  dem  Sturm  der  Vitel- 
lianer  war  das  Archiv  untergegangen.  Dreitausend  eherne 
Tafeln  hatte  das  Feuer  vernichtet ,  die  meisten  alten  Ur- 
kunden des  Staates.  Es  wird  erzählt  dasa  der  Imperator 
überall  die  vorhandenen  Copien  zu  Rathe  zog,  die  verlo- 
renen Documente  zu  ersetzen,  die  Senatsconsulte  und  Fle- 
biscite ,  die  Bündnissverträge  und  Privilegien ,  und  dass  er 
so  das  Archiv  reichhch  wiederherstellte.  Aber  diese  £i^än- 
zung  kami  doch  der  Natur  der  Sache  nach  nur  eine  nuvoll- 
kommene  gewesen  sein. 
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Neio  hatte ,  wie  wir  Temahmen ,  nach  Erbauung  des 
goldenen  Hausea  gesagt ,  nun  beginne  er  manschlich  zn  wohne». 
Vitalins  war  mit  dieser  Wohnung  nicht  zufiieden  gewesen: 
das  HansgeriLthe  des  toUsten  aber  zugleich  g^nzendsten  unter 
den  Verschwendern  ersohien  diesem  unmiHHigen  Schlemm«'  zu 
gewöbnUch.  Veapasiao ,  aU  er  von  diesen  Anlagen  vernichtete 
was  Aber  den  Bereich  des  Falstin  hinaus^ng,  mogte  von 
einem  zwiefachen  Bew^^rund  geleitet  werden.  Er  wollte  dmn 
Volke  Neros  Bild  und  Andenken  aus  den  Augen  rücken  ,i  die 
durch  blendende  Pracht  bestochen  bleiben  konnten  nachdrao 
der  nnmitteibare  Eindruck  der  diese  Fracht  Terg^enden  Will* 
kürherrschaft  ^gst  verwischt  war  bei  der  geduikenlosen 
Menge.  Er  wollte  seinen  eignen  Kam«!  und  das  Andmken 
seiner  Regierung  mit  Bauwerken  verbinden  welche  nicht  ihm 
unmittdbar  dienten  sondern  der  Gesammtheit  zugute  kamen. 
Er  hat  beides  erreicht.  Thal  und  HOgel  welche  das  goldene 
Haus  einnahm,  verewigen  heute  in  ihren  Monumenten  Ve- 
epasian  und  ültus.  Das  äavische  Amphitheater  nimmt  die 
Niederung  ein  welche  Neros  See  und  Waldung  ftillten.  Die 
Titnathermen  erheben  üch  auf  dem  Grrundgeschoss  des  esquih- 
nischen  Palastes.  Der  Tituabogen  krönt  die  Veiia,  über  welche 
hin  der  neroniache  Säulengang  die  beiden  Hügel  die  seinen 
Anlagen  nicht  genügt  hatten  mit  anander  verband.  Nur  von 
dem  letxtra  dieser  Monumente  ist  bisher  die  Rede  gewesen. 
Alle  G«bSiUde  Roma  übertrifft  das  flavische  Amphitheater 
au  Glosse  und  gewaltigem  Eindruck,  so  den  modernen  Namen 
des  Colossenms  rechtfertigend,  mag  derselbe  sieh  von  d«i 
müohtigen  Dmensionen  des  Baues  selber  herschieiben  oder 
nünder  wahrschränlich  von  Neros  Coloas  der  in  seiner  Nfihe 
stand,  wo  man  noch  heute  das  ihm  sp&ter  angewiesene  von 
Backst^en  auigemauerte  Fussgestcll  vor  den  Substructtonen 
des  hadzianischen  T^npels  siehL  Die  Zeitgenossen  des  Er- 
bauers sagt^i  von  seinem  Weike,  dass  seäne  Det^  beinahe 
auf  den  tarpejiscfaen  Bei^  hinabblicke:  auf  die  Höhe  des  be- 
nachbarten Caeliua ,  auf  den  heutigen  Klosteigarten  der  Passio- 
nisten,  bhckt  in  der  That  der  obere  Mauerlcreis  hinab,  ein  nm 
so  wunderbarerer  Effect  da  der  Kiesenbau  aus  tiefem  Thale 
aufsteigt  dae  auf  allen  Seiten  von  den  Hügeln  eingeschlossen 
wird.  Drei  Arbadengeschosse,  dorischer,  ionischer,  korinthischer 


DigitizeüLy  Google 


432  FlftviBohea  AmphitliMter. 

Ordnung,  über  denselben  eine  höbe  mit  fl&cheu  koiintbi- 
scben  Pilastem  Tflrzierte,  von  kleinen  Fenstern  durdtbroeheoe 
Wand  als  viertes  Stockwerk  bilden  den  äusHem  Umkreis 
welcher  zwei  ähnliche  Binge  einsohlieest,  an  die  eich  die 
Mauern  und  Wölbungen  anlehnen  welche  die  inncxe  Area  ab- 
grenzen und  die  um  dieselbe  sich  herumziehenden,  in  di« 
Zonen  allmälig  sich  erweiternden  Sitzreihen  tragen.  Grrosse  Tra- 
Tertinquadem  sind  das  Material;  die  architektonischen  Glieder 
sind  einfach  und  zum  Theil  nur  aus  dem  Rohen  herausgear- 
beitet; die  Wirkung  ist  eine  überaus  mächtige,  obgleich  die 
Geschosse  etwas  gedrückt,  die  Wand  des  obersten  übermässig 
hoch  erscheint.  Der  innere  Raum  konnte  siebeoundachtzig- 
tausend  Zuschauer  fessen.  Tbierhetzen  und  Gladiatorenkämpfe 
wechselten  hier  im  Verlaufe  nicht  allzuvieler  Jahre  mit  anderen 
Kämpfen,  die  einem  zur  Befriedigung  profaner  und  barban- 
scher  Sinneninst  bestimmten  Gebäude  heilige  Weihe  gegeben 
haben  für  die  Nachwelt,  welche  es  halbzerstört  aber  auch  in 
seiner  Zerstörung  sie  Roms  imposanteste  Ruine  aiutaunt,  als 
beredten  Zeugen  des  Sieges  des  Kreuzes ,  welches  heute, 
schmucklos  aber  von  den  Andächtigen  aller  Länder  Terehrt, 
die  trümmerumringte  Area  übem^  die  einst  das  Blut  seäner 
Bekenner  röthete. 

Weder  Vespasi&n  noch  Titus  erlebten  die  Vollendung  des 
Amphitheaters.  Eist  unter  Domitian,  welcher  den  Zugang  von 
der  Velia  her  durch  den  Bau  des  SpnngbnmneDs,  der  von 
seiner  den  Meten  der  Cirken  ähnelnden  Form  den  Namen  der 
Meta  Sudans  trug,  verschönerte,  stand  der  ganze  Bau  im 
Aeuasem  und  Innern  ausgefilhrt  da.  Aber  Titus  weihte  den- 
selben ein  im  einundachtzigsten  Jahre  der  chrütlichen  Aera.  An 
die  Feste  im  Amphitheater  selbst  reihten  sich  andere  in  der  alten 
Naumachie  und  im  Hain  der  Caesaren  Cajus  und  Lucius,  so 
dasB  hundert  Tage  lang  Spiele  und  Ve^nügungen  aufduander 
folgten.  Fünftausend  wilde  Thiere  wurden  getödtet,  Kraniche 
stritten  mit  Zweien ,  Elephanten  mit  Elephanten ,  dn  Seege- 
fecht fand  in  dem  unter  Wasser  gesetzten  Mittelraum  statt. 
Gladiatoren  kämpften  theils  zwei  und  zwei  theils  haufenweise 
und  Frauen  selbst  jagton  die  Thiere.  Angespannte  Segel- 
tücher durch  Balken  getragoi ,  deren  Spuren  man  in  den  &ag- 
steinen     und    Löchern    des    obersten    Gresimsea     wahrnimmt, 


Digitizeclby  Google 


Die  TitucthemwD.  433 

schützten  den  gewaltigen  ZuBchauensum  vor  R^en  und  Soo- 
nenglut 

Wo  Neros  GartentmUgen ,  wie  Martials  Epigramme  klagen, 
dem  Volke  seine  Wohnungen  weggenommen  hatten,  baute 
'ntns,  welcher  miteammt  seincan  Vater  für  die  Ausbesserung 
mebrer  beschädigten  Wasserleitungen  th&tig  war,  binnen  kur- 
zer Zeit  seine  Thermen  in  der  Nähe  der  eignen  Wohnung, 
die  er  während  der  Jahre  seiner  Mitregentschafl  innege- 
habt zu  haben  acheint,  wahrscheinhch  ein  Theil  der  neroni- 
schen  Bauten,  der  dann  in  die  Thermen  selbst  hineingezogen 
wurde.  Bis  zum  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  und  noch 
unter  der  It^erung  Pius'  VI.,  eines  sonst  so  eifrigen  Alter- 
thumsfireundes ,  ist  mit  den  Resten  dieser  Thermen  Ton  denen 
noch  FalladioB  Zeit  ansehnhche  Ruinen  sah ,  schlimm  verfahren 
worden.  Eine  auf  der  Tünche  der  Wand  bei  einem  der  Cor- 
tilen  lesbare  Inschrift,  welche  dem  Zorne  der  mächtigen  Zwölf- 
götter,  vor  allen  des  Jupiter  optimus  maximus  Kquisquis  hie 
minxerit  aut  cacarit«  weiht,  ist  mit  den  beiden  darüber  gemalten 
Schlangen  eine  Erläuterung  einer  warnenden  Stelle  in  der  ersten 
Satire  des  Feraius  und  zugleich  ein  Beweis,  dass  die  alten 
Römer  es  mit  der  Reinlichkeit  nicht  genauer  nahmen  als  die 
heutigen,  wie  denn  dem  Stadtpräfecten  ein  besonderer  Brnn- 
lichkeite-Commissar  beigegeben  werden  musste.  Heute  noch 
sind  auf  der  südwestlichen  Spitze  des  Esquilin  beträcht- 
Uche  Trümmer  vorhanden ,  sowol  Substructionen  wie  an- 
dere Backsteinbauteu ,  unter  ihnen  zwei  grosse  Kxedem  die 
aus  dem  Grün  der  sie  umschhessenden  Vignen  emporragen. 
Mehr  beachtet  als  die  bezeichneten  Theile  des  flaviachen  Baues 
sind  die  jetzt  unterirdischen  Räume,  welche  ohne  Zwdfel  der 
neromschen  Epoche  angehören  und  bei  der  Anlage  der  Thermen 
zur  Anli^e  einer  Terrasse  für  letztere  verwendet  worden  zu 
sein  scheinen.  Vom  Beginn  des  sechzehnten  J^irhunderte  an 
wurden  sie  durch  ihre  zierhchen  Wandmalereien  berühmt, 
denen  man  vielleicht  übermässigen  Einfluss  auf  die  anmuthige 
Ornamentik  der  raffaeUschen  Schule,  auf  die  Werke  Giulio 
Romanos  und  Giovannis  da  üdine  beimisst.  Um  dieselbe  Zrät 
waren, diese  Thermen  Fundort  eines  der  gefeiertsten  Sculptur- 
werke  des  Alterthums,  der  Laokoonsgruppe,  welche  Feiice  de' 
Freddi  im  Jahre  1506  bei  der  sogenannten  Sette  Säle  ausgrub 
die   einen  Th^   dieser  esqoiliniscben  Bauten  büden.     Flinius 
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erwfthnt  dieae«  "Werke«,  der  Schöpfimg  der  rhodischen  Bild- 
hauer Agesauder,  Polydorus  uad  Atbenodorus,  tds  einee  -raa 
den  Werken  der  Maleret  und  Sculptur  nicht  erreichten  Meister' 
we^B  in  dem  Haiwe  dee  Titua,  und  die  Naohwelt  hftt  sau 
Urtheil  über  die  hohe  VirtuoBität  der  Leistung  beatäÜgt,  cAk 
gleich  sie  in  dem  sichtbaren  Streben  nach  Effect  achcm  ein 
merkliches  Ahgehn  von  deu  Bahnen  der  höchsten  und  rein- 
sten  Eunat  gewahrt 

Während  hier  die  Flsvier  Neros  Bauten  und  Andenken 
yerdrängten,  stellte  Ve^Hieian  auf  dem  Caelius  den  von  Agrip- 
pina  begonnenen  Tempel  des  Claudius  wieder  her,  welchen 
dessen  undankbarer  Stie&ohn  und  Nachfolger  Eerstört  hatte. 
um  für  seine  auch  na^  jenem  HOgel  eich  ersti%ckendea  Palast- 
bauten Raum  zu  gewinnen.  Man  Teraetzt  diesen  Tempel  ver- 
eohiedentlieh  nach  der  Villa  Mattei,  wie,  mehr  gegen  das 
flavisohe  Amphitheater  zu,  naoh  dem  Qarten  des  Fanionisten- 
kloaters  SS.  Giovanni  e  Paolo  von  welchem  noch  die  Rede 
sein  wird.  Die  hei^estellte  Eintracht  des  Beiches  aber  zn 
feieni  erbaute  Vespaaian  den  Tempel  des  Friedens,  von  einem 
Forum  umgeben  welches  denselben  Namen  tzug.  Er  verwandte 
auf  diesen  Bau  bedeutenden  Reiohthum  welchen  der  jüdiacfae 
Ejieg  ihm  gebracht  hatte,  nnd  verwahrte  im  Tempel  ausser 
anderen  Kunstwerken  und  Seltenheiten,  iinter  denselben  die 
schönsten  der  von  Nero  zum  Schmuck  seines  Plastes  be- 
stimmten giiedÜBchen  Scnlpturen,  die  merkwürdigen  Beute- 
stücke von  Jerusalem.  Buden  und  Säle  umgaben  das  Forum 
welches  überdies  eine  griechische  und  eine  lateinisohe  Biblio- 
thek enthielt  und  wo  Voiiesungen  gehalten  wurden.  Man  hat 
den  Friedenetempel  iiiig  in  dem  prächtigen  Gewölbebau  gesucht. 
welcher  in  der  N&he  des  groasea  Forum  neben  der  Kirche 
Sta  Fiaocesca  Bomana  in  jüngeren  Zeiten  richtig  als  die  von 
Constantin  vollendete  Basilika  des  Maxentius  erkMmt  worden 
ist.  Vespasians  Bau  ist  spurlos  verschwunden  bis  auf  wenige 
unsichere  Mauarreste  hinter  der  Kirche  SS.  Cosma  e  Damiano. 
die  man  ihm  zutheilen  zu  können  glaubt.  Unter  der  Kegierung 
des  Commodus  branntui  Tempel  und  Forum  ab,  oach  deii 
Worten  eines  nicht  viel  spätem  Historikers  die  grösaten  iuhI 
herrlichsten  unter  Roma  Bauten.  Ein  Blitzstxal  soll  die  Zer- 
störung herbeigeführt  haben:  Rom  sollte,  so  scheint  es,  keinen 
Frieden  bewahren. 
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Woio  Bo  ds8  Feuer  eines  der  bedeuteodstea  Wez^e  Ve- 
spasiaas  ein  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  Temicfatete,  flo 
wurde  unter  seineni  nächsten  Nachfolger  die  Stadt  von  Um- 
lichem  Unglüdc  betroffen.  Das  Feuer  brach  in  demjen^n 
Stadttheile  aus  wo  die  Gefahr  uu  geringsten  scheinen  musste, 
im  Harsfelde,  und  w^irte  dennoch  drei  Tage  lang.  Die  Bauten 
der  augusteischen  Zeit  wwren  es  die  dabei  am  meisten  litten, 
ohne  jedoch  vernichtet  zu  werden.  Dazii  gehörten  das  Pan- 
theon nud  die  Thermm  Agri[^as,  die  Septa  nnd  das  Diribi- 
torinm,  der  Isis-  and  Sevapistempel  und  jener  des  Neptun,  die 
Theater  des  ßalbus  und  des  Fompejn«,  die  S&ulenhalle  der 
Octavia.  Es  wird  emilhnt  dase  das  Dach  des  Diribitorium 
lange  ohne  Herstellnng  bUeb,  indem  es  an  Balken  von  zur^- 
chender  Länge  und  Stärke  fehlte.  Von  den  an  die  eüdwesüiche 
Höbe  des  capitoUnisohen  Bei^^  grenzenden  Grebauden  scheint 
sich  das  Feuer  dem  Jupitertempel  mitgetheilt  zu  haben,  von 
desscm  nochmaligem  Neubau  durch  Donütian  schon  die  Rede 
war.    Die  innere  Stadt  bUeb  von  dem  Brande  verschont. 


9. 

DOlflTTAmSCBB   BAUWERKE. 

Der  letzte  der  Flavier  baute  viel  und  mit  Fracht  und 
Geschmack.  Den  von  aeinrai  Vater  und  Bruder  begonnenen 
Werken  welche  er  vollendete,  fugte  er  manche  neue  hinzu. 
Schon  früher  hatte  er  an  der  Stelle  wo  er  bei  der  Erstüimong 
des  Capitole  gerettet  worden  war,  dem  Erhalter  Jupiter  eine 
Kapelle  mit  einem  Altar  errichtet  und  den  Vo^ang  in  mar- 
moroera  Belief  dargestellt  Erst  baute  er  ränen  Tempel  des 
Jupiter  CuBtos,  wahrechmdich  auf  dem  beide  Spitzen  des 
C^tols  trennenden  Platze  wo  beute  die  Vorderseite  des  Se- 
natorpalastee  sich  erhebt.  Während  dieser  Tempel  spurios 
verschwunden  ist,  sieht  mau  noch  am  ci^tolinischMi  Clivus 
die  pittoreske  Ruine  desjenigen  welchen  Senat  und  Volk  dem 
Divus  Vespasianus  widmeten,  die  Gruppe  von  drcä  Säulen 
die  man  einst  gewöhnlich  dem  Heihgthum  des  Jofäter  tonans 
zuschrieb  und  die  erat  seit  der  fnuizösischen  H^rsehaft  dem 
sie  bis  über  die  Hälfte  vergrabenden  tiefen  Schutt  entstiegen 
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ist  welchen  Jt^hunderte  am  SüdftbfakDge  des  Capitols  «nf- 
gehäuft  hatten.  Es  war  ein  Tempel  m&sngen  ÜmCuigs,  mit 
sechs  S&olea  an  der  Fronte  and  zweien  an  den  Seiten  der 
Vorhalle,  deren  heute  noch  Bichtbarer  Best  von  einer  Emeoe- 
Tung  durch  Septünius  ScTenu  und  dessen  Sohn  Antoniuos 
Caracalla  Zeugniss  giebt;  mit  der  Rückwand  an  das  Tabularinm 
uietOBsend,  welches  hier  einen  Nebenausgang  nach  dem  Forum 
hatte  der  bei  diesem  Bau  vermauert  worden  zu  sein  Bchöat 
Auf  dem  Quirinal,  an  einem  *Ad  malum  punicum«  oder  zum 
Ciranatapfel  genannten  Orte,  in  der  Nähe  der  heutigen  Kirche 
Sta  Suaanna  an  der  nach  Porta  Pia  fiihrenden  Strasse,  auf 
der  Stelle  des  Hauses  der  Flavier  in  welchem  er  geboren  war, 
errichtete  Domitiau  einen  Tempel  des  flaTischen  Geschlechts 
zu  Ehren  der  ihm  vorausgegangeuen  Angehörigen  wie  als 
UauBolenm.  Der  Isis-  und  Serapistempel  wurde  wiederhez^e- 
stellt  Auf  dem  Caelius  wie  in  der  aostossenden  Re^on 
Isis  und  Serags  entstanden  zahlreiche  Anlagen,  grössten- 
theils  in  Beziehung  zu  dem  benachbarten  Amphitheater.  Vier 
grosse  Cebungschulen  für  Gladiatoren  und  Thierhetzer  wurden 
dort  erbaut,  Ludusmagnus,  dacious,  gaUicus,  matutinus,  zwei 
derselben  nach  den  Völkern  benannt  welche  die  meisten  Fechter 
heferten,  nebst  Küstkammer,  Spital  für  die  Verwundeten ,  Hof 
für  die  Leichen.  Dabei  ein  Speüesaal,  ohne  Zweifel  für 
dieselben  Kämpfer  in  den  furchtbaren  Spielen,  Mica  aurea 
geheissen,  und  tolerirte  Häuser  deren  man  in  den  alten  Re- 
gioneuTerzeichniBsen  eine  Menge  aufjgezeichnet  findet.  Die  an- 
sehnhchen  Trümmer  bei  Kirche  und  Kloster  der  Fassionisten 
stammen  wdirscheinhch  von  diesen  Bauten  her. 

Ein  Prachtbau  aber  war  der  Afinerrentempel ,  der  Haupt- 
schmnck  des  Forum  welches  Domilian  zur  Verbindung  des 
julischen  und  augusteischen  mit  dem  yespasianischen  anl^;te. 
Es  trägt  nicht  mehr  seinen  Namen,  den  es  bald  mit  jenem 
des  Nerva  vertauschte  w^elchen  man  in  der  bis  auf  neuere 
Zeiten  erhaltenen  Inschrift  las  die  der  Vollendung  dieses  Bchfinen 
Baues  gedachte.  Das  Volk  aber  nannte  dies  Forum  gemeinhin 
traiuitorium  oder  pervium,  weil  dort  gangbare  Strassen  üch  wie 
noch  heute  kreuzten ,  oder  entlehnte  der  hier  gefeierten  Göttin 
die  Benennung  Forum  palladium.  Wahrscheinlich  stand  über 
der  Strassenkreuzung  ein  Janus,  wie  man  deren  so  viele  in  der 
Stadt  sah.    Bis  zu  Papst  Pauls  V.  Zeit  erhielten  sich  ansehnliche 
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Trümmer  des  Tempels ,  dessen  Säulea  mm  Schmuck  des 
groaseo  Springbrunneiis  aof  dem  Janictdom  und  der  borghesi- 
schen  Kapelle  in  Santa  Maria  majore  verwendet  wurden; 
beute  ist  nur  ein  Stück  des  Portäcus  Toihaoden,  die  unter 
dem  Nwoaen  Le  Colonnacce  bebannte  interessante  Ruine.  Vor 
einer  Wand  von  mächtigen,  tausendfach  zerfressenen  Feperin- 
quadern  stehn  halb  in  der  Erde  begraben  zwei  cannelirte 
Marmorsäulen,  durch  Gebälbstücke  mit  der  Mauer  und  dem 
längs  derselben  lanfenden  Architrar  Terbonden,  mit  reichem 
leider  sehr  verstümmelten  Fries,  welchen  ein  stark  vorspringen- 
der Camies  and  über  demselben  eine  von  einem  schmalem 
CamieB  gekrönte  Attika  überragt  Diese  Attika  zeigt  an  ihrem 
mittlem  auf  die  Rückwand  gestellten  Theile  ein  Rehef  der  be- 
waffiieten  Minerva.  An  diesen  Trümmern  gewahrt  man  die- 
selbe künstlerische  Richtung  wie  am  Titusbogen:  einen  Reich- 
thnm  des  Ornaments  der  die  Grenze  der  Ueberladung  noch 
nicht  überschritten  hat  aber  sie  hart  berührt,  während  er 
schon  in  Kleinlichkeit  ausziujlen  droht.  Hievon  abgesehn 
stand  aber  die  Kunst  auf  einer  hohen  Stufe.  Die  Rehefdar- 
Stellungen  dieser  Zeit  zeigen  ein  Leben  imd  wenigstens  zum 
Tbeil  eine  technische  Vollendung,  welche  auch  bei  histori- 
schen Gegenständen  und  in  der  gewandten  Behandlung  von 
Scenen  des  Öffentlichen  Lebens  mit  d^n  besten  Zeiten  der 
Sculptur  wetteifern.  Zugleich  eignete  sich  das  in  der  ilavischen 
Epoche  zur  Anwendung  gekommene  composite  Kapital,  wenn 
es  in  seiner  Zusammensetzung  einerseits  den  Ernst  uidrerseits 
die  harmonische  Anmuth  der  älteren  Ordnungen  nicht  erreichte, 
mit  der  voUem  Entwicklung  der  ionischen  Voluten  \md  dem 
gemehrten  B^tterschmnck  durch  seinen  Reichthum  und  seine 
Fülle  für  die  Pracht  der  Bauten  welche  diese  und  die  nach- 
folgende Epoche  in  erstaunlicher  Menge  entstehn  sab. 

Von  dem  Stadium  für  die  Uebungen  der  Ringer,  Springer 
und  Wettliufer,  welches  man  in  der  Gegend  der  Kirche  S. 
SUveetro  in  capite  zwischen  der  ilaminischen  Strasse  und  dem 
Abhang  des  Fincine  vennuthet,  von  dem  Odeon  für  musik»- 
tüche  Wettkämpfe,  dessen  Trümmer  die  bei  dem  Bau  des 
Palastes  der  Massimi  gefundenen  Baureste  gewesen  sein  sollen, 
von  einer  Naumachie  die  man  ^eichfalls  Domitian  zuschreibt, 
sind  keine  Spuren  mehr  vorhanden.  In  der  Mitte  der  Ares 
des  Forum  stimd  seine  Reiterbildsänle ,  mit  dem  Gresichte  dem 
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Falatm  und  Caesars  Tempel  zugewendet,  zwischen  derBasiKca 
Julia  und  der  aemilischen,  somit  in  der  Nähe  der  FhocaBaänLp. 
Man  sah  ihn  als  Besieger  G-enoaninas  abgebildet,  den  Rhein- 
etrom  unter  den  vorderen  Hufen  des  Rosees,  die  Rechte  ana- 
gestreokt  und  friedengebietend,  in  der  Linken  eine  gewafiiete 
Pallas.  Dass  es  ein  gUjuendes  Werk  gewesen  sein  mnsi!. 
ei^ebt  sich  acs  dem  Umstände  dasa  Domitdan  nur  goldene 
und  ailbeme  Statuen  ihm  zu  Ehren  auf  dem  Capitol  eu  setaen 
erlaubte  und  selbst  das  Crewioht  derselben  vorschrieb.  Auf 
dem  Palatin  vergrosserte  er,  an  die  neronisohen  Bauten  und 
an  die  vespasianiflcheu  anschhessend ,  die  kaisediche  Woh- 
nung. Die  domitdanischeo  Bauten  oder  der  äavische  Palast  er- 
streckten nch  über  den  ganzen  mittlem  Raum,  wo  die  aebon 
erwähnte  wol  früher  bereits  ausgefüllte  Einsattlung  den  Hi^el 
in  zwei  Hälften  theilte.  Im  Jahre  1720  wurden  hier  unter 
Francesco  Bianchinia  Leitung  Ausgrabungen  unterngnunen. 
welche  prächtige  Bäume  biosiegten  deren  wirkhohe  Bestiin- 
muug  damals  im  Dunkeln  blieb.  Die  vom  Jahre  1862  au  be- 
gonnene systematisohe  Wegtäumung  von  Schutt  und  Gartenorde 
auf  der  ganzen  Linie  die  sich  hier  von  der  dem  Forum  ange- 
wandten Seite  bis  zu  dem  nach  dem  Circus  maximos  hin- 
bhckenden  Abhänge  hinzieht,  hat  nicht  nur  jenen  Räumen 
neue  hinzugefögt  sondeni  auch  den  Zusammenhang  der  «n- 
aelnen  Thüle  klarer  gemacht.  Der  Palast  begann  auf  der  Höhe 
hinter  der  Porta  Mugonia,  dem  alten  palatinischen  Stadtthore, 
au  wolohsm  von  der  Velia,  bei  dem  Puncte  der  Summa  Sacra 
Via  den  der  Tituabogen  einnimmt,  ein  mit  uogewöhuhoh  grossen 
basaltischen  Quadern  gepflasterter  Clivua  als  Anfang  der  Nova 
Via  hinanstieg,  der  vor  einem  geräumigen  Vorhofe,  Martials 
•Atria  ezcelsa  domus«  mündete.  Von  diesem  Vorhofe  führte 
eine  grosse  Treppenanlage  zu  der  künstlich  erhöhten  Platform 
auf  welcher  der  Palast  sich  erhob,  und  zwar  xunäobBt  zu 
einem  imposanteu  Vorsaal  oder  Tabünum,  vor  welchem  dem 
Au^l^ang  gegenüber  ein  Fortious  die  Fronte  bildete,  während 
zur  Linken  kleinere  Räume ,  zur  Rechten  ein  grösserer  mit  dem 
Halbkreise  dner  Abais  zum  Vorschein  kamen,  jene  für  «n 
Larurium  gehalten,  während  man  mit  zw^felhafter  B^rün- 
dung  in  diesem  die  BasiUca  Jovis  der  Märtyreracten  eriEennea 
will.  Als  der  Vorsaal  deq  man  für  die  ApoUobibliothek  hielt, 
vor  beinahe  anderthalb  Jahrhunderten  entdeckt  wurde,  imd 
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man  ia  d«iiiBalbeii  die  Icoatburaten  Säulen  plirygiaohen  und  numi- 
disclten  Maimon,  Statoen  von  Basalt  und  eine  Menge  von 
KBpit&len  luid  Arebttravitäcken  wie  von  sonstigen  Fntgmentco, 
die  theils  nach  Faxma  tbeils  nach  Neapel  theila  in  den 
fiviiesischen  Palast  wanderten.  Aas  dem  Tablinum  trat  man 
in  ein  majestätisches  Peiiat^l  da«  der  Erbauer  Siciüa  nannte, 
ein  l&nglichee  gegen  das  Innere  zu  durch  S&ulenrnheiL  ge- 
schmücktes Viereck  dessen  gioBsartige  Wirkung  der  Anbliek 
der  Trümmentätte  Torgegenwärtigt.  An  das  Penet^l  atösst 
ein  grosses  Tiialinium,  Coenatio  Jotis  geheissen,  neben  welchem 
ein  Nyuqthaeum  mit  einer  zierlichen  eUipüacheu  Marmorfont&ne 
in  der  Mitte  liegt,  durch  eine  combinirte  Ffüler-  und  Säulen- 
stolhing  mit  dem  Tridinium  verbunden.  Der  Fussboden  des 
Nymphaeum  war  mit  Alabaster  belegt;  in  dem  Brunnen  spie- 
gelten sich  die  Statuen  zweier  NisoheDreihen.  Zur  Linken  wo 
die  äntesiBchen  Gärten  an  die  Villa  Falatäna  grenzen,  ist  den 
Ausgrabungen  fiir  jetzt  ein  Ziel  gesetet;  zur  Kechten  schliessen 
sich  Gemächer  an ,  während  die  Aussenseite  die  Fortsetzung  des 
PorticuB  zeigt  welcher  wie  die  Fa^ade  so  auch  die  XÄngen- 
seite  des  Falaatee  schmückte.  Die  Fracht  und  Manch£BLltigkeit 
der  Marmoriragmente ,  die  den  Säulen,  der  Bekleidung  von 
Wänden  und  Fussboden,  den  architektonischen  Veraierungen 
angehörten,  erinneort  lebhaft  an  die  glänzenden  Schilderungen 
welche  Dichter  und  Prosaiker  von  den  domitianiachen  Bauten 
machten.  Wer  im  Palast  des  Imperators,  bemerkt  Plutarch, 
einen  etnzigen  Portious,  eine  Basilika,  ein  Bad  oder  die  Woh- 
nung söner  Concubinen  sah ,  konnte  des  Epicharmus  Vers  vom 
Verschwender  auf  ihn  anwenden:  beim  Bauen  geht  dir's  wie 
Hidae,  was  du  berührst  wird  Gold  und  Marmor.  Und  Martial 
wie  Statius,  büde  gewiseermaassen  die  Hofpoeten  Domitians 
dessen  Werke  der  eine  in  zugeapitsten ,  in  ihrer  Kürze  effect- 
vollen  Sinngedichten,  der  andere  in  seinen  bisweilen  schwül- 
stigen aber  poetisch  anmuthigen  und  aosehaulicbeQ  Gemälden 
preist,  schildern  die  zum  Himmel  ragenden,  mit  dem  Reioh- 
tlium  der  Marmore  aller  Weltgegenden  ausgestatteten  Bauten. 
Ein  Portious  von  karystischen  Marmorsäulen  bildete  den  Ueber^ 
gang  TOD  dem  TrioUnium  zu  den  üissersten  Theilen  des  Palastes, 
die  wol  des  Terrains  und  älterer  anetoeeenden  Bauten  w^en 
von  der  bisherigen  geraden  Linie  leicht  abweichen.  Hart  am 
Rande   des  Hügels  gegen  das  Thal  des  Circus  zu  endete  das 
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Ganze  mit  eiaem  vioreckigeti ,  halbkreUfÖnnig  abgeschloBsenen 
und  Yon  Nischen  umgebeneu  Saale,  der  vielleicht  zu  akademi- 
schen Uebongen  dient«.  Die  Höhe  der  R&ume  scheint  une 
angewöhnliche  gewesen  zu  sein  —  wir  haben  Statius'  Zeugniss 
dafOr  neben  anderen  Schilderungen: 

—  •eimOdet  eiracht  dein  Aoge  deo  Gipfd, 
Da  zu  schauen  du  wShmt  galdstralend  des  HJmmels  Gewölbe.« 
So  war  der  fiaTische  Palast  der  von  Ost  nach  West  die 
ganze  Breite  der  eigenthchen  Höhe  einnahm.  Mit  dem  Palast 
waren  die  Adonisg&rten  verbunden,  wahrscheinlich  Winter- 
^^ten  in  denen  die  rasch  blühenden  und  verwelkenden 
Pflanzen  und  Blumen  gez<^en  wurden  die  dem  ursprOnglich 
syriechen,  mit  der  Idee  vom  kurzw&hrenden  Frühling  ziisan- 
menhangenden  Adoniscult  gewidmet  waren.  In  diesen  CJärten 
finden  wir  Bomitian  Audienz  ertheilend,  mit  dem  Kranze 
von  Olivenlaub  geschmückt  den  er  bei  den  Minervenopfem  zu 
tragen  pfl^te.  Martials  schmeichelndes  Epigramm  sagt  von 
dem  Bau,  das  mit  dem  Güpfel  an  die  Gestirne  reichende 
Haus  sei  dem  Himmel  gleich,  kleiner  aber  als  der  Herr  gewe- 
sen, welchen  folgerichtig  der  zugleich  beissende  und  krieoheade 
Ho^)Oet  lunser  Gott«  zu  nennen  pflegt.  Aber  ebensowenig  in 
diesem  Hause  wie  in  seiner  Lieblingsvilla  am  Ufer  des  Albaner- 
sees, deren  grossartige  Trümmer  man  in  der  heutigen  barbe- 
rinischen  Villa  zwischen  Castel  Gaudolfo  imd  Aibano  sieht 
und  in  deren  N^e  im  obem  Theil  des  heutigen  Aibano  ein  Prä- 
torianeilager  Schutz  bot,  fand  der  Herr  den  der  Dichte  feiert« 
und  die  Welt  fürchtete  oder  hasste.  Buhe  und  Sicherheit 
Sueton,  der  seine  anekdotenreiohen  Caesarenbiographien  mit 
diesem  zwölfiten  Beherrscher  der  Römerwelt  beschliesst,  erzählt 
wie  er  in  seinen  letzten  Jahren  von  stets  regem  Verdacht 
gequält  die  W^de  der  palatinischen  Portiken,  in  denen  er 
zu  lustwandeln  pflegte,  mit  glänzend  polirten  Marmorplatten 
belegen  liess ,  welche  alles  was  um  ihn  und  in  seinem  Rücken 
vorging  im  Spiegelbilde  zurückwarfen.  Mit  Nero  liat  Domitian 
auch  die  AebnKchkeit  dass  er  die  Baupolizei  strenge  handhabte, 
für  Erweiterui^  der  Strafen ,  ßix  Wegrfiumung  des  Schuttes 
sorgte,  die  Ausschmückung  der  Stadt  zugleich  mit  der  Rück- 
sicht auf  Bequemhchkeit  des  Verkehrs  im  Auge  behielt. 
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NERVA   UND    TRAJAN. 

Die  TÖmische  Eiusei^eaohichte  bietet  uns  eine  Menge  Beispiele 
der  Reaotion  in  reraohiedenem  Sinne  dar,  in  denen  sich  ein 
neues  Element  »uf  dem  Throne  geltend  uutcht.  Die  Regierung 
der  beiden  ersten  Fl»Tier  war  eine  Reaction  der  M&ssigung 
und  gl^chsam  der  Protest  des  gesunden  MenscbeDTerstandes 
-wider  die  wiibnsinnigen  Ausschweifungen  und  die  blutigen 
phaetontischen  Irrfahrten  eines  Caligula  und  Nero,  wider  eine 
Art  HimmelstOrmerei  die  in  erbhcher  Gottäbnlichkeit  ihre  Be- 
rechtigung fand.  Die  Regierung  Nerraa  und  seines  Nachfolgers 
Trajaa  war  die  Reocüon  wider  die  scharfsinnig  gelehrte, 
trübselig  mistrauische  Tyrannei  Domitians.  Mit  Nerra,  sagt 
der  grÖBBte  SchriAistetler  seiner  Zeit  Tacitns ,  b^ann  ein 
glückUches  Jahrhundert,  welches  zwei  bis  dahin  unvereinbare 
Dinge  mit  einander  verband,  Priocipat  und  Freiheit 

Zugleich  begann  die  grösste  und  glänzendste  Zeit  iur  Rom 
als  Stadt 

Marcus  Coccejus  Nerra,  dessen  sprechendes  Bild,  das 
Bild  eines  würdevollen ,  mehr  milden  als  kräftigen ,  nicht 
kummerlosen  aber  ebensowenig  mürrischen  Greises  wir  in  der 
Colossalstatue  der  vaticanischen  Rotunda  besitzen ,  hat  an  sich 
als  R^ent  k^e  grosse  Bedeutung  gehabt  Einer  senatoriachen 
Familie  kretischen  Ursprungs  entstammt,  Enkel  eines  Mannes 
der  unter  Tiber  einflussreich  sich  unter  dem  Eindruck  der 
trübsten  Zeit  dieser  R^emng  freiwillig  den  Tod  gab,  selbst 


Digitizeclby  Google 


442  Nerv«  und  Tnyan. 

zweimal  Conaul  in  der  flaviscbeD  Epoche,  wsr  er  einer  der 
Kepräseutanten  des  beseera  Theils  dee  Senats,  dessen  Blicke 
schon  vor  der  domitisnischen  Katastrophe  auf  ihn  gerichtet 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Aber  er  konnte  sich  den  Conse- 
quenzen  dieser  Katastrophe  und  ihrer  Anlässe  nicht  entziehn. 
■£r  versuchte  in  niildd  und  gesetzliche  Bahnen  einzulenken, 
und  vermogte  weder  die  Yomehmen  Angeher  der  letzten  Re- 
gierung zu  züchtigen,  noch  die  PHtorianer  zum  Gehorsam 
zu  bringen,  noch  Domitdans  posthume  Anhänger  zu  versöh- 
nen. Die  Regierung  war  schwächlich,  aber  sie  war  immer 
die  eines  ehrhchen  und  wohlwollenden  Mannes.  Die  drückend- 
sten Abgaben  wurden  abgeschafit,  der  übertriebene  Luxus  des 
domitianischen  Hausstandes  vermindert,  der  ausschweifende 
Aufwand  der  öffentlichen  Schauspiele  beschränkt,  und  somit 
für  die  Finanzen  Erleichterung  gewonnen,  während  durch  eine 
Amnestie  für  Personen  und  Besitzstand  und  durch  Wieder- 
herstellung der  gestörten  Eintracht  der  Legionen  Rohe  im 
bwem,  Sicherheit  nach  aussen  bin  angestrebt  ward.  Aber 
die  Empörung  der  Prätorianer  welche  erst  die  Mörder  Domi- 
tians  erschlugen,  duin  den  greisen  Imperator  zur  Guthcässnog 
ihrer  tomultuarischen  Justiz  oder  Rache  nöthigten,  verriethen 
das  schwache  Fundament  von  Ordnung  und  Macht  Die 
Adoption  des  siegreichen  Befehlshabers  der  Legionen  am  Rhein 
M.  Ulpius  Trajanus,  eine  Adoption  welche  einen  Vorgang  ßir 
die  häufige  Wiederholung  dieses  Acts  bildete  der  ausserlialb 
der  ursprünglichen  Be&gnisse  des  Imperators  lag,  nachmale 
aber  mnen  integrirenden  Theil  dieser  Befugnisse  bildete, 
retteten  Macht  und  Ordnung  vor  neuen  Stürmen. 

Der  Adoptivsohn  Nervas  war  noch  in  Coloni»  Agrippina  als 
dieser  am  23.  Januar  851 ,  98  n.  Chr.  nach  nicht  mehr  denn  seclt- 
zeluunonatlioher  Heznchaft  starb.  M.  Ulpius  Trajanus,  von 
zwei  Famihen  stammend  welche,  ohne  besondere  üluBtratioD, 
seit  den  Tagen  der  Soipionen  nach  dem  südlichen  Hiapanien 
verpflanzt  worden  zu  sein  scheinen,  gehört«  eigentiücb  der 
Provinz  an.  Er  war,  sagt  der  Hbtoriker  Dio  Cassius,  ein 
Hispaaier,  ktän  Italer  noch  Italiker.  Nach  Nero  erhob  man 
Imperatoren  in  den  Provinzen:  nun  fiel  das  Imperium  Provin- 
zialen  zu.  Unter  allen  nichtitalischen  Uindera  hatte  aber  Ui' 
Spanien ,  seit  mehr  als  dreihundert  Jahren  unter  römisobem  Ein- 
Auss,  im  Kampf  wie  im  Frieden  römiwbe  Goltur  aogenommen 
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und  eine  ungeachtet  des  fremden  EinflusBes  eigentfatkinliche 
Bildung  entwickelt.  Während  schon  in  den  spkteTMi  Z«ten 
der  Republik,  deren  Abbild  w&hrend  der  BOrgerkriege  Sertorins 
jenseit  der  Pyrenäen  hinObei^etmgen  hatte,  Bewohner  d^ 
iberischen  Halbinsel  in  Rom  mit  den  ältesten  Namen  wett- 
eiferten, übte  der  Geist  dieser  Nation  von  Claudius'  und  Neroa 
Zeiten  an  auf  die  literatur  einen  Einfluss  den  man  fOr  nai^- 
theöüg  halten  aber  nicht  bestreiten  kann.  Am  18.  September  53 
in  Italica  am  Baetis  geboren  stand  Trajan  im  vierundvierrag- 
Btm  Lebensjahre.  Sein  Vater  hatte  gegen  Parther  und  Juden 
gefochten,  war  Consul  und  Procousul  Asiens  geworden,  lebte 
noch  zur  Zeit  der  Grösse  des  Sohnes.  Das  Haus  der  Ulpier 
lag  auf  dem  ATNiün ,  und  späte  Jahrhunderte  berichteten  noch 
daaa  der  grosse  Imperator  hier  vor  seiner  Erhebung  wohnte. 
Im  L^er  aufwachsen  hatte  dieser  alle  mihtärischen  zugleich 
aber  auch  alle  bürgeriichen  Würden  und  im  Jahre  91  das 
Consolat  erlangt,  erat  die  Verwaltung  in  Hispanien  dann  am 
Kbein  mit  fester  Hand  ge&hrt,  während  er  durch  Aufreoht- 
haltong  der  Diaciplin  aber  zugleich  durch  gerechten  Sinn  und 
Soi^  für  die  Bedürfnisse  und  Ansprüche  der  Truppen  diese 
fest  an  sich  band.  Die  Erfolge  dieser  Verwaltung,  büi^erlich 
wie  militäiiscb,  die  Sicherung  der  Cirenze  durch  Militärposten, 
Lager,  Brücken,  wie  durch  die  erste  Anlage  des  berühmten 
Walles  vom  Rhein  zur  Donau  hatten  ihm  einen  eolohen  Kamen 
gemacht,  dass  ebenso  wie  die  Adoption  die  öffentliohe  Stimme 
ihn  zum  Oberbaspt  des  Staates  designirte.  Die  pr&toriaui- 
Bcben  Unruhen  hatten  sich  gel^,  bevor  et  im  Jahre  99  in 
Rom  Nervas  Erbschaft  antrat  Es  war  eine  glänzende  und 
glorreiche  Regierung.  Durch  die  beiden  Kriege  gegen  die 
Dacier,  Kriege  welche  statt  wie  die  domitianiscben  mit  einem 
Tribut  an  die  ruhelosen  Nachbarn,  mit  der  Unterwerfung  ihres 
Landes  und  dem  Tode  ihres  tapfem  und  gewandten  Königs 
Decebalufl  endeten,  durch  die  Feldzüge  gegen  die  Parther 
welche  zu  grossen  Laodabtretimgeo  geuötbigt  wurden,  durch 
Erweiterung  der  a&icanischen  Provinzen  einerseits  nach  Süden 
andrerseits  in  westlicher  Richtung  gab  Trajan  dem  EÖm«r- 
reicbe  die  grösste  Ausdehnung  die  es  je  erlangt  bat,  nordöst- 
lioh  bis  zum  Dojeslx,  öetUch  über  Mesopotamien  und  Assyrien 
hin,  südUch  über  Arabien  und  bis  nach  Nubien  hinein.  Rom 
bewahrt  glänzende  Denkmale  dieser  Si€^:  die  Provinzen  aber 
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bewalirteD  lange  in  groBsartigen  und  nützlichen  Bauten  die 
Monumente  seiner  nimmer  ermattenden  Thätigkeit,  von  welcher 
heute  noch  das  inaere  Hafenbaasin  von  Porto  va  dem  xechten 
Tiboann,  die  Hafenbauten  Anconas  und  CiTilaTecchias ,  die 
appische  Strasse  von  Beneveat  bis  Brundusium,  die  Strassen 
des  noidöatlichen  Italiens,  die  spanischen  mit  der  BrQcke  von 
Alcantaia  über  den  Tago,  die  Reste  von  Brücken  über  Rhein 
und  Donau ,  die  Ehrenbogen  von  Ancona  und  Benevent  Kunde 
geben,  wabxend  von  anderen  nicht  minder  ansehnlichen  in  Ktein- 
asien,  Gfriecbenland ,  Hispanien,  selbst  in  den  von  Euphiat 
und  Tigris  durcbströmten  LiUtdem  rühmliche  Eiinnerung  ge- 
blieben ist.  Trajao  war  der  ächte  Repräsentant  eines  Volkes 
welches,  wenn  es  im  Kriege  zerstörte,  im  Kriege  mehr  als 
irgeadeia  anderes  baute  und  durch  den  Krieg  der  Civilisation 
den  Weg  bahnte. 

Die  Ausdehnung  der  Girenzen  aber  war  nicht  der  bedeu- 
tendste noch  der  bleibendste  Gewinn  von  Trajans  R^erung. 
Die  treffliche  Justizpflege  an  welcher  er  sich  persönHch  be- 
theiligte, immer  ernst  und  gerecht  aber  milde  und  nachsichtig, 
wetteiferte  mit  der  vorsorgUchen  gewisstmhaften  Verwaltung. 
Wenn  man  in  den  Principien  dieser  Verwaltung  «n  ikber- 
mässiges  Bestreben,  die  Interessen  der  Provinzen  denen  Roms 
und  Italiens  unterzuordnen,  hat  sehn  wollen,  so  kamen  die 
verständigen  ökonomischen  Haassr^ieln ,  die  Erleichterung  der 
Verbindungen,  die  freie  Bewegung,  die  vielen  Einzelacte  der 
Freigebigkeit  und  Grossmuth  wiederum  den  Provinzen  zugute. 
Keine  neuen  Abgaben  wurden  eingeführt,  bestehende  drückende 
abgeschaffii;  der  Staatsschatz  oder  das  Aen^um  war  dab^ 
immer  im  Stande  seine  Obhegenheiten  zu  erfüllen,  der  Fiscus 
oder  fürstliche  Privatschatz  bereicherte  sich  weder  durch  Güter- 
einziehung noch  durch  Proscription.  Die  unter  Nerva  begon- 
nene Erleichterung  der  Erbschaft^teuer  durch  Ausdehnung  der 
anfangs  nur  für  die  Kinder  dann  für  Geschwister  bestehenden 
Exemtion  auf  nächstfolgende  Verwandtschaftsgrade  wie  auf 
alle  Grade  bei  Bedürftigen  wurde  auf  die  des  Vollbürger- 
rechts  geniessenden  Flrorinzen  ausgedehnt,  welche  jetzt  auch 
in  Betreff  des  aus  dem  quiritarischen  Recht  hervorgehenden 
Famihenrechts,  dessen  sie  bisher  nur  durch  besonderes  Privi- 
legium theilhaft  werden  konnten,  mit  den  Aitbürgem  glnch- 
gestellt  wurden.     Grossartige  öffentliche  Werke  gingen  Hand 
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in  Hand  mit  weiBem  Haushalt,  und  der  persSnlicbe  Luxns  wie 
das  Geldmachen  &üherer  Herrscher  fand  hier  keine  Nach- 
ahmong.  Zu  den  administratir  -  ökonomischen  Maassr^ehi  ge- 
hört die  namentlich  durch  die  bei  Piacenza  gefundene  berühmte 
Erztafel  von  Veleia  in  ihren  Einzelheiten  bekannt  gewordene 
Institution  der  r^ebnässigen  Unterstützung  der  Kinder  der 
ärmeren  Claasen  und  besonders  der  Waisen  an  Stelte  ihrer  Theil- 
nahme  an  den  Getreidevertheilungen,  woher  die  Benennung 
der  Pueii  alimentarii,  zugleich  mit  Anleihen  zu  missigem  Zins 
an  Landeigenthümer  zur  Bestreitung  der  Ausli^n ,  wobei  also 
der  Staat  den  Gemeinden  zu  Hülfe  kam.  Die  AbschaSung  der 
binnenl&ndischen  Zölle  belebte  namentlich  den  Getreidehandel, 
und  w&hrend  bisher  die  Provinzen  Rom  und  Italien  zu  Hülfe 
kamen,  traf  es  sich  jetzt  dass  im  NothfaU  Rom  und  Itshen 
den  Provinzen  aushalfen,  indem  bei  der  Freiheit  des  Verkehrs 
die  Vorräthe  dort  zusammenflössen  wo  man  ihrer  bedurft«. 
So  hoben  sich,  w&hrend  die  Provinzen  gewannen,  in  Italien, 
welches  den  Druck  schlechter  nnd  tyrannischer  Kegierungen 
am  mewten  empfanden  hatte,  Bevölkerung,  Handel,  Wohlstand. 
Inschnften  von  Bauten  und  Hfinzen  preisen  diese  Verdienste 
Trajans  um  die  Halbinsel 

Des  Herrschers  persönhches  Verhalten  stimmte  mit  diesen 
Maassregeln  der  Verwaltung  überein.  Sein  Briefwechsel  mit 
dem  jungem  Plinius,  welcher  in  -Rom  wie  in  den  Provinzen 
die  höchsten  Aemter  verwaltete  und  Literatur  mit  5ffentiichem 
Dienste  verband,  zeigt  nüt  welchem  Scharlsinn  und  welcher 
Gewissenhaftigkeit  er  in  das  Detail  einging.  Seine  Stel- 
lung zum  Senat  war  die  des  Ersten  unter  Gleichen.  Die 
Ememnmgen  zu  den  öffenthchen  Aemtern  geschahen  durch 
freie  Wahl;  der  Imperator  empfahl  Personen  die  er  zu  fördern 
wünschte,  mischte  sich  aber  nicht  in  das  Wahlgescfaäft,  wäh- 
rend er  nur  Bestechung  entgegenzuarbeiten  suchte.  Wie  die 
Dinge  waren,  muss  man  sieb  hüten,  solchem  Verfahren  zu 
grosse  Bedeutung  beizulegen:  aber  es  zeugt  immer  von  Achtung 
für  das  Gesammtwesen.  Es  waren  Tage  der  Freiheit,  in  dem 
Maasse  als  Freiheit  noch  mögUch  war.  Mit  der  Aristokratie 
ging  er  mehr  Hand  in  Hand  als  vielleicht  in  seiner  Absicht 
lag,  sofeme  Wahrung  des  Gleichgewichte  der  Stände  in  Be- 
tracht  kam.  Wir  vernahmen  Tacitus'  Wort  über  Nerva:  Trajan 
befolgte  das  Beispiel,  aber  mit  grösserer  Macht  und  Ene:^e. 
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Seine  eingewurzelte  Abneigung  gegen  das  Vereinswesen, 
welches  in  den  späteren  Zeiten  der  Republik  so  vielen 
EinfluBB  Mif  die  politisch -sociale  Grestaltung  der  Dinge  ge- 
habt hatte  und  immer  wieder  unter  Terschiedeneu  Formen 
zum  Vorschein  kam,  entsprach  den  Absichtua  de«  höchsten 
Staatskörpers  und  der  mit  d^naelben  zusammenhangenden 
Classe,  weiche  immer  vor  den  steigenden  Ansprüchen  und  Atm 
Andrang  der  unteren  Stände  auf  der  Hut  waren,  indem  sie 
deren  MachtreigTÖssening  durch  corporatiTes  Wesen  lugleacfa 
mit  der  Zunahme  des  Reichthuma  fürchteten.  Diese  Tendenz 
wurde  aber  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Volk  dadurch  ge- 
mässigt, dass  der  Nachfolger  des  nächst  Xiberias  düstersteo 
und  mistiauiechsten  unter  Roms  Herrscheni  offen,  zugänglich, 
in  sünem  Wesen  ein£ach  war,  daas  seine  Pracht  und  sein 
Aufwand  wesentUch  der  Gesammthdt  zugute  kamen.  Rechnet 
mau  hinzu,  dass  er  G-eselligkeit  liebte  während  der  ihm  vor- 
geworfene Fehler  der  Unmässigkeit  im  Trinken,  womit  noch 
andere  Schwächen  zusanunenhingen ,  in  Rom  weder  <lanial» 
noch  &ühex  zu  den  Seltenheiten  gehörte,  dass  er,  wenngleich 
im  Lager  aufgewachsen  und  wie  es  sdieint  ohne  höhere  Jogend- 
bildung,  die  Literatur  schätzte  und  den  GMehrtenstutd  an  neb 
heranzc^,  dass  endlich  statt  jener  verlotternden  Absehüessung 
zu  welcher  Fre^elaasene  Imd  Sykophanten  die  äuasM«  Hülle 
hugabm,  ein  rein  menschhches  Verhältaüss  zmBchen  Fürst  und 
Bürger  eintrat:  so  begreift  mau  leicht  dea  Eindruck  welchen 
Trajaoe  Erscheinung  in  dieser  so  viele  Anomahen  darbiebonden 
BömerweU  hervorbrachte.  Ein  Eindruck  der  den  in  den  Berich- 
ten über  seine  Regierung  bemerklicheo  Mangel  an  den  zahlrei- 
chen Einzelheiten  und  Karahterzügen ,  welche  die  Greschiclite  so 
mancher  tief  unter  ihm  stehenden  Imperatoren  beleben,  umso- 
mehr  bedauern  lässt.  Die  vielen  Marmorbilder  die  uns  von 
ihm  gebUeben  sind,  ergänzen  und  vollenden  diesen  Eindruck. 
Aus  den  ziemlich  gewöhnli<^en  und  prosaischen  Zügen,  mit 
der  niedem  breiten  Stime,  dem  schhchten  vollen  Haar,  der 
leichtgebogenen  Nase,  dem  festen  Munde,  dem  eckigen  Kinn 
des  hochgewachsenen  kräftiggebauten  Mannes  spricht  klarer 
Verstand  wenn  nicht  Genie,  Ernst,  Entschluss,  MäanUchkeit, 
nicht  ohne  einen  Anflug  von  peinlichem  Nachsinnen.  So 
war  der  Herrscher,  welcher  während  er  in  Person  und  Ver- 
waltung    den    schuf sten    Contrast   uüt   dem   unter   Augustus' 
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Nachfolgern  uisgebildeten  Caeaansmus  darbot ,  in  der  Literatur 
der  Reactäon  gegen  diesen  CaeaariBinua  beii  Tacitus ,  Suetonios, 
dem  jüngeren  Flinias,  bei  Dichtern  wie  FhilaBophen,  freien 
Lanf  lassen  konnte,  der  Mann  unter  deeaen  Einfluas  literatar 
wie  Ennat  ernste  Gxossartig^t  athmeten  und,  wenn  die  Poesie 
der  Realität  Flata  machte,  diese  RealitÄt  sich  in  ihrem  vollen 
Adel  aeigte  —  Jener  endlich,  welchen,  den  einzigen  unter  den 
Heiden,  die  Tradition  des  Mittelalters,  traurige  noch  zu  be- 
rührende Vo^änge  seiner  Bcgiemng  veigessend,  zur  Seligkeit 
des  jenseitigen  Lebma  berufen  werden  lies«. 


2. 

SIE    TKAJAKteCHBN    BAUTEN. 

£s  ist  begreiflich  dam  täae  oeunsehiyähnge  Begierung  sol- 
cher Art  in  Rom  grosse  Monameute  lassea  mus&te.  Diese  Mo- 
numwite  vercinigtien  GUnx  mit  Gemnnuützigkeit  in  ungewöbu- 
tichem  Maasse. 

Die  Wasserleitungen  kamen  luemt  an  die  Reihe.  Schon 
unter  Nerra  waren  sie  Gegeoatand  besonderer  Au^erksamk^ 
geworden.  Ein  Mann  der  sich  in  Britannien  in  Krieg  und 
Frieden  Terdieat  gemacht  hatte,  Sextus  JuUua  Jb'ronttnos,  war 
snm  Aufseher  der  Wasserversorgung  ernannt  worden ,  und  hat 
eine  classisch  gewordene  AbhMidlung  über  die  Aquäduote 
lünterlassen.  Die  älteren  Leitungen  wurden  tbeils  hergestellt 
und  verbessert,  th^s  auch  je  nach  der  Beschaffenheit  ihres 
Wassers  verschiedenen  Zwecken  zugewiesen.  Es  waren  deren 
twun :  Trajan  fugte  die  zehnte  hinzu  die  seinen  Namen  erhielt. 
Sie  versorgte  die  transtäberiniBche  Region  welche  bis  daliin, 
wenn  Ausbesserungen  der  Brücken  oder  ihres  PSasters  vor- 
genommen wurden,  auf  die  einzige  Aqua  Alsietina  aogewieaen 
war,  die,  wie  wir  sidien,  von  Augnstue  Gkt  «eine  Naumachie 
bestimmt,  unrein  und  ungesund  und  ohne  öffentliche  Brunnen, 
nicht  als  Trinkwasser  gelten  könnt«.  Die  Quellen  der  neuen 
Leitung,  welt^e  dem  Jalire  109—110  da  clmstlichen  Aera  an- 
gehört, befinden  sich  zwischen  dun  See  von  Bracciano  und 
den  Ortschaften  Bassano  und  Oriuolo.    Am  jenseitigen  Abhuig 
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des  Janiculum,  bei  der  pamälisches  Villa,  sieht  man  die 
Bogen,  welche  mehrfach  hergestellt  endlich  von  P.  Paul  V, 
zu  dem  Aqiüduct  verwendet  wurden,  der  unter  Benutzung  des 
trajanischen  dessen  Wassenuasse  durch  Zufluss  aus  gedachtem 
See  hedeutend  mehrte,  aber  zugleich  die  Beschaffenheit  ver- 
schlechterte, und  bei  der  RiesenfontKoe  endet  welche,  eine 
der  schönsten  Roms  nicht  nur  sondern  der  Welt,  von  der 
Höhe  des  Janiculum  die  ganze  Stadt  überragt  Wie  Titus 
für  Bequemlichküt  und  Annehmlichkeit  der  Bewohner  der 
Hügel  durch  die  Anlage  seiner  Thennen  gesorgt  hatte,  wollte 
Trajan  Aehnhcbes  thun.  Neben  den  flaTischen  baute  er  neue 
Bäder,  vielleicht  fux  die  Frauen;  Anlagen  welche  häufig  mit 
denen  seines  Voi^ängeis  verwechselt  worden  sind  und  in  deren 
Trümmern  die  Kirche  von  SS.  Silvestro  e  Hartino  ad  monti 
entstand,  welche  in  ihren  unterirdischen  Bautra  ansehnUcbe 
Reste  der  kaiserUcben  Epoche  aufweist.  Auch  im  Marsfelde 
fügte  der  Imperator  den  vielen  schon  vorhandenen  G-eb&uden 
neue  hinzu,  unter  denen  ein  Stadium  und  Odeon  genannt 
werden  die  wol  mit  den  domitJaniscLen  zusammenhangen.  Die 
Zahl  der  Sitzplätze  des  grossen  Circus  wurde  durch  ihn  um 
manche  Tausende  gemehrt. 

Das  grösste  Unternehmen  jedoch  welches  Ttajan  in  Rom 
ausfilhrte,  war  das  Forum  das  noch  beim  Volke  seinen  Namen 
trägt.  Nordwestlich  vom  Forum  Caesars  und  dem  augusteischen 
zog  sich  zwischen  Capitol  und  Quirinal  ein  Raum  hin,  an  der 
Nordseite  begrenzt  von  dem  diese  beiden  Höhen  verbindenden 
Hügelrücken  und  von  der  serviscben  Mauer,  an  welche  mch 
eine  dem  Anschein  nach  ämüiche  Häuserlinie  angelehnt  hatte. 
Es  war  Domitians  Absicht  gewesen  diese  Localität  zur  Fort- 
setzung der  älteren  Anlagen  zu  benutzen.  Was  er  b^aon, 
ward  von  Trajan  im  grossarügsten  Maasstab  vollendet.  HOgel- 
rücken  und  Mauer  waren  der  Verbindung  der  eigentlichen  Stadt 
mit  dem  Marsfelde  tmd  zunächst  mit  der  Region  der  Via 
lata  hinderUch:  beide  wurden  abgetragen  und  so  ein  ebner 
Platz  von  bedeutender  Ausdehnung  gewonnen.  Diesen  Platz 
nahm  das  trajaniscbe  Forum  ein,  welche  alle  Kaiserfora  an 
Umfang  und  Glanz  übertraf,  während  es  gleich  dem  juUschen 
und  dem  augusteischen  nicht  blos  gottesdienstUchen  Zwecken 
und  dem  Ruhme  des  Urhebers,  sondern  auch  dem  Geschäfts- 
leben des  Volkes  gewidmet  war.     Späte  Jahrhunderte  noch 
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bewiiDdertea  die  uaübertrofiene  Schönheit  und  Mftjest&t  diesea 
Vereäna  von  Bauten  und  Kunstwerken,  welche  das  Genie 
det  Apollodoms  von  Dunastua  schuf.  Wir  können  diese 
ätihönbeit  und  Majest&t  ahneit,  wenn  wir  heute  die  Trüm- 
mer bemtchten  and  in  den  MchitektoniBdteB  Fragmenten, 
in  den  Stulenki^itilen  und  Creb&lkst&ckMa  ßeicbtbum,  Bein- 
tieit  der  Formm,  rortreffliche  Auefulinrng  Tereint  finden.  Die 
ganze  Anlage  zerfiel  in  drei  ThMle.  Zuerst  dae  eigentliche 
Forum,  an  die  beiden  obei^enaanteai  anstoesend,  ein  Ung- 
lichee  Viereck  mit  seiaer  LKngeDaaadelmuDg  vom  einen  zum 
andern  der  beiden  Hagel  reidieDd,  welche  hier  mehr  oder 
mtoder  bedeutend  i^gebösoht  waren,  Raum  zu  gewinnen  fOr 
die  halbkreisförmige  E^wüterung  der  beiden  schmalen  Sei- 
iea  des  Platzes,  deren  eine,  die  am  Fusse  des  Qnirinal,  car- 
halteu  UBd  unter  dem  Namen  der  Bilder  des  Paulos  AemUius 
bekannt  ist  Den  Eingang  bildete  ein  Triumphbogen  welchen 
Mfl&zen  vergegem^rtigeD ;  wahrecheinlicli  stand  in  def  Mitte 
die  Iteiterbildsinle  des  Erbauers.  Die  nordwestiiche  Seite 
wurde  von  der  Baeihca  Ulpia  begrenzt,  deren  dr«  an  der 
Langaeite  befindliche  Haupteingtoge  dem  Forum  angekehrt 
waren,  w&hreod  die  beiden  Sohmdseiten,  überMUstümDend  mit 
dm  Hemicyclen  des  Platzes  selber,  halbkreisförmige  Absidrai 
hatten.  Im  Innern  beschrieben  vier  Säulenreihen  mit  Emporen 
rin  groBsartiges  {ikifschiffigeB  Viereck,  dessen  Dimensionen  man 
an  den  in  der  n^oleonischen  Zeit  ausgegrabeoeD  marmomeo 
Sfiulenbasra  erkennt,  anf  welchen  die  hier  gefundenen  Reste 
von  Säulen  grauen  Granits  errichtet  worden  sind,  die  aber 
wahneheiulich  nicht  dem  Innern  sondern  dem  äussern  Porticus 
umhörten,  da  sie  nicht  mit  der  Fracht  der  übrigen  Marmor- 
bekleidung übereinstimmen. 

Gegenüber  dem  nordwestUchen  Eingang  der  Basilika,  so- 
mit auf  der  vom  Forum  abgewandten  Seite,  erhob  sich  die 
Ehrens&nle.  Sie  steht  beute  noch  inmitten  so  vieler  Trümmer 
im  Wesentlichen  unversehrt,  viel  bewundert  und  oft  nach- 
geahmt, seit  Siztus'  V.  Zeit  auf  ihrer  Spitze  die  Statue  des 
Apostelf&rsten ,  wie  sie  einst  die  Bildsäule  des  siegreichen  Im- 
perators trug  dessen  Mame  ihr  gebheben  ist  Senat  und  Volk 
errichteten  dem  Besieger  Dactena  diese  Säule  im  Jahre  113,  dem 
secluehnteD  seiner  Regierung.  Ihre  Hölie,  über  120  Fuas,  be- 
zeichnet die  Tiefe  bis  zu  welcher  das  Erdreich  abgetragen  ward, 
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Baum  nt  gewinnen  für  die  ganze  Anlage  j  eiae  Tiefe  welche 
wol  im  Verb&ltmBS  zu  dem  Plateau  des  aDstossendeo  quiiina- 
lischen  Hügels  zu  verstellen  ist.  Auf  einem  TierecJugeir  Foss- 
geetell,  in  welchem  der  Basilika  gegenüber  die  Eingangsthüre 
aicli  befindet,  darüber  die  Inschrift,  neben  derselben  reiche 
Trophäen  die  sich  auf  den  drei  anderen  Seiten  fortsetzen,  er- 
hebt sich  die  Riesensäule ,  bis  zu  ihrer  Spitze  mit  Beliefdarstel- 
loDgeu  aus  der  Greschichte  des  parthischen  Feldzuges  bedeckt, 
welche  sich  Bpiralföimig  um  den  Schaft  henunziehn  in  immer 
wachsenden  Dimensionen,  so  dass  die  fernen  Figuren  und  Gegen- 
stände dem  Auge  von  gleicher  CiTÖsse  wie  die  iwhereu  er- 
scheinen. Die  Sculpturen  der  Säule  wie  die  Reliefs  des  Tra- 
jansbogens  welche  zum  Schmuck  des  constautiniBchen  Terwoi- 
det  wurden,  sind  achtbare  Denkmale  römischer  Kunst  —  eine 
beredte  Prosa  statt  der  heroischen  Poesie,  wie  die  durch 
dieselben  gefeierten  Kriege  grossartig  geschickte  EvolutioneD 
und  auf  die  Erfolge  der  Massen  berechnet  waren,  nicht  aber 
auf  die  Zweikibspfe  homerischer  Helden.  lieber  dem  von  einer 
Balusfarade  gekrönten  Kapital  stand  auf  marmornem  Fussgestell 
die  schon  erw&hnte  vereidete  Erzbilds&ule,  während  in  der 
vermauerten  unterirdischen  Grabkammer  die  Asche  des  Helden 
beigesetzt  war  dessen  Ruhm  dies  Monument  verewigt,  dessen 
sterbliche  Reste  aber  verschwunden  waren  als  man  unter  Siz- 
tus  V.  die  Kammer  öffiiete.  Der  viereckige  Platz  um  die  Säule 
war  beschränkt  und  der  Anbhck  derselben  ausser  von  den  be- 
nachbarten Dächern  behindert,  während  zu  beiden  Seiten  Bau- 
ten sich  anschlössen ,  in  nordwestlicher  Richtung  aber  die  An- 
la^  sich  fortsetzte,  wahrscheinlich  Hadrians  Werk,  der  die 
Bauten  seines  grossen  Vorgängers  vollendete  und  deren  Com- 
plex,  wozu  die  berühmte  ulpische  Bibliothek  gehörte,  bis 
gegen  die  Hitte  des  gegenwärtigen  Apostelplstzes  ausdehnte. 
Die  riesigeo  Säulenfragmente  und  Substructionen,  die  man  im 
Bereich  des  heutigen  Palastes  Valentini  (Lnperiah)  gefimden 
hat,  lassen  rermuthen  dass  hier  der  Tempel  Trajans  stand, 
welchen  sein  Kachfolger  baute  und  zu  dessen  beiden  Seiten 
sich,  wie  man  aus  den  Münzen  ersiebt,  Portiken  hinzogen. 
So  war  diese  Anlage  beschaffen,  die  grösste  und  glänzendste 
der  Imperatorenepoohe ,  in  nachfolgenden  Jahren  und  bis  in 
die  spätere  Kaiserzeit  hinein  mit  zahlreichen  Ehrenmalen  ge- 
schmückt,   von    denen    mehre   von    Trajan    selbst   verdienten 
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JUännem  gesetzt  worden ;  für  die  Stadt  niclit  blos  eine  oam- 
liafte  Verschönerung  sondern  eine  wesentliche  Erleichterung 
der  bis  dahin  durcli  daa  Terrain  gehinderten  Verbindung.  Es 
war  mit  Kücksicht  auf  alle  diese  grossen  römischen  Werke, 
daas  zwei  Jahrhunderte  später  Constantin  Trajans  Namen  mit 
dem  Ephen  vei^lich  der  alle  Mauern  umrankte. 


3. 

TRAJAN    DND   DIB    CHRISTEN. 

Der  Glanz  dieser  thateureichen  und  ruhmToUen  Re^emug 
ward  in  den  letzten  Jahren  durch  mehr  als  einen  trüben 
Schatten  verdunkelt  Der  schwärzeste  dieser  Schatten  ist  die 
Verfolgung  der  Christen.  Sie  stimmt  so  wenig  zum  Karakter 
des  Imperators  und  zum  Geist  setner  Re^erung,  dass,  da  die 
Facta  unbezweifelt  sind,  die  Anlässe  zu  denselben  sorgfUltige 
Erörterung  heischen. 

Mit  dem  Tode  Domitians  war  der  Friede  beigestellt  Christ- 
liche wie  heidnische  Zeugnisse  reden  von  dieser  Wiederher* 
Stellung.  Nerva,  so  berichtet  Dio  Cassius  der  griechisclie 
Historiker  Roms,  gestattete  weder  Anklage  auf  Impiet&t  (wor- 
unter man  sich  Götterverachtung  mit  Majestätsverbrechen  ge- 
mischt  zu  denken  hat)  noch  auf  Judaismus,  und  eine  seiner 
Münzen  preiset  das  Einstellen  des  fiscalischen  Verfahrens. 
Nach  Aufhebung  der  Decrete  des  Tyrannen ,  sagt  die  gewöhn- 
lich dem  Lactantius  zugetheilte  Schrift  der  constantinischen 
Zeit  •  vom  Tode  der  Verfolger  • ,  wurde  die  Kirche  nicht  blos 
in  ihrem  vorherigen  Bestände  wiederherstellt,  sondern  er- 
glänzte heller  und  blühender.  Dieser  Friede  war  trügerisch. 
Eine  innere  Gährung  war  gebUeben.  Messianische  Weissagungen 
waren  weit  über  die  Kreise  des  Judenthums  wie  des  Christen- 
thums  hinausgedrungen  und  hatten  sich  in  den  vagen  Formen 
sibyllinischer  Prophezeiungen  über  die  heidnische  Welt  aus- 
gebreitet, die  weder  in  der  alten  Götterlehre  noch  in  der  ver- 
geistigten aber  den  positiven  reUgiösen  Boden  untei^rabenden 
Pbilosophie  jeues  Genügen  fand,  nach  welchem  sie  in  dunklem 
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Drange  und  auf  unsicliereD  Wegen  strebte.  Orientalische  An- 
schauungen, die  wir  schon  in  der  caesariBchen  Zeit  auf  jene 
des  Occidenta  einwirken  sahen,  thäls  richtige  Ahnungen  von 
höherer  Wahrheit  thüls  Vorspiegelungen  und  Trugbilder  ira- 
ditionellen  Abei^laubena ,  hatten  im  AbendUnde  und  nament- 
Uch  in  Rom  selbst  Raum  gewonnen,  wo  alle  Eindrücke,  gute 
wie  schlimme,  weit  stärker  gefühlt  wurden,  alle  Einflüsse 
mächtiger  wirkten  als  anderswo.  Wenn  somit  die  Empföng- 
Uchkeit  für  neue  Ideen  gesteigert  war,  war  hinwieder  die 
Furcht  vor  deren  überm&sBigem  Umsichgreifen  grosser  und  die 
Reaction  wider  dieselben  konnte  unter  Umständen  sich  mil 
den  gesetzhchen  Yorschriften  und  Formen  wafiiien,  und  mit 
dem  Eifer  für  den  Naäonalcultus  die  blutige  Repression  der 
diesem  Cultus  offen  widersprechenden  Glaubenssätze  zu  recht- 
fertigen  suchen. 

In  Trajans  Zeit  gesellten  sich  neue  Motive  zu  den  schon 
vorhandenen,  den  Frieden  zu  gefthrdeo.  Schon  ward  seines 
Widerwillens  gegen  Alles  erwähnt  was  mit  dem  Vereins- 
wesen  oder  mit  sectirerischem  Treiben  zusunmenhing.  Wärai 
aber  auch  des  Herrschers  Tendenzen  verschieden  gewe- 
sen, die  Neigungen  der  Masse  des  Volkes  würden  vietleicbt 
denselben  Weg  gewiesen  haben.  Der  Hass  der  neronischen 
Zeit  hatte  Juden  imd  Christen  zugleich  den  Thieren  vo^e- 
worfen  und  im  Circus  verbrennen  lassen.  Die  Geschicke  bader 
hatten  sich  auf  die  eigentbünüichste  Weise  miteinander  ver- 
schlungen, auch  dann  noch  als  die  beiden  Gemeindm  ridi 
schon  schärfer  von  einander  schieden.  Der  jüdische  Hase 
hatte  die  Christen  beschuldigt,  während  der  im  Blute  von 
Hunderttausenden  nicht  erstickte  Widerstandsgeist  der  Be- 
kenner  de«  alten  Gesetzes  sie  selbst  und  mit  ihnen  manche 
Anhänger  des  neuen  Bundes  dem  Verderben  zuführte.  Jeru- 
salem lag  noch  in  Trümmern,  kaum  von  einem  stets  wechseb- 
den  furchtsamen  Haufen  von  Heimatlosen  bewohnt  deren 
ärmhche  Hütten  sich  in  den  geschwärzten,  nach  Schatten 
durchwühlten  Brandstätten  herodeischer  Paläste  einnistet»! ,  als 
ferne  von  Jerusalem  der  Kampf  zwischen  Juden  und  Römern 
wieder  entbrannte.  Schon  war  diesem  neuen  Kampfe  die  Ver- 
folgung wider  solche  vorausgegangen,  in  denen  die  Masse  des 
römischen  Volkes  nichts  als  eine  Secte  des  Judenthums  salii 
g^en  die  sie  ihr  >Tolle>  mit  derselben  Leidenschaft  ausrief. 
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wie  einst  vor  dem  Kichthause  des  Landpfle^rs  dies  Judeothum 
es  ausgerufim  hatte. 

Tnjan  hatte  schon  mehre  Jahre  regiert,  als  C.  Plimoa 
SeeiinduB,  deasen  schon  gedacht  worden  ist,  die  Prolins 
Bithynien  verwaltete.  Diese  Provinz,  seit  dem  Verfall  des 
Feraerreicha  ein  unabhäogiger  Staat,  war  im  letzten  Jahrhundert 
vor  Cbristna  durch  Verm&chtniss  an  die  Römer  gekommen, 
welche  sich  über  deren  anmuthige  ^achtbare  Thäler  an  und 
in  d«n  Olympus  verbreiteten  und  in  den  Küstenstädten  an 
Propontia  und  Pontus  niederliessen,  von  denen  mehre  nament- 
lich in  späteren  Zeiten  zu  grossem  G-laoze  gelangten.  Des 
römüchen  Zollpächtem  und  Beamten  waren  wie  überall  in 
Kleinasien  Juden  gefolgt  Unter  diesen  Juden  hatte  die 
Lehre  Christi  grosse  Fortschritte  gemacht,  welche  sich  bald 
auch  auf  Nicht -Juden  erstreckten.  Ausser  Paulus  und  Johan- 
nes, von  denen  der  erstere  mehre  MiBsionsreisen  durch  Kleia- 
asien  unternahm,  der  andere  «eine  Thätigkeit  hauptsächlich 
diesen  Provinzen  widmete,  hatten  Andreas  und  Philippue  dort 
gewirkt,  und  die  sieben  apokalyptischen  Sendachreiben  zeigen, 
wie  gegen  das  Ende  des  apostolischen  Zeitalters,  nunlich  bis 
in  Trajans  Regierung  hinein  welche  Johannes  noch  erlebte, 
die  Kirche  in  Lydien,  Phrygien,  Myeien  fest  begründet  war, 
zn^eich  aber  wie  diese  Kirche  mit  heidnischer  Unsitte  und 
gnostischer  und  anderer  Irrlehre  im  Kampfe  lag.  Baas  in 
Biihymen  die  Zahl  der  Christen  bedeutend  war,  ersehn  wir 
aus  dem  Zeugniss  des  Flinius.  Seine  Amtsgeachäfte  brachten 
ihn  mit  denselben  in  Berührung.  Die  Verhältnisse  waren  so 
eigenthümlicher  Natur  dass  er  sie  dem  Imperator  vorlegte  und 
um  dessen  Urtheil  über  seine  Maaesregeln  bat.  Das  Schreiben 
des  Flinius  ist  nicht  mit  Unrecht  die  älteste  Apologie  des  Christen- 
thums  genannt  worden.  Man  ersieht  aus  demselben,  wie  dies 
Christenthum  wenn  nicht  seinem  wahren  Wesen  doch  seinem 
Ursprung  und  seiner  Eidstenz  nach  in  Rom  bekannt  war: 
Flinius  hielt  es  nicht  für  nöthig  sich  darüber  zu  verbreiten. 

»Ich  habe,  so  schrieb  er  an  Trajui,  den  Prozessen  gegen 
die  Christen  nie  beigewohnt,  weiss  auch  nicht  was  an  ihnen 
zu  erforschen  und  zu  bestrafen  ist  und  in  welchem  Maasse. 
Auch  andere  Punkte  sind  mir  zweifelhaft,  ob  nämlich  Er- 
wachsene und  Kinder,  Reuige  und  Verstockte  in  gleicher 
Weise    zu   behandeln   sind,   ob   der   blosse  Name  Christ   ein 
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Verbrechen  ist  oder  nur  darao  aich  knüpfende  Vergehen  ni 
bestrafen  sind.  Ich  habe  solche  welche  mir  als  Christen 
angegeben  wurden,  ge&agt  cb  dem  so  sei;  bejahten  sie,  so 
wiederholte  ich  die  Frage  an-,  zweimal,  indem  ich  sie  mit 
der  Ahndung  des  Gesetzes  bedrohte.  Beharrten  sie,  so  liess 
ich  sie  richten:  ihre  unbeugsame  Hartnäckigkeit  verdient«  die 
Strafe.  Waren  römische  Böiger  darunter,  so  sandte  ich  sie 
nach  Rom.  Da  im  Verlauf  der  Verhandlungen  die  Zahl  der 
FäUe  sich  mehrte,  ergaben  sich  manche  Verschiedenheiten. 
Fjne  geheime  Anklage  beschiildigte  eine  Menge  Leute:  alle 
stellten  das  Factum  in  Abrede.  Sie  erfüllten  was  ich  von 
Ümen  verlangte,  riefen  die  Götter  an,  opferten  deinem  Bilde 
Weihrauch  und  Wein,  verfluchten  den  Namen  des  Christ  — 
aUes  Dinge  die  man,  so  heisst  es,  von  wahren  Christen  ver- 
gebens heischt  Andere  haben  sich  auf  die  Anklage  als  Christen 
genannt,  dann  die  Aussage  zurückgenommen  und  erklftrt  sie 
seien's  nicht  mehr,  indem  sie  dein  Bild  verehrten  und  die 
Götter  anriefen.  Sie  behaupteten,  ihr  Vergehen  oder  ihr  In- 
thum  sei  lediglich  darin  bestanden,  an  einem  bestämmten  Tage 
vor  Sonnenaufgang  aufzustehn,  gemeinschaftlich  einen  Hymnus 
an  Christus  als  Gott  zu  singen,  sich  durch  einen  Eidscbwur 
zu  bmden ,  nicht  zu  ii^endeinem  Verbrechen  sondem  zur  Ent- 
haltsamkeit von  Diebstal,  R&uberei,  Ehebruch,  Meineid,  Un- 
treue; woraof  sie  sich  trennten  um  eich  nochmals  zu  einem 
für  beide  Geschlechter  gemeinsamen  und  doch  unschuldigen 
Male  zu  versammeln,  was  sie  indess  unterlassen  seit  dem 
Edict,  durch  welches  ich  in  deinem  Namen  alle  Genossen- 
schaften (Heteerien)  verboten  habe.  Ich  habe  zwei  Sklavinnen 
denen  man  den  Namen  Ministrae  (Diakonissen)  gab,  foltern 
lassen,  aber  nichts  als  ausschweifenden  Aberglauben  bei  ihnen 
entdeckt.  Dieser  Aberglaube  hat  Städte,  Dörfer,  Land  ange- 
steckt, aber  er  lässt  sich  noch  heilen  und  hemmen.  Die  bei' 
nahe  verlassenen  Tempel  haben  wieder  besucht  zu  werden 
begonnen;  die  lange  vernachlässigten  heiligen  Ceremonien  wer- 
den wieder  ausgeübt;  die  Opfer  finden  wieder  einige  K&ufer 
auf  welche  sie  lange  ve^ebens  harrten.  Durch  Begnadigung 
der  Reuigen  können  viele  von  ihrer  Verirrung  zurückgeführt 
werden.« 

So   schrieb   der  Statthalter  dem  Imperator.     Die  letzten 
Worte  seines  Briefes  legen  den  Finger  in  die  klaffende  Wunde 
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des  Heidenthums  und  enthüllen  einen  der  Hauptanlässe  des 
neuen  Kampfes.  Mehre  Decennien  firüher  war  es  ebenso  ge- 
gangen, als  zu  Ephesus  der  Goldschmied  Demetriua  den  Auf- 
stand wider  den  Apostel  Paulus  erregte  dessen  Lehre,  es  seien 
nicht  Götter  die  von  Händen  geotacht  sind,  sein  Handwerk 
und  seinen  Handel  mit  den  Abbildungen  des  Heiligthums  ins 
Stocken  brachte.  >Nicht  allein  steht  dieser  unser  Handel  in 
Gefahr  dass  er  in  Verfall  gerathe,  Bondeni  aach  der  Tempel 
der  grossen  Göttin  Diana  wird  filr  nichts  geachtet,  und  ihre 
Majest&t  wird  untei^hn  welcher  doch  ganz  Asia  und  die 
Welt  Ehre  erzeigt  Als  sie  das  hörten,  wurden  sie  voll 
Zorns  und  schrien  mit  lauter  Stimme :  Gross  ist  die  Diana  der 
Epbeser!« 

■Mein  lieber  Secundus,  erwiederte  Trajan,  du  hast  bei  der 
Untersuchung  gegen  solche  die  tot  dir  als  Christen  angeklagt 
worden  sind,  den  richtigen  Weg  befolgt.  Es  lassen  sich  in 
dieser  Beziehung  keine  allgemeinen  Vorschriften  ertheilen  noch 
bindende  Regeln  aufstellen.  Man  muss  sich  der  Nachfor- 
schungen enthalten.  Werden  Schuldige  angeklagt,  so  müssen 
räe  zor  Strafe  gezogen  werden.  Verneint  ein  Angeklagter  dass 
er  Christ  ist  und  bekr&ftigt  er  seine  Verneinung  durch  Hand- 
lungen, n&miich  durch  Anrufung  unserer  Götter,  so  Tcrdient 
seine  Reue  3titleid,  mag  auch  seine  Ve^angenheit  verdächtig 
seön.  Es  darf  aber  keine  Untersuchung  stattfinden,  wenn  der 
Urheber  der  Anklage  unbekannt  ist  Denn  dies  ist  ein  sehr 
schlimmes  Beispiel  und  passt  nicht  mehr  in  unsere  Zeit.* 

Diese  Berufung  an  den  rer&nderteQ  Geist  der  Zeit,  so 
wahr  in  mancher  Hinsicht,  contrastirt  freihch  seltsam  mit 
einzelnen  Ereignissen  von  Trajans  Regierung.  Es  ist  offenbar 
dass  die  Maassregeln  gegen  die  Christen  durch  die  öffentliche 
Stimmung  veranlasst  wurden,  und  dass  Naturerscheinungen 
und  andere  Vorfalle  verschiedener  Art  die  Völker  in  ängst- 
liche Bewegung  versetzten  und  den  Verdacht  der  Referenden 
weckten  oder  steigerten.  Die  Flammen  des  Vesuv  und  die 
flammen  Roms  waren  wie  die  Vorzeichen  der  christlichen 
Prophezeiungen.  Vom  Verdacht  zur  Bache  war  nur  ein 
Schritt.  Unter  den  Blutzeugen  dieser  Zeit  wird  der  h.  Symeon 
genannt,  welchen  nach  Jerusalems  Zerstörung  die  christliche 
Gemeinde  die  sich  wieder  a\if  der  Trünunerstätte  sammelte, 
m  ihrem  Bischof  wählte  und   der  ein  noch   höheres  Alter 
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erreicht  haben  soll  als  Johannes.  Die  kirchliche  Tradition 
welche  ihn  zu  einem  Angeliöiigen  der  FamUie  dea  Herm  macht, 
laut  ihn  unter  der  Pr&fectur  des  Atticus  bei  einer  neuen  Ver- 
folgung des  davidischen  Geschlechts  sterben.  Zu  Dynha- 
chium  an  der  Küste  von  Epirus  wurde  der  Bischof  Aatius  aas 
Kreiu  geschlagen ;  anderer  Blutzeugen ,  zum  Theil  in  Rom  selbat. 
erwähnen  die  Martyrologien.  Das  berülisiteste  jedoch  jener 
EreigciBSe  unter  Trajan  ist  das  Märtyrertlmm  des  h.  IgnatioE. 
Es  ist  schon  deshalb  das  wichtigste,  wril  Trajan  sdAmt  ab 
Mithandelnder  erscheint,  Morin  alle  Versionen  dieser  trsgiachen 
Geschichte  übereinstimmen,  mögen  die  aus  denselben  hervor- 
gehenden Zeitbestimmungen,  deren  eine  den  Zusammenhang 
des  Ereignisses  mit  dem  während  des  Aufenthaltes  des  Impe- 
rators in  Antiochia  vorgefallenen  verheerenden  Erdbeben  ver- 
mutOieu  läsat,  immer  so  verschieden  sein.  Ignatins,  der  Tra- 
dition gemäas  das  Kind  auf  welches  nach  dem  MatthfteHS- 
EvangeUum  der  Heiland  deutete  als  er  der  Jünger  Frage  nach 
dem  einst  Grossesten  im  Himmelreiche  beantwortete,  war  ein 
Schüler  des  Johannes  und  von  ihm  zum  Bischof  der  Kirche 
Antiochias  eiogeeetst.  Vor  Trajan  geführt  ala  dieser  auf  sw- 
nem  Zuge  durch  den  Osten  in  gedachter  Stadt  war,  und  so 
des  UeberschreiteoB  der  kaiseriichen  Befehle  wie  der  Veor- 
Icdtung  Anderer  zum  UeberscEreiten  angeklagt,  vertheidigte  «r 
sich  nur,  indem  er  den  Götterdienst  als  DSmonendieuat  vor- 
warf, während  er  den  Gekreuzigten  welchen  er,  den  amoe 
Gemeinde  Theophoros  nannte,  in  sich  trug,  freudig  bekannte. 
Der  Kaiser  welcher,  vrie  der  Bericht  über  ^nstius'  Mär^rrer- 
ihum  sagt,  durch  die  Verfolgung  der  Christen  dem  Gemeia- 
wesen  zu  nutzen  und  sich  die  Gunst  der  Götter  in  dem  beab- 
sichtigten Kriege  gegen  die  Parther  sichern  zu  können  glaubte, 
verurtheilte  den  Bekenner  den  er  nicht  durch  seine  Vor- 
stellungen zu  besiegen  vermogte,  zum  Tode.  Nicht  in  An- 
tiochien  wo  die  Seinigen  ihn  wegen  seines  Leidens  nur  mehr 
verehren  würden,  sondern  in  Rom  wo  sein  Andenken  nidit 
Fuss  &ssen  könne,  sollte  er  diesen  Tod  erlüden,  dessen  Qoal 
durch  die  lange  B«ise  geschärft  werden  würde.  Li  Kett«i 
ward  er  w^^efuhrt  uud  in  Seleucia  eingeschifft:  in  Smyma 
Twd  Troae  aufgehalten  empfing  er  überall  Botach  aften  der 
klein aaiatiBchea  Kirchen,  sah  die  Gläubigen  mit  ihren  Hirten 
sich  um  ihn  versammeln,  richtete  Sendschreiben  an  dieselben. 
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schrieb  an  die  römiBohe  Kirche  seine  berorstehende  Ankunft 
zu  meiden  wenn  er  durch  die  Gnade  \viurdig  gemacht  sei ,  sein 
Ziel  ohne  Hiodemisa  zu  erreichen.  Durch  Makedonien  und 
Epinu  gelangte  er  nach  Dyrrhachium ,  von  wo  er  das  adriatische 
und  das  tyrrhenische  Meer  durch&hr  um  endlich  in  Claudius' 
Tiberhafen  ans  Land  zu  steigen.  In  Born  dem  Stadtpräfecten 
übei^ben  ward  er  von  diesem  dem  Befehle  gemäss  dtaxi 
Tode  im  Amphitheater  geweiht  Es  war  einer  der  letzten 
Tage  der  Volksbelustigung»),  wozu  das  grausige  Schauspiel 
bestimmt  war.  Die  ganze  Stadt,  so  berichten  die  Acta,  sass 
im  Theater,  BUck  und  Sinn  auf  dies  Schauspiel  gerichtet,  da 
der  Huf  schon  verkündet  liatte,  ein  Bischof  Syriens  werde 
mit  den  Thieren  kimpfen.  Unverz^  stand  der  Greis  da 
und  pries  eich  glücklich  diese  scheinbare  Schmach  för  Christus 
EU  dulden.  Ihr  Männer,  sprach  er,  Römer  und  Zuschauer 
dieses  Kampfes,  solches  geschieht  nicht  an  mir  wegen  irgend- 
einer Süssethat  noch  zur  Strafe  schlechter  Handlungen,  sondern 
um  Gott  zu  eriangen  nach  welchem  meine  nicht  zu  stillende 
Sehnsucht  gerichtet  ist  Denn  ich  bin  sein  Weizen  \uid  vftxdt 
durch  der  wilden  Thiere  Z^in  gemahlen  um  reines  Brod  zu 
werden.  Als  er  dies  gesagt  wurden  die  Löwen  auf  ihn  los- 
gelassen, welche  ihn  alsbald  zerrissen  so  dass  nichts  von  ilim 
übrig  Uieb  als  die  härteren  Knochen.  Diese  Gebeine  wurden 
von  den  römischen  Gläubigen  an  welche  Ignatius  einst  ge- 
Bcbrieben,  nach  beendigtem  Schauspiel  gesammelt  und  «Erst  an 
sicherm  Orte  auBserhalb  der  Stadt  verwahrt  dann  nach  An- 
tiochien  gebracht,  auf  dem  Wege  dahin  manche  Städte  be- 
rührend, die  der  Heilige  auf  seinem  Todesgange  besucht  hatte 
und  welche  somit  zwiefache  Wohltbat  im  Leben  wie  im  Tode 
von  ihm  empfingen. 

Rührend  ist  das  Bild  der  Getreuen,  theils  Begleiter  des 
Heiligen  theib  Mitglieder  der  römischen  Gemeinde,  wie  die 
Märtyreracten  es  entwerfen,  schlagend  der  Contrast  zwischen 
diesen  stillen  Betenden  und  der  unzähligen  Volksmenge,  weldie 
auf  der  Höhe  der  antiken  CivUisation  und  unter  dem  besten 
und  fähigsten  Herrscher  welchen  Rom  gehabt  hat,  ihre  Bhcke 
>n  einem  von  Löwen  zerrissenen  Greise  weidet.  «Nachdem 
wir  mit  eignen  Augen  das  Schauspiel  gesehn  das  \ua  viele 
Thi&ien  entlockte,  verbrachten  wir  die  Kacht  in  dem  Hause 
das  uns  beherbergte,  wachend  und  betend  und  Sterhegesänge 
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singend,  zu  Gott  bittend  uns  Trost  zn  aenden  für  diesen  Todes- 
fall durch  ein  sicheres  Zeugniss  der  Gtlorie  die  Theophonis 
angetreten  hatte.  Da  erschien  er  mehren  im  Schlummer,  die- 
jenigen umarmend  die  sich  dessen  früher  würdig  bewiesen 
hatten ,  und  nahm  ihrem  Schmerz  seine  Herbhat.  Anderen  er- 
schien er  im  Schweies  gebadet  wie  nach  der  Anstrengung 
eines  langen  und  besehwerhchen  Kampfes,  betend  für  das 
Heil  der  Stadt  und  aller  Gläubigen.  ■ 

Dieses  Ereigniss  und  andere  ähnhche ,  deren  die  M&rtyrer- 
legenden  gedenken,  gehn  nicht  über  das  Wesen  localer  Maass- 
regeln  hinaus.  Aber  wenn  man  einerseits  durch  Annahme  einer 
allgemeinen  ChristenTerfolgung  übertrieben,  hat  man  andrer- 
seits die  Bedeutung  der  trajanischen  Maassregeln  abzuschwi^ 
chen  versucht.  Die  Worte  des  Imperators  an  seinen  Statthal- 
ter geben  das  richtige  Maass.  Man  spüre  nicht  nach,  bestrafe 
aber  die  Tcrstockten  Angeklagten.  Hiemit  war  die  SteUiing 
des  Christeuthums  im  rSmisohen  Reiche  mit  einemmale  ver- 
ändert. Die  Duldung  welche  das  Gesetz  den  Culten  gewährte, 
weun  nicht  offenbare  Immoralität  zu  Acten  der  Repression 
iiihrte,  war  der  neuen  Religion  verweigert  Die  Anklage,  wenn 
sie  nicht  vonr^erungswegen  gefördert  wurde,  war  legal: 
es  hing  von  dem  Willen  oder  der  Laune  der  Imperatoren  ab, 
sie  gewähren  zu  lassen  und  ihr  Folge  zu  geb«L  Die  ganze 
spätere  Geschichte  von  Trajans  Naclifolger  an  bis  zum  con- 
stantiniachen  Frieden  zeigt  uns  je  nach  dem  Karakter  der 
Herrscher  die  Folgen  dieser  neuen  Gestaltung  der  Dinge.  Von 
diesem  Moment  an  sehn  wir  nun  aber  auch  die  voÜBtaDdige  Tren- 
nung der  Behandlung  der  Christen  von  jener  der  Juden.  Diese, 
obgleich  in  Zeiten  der  Rebellion  verfolgt,  bildeten  eine  l^ale 
Religionsgemeinde  die  somit  des  Schutzes  der  Gesetze  genoss. 
Die  Christen  waren  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  nach  vogel- 
freL  In  nothwendiger  Steigenmg  mussten  so ,  nach  Maassgabe 
feindlicher  Stimmungen  und  ungünstiger  Umstände,  jene  Zei- 
ten folgen,  welche  der  karthagische  Presbyter  TertulUan  lo 
graphisch  bezeichnet.  >Wenn  der  Tiber  an  die  ]llauem  heran- 
tritt und  der  Nil  die  Fluren  trocken  liegen  läsat,  wenn  die 
Himmelsbahn  verrückt,  die  Erde  wankend  erscheint,  wenn 
Hnnger  und  Fest  einstürmen,  gleich  ertönt  das  Geschr«: 
Werft  die  Christen  den  Löwen  vor!« 


Digitizeclby  Google 


Tnjana  uiaÜHche  Kriege  und  Tod.  459 

Die  geschilderten  Vorfälle  gehören  in  TrajaoB  letzte  Jahre, 
Jahre  reich  an  Soi^a  und  Mühseligkeiten  und  an  mehr  glän- 
zenden als  dauernden  Erfolgen.  Der  alte  Kampf  des  Orients 
mit  dem  Occident  welcher  sechs  Jahrhunderte  &üher  die  Perser 
an  die  KOsten  Attikas  geHihTt  hatte ,  entbrannte  aufe  neue ,  wie 
in  Fompejus'  Tagen,  im  Kriege  gegen  die  Partber,  deren  Macht, 
n-iederholt  angegriffen  und  besiegt  nie  unterworfen,  unter  der 
Dynastie  der  Arsaciden  sich  über  den  grossem  Theil  Mittel- 
asiens ansdehnte  und  in  allen  Bewegungen  und  Aufstfinden 
Vorderasiens  gegen  die  römische  Herrschaft  die  Hand  hatte 
wie  8ie  deren  Rückhalt  bildete.  Die  Angelegenheiten  Arme- 
niens dessen  König  Tiridates  wir  die  Krone  yon  Nero  zn  Lehn 
nehmen  sahen ,  brachten  den  parthischen  Krieg  zum  Ausbruch. 
Es  war  ein  letzter  Versach  durch  Vernichtung  der  Wider- 
standsfähigkeit der  asiatischen  Völker  dem  Römerreiche  an 
seiner  Ostgrenze  dauernde  Ruhe  zu  verschaffen.  Gegen  den 
SchluBB  des  Jahres  114  erreichte  Trajan  Antiochia,  Roms 
Hauptquartier  für  die  östlichen  Unternehmungen.  Im  folgen- 
den Jahre  waren  Gross-  und  Kleinarmenien  und  Aasyiien 
römische  Provinzen.  Im  FrühUng  116  öfiiiete  Ktesiphon  die 
parthische  Hauptstadt  die  Thore,  und  Trajan  fuhr  den  grossen 
Strom  hinab  bis  zum  pei^ischen  Meerbusen,  wo  er  dem  Be- 
dauern Worte  gab  dass  er  nicht  jung  genug  sei  die  Grenzen 
von  Alexanders  Eroberungen  zu  erreichen.  Da  kehrte  er  um. 
Während  schon  Au&tftude  in  seinem  Rücken  ihn  mahnten, 
setzte  er  der  Dauer  seiner  Erfolge  mistrauend  einen  neuen 
parthischen  König  ein,  lernte  vor  der  kleinen  Wüstenfestung 
Atra  die  klimatischen  Gefahren  orientaUscher  Feldzüge  kennen, 
sah  die  Jnden  aufCypem,  in  der  Cyrenuca,  in  Aegypten  sich 
zu  bluläger  wenngleich  wie  immer  fruchdoser  Empörung  er-, 
heben,  erkrankte  auf  dem  Rückwege  und  starb  zu  An&ng 
August  des  Jahres  117,  des  870.  der  Stadt,  in  Selinus,  einer 
Küstenstadt  Ciliciens  die  nachmals  seinen  Namen  trug.  Trajan 
war  64  Jahre  alt  geworden;  seine  Regierung  hatte  19  gewährt. 

Keiner  der  Imperatoren ,  Augustus  ausgenommen,  hat  einen 
Namen  zurückgelassen  wie  Trajan.  Ja  sein  Name  bat  den 
des  Augustus  noch  überstralt.  Das  Mittelalter  hat  diesen 
Herrscher  zum  Idealbilde  des  gerechten  Regenten  gemacht. 
In  der  Bewunderung  seines  Forum  verloren  soll  Papst  Gregor 
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der  Grosse  vov  einem  Marmorbilde  stehn  geblieben  eein, 
welches  eine  der  Haadlungen  semes  Lebens  darstellte.  Eine 
Wittvre  fiel  dem  in  den  Krieg  Ziehenden  in  den  Zügel,  um 
Sühne  flehend  für  den  erschlagenen  Sohn.  Warte,  war  die 
Antwort,  bis  ich  ztirückgekehrt  Und  wenn  da  nicht  kehrst? 
So  wild  ein  Anderer  mich  vertreten.  Was  frommt  dir  Andrer 
Handeln  wenn  du  die  eigne  Aufgabe  vemachlissigst?  Hierauf  der 
Kaiser:  Sei  getrost,  mir  ziemt's  meine  Pflicht  zu  thun  bevor 
ich  wegziehe.  Und  er  stieg  ab  und  ging  nicht,  bevor  der  Ax' 
men  ihr  Recht  geschehn.  Sanct  Grregor  durch  das  Bild  be- 
trofien  und  gerührt  weinte  und  betete  für  die  Seele  des  heid- 
nischen Caesar,  und  in  der  Nacht  hatte  er  eine  Vision  die 
ihm  verkündete,  diese  Seele  sei  durch  die  Kraft  seines  Gebetes 
erldst  wordea  vom  ewigen  Tode.  Und  so,  nach  Dantes 
Worten : 

■  Jener, 
Der  tröstete  die  Wittwe  ob  des  Sohnes, 
Jetzt  siebet  er  wie  äieuer  es  zu  stehn  kommt 
Christo  nicht  folgeo,  nun  er  kann  vergleichen 
Das  sel'ge  Leben  mit  dem  Gegentheü.« 


4. 

HADRIAy. 


Als  Trajan  im  Ontea  starb ,  war  das  Bömerreich  zu  seiner 
grössten  Ausdehnung  gelangt  Es  erstreckte  sich  von  Mord- 
britannien bis  an  den  untern  Euphrat.  Aber  nach  allen  Seiten 
bin  waren  die  Grenzen  unsicher:  überall  empfand  man  den 
Rückschlag  der  localen  und  nationalen  Bedingungen  welche 
der  Sieger  mit  Füssen  getreten  hatte.  Die  Völker  welche  Tro- 
jan unterworfen  hatte,  sagt  der  Bi(^raph  sednes  (Nachfolgers, 
fielen  alle  ab.  Die  Mauren  bedrftngten,  die  Sannaten  bekri^ 
ten  die  Römerhenschaft,  die  Britannier  entwanden  sich  ihr, 
Aegypten  loderte  im  Aufstand  auf,  Lycien  und  Palaeatin»  er- 
hoben aicli  in  Empörung.  Unter  aolchen  Auspitürai  ward 
wenige  Tage  nach  Trajans  Tode  am  11.  August  des  Jahres  117 
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Poblitu    AeÜiu    Hadrianiu    in    Antiochia    als    Impemtor    auB- 
gerufen. 

Grleicb  Trajan  stammt«  sein  Nachfolger  aus  Hispaniem.  In 
den  pimischen  Kriegen  war  einer  seiner  Ahnen,  der  von  Ha- 
dna  in  Ficenum  seinen  Namen,  seinen  Ursprang  aber  von 
dem  aelischen  Gescfalechte  herleitete,  nach  Baetica  gelangt, 
wo  Hadrianus  Marillinus  durch  seine  Heirat  mit  Tn^ans 
Vaterachwester  Ulpia  den  Grund  nir  GröBse  stiiner  Nachkom- 
men It^te.  Sein  Enkel  Publius  Aelius  Hadrianus  wurde  zu  Rom 
am  24.  Januar  76  n.  Chr.  geboren,  gelangte  in  seinem  zehnten 
Jahre  unter  Tiajans  Vonnundschaft,  wurde  in  Athen  gebildet, 
heiratete  des  Imperators  Grossnichte  Julia  Sabina,  stieg  in 
regelmisaigem  Stufengang,  dessen  Ordnung  repnblikanischer 
Zeiten  strenge  beibehalten  ward,  von  Amt  zn  Amt,  war  Pro- 
consul  Syriens,  als  der  kinderlöse  Trajan  ihn  «of  dem  Todes- 
bette zu  seinem  Nachfolger  adoptirte.  Eine  Adoption  wdche 
wie  Viele  glaubten  von  des  Sterbenden  Gemalin  Plotina  nnr 
rorgegeben  ward,  nach  allgemeiner  Annahme  jed^ifalls  ihr 
Werk  war,  obgleich  man  lange  schon  in  des  Imperators  nahem 
Verwandton  den  Erben  seiner  Stellung  gesehn  hatte.  Hadrian 
war  eine  so  eigenthümliche  wie  h^;abto  Natur.  Seine  so^fKl- 
tige  Erziehung  hatte  seine  glänzenden  Anlagen  zu  voller  Or- 
tung gebracht.  Er  drang  in  den  Geist  der  Athener  ein  deren 
Sprache  ihm  nicht  nur  geliofig  war,  sondnm  mit  deren  Gei- 
steggaben  und  Talenten  er  wetteiferte.  Zugleich  Gelehrter  und 
Dichter  machte  er  zierliche  Verse  und  trieb  Rechtokunde  und 
Antiqoit&ten.  Er  war  erbhren  im  Singen  und  Spielen ,  in  Mathe* 
matik  und  Arzneikunde,  in  Geomebie  und  Astrologie,  in  Malerei 
und  Bildhauerkunst  Sein  Ged&clitaiss  war  ausserordeatlich  wie 
s<9ne  Vielseitigkeit,  seine  Fertigkeit  in  der  Hede  durch  scharfen 
Witz  unterstützt.  Er  war  ein  schöner  Mann,  geübt  im  Fechten, 
Retten,  Ji^en,  kräftig  und  unermüdlich.  Seine  Regierung  war  die 
Verwirklichung  der  Projecte  und  Velleit&ten  welche  diese  Viel- 
seitigkeit geb&ren  mueste.  Sein  Leben ,  sagt  ein  modemer  Histori- 
ker, war  äneRaseduroh'sLand  aller  Völker,  aller  Meisterwerke, 
aller  Erinnerungen  zu  einer  Zeit  wo  alle  Völker  ein  Volk  bildeten, 
alle  Meistarwerke  unversehrt  waren,  die  antike  Cultur  in  ihrem 
vollen  Glänze  «tralte.  Seine  gtinzenden  Eigenschaften  aber 
wurden  durch  den  Neid  verdunkelt  der  ihn ,  fremdes  Verdienst 
misgönnend,  bis  zum  Verbrechen  hinriss;   sein  Eifer  lur  die 
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Kunst  ward  durch  eiteln  DilettantiBmus  luif  Abwege  gefiihrt,  seic 
Urtheil  in  Geschmacksacben  durch  Bizarrerie  beirrt  und  somit 
sein  EinfluBS  auf  die  Literatur  uachiheilig.  Seine  Regierung 
war  wie  sein  Kaxakter  ein  unaufhörliches  Gemisch  widerspre- 
chender Elemente  und  Maassregehi,  bo  zwar  daea  seine  letzten 
Jidu:«,  Jahre  der  Krankheit  und  Enttäuschung,  einen  trüben 
Eindruck  hint«cUsBen  haben. 

HadriauB  erste  Handlungen  erschienen  wie  eine  Verl^ig- 
nung  der  letzten  seines  Vorgangers.  Aber  Trajans  Erob^nm- 
gen  liessen  sicli  nicht  behaupten.  Es  war  eine  politische  wie 
eine  militärische  Nothwendigkeit  sich  auf  die  alten  Grenzen  zd 
beschrauken.  Durch  ein  Abkommen  mit  den  Farthem  wie 
durch  Bildung  neuer  Staaten  wurden  Armenien ,  Mesopotamien, 
Assyrien  aufgegeben ,  von  Arabien  hur  Idumaea  behalten.  Diese 
Verhandlungen  fielen  in  Hadrians  erste  Monate  bevor  er  Asien 
verhess.  Sp&ter  wurde  mit  den  Sarmaten  an  der  Donau  glCkck- 
licb  gekämpft,  Dacien  zeitweilig  gesichert,  Mauritanien  beruhigt. 
So  war  freihch  dem  römischen  System  zu^sider  der  ans  Vor- 
rücken gewöhnte  Terminus  zurückgewichen,  aber  auf  allen 
Seiten  war  der  Friede  hergestellt,  und  während  Hadnan  die- 
sen Frieden  zu  sichern  die  Grenzen  durch  Wälle  und  Legio- 
nen zu  schützen  suchte,  konnte  er  sich  den  Regierung^eschäf- 
ten  widmen  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  jene 
grossen  Werke  ausfuhren,  die  von  seinem  um&ssenden  Geist 
und  seiner  ungewöhnlichen  Tliätigkeit  zeugen. 

Tiajans  Nichte  Matidia,  Hadrians  Schwiegermutter,  hatte 
die  Asche  des  Imperators  von  Selinus  nach  Rom  gerächt 
In  goldener  Urne  auf  dem  Wagen  der  Triumphatoren  stiegen 
die  sterblichen  Reste  des  beweinteu  Herrschers  nebst  seinem 
Bilde  zum  Capitol  hinwi,  bevor  sie  in  der  Grabkammer  seiner 
Ehrens&ule  niedei^elegt  wurden,  von  wo  sie  man  weiss  nicht 
wann  noch  wie  verschwunden  sind.  Die  gewohnte  Apotheose 
versetzte  ihn  unter  die  Götter,  denen  mehre  seiner  Vo^änger 
sich  schon  zu  ihren  Lebzeiten  hatten  beigesellen  lassen,  und 
der  Nachfolger  errichtete  ihm  in  seinem  ulpischen  Forum,  das 
er  vollendete,  einen  Tempel.  Hadrian  war  erst  nach  der  Be- 
ruhigung des  Ostens  nach  Rom  gekommen.  Er  hatte  der  Auto- 
ri1»t  des  Senates  gehuldigt,  der  Stadt  und  einem  Theil  der 
Provinzen  das  gewohnte  Triumphaldonativ  erlassen,  die  wie 
es  scheint  sehr  bedeutenden  Steuerrückstände  der  Provinzen  mit 
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einem  Strich  getilgt,  oiner  Mei^  lieruute]^koi]UDeiier  Fami- 
Gen  hohem  Standes  durch  Dotationen  anfgrinUen,  die  Eroäh- 
rungsgelder  armer  Kinder  ansehnlich  gemehrt.  Somit  hatte  er 
von  der  Stellung  welche  Trajans  Popularität  ihm  sicherte 
und  von  den  aus  dem  Orient  mitgebrachten  groseen  Schätzen 
den  schönsten  und  edelsten  Grebrauch  gemacht,  bevor  er  sich 
gegen  die  Nordgrenze  des  Reiches  wandte  und  auch  dort  Er- 
folge erzielte.  Nach  Rom  zurückgekehrt,  wie  es  scheint  im 
Jf^e  119,  blieb  er  der  eingeschlagenen  Richtung  treu.  Durch 
seine  Leutseligkeit  machte  er  sich  beim  Senat  wie  bei  der 
Menge  immer  behebter,  zog  viele  ausgezeichnete  Mümer  in 
seinen  persönlichen  Umg&ng.  Den  Geschäften  widmete  er  sich 
mit  solcher  Ausdauer,  dass  sein  Biograph  sagt  er  habe  das 
Rechnungswesen  des  Reiches  besser  gekannt  als  ein  Privat- 
mann das  seines  Eauses.  Er  übernahm  seihst  municipale 
Aemter  um  sich  im  Detail  zu  unterrichten.  Um  die  Rechts- 
pflege hat  er  sich  bedeutende  Verdienste  erworben.  Mit  dem 
unter  den  Imperatoren  steigenden  Einflusa  der  zünftigen  Rechts- 
gelehrten auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  als 
gelehrte  Beistände  der  Magistrate,  hatten  sich  auch  die  Schu- 
len oder  Secten  unter  denselben  strenger  geschieden,  und 
schon  seit  Tiberius'  Zeiten  stand  eine  historisch -conservative 
Schule  einer  philosophisch-neuerungelustigen  gegenüber,  wäh- 
rend zugleich  der  Kampf  zwischen  Recht  imd  Billigkeit  die 
Gemüther  erhitzte.  Namenthch  in  Rom  selbst  war  dies  der 
FidL  Rom  beaass  nicht  blos  die  bedeutendsten  Rechtsachulen, 
sondern  die  Rechtspraxis  führte  in  der  Hauptstadt  zu  den 
höchsten  Ehren ,  und  obgleich  die  hier  in  grosser  Zahl  versam- 
melten Juristen,  allen  Provinzen  angehörten  und  grossentheils 
niederer  Herkunft  waren,  pflanzten  sich  doch  bei  ihnen  speci- 
fisch  römische  neben  aristokratischen  Tendenzen  fort,  woher 
sieb  auch  die  Antipathien  gegen  das  Chriatenthum  erklären. 
Gerade  bei  den  Recbtsgelehrten  hat  die  Sprache  sich  vorzuga- 
wüse  in  einer  Reinheit  und  Präcision  erhalten,  die  mit  dm 
unter  den  Philosophen  und  Rhetoren  bemerkliohen  Auswüch- 
sen sehr  contraslärt  Der  Mangel  an  Stetigkeit  des  Rechts, 
welcher  so  durch  die  völlig  freien  Schulen  wie  durch  den  be- 
ständigen Wechsel  der  nur  auf  ein  Jahr  gültigen  P]Atorial- 
edicte  veranlasst  wurde,  war  jedoch  ein  fühlbarer  Uebelatand, 
obgleich  die  Ausbildung  zu  welcher  die  Wissenschaft  an  sich 


Digitizeclby  Google 


464  Du  Edictum  peipetuum  und  die  Verwaltung. 

und  somit  die  Pr&torialjuBtiz  gel&ogt  war,  mttaanHBt  der  ver- 
minderten Autorittt  und  Selbständigkeit  dieser  !Magifltr»tur 
jenem  Wechsel  enge  Grenzen  gesteckt  Zu  haben  scheineo. 
Hftdrian  interessirte  sich  persönlich  fCa  die  Rechteplleige :  von 
rechtskundigen  Senatoren  und  Rittern  umgeben  pflc^;te  er  nach 
deren  Anhörung  Urtheile  abzugebm.  Der  ihm  nahestehende 
gelehrteste  Jurist  seiner  Zeit,  Salvius  Juhanus,  verfasste  ein 
Compendium  des  Pr&torialrechts .  ein  sogenanntes  Edictmu 
perpetuum  in  welchem  man  zwar  keinen  von  der  Stastsgewait 
promnlgirteu  allgemein  gültigen  Codex  eu  erkennoi  hat  indem 
Doch  in  sp&ten  Zeiten  Spuren  der  Frätorialedicte  votkomiaeo^ 
das  aber  eine  grosse  Aatorit&t  eriangte  lukl  xu  einem  feet- 
stehenden  wenn^eich  nothwendigen  Modificalionen  unteitiegen* 
den  Gewohnheitsrecht  geworden  zu  sein  acheint  Wftbreiul 
Hadnan  auf  solche  Weise  formell  die  RechtspSege  förderte, 
suchte  er  durch  Uebertmgnng  des  Genusses  der  gerichÜichen 
CrQtereinziehungen  von  dem  kaiserhcheo  Fiscus  auf  den  Öffent- 
Uohea  Schate  eme  aMg»  Versuchung  zum  Unrecht  ans  dem 
Wege  zu  rinm^i.  Er  war  &dgebig  ohne  Veraohwenthmg,  zn- 
gSnglich  und  gesdlig  ohne  seiner  Stellung  zu  schaden.  Freilich 
konnten  Eifersucht  und  Neid  Unvorsichtigen  Ge&hr  biin^n. 
Die  bekannte  Antwort  des  Philosophen  Favorinus  auf  die  Frage 
nach  dem  Grand  seiner  schwachen  Vertheidigung:  mit  den  Ge- 
bieter über  dreissig  Legionen  sei'e  schw«-  streit«,  und  das 
übrigens  schlecht  beglaubigte  tragische  Geschick  des  zu  aaH- 
riachen  Architekten  Apollodorus  mahnen  an  die  Schattenseiten 
von  Karakter  und  Umgang,  aber  diese  EinzelfUle  verschwin- 
den in  seinen  besseren  Jahren  vor  dem  vielen  Guten  und  Glän- 
zenden seiner  nicht  gewöhnlichen  Erscheinung,  fjn  gewiss 
seltner  Verein  von  Eigenschaften  giebt  sich  auch  darin  kand 
daas  der  Mann  der  mit  Gelehrten,  Dichtem,  Künstlern  wett- 
eifero  konnte ,  vielleicht  nicht  ohne  Eitelkeit  aber  ohne  neroni- 
sches  Komödiantenthum,  dass  der  Imperator  welcher  als  Nachfol- 
ger TVajans  den  gefährlichsten  Verglich  auszuh&lten  hatte,  der 
militärischen  Würde  seinn  Stellung  vollkommen  gerecht  war  mid 
dieselbe  zugleich  mit  der  Disciplin  und  den  Uebnngen  der  Trup- 
pen mit  grösster  Soigfalt  und  Strenge  aufrecht  hielt,  ohne  doch 
einen  einzigen  Krieg  von  grosser  Bedeutung  zu  fiihreti.  Die  v<» 
ihm  Sil  die  Heeresorganisation  auEgestellten  Voischiiften  haben 
bis  zu  den  spätesten  Zeiten  des  Reiches  Geltung  bewahrt 
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Die  Reisen  welche  Hadrian  durch  die  meisten  Provinzen 
des  ongeheuem  Reiches  unternahm,  Reisen  nach  Gallien,  Bri- 
tannien ,  Hispanien ,  nach  Mauritanien ,  Karthago ,  Aegypten,  nach 
Syrien,  Kleinasien  und  Crriechenland  kamen  dea  verschie- 
densten Obtiegenheiten  seiner  Stellung,  den  manchfaltigsten 
Interessen  der  einzelnen  Länder  wie  des  Gesammtstaatee  zugute. 
Der  Militärchef,  der  die  römische  Grenze  in  Britannien  durch 
breiten  Graben  und  einen  mit  Pfahlwerk  verstärkten  Wall  vom 
Tyue  zum  Solway  sicherte,  war  eins  mit  dem  entliusiastischen 
Kunstfreund  der  ein  htkdrianisches  Athen  neben  der  Theseus- 
stadt  entstetin  biesa  und  alle  Städte  GriechenlandB  mit  Tem- 
peln, Thermen,  Portiken  schmückte.  Der  ofEcielle  Chef  des 
nationalen  Cultus  war  aber  auch  eins  mit  dem  geistrfnch  ele- 
ganten philosophisch -Uterarischen  Dilettanten,  welchem  die 
Schulen  Athens  und  Alexandrias,  die  berühmtesten  und  be- 
suchtesten Lehrstatten  dieser  mehrundmehr  in  Subtähtäteu  und 
Sophistik  und  in  die  Irrgänge  des  griechisch  -  orientalischen 
Mysticismus  sich  verUerenden  Zeit,  Interesse  abgewannen.  Wenn 
sie  ihm  weder  Befriedigung  gewährten  noch  Vertrauen  einzu- 
flÖBsen  vermogten,  so  konnte  doch  das  aegyptische  Gemisch 
von  craasestem  Aberglauben  und  Tevolutionärem  Unglauben, 
mehr  aU  die  schon  bis  zur  Grenze  der  Ohnmacht  gelangte 
griechische  Philosophie,  nicht  umhin,  ung^stigen  Einihiss  auf 
einen  den  widersprechendsten  Eindrücken  offenen  Geist  zu 
üben.  Solchem  Einfluss  ist  wol  die  bekannteste  und  beklagens- 
wertheste  Verirrung  HadriwiB  beizumessen,  die  Veigötterung 
des  bithynischen  Hirtenknaben  Antinous,  eine  Entwürdigung 
seines  eignen  bessern  Seins  aber  zugleich  der  schlagendste 
Bewäs,  in  welche  Tiefe  der  Polytheismus  versunken  war  als 
er  den  Kampf  g^en  den  christhchen  Glauben  aufnahm. 

Der  Mann  welcher  in  seiner  innerhch  viell^cht  un&ucht- 
baren  aber  nie  rastenden  Speculation  in  alle  Glaubenslehren 
seines  unermesshclien  Reiches  einzudringen  suchte,  welclier  die 
Mo^enklänge  des  Memnoncolosses  anhören  ging  (und  sich  in  die 
eleusinischen  Geheimnisse  einweihen  Hess,  konnte  die  Bedeu- 
tung des  Christenthums  nicht  verkennen.  Dies  Christenthum 
trat  im  Osten  an  ihn  heran,  in  jenem  Athen  wo  Paulus'  Pre- 
digt unbekümmert  am  ein  sokratisches  Geschick  die  Viel- 
götterei auf  ihrem  eigensten  Grund  und  Boden  herausgefordert, 
sich  aber  zugleich  au  das  auch  in  Veiirrungen  uusterbUche 
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BedürfiiiBa  des  Glaubens  und  wenngleich  dunkeln  Gottesbe- 
wusstseins  in  der  Menscbennatur  gewandt  hatte.  Wie  auf  die- 
sem Boden  die  cbnstUche  Speculation  fiirchtlos  den  Kampf  mit 
der  griechischen  Philosophie  au&ahm ,  als  der  offenbarte  Glaube 
mit  den  Lehren  der  heidnischen  Mor&hsten  in  die  Schranken 
trat  während  er  sich  die  Formen  ihrer  Wissenschaft  zoögen 
machte,  so  standen  auch  die  Fürredner  des  Christenthtuns. 
Axistides,  selbst  einst  Lehrer  jener  Philosophie,  und  der  ^schof 
Quadratos  dort  vor  Hadrian,  wo  der  Apostel  manche  Jünger 
geworben  hatte.  Dass  die  chriathchen  Apologeten  Eindruck 
auf  ihn  machten ,  zeigt  sein  Schreiben  an  den  Proconsul  Asiens 
Minucius  Fundanus,  welches  schon  einen  von  dem  trajaniachen 
sehr  verschiedenen  Standpunkt  einnimmt  und  als  ein  Toleranz- 
edict  bezeichnet  werden  kann,  während  der  Haas  der  Menge 
gegen  die  Christen  den  Verfolgungen  wieder  die  Thure  zn 
öffnen  schien  wie  in  Plinius'  Tagen.  *Die  Sache  muas  au%e- 
klärt  werden,  schrieb  der  bnperator,  will  man  die  Gemüther 
nicht  rerwirren  noch  der  Verleumdung  ihr  nichtswürdiges 
Werk  erleichtem.  Haben  die  Bewohner  der  Provinz  zur  Unter* 
Stützung  ihrer  Beschuldigungen  gegen  die  Chrisben  Girüiide 
geltend  zu  machen  welche  den  Gerichten  vorgelegt  werden 
können,  so  m^en  sie  sich  an  die  Bicbter  wenden,  statt  es 
bei  tumidtuarischen  Anklagen  im  Theater  oder  auf  dem  Markt 
bewenden  zu  lassen.  Es  ist  besser  dass  ein  Ankütger  auftret« 
und  du  ihn  remehmest.  Beweist  er  dtiss  ein  Christ  wider 
das  Gesetz  sündigt,  so  strafe  je  nach  der  Schwere  des  Ver- 
gehens. Sucht  man  nur  zu  verleumden,  so  entlarve  und  strafe 
solch  schlimmes  Beginnen. ■  Vielleicht  wäre  Hadrian,  von  dem 
es  heisst  er  habe  dem  Gott  der  Christen  einen  Tempel  zu 
widmen  beabsichtigt,  weiter  g^angen ,  hätte  nicht  die  Reaction 
des  Heidenthums  ihn  ebenso  abgemahnt  wie  die  Natur  des 
Christenthiuns,  das  nicht  den  Stuhl  mit  dem  Heidenthum 
theileu  konnte.  ChristUche  Schriftsteller  rühmen  Hadrians 
Milde  gegen  die  Christen,  aber  der  Märtyrertod  von  Christen 
unter  seiner  Kegierung  zeigt,  welchen  Sinn  man  der  Weisung 
eine  wider  das  Gesetz  sich  verstossende  Handlung  zu  strafen 
beilegen  mogte. 

Ohne  Zweifel  hatten  die  Geschicke  des  Judenthums  auch 
diesmal  Eiufiuss  auf  die  Behandlung  der  Christen,  obgleich 
Hadrian,  der  vom  Judenthum  wie  vom  Christenthum  Kenntaiss 
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genommen  und  welchen  die  Juden  selbst  einmal  zu  den  An- 
hängern ihres  Gesetzes  zählen  zu  können  vermeinten,  den 
Unterschied  zwischen  beiden  so  rehgiös  wie  pohtisch  erkannte. 
Der  jüdische  Aufstand  welchen  er  mit  dem  Reiche  von  Tnjan 
geeiht  hatte,  war  im  Blut  erstickt  worden.  Bis  gegen  das 
vierzehnte  Jahr  von  Hadrians  R^erung  wurde  dann  Ruhe 
bewahrt  Während  die  pohtische  Existenz  der  Juden  ver- 
nichtet war,  bildeten  ihre  Gresetzesschulen  das  Band  das 
sie  zusammenhielt,  lührten  ihre  Lehrer,  <Ue  nach  Jerusalem« 
Fall  an  die  Stelle  der  nicht  mehr  zu  unterscheidenden  Priester 
vom  Stamme  Levi  getreten  Waren,  in  der  Stille  den  G-eist  des 
Widerstands,  in  welchem  nationaler  iind  Glsubenshass  sich 
vereinigten.  Hadrians  Aufenthalt  in  Syrien  und  sein  Gedanke 
des  Aufbaues  eines  heidnischen  Jerusalem  führten  im  sieb- 
zehnten Jahre,  133  n.  Chr.,  zum  Auebruch  der  letzten  grossen 
Empörung,  die  sich  um  Bar-Kochba,  den  »Sohn  des  Sterns«, 
den  mit  dem  Schwert  Jehovas  umgürteten  Führer  schaarte.  Wie 
Antiochiis  £piphanes  wollte  Hadrian  in  Falaestdna  den  Glauben 
remichten ,  in  welchem  er  die  Kraft  des  Volkes  ermaass.  Die 
ganze  jüdische  Bevölkerung  Falaeatinas  stand  wieder  in  Waffen: 
die  jüdischen  Christen  die  am  Aufstande  theilzunehmen  ver- 
weigerten ,  fielen  unter  den  Händen  ihrer  Landsleute.  Die  Ge- 
meinde der  Apostelzeit  Jerusalems  verschwand  zugleich  mit 
ihrer  Bewahrung  der  Vorschriften  des  mosaischen  Gesetzes. 
In  kurzer  Zeit  wturen  die  von  Titus  gebrochenen  Burg^i 
nieder  durch  Mauern  veretärkt  Tineius  Rufiis  der  Befehls- 
haber der  Provinz  war  dem  Kampfe  nicht  gewachsen;  JuBus 
Severua ,  aus  Britannien  gerufen ,  ersetzte  ihn.  Et  führte  den 
l^eg  wie  Vespasian:  eine  nach  der  andern  der  Vesten  wurde 
genommen,  eine  nach  der  andern  der  Banden  vernichtet.  End- 
lich fiel  Jerusalem,  von  neuem  dem  Erdboden  gleichgemacht: 
vierundsechzig  Jahre  waren  seit  der  Einnahme  durch  Titus 
verflossen.  Noch  hielt  sich  Bether  zwischen  Jerusalem  und 
dem  Meere  als  letztes  Centrum  des  Aufstands,  bü  die  Be- 
satzung durch  Hunger  umkam.  Bar-Kochba  fand  beim  Sturm 
den  Tod;  Akiba  der  himdertjährige  Rabbi,  dnrcb  Lehre  und 
Voi^ng  die  Seele  des  Widerstands,  starb  unter  Martern  mit 
dem  Ausruf:  Gott  ist  Einer.  Drei  Jahre  hatte  d»  Krieg  ge- 
währt —  nahe  an  sechshunderttausend  Juden  sollen  durch  das 
Schwert  gefallen  sein.     Das  L«id  war  eine  Wüste;  nur  die 
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Leichen  düngten  den  Boden.  Was  Schwert,  Hunger,  Seuchen 
verscliont,  ward  auf  dem  Sklavenmarkt  verkauft:  aber  es 
fanden  sich  wenige  Käufer  für  Sklaven  die  aich  den  Tod 
gaben  oder  in  neuen  Kampf  auszubrechen  drohten.  Diese  ver- 
Dichtenden  Maassregehi  betrafen  jedoch  ausschUesslich  die 
palaestimachen  Juden,  deren  Mittelpunkt  fürder  nicht  bestehn 
sollte.  In  anderen  Ländern  bheb  die  Synagoge  bä  und 
offen,  ihre  Lehre  unbehindert,  ihr  Gesetz  und  dessen  Ge- 
bräuche imd  VoTschiiften  in  Geltung  und  nur  der  ProBelytiB- 
mus  war  untersagt  Als  Nation  sollten  die  Juden  nicht  mehr 
bestehn,  als  religiöse  Genossenschaft  wurden  sie  geduldet  So 
ward  die  endUche  Zerstreuung  durch  alle  Welttheile  benegelt 
Damals  erhielt  Hispanien  die  zahlreiche  Judenbevölkerung,  die 
so  wechselnde  Schicksale  gehabt  hat  Wo  einst  Jerusalem 
gestanden,  erhob  sieb  eine  römische  Colonie,  AeUa  Capitolina; 
der  Tempel  Jupiters  niJun,  so  heisst  es,  die  Stelle  von  Jehovas 
Heüigthum  ein.  Den  Juden  wurde  bei  Todesstrafe  unters^rt, 
sich  der  Stadt  zu  nähern  so  dasa  sie  auch  nur  ihre  Hügel 
schauten.  An  einem  einzigen  Tage,  dem  Tage  der  Zerstörung 
des  Tempels  [durch  Titus  durften  sie  an  dessen  Mauerrest 
weinen  wie  beute  noch  nach  siebzehn  Jahrhunderten.  Roms 
capitoliniscbes  Museum  aber  bewahrt  das  Bruchstück  einer 
Inschrift  die  dem  Jahre  135  angehört,  die  einzige  Spur  eines 
Monuments  welches  Hadrians  Rückkehr  nach  so  langen  Wande- 
rungen und  die  wiederhergestellte  Ruhe  gefeiert  zu  haben 
scheint 


5. 

BAUWESEN  DKD  KÜNBTTHÄTleKEIT  TTNTBR  HADBIAN. 

Wenn  unter  einem  Herrscher,  welcher  einundzwanzig  Jahre 
regiert  hat,  die  Stadt  Rom  verhältni&smässig  so  selten  genannt 
wird,  so  b^^reift  sich  doch  leicht,  dass  dieser  Herrscher, 
welcher  gewissermaassen  ein  neues  Athen  baute,  in  der  Haupt- 
stadt des  Reiches  nicht  unthatig  sein  konnte.  Auf  mancbfacbe 
Weise  nutete  er  die  wissenschaftlichen  wie  die  künstleri- 
schen Erfahrungen  seiner  Reisen.     Eine  Holieschule  mit  reicb 
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besoldeten  Lelirem  Bollte  mit  denea  von  Athen  und  Älexandrien 
wetteifern ,  möglicherweise  beider  Vorzüge  Tereinigen ,  die 
ebensowenig  wie  die  Mängel  dem  scharfen  Bück  Terborgen 
gebheben  waren.  Aber  der  Boden  Roms  war  für  die  geist- 
reichen Fecbterspiele  griechischer  Philosophie  ebensowenig 
geeignet  wie  für  die  eleusinischen  Geheimnisse,  deren  !Ein- 
fuknmg  jedenßiUs  ein  unzeitdg  andquarisches  Gelüste  war, 
indem  die  Gfiistesrichtung  schon  ganz  andere  Bahnen  suchte 
und  einschlug.  Während  er  in  den  Provinzen  allen  möglichen 
Speculationen  nachging,  kannte  Hadrian  Rom  zu  gut,  um  hier 
nicht  Römer  zu  sein.  Tempelbauten  gehörten  zu  den  o£Sciellen 
Unternehmungen :  so  errichtete  er  erst  seinem  Voi^änger  einen 
Xempel,  dann  manche  Jahre  später,  im  Jahre  130  unserer 
Zeitrechnung,  dem  883.  der  Stadt,  jenes  Doppelheiligthum 
der  Venus  und  Roma  das  mit  dem  capitoljaischen  an  Fracht 
wetteiferte.  Der  Cultue  einer  Göttin  Koma,  die  man  sich 
verschiedenthch  als  eine  Personißcation  des  Glücks  der  Stadt 
me  als  eine  Art  Kriegsgötün  dachte,  hatte  schon  um  die 
IVIitte  des  sechsten  Jahrhunderte  in  Eleinasien  begonnen  und 
-war  dann  in  der  augusteischen  Zeit,  in  Verbindung  mit 
der  Vei^tterung  JoUus  Caesars  oder  Augustus'  selbst  o£fi- 
.ciell  geworden.  Waren  auch  die  Bilder  dieser  Roma,  so  in 
Tempeln  wie  auf  Münzen,  nach  Rom  gedrungen,  so  er- 
hielt sie  doch  erst  unt«r  Hadrian  hier  ein  Heüigthum  welches 
lUD  Palihentage  geweiht  wurde,  während  die  römische  Schutz- 
gÖttan  als  Roma  aetema  gefeiert  ward,  deren  Begriff  das  Reich 
überlebte  das  ihrem  Schirm  anbefohlen  war.  Die  Höhe  der 
Veha  zwischen  dem  Forum  und  dem  Thale  des  flaviachen 
Amphitheaters  wurde  in  der  Richtung  gegen  Süden  ausge- 
dehnt und  durch  gewaltige  Substructionen  zu  dnem  gross«] 
Plateau  umgeschaffen,  das  sich  östlich  bis  an  den  Fuss  des 
Esquilin  erstreckte.  Hier  stand  ursprünghch  der  neronische 
ColoBs,  dessen  W^;räumung  nach  dem  ihm  angewiesenen  heute 
noch  sichtbaren  Fussgestell  nöthig  ward,  was  der  Architekt 
Decrianus  mit  grosser  Mühe  unter  Verwendung  von  vierund- 
zwanzig Elephanten  bewerkstelligte.  Von  der  Velia  aus 
führten  mehre  zum  Theil  noch  erhaltene  Stufen  zu  dem 
so  entstandenen  längUchen  Viereck,  das  von  einem  Porticus 
von  mächtigen  Grranitsäulen  umgeben  war,  an  den  beiden 
Längenseiten  einfach,   an  den  schmalen  dem  Forum  und  dem 
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Colosseum  zugewandten  Seiten  in  doppelter  Reihe.  In  der 
Hitte  dieser  Area  erhob  sich  auf  einer  Erhöhung,  zu  welcher 
wiedemm  verschiedene  Stufen  führten,  der  Doppeltempel,  die 
beiden  Cellen  mit  dem  Rücken  der  halbkieiafönnigen  Absideii 
aneinanderBtoasend  und  an  den  L&ngenseiten  von  einer  und 
derselben  VerbinduagemaueT  eingefasst,  während  Ein  Porticus 
die  auf  so  eigenthümliche  Weise  vereinten  Heiligthümer  ein- 
echloss ,  80  da8B ,  wie  ein  chiisthcher  Dichter  Prudentiui- 
singt,  derselbe  Weibrauch  beider  Zwillingsgottheiten  Tempel 
füllte.  Hadrian  selbst  hatte  den  Flui  entworfen,  dessen  Kritik 
den  Äpollodoi  das  Leben  gekostet  haben  soll.  Noch  stehu 
von  diesem  Bau,  dessen  Marmorreichthum  selbst  für  Koni 
ungewöhnlich  gewesen  zu  sein  scheint,  die  beiden  mit  gtOBsen 
quadratischen  Cassetten  geschmückten  aber  ihrer  ehenudigeu 
Fracht  beraubten  Absiden  mit  einem  Theü  der  Langseiten  der 
Cellen,  die  südliche  frei,  während  die  nördliche  in  den 
Ho&aum  des  Ohvetanerklosters  von  Sta  Francesca  Romana 
blickt  Verschwunden  sind  die  Marmorsäulen  des  Tempel- 
porticus;  von  den  grauen  Crranitsäulen  der  Area  liegen  mäch- 
tige Fragmente  auf  dem  Plateau,  welches  den  malerischsten 
Bhck  auf  das  nahe  Colosseum,  den  Constantinebogen ,  die 
Südostecke  des  Palatin  und  den  Caehus  mit  ihren  Kirchen. 
Klöstern,  Gartenanlagen,  mit  ihren  Fahnen  und  Myrten  gewährt. 
Hadrians  Name  aber  knüpft  sich  in  Rom  mehr  als  an 
diese  Tempelruine  an  zwei  Werke,  die  uns  noch  in  ihrer 
Hauptmasse  vor  Augen  stehn.  Bald  nach  seiner  Rückkehr 
aus  dem  Osten  scheint  er  den  Bau  seines  Grabmals  begonnen 
zu  haben,  auf  dem  rechten  Tiberufer  im  Angesicht  des  Mars- 
feldes  und  des  augusteischen  Mausoleums  weiches  es  ao  Prmchi 
und  Grösse  überbot  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  waren 
es  die  Gärten  der  Domitia,  die  den  Raiun  für  dies  Biesenwerk 
hergaben:  eine  Annahme  die  ebensowenig  ausser  Zweifel  ge- 
stellt wie  die  Herkunft  des  Namens  dieser  Gärten  gesichert 
ist  Fast  unmittelbar  am  Strome,  der  hier  dem  Fusae  des 
Jiuiiculum  sich  nähernd  eine  Curve  bildet  um  eine  südliche 
Richtung  einzuschlagen,  nicht  über  dreissig  Fuss  vom  Ufer 
entfernt,  erhob  sich  ein  viereckiger  Unterbau,  an  jeder  Seite 
etwa  dreihundert  Fuss  messend,  nach  den  Angaben  der  justi- 
nianischen  Zeit  mit  persischem  Marmor  bekleidet,  eine  grosse 
von  vergoldeten  Erz  -  Schranken  umschlossene  an  den  Ecken 
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mit  Bildwerken  verzierte  Terrasse  bildend,  auf  welcher  der 
Rundbau  emporstieg.  Noch  erbebt,  sich  tot  unseren  Blicken  die 
gewaltige  Masse  dieses  Rundbaua,  von  den  Stöimen  von  sieb- 
zehn Jahrhunderten  unablässig  umtobt,  aJles  ihres  Schmuckes 
entblösst  aber  unerschüttert  in  ihrer  Kraft.  Das  grösste  Werk 
dieser  Art  im  Abendiande,  zugleich  das  achicksalreachste ,  in 
seinen  Erinnerungen  eine  Geschichte  in  der  Geschichte,  ver- 
mittelst der  steten  Beziehung  zu  den  Erlebnissen  der  Stadt 
welcher  es  Schutz  wie  Angriffwafie  geworden  ist,  das  Werk- 
zeug von  Kri^  und  Frieden ,  bald  Schild  und  Schwert  päpst- 
licher Gewalt  bald  Mauerbrecher  kaiserhcher  und  municipaler 
Ansprüche,  Grabmal  und  Veste,  Palast  und  Kerker,  Kapelle 
und  Schatzkammer,  hundertfach  verändert  und  doch  in  den 
Hauptzügen  dasselbe,  ein  karakteristisches  Merkmal  des  mo- 
dernen Rom  wie  einst  des  alten.  Alterthumswissenschaft  und 
Kunst  haben  die  Restauration  dieses  Baues  versucht  ohne  zu 
einem  sichern  Resultat  zu  gelangen.  Sie  haben  ihm  eine,  ja 
zwei  Säulen  Stellungen  und  ein  Kuppelgewölbe  gegeben,  sie 
baben  selbst  in  den  bei  dem  Brande  von  1823  elend  zu 
Grunde  gegangenen  phrygischen  Marmorsäulen  der  Faulskirche 
Theile  des  Schmucks  der  hadrianischen  Rotunde  erktuint,  sie 
hab^  die  Spitze  der  Kuppel  mit  dem  Finienapfel  von  Erz 
verziert  weicher  heute  im  Garten  des  vaticaoischen  Belvedere 
steht:  lauter  Hypothesen  gegen  welche  theilweise  die  Dirnen- 
sionen  des  Rundbaues,  theilweise  seine  sonstigen  architekto- 
nischen Bedingungen  streiten.  Man  kommt  wol  der  Wahrheit 
näher  indem  man  eine  Analogie  mit  dem  Grabmal  der  Caeciha 
Metella  annimmt  und  sich  die  Rotunde  mit  Fries  und  Archi- 
trav  gekrönt  denkt,  mit  InBcbriftenschildem  welche  die  Namen 
der  im  Innern  Beigesetzten  nannten  und  von  denen  sich  bis 
auf  neuere  Zeiten  Reste  erhielten.  Wie  das  Ganze  abschloss, 
sei's  unmittelbar  mit  einer  Kuppel,  sei's  mit  einem  quadratischen 
Aufbau  nnd  kleinem  Kuppelbau  darüber,  ist  ganz  ungewiss. 
Im  Innern  des  obenerwähnten  Sockels  findet  sich  die  Grabkam- 
mer,  deren  ursprOngUcher  Eingang  an  der  Vorderseite  gegenüber 
dem  Flusse  lag.  Von  einem  hochgewölbten  Gang  aus  führte 
zu  derselben  ein  anfangs  sanft  aufsteigender  schneckenför- 
mig gevnmdeQer  Corridor ,  sodann  ein  horizontaler  Gang. 
Viereckige  Nischen  zur  Rechten  und  Linken  gewährten  in  der 
gleichfalls  Tiereckigen,  aus  grossen  Quadern  gewölbten  Kammer 
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Baum  für  Asclienumen ,    während   die  Mitte  für  Sarkophage 
bestimmt  war. 

So  war  und  ist  Hadrians  Mausoleum  beschaffen,  das  als 
Kngelsbui^  in  Roms  Geschiebte  einen  so  bedeutenden  Platz 
einnimmt,  von  Antoninua  Fius  vollendet,  Ruhestätte  der  Impe- 
ratoren und  ihrer  Angehörigen  von  des  Erbauers  angenomme- 
nem Sohne  L.  Venis  bis  zu  Septimius  Severus,  dessen  Asche 
zuletzt  in  demselben  beigesetzt  ward.  Vor  dem  Eingange  zu 
dem  Grabmal  wölbte  sich  eine  neue  Bracke  über  den  Strom, 
die  Aelische  heute  die  Engelsbrücke  genannt,  die  schönste 
und  bequemste  Roms,  das  an  schönen  und  bequemen  Werken 
dieser  Art  &eiUch  keinen  Ueberfhiss  hat.  Manche  ältere  Bauten 
der  Stadt  wurden  zu  gleicher  Zeit  hergestellt.  Auch  in  der 
Umgebung  entstand  verBchiedenes.  Daes  jene  grosse  Villenan- 
lage, welche  man  rechts  vom  W^e  nach  Frascati  bei  der  fönf- 
ten  Milbe  erbhckt,  beim  Volke  unter  dem  Namen  Sette  Bassi  be- 
kannt den  man  von  Septimius  Bassus  dem  Consul  des  Jahres 
317  ableiten  mögte,  von  Hadrian  selbst  herrührt,  unterliegt 
b^ründetem  Zweifel.  Bass  wenigstens  ein  bedeutender  Theil 
derselben  seiner  Zeit  angehört,  zeigen  Bauart  und  Zi^et- 
stempel.  Der  Ort  aber  wo  Hadrians  Baulust  sich  in  ihrem 
vollen  Glänze  und  in  der  Manchfalfjgkeit  ihrer  kosmopoliti- 
schen Tendenzen  zeigte,  war  die  Villa  die  er  am  Fuss  der  Höheu 
Tibiurs  in  wenig  vortheilhafter,  noch  minder  gesunder  LocalitSt 
anlegte.  Gleichsam  ein  Album  von  Reise -Erinnerungen  aller 
Art,  Reminiscenzen  aus  Grrieclienland  und  dem  Osten  will- 
kürlich zusammengestellt,  theilweise  phantastisch  umgestaltet, 
eine  Spielerei,  aber  eine  riesige  Spielerei  eines  grossen  Herrn  und 
eines  Mannes  von  Geschmack  und  Kenntn^sen.  Man  darf  nicht 
an  wirkliche  Nachbildungen  vorhandener  Gebäude,  noch  weniger 
an  Nachbildungen  bestimmter  Oertlicbkeiten  denken  bei  diesen 
Bauten  und  Anlagen  welche  manchen  modernen  Prunkgärten 
Muster  geworden  sind,  und  deren  theilweise  ganz  willkürliche 
Namen  nur  dazu  dienen  würden  die  Anschauungen  von  antiker 
Architektur  zu  verwirren,  wollte  mau  die  Dinge  bucbstäblich 
nehmen.  Hier  war  Hadrians  Lieblingsaufenthalt  in  seinen  letsten 
Jahren ,  ein  Aufenthalt  den  er  mehr  liebte  als  für  seine  Gesund- 
heit wie  vielleicht  sonst  zuti^Iich  war,  ein  Bautencomplez  reich 
geschmückt  mit  den  kostbarsten  Marmorgattungen  aller  Länder 
und  mit  zahllosen  Statuen,  von  denen  namentlich  in  den  letzten 
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Df!ceiinieD  des  Torigeo  JahrhundertB  viele  wieder  an's  Tages- 
licht kamen.  Alimälig  sank  die  Villa  in  Trümmer,  mehr  noch 
infolge  von  VernachläsBigung  als  von  gewaltsamer  Zerstörung, 
so  sehr  sie  auch  in  verschiedenen  Zeiten  theils  durch  Weg- 
nahme der  Kunstwerke  theils  durch  Plünderung  von  Bar- 
bacenhänden  litt,  bis  sie  zu  der  grünen  Wildnisa  ward,  auf 
deren  labyrinthischen  Pfaden  inmitten  der  malerischen  Kuinen 
verschiedenster  Arten  man  sich  nur  schwer  und  unvollkommen 
eine  rechte  Vorstellung  der  ursprünglichen  Anlage  macht,  wie 
die  nackten  Backsteinwände  nur  Dem  einen  Begriff  der  alten 
Pracht  geben,  der  sich  des  von  hier  seit  Jahrhunderten  weg- 
geschleppten Reichthums  an  Marmorn  imd  Musiven  erinnert. 
Die  zaltlreichen  Bildbauerarbeiten  deren  Fundort  die  Villa 
war,  zeigen  wie  die  Sculptur  ungeachtet  einer  Hinneigung 
zur  VerweichUchung  sich  noch  auf  der  Höhe  hielt  welche 
die  trajaaiscbe  Zeit  auszeichnet  Andrerseits  weisen  sie  auf 
eine  Erweiterung  ihres  Kreises  hin ,  die  mit  gleichartigeu 
Tendenzen  der  Architektur  zusammenhängt  tmd  gleich  diesen 
nicht  sowol  aus  inneren  Lebensbedingungen  hervoi^ing  als 
in  der  Liebhaberei  eines  dilettantisirenden  Herrschers  ihre 
Erklärung  findet.  So  ist  es  der  Fall  mit  den  Nachahmungen 
des  aegyptischen  Stils,  deren  das  vaticanische  Museum  mehre 
enthält.  Selbst  das  Antänous-Büdniss,  das  in  der  Geschichte 
der  hadrianischen  Kunst  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  musste 
aegyptisirt  werden,  und  daa  gedachte  Museum  bewahrt  die 
schön  und  sorgsam  ausgefulirte  Bildsäule  dieses  Stils  welche 
einst  in  der  dburtinischen  Villa  stand,  wie  es  neuerdings  die 
berühmte  Colossalstatue  des  kaiserhchen  Lieblings  mit  Bac- 
chus-Emblemen aufgenommen  hat,  welche  in  Palestrina  ge- 
funden und  lange  ein  Schmuck  des  Palastes  Brasclü  in  ihrer 
Formenschönheit  und  ihrer  weichen  Behandlung  die  hadiiani- 
sche  Kunst  trefflich  repHLsentirt 

Die  eben  geschilderten  Bauten  haben  uns  zu  Hadriaas 
letzten  Zeiten  geführt.  Seit  dem  Jalire  134  verhess  er  Rom 
und  Mittel  -  Italien  nicht  mehr.  Seine  Gesundheit  hatte  sehr 
gelitten:  in  gleichem  Haasse  scheint  dabei  seine  Gemüthsart 
geUtten  zu  haben.  Ohne  Zweifel  sind  die  auf  sein  Alter  in 
Masse  gehäuften  Anklagen  welche  ihm  beinahe  eine  Nach- 
ahmung tiberischer  Politik  zur  Last  legen ,  übertrieben,  manche 
derselben  ganz  erfunden,   wozu  wol  die  Behandlung  und  die 
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Todesart  seiner  Gemalin  Sabina  gehören.  Dennoch  bleibt  genug 
um  zu  zeigen  wie  dieser  Mann,  dessen  Regierung  so  viele 
Jahre  hindurch  den  Rarakter  der  Milde  bewahrt  und  zur  Aus- 
gleichung drückender  Rechtsunterschiede  zwischen  Italien  und 
den  Provinzen,  zur  gegenseitigen  Annäherung  der  StaatsaJige- 
hörigen  verschiedenster  Herkunft,  mehr  als  irgend  eine  büge- 
tragen  hatte,  den  zahlreichen  Widersprüchen  seines  Karakten 
und  Lebens  noch  den  hinzufugte,  dass  er  in  düstenn  3IiS' 
trauen  und  in  blutigen  Maassr^eln  gegen  Hoch-  und  Nahe- 
stehende seine  eigne  bessere  Vergangenheit  Lügen  straß«  und 
Schrecken  und  Abneigung  um  sich  verbreitete.  Kinderlos  wie 
Trajan  hatte  er  nach  seiner  Rückkehr  nach  ItaUen  einen 
vornehmen  jungen  Mann  an  Sohnesstatt  angenommen,  den 
L.  CeioniuB  Commodus  Verus,  und  als  dieser  wol  zum  Glücke 
für  Rom  und  die  Welt  nicht  lange  darauf  starb,  ihm  den 
T.  AureUus  Antoninua  zum  Nachfolger  gegeben,  einen  Mann 
reifen  Alters  welcher  dann  seinerseits  zwei  Sprösslinge  edler 
Geschlechter  als  Söhne  annahm,  H.  Asnius  welchen  die  Ge- 
schichte unter  dem  Namen  Muc  Aurel  kennt,  und  Lucius 
Verus,  des  obengenannten  Sohn,  jener  ein  Jüngling,  dieser 
ein  Kind.  Seine  Leiden  wurden  so  heftig  dass  er,  als  Arznei- 
mittel so  wenig  wie  Beschwörungen  helfen  wollten,  als  ver- 
langter Tod  von  Sklavenhand  ihm  ebenso  wie  Gift  versagte, 
in  seiner  Verzweiflung  sich  von  Tibur  wegtragen  liess,  vom 
Ortswechsel  Linderung  oder  das  Ende  erwartend.  Er  fand 
das  letztere  am  10.  Juh  138  zu  Bajae  im  dreiundsechzigsten 
Jahie  seines  Lebens,  dem  zweiundzwanzigsten  seiner  Regierung. 
Ein  Mann  voll  von  Contrasten,  nach  der  Kaxakteristik  ünes 
Neuem  der  die  Züge  der  Geschichte  und  der  Geechicht- 
Bcbreiber  zu  einem  Bilde  vereinigt  hat,  voll  Ernst  und  Leicht- 
sinn, Durst  nsch  Kenntniss  und  Mangel  au  rechter  Benutzung 
derselben,  Ausdauer  und  Reizbarkeit,  Grossmuth  und  Eitel- 
keit, Gutmüthigkeit  und  Härte,  voll  warmer  Bewunderung  des 
Genius  und  peinigender  j^lisgunst.  Die  Züge  seines  Gesichts 
sind  schön  zu  nennen,  aber  der  Ausdruck  um  den  Mund  hat 
etwas  hartes  und  die  ganze  Erscheinung  etwas  geziertes  und 
eitles  mit  einem  Anflug  von  modernem  Wesen  das  dem  ächten 
Römerthum  zu  widerstreiten  scheint. 
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Das  Römerreich  war  zur  Epoche  seiner  grösaten  Macht, 
die  Stadt  Rom  zur  Epoche  ihres  höchsten  Glanzes  gelaugt. 
Eine  ZeitLaog  hielten  beide  sich  auf  dieser  Höhe.  Dann  begatm 
der  Nifldeigaog.  £s  ist  leicht  begreülich  dass  das  Herabsteigen 
von  der  glorreichen  Höhe  rascher  wu-  für  das  Reich  ala  für 
die  Stadt.  In  beiden  Fällen  aber  machte  luige  Zeit  hindurcli 
die  Umwandlung  gewissermaassen  unter  der  Oberfläche  Fort- 
schritte bevor  sie  Allen  sichtbar  ans  Licht  trat. 

Die  Regierung  der  beiden  ersten  Äntonine  hat  wol  zumeist 
das  Gute  und  Wohlthätige  realisirt,  welches  dem  antiken  Staate 
überhaupt  erreichbar  war.  Diese  Regierung  ist  die  Zeit  des 
grössten  Gleichgewichts  der  verschiedenen  Factoren  diese» 
Staates  gewesen.  Aber  dieselbe  Zeit  trug  auch  schon  in  ihrem 
Schoosse  den  Saamen  des  Verfalls.  Der  Gesanuntoi^anismus 
war  in  räner  fortschreitenden  Umwandlung  begriffen,  welche 
den  Schwerpunkt  der  wirkUchen  Macht  an  eine  ganz  andere 
Stelle  verlegen  muaste,  als  diejenige  war  welche  die  oSicielle 
FictioQ  ihr  anwies.  Die  Natur  des  Verhältnisses  der  Provinzen 
zu  Rom  hatte  sich  durch  die  Ertheilung  des  Büi^errechts 
in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  und  mit  verschiedenen 
Rechten,  Exemtionen  und  Pflichten,  so  was  poUtische  Befug- 
nisse wie  Besitzetand  betraf,  seit  dem  Sturze  der  Republik 
in  stets  rascher  steigendem  Maasse  verändert  Nachdem  die 
HerrschaA  einer  localen  Municipalität  erst  mit  zahlreichen 
anderen  Gemeinden  verwandter  Abkunft,  hierauf  mit  anderen 
Nationen  getheilt,  endhch  in  ihrer  wahren  Bedeutung  dem 
einst  souverSdien  Volke  abgenommen  worden  war,  hatte  dies 
Volk  sich  in  eine  der  alten  Traditionen  vergessende,  der  alten 
Waffentüchtigkeit  entwohnte  Masse  verwandelt.  So  mächtig 
aber  auch  die  Einwirkung  Roms  auf  die  einverleibten  fremden 
linder  sein  mogte,  so  hatten  doch  die  Provinzen,  eben  weil 
das  pohtische  Recht  in  der  That  auf  einer  Fiction  beruhte, 
in  Bezug  auf  ihre  pohtische  Constitution  keineswegs  gewonnen 
was  Rom  selbst  verlor.  Während  auf  verschiedenen  Wegöi 
grössere  Annäherung  und  Ausgleichung  alter  localer  oder  na- 
tionaler  wie    der   sehr  wichtigen  Rechts -Unterschiede  erzielt 
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wurden,  wurde  doch  kein  innigerer  und  tieferer  staatlicher 
Zusammenhang  erhingt,  und  die  Tendenz  zum  Auseinanderfallen 
der  wenngleich  romanisirten  heterogenen  Bestand th eile  trat 
jedesmal  hervor,  wenn  die  zusammenhaltende  Centralkraft  ge- 
schwächt wurde.  Die  Rückwirkung  der  Provinzen  auf  Rom 
war  eine  sehr  bedeutende,  auf  Denkart,  Lebensweise,  Sitten. 
Literatur,  aber  diese  Rückwirkung  trug  keineswegs  zur  poh- 
tischen  Kräftigung  des  Volkes  bei  welches  man  das  römische 
nannte.  War  die  Masse  dieses  Volkes  poUtisch  gewisser- 
maassen  enterbt,  so  kam  eine  solche  Enterbung  der  Aristokcatie 
desselben  nicht  zugute,  welche  jetzt  zum  geringem  Theil  aus 
eigenthch  römischen,  zum  allergeringsten  aus  patricischen  Ge- 
schlechtem, meist  aus  Frovinzialen  zusammengesetzt  war.  Die 
äusseren  Formen  des  freien  Staates  dauerten  fort.  Der  wesentlich 
aus  den  hohen  Beamten  und  aus  den  in  der  Hauptstadt  zusammen- 
strömenden Vornehmen  und  Reichen  idler  Länder  gebildete  Se- 
nat behielt  die  Ernennung  zu  zahlreichen  Aemtem  und  die  Ver- 
waltung der  ihm  bei  der  augusteischen  Theilung  zugeCallenen 
Provinzen.  Zu  Zeiten  machte  er  auch  wol  der  Umgebung 
des  Princeps  gegenüber  seinen  Einfluss  oder  seine  Autorität 
geltend,  eine  Einwirkung  welche  in  der  anfänghcheil  Reaction 
der  davischen  Epoche  wider  das  seit  Tibers  letzteren  Jahren  zum 
System  gewordene  Unwesen  erkennbar  ist.  Bei  alledem  bestuid 
ein  schlagender  Contrast  zwiscbea  dem  Sch^  und  dem  ^virk- 
lichen  Maass  der  Gewalt  Wenn  der  Staatsrath  oder  das 
Consistorium  mit  welchem  der  Princeps  sich  umgab ,  der  Mehr- 
zahl nach  aus  Senatoren  bestand,  so  hing  doch  deren  Wahl 
ganz  von  dem  Gutdünken  des  Staatsoberhauptes  ab  und  sie 
waren  nur  diesem  für  Einfluss,  Ehren,  Vortheile  Terpflichtet 
Die  Abneigung  welche  der  Senat  in  manchen  Fällen,  z.  B.  gegen 
Hadrians  Lehensende,  wider  den  Imperator  bezdgte,  war  nicht 
viel  anderes  als  ein  Geständniss  seiner  tief  empfundenen 
Schwäche,  die  indess  nicht  binderte  dass  dieser  Staatskörper 
dem  übermächtigen  Imperator  listig  Avie  in  einzelnem  da 
Hemmniss  werden  konnte. 

G^enüber  dieser  Vernichtung  der  pohtJBchen  Macht  de« 
Volkes,  dieser  Schwächung  der  factdschen  Autorität  der  Corie 
war  das  Heer  von  um  so  grösserer  Bedeutung.  Schon  der 
ursprünghch  mihtärische  Karakt^r  des  Imperium  und  dessen 
dem  es  übertragen  ward,  deutet  darauf  hin.     Das  Heer  war 
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natürliclierweise  im  Verlauf  der  Zeiten  ehvas  ganz  anderes 
geworden  als  die  Bürgerschaaren  gewesen  waren.  Nicht  Rom 
allein  sondern  ganz  Italien  war  von  der  Aualiebung  ausge- 
schlossen, und  aus  der  NatJonalmiliz  war  ein  in  den  Provinzen 
rekrutirtes  Soldheer  geworden,  welches  eximirten  Gerichtstand, 
Freiheit  von  gewissen  Abgaben,  Pensionen,  Landbewilligungen, 
mancherlei  Privilegien  genose.  Die  Verhältnisse  und  Kegeln 
des  Kriegsdienstes  waren  noch  die  alten,  nur  in  einzelnem 
modificirt;  die  Zusammensetzung  wie  Waffen  und  Taktik  der 
Legionen  waren  dieselben,  ebenso  wie  deren  Verhältniss  zu 
den  AuxiUsrtruppen ,  die  aus  vormaligen  italischen  Bundes- 
genoesentruppen  auswärtige  Schaaren  geworden  waren.  Sie 
wurden  anfange  von  Tributärstaaten  gestellt,  dann  in  neuen 
Grrenzpiovinzen  ausgehoben  und  bildeten  einen  Bestandtheil 
des  Heeres  welcher,  in  der  römischen  Taktik  gebildet,  allmftlig 
einen  nur  zu  grossen  Einfluss  auf  die  Geschicke  des  Reiches 
ausüben  sollte,  welchem  er  an  sich  £remd  war  wie  schon  der 
in  Aufnahme  gekommene  Ausdruck  Nationes  für  diese  groasm- 
tbeils  aus  barbarischen  Völkerschaften  genommenen  Truppen 
andeutet.  Der  diesen  barbarischen  Auxilifirtruppen  gezahlte 
Sold  fui  üire  Dienste  wurde  allmälig  zum  Tribut  für  ihre 
Rohe ,  und  somit  einer  der  weseaüichen  Anlässe  zum  Ruin  des 
Reiches.  Die  Leonen,  in  der  antoninischen  Zeit  dreissig  an 
der  Zahl,  standen  in  den  Provinzen,  deren  Grenzen,  wo  es 
wie  in  Brittumien,  Germanien,  Moesien,  Pamionien  u.  s.  w.  durch 
die  geographischen  Bedingungen  gefordert  ward,  durch  da 
immer  mehr  ausgebildetes  Befestigungssystem ,  welches  zngläcb 
die  Mannschaft  selbst  in  Friedenszeit  in  beständiger  Uebung 
erhielt,  gesichert  und  zu  einem  militärischen  Gürtel  ausgebildet 
wurden.  Während  der  Imperator  in  seiner  mihtärischen  Stel- 
lung sich  auf  die  Legionen  stützte ,  bückten  sie  zum  Imperator 
empor  ids  ihrem  Haupte  und  der  Quelle  von  Ehren  und  Vor- 
theilen  und  erneuten  ihm  jährlich  den  Eid,  während  sie  nicht 
nur  hä  dem  Regierungswechsel ,  sondern  auch  an  jedem 
Jahrestage  zu  ihrem  Solde  ein  besonderes  Donativ  von  ihm 
erhielten.  Aber  das  Verhältniss  zwischen  Imperator  und  Heer 
war  doch  häufig  ein  ganz  unsicheres  wie  die  gesammte  Kaiser- 
geschichto  zeigt  Es  erforderte  nicht  geringe  Gewandtheit, 
einerseits  das  Heer  nicht  übermächtig  werden  zu  lassen, 
andrerseits  durch  richtiges  Abwägen  der  Autorität  der  höheren 
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Befehlshaber  in  den  Provinzen  Eintracht  wie  Ruhe  zu  be- 
wahren. Die  Grefahr  von  Seiten  der  Legionen  konnte  den 
Imperator  ebenso  bedrohen  wie  den  Senat.  Die  InslilatioQ 
der  Prätorianer  welche,  wie  wir  sahen,  von  Augustus'  Zeiten 
an  die  einzigen  in  Rom  wie  in  Italien  stehenden  regehnässigen 
Truppen  waren,  kam  eigentUoh  so  dem  Imperator  wie  dem 
Senat  zugute.  Denn  wenn  die  Prätorianer  eine  Leibwache  für 
den  Imperator  waren,  so  waren  sie  zugleich  römische  Bürger 
im  Gegensatz  zu  den  in  den  Provinzen  aasgehobenen  Leonen, 
denen  erat  unter  den  Antoninen  gleiches  Vorrecht  ertheilt 
wurde.  Sie  waren  somit  gewissermaassen  bewa£&iete  Beschützer 
der  bürgerUchen  Rechte.  Aber  die  dem  Staatsoberhaupte  dnrch 
seüie  Stellung  gewährte  Leichtigkeit  dies  bevorzugte  Corps  an 
sich  zu  fessehi,  veränderte  in  der  That  dessen  Beziehangen 
zum  Senat,  insofern  der  Senat  als  rivale  Macht  dastand.  Frei- 
Ucb  wurde  auch  das  Verhältniss  der  Prätorianer  zum  Staats- 
oberhaupte im  Lauf  der  Zeiten  ein  wechselndes  und  unsicheres, 
sowoL  durch  die  Autorität  welche  diese  Mihz  in  der  Haupt- 
stadt selbstmäcbtig  in  Anspruch  nahm  und  in  einzelnen  Fällen 
tumulbiarisch  ausübte,  wie  infolge  der  langen  Abwesenheit 
verschiedener  Imperatoren  von  Rom  und  der  gesteigerten  Be- 
deutung des  eigenthchen  Heeres,  in  welchem  dieselben  die 
Hauptstütze  und  das  Werkzeug  ihrer  Macht,  den  Schwerpunkt 
ihrer  Stellung  erkannten. 

Es  hegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  es  unter  solchen  Um- 
st&nden  die  das  Verhältniss  der  einzelnen  Factoren  der  Ge- 
walt zu  einander  mehr  auf  einer  Tradition  als  auf  einem 
festen  ßechtsgrund  beruhen  hessen,  auf  die  PersÖnhchkeiten 
ankam,  Wohl  und  Wehe  dieses  Riesenstaates  zu  bestimmen. 

Zeitgenossen  wie  Spätere  haben  in  Antoninus  Pias  und 
Marcus  Aurelius  Mustergestalten  von  Herrschern  nach  den  Be- 
griffen der  alten  Welt  dai^estellt.  Antoninus  war  in  Lanuvium, 
der  alten  latiniach-volskischen  Hügelstadt,  am  19.  September 
des  Jahres  86  geboren  und  stanunte  aus  einem  zu  NemausuB 
(Nimes)  eingebürgerten  römischen  Geschlecht,  so  dass  G«llien 
nun  Hispanien  in  der  Ehre  der  Besetzung  des  Principats  ab- 
löste. Er  hatte  die  regelmässige  amtliche  Laufbahn  bis  zum 
Consulat  und  zum  Proconsulat  in  Asien  zurückgelegt  und  das 
dreiundfünfzigste  Jahr  erreicht,  als  Hadiian  ihn,  den  Gemal 
von  AeUus  Venu'  Schwester  Faustina,  an  Sohnesstatt  annahi». 


Digitizeclby  Google 


AnlonmuB  Fma.  479 

Wir  wissen  daaa  diese  Adoption  ihn  viel  mehr  betrübte  als 
erfreute,  und  dass  er  nur  ungeme  die  von  seiner  Mutter  er- 
erbten Gärten  auf  dem  Caelius  verlieas  um  Hadriana  in  der 
Region  Piscina  publica  am  Aventin  gelegenes  Hans  zu  beziebn, 
in  dessen  N&he  auch  seine  jüngere  Schwester  Annia  Comificia 
wohnte.  Sein  Bild  ist  durch  seinen  eignen  Adoptivsohn  und 
Nachfolger  gezeichnet  worden,  und  die  Geschichte  hat  dies 
Bild  als  ähnhch  anerkannt.  Mein  Vater,  sagt  Marc  Aurel, 
vereinte  Milde  der  Sitten  mit  Standhaftigkeit,  Thätigkeit  mit 
Bescheidenheit,  ZugängUchkeit  mit  rücksichtsvoller  Achtung 
der  Stellimg  und  Rechte  Anderer.  Er  war  verständig  und 
maasshaltend ,  achtete  auf  seine  Pflicht  nicht  anf  fremdes 
Gerede,  war  einfach  in  der  Kleidung,  gldcbgöltag  gegen  den 
Glanz  von  Dienerschaft  und  Hausgeräth,  mltssig  im  Gebrauch 
der  Bäder  und  hasste  Verschwendung  so  für  Frivatbauten 
wie  Uebertreibung  in  Geschenken  und  Schauspielen.  In  seinem 
Elarakter  und  seinem  Leben  war  nichts  Rauhes,  nichts  Hartes, 
nichts  Gewaltsames:  von  ihm  mogte  man  wie  von  Sokrates 
sagen,  dass  er  zu  entsagen  und  zu  gemessen  wusste,  wo  die 
Menschen  im  Allgemeinen  weder  im  Tlmst  Enthaltsamkeit  noch 
Maass  im  Genüsse  kennen. 

Den  Beinamen  Pius  soll  Antoninus  wegen  der  &ommen 
Dankbarkeit  erhalten  haben,  mit  welcher  er  das  Andenken 
Hadiians  wider  die  in  dessen  letzten  Zeiten  g^en  ihn  ge- 
nährte Abneigut^  zu  schützen  sich  bemühte.  Seine  ganze 
Regelung  entsprach  diesem  Namen,  so  in  Rom  und  in  Italien 
wie  in  den  Provinzen.  Diese  Provinzen  wurden  nicht  blos  an 
den  Grenzen  vielfach  beunruhigt,  an  der  Donau,  am  britischen 
Nordwall,  im  Atlas.  Auch  im  Innern  wurden  sie  durch  Empö- 
mngen  gestört,  wozu  nochmals  in  Achaia  wie  in  Aegypten  die 
Jaden  Anlass  gaben.  Ueberdies  wurden  sie  von  Unglücks- 
fällen faeimgesacht,  und  manche  blühende  Stadt  Kleinasiens 
erlag  dem  Erdbeben,  welches  Festland  wie  Inseln  bis  auf 
unsere  Tage  so  oft  verwüstet  hat  Die  Verwaltung  der  Pro- 
vinzen aber  war  durch  die  seit  den  beiden  letsten  Impera- 
toren fortschreitende  gleichmässigere  Behandlung,  verbesserte 
Rechtspflege,  Ennässigong  der  Fiscalität,  durch  weniger  häufi- 
gen Beamtenwechsel  und  infolge  dessen  durch  eine  Stetigkeit 
und  Ordnimg  welche  die  genauere  Aufsicht  ermöglichte,  so 
wohlthätig  als  sie  überhaupt  unter  dem  Einfluss  des  bestehenden 
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Systems  werden  konnte.  Schon  dadurcli  erklärt  sich  der 
Zauber  welchen  der  römischeName  in  diesen  Jahren  auf  ferne 
Nationen  des  Ostens  ausgeübt  zu  haben  scheint,  im  Frieden 
fast  mehr  und  nachhaltiger  als  im  Kriege.  Antoninus  ist  ein 
Friedensfurst  gewesen.  Während  seiner  langen  Regierung  hat 
er,  hierin  wie  in  manchen  anderen  Dingen  das  Gegentheil 
Hadriana ,  Rom  uid  dessen  Umgebung  kaum  verlasseo.  Theils 
weilte  er  in  der  Stadt  selbst,  theils  in  Lanuvium  seinem  Ge- 
burtsorte wie  in  Lorium,  seiner  Villa  in  dem  etruskischen 
Theil  der  Campagna,  auf  den  Höhen  von  wo,  wenige  MiUien 
von  der  Stadt,  heutzutage  Castel  di  Guido  auf  das  grössten- 
theils  in  Weidetrift  und  Waldung  verwandelte  niedere  Hügel- 
land und  den  versumpften  Strand  zwischen  der  Tibermündung 
und  Palo  binabblickt. 


MARC   AUKEL. 


Als  am  7.  März  161  Antoninus  Pius  vierundsiebzig&hiig 
nach  beinahe  dreiundzwanzigjäbriger  Regierung  starb,  folgte  ihm 
sein  Adoptivsohn  nach,  Marcus  Annius  Venia  Antoninus  welchen 
die  Greschichte  Marcus  Aurehus  nennt.  Seine  Famihe  stammte 
aus  Succubis  in  Hispuiien :  sein  Ui^rossvater  Annius  Verus  war 
nach  Rom  gekommen  und  Senator  geworden,  sein  gleichnami- 
ger Grossvater  unter  Vespasian  zum  Consulate  gelangt  Kr 
war  in  Rom  auf  dem  caelischen  Hügel  am  26.  April  121  ge- 
boren tmd  stand  somit  im  vierzigsten  Leben^ahre.  Seine  Ju- 
gend war  in  den  väterhchen  Gärten  und  in  dem  auf  demselben 
Hügel  in  der  Nähe  der  lateranischen  Wohnungen  gelegenen 
Hause  seines  Grossvaters  verstrichen.  Er  hatte  sich  den  Wis- 
senschaften und  schönen  Künsten  mit  grösstem  Eifer  gewidmet. 
In  der  latränischen  und  griechischen  Grammatik  und  Bered- 
samkeit, in  Philosophie  und  Literatur,  in  Geometrie,  in  der 
.Musik  selbst  war  er  ungewöhnhch  bewandert;  unter  aeinen 
Lehrern  sind  M.  Cornelius  Fronto  und  Herodes  Atticns,  Jener 
aus  A&ica  dieser  aus  Hellas  stammend,  die  berühmtesten  Rhe- 
toren   ihrer   Zeit,   zu   hohem   Ansehn   und   höchsten  Würdeo 
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gelangt.  Marc  Aurel  theilte  die  Autorit&t  mit  Antoniäus'  zweitem 
AdoptaTsohn  Lucdus  V erus ,  dem  Sohne  dessen  welchen  Hadriui 
sich  zueirat  zum  Nsohfolger  gew&hlt  hatte.  So  sah  Rom  zum 
emtemnal  zwei  Auguste,  in  gleicher  Stellung  und  mit  gleichen 
Kechten,  obschon  sehr  ungleich  anKarakter,  Neigungen,  Fähig- 
keiten;, der  Jüngere  Jahre  lang  für  den  Aeltem  Gegenstand 
von  Sorgen  und  Ungewissheit ,  bis  nach  acht  Jahren  der  Tod 
ihn  zu  Altinum  an  der  Küste  Venetiens  abrief  und  Marc  Aurel 
allein  blieb,  die  zunehmende  Last  der  Regierung  zu  tragen 
welche  durch  den  Genossen  in  derselben  nicht  gemindert  wor- 
den war.  Wie  Marc  Aurel  durch  sein  erzenes  Standbild,  die 
berühmte  Reiterstatue  welche  nach  mancherlei  Wanderungen 
dem'  Capitolsplatz  seinen  edelsten  Schmuck  verleiht,  der  ein- 
zige römische  Imperator  ist  der  dem  Volke  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  immer  und  lebendig  vor  Augen  steht,  darin 
glücklicher  als  Augustus  dessen  Gestalt  und  Ruhm  gewisser- 
maassen  zu  einer  Abstractioa  geworden:  so  ist  er  in  seinen 
Tugenden  wie  in  seinen  Schwächen,  in  seinen  Erfolgen  wie  in 
seinem  Unterhegen  für  alle  Zeit  ein  Prototyp  des  Fürsten  ge- 
worden, wie  die  alte  Welt  ihn  bilden  "konnte  mit  ihrer  Philo- 
sophie, ihrer  Wissenschaft,  ihrer  Moral,  ihrem  Gefilhlsleben, 
ihrer  Staatsweishwt.  Marc  Aurel  ist  die  edelste  wie  die  an- 
ziehendste Gestalt  welche  diese  Welt  auf  den  Thron  gehoben 
hat,  und  gerne  verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  dieser 
höchst  eigenthümlichen  Erscheinung.  In  jener  'Art  von  Gewis- 
senserfoischung  welche  Marc  Aurel  in  den  verschiedensten 
Zeiten  und  unte^  den  wechselndsten  Umständen  in  Form  von 
Gedanken  niedei^elegt  hat,  Gedanken  welche  kein  phHosophi- 
sches  System  aufstellen  sondern  einfache  Betrachtungen  über 
den  Menschen  in  seiner  doppelt«!  Beziehung  zu  seinem  Selbst 
und  zur  Welt  enthalten ,  sind  die  Ansichten  und  Empfindungen 
des  Denken  und  des  Handelnden  vereinigt.  Der  Souverän  und 
der  Philosoph  ei^&nzen  einander;  es  ist  die  Milderung  des 
Stoicismus  in  der  Berührung  mit  der  ThätigMt  des  öffenthchen 
Lebens.  Indem  er  sich  in  sich  selber  vertieft,  indem  er  sagt 
man  müsse  sein  Inneres  anschaun  und  hier  die  unversiegbare 
Quelle  des  Guten  und  den  Frieden  finden,  weist  er  das  träu- 
merische Sichgehnlassen  und  die  geistige  Schwelgerei  von  sich 
und  ermuthigt  sich  zum  Handeln.  Er  wiederholt  sich  dasa 
er  da  ist,  das  Wohl  der  Gesammtheit  zu  fördern.    Es  ist  nichts 
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Weichliclies  in  dieaem  Denken.  Bringe,  so  spricht  er,  dem 
Crott  in  deinem  Innern  die  Männlichk^t  eines  Bü^eiB,  önes 
Kriegers,  «nes  ImperatoTs  dar.  Wache  für  d»s  Wohl  der 
Menschen.  Du  bist  nicht  zur  Welt  gekommen,  unter  einer 
wannen  Decke  zu  liegen.  Ei  sieht  sich,  das  Haupt  des  Staa- 
tes, nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen.  Der  Caesariamus 
liegt  ihm  ferne:  von  dem  Kdrper  der  Gesellschaft  getrennt 
Bagt  er,  würde  dein  Leben  nur  ein  künstUcbes  sein.  Schäme 
dich  nicht,  dich  auf  firemden  Arm  zu  stützen  bei  deiner  Pflicht- 
erfüllung. Er  träumt  keine  Musterrepublik ,  aber  er  sieht  das 
Bild  des  Staates  vor  eich ,  in  welchem  das  Recht  aller  Büi^^ 
gleich  ist,  während  die  Herrsche^ewalt  in  der  Achtung  vor 
dieser  Gleichheit  und  vor  der  Freiheit  ihre  erste  Pflicht  erkennt 
Ebensowenig  ist  er  ein  Reformidealist  Wer  kann,  fragt  et, 
die  Meinungen  der  Menschen  ändern,  und  was  anders  als 
Heuchler  und  Knechte  gewinnet  du,  willst  du  ohne  früe  Zu- 
stimmung das  Gesetz  vorschreiben?  Man  sieht  was  er  von 
manoben  Volksgebräuchen,  von  den  öffentlichen  Spielen,  von 
dem  Treiben  in  seinem  Palaste  denkt,  aber  er  1^  sich  Vor- 
sieht  im  Urtbeil  auf,  Mässigimg  im  Handeln.  In  seinen  An- 
sichten von  der  Gesammtbrilderschaft  der  MenscheD,  von  der 
Nächst«utiebe ,  von  dem  männUchen  Sinn  der  Sanftmuth  und 
Güte,  von  dem  Verzeihen  der  Beleidigungen,  von  dem  Ver- 
halten g^en  Unteigebene,  in  dem  Begriff  der  Wohlthätigkeit 
die  sein  muss  gleich  dem  Weinstock  der  seine  Frucht  faingiebt 
und  nichts  dafür  heischt,  der  Geduld  im  Ertragen,  der  Er- 
gebung in  das  Geschick,  endUch  im  Bewusstsein  der  Ohnmacht 
des  Menschen  im  Verhältniss  zur  Gottheit  steht  Marc  Aurel 
»uf  dem  christlichen  Standpunkt  Die  philosophische  Schule 
zu  der  er  sich  bekimnte,  hatte  ihm  hier  den  Weg  voi^ezeich- 
net  auf  dem  er  vorangeschritten  war.  Sie  hielt  ihn  aber  auch 
in  ihren  Fesseln  ge&ngen.  Inmitten  solcher  geistigen  und  sitt- 
hchen  Hoheit  begegnen  wir  der  tiefen  Traurigkeit  eines  Ge- 
müthes,  das  in  den  irdischen  Dingen  keine  Befriedigung  findet 
und  sie  darüber  hinaus  nicht  suchen  kann,  das  hieniedea  kein 
Glück  antrifi^,  nicht  im  Studium,  nicht  im  Keichthum,  nicht 
im  Ruhm,  nicht  in  den  Genüssen.  Und  dies  Gemüts  haftet 
an  dem  stoischen  Pantheismus,  dessen  Gott  die  allgemeine 
Vernunft  oder  Weltseele  ist,  aus  welcher  die  vernünftige 
Seele  hervorgegangen,  zu  welcher  sie  zurückkehrt,    uju  in  ihr 
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Mriederaufzugehn  in  unbewusster  Vereimgung.  Wenn  die  antike 
Philosophie  in  manchen  ihrer  Lehren  ^e  solche  Uebersiustiiu- 
muDg  mit  dem  Christenthum  zeigte  dass  man  solche  Lehxen 
von  letzterm  hergeleitet  hat,  wenn  sie  die  Welt  darauf  vor- 
beratcte  das  Christenthum  aufsunehmen,  so  lagen  doch  über 
den  Bereich  der  Ethik  hinaus  die  grossen  Unterschiede  offen 
da,  und  sie  zeigten  üch  dann  umaomehr,  als  eine  neue  philo- 
sophische Schule  au  das  eigentliche  Crlanbensweeen  n&hei 
herantrat 

Mab  hat,  nicht  ent  in  unserer  Zeit,  die  Frage  aufgewor- 
fen, ob  Marc  Aurel  der  Mann  war,  dessen  das  Reich  in  seiner 
damaligen  Lage  bedurfte.  £r  hat  nach  den  verschiedensten 
Kichtongeo  liin  ^e  bedeutende  Thätigkeit  entwickelt:  danemde 
Erfolge  hat  er  nicht  erzielt,  während  er  grosse  Miagriffe  beging. 
Seine  Natur  war  eine  überwiegend  meditative.  Wenn  sein  Leh- 
rer Fronto  ihm  in  seiner  Jugend  vorstellte,  er  werde  einst  den 
Purpur  2u  tragen  haben,  nicht  den  grobwollenen  Mantel  des 
Philosophen,  so  lag  darin  eine  tiefere  Wahrheit  aU  er  selber 
wueste ,  der  aus  sonem  Zöghng  einen  gezierten  und  gespreizten 
Schönredner  zu  machen  sich  bemühte,  wogegen  dessen  Sinn 
tur  Xinfacbheit  sich  sträubte.  Er  hatte  einen  poetischen  Zug 
und  Gefühl  für  die  Naturschönheit  W&hrend  eines  Aufenthalts 
in  Campanien  schilderte  er  in  einem  Briefe  an  Fronto  die  wech- 
selnden Reize  des  dortigen  Klimas  mittelst  einer  Ve^leichung 
mit  seinen  Lieblingsorten  in  der  Nähe  Roms.  Die  erste  Hälft« 
der  Nacht,  schrieb  er,  ist  weich  wie  eine  Nacht  am  lauienti- 
niachen  Strande.  Beim  Hahnenschrei  ist  es  die  Frische  Lanu- 
viums;  geht  die  Sonne  auf,  so  mögte  man  sich  in  die  mächti- 
gen Waldungen  des  Algidns  versetzt  glauben.  Wenn  die  Luft 
sich  nach  und  nach  erwärmt,  empfindet  man  die  milde  Tem- 
peratur Tusculuma,  welcher  die  Hitze  FuteoUs  folgt  nachdem 
die  Sonne  die  Mitti^höhe  erreicht  hat  Nt^t  dann  der  Abend, 
so  befindet  man  sich  in  derselben  Stimmung,  als  weilte  man 
im  frischen  Schatten  Tiburs.  Man  glaubt  es  gerne  dass  er 
dem  Eroberungswesen  abhold  war  und  nur  zur  Vertheidigung 
und  Sicherung  der  Grenzen  Kriege  führte.  Frühe  schon  wurde 
er  in  die  Geschäfte  eingeweiht  Nachdem  er  die  R^erung 
angefareten ,  nahm  er  mehre  Reformen  in  der  Civil-  und  Justiz- 
verwaltung vor.  Er  verbesserte  die  Leitung  des  Kinderunter- 
stützungswesens ,  dessen  Vorstehern  er  ausgedehntere  Volhnacht 
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tmd  hohem  Rang  ertheilte.  Er  setzte  eine  eigene  Vor* 
mundecba^bebdrde  zur  bessern  Beaufsicbtigung  der  Einzelnen 
ein.  Er  gründet«  ein  CiTÜstandsamt,  welches  ßa  die  Stadt 
so  fOr  die  Ausübung  der  Bürgerrecbte  überhaupt  wie  für  die 
Theihiahme  an  den  Getreidevertheilungen  wichtig  war.  Er  er- 
neuerte durch  Einsetzung  der  fünf  Juridici  die  hadrianische 
Institution  von  Bezirksrichtem  oder  AppellationBrichteiu  für 
die  italischen  Regionen,  deren  Befugnisse  indess  im  Vergleich 
mit  den  früheren  beschifinkt  worden  zu  sein  scheinen.  Alles 
dies  legte  redlichen  Willen  an  den  Tag  und  Ernst  in  der  Wahr- 
nehmung der  Regentenpflicht.  Die  Erfolge  nha  wiurden  auf 
mancherlei  Weise  theils  verkänunert  theils  Temicbtet.  Kri^e 
und  UnglücksßUle  trugen  ebenso  dazu  bei,  wie  entschiedene 
Fehler  und  Misgiifie.  Der  seit  Trajans  Siegen  nur  durch  ver- 
h&ltnissmässig  unbedeutende  Kriege  unterbrochene  Friede  nahm 
bald  nach  Antoninus'  Tode  ein  Ende.  Marc  Aureis  ganze  Re- 
gierung ist  von  KSmpfen  an  den  Ost-  und  Nordgrenzen  berei- 
tet gewesen.  Es  war  ireiUch  hohe  Zeit  für  die  Römermacht 
im  Osten ,  dass  der  Kampf  wieder  begann  und  dem  Heerwesen 
neues  Leben  gab.  Die  STrischen  Legionen  waren  entserrt 
Das  Heer,  schrieb  Fronto,  ist  durch  Unordnung,  Müssiggang 
und  Ausschweifungen  verderbt.  Die  Soldaten,  gewohnt  jeden 
Tag  den  Komödianten  Antiochias  Beifall  zu  klatschen,  sind 
leitäiter  an  verrufenen  Orten  zu  finden  als  unter  den  Fahnen. 
Die  Pferde  sind  schlecht  gehalten,  der  Anzug  luxuriös,  die 
Waffen  Spietwerk.  LaeUanus  Pontius,  ein  Mann  vom  alten 
Schlage,  zerdrückte  die  Panzer  mit  seinen  Fingern  und  riss 
die  Federn  herab  womit  die  Reiter  ihre  S&ttel  geschmückt 
hatten.  Der  erste  parthische  Feldzug,  der  des  Jahres  161, 
führte  schwere  Verluste  herbei,  welche  dann  aber  durch  die 
Emeuenuig  der  trajanischen  Triumphe  gerächt  wurden.  Noch 
gefährhcher  wiude  die  Bewegung  der  germanischen  Völker 
und  der  Sarmaten  von  der  untern  Donau  an  bis  zum  Rhein, 
eine  Bewegung  welche  Moesien,  Gallien,  selbst  die  nordöst- 
lichen Grenzmarken  Italiens  bedrohte  und  sich  in  verschiede- 
nen Feldzügen  gegen  verschiedene  Völkerschaften  bis  zu  Marc 
Aureis  Lebensende  hinzog.  Eine  bedenkliche  Episode  dieser 
Kriege,  die  Empörung  des  tüchtigsten  der  römischen  Feldher- 
ren ,  des  Besiegers  der  Partlier  Avidius  Cassius  in  Syrien, 
enthüllte  die  Gefahren  der  Militärregierung  in   den  entfernten 
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Provinzen.  Diese  MilitärempÖning  welche,  im  Moment  wo  sie 
höchst  gei^hrlich  zu  werden  drohte,  durch  die  Ermordung 
ihres  Urhebers  unterdrückt  ward,  enthüllte  aber  zugleich 
andere  Gefahren  und  Schwächen  der  Regierung  des  kaiser- 
lichen Philosophen.  Marc  Aurel  iu<^^  über  die  Corruption 
der  höchsten  Classeu  im  Privatleben  wie  in  der  Verwaltung 
seofzen:  zu  strafen  und  die  Ordnung  herzustellen  scheint  er 
weder  in  seinem  Hause  noch  im  Staate  vermögt,  vielleioht 
nicht  versucht  zu  haben.  Die  Verwaltung  der  Provinzen  war 
sehr  vernachlässigt.  Die  Worte  welche  dem  Avidiiis  Cassius 
ia  einem  Briefe  an  seinen  Eidam  zur  Rechtfertigung  seines 
Unternehmens  in  den  Mund  gelegt  werden,  sind  eine  bittere 
aber  in  der  Hauptsache  ohne  Zweifel  wahre  Kritik  der  Re- 
glierung.  >Unsehger  Staat,  so  schrieb  er,  der  solche  Reichen 
und  nach  Reichthum  Dürstenden  ertragen  muse.  Marcus  ist 
ein  trefflicher  Mann,  aber  um  seine  Milde  preisen  zu  hören, 
l&sst  er  Leute  am  Leben  die  er  selbst  des  Lebens  nicht  werth 
erachtet.  Er  philosophirt  und  stellt  Untersuchungen  an  über 
die  Mässigung,  über  die  Natur  der  Seele,  über  Recht  und  Un- 
recht: für  den  Staat  aber  hat  er  kein  Gefühl.  Thaten  nicht 
Worte  sind  nöthig,  um  diesen  Staat  wiederherzustellen.  Was 
ist  von  den  Verwaltern  der  Provinzen  zu  melden,  von  diesen 
Proconsuln  und  Vorstehern,  welche  meinen  der  Senat  und  der 
Imperator  haben  ihnen  die  Länder  anvertraut  um  ein  Schlem- 
merleben zu  führen  und  Schätze  zu  sammeln.  Du  hast  ver- 
nommen wie  der  Priifect  des  Prätorium  unseres  Philoso- 
phen, drei  Tage  vor  seiner  Erhebung  ein  Bettler,  plötzlich  ein 
reicher  Mann  geworden  ist.  Wie  anders  als  indem  er  das 
Maifc  des  Staates  aussog  und  das  Vermögen  der  Einzelnen 
raubte?«  Was  Avidius  Cassius  sagte,  scheint  ein  Feldherr  der 
gleich  ihm  nach  dem  Ausgang  der  Antonine  die  Hand  nach 
dem  Imperium  ausstreckte,  Pescennius  Niger,  an  Marc  Aurel 
selbst  wie  später  an  dessen  Sohn  geschrieben  zu  haben. 

Eine  andere  Plage  aber  als  Kriege  und  Empörung  suchte 
Rom  heim.  Die  syrischen  Truppen  brachten  bei  ihrer  Rück- 
kehr im  Jahre  166  aus  den  versumpften  Ebnen  Mesopotamiens 
eine  ansteckende  Krankheit  mit,  welche  ItaUen  entvölkerte. 
Der  orientalische  Volksglaube  fand  den  Anlass  zu  der  Krank- 
heit in  den  Grausamkeiten,  welche  die  römischen  Heere  in 
dem  letzten  Kriege  verübt  hatten,  in  welchem  unter  andern 
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der  Königspulast  in  Ktesiphon  dem  Boden  gleichgemacht  wurde. 
AIb  in  der  Stadt  Seleucia,  welche  wie  es  hiess  venitheriBcli 
QherfaUen  hunderttausend  ihrer  Bewohner  morden  sah,  die 
barbarischeD  Sieger  den  Tempel  Apollos  plünderten,  soll  aus 
einem  dem  Gotte  gewehten,  von  einem  Krieger  erbrochenen 
goldenen  Kästchen  der  Pesthauch  aufgesti^en  sein,  den  des 
Avidins  Cassius  Heer  in  seine  Winterquartiere  einschleppte  und 
wohin  es  zog  mitnahm.  Die  Hungersnoth,  welche  zweimal 
anter  Marc  Aorels  Regierung  ItaUen  heimauchte,  und  das  da- 
mit zusammenhangende  a%emeine  Elend  bahnten  der  Stiche 
den  Weg.  Es  war  eine  rothlaufartige  Krankheitegattong,  al» 
deren  Einzelformen  exanthematische  Krankheiten  verschiedcoier 
Art,  besonders  Blattern  und  Ruhren  auftraten.  Wie  in  allen 
solchen  Fällen  steigerten  Verdacht,  Beschuldigungen,  Aber- 
glaube. Betrug  das  Uebel.  In  Rom  sanken  Tausende  ins 
Grab,  nicht  blos  von  der  armem  Classe,  sondein  aus  den 
höchsten  Ständen.  Die  wildesten  Phantasien  fanden  Glauben 
tmter  der  geängstigten  Masse;  die  Prophezeiungen  des  Welt- 
untergangs durch  Feuer  verbreiteten  sich  damals  wie  in  ande- 
ren Zeiten  der  Aufregung  und  Noth.  Der  Imperator  welchen 
■eine  philosophischen  Forschungen  und  Neigungen  dem  natio- 
nalen Gottesdienste,  dessen  Haupt  er  ebenso  wie  das  de« 
Staates  war,  nicht  untreu  machten,  wandte  sich  an  alle  Cultc 
und  alle  Ceremonien,  das  Volk  zu  beruhigen  und  daa  Uebel 
zu  beschwören.  Aber  das  Uebel  war  unerbittlich.  Die  Zahl 
der  Todten  war  zu  gross  und  die  Natur  der  Krankheit  zn  ge- 
fährlich, um  die  gewohnten  Gebräuche  bei  den  Beerdigungen 
zuzulassen:  man  lud  die  Leichen  auf  Karren  und  Wagen  die 
sie  zu  den  Begräbnissplätzen  brachten.  Hohen  wie  Niedrigen 
wurde  (Ue  Beerdigung  auf  öffentliche  Kosten  zu  Theil,  viel- 
leicbt  ebensowohl  eine  polizeiliche  Maassregel  wie  ein  Ausfiuss 
des  Wohlihätigkeitssinnes.  Von  Rom  und  Italien  aus  verbrei- 
tete sich  die  Seuche  westwärts:  von  Pereiens  Grenzen,  sagen 
gleichzeitige  Historiker,  gelaugte  das  Uebel  bis  nach  GaUien 
und  an  den  Rhein.  Die  Legionen  wurden  deoimirt  Am  iig- 
sten  war's  im  Standlager  bei  Aquileja  in  den  Jahren  167—168. 
als  Quaden  und  Markomannen  bald  vorrückend  bald  wieder 
über  die  Donau  zurückgehend  selbst  Itahen  anzugreifen  Mieoe 
machten,  und  der  Mangel  an  Soldaten  so  drängte  dasa  man 
selbst  Sklaven  in  das  Heer  einstellte.     Der  berühmteste  der 
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griechiscli- römischen  Aerzte,  Claudius  Galeuus  von  Pergamus, 
kämpfte  vergebens  gegen  diese  Krankheit  an,  welche  sich  jahre- 
lang im  Abendlande  herumgeschleppt  hat. 


Die  Folgen  der  antoniniscben  Pest,  wie  man  die  Seuche  zn 
nennen  pflegt  welche  unter  Marc  Aurel  da«  Reich  entvölkerte, 
sind  weit  ernster  und  dauernder  gewesen  als  sie  es  selbst  bei 
den  verheerendsten  Erscheinungen  solcher  Art  zu  sein  pflegen. 
Maa  wird  dadurch  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  wir  hier 
nur  eins  der  Momente  vor  uns  haben,  welche  ziemlich  gleich- 
zeitig und  mehr  oder  minder  sichtbar  die  Epoche  des  Ver- 
falls der  antiken  Welt  herbeiführten  und  einleiteten.  Wenn  in 
einedn  Zeitpunkt  wo  der  Glanz  und  die  Macht  des  Bömerreichs 
am  höchsten  erschienen,  plötzlich  verschiedenartige  Merkmale 
solchen  Verfalls  zum  Vorschein  kommen,  so  darf  man  anneh- 
men dass  die  eigentlichen  Ursachen  viel  weiter  rückwärts  hegen. 
Die  Abnahme  der  italischen  Bevölkerung  war ,  wie  wir  geseho 
haben,  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Kepubük  bemerklich. 
Wenn  Augustus*  Regierung  dieser  Tendenz  Einhalt  getban  zu 
haben  schien,  so  war  es  ebensowenig  von  Dauer  wie  die  Ver- 
besserung der  trajanischen  Zeit.  Der  Einiluss  der  Sklaverei 
konnte  nur  das  Uebel  mehren,  indem  die  Sklaverei  auf  Familie 
und  Staat,  Arbeit  und  Production  gleich  vernichtend  einwirkte. 
Die  grossen  Geschlechter  starben  mit  erschreckender  Schnellig- 
keit aus,  die  ihnen  nachfolgenden  Famihen  aus  dem  Mittelstande 
vermogten  unter  gleichen  Bedingungen  und  unter  dem  Eiofluss 
eine«  entnervenden  Luxus  keinen  festen  Fuss  zu  fassen,  das 
ögenthche  Volk  aber  bot  immer  weniger  die  kräftigen  Elemente 
dar  in  denen  die  römische  Macht  beruht  hatte.  Es  war  vergebens 
dass  mehre  Imperatoren  durch  ihre  Alimentationsdecrete  der 
ireien  Bevölkerung  aufzuhelfen,  den  verderhhchen  Wirkungen 
der  Sklaverei  wenigstem  in  einer  Richtung  entgegenzuarbeiten 
suchten.    Es  war  vergebens  dass  man  das  römische  Büi^errecht 
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immer  weiter  ausdehnte :  die  römischen  BOi^r  reichten 
immer  weniger  hin  die  Legionen  vollzählig  zu  erhalten.  Von 
den  Provincialen  war  man  auf  Barbaren,  von  den  besoldeten 
Barbaren  auf  gekaufte  Sklaven  übergegangen,  auf  Gladiatoren 
und  Banditen,  um  die  Lücken  zu  füllen.  W&hrend  die  Bevöl* 
kerung  abnahm,  verlor  der  Grundbesitz  an  Werth.  Das  neue 
VeTh&ltDisB  in  welches  von  Marc  Aurel  an  die  barhaiischen 
Völker  zum  Reiche  traten,  konnte  nicht  ohne  die  bedeoklicli- 
sten  Folgen  bleiben.  Daes  ganze  Stämme  wandernder  Barba- 
ren unter  ihren  angestammten  Häuptlingen  in  Dacien,  Moe- 
aien,  Pannonien,  im  römischen  Germanien  sich  ansiedelten. 
Soldaten  und  Colonen  lieferten,  mogte,  wenn  man  den  Stand 
der  ursprüngUcheu  Bewohner  in  Anschlag  bringt,  bedenklieb 
sein,  aber  ein  an  sich  geringeres  Misverhältniss  vennlasseu 
als  in  Italien  selbst  Die  verderblichen  Folgen  wurden  hier 
dadurch  nur  momentan  beseitigt,  dass  die  Empörung  solcher 
Colonen  im  Ravennatischen  Anläse  bot  sich  dieser  Beste  wie- 
der zu  entledigen.  Gegen  die  fortwährende  Verarmung  des 
ächten  römischen  Blutes,  wovon  das  Schwinden  des  ächten 
römischen  Geistes  unzertrennbar  war,  war  dies  Eindringen 
fremder  in  sich  selber  verschiedenartiger  Elemente  b^rwf- 
licherweise  kein  Mittel. 

Die  Fortschritte  der  Civihsation  waren  lange  schon  mit 
der  immensen  Ausdehnung  materieller  Macht  nicht  in  Hanno- 
nie  geblieben,  so  dass,  da  Stillstand  in  der  moralischen 
Welt  und  im  Staatslehen  unmöglich  ist,  diese  Civilisation 
aber  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte ,  ein  Bückschritt  die 
Folge  sein  musste.  Dieser  Rückschritt  war  so  ein  geistiger 
wie  ein  materieller.  Er  war  ein  geistiger,  indem  so  die  Pro- 
ductiooskraft  abnahm  wie  die  Form  verdarb.  Die  gesammt« 
literarische  Bildung  wie  die  Sprache  dieser  Zeit  l^ea  dafür 
trauriges  Zeugniss  ab.  Der  Rückschritt  war,  selbst  von  der 
Hauptstadt  abgeeehn,  ein  materieller,  indem  die  Bedeutung 
der  grossen  Frovinzialstädte  zugleich  mit  ihrer  Unabhängigkeit, 
ihrem  individuellen  Leben,  ihren  politischen  Interessen  und 
der  Selbständigkeit  ihrer  Büi^er  sank,  das  freie  örthche  Leben 
und  Treiben,  in  welchem  giosaentheils  das  Geheinmiss  der 
Blüte  und  des  Zusanunenhaltena  der  Provinzen  mit  dem  Cen- 
tmm  lag,  unter  einer  nicht  kräftiger  aber  drückender  werden- 
den Verwaltung  abnahm ,  dem  Elend  de«  gemeinen  Volkes  nur 
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durch  künatJiche  und  ruinöse  Mittel  gesteuert  werden  könnt«, 
Arbeitslosigkeit  wnriss,  der  Handel  an  Eintriglichkeit  verlor, 
die  Masse  der  in  Circulation  befindlichen  edlen  Metalle  sicli 
minderte,  indem  damals  wie  beute  der  Orient  einen  ansebn- 
lichen  Tbeil  derselben  absorbirte  ohne  wirklichen  Ersatz  zu 
leisten. 

Fasst  man  diese  verschiedenen  Erscheinungen  zuaammen, 
ao  begreift  man  dass  die  unter  Marc  Aureis  R^erong  über 
das  Römerrücb  hereinbrechenden  Unglücksfälle,  Pest,  Erd- 
beben, Miswachs,  Eungersnoth,  Feuersbrünste,  verheerende 
Kriege,  —  ein  Complex  von  Uebeln,  der  einmal  von  solcher 
Erschöpfung  des  Schatzes  begleitet  war,  dass  alle  Kostbarkei- 
ten ans  Hadrians  Nachlass  meistbietend  auf  dem  Trajansforum 
verkauft  wurden  —  um  so  tiefem  Eindruck  machen  mussten, 
je  geringer  die  Lebens-  und  Widerstands^higkeit  der  geistigen 
wie  der  materiellen  Ki&fte  sich  erwies.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Dinge,  dass  unter  solchen  Umständen  der  Menschengeist, 
eine  Rückkehr  in  sein  Inneres  versuchend,  sich  den  religiöBeii 
Anschauungen  und  Gefühlen  zuwandte.  Die  Wirkungen  legten 
indes«  nur  zu  deuüich  an  den  Tag,  worin  die  Schwäche  des 
Polytheismus  bestand.  Die  Wiederbelebung  des  traditionellen 
Cultos,  an  welchem  namentUch  in  Rom  die  Masse  festhielt  in- 
dem er  mit  Geschichte  und  Erinnerungen  von  Stadt  und  Staat, 
mit  den  Gewohnheiten  und  der  Verfassung  der  Famihen  enge 
verwachsen  war,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Als  es  sich 
darum  handelte,  die  durch  die  Anarchie  der  Büigerkriege  ge- 
schlagenen Wunden  zu  heilen,  hatte  Augustus  zu  demselben 
Mittel  gegriffen.  Bas  römische  Volk  hatte  ein  tiefes  religiöses 
GefQhL  So  das  Privatleben  wie  das  Staatsleben  hing  mit  dem 
Cultus  zusammen.  Aber  dieser  Cultus,  obgleich  er  immer  noch 
auf  den  Karakter  eines  nationalen  Anspruch  machte,  war  mit 
den  verschiedenartigsten  fremdländischen  Elementen,  mit  dem 
ärgsten  Truge  orientalischen  Aberglaubens,  mit  dem  Sinnenreiz, 
entnervender  Mysterien  vermengt  Dies  war  nicht  genug.  Seit 
mehren  Menschenaltem  war  der  Götterglanbe  mit  seinem  Olymp, 
seinen  Orakeln,  seinen  Hekatomben  Gegenstand  der  Angriffe  der 
Philosophie,  der  spiritualifitischen  wie  der  materialistischen;  er 
war  Zielscheibe  des  Spottes  der  Satare,  Spielzeug  der  Poesie, 
so  dass  ein  Seneca  sagen  konnte,  der  Götterdienst  habe 
mehr  mit  der  Sitte  als  mit  der  Rehgion  zu  schaffen.    Immer' 
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beteroguter  war  die  Bevölkerung  des  Olymp  geworden.  aWober. 
Bkgt  Luoiau,  sind  diese  Atya,  Corybas,  Sabszius  mittea  unter 
HUB  ge£aUeD?  Wer  ist  dieser  medische  Mithras  mit  seinem 
Tiarenkopfputz?  Er  kann  kein  Griechisch  und  Torsteht  nicht 
was  der  ihm  ausgebrachte  Toast  bedeutet,  Scythen  und  Geten. 
da  sie  sehn  wie  leicht  es  ist  Götter  zu  schaffen,  haben  ihren 
Zamclxis  ins  Register  eingeschw&rzt,  einen  Sklaven  von  des- 
sen Hiersein  Niemand  den  Grund  angeben  kann.  Geduld, 
wenn  wir  nicht  den  hundsköpfigen  Anubis  hätten  und  den 
Stier  von  Memphis:  aber  sie  haben  Priester  und  geben  Orakel 
von  sich.  Und  du,  grosser  Jupiter,  was  sagst  du  lu  den 
Widderbömem  mit  denen  man  deine  Stime  geschmückt  bat?> 
So  griff  die  heidnische  Satire  die  heidnische  G^ttergesellschaft 
an.  Diesen  rein  negativen  Tendenzen  gegenüber  musste  aber 
in  einer  geiet^  begabten  Zeit  der  positive  Glaubens-  und  Wis- 
sensdrang sich  Bahn  zu  brechen  suchen,  und  der  Zug  ins 
Ueberirdische ,  das  ei&ige  Ringen  nach  dem  Klarmachen  des 
Begriffs  der  Gottheit  führte  zu  jenem  Versuch  der  Einigung 
des  Polytheismus  mit  der  Lehre  von  dem  einen  Gott,  deren 
Entwickltmg  wir  in  dem  spätem  NeoplatoniemuB  kennen  ler- 
nen werden.  Diese  täeferen  Regungen  vermogten  jedoch  nur 
theilweise  durch2nidringen,  und  sie  steigerten  noch  die  angeris- 
sene Verwirrung.  Inmitten  des  religiösen  Kosmopolitäsmus  der 
l&ngst  zu  den  römischen  Traditionen  gehörte,  blühten  Astro- 
logie, Magie,  Prophezeiungen,  Traumdeutungen,  Mysticismus 
und  Mysterien  aller  Art  neben  den  Lehren  der  Stoiker  und 
der  Platoniker,  neben  Apulejus  und  Lucian. 

Eine  solche  Zeit  und  solche  Tendenzen  mussten  das  Cfari- 
stenthum  bekämpfen.  Wir  sahen  aus  welchen  Gründen  die 
Christenverfolgungen  unter  Nero,  Domitian,  Trajan  hervor- 
gingen. Wir  gewahrten  ebenso  den  Eindruck  welchen  die 
christliche  Apologetik,  angehört  wenn  nicht  si^^ich,  auf 
Hadrians  Gemüth  machte.  Unter  Antoninus  war  Friede  gewesen. 
Flavius  JuBtinua,  der  in  Flavia  Neapolis,  dem  alten  Sicham. 
gebome  Heide  welcher  Christ  geworden  den  neuea  Glau- 
ben im  Philosophenmantel  lehrte,  hatte  an  den  Imperator 
die  Verthüdigung  dieser  Lehre  gerichtet,  worin  er  deren  sitt- 
Hche  und  politische  I>aut«rkeit  nachwies,  ihren  göttlichen 
Gtrund  erläuterte,  den  Anlass  der  Verfolgungen  dem  Hass  und 
dämonischen  Treiben  beimass.    Er  war  stolz  auf  den  EinflusG 
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dee  dirisdichen  GrMstes  ausserhalb  chriBtlich«r  SpMren.  >Wir 
könnten,  sprach  er  zu  den  Imperatoren,  viele  toq  denEurigen 
nennen,  die  ihrer  Gewaltthätigkeit  und  Willkür  entsag;!  haben, 
seit  sie  die  Geduld  und  Seelenstäxke  der  Chmten  kennen  ge- 
lernt mit  denen  gesch&fthcheT  Verkehr  sie  in  Verbindung  ge- 
bracht hat*  In  Momenten  wo  die  Ruhelosigkeit  der  Judwi 
und  ihre  gewohnten  Besobuldigungen  den  Christen  hUten  ge- 
fährlich werden  können,  hatte  Antoninus  das  inquisitorisohe 
Verfahren  geg«n  dieselben  in  Glanbenssachen  durch  Send- 
schreiben an  die  griechischen  Städte  untersagt.  Unter  Marc 
Aurel  haben  die  Chriaten  gehtten,  in  den  östJichen  wie  in  den 
westlichen  ProTinzen,  in  Rom  selbst  Eine  Christenverfolgung 
in  dem  Sinne  den  man  gewöhnhch  diesem  Ausdruck  beil^. 
war  es  nicht  Wir  haben  dagegen  ohiütiiche  Zeugnisse, 
namentUch  dasjenige  Tertulliuis,  der  zwei  Decennien  naoli 
Marc  Aureis  Tode  in  seiner  Apologie  den  römischen  Magistra- 
ten das  Verfahren  ihrer  guten  Imperatoren  vorhielt.  ■Blättert 
nach  in  euren  Annalen  und  ihr  werdet  finden,  dass  die  Herr- 
scher  die  wider  uns  gewüthet  haben,  solche  sind  deren  Ver- 
folgung zur  Ehre  gereicht  Snwieder  nennet  mir  unter  den 
Herrschern  welche  das  göttliche  und  menschUche  Geset»  ge- 
kannt haben,  einen  einzigen  der  die  Christen  verfolgt  hat  Wir 
können  selbst  Einen  bezeichnen  der  sieb  zu  ihrem  Beschützer 
gemacht  hat,  den  weisen  Marc  Aurel.  Wenn  er  die  Ediote 
gegen  die  Christen  nicht  ausdrCicUicb  aufhob,  so  setzte  er  «e 
doch  ausser  Kraft,  indem  er  selbst  scharfe  Strafen  über  die 
Ankl&ger  verhängte.  Was  sind  denn  Gesetze  die  nur  durch 
gottlose,  ungerechte,  verruchte,  grausame,  wahnsinaige  Herr- 
scher zur  Ausfiihrung  gebracht,  aber  weder  durch  einen  An- 
tonin noch  durch  einen  Veras  bestätigt  worden  sind?«  Ein 
späterer  Schriftsteller,  Lactantius ,'  bestätigt  dies  indem  er 
ausspricht,  in  den  auf  Domitian  folgenden  Zeiten,  als  viele 
guten  Kaiser  das  Reich  regiert,  sei  die  Kirche  keinen  Angriffen 
der  Feinde  blosgestellt  gewesen  und  habe  ihre  Arme  nach 
Orient  und  Occideut  ausgestreckt  Die  traurigen  Tfaatsachen 
aber,  denen  wir  unter  Marc  Aureis  Herrschaft  begegnen,  kön- 
nen den  klaren  Worten  der  Zeitgenoasen ,  zum  Theil  der  Opfer 
gegenüber  durch  diese  Zeugnisse  ebenso  wenig  in  Abrede  ge- 
stellt werden  wie  die  Maassr^eln  unter  Tnjan.  Wie  sehr 
das   BewuBstsein    der    Verfolgten    sich    gegen   die  Annahme 
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sträubte,  dase  ein  Herrecber  wie  Marc  Aurel  solche  Maass- 
r^eln  verordnen  oder  gutheiBBen  könnte,  erkennen  wir  b^ 
vielen  Anlässen.  iHier  steht  ein  Mann ,  so  sprach  ein  Römer  zum 
Stadtpräfecten,  der  weder  des  Ehebruchs ,  noch  des  Mordes,  noch 
der  Schändung,  noch  des  Diebstals,  noch  irgendeines  Verbrechens 
angeklagt  ist,  und  den  verdammst  du  weil  er  bekennt  dass  er 
ein  Christ  ist?  Ein  solches  [Jitheil  passt  niclit  zu  den  Zeiten 
eines  Imperator  Pius  und  seines  Sohnes  des  Philosophen 
Caesar,  noch  zum  römischen  Senat.«  Die  Erklärung  genügt 
nicht,  dass  jene  Facta  ferne  von  dem  Imperator  und  ohne  sein 
Geheiss  vorgekommen.  Wir  werden  sehn  dass  die  Angeklag- 
ten an  ihn,  an  seine  sprüchwörÜiche  Gerechtigkeit  und  Milde 
appellirten.  Ein  Herrscher  dessen  Lauterkeit  des  Wollens  und 
sitthche  Anschauungen  wie  seine  ganze  Gefuhlsrichtung  ihn 
dem  Christenthum  so  nahe  brachten ,  wurde  zu  dessen  Gregner 
indem  er  sich  einer  Strömung  der  Zeit  nicht  zu  entziehn  ver- 
mogte,  die  mit  seinem  innersten  Wesen  im  Widerspruch  war. 
Das  öffentUche  Unglück  und  das  viele  nicht  durch  ihn  verschul- 
dete Elend  welches  während  seiner  Regierung,  über  das  Reich 
hereinbrach,  veranlassten  eine  Beaction  des  Heidenthums;  die 
Beaction  des  Heidenthums  wandte  sich  gegen  das  Christen- 
thum ,  dessen  Grundsätze  doch  schon  so  sehr  in  die  heidnische 
Welt  einzudringen  b^oimen  hatten.  Bei  dem  wiedererwachen- 
den  Bedürfniss  positiven  Glaubens  ntdun  der  Polytheisnras, 
der  sich  längst  auf  allen  Seiten  bedroht  gesehn  hatte,  alle 
zum  Theil  ausser  ihm  liegenden  Kräfte  zusammen,  um  sich  auf 
Tradition,  Formenwesen,  Geschichte,  PoUtik  selbst  zu  stützen, 
und  Marc  Aurel,  der  so  hoch  über  einer  Mythologie  stand 
die  sein  Verstand  verneinte  und  in  welcher  sein  Herz  keine  Be- 
friedigung fand,  wurde  zu  ihrem  Werkzeug.  Die  Beaction  fand 
statt  in  einem  Moment,  \vo  die  Ausbreitung  des  stofenweise 
umgewandelten  römischen  Rechts  über  die  civihsirte  Welt 
durch  Ausgleichung  der  nationalen  wie  der  Rechtsunterschiede 
den  Boden  für  den  Glauben  bereitete,  welchem  das  Menschen- 
geschlecht eins  war  in  seinem  göttlichen  Ursprünge,  wo  der 
Verkehr  des  Individuums  mit  Gott  und  die  Sehnsucht  nach 
der  Gottgemeinschaft  durch  den  Geist  des  Gebetes  im  heid- 
nischen BewuBstsein  immer  mehr  an  die  Stelle  eines  nationa- 
len Zusammenhangs  mit  der  Gottheit  trat,  wo  der  Unterschied 
zwischen  einer  moralischen  Beligion  und  einem  Ceremoniensystem 
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immer  klarer  ward  —  ia  einem  Moment  somit ,  wo  das 
Fundament  auf  welchem  das  Princip  der  im  Namen  der  Staats- 
religion  faerrortretenden  Reaction  beruht«,  mit  jedem  Tage 
unsieherer  wurde. 

Um  die  Zeit  wo  diese  traurigen  Vorige  sich  ereigneten, 
hatte  das  Christenthum  in  s^em  Inuem  Kämpfe  durchzu- 
kämpfen, die  den  äusseren  an  Bedeutung  nicht  nur  nicht  nach- 
standen sondon  dieselben  in  dem  Maasse  überragten,  wie  die 
Entwicklung  einer  Lehre  ihrer  Stellung  in  der  Gesellschaft 
vorangeht.  Der  Gnosticismus ,  dessen  Ursprung  in  die  aposto- 
lische Zeit  hineinreicht,  der  aber  erst  im  zweiten  Jahrhundert 
tCi»  weitverzweigtes  System  grössere  Verbreitung  erlangte, 
sachte  als  Religionsphilosophie  zwischen  Glauben  und  Ver- 
nunft zu  vermitteln.  Er  deutete  das  Verhältniss  der  Gottheit 
zur  Materie  und  das  Erlösungawerk  im  Zusammenhang  mit 
ofientalischen  namentlich  persischen  Glaubenslehren,  in  näherem 
AnschluBs  hier  an  die  alttestamentliche  Doctrin  dort  an  das 
Christenthum.  Währenddessen  ging  eine  dritte  gnostische  Secte 
mit  überwiegend  heidnischen  Elementen  in  den  spätem  Mani- 
chseismus  über,  welcher  auf  der  Basis  des  Parsismus  und  Bud- 
dhüsmus  als  entschiedener  DuaUsmua  mit  einem  guten  und  bösen 
Princip  üch  gestaltete,  und  von  heidnischen  wie  von  christ- 
lichen Imp^atoren  verfolgt  in  den  spätesten  Zeiten  des  Reiches 
weite  Verbreitung  fand  und  im  Mittelalter  Nachklänge  hatte. 
Gegen  die  Mitte  des  zwedten  Jahrhunderts  war  Rom  Haupt- 
schauplat«  der  Thätigküt  gnostischer  Lehren  geworden.  So 
der  um  das  Jahr  140  von  Alexandria  hieber  gelangte  Valentinus, 
in  welchem  sich  judaisirende  mit  heidnischen  Ansichten  und 
mit  platonischer  Philosophie  vereinigten,  wie,  wenig  später, 
der  aus  dem  Pontuslande  stammende  Marcion  der  die  pauli- 
nische  Lehre  auf  die  Spitze  stellend  der  ganzen  übrigen  christ- 
lichen Tradition  entgegentrat,  stifteten  in  Rom  Schulen  von 
denen  die  des  letztem  längere  Dauer  hatte.  Das  positive  und 
historische  Christenthum  überwand  den  durch  sein  Hinüber- 
spielen in  alle  ReUgionen  und  Philosophensysteme  sich  ab- 
schwächenden Gnosticismus,  dessen  speculative  Tendenzen 
Viele  anzogen  ohne  in  die  Massen  recht  eindringen  zu  können, 
dessen  Gegensätze  zum  Judenthum  aber  dem  Christenthume 
ebenso  zugute  kamen  wie  seine  philosophische  Methode.  Es 
war  nam«itlicb  der  unter  Marc  Aurel  im  Jahre  177  in  Rom 
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anwesende  Ireiiaeua,  der  Schüler  eines  Apostelachülers ,  da 
durch  sünea  festen  Anschluss  an  die  christliche  Tradition 
den  Sieg  sicherte  der  im  Abendland  entschieden  ward.  Das 
Chiistenthiun  hatte  wahrenddessea  frei  und  offen  gewiri^-  £a 
vertraute  auf  seine  Kraft  und  bekannte  sie  laut.  £e  giebt ,  sagte 
der  h.  Justinus,  keinen  Winkel  der  Erde,  selbst  nicht  inmitten 
der  Barbaren,  wo  man  nicht  im  Namen  des  Gekieiuigten  betet 
Wir  sind  erst  von  gestern,  sprach  Tertulhan,  und  schon  f&lkn 
wir  euer  Reich,  eure  Städte,  ^ire  CoUegien,  eure  Lager,  ean 
Tribus,  Palast,  Senat  und  Forum.  Nur  eure  Tempel  linwm  -wir 
euch  allein.  Ohne  zu  den  Waffen  zu  greifen,  konnten  wir  oach 
bek&mpfeu  indem  wir  uns  von  euch  trennt«L  Ihr  würdet  er- 
sehreoken  über  eure  Einsamkeit  Das  Ghristeothum  war  mothig 
«a  die  Imperatoren  h^angetreten.  Als  der  PrSfect  von  Rom 
Q.  Lollius  Urbicns  Bü^i^r  vemrtheilt«  weil  sie  Cliristen  v,-»rtii 
und  das  Volk»  durch  Redner  und  Philosophen,  unter  Anderan 
durch  einen  Cyniker  Namens  Creecens  au^^eregt,  g^ea  sie 
schrie ;  als  die  römischen  Machthaber  in  Kleinasien  dem  Buch- 
staben wie  dem  Geist  der  Verordnungen  Hsdrians  nnd  Antoninva' 
zuwiderhandelnd  g^en  die  Christen  einschritten,  erhob  Jnstinus 
nochmals  seine  Stimme.  «Was  sich  in  Rom  vor  Urfaici» 
ereignet,  was  in  allen  ProTinsen  vor  den  Magistraten  vorfiLiH, 
diese  ungerechten  Handlungen  nöthigen  mich  zu  euch  xu  reden, 
ihr  Römer,  die  ihr  meineagleichen  und  meine  Brüder  md. 
obgleich  ihr  im  Glanz  eurer  Würden  es  nicht  wissen  oder 
nicht  wollen  möget.  Wer  jetzt  eines  Vergehens  angeklagt 
wird  durch  einein  Nachbar,  Vater,  Sohn,  Brudor,  Freund, 
Mann  oder  Frau,  wälzt  die  Schuld  auf  die  Christen  und  will 
unsem  Tod.  Er  findet  Beistand  hei  den  schlimmen  Geisten 
die  unsere  Feinde  sind,  er  findet  Richter  die  solcher  Geister 
Sklaven  und  Anbeter  sind  ....  Ich  habe  mehrmals  mit  Bosheit 
und  Unwissenheit  gestritten:  ich  bin  bereit,  nochmals  vor  euch 
zu  streiten.  Aber  man  rufe  uns  nicht  zu:  Sterbet  Alle,  gehet 
zu  eurem  Gott,  gebet  euch  den  Tod  nach  dem  ihr  euch  sehnet 
—  macht  nur  dfus  wir  nichts  mehr  mit  euch  zu  schaffen  haben. 
Wir  weiden  uns  nicht  den  Tod  geben,  aber  vor  den  achter 
gefOJut  werden  wir  offen  unsem  Glaubet  bekennen.  Stürzten 
wir  uns  in  den  Tod,  so  würden  wir  Gottes  Beschlüsse«  zu- 
widerhandeln. Aber  vor  dem  Richter  werden  wir  den  Glauben 
nicht  verleugnen,  denn  wir  haben  uns  dessen  nicht  zu  schämen 
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lind  wir  halten  die  Lüge  für  sündhaft,  die  Wahrheit  für  gott- 
gefällig.« «Diese  Schrift,  so  schüesst  er,  ist  für  die  Oeffent- 
bchkeit  bestimmt  —  Alle  sollen  wissen  was  üe  von  uns  zu 
denken  haben.  Alle  sollen  umgewandelt  werden.  In  den  Augen 
der  Verständigen  steht  unsere  Lehre,  weit  entfernt  tadelhaft 
zu  sein,  über  aller  Philosophie,  umeoviel  mehr  steht  ne  über 
den  modernen  Secten  und  den  Epikuräero  welcbe  ihre  Schriften 
Öffentlich  vorlesen  lassen  dürfen.  Jetzt  schweigen  wir,  denn 
wir  haben  das  Unsere  gethan,  und  wir  bitten  G-ott,  alle  Länder 
nnd  alle  Menschen  zur  Kenntniss  der  Wahrheit  au  rufen. 
Mögtet  ihr,  in  Uebereinstimmung  mit  Frömmigkeit  und  Philo- 
sophie, mit  Billigkeit  eine  Sache  heurtheilen  die  im  Grunde 
eure  Sache  ist« 

Melito  Bischof  von  Sardes  wandte  sich  mit  gleich«» 
Freimutb  an  den  Imperator  selbst.  Man  ersieht  aus  smner 
Apol<^e,  wie  tief  der  Friede  der  Kirche  gewesen:  man  ersieht 
ebenso  aus  derselben,  wie  fest  immer  noch  das  Vertrauen  t<a 
Marc  Aurels  Gerechtigkeit  war.  «Was  nie  geschehn  geschieht. 
Kraft  neuer  Edicte  weiden  die  Gläubigen  in  ''Asien  verfolgt 
TriSt  uns  diese  Verfolgung  auf  deinen  Befehl,  so  ist  alles 
gut.  Man  kann  in  deinem  Namen  ungerecht  sein,  nicht  aber 
auf  deinen  Befehl,  denn  du  liehst  die  Gerechtigkrat  Wir 
empfangen  dann  den  Tod  mit  Freuden  als  Lohn  und  lüt- 
ten dich  nur  um  eines,  die  Angeklagten  selber  zu  richten 
und  zu  entscheiden  ob  sie  den  Tod  verdienen  oder  würdig 
sind,  dem  Leben  und  der  Sicherheit  wiederg^eben  zu  werden. 
Ist  hingegen  ein  so  auffiBllender  und  unerhörter  Befehl,  der 
selbst  gegen  Feinde  und  Barbaren  ungerecht  wäre,  nicht  von 
deiner  Autorität  angegangen,  so  bitten  wir  umsomehr  um 
deinen  Schutz  wider  solches  Treiben.  Unser  Glaube  ist  unter 
AagustuB  geboren,  gross  geworden  mit  demBeicfa  und  seinem 
Rohm.  Nero  und  Domitian  allein,  schlimmem  B«the  folgend, 
haben  ihn  verfolgt:  daher  der  Hass  der  sich  einer  blinden 
Menge  bemächtigt  hat  Aber  deine  firommen  Voi^änger  haben 
den  Fehler  dieser  Fürsten  wieder  gutgemacht  Mehr  denn 
einmal  haben  ihre  Kdicte  Solche  gehemmt  die  gegen  uns  üUea 
sannen.  Um  so  grösser  ist  unser  Vertrauen  zu  dir,  der  du 
wie  sie  über  diese  Dinge  denkst  und  sie  an  Menschlichkeit 
und  Philosophie  übertriffst,  dass  du  erfüllen  werdest  um  was 
wir  zu  dir  bitten.« 
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So  sprachen   die  ChriBten  in  Rom  wie  in  den  ProTinzen. 
Aber  in  Rom  wurde  Justinns  von  dem  Stadtprsfiecten  Jnnins 
Rusticus  einem  Anh&nger  der  Stoa,  dem  Freunde  und  Lehrer 
des  Imperatore,   mit  vier  Jüngern   und   einer   Frau  Charitiiu 
zum  Tode  verurtheiit  —   sie  erkl&rten  sie  seien  Christeit    und 
opferten   den  Göttern   nicht,    und  wurden  gegeisselt  und    mit 
dem  Beil  enthauptet.     Es  war  am  1.  Juni  167  oder  168:   der 
Apologet  hatte  das  Alter  von  64  Jahren  erreicht    In  Smytna 
wurde  Polykarpos,    des  Apostels  Johannes  Schüler,  von    don 
Proconsul  Statius  Quadntus   zum  Feuertode   verurthrält      £r 
hatte  einst  die  Ketten  des  heiligen  Ignstiua  geküast,  als  dieser 
auf  Tntjans  Befehl  nach  Rom  gefuhrt  ward:  er  folgte  ihm  mm 
im  Märtyrertode  nach.     Ist  es  denn  so   schwer,  riefen   ihm 
s^e  Richter  zu,  Herr  Caesar  zu  sagen,  zu  opfern  und  so  »ein 
Leben  zu  retten?    Er  war  beinahe  hundert  Jahre  alt,  als   er, 
den  Heiden  und  Juden   den  ChristenTat^  nannten,  wie  man 
annimmt  am  26.  März  169  im  Stadium  starb,  dessen  Rainen 
man  noch  vor  dem  östhchen  Tbore  der  Stadt  sieht.    Solcherart 
war  die  Antwort  der  imperatorischen  Gewalt  und  des  Hüden- 
thums  auf  die    christliche  Vertheidigung.     Es    waren    Marc 
Anrele  erste  Regierungsjahre,  jene  in  denen  er  die  Gewalt  mit 
L.   Veras  theilte,  welche  diese  VorAlle  sahen.     Dann  timt 
Friede  ein.     Es  heisst  die  Rettung   des  Imperators    und    dea 
Heeres  im  Kriege  wider  die  germanischen  Nationen,  im  Moment 
der    höchsten    durch   Feinde    und   Wassermangel    drohenden 
Gefahr  durch  das  Grebet  der  christhchen  Krieger  einer  der  5st> 
liehen  Legionen,    der  Fuhninata,    bewirkt,    habe  den  Maass- 
regeln  wider  die  Christen  Einhalt  gethan.  Heidnische  Historiker 
und  Dichter  erwähnen  der  Tbatsache  ebenso  wie  chriathche, 
und   eines   der  Reliefs  der  Autoninussäule  stellt  den  Jupiter 
plurins  dar,  wie  er  seine  Geschosse  gegen  die  Feinde  schleu- 
dert während  er  die  Römer  durch  Regen  erquickt    Wenn  aber 
dnerseits  die  göttliche  Wohlthat  durch  die  heidnische  Ansicht 
theile  der  Frömmigkeit  des  Imperators  thräls  aegyptascher  Magie 
bdgemessen  wird,    hat   andrerseits    eine  christliche  Tradition 
den   Beinamen  der    zwölften  Legion,  der  mehtenischen ,   mit 
Unrecht  von  diesem  Ereigniss  hei^eieitet     Denn  diese  Legion 
welche  sich  einst  unter  Vespasian  bei  der  Belagerung  Jerusa- 
lems  ausgezeichnet   dann    Standquartiere    am   obem   Euphrat 
bezogen  hatte,    wo    das  Cliristenthum  bei   ihr  Eingang   fand. 
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führte  den  Namea  der  Fulminata,  welchen  man  uat«r  Umwand- 
lung in  Fuhninatrix  zu  gedachtem  Vorfall  an  der  Donau  in 
Beziehung  hringen  mögte,  wenigstens  schon  in  Nervas  Zeiten. 

Daa  Ende  der  R^erungszeit  Marc  Auiels  sah  neue  GreueL 
Rom  selbst  blieb  verh&ltnissmässig  davon  verechont.  Während 
die  Verfolgung  nicht  vom  Centnun  ausging  sondern  durch  den 
Fanatismus  in  den  Provinzen  angeregt  wurde,  war  es  nament- 
lich die  Kirche  des  südhchen  Galliens,  in  firuchtbarer  Bezie- 
hung zu  jener  des  Ostens,  die  ihre  Blutzeugen  erhielt  Die 
mittleren  Jahre  des  Imperators  waren  für  das  Reich  wie  für 
das  Christenthum  Jahre  des  äussern  Friedens  gewesen.  Der 
erneute  Kampf  gegen  das  letztere  hing  zusammen  mit  neuen 
Kriegen,  mit  neuen  Bedrängniasen.  Die  Siege  über  die  Völker 
an  den  Nordoatgrenzen  des  Reiches  hatten  diese  Grenzen  nicht 
dauernd  zu  sichern  vermögt  Es  ward  immer  klarer  dass  die 
Donau  so  wenig  wie  grosse  Flüsse  überbaupt  eine  zuverlässige 
Scheidelinie  bildete,  und  Marc  Aurel  soll  die  Absicht  gehabt 
haben  das  Reich  bis  zu  den  Rarpathen  auszudehnen.  Das 
Mittel  wäre  vielleicht  schlimmer  gewesen  als  das  Uebel:  der 
einmal  gegebene  Anstoss  und  der  dadurch  veranlasste  Andrang 
der  barbarischen  Völkerschaften  in  westUcher  Eichtimg  wäre 
dadurch  schwerlich  zu  brechen ,  der  yeigrösserte  Umfang  nur 
ein  gemehrtes  Hindemiss  bei  der  Vertheidigung  gewesen.  £b 
war  im  Jahre  178 ,  als  Marc  Aurel  nochmals  in  den  Kampf  zog. 
Ehe  er  Rom  verliess  begab  er  sich  nach  dem  Marsfelde,  wo 
eines  der  ältesten  Heiligthümer  stand,  der  mehrerwShnte  Tempel 
der  Bellona.  Hier  that  er  wie  Jahrhunderte  vor  ihm  die  Con- 
soln  des  freien  Staates  zu  thun  pflegten:  an  der  Kriegssäule 
stehend  schleuderte  er  den  blutgetränkten  Speer  gegen  die 
Feinde  des  Reiches,  die  Sarmaten,  Quaden,  Hermunduren, 
Markomann^i.  Ins  dritte  Jahr  währte  der  Kampf,  nicht  ohne 
Erfolge  doch  ohne  Entscheidung;  da  erlag  der  Imperator  den 
Anstrengongen  und  Sollen  und,  wie  es  scheint,  der  anstecken- 
den  Krankheit  die  das  Heer  heimsuchte.  Der  17.  März  180  sah 
ihn  scheiden,  zu  Vindobona  (Wien)  nach  den  Einen,  nach  den 
Anderen  in  Sirmium.  Er  hatte  beinahe  sein  neunundtunfzig- 
ates  Jahr,  das  neunzehnte  seiner  Regierung  vollendet. 

Unter  den  mancherlei  traurigen  Contrasten  welche  diese 
antoniniache  Zeit  darbietet,  ist  für  die  Zukunft  des  römischen 
Reiches  keiner  folgenreicher  gewesen,  als  der  Abstand  von 
r.  Rt«»«.  tt«..  I.  32 
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Marcus  Aureliua  zu  seinem  Sohne  Commodus.  Die  Frauen  des 
Antoninus  und  seines  Adoptivsohnes,  die  ältere  und  die  jüngere 
Faustina,  deren  Namen,  Statuen,  Büsten  wir  so  oft  begegnen, 
haben  einen  traungen  Ruf  hinterlassen.  Die  Anhänglichkeit 
welche  ihre  Gatten  ihnen  inmitten  der  Unregehnässigkeiten 
ihres  Wandels  bewahrten  und  durcli  Tempel  und  Apotheose 
an  den  Tag  legten,  sowie  Marc  AureU  Stiftung  für  arme 
Mädchen  denen  er  den  Namen  der  Puellae  Fausünianae  bei- 
legte, vermögen  diesen  Ruf  nicht  zu  verdecken.  Der  Skandal 
von  Marc  Aureis  Gemahn  war  so  gross,  dass  das  Publikum 
inmitten  aller  herrschenden  Sittenverderbniss  an  dem  Ueber- 
maaas  der  philosophischen  Ruhe  des  Imperators  Anstosa  nahm, 
und  in  seiner  Gegenwiut  im  Theater  beissende  Wortspiele  ge- 
macht wurden.  Der  Sohn  dieser  Diva  Fauatina,  L.  Aelius 
Aurehus  Commodus,  hatte  unglückhcherweise  von  der  Mutter 
mehr  an  eich  als  vom  Vater,  dem  er  so  unähnlich  war  dass 
die  öffenthche  Stimme  ihn  den  Sohn  eines  Gladiators  nannte. 
Zu  Lanuvimn  am  31.  August  161  geboren  war  er  Deunxehn 
Jahre  alt,  als  Marc  Aurel  starb.  Dieser  kannte  den  Sohn, 
\md  wenn  seine  Schwäche  im  ehelichen  Verhältnies  s^er 
eignen  Stellung  bei  einem  ihn  hebenden  und  verehrenden  Volke 
Abbruch  tbat,  so  hätte  die  Schwäche  welche  ihn  dem  nichts- 
würdigen Sprössling,  für  dessen  Leben  er  zitterte  während 
dieser  ihm  nach  dem  Leben  trachtete,  die  Nachfolge  sichern 
Hess,  den  Ruf  seiner  Weisheit  und  Güte  Lügen  strafen  können, 
'vräre  das  Erbschaftsprincip  in  der  obersten  Gewalt  nicht  schon 
so  festgewurzelt  gewesen.  In  welchem  Lebensalter,  in  welcher 
Stellung  man  Commodus  betrachten  mag,  er  bleibt  immer  der- 
selbe. Ein  Knabe,  der  einen  Heizer  des  Palastes  in  den  Ofen 
zu  werfen  befahl  weil  das  Bad  nicht  die  gehörige  Wärme  hatte, 
und  dessen  Erzieher  elend  genug  war  ein  Schöpsenfell  ver- 
brennen zu  lassen,  um  die  Nase  des  zwölfjährigen  Ungeheuers 
mit  dem  angeblichen  Beweise  der  Erfüllung  seines  Gebots  zu 
kitzeln.  Ein  Mann  der  seine  Körperkraft  und  Gewandtheit 
zumeist  in  Gladiatorenkämpfen  erprobte.  Ein  Pontifex,  der 
als  Diener  orientalischer  Gottheiten  den  crassesten  Abe^lauben 
\\omöglich  durch  grause  Menschenopfer  steigerte.  Ein  Im- 
perator, der  den  Kampf  an  der  Donau  nur  durch  ein  unrülun- 
]iches  Abkommen  mit  den  germanischen  Völkerschaften  been- 
dete, deren  Andrang  immer  bedenkUcher  ward  wenn  sie  aui-h 
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eine  Zeitlaog  Ruhe  hielten ;  der  seine  Be^nstiguag  der  Solda- 
tesca,  welche  in  Rom  selbst  blutige  Gefechte  gegeneinander 
tieferte,  am  liebsten  durch  toUste  Geld- Verschleuderung  an 
dieselbe  ausdrückte  und,  um  mit  Wegwerfen  des  Geldes  fort- 
fahren zu  können,  zu  Proscription  und  Mord  seine  Zuflucht 
nahm,  als  der  Rest  des  in  Marc  Aurels  bewegten  Jahren  hart 
angegriffenen  antoninischen  Schatzes  erschöpft  war.  Ein  Herr- 
scher, der  sich  das  unterste  Volk  durch  Schauspiele  und  Bäder 
und  Freigebigkeit  gewogen  zu  erhalten  suchte  und  seinen  Stolz 
darin  setzte,  grausamer  und  in  seiner  Grausamkeit  erfindungs- 
reicher, Terrückter  und  in  s^er  Verrücktheit  eittenlosor  zu 
sein,  als  die  schlimmsten  seiner  Voig&nger.  Dieser  wüste 
Hetd  des  Amphitheaters,  so  feige  wie  blutdürstig,  der  die 
Lust  an  den  ekelhaftesten  Verstümmelungen  mit  den  wildesten 
Extravaganzen  vereinigte,  beachloBs  die  Epoche  der  Antonine, 
schlimmer  als  Domiüan  die  der  Flavier  beschlossen  hatte.  Am 
letzten  Tage  des  Jahres  192  wurde  er,  nachdem  er  fast  drei- 
zehn Jahre  hindurch  aller  MenschHchkeit  hohngesprochen  hatte, 
in  dem'  vectilianischen  Palast  auf  dem  südlichen  Tbeil  des 
CaeliuB  durch  Gift  und  Strang  aus  dem  Wege  geschafft. 
Grcrade  vor  seinem  Tode  hatte  er  beschlossen,  das  Fest  des 
Jahresanfangs  in  der  Tracht  und  als  Anführer  der  Gladiatoren 
von  deren  benachbarter  Uebungsschule  ausziehend  zu  feiern. 
Das  Volk  umtobte  die  Leiche  mit  dem  Geschrei:  Schleppt  den 
Vatermörder  weg!  Schleppt  ihn  mit  Hacken  weg!  Der  Senat, 
der  vor  ihm  rieh  rittemd  gebeugt  hatte,  verfiuchte  sein  An- 
-  denken.  Schlechter  als  Commodus  war  nur  Elagabal!  So  rief 
man  im  Senat  dreissig  Jahre  später.  Es  war  ärger  gewesen 
als  unter  Nero,  mit  welchem  Marc  Aurels  Sohn  auch  in  andrer 
Weise  wetteifern  zu  wollen  schien,  indem  er  dessen  ehernem 
Coloss,  der  schon  in  den  Sonnengott  umgewandelt  war,  seine 
eignen  Gesichtszüge  geben  Hess. 
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LITERARISCHE   TENDBKZEN. 

Der  Ausgang  der  Antonine  bildet  nicht  blos  dadurch  einen 
wichtigen  Abschnitt  in  der  römischen  Geschichte,  dass  die 
glänzendste,  ruhigste  und  im  ganzen  genommen  beiweitem  glück- 
hchste  Zeit  des  Kmserreichs  mit  ihnen  ein  Ende  nimmt  Auf 
verschiedenen  Gebieten  werden  die  Umwandlungen  immer  sicht- 
barer. Bei  mehren  Anlässen  ward  auf  die  Entwicklung  der 
Rechtswissenschaft  und  auf  das  Verhältniss  einzelner  Imp^a- 
toren  zu  derselben  hingedeutet  Marc  Aurel,  der  Zögling  eines 
berühmten  Rechtslehrers  L.  Volusius  Msecianus,  sah  unter 
seiner  Regierung  zwei  andere,  Q.  Cervidius  Scaerola  und  jenen 
Gajus,  dessen  Lehrbuch  des  FriTatrechts  unserer  Zeit  als  die 
wichtigste  Quelle  des  altem  römischen  Rechts  wiedergegeben 
worden  ist  Marc  Aucel  galt  als  eine  Stütze  des  herkömmlichen 
Rechts,  und  es  wird  von  ihm  gerühmt  dass  er  vielmehr  das 
alte  wiederherzustellen  als  neues  zu  begründen  suchte.  I>er 
Eifer  welchen  er  dem  Genchtswesen  zuwfuidte,  wird  ebenso 
bezeugt,  wie  sein  Bestieben  die  Billigkeit  vorwalten  zu  lassen. 
In  den  Formen  der  Gesetzgebung  vollendete  sich  allmälig  die 
l&Dgst  begonnene  Umwandlung.  Mit  den  Antoninen  rerschwindeu 
die  Senatusconsulte  oder  Gesetze  in  strengerm  Sinne,  au  deren 
Stelle  die  kfüserhchen  Edicte  oder  Constitutionen  baten.  Der 
Imperator  könnt«  als  Ma^trat  ein  Edict  erlassen  ohne  den 
Schein  zu  haben  als  maasse  er  sich  souveräne  Gewalt  an. 
Wollte  er  aber  einem  solchen  Edict  die  eigentliche  Gcsetzes- 
form  geben,  so  trug  er  dasselbe,  nachdem  es  im  Rathe  vor- 
bereitet worden,  dem  Senate  vor  der  es  zum  Senatusconsult 
erhob.  So  ist  noch  unter  Hadrian  häufig  geschehn.  Einem 
spätem  Imperator,  Macrinus,  der  durch  einige  gute  Verord- 
nungen den  Ursprung  seiner  Gewalt  vergessen  zu  machen 
suchte,  ist  es  in  den  Sinn  gekommen,  der  Ausdehnung  der 
Elraft  und  des  BegriSs  eines  Gesetzes  auf  kaiserliche  Decrete 
Schranken  zu  setzen,  aber  das  Vorhaben  ist  wol  nicht  blos 
durch  seine  kurze  Regierung  verhindert  worden. 

Die  Literatur  war  unter  den  Flaviern  und  Antoninen  eine 
reiche   und   vielseitige,   vermogte    aber   immer   weniger   sich 
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fremdartigea  EinflüBsen  zu  ent^iehn,  die  wir  schon  in  Senecas 
und  Lucans  Tagen  maaasgebend  fanden,  und  an  denen  so  die 
Östlichen  wie  die  westlichen  Provinzen  sich  betbeiligten.  In  der 
Poesie  ragten  längere  Zeit  die  Epiker  hervor,  Epigonen  mit 
sich  ahBchwächendem  Interesse,  anch  wo  sie  nationale  Stoffe 
behandelten.  Die  Äi^nauteniahrt  des  Valerius  Flaccus,  deren 
schon  in  der  Seschichte  der  Zerstörung  JemsalemB  Erwäh- 
nung geschah,  steht  in  speziellem  Bezüge  zur  Regierung 
Vespaaians  und  zu  deren  Bestrebungen  zur  Erweiterung  und 
Sicherung  der  Handelswege.  Siliue  Italiens  ein  Tomehmer 
Mann ,  durch  Grehurt  wie  es  acheint  Hispanien  angehö- 
rend, Cottsul  in  der  neronischen  Zeit,  wählte  wie  Lucan 
einen  Gegenstand  aus  der  Geschichte  der  Republik,  ohne 
jedoch  in  seinem  zweiten  puniscfaen  Krieg,  von  dem  man 
schon  zn  seiner  Zeit  sagte  dass  mehr  Fleiss  als  Poesie 
darin  zu  finden  sei ,  das  Inteiesse  festzuhalten.  Papinius 
Statins,  der  sich  mit  dem  Epigrammatiker  Martial  in  das 
nicht  gefahrlose  Amt  eines  domilianischen  Hofpoeten  theilte, 
erscheint  in  seinen  lyrisch-beschreibenden  'Sylvae*  anmu- 
thiger  und  vielseitiger  als  in  den  aus  der  griecbischen  Hel- 
denzeit weit  be^eholten  epischen  Gedichten.  Die  Satiren 
des  Decimns  Jonius  Juvenalis,  die  ihrem  Verfasser  unter  dem 
letzten  Flavier  eine  Verbannung  aus  Rom  eingetragen  zu 
haben  scheinen,  grossentbells  aber  späterer  namentlich  tra- 
janischer  Zeit  angehören,  sind  ebenso  figurenreiche  Gemälde 
römischen  Lehens  und  Seins  in  guten  imd  schlimmen  Ta- 
gen, wie  die  Epigramme  des  Valerius  Ma^aHs,  welcher 
den  gröseten  Theil  seines  Lebens  unter  den  Flaviem,  Nerva 
ood  Trajan  in  Rom  zubrachte,  akizzirte  Bilder  von  Per- 
sonen, Zustanden,  Sitten,  Oertlichkeiten  sind,  von  um  so 
grösserm  Werth  je  grösser  ihre  Anschaulichkeit  und  ActualitSt 
ist  Beide  scheinen  vollauf  Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  alle 
Stände  kennen  zu  lernen,  so  Juvenal,  welcher,  der  Sohn  eines 
Freigelassenen  und  in  Aquinum  geboren,  die  Höhen  und  Tiefen 
römischen  Lebens  in  seiner  Dachstube  ermaass,  wie  der  aus 
Hispanien  stammende  Martial,  der  in  besseren  Verhältnissen 
auf  der  dem  Marsfeld  zugewandten  Seite  des  Quirinal  wohnt«. 
Mit  ihnen  schien  die  Poesie  nachgerade  ihre  grössere  produo- 
tive  Kraft  erschöpft  zu  haben,  um  dann  in  weit  späterer  Zeit 
neue  Blüten  zu  treiben. 
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Den  eigentlichen  Roman  vertrat  gegen  das  Ende  der  antomni- 
Bcheo  Zeit  der  in  A£rica  gebome  L.  Apulejus  in  seinem  Goldenen 
Esel,  welcher  in  den  Mysterien  des  griechiBchen  Cults  Heilmittel 
gegen  die  mit  scharfer  Satire  geschilderte  mit  Aberglauben  ver- 
bundene Sittenlosigkeit  sucht  Bei  ihm  finden  sich ,  nameatlicb 
in  dem  umiuthigen  Märchen  der  Psyche ,  die  denthchaten  Merk- 
male einer  Anschauungsweise  und  Gefühlsrichtung,  die  mit  deo 
philosophischen  Ideen  der  Zeit  verwandt  der  Darstellung  eine 
eigenthümhche  Fübung  giebt.  Die  historische  Prosa  erhob  «cb 
zu  vielbewuttderter  obgleich  nicht  unangefochtener  Gtöm«  in  C. 
Comehus  TacituB ,  der  noch  unter  Hadiian  lebte,  unübeitrofien  in 
der  prägnanten  Zeichnung  von  Eitrakteren  und  in  der  dramati- 
schen ei^reifenden  Erzählung,  mit  starkem  Gefühl  für  Würde  und 
Wohl  des  Staats  bei  entschiedenem  Vorherrschen  des  ethischen 
Principe ,  aber  weder  recht  natürUch  in  der  Erzählung  noch  ohne 
Uebertreibung  und  Schwarzmalerei ,  obgleich  er  ohne  Haas  und 
ohne  Vorhebe  zu  schreiben  sich  zum  Gesetz  gemacht  zu  haben 
erklärte.  Kaum  ist  irgendwo  ein  grösserer  Abstand  zu  finden 
als  von  dem  Verfasser  der  Annalen  und  Historien  zu  C.  Sue- 
tonins  Tranquillus,  der  unter  Hadriau  zu  vertrantw  Stellang 
emporstieg,  ohne  sich  in  des  Imperators  Gunst  halten  zu  können. 
Seine  Lebensbeechreibimgen  der  zwölf  Caesarea  von  Juüdb 
Caesar  bis  Domitian,  so  werthvoll  sie  als  Karaktergemälde  wie 
wegen  einer  Menge  sonst  nicht  vorhandener  ohne  Zweifel 
glaubwürdiger  Nachrichten  nunentlicb  aus  intimer  Geschichte 
sind,  zeigen  sich  ebenso  um  an  eigentlich  historischer  Ent- 
wicklung und  kunstgerechter  Verkettung  der  Begebenheiten, 
indem  sie  von  der  streng  historischen  Form  absebn  und  dafür 
dem  Anekdotischen  weiten  Spielraum  gewähren.  Dass  Saeton 
den  Kaiser -Biogrt^hen  der  diocletianischen  Zeit  Vorbild  ge- 
wesen  ist,  darf  bei  dem  zunehmenden  Geschmack  an  peraöo- 
liehen  Dingen  und  Karakterzügen  wie  bei  dem  fortwährenden 
Verfall  der  strengem  historischen  Kunst  nicht  wundem.  Ein 
Nebenfach  der  Geschichtswissenschaft ,  die  im  weitesten  Sinne 
genommene,  durch  historische  wie  durch  cultur-  und  konst- 
geschichtliobe  Theile  belebte  Weltkunde ,  hat  in  der  Hiatoria 
naturalis  des  altem  C.  Plinius  Secundus ,  welcher  am  Fuss  der 
Alpen  geboren  zu  hohen  Staatsämtein  aufstieg  und  bed  dem 
grossen  Ausbruch  des  Vesuv  unter  Titos  den  Tod  fand,  ein 
nnübertrofienes  Universalwerk  polyhistorischer  Gelehrsamkeit 
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aufzuweisen.  Der  Jüngere  PliniuB,  welchen  wir  in  Traj&ne 
Zeit  nach  Verwaltung  des  Consulats  in  einflusateicher  Stellung 
im  Osten  fanden,  bat  das  Glück  gehabt,  zum  Gegenstand  für 
seinen  oft  nachgeahmten  Panegyricue  den  tüchtigsten  und  tot- 
woiri&eiesten  der  Imperatoren  gehabt  zuhaben,  während  seine 
Briefe,  tlieils  amthche  Schreiben  theils  vertraute  Mittheilungen, 
uns  in  einer  Zeit,  deren  geschriebene  Monument«  leider  nicht 
reichlich  sind,  viele  AufscIilüsBe  über  Leben  und  Verhältnisse 
uamenthch  der  höheren  Classen  gewähren.  Von  geringerer 
Bedeutung  war  M.  Comehus  Fronto  aus  dem  airicanischen 
Cirta,  Marc  Aurels  Lehrer  und  Correspondeut,  wie  Flinius  mit 
der  Consularwürde  geschmückt,  als  Khetor  Haupt  einer  wie 
es  scheint  zahlreichen  Schule.  Wie  Fronto  als  Epistolograph 
hinter  Plinius  zurückstand,  eo  erlangte  er  als  Rhetor  beiweitem 
nicht  die  Bedeutung  seines  berühmtesten  Vo^&ngers ,  des 
M.  Fabius  Quintilianue  aus  CidagurriB  in  Eispanien.  Ihm 
hatte  Domitian  die  Erziehung  seiner  jungen  Verwandten 
anvertraut,  der  Söhne  des  Flavius  Clemens  und  der  Domitilla, 
deren  tragisches  Geschick  erzählt  worden  ist.  Dass  die  Wahl 
des  schlimmen  aber  scharfsitmigen  und  gebildeten  Imperators 
eine  glückliche  war,  beweist  Qiiintilians  Lehrbuch  der  Bered- 
samkeit, heut«  noch  ein  Muster,  während  es  von  eben  so 
reifem  und  für  die  schon  absteigende  Zeit  reinem  Geschmack 
wie  von  umfassender  Gelehrsamkeit  zeugt.  So  waren ,  wenn  wir 
eine  Menge  Schriftsteller  geringem  Kanges  übei^hn,  wenn 
wir  der  in  Rom  überaus  zahlreichen  ßlietorensclmlen,  die  für 
alle  Zweige  des  Staatsdienstes  wie  für  den  Bichter-  imd  Sach- 
walterstand vorbereiteten,  nur  im  Vorbeigehn  gedenken,  die 
hervorragendsten  Autoren  des  flavisch-antoniniBchen  Jahrhun- 
derts, welches  man  das  silberne  Zeitalter  der  römischea  Lite- 
rs tor  zu  nennen  pflegt.  Neben  diesen  Bepräsentanten  der 
National  -  Literatur  aber  machten  sich  grosBentheüs  in  enger 
Beziehung  zu  Rom  die  Griechen  geltend ,  mit  ihrem  uner- 
schöpflichen Reichthum  wenn  nicht  an  Poesie  die  ihrer  Heimat 
untren  geworden  zu  sein  schien  doch  an  GeiBt  und  Gelehrsam- 
keit, an  Witz  und  Feinheit,  an  Etzählertalent  und  abgerundeter 
Darstellung.  Denn  das  zweite  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  brachte  Plutarch  und  Appiaai,  die  für  römische 
Geschichte  so  grosse  Bedeutung  haben,  Lucian  der  uns  tiefer 
als  ein  anderer  in  Glauben,  Fühlen,  Denken  seiner  Zeit  blicken 
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UsBt,  Claudius  Ptolemaeus  und  Pausiuiiaa  die  treuen  und 
fieissigen  Erdbescbreiber  und  Topographen ,  und  den  Aizt 
Galenus,  dessen  ausgebreitete  Kennbusse  Marc  Aurel  in  den 
Tagen  grösster  BedrängnisB  nutzte. 


10. 

DIE   KUNST  DES   BPlTBBH   ANT0NIN13CHEN   ZEIT. 

Es  ging  mit  der  Kunst  des  zwischen  dem  Tode  Hadrians 
und  jenem  des  Conunodus  Uzenden  halben  Jahrhunderte ,  wif 
es  mit  dem  Reiche  und  seiner  Verfassung  überhaupt  ging. 
Für  den  der  mehr  auf  die  aUgemeine  äussere  Erscheinung  siebt, 
bleiben  die  Züge  sich  zienüich  gleich.  Bhckt  man  tiefer  hinein. 
80  ist  überall  der  Rückschritt  kenntUch. 

Die  Zeit  der  Antonine  steht  der  Zeit  Trajans  und  Hadrians 
an  grossartiger  Thäfigkeit  nach.  Dennoch  hat  sie  viele  und 
bedeutende  Werke  in  allen  Zweigen  der  Kunst  hinterlassen. 

Antoninus  Piua  vollendete  die  von  seinem  Vorgänger  be- 
gonnenen Werke.  Die  Geschichte  der  hadrianischen  Bauten 
im  Marsfelde  ist  ebenso  dunkel  wie  ihre  Topographie,  und  so 
lässt  sich  nicht  besümmen,  inwiefern  Antoninus  noch  an  jenen 
Tempehi  oder  Basihken  der  Marciana  und  Matidia,  der  Schwester 
und  Nichte  Trajans  Theil  hatte,  welche  Hadmn  errichtete, 
dem  diese  Frauen  den  Weg  zur  Herrschaft  bahnten.  Das 
Mausoleum  vollendete  er  —  in  diesem  Grabmal,  in  welchem 
er  selbst  ruhen  sollte,  setzte  er  die  Asche  Hadrians  bei  die 
er  von  Puteoli  nach  Rom  brachte,  nachdem  er  nicht  ohtif 
Mühe  dem  Senat  die  Apotheose  des  Fürsten  abgerungen,  gegen 
welchen  bei  seinem  Hinscheiden  ein  um  so  heftigerer  Sturm 
sich  erhob  je  mehr  man  in  seinen  letzten  Tagen  gezittert  hatte. 
mit  jener  Uebertreibung  von  Hass  und  Furcht  welche  die  ge- 
sunkene Tüchtigkeit  und  Würde  verklagt  Eine  solche  Stiin- 
mung  war  wahrscheiuhch  vorübei^hend ,  da  Hadrians  wahre 
Verdienste  über  den  Eindruck  seiner  trüben  Stunden  den  Sieg  da- 
vontragen mussten.  Aber  es  ehrt  Antoninus'  Muth  dass  er  unter 
diesen  Umständen  seinem  Voi^anger  einen  Tempel  errichtet«. 
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vielleicht  jenes  schon  erwähnte  Geh&ude  von  dessen  nördliulier 
Längenseite  noch  eilf  schöne  wenngleich  starkbesch&digte  canne- 
lirte  korinthische  Marmois&ulen  stehn,  seit  Papst  Innocenz'  XII. 
Zeit  durch  Zwischenmauern  zur  Fa^ade  des  Zollamtes  verwen- 
det, da  man  bei  deren  versuchter  Freistellung  den  Einsturz  be- 
fürchtete. £in  Gebäude  über  dessen  Namen  und  Bestimmung 
man  sich  nie  geeinigt  hat,  so  dass  es  bald  als  Neptunstempet 
und  A^onauten-Porticus  gilt  bald  als  Tempel  der  Marciaua, 
jedenfalls  aber  der  antoninischen  Zeit  angehört  Mit  weit  grösserer 
Bestimmtheit  läset  sich  sagen  dass  der  noch  am  Forum  sicht- 
bare Tempel  des  Äntouinus  imd  der  Faustina,  wahrscheinlich 
erst  der  letztem  von  ihrem  Gemal,  dann  nach  dessen  Tode 
beiden  vom  Senat  geweiht,  dem  altem  Kaiserpaar  dieses  Namens 
gehört,  obgleich  auch  eines  ihren  gleichnamigen  Kindern  ge- 
widmeten Tempels  Erwähnung  geschieht  Es  ist  eine  der  be- 
kanntesten Ruinen  der  Stadt,  in  der  Fronte  sechs  mächtige 
Säulen  von  grünhch-grau  geädertem  Marmor  von  Karystos, 
dem  sogenannten  Cipollin,  welche  tief  unter  dem  Niveau  der 
gegenwärtigen  Strasse  an  der  Via  eacra  stehn,  an  den  Seiten 
noch  je  zwei  Säulen,  die  Aussenwände  der  CeUa  von  Travertin- 
quadem  mit  einem  so  reichen  wie  zierUchen  Friese,  Greife 
zwischen  Candelabem  und  Vasen.  Die  Inschrift  auf  dem  Archi- 
trav  der  Fronte  nennt  das  vei^tterte  Kaiserpaai,  und  der 
Name  Faustinentempel  ist  dem  Gtebäude  gebheben,  obgleich 
dasselbe,  schon  wie  es  scheint  in  früher  Zeit,  in  eine  Kirche 
des  h.  Laurentius  umgewandelt  ward,  die  von  der  Fracht  der 
Baureste  dieser  an  Bauten  reichen  Umgebung  den  Beinamen  in 
Miranda  erhielt  Im  innem  vaticanischen  Garten  aber,  im 
Giardino  della  Figna,  steht  seit  Gregors  XVI.  Zeit  das  Fuss- 
gestell  der  antoninischen  Ehrensäule,  welches  man  unter  Papst 
Clemens  XI.  im  Garten  des  Missionshauses  an  Monte  Citorio 
au^rub,  wo  der  Säulenschaft  selbst  von  rothem  ägyptischen 
Granit  lange  am  Boden  lag.  Die  Vorderseite  zeigt  die  Apo- 
theose des  von  einem  geflügelten  von  zwei  Adlern  begläteten 
Genius  zum  Himmel  getragenen  Kaiserpaars,  während  eine 
vollständig  gerüstete  Borna  und  ein  Genius  mit  einem  Obehsk, 
Personification  des  Marsfeldes,  am  Boden  sitzen.  Man  wollte 
dieses  Monument  auf  dem  benachbarten  Platze  von  Monte. 
Citorio  aufrichten,  wo  jetzt  der  augusteische  Obelisk  von  Helio- 
poUs  steht,  aber  der  schadhafte  Zustand  der  nachmals  unter 
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Papst  Fius  VI.  zu  anderen  Zwecken  verwendeten  S&ule  va- 
hinderte  die  Ausführung  dieses  Planes. 

Noch  steht  aber  in  der  Nähe  des  gedachten  Platzes  die 
Ehrens&ule  Marc  Aureis,  welche  der  OertUchkeit,  deren  Haupte 
Zierde  sie  im  Centmm  von  grossen  modernen  im  regelm&sügen 
Viereck  errichteten  Bauwerken  bildet,  den  Namen  Piazza 
Colonna  gegeben  hat  Eine  Nachahmung  der  TrajanssZul« 
feiert  die  antoninische  die  Si^e  über  die  Quaden  und  Marko- 
mannen —  wie  die  Erfolge  dieser  Siege  weniger  entschieden 
waren  als  jene  der  Heldenthaten  des  grossen  Imperators,  so 
ist  die  künsüerische  Ausführung  geringer,  so  ist  auch  das 
Crescbick  ihres  Monuments  minder  glückhch  gewesen.  Denn 
Blitz  und  Feuer  haben  die  8äule  arg  bescb&digt,  welche  im 
Mittelalter  Eigenthom  des  Klosters  S.  Silvestro  eine  dem 
heiligen  Andreas  gewidmet«  Kirche  neben  sich  hinbauen  sah 
und  die  wechselnden  Schicksale  des  Marsfeldes  mit  durch- 
machte, so  dass  sie  heute  tief  in  dem  erhöhten  Boden  steckt 
seit  Sixtus  V.  Zeit  Ton  einem  neuen  massiven  FuBsgestell 
getn^n ,  welches  den  obem  Theil  des  ursprOnglichen  Sockels 
umschliesst  \md  dessen  Inschrift  das  Denkmal  Marc  Aureis 
irrig  seinem  Adoptivvater  zuschreibt  Von  dem  Tempel  des 
Imperators,  der  zugleich  der  jAngern  Faustina  gewidmet  war 
und  wahrscheinlich  den  Raum  des  heutigen  Palastes  Chigi 
einnahm,  ist  jede  Spur  verschwunden.  Auch  der  dem  ISarc 
Aurel  und  L.  Veras  im  Marsfelde  errichtete  Triumphbogen  ist 
untergegfmgen.  Eine  Inschrift  vom  Jahre  1662  bezeichnet  an 
der  heutigen  Via  del  Corso  die  Stelle,  wo  Papst  Alexander  VIL 
zum  Zweck  der  Erweiterung  der  Hauptstrasse  Roms  dies 
Monument  wegräumen  Hess,  und  der  capitolinische  Conser- 
vatorenpalaat  bewahrt  die  beiden  von  demselben  abgelösten 
Basrehefs,  von  denen  das  eine  die  Apotheose  Faustinens  au- 
steilt, nebst  vier  anderen  mit  Scenen  aus  der  Geschichte  Haie 
Aniela,  die  wahrscheinlich  ursprünglich  demselben  Bi^en  an- 
gehörten. 

Einem  andern  zu  Ehren  dieses  Imperators  errichteten 
Kunstwerk  hat  ein  günstigeres  Geschick  gel&chelL  Es  ist  die 
schon  erw&hnte  ehemals  vergoldete  R«it«rstatae  welche  den 
capitolinischen  Platz  ziert  —  ^ne  Statue  welche  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  hat,  dem  Namen  und  dem  Andenken  Marc 
Aorels  ihre  grosse  Popularität  zu  erhaltea.    Ein  Werk,  nicht 
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uotaddlhaft  in  den  Formen;  Reiter  und  Robs  ein  weiter 
Abstand  von  den  Gebilden  grieclÜBcher  Kunst,  aber  in  ihrer 
Realität  nicht  ohne  Adel  und  voll  Leben  und  Bew^^nug,  welche 
die  etwas  plompeii  Gheder  des  Pferdes  und  eine  gewisse 
Trockenheit  in  der  Behandlung  der  Gestalt  des  Reiters  ver- 
gessen lassen.  Zahlreiche  Bildnissbüsteu  Marc  Aureis,  des 
vielleicht  am  häufigsten  dargestellten  unter  den  römlBchea  Im- 
peratoren,  in  verschiedenen  Grössen,  wie  man  sie  im  capito- 
Unischen  und  im  vaücauiacben  Museum,  in  römischen  Palästen, 
in  der  Villa  Ludovioi  als  colossalen  Broncekopf  sieht,  ebenso 
viele  des  L.  Veras  von  denen  eine ,  einer  unbekleideten  Gestüt 
angqtasst,  in  Braccio  nuovo  des  Museums  Chiaramonti  sichtbar 
ist,  mehre  Büsten  seines  Adoptivvaters,  so  die  einer  Krieger- 
ststue  ausgesetzte  im  nmden  Saale  des  vaticaniachen  Museums, 
während  man  ihn  in  der  Statue  der  ludovisischen  Villa  nur 
mit  der  Chlamys  bekleidet  sieht,  Statuen  and  Büsten  der 
beiden  Fsuatinen,  bezeichnen  deuthch  den  Earakter  der  Bild- 
hanerkunst  der  Zeit  Sie  zeigen  sämmtlich  geringern  Sinn 
so  für  die  feinere  Form  wie  für  lebendigen  Ausdruck  was 
namentlich  den  Marc -Aorels- Büsten  nicht  förderhch  gewesen 
ist,  Künstelei  im  Beiwerk  namentlich  in  dem  unendlich  gequälten 
Ausaxbeiten  des  Haares  und  des  geschmacklosen  weibÜchen 
Kopfputzes,  schwulstige  Gewänder,  bisweilen  ganz  oberfläch- 
liche Behaudiong.  Die  colossale  Büste  der  altem  Faostina 
in  dem  runden  Saale  des  Vaticans ,  die  nicht  viel  über  lebens- 
grosse  im  capitolinischen  Museum,  ihre  Statue,  die,  nicht  weit 
vom  servischen  Wall  in  der  Villa  Massimo  entdeckt,  in 
dasselbe  Museum  gelangte,  die  Darstellungen  von  Mutter  und 
Tochter  als  Ceres  und  Froserpina  machen  ungeachtet  ihres 
theilweise  unbedeutenden  Kunstwerths  einen  würdigem  Ein- 
druck, als  jene  ziemlich  widerwärtigen  Vemrastatuen  mit  den 
Köpfen  der  grossentheUs  wenig  vennsartigen  Frauen  der  kaiser- 
Uchen  Famihen,  die  schon  in  der  trajanischen  Zeit  behebt 
wurden  und  zu  den  nackten  sogenannten  achilleiscben  Küser- 
statnen  das  Gegenstück  hefem.  Dass  man  eine  goldene  Statue 
der  Jüngern  Faustäna  im  Theater  aufzustellen  pflegte,  wenn  sie 
in  demselben  anwesend  war,  darf  nach  dem  von  Domitian 
gegebenen  Beispiel  nicht  in  Verwunderung  setzen.  Ein  Rehef 
der  Villa  Albani  zeigt  uns  die  Kaiserin  von  jungen  Mädchen 
umgeben,   welche    Getreide   auf   eine   ausgebreitete   Leinwand 
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scbutten;  eine  Anspielung  auf  die  wohlthättge  Instätation  von 
welcher  oben  die  Kede  war. 

Die  Vorliebe  des  Commodus  für  Gladi&toTenBcbauBpiele 
und  seine  Virtuosität  in  solchen  Eämpfea  hing  mit  seinem 
Herculescult  zusammen  und  äuBserte  eich  in  der  Ideatificüung 
seiner  eignen  Person  mit  dem  griechischrai  Heros,  welche  «ne 
ganze  Reibe  von  Hercules  -  Commodusatatuen  ins  Leben  ne£ 
Das  Senatsdecret  welches  sein  Andenken  verfluchte,  erklirt 
die  geringe  Zahl  seiner  Bildnisse,  miter  denen  die  in  der 
capitoliniscben  Sammlung  enthaltene  Büste,  die  ihn  in  Jugend- 
heben  Jahren  zeigt,  den  besten  der  Zeit  beizuzählen  ist.  Der 
Bauwerke  seiner  Regierung  zu  Marc  Aureis  Ehren  wurde 
gedacht.  Ein  grosses  Unglück  betraf  unter  dieser  Regierung 
Rom.  In  Marc  Aureis  ersten  Jahren  hatte  das  Warner  in  der 
Stadt  gewüthet:  der  Tiber  hatte  eine  Menge  Geb&ade  we^ie- 
rissen,  die  Heerden  ertrftukt,  die  Aecker  verwüstet.  Jetzt  kam 
das  Feuer  an  die  Reihe.  Ein  verheerender  Brand,  der  beim 
Friedenstempel  ausbrach,  legte  einen  ansehnUchen  Tbeil  der 
innem  Stadt  in  Asche.  Es  war  im  Jahre  191 ,  zwei  Jahre  vor 
Commodus'  Tode.  Vespasians  mächtiger  Bau  ward  die  Bwile 
der  Flammen  mit  dem  grSssten  Theil  seines  rüchen  Schmucks : 
nur  die  Tempelbeute  Jerusalems  wurde  gerettet,  nicht  die 
Bibhothek ,  nicht  die  Kunstwerke ,  nicht  die  Kostbarkeiten  von 
Privaten  welche  dort  als  an  sicherm  Orte  aufbewahrt  wurden. 
TJeber  Via  sacra  und  Veha  verbreitete  eich  das  Feuer  nach 
dem  Falatin,  wo  die  Büchersammlung  des  Apollotempels  und 
die  tiberische  verbrannten.  Auch  die  G«bäude  am  Abhang 
gegen  das  Forum  zu  wurden  ergriffen,  mit  solcher  SchneUig- 
keit  dass  die  Priesterinnen  mit  Notb  das  Palladium  aus  dem 
Vestatempel  retteten.  Sie  trugen  es  unverbüllt  über  die  Via 
Sacra  nach  dem  Falatin:  es  war,  heisst  es,  das  erste  Mal  seit 
seiner  Versetzung  von  Bium  nach  Rom,  dass  man  das  Heilig- 
thum  erbUckte.  Als  Commodus  den  Wiederaufbau  begann, 
erhob  er  den  Anspruch  als  Hercules  nach  etruakiscbem  Ritus 
ein  neues  Rom  zu  gründen  das  seinen  Namen  tragen  sollte, 
und  verewigte  den  Act  durch  eine  Denkmünze.  Seine  Thermen 
in  der  Region  Porta  Capena  sind  verschwunden  so  dass  man 
nicht  einmal  ihre  Lage  anzugeben  wräss.  Auch  von  der  an- 
toninischen  Villa  in  Lanuvium  sind  schwerlich  Spuren  erkenn- 
bar,    obgleich   mancherlei   antike  Mauerreste   den    anmnthigen 
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Hügel  krönen,  welchem  das  alte  Heiligtbum  der  Judo  Sospita 
Bedeutung  gab,  deren  karakteristiBcbe  Statue  mit  Ziegenfell, 
Schild  und  Speer,  wahrscheinlich  ein  Werk  der  antoninischeu 
Zeit,  den  mehrgenannten  TaticaniBchen  Kuppelsaal  ziert 
Schwache  Spuren  aber  sind  von  der  Villa  von  Lorhim  ge- 
bUeben,  and  die  tiefe  Stille  der  Umgebung  von  Castel  di 
(ruido  läiast  kamo  ahnen  dass  auf  diesen  Höhen  einst  kaiser- 
Uche  Bauten  und  Grartenanlagen  den  Herrscher  der  Welt  be- 
herbe^ten. 

An  der  appiecheu  Strasse ,  etwas  über  den  fiinften  Ueilen- 
stein  hinaus  wo  das  geheiligte  Feld  der  Horatier  und  der 
cluilischfl  Graben  an  die  Königsseit  erinnerten,  sieht  man  zur 
Linken  m&cbtige  Trümmermassen,  deren  Anbhck  das  Andenken 
an  zwei  Tragödien  aus  d^i  Regierangstagen  des  letzten  der 
Antonine  weckt.  Es  ist  die  Villa  der  Quintälier  die  man  ge- 
wöhnlich Roma  veccbia  nennt,  nicht  ferne  von  jener  der 
hadrianiech- antoninischeu  Zeit,  deren  bereits  unter  dem  Namen 
Sette  baesi  Erwähnung  geschah.  Man  erkennt  in  den  Trüm- 
mern leicht  einen  Bau  der  antoninischeu  Epoche,  so  an  dem 
Mauerwerk  welches  die  verschiedenen  Giattungen  des  Zi^elbaus 
und  in  den  Ziegetstempeln  die  Namen  der  kaiserUchen  FamiUe 
von  Marc  Aurek  Mutter  Bomitia  Lucilla  bis  auf  Commodus 
aufweist,  wie  an  dem  Karakter  der  architektonischen  Orna- 
mente und  der  vielen  im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhun- 
derts hier  gefiindenen  Bildwerke,  welche  meist  in  das  vati- 
cuiisohe  Museum  gekommen  sind.  Nebst  den  Bauten  des 
MaxentiuB  von  denen  sp&ter  die  Rede  sein  wird,  ist  es  die 
grossartigete  Anlage  an  der  Via  Appia.  Während  auf  den 
Trümmern  eines  Wasserbehälters  sich  ein  gethürmtes  der 
Kirche  Sta  Maria  Nuova  gehörendes  Casale  whebt,  erregen 
heute  noch  die  Reste  eines  grossen  Saales,  eines  geräumigen 
Nymphaeum,  zahlreicher  Cremächer,  denen  jüngere  Bauten 
wie  es  scheint  der  constantinischen  Zeit  nebst  einem  Aquäduct 
sich  anschliessen ,  die  Bewunderung  des  Beschauers,  welche 
in  den  Tagen  der  hier  vorgenommenen  Au^^bangen,  zuletzt 
im  Jahre  1826,  durch  den  seitdem  verschwundenen  Marmor- 
reichthum  erhöht  ward.  Auf  den  Bleiröhren  der  Thennen  las 
man  die  Namen  der  Besitzer  Condianus  und  Maximus  Quintilius. 
Die  Quintiher  waren  eines  der  ältesten  patricischen  Geschlechter, 
dessen  Ruhm  Arminias'  ujiglücklicher  Gegner  nicht  vermehrte. 
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Die  beiden  Brüder,  deren  eben  erw&hnt  ward,  waren  berOhmt 
wegen  ihrer  Eintracht.  Sie  hatten  unter  Antoniniu  I^ne  im 
Jahre  151  zoBammen  das  Conetüat  erlangt,  nnter  Marc  Aurel 
Griechenland  verwaltet  dann  gegen  die  Germanen  gekämpft. 
Auch  im  Tode  sollten  sie  vereint  bleiben.  Commodus,  sagt 
Dio  Caasiua ,  Uess  sie  umbringen ,  weil  sie  durch  ihren  Bnf  der 
Gelehrsamkeit,  der  Kriegskunst,  der  Eintracht  und  der  Reich- 
thümer  seinen  Verdacht  erregten.  Sie  sannen  nicht  auf  Neue- 
rungen, aber  sie  trauerten  über  die  Uebel  der  Gegenwart 
Wie  das  Leben  sie  nie  getrennt  hatte,  trennte  auch  dar  Tod 
sie  nicht.  Seoctus  Condianus  Mazimus'  Sohn,  durch  natürliche 
Anlagen  und  Bildung  über  seine  Altersgenossen  herrorragead, 
gleich  dem  Vater  und  Oheim  znm  Tode  verdammt  w&hreod  er 
in  Syrien  war,  entging  der  Hinrichtung  durch  List.  Ueberall 
wurde  auf  ihn  gefUmdet  und  mehre  Köpfe  wurden  nnter 
seinem  Namen  nach  Rom  gesandt,  aber  sein  Ende  blieb  nnbe- 
kannt  und  nach  Commodus'  Tode  stand  ein  falscher  Qnin- 
litier  auf,  an  den  Viele  glaubten,  welchen  jedoch  Kaiser  Per- 
tinax  entiarvte ,  indem  er  ihn  in  griechischer  Sprache  anredete, 
welche  dem  Seztus  gel&ufig  gewesen  war  während  der  BeMiger 
kein  Wort  davon  verstand.  Die  Güter  der  Familie  wurden 
confiscirt.  und  ihre  pr&chtige  Villa  ward  des  Lnpentors  Lieb- 
lingsaufenthalt Hier  w^lte  er,  als  wegen  der  Plündercieo 
und  Getreideepeculaüonen  tmea  seiner  schlimmen  Günstlinge, 
eines  phrygisohen  Sklaven  Namens  Kleander,  der  sich  allm&Ug 
Kom  BefeUshaber  der  Leibwache  aufgeschwungen  hatte  und 
von  dem  es  hiess  er  sinne  selbst  nach  der  höchsten  Gewalt, 
ein  Tumult  in  Rom  ausbrach.  Volksmassen,  so  erz&hlt  Hero- 
dian  zu  Anfang  seiner  römischen  Geschichte,  wälzten  sieh 
gegen  die  Villa  zu,  in  deren  entferntesten  R&umen,  ohne  m 
wissen  was  voi^;ing,  Commodus  seinen  Lüsten  nachhing.  Die 
Au&tindischen  schrieen  nach  des  Günstlinga  Blut,  ala  mit 
einenunale  die  Leibwache  völlig  gerüstet  einhieb.  In  wilder 
Unordnung  äoh  das  Volk  zurück  nach  der  Stadt;  ^e  Meng« 
Menschen  kamen  auf  der  Appia  um,  von  den  Reitern  getödtet, 
von  ihren  Rossen  zertreten,  im  Gedränge  niede^eworfen  und 
erdrückt  So  kam  man  ans  Thor.  Verfolgte  und  Verfolger 
stürzten  hinein;  nun  ging  aber  ein  andern  Kampf  an,  ein 
Kampf  mit  Steinen  und  Ziegeln  von  den  Dächern  der  vet' 
schloBsenen   Häuser.    Jetzt  zog   die   Lühwache   den   kurzem. 
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und  unter  dem  Steinhagel  wurden  viele  at^eworfen,  verwundet, 
getödtet  Endlich  kamen  noch  die  in  der  Stadt  liegenden 
Füsser  dem  Volk  zu  Hülfe  und  ein  wahrei  Bürgerkrieg  tobte 
in  den  StraBsen.  Da  eilte  Commodus'  älteste  Schwester  Favilla 
lu  ihrem  Bruder,  stellte  ihm  die  Gefahr  und  Elesnders  ver- 
rätherieche  Absichten  vor,  vereetzte  ihn  in  solche  Furcht  dass 
er  den  Grünstling  sogleich  verhaften  und  hitmchten  liess.  Auf 
einer  Pike  wurde  Kleanders  Kopf  zu  der  tobenden  Menge  ge- 
sandt :  dies  wirkte  und  der  Kampf  nahm  ein  Ende.  Aber  diese 
Menge,  da  me  nun  einmal  beim  Blutvergiessen  war,  begnügte 
^cb  nicht  mit  dem  einen  Opfer.  Die  beiden  Kinder  des  vor 
wenigen  Stunden  noch  Allmächtigen  wurden' ermordet,  und  der 
Pöbel  kühlte  seinen  Haas  an  den  verstümmelten  Leichen  bis 
sie  in  den  Kloaken  verschwanden.  Solche  Erinnerungen  haften 
an  dieser  Villa  der  Quintiher,  deren  malerische  Rainen,  in  der 
Anlage  ein  längliches  Viereck  an  dessen  beiden  acbmalen  Enden 
die  gröseeren  Bauten  liegen ,  zur  Linken  der  appischen  Strasse 
sich  bis  zur  Senkung  des  Terrains  erstrecken,  von  deren  Rande 
man  weithin  blickt  über  die  ganze  Umgebung. 

Wir  stehn  am  Ende  der  antoninischen  Zeit.  Kunst  und 
Kunsttbätigkeit  derselben  waren  beide  immer  noch  achtbar. 
Die  Technik  hielt  wesentUch  an  den  guten  Traditionen  der 
vorausgegangenen  Epoche  fest,  obgleich  auch  hier  allm&lige 
Abnahme  bemerkhch  ist.  Die  Architektur  der  Antonine  zeigt 
dies  so  in  Hinsicht  auf  den  Creist  vrie  auf  die  Ausführung.  Die 
Tendenz  der  hadrianiscben  Zeit,  durch  ein  Spielen  in  allen 
Stilarten  Ersatz  zu  bieten  für  die  mangelnde  Schöpferkraft, 
eine  Tendenz  welche  eine  Menge  ziemUch  wiUkürHcher  Nach- 
ahmungen hervorrief,  musste  auf  die  gesammte  bauliche  Thätig- 
keit  EinflusB  ausüben.  Das  Verständniss  der  bestimmten  Regeln 
der  einfachen  und  klaren  griechischen  Formen  litt  durch  die 
Sucht  der  Manchfaltigkeit  und  des  Reichthums.  Die  Ueber- 
häufung  mit  blos  omamentalen  Gliedern  welche  die  auf  ledig- 
lich constructäven  Gesetzen  beruhenden  Theile  wenn  nicht 
zurückdrängten  doch  überwuclierten ,  fröhnte  übermässig  dem 
Zweck  pittoresker  Effecte.  Die  grössere  Fülle  welche  die 
Formen  der  compositen  Säulcnordnung  schon  von  den  Zeiten 
der  Flavier  an  gewonnen  hatten,  begünstigte  diesen  Trieb,  der 
auf  Abwege  führen  musste  die  erst  in  späteren  Epochen  völlig 
offenbar  wurden.     Noch  immer  aber  imponirte  eine  grossartige 
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Massenwirkung  im  Verein  mit  UDerschßpflichem  Reichthum. 
Dieser  zeigte  Brich  nicht  blos  in  der  vielgestaltigen  OrnameDtik 
sondern  anch  in  dem  Luxus  des  Materials,  zu  welchem  alle 
Marmor-  und  Alabaster-,  Granit-  und  PoTphyrbrüche  des 
Morgen-  und  Abendlandes  beisteuern  mussten.  Es  ist  ein 
Reichthnm,  an  welchem  seit  dem  Untergänge  der  alten  Stadt 
bis  heute  die  Jahrhunderte  sehren.  Farbige  Marmoigattungen 
nach  deren  Resten  wir  begierig  greifen,  schienen  damals  zn 
gering  iur  die  Ausschmückung  eleganter  Gemacher  und  Bade- 
stuben. Die  Fülle  der  Wandmalereien ,  so  der  eigentlich 
decoratäven  mit  grösseren  Flächen ,  architektonischen  Glie- 
dern und  einzehien  Figuren  und  Arabesken  in  dem  Stil 
den  man  gewdhnhch  den  pompejaniscben  nennt,  wie  der 
historischen  und  landschafthchen,  wetteiferte  mit  der  Pracht 
der  Broncen.  Das  Mauerwerk  war  immer  noch  soi^fSltig,  so 
der  Zi^elbau,  dessen  längliche  regelmässig  und  mit  dünner 
Kalklage  aufeinander  gellte  Steine  uns  heute  in  ihrer  wunder- 
baren Gleichheit  und  Festigkeit  erfreuen,  wie  der  Quaderhau, 
Nur  hie  und  da  gewahrt  man  nachUtosigere  Ausfuhrung  jmd 
geringeres  Material,  während  im  Allgemeinen  die  Tüchtigkeit 
der  baulichen  Technik  den  guten  Geschmack  und  reinem  Stil 
überlebte  und  die  Kunst  der  Bewältigung  grosser  Massen 
längere  Z«t  dieselbe  bheb  wenn  sie  nicht  noch  höher  stieg. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

DIE    HEERKAISEB 
BIS   ZU    DIOCLETIANS    ENTSAGUNG. 


SEPTnilüS    SEVERUS   TTND   DIE   SEINIQEN. 

ZLom  hat  nach  dem  Ausgang  der  Antonine  noch  mehre  grosse 
Kaiser  gehabt.  Aber  die  Zeit  von  Marc  Aurels  Tode  an  ist 
die  Zeit  des  unaufhaltsamen  Verfalls.  Dieser  Verfall  umfasste 
politische  Verh&ltniase,  äussere  wie  innere,  Leben,  Wissen, 
Kunst 

Die  Adoption,  welche  von  Nerra  bis  Marc  Aurel  an  die  Stelle 
der  Wahl  oder  der  Erblichkeit  des  Imperium  getreten  war, 
machte  nun  der  Wahl  wieder  Platz.  Diese  Wahl  kam  an  das 
Heer.  Der  Senat  unterwarf  sich  dem  was  er  nicht  zu  hindern 
vennogte;  um  des  Volkes  Zustimmung  wurde  kaum  gefragt. 
Erst  machten  die  Gardetruppen  die  Imperatoren,  dann  kam 
die  Reihe  an  die  Legionen:  die  Demokratie  in  Waffen  trat  an 
die  Stelle  der  concurrirenden  Gewalten.  Helvins  Fertänax, 
Stadtpräfect  unter  Commodus,  und  Didius  Julianus,  ein  rei- 
cher Consular,  wurden  zu  Anfang  des  J.  193  von  den  Prätorianem 
erhoben.  Jener,  der  dem  Beiche  aufzuhelfen  ßhig  gewesen 
wäre,  wurde  nach  drei  Monaten  getödtet.  Dieser,  der  die 
Würde  nur  der  Hohe  der  den  Cohorten  veiheissenen  Summe 
verdankte,  bereits  nach  zwei  Monaten  ermordet,  als  im  Wett- 
streit der  grossen  Frovinzialbefehlshaher  um  das  Imperium 
der  Anführer  der  germanischen  und  pannonischen  Legionen 
SeptämiuB  Severus  die  Oberhand  behielt  und  Born  nahm.  Mit 
Galba  tmd  Vespaeian  war  das  Lager,  mit  Trajan  und  Hadrian 
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die  Provinz  heraufgekommen;  in  Septimius  Severus  trat  die 
fremde  Race  mit  fremden  Elementen  zum  erstenmal  an  die 
St«Ue  der  römisch-italischen.  Nord-Africa,  imFrieden  erstarkt, 
mit  seiner  aus  einheimischen  wie  aus  punischen  und  römischen 
Elementen  gemischten  Einwohnerschaft,  mit  grossen  blühen- 
den Städten,  erlangte  eine  Bedeutung  die  ihm  bis  zum  Sturze 
des  Römerreichs  und  drüber  hinaus  nach  allen  Richtungen  ge- 
hUeben  ist.  Von  italischen  Vorfahren  abstammend  aber  in 
Leptis ,  einer  punischen  Fflanzstadt  und  nachmaUgen  römischen 
Colonie  zwischen  den  beiden  Syrten,  geboren  war  Septimius  Se- 
verus nebst  seiner  Famihe  mehr  Punier  als  Römer,  im  Eaiskter 
wie  in  der  Bildung  ein  Gemisch  des  Europäers  und  Afücaners. 
In  griechischer  und  lateinischer  Literatur  erfahren  konnte  ersieh 
im  Reden  nie  eines  starken  Accents  entwöhnen.  Bis  zur  Grau- 
samkeit strenge  und  durchgreifend  wo  es  die  Befestigung  seiner 
Macht,  die  Dämpfung  von  Soldatenaufständen ,  die  vom  Geist 
der  Soldatenherrschaft  eingegebene  aber  das  Fundament  des 
römischen  Staatslebens  mehrundmehr  untei^rabende  Einschüch- 
terung und  Unterdrückung  des  ihm  abgeneigten  Senats  galt,  war 
er  sonst  gerecht  und  selbst  müde.  Ein  tüchtiger  Feldherr  der, 
den  Blick  nach  Osten  wie  nach  Westen  gerichtet,  wie  Tr^ao 
die  Römerheere  nach  Mesopotamien  führte,  das  Reich  wieder 
über  den  Euphrat  ausdehnte,  durch  nochmalige  Einnahme 
Ktesipbons  im  Jahre  198  die  einst  furchtbare  Macht  der  Par- 
ther brach,  an  den  germanischen  Grenzen  Ruhe  hielt,  die  Ra- 
ledonier  in  die  nackten  Bei^e  ihres  Hochlandes  zurilckdr&og;te. 
Ein  thätiger  Verwalter  der  sich  namentlich  um  das  Gerichts- 
wesen verdient  gemacht  hat,  und  nach  den  Grundsätzen  der 
alten  Oekonoqjie  seine  Spücher  auf  Jahre  hin  mit  Getrüde 
füllte.  Die  neue  KJriegsverfassung  Italiens  ist  sein  Werk. 
Wahrscheinlich  geschah  es  zunächst  in  der  Absicht  sich  und 
seine  Dynastie  zu  sichern,  dass  er,  bei  dessen  Regierungsantritt 
die  Gefahr  der  grossen  unabhängigen  Commandos  in  den  Pro- 
vinzen bei  verh&llziissmftssiger  mihtArischer  Schwäche  des  Cen- 
trums offenbar  geworden  war,  nach  der  Auflösung  der  seinem 
Gegner  Julianus  anhänghchen  Prätorianer  eine  bedeutende  ihm 
ergebene  Truppenmasse ,  aus  allen  Corps  und  allen  Landes- 
theUeu  namentlich  aber  aus  barbarischen  Nationen  zusammen- 
gesetzt, nach  Italien  verlegte,  mit  höherm  Solde  und  in  be- 
quemerer Stellung   als  jene   der  Legionen    an   Rhein,   Donau 
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und  £uphrat  war,  womit  freilich  der  Anlass  zur  raschen  Demo- 
nüisirung  dieser  Truppen  gegeben  ward,  in  denen  sich  die 
UebelstSnde  derjenigen,  an  deren  Stelle  sie  traten,  durch  ihre 
Maase  gesteigert  erneuten.  Die  alten  Fr&torianer  waren  ein 
Corps  Ton  einigen  Tausenden  gewesen:  die  neuen,  welche  bald 
mit  jenen  an  Ansprüchen  und  Insubordination  wetteiferten, 
waren  ein  ganzes  Heer,  für  den  Staat,  für  Italien,  füx  das 
Kaiserthum  selbst  die  gefahrhchste  Macht.  Der  Aberglaube 
der  diesen  Imperator  beherrschte,  ist  ein  Merkmal  der  africa- 
nischen  Natur.  Ea  heisst,  ein  Horoskop  habe  ihn  zur£he  mit 
Julia  Domna  veranlasst,  der  schönen  und  begabten  Tochter 
eines  Sonnenpriesters  zu  Emesa  in  Syrien;  eine  Frau  welche, 
vod  Anderen  ihrer  Famihe  auf  verschiedene  Weise  unterstützt, 
einem  eigenthümUchen  Element  im  römischen  Staatsleben,  in 
Haupt  und  Ghedem  Eingang  verschafft  hat.  Es  war  ein  durch- 
aus fremdes  unrömisches  Element,  in  dieser  Form  und  in  die- 
sem (reiste  neu,  obgleich  schon  so  manches  Ausländische  ein- 
gedrungen war ,  obgleich  die  orientalischen  Culte ,  so  der 
assyrisch  -  persische  Mitbrasdienst  von  welchem  zahlreiche 
Denkmale  zeugen,  wie  syrische  Götter  und  Ceremonien  sich 
bekanntlich  schon  vor  dem  Ende  der  Repuhhk  und  unter  dem 
julisch  -  claudischen  Geschlechte  eingeschhchen  hatten.  Neben 
solchen  Dingen  kommt  es  kaum  in  Betracht,  dass  Septimiue 
Severua  ausländischer  Sitte  auch  dadurch  den  Weg  bahnte, 
dass  er  sieben  vornehme  Parther  mit  sich  nach  Rom  brachte 
und  ihnen  in  der  Region  Piscina  publica  Häuser  schenkte,  wo 
nie  dann  durch  den  orientalischen  halbbatbarischen  Luxus  in 
ihrer  Erscheinung  und  in  ihrem  Haushalt  alles  in  Staunen 
setzten. 

Septimius  Sevenis  starb  während  eines  hmgwierigen  und 
anstrengenden  Feldzugs  gegen  die  Bergvölker  Nordbritanniens 
am  4.  Februar  211  zu  Eboracum  (York),  sechsundsechzigjährig, 
nach  neunzehn  Jahren  einer  Regierung  die  im  ganzen  zu  den 
glorreichen  und  theilweise  auch  zu  den  woblthätigeu  gezählt 
werden  kann.  Meinen  Söhnen,  sprach  der  Sterbende,  hinter- 
lasse ich  ein  befestigtes  Reich  wenn  sie  gut  sind,  wenn  sie 
schlecht  sind  ein  schwaches.  Erben  dieses  wohlgeordneten 
und  nach  amsen  gesicherten  Reiches ,'  mit  starken  Heeren  und 
gefülltem  Schatze,  waren  M.  Septimius  Severus  Bassianus ,  durch 
eine  Namensadoption  Antoninus  geheissen  und  somit  der  erste 
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dieser  Fseudo-Antonmen,  gewöhnlich  nach  einer  von  ihm  an- 
genommenen gallischen  Eleidertracht  mit  dem  Spottnamen  Cara- 
caila  benannt,  und  dessen  Halbbruder  P.  Septimius  Greta,  deren 
Uneinigheit  und  unedle  Neigungen  des  Vaters  letzte  Jahre  mit 
Kummer  erfüllt  und  sein  Leben  verkürzt  hatten,  das  er  von  jenem 
offenbar  bedroht  wusste.  Kaum  war  ein  Jalir  vorüber,  so  ward 
Caracalla,  der  vor  dem  Vatermord  nicht  zurückgeschaudert 
hatte,  zum  Brudermörder  und  suchte  die  Alleinherrschaft  zu 
sichern  indem  er  alle  Anhänger  (retas  in  der  eignen  Famihe. 
im  Senat,  im  Heere,  im  Lande  hinwegräumen  hess.  Der  Vater 
hatte  gesagt,  wenn  der  Imperator  die  Truppen  für  sich  habe, 
so  liege  an  allem  Uebrigen  nichts  ~  der  Sohn,  welcher  sich 
das  Heer  durch  die  gewöhnlichste  Cameradschafl  mit  dem 
gemeinen  Mann  geneigt  zu  erhalten  suchte,  erwiederte  der 
von  toller  Verschwendung  abmahnenden  Mutter  ans  Schwert 
schlagend:  so  lang'  ich  dies  habe,  habe  ich  Gold  in  Fülle. 
Es  war  eine  Willkür  -  und  Soldatenherrschaft  schlimmster  Axt 
nicht  blos  in  Rom,  auch  in  den  Provinzen  namentlich  in  den 
östlichen,  welche  der  Herrscher,  von  seinem  italischen  Heere 
begleitet,  wie  ein  erobernder  Feind  durchzog.  Ueberall  Be- 
drückungen, Gütereinziehungen,  Hinrichtungen.  In  Alexandrien, 
wie  es  heisst  eines  beissenden  Wortes  wegen,  ein  Blutbad  in 
welchem  Tausende  lunkamen.  Die  eiost  strenge  miht&rische 
DiscipUn  wurde  völhg  vernachlässigt  So  verstand  der  neue 
AntoninuB,  der  diesen  Namen  mehr  als  Commodus  schändete, 
die  Nachahmung  Alexanders  in  der  er  sich  gefiel,  wenn  er 
nicht  den  Achill  als  Muster  vorzog  und  in  lUons  Ebne  eine 
Patroklosbestattung  aufiuhrte. 

Von  diesem  Imperator,  der  einen  so  traurigen  Namea  hin- 
terlassen hat,  schreibt  sich  eine  Maassregel  her,  welche  die 
seit  lange  auf  dem  Wege  zur  poUtischen  Einheit  fortwandelnde 
Kömerwelt  zum  Ziele  führte.  Die  antoninische  Constitution  ver- 
heb dem  ganzen  Reiche  das  römische  Büi^errecht.  Von  JoUus 
Caesats  Zeiten  an  hatte  momentaner  Hemmnisse  ungeachtet  die 
Tendenz  der  gesetzhchen  Unificirung  immer  grössere  Fortachritte 
gemacht  Provinz  nach  Provinz  hatte  das  volle  Bürgerrecht 
erlangt,  das  ganze  eigentliche  Heer;  zuletzt  wurde  Aegypten 
von  jener  Art  Interdict  befreit  unter  welches  Augustus  dieses 
Land  gestellt  hatte,  und  der  erste  Aegypter  sass  im  römischen 
Senat  und  stieg  zur  Consulswürde  auf.     Nun   gelangte  unter 
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dem  Ein£lu8s  grosser  Rechtslebrer  die  so  dem  Moi^n-  wie 
dem  Abendlande  angehörten,  das  Werk  Ton  dritthalb  Jahr-  ■ 
hundertea  zu  seinem  Abschluss.  Alle  poIitischeD  ßechtsimter- 
schiede  die  durch  die  Kategorien  des  latänischen  und  italischea 
Rechts,  des  Föderat-  und  UnterthanenTerhältnisses  ausgedrückt 
waren,  worden  aushoben,  und  es  bestand  ßmler  der  einzige 
Unterschied  von  Freien  und  in  Unfreiheit  Gebomen.  Alle 
traten  in  ein  gleiches  VerhälbniBS  zu  Rom:  jeder  Bürger  des 
ganzen  Reiches  hatte  eine  doppelte  Vaterstadt,  die  eine  dem 
Blute  und  Stamme  nach,  die  andere  dem  Rechte  nach  als  ge> 
meinsamea  Centrum.  Die  Bedeutung  der  Maassregel  ist  nicht 
zu  verkennen.  Aber  verschiedene  Umstände  wie  der  schlimme 
Karakter  Dessen  von  dem  sie  ausging  Hessen  sie  den  Zeit^nos- 
sen  in  einem  nichts  weniger  als  vortbeilhaften  Lichte  erscheinen. 
Man  hat  in  derselben  nicht  viel  Anderes  als  eine  Finaazmaass- 
regel  gesehn,  deren  Hauptzweck  gewesen  sein  soll  die  Ge- 
sammtheit  znr  Erlegung  der  nur  von  den  Bürgern  gezahlten 
Erbschaftsteuer  anzuhalten,  deren  Ertrag  durch  ihre  Verdop- 
pelang bedeutend  erhöht  ward.  Zugleich  war  es  eine  Haass- 
regel welche  der  altbegrüudeten  Autonomie  der  Provinzialstädte 
ans  Leben  griff.  Denn  namentlich  von  Severus  an  wurde  die 
Unabhängigkeit  der  Municipalverwaltung  der  italischen  Städte 
durch  die  Gerichtsbarkeit  der  über  deren  Curien  gesetzten 
Correctoren  sozusagen  vernichtet.  Was  nun  in  Italien  galt, 
wurde  unter  Caracalla  auf  die  Provinzen  übertragen,  während 
alle  verschiedenen  localen  Befugnisse,  alle  in  den  Zeiten  des 
Ausdilusses  an  oder  der  Unterwerfung  unter  Rom  süpulirten 
Privilegien  und  Freiheiten  mit  eiuemmale  verschwanden,  um 
einem  allgemeinen  Rechte  Platz  zu  machen  welches  von  seiner 
ftrühem  Bedeutung  wesenüich  verloren  hatte. 

Canu»lla  hatte  sechs  Jahre  regiert ,  als  er  zu  Anfang  eines 
gegen  die  Farther  unteroonunenen ,  durch  Treubruch  eingelei- 
tet«D  Krieges  in  der  Nähe  von  Karrbae  in  Mesopotamien  am 
8.  April  217  ermordet  ward.  Der  zweite  Pr&fect  des  Ptäto- 
rium  M.  Opiliue  Macriuus,  ein  Maure  von  Geburt  und  der 
heimliche  Anstifter  des  Mordes,  wurde  in  der  durch  die  That 
veraolaasten  Verwirrung  als  Imperator  ausgerufen,  nahm  sei- 
nen jungen  Sohn  Diadumenus  zum  Mitregenten  an,  vermogte 
jedoch  das  um  den  Getödteten  trauernde  Heer  nicht  dauernd 
zu  gewinnen.    Die  Ungunst  in  der  er  stand  kam  einer  Intrigue 
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zugut,  welche  Rom  in  die  tiefste  Erniedrigung  stürzte,  die 
imperatorische  Gewalt  ausländischen  Weibern  und  wahnsinni- 
gen Komödianten  in  die  Hände  spielte.  Seit  Caracallas  Sturz 
lebten  die  Angehörigen  seiner  Stiefinutter,  die  unter  ihm  eine 
schmäliche  Kolle  spielte,  wieder  in  ihrer  syrischen  Heimat. 
Julia  Domnas  Familie  war  ron  altersher  reich  imd  angesehn. 
£in  gegen  Septimius  Sevenis'  Gemalin  entschiedener  Rechts- 
streit, in  welchem  sie  als  Intestaterbin  ihres  Crrossohms  Julius 
Agrippa  dessen  Nachlass  in  Anspruch  nahm ,  dürß«  daiwif 
hindeuten,  dsss  des  Imperators  Wahl,  indem  sie  auf  diese 
Syrerin  fiel,  nicht  blos  durch  ein  Horoskop  sondern  auch 
durch  deren  Vermögen  bestimmt  wimle.  Ihre  Schwester  Julia 
Maeaa  hatte  zwei  an  vornehme  Syrer  verheirathete  Töchter. 
Julia  Soaemis  und  Julia  Mammaea.  Der  Sohn  der  altem,  nach 
seinem  Vater  Variua  Avitus  Bassianus  genannt,  ein  siebzehn- 
jähriger Jüngling,  war  Priester  zu  Emesa  wo  er  nach  dem 
Sonnengotte,  dem  Deus  Sol  Elagabal  der  römischen  Münzen, 
in  dessen  Tempel  er  diente,  gewöhnlich  den  Namen  Elagabal 
oder  umgeformt  Heliogabalus  führte,  während  sein  um  einige 
Jahre  Jüngerer  Vetter  Genesius  Bassianus  gemeinhin  Alexianns 
später  Alexander  Severus  hiess.  Auf  diesen  Jünglingen  beruhte 
Julia  Maesas  Hoffiaung,  die  schmerzlich  Tennisste  ehemalige 
Stellung  im  Caesarenpalaete  wiedereinzunehmen.  Dies  zu  er- 
reichen scheute  Soaemis  sich  nicht,  den  Elagabal  för  eanen 
Sohn  Caracallss  auszugeben ,  während  ihre  Mutter  ihre  Schätze 
verwandt«  Soldaten  und  Volk  zu  gewinnen.  Au&taud  nnd 
Kampf  kosteten  Macrinus  im  Jahre  218  das  Leben  und  führten 
die  Syrerfamihe  nochmals  nach  Rom  und  zur  höchsten  Gewalt 
Elagabala  ganze  R^erung  ist  eine  orientalische  Oi^e  auf  römi- 
schem Boden,  eine  Phantasmi^orie  in  riesigem  Maaaae,  eine 
Negation  der  Grundideen  und  Bedingungen  auf  denen  der  Staat 
immer  noch  beruhte,  und  zugleich  eine  Verhöhnung  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  imd  der  einfachsten  Sitte,  kindisch 
imd  wüst,  wahnsinnig  und  blutig,  mit  allen  Aueschweifungen 
erHndungsreicher  Verweichlichimg,  mit  dem  Anspruch  der  Grün- 
dung eines  neuen  Cultus  der  den  ganzen  Olymp  verdrängen 
sollte,  des  Cultus  des  Sonnengottes  nach  syrischem  Ritus,  mit 
Talismanen  und  Menschenopfern  unter  dem  Imperator-Pontifex. 
der  den  capitolinischen  Jupiter  zu  entthronen  beschlosseD  hatte. 
Der  Palatin ,  der  schon  so  manche  firemde  Sacra  gesehn ,  wurde 
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der  Sitz  des  neuen  Gottes,  dessen  Symbol,  der  kegelförmige 
schwarze  Stein  aus  dem  Tempe]  von  Emesa,  nach  Rom  ge- 
bracht wurde,  nachdem  der  Imperator  auf  seinem  mehre  Mo- 
nate wahrenden  Zuge  vom  Osten  nach  dem  Westen  ihm  schon 
andere  Heihgthümer  geweiht  hatte.  Die  verehrtesten  Symbole 
und  Cultnsgegenstände  Boms  wurden  um  den  palatinifichen 
Tempel,  das  Elagabalum,  vereinigt,  in  welchem  der  Herrscher 
sich  gleichsam  selbst  feierte  und  vor  dem  Senat  mit  geschmiokteu 
Wuigen,  gemalten  Augen,  goldenen  Halsketten  und  Armspan- 
gen und  in  flatternden  Seidenkleidern  zu  rauschender  Musik, 
Cymbeln  in  den  H&nden,  bacchantische  T&nze  aufliQhrte.  In 
seinen  auf  dem  Esquilin  gel^enen  Gärten  erbaute  er  einen 
andern  Tempel  zum  Sommeraufenthalt  für  den  Gott  den  er 
dahin  geleitete,  durch  die  mit  Goldstaub  dick  bestreuten 
Strassen  rückwärts  einherschreitend  vor  dem  von  sechs 
weissen  Pferden  gezogenen  reichverzierten  "Wagen  der  den  hei- 
ligen Stein  trug.  Nicht  nur  das  Volk  zog  mit ,  Kränze  werfend 
und  Blumen  streuend  vor  dem  >  unbesiegten  Sol<  tmd  seinem 
■unbesiegten  Priestor«:  die  in  der  Hauptstadt  hegenden  Trup- 
pen nahmen  Theil  an  diesem  Triumph  neuer  Art  imd  bildeten 
SpaUer  auf  beiden  Seiten  während  des  Zuges.  Nach  voll- 
zogenem Opfer  bestäeg  Elagabal  einen  zu  solchem  Zweck  er- 
richteten Thurm,  von  welchem  herab  er  Gold-  und  Silbei^e- 
schiere,  Kleiduagstäcke,  Spezereiea  unter  die  dichtgedrängte 
Menge  warf,  die  sich  lun  die  Geschenke  balgte,  wobei  Viele 
verwundet  wurden,  Manche  umkamen.  Vier  Ji^e  währte 
diese  schmachvolle  Herrschaft,  welche  alle  Würden  des  Staates 
durch  die  eigne  ToUheit  wie  durch  die  Gemdnheit  ihrer 
Werkzeuge  befleckte,  einen  Tänzer  zum  Präfecten  des  Präto- 
rium,  einen  Wagenlenker  zu  dem  der  Feuerwächtor,  einen 
Barbier  zum  Vorstand  des  Proviantamtes,  einen  Schauspieler 
zum  Vorstand  des  Censorenamtes  und  des  Unterrichtswesens 
machte ;  ein  kläghcher  Beweis  des  tiefen  Falles  des  glorreichen 
Weltreichs.  Dann  ward  am  11.  März  222  der  orientahsche 
Caesar  von  den  von  spätem  Schamgefiihl  ergriffenen  Soldaten 
aus  dem  Wege  geräumt.  Der  Tiber  trieb  seine  und  seiner 
Mutter  Leichen  im  Strome  fort,  und  an  seine  Stelle  trat  Alex- 
ander Severus,  den  er  von  der  steigenden  Unzufiriedenheit 
gedrängt  zum  Mitregenten  angenommen,  dem  er  dann  aber 
nach  dem  Leben  getrachtet  hatte,  als  dessen  Popularität  seine 
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Eifersucht  weckte,  die  Intriguen  Mammneas,  welche  auch  durch 
Geld  unter  den  Soldaten  warb,  ihn  schreckten.  In  seinen  esqni- 
hniechen  Gärten  war  der  Unselige  in  demselben  Moment«  ge- 
tödtet  worden ,  als  er  die  Nachricht  von  der  Ermordung  Alex- 
anders erwartete.  Nach  so  traurigen  Regierungen  ist  es  eine 
Erquickung,  auf  Wollen  und  Wirken  des  neuen  ImperatoiB  tu 
blicken,  und  wenn  der  Contrast  vielleicht  ein  theilweise  gekün- 
stelter ist,  wenn  es  in  der  Familie  und  Umgebung  an  schlim- 
men Elementen  nicht  fehlen  mogte,  wenn  es- dem  ganzen  Stre- 
ben dieses  jungen  Mannes  vielleicht  an  innenn  Halt  gebrach 
und  somit  die  Erfolge  nicht  von  Dauer  sein  konnten:  so  ge- 
währt seine  Erscheinung  unter  so  manchen  tbeils  grausen  thöls 
Zerrgestalten  doch  immer  ein  schönes  und  anziehendes  Bild. 
■Der  Antonine  Namen  reinige  du!  Was  Jener  befleckt  hat,  rei- 
nige du!  Das  wider  Marcus  begangene  Unrecht  räche  dn!«  Mit 
solchen  Acclamationen  empfing  ihn  der  Senat  im  Concordien- 
tempel  bei  seinem  Regierungsantritt. 

Die  Geschichte  der  Verwaltung,  welche  Alexander  Sererus 
nach  der  grenzenlosen  Lüderhchkeit  der  vei^angenen  Zeiten 
einrichtete,  zeigt  in  ihren  leider  unsicheren  Zügen  eine  so  ent- 
schiedene Tendenz  des  Fortschritts  zum  Bessern,  dass  der 
EinfluBs  neuer  Elemente  ausser  Frage  gestellt  ist  Solche  Ele- 
mente konnte  nur  das  Christenthum  bieten,  und  wenn  wir  noch 
weit  entfernt  sind  von  dessen  Siege,  so  gewahren  wir  wie 
seine  Grundsätze  sich  unaufhaltsam  Bahn  brachen.  Die  öffent- 
liche Wohlthätigkeit ,  nicht  zur  Förderung  des  Müssiggangs 
sondern  zur  Hebung  der  unbemittelten  Classen  durch  Wieder- 
belebung und  theilweise  Erweiterung  der  trajanischen  lostitat«, 
die  Bekämpfung  des  die  Handhabe  der  Immoralität  bildenden 
Luxus ,  die  Herstellung  reinerer  Sitte  und  anständigerer  Haltung 
sofeme  das  Leben  des  Hofes  in  Betracht  kam  und  als  Beispiel 
für  die  Familien  dienen  konnte,  die  Ausbildung  der  Gesetz- 
gebung in  einem  Geiste  der  auf  die  FamiUe  und  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Kinder  zu  den  Eltern  wohltbätig  wirken  mnsate, 
die  zunftartigen  Einrichtungen  zur  Förderung  der  freien  Ar- 
beit —  alle  diese  Institutionen  gehören  der  Zeit  Alezander 
Sevenis'  an.  Man  hat  in  den  meisten  derselben  den  Einfluss 
seiner  Mutter  sehn  wollen;  wol  mit  Becht,  da  Julia  Mammae» 
solche  Macht  über  ihren  Sohn  hatte,  dass  man  letztem  der 
Schwäche  zieh.    >  Vielleicht  das  einzige,  sagt  Herodian,  welcher 
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die  Kaiserzeit  der  achtundfunfzig  Jalire  von  Marc  AureU  Tode 
bis  auf  Ciordian  III.  so  anschaulich  geschildert  hat,  was  man 
ihm  zum  Vorwurf  machen  könnte,  ist  daas  er  bei  seiner  üher- 
grossen  Sanßanutb  mid  der  ühertriebenen  Ehrfiircht  gegen  die 
Mutter  dieser  sogar  in  Dingen  immer  nachgab  die  et  selbst 
misbiUigte.«  Von  der  Stellung  Beider  zum  Christenthom  wird 
noch  die  Rede  sein.  Der  Versuch  einer  Rückkehr  zu  einem 
die  imperatorische  Grewalt  mässigenden,  derselben  die  Wag- 
scbale  haltenden  pohtischen  Princip  mittelst  der  Hebung 
der  Autorität  des  Senats  ^s  Re^erungsbehörde  war  einer 
der  bezeichnenden  Züge  dieser  Regierung.  Wie  Septimius 
Severus  den  berühmtesteu  Rechtagelehrten  der  Zeit,  Papinian, 
zum  Präfecten  des  Prätorium  gemacht  hatte,  so  erhob  Alexan- 
der zu  diesem  wichtigen  Amte  den  ebenso  gelehrten  Domitius 
Ulpiauus,  aber  dem  Einen  wie  dem  Andern  ward  die  Erhebung 
verderblich.  Denn  Caracalla  bess  den  erstem  hinrichten  weil 
er  den  Brudermord  zu  rechtfertigen  verweigerte,  Alexander 
wagte  den  zweiten  nicht  vor  soldatischer  Erbitterung  zu  schützen. 
Was  seiner  Regierung  überhaupt  fehlte,  war  so  die  Kraft  dies 
ungeheure  Ganze  gleichmässig  zu  leiten,  wie  jene  die  Solda- 
tesca  zu  beherrschen,  in  welche  Septimiua  Severus  mehr  denn 
je  den  Schwerpunkt  gelegt  hatte.  Es  gebrach  dem  jungen 
Herrscher  weder  an  Tapferkeit  noch  au  Th&tigkeit,  aber  er 
schrieb  strengere  Disciplin  vor  als  die  seit  Caracalla  eingerissene 
Insubordination  sich  gefallen  hess ,  und  die  Führung  des  Kampfes 
im  Osten  war  nicht  glückbeb.  Dieser  Kampf  galt  dem  neuen 
persischen  Staat,  einem  Staat,  entstanden  durch  einen  durch- 
greifenden Wechsel  im  gegenseitigen  Verbältniss  der  beiden 
grossen  Racen  welche  die  Länder  von  der  syrischen  Grenze 
bis  zum  persischen  Meerbusen  bevölkerten.  Es  geschab  mittelst 
der  Auflehnung  des  persischen  Volksstamms  wider  den  seit 
mehren  Jahrhunderten  dominirenden  parthischen,  der,  inner- 
lich geschwächt  und  nach  aussen  hin  an  Ansehn  verherend, 
seine  Gewaltherrschaft  nicht  länger  aufrechtzuerhalten  ver- 
mogte.  Wie  lange  in  einem  Volke  die  alten  Traditionen  fort- 
leben, zeigt  der  Umstand  dass  der  erste  der  neupersischen 
Ih'uastie  der  Sassaniden  welche  die  parthischen  Grosskönige 
stürzte,  von  den  Römern  die  Räumung  Vorderasiens  bis  zu 
deu  Grenzen  der  Monarchie  des  Cyrus  forderte.  Nachdem 
ein  Friedensschluss ,  vielmehr  Ergebniss  von  Verträgen  als  von 
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Siegen,  im  Osten  die  Ruhe  wiederheigesteUt  hatte,  wandte 
sich  Alexander  SeveruB  nach  der  Nordgrenze,  wohin  fast  noch 
ernstere  Zustände  ihn  riefen. 

Die  Vereinzelung  der  germanischen  Volksst&nune  begann  in 
dieser  Zeit  grösseren  Bünden  unter  ihnen  Platz  zu  machen. 
Infolge  dieser  Einigungen  wurden  sie  für  das  Römerrach 
immer  bedrohhcher,  so  dass  schon  die  Behauptung  des  Rheins. 
geschweige  die  der  überrheinischen  Striche  in  Frage  gestellt 
ward.  Sitze  und  Namen  der  germanischen  Völkerschaften 
unterlagen  mancherlei  Wechseln.  Am  Niederrhein  erschienen 
die  verschiedenen  Stämme  mit  denen  die  Römer  so  lange  ge- 
kämpft hatten,  unter  dem  Namen  der  Franken,  am  Oberrhein 
Alemannen  und  weiter  zurück  Buigunder,  im  Innern  Sachsen 
und  Thüringer.  Nur  die  grösste  Ener^e  auf  römischer  Seite 
'  konnte  GaUien  schützen,  das  im  Verlauf  der  Zeiten  mehr- 
undmehr  römisch  geworden,  den  allgemeinen  Bedingungen 
des  Reiches  unterlag,  und  zwar  viel  reges  Lehen  besass  aber 
geringe  nationale  Eigenthümlichkeit  bewahrte.  Es  scheint  nicht 
dass  Alexander  Severus  der  Mann  war,  diese  Angabe  zu  lösen. 
Er  fiel  am  19.  März  235  als  Opfer  einer  Empörung  der  Truppen 
am  Rhein.  Die  genauen  Umstände  sind  dunkel.  Es  heisst 
nur,  seine  Sparsamkeit  die  man  als  Knickerei  verklagte,  und 
die  Handhabung  strenger  Disciplin  habe  die  Legionen  ebenso 
wider  ihn  aufgebracht  wie  seine  mangelhafte  Kri^iuhrung. 
Julia  Mammaea,  welche  den  gehebten  Sohn  überall  begleitete, 
ward  mit  ihm  lungebracht  Man  will  Mutter  und  Sohn  in 
einer  Gruppe  erkennen,  die  der  als  Ruhebett  gebildete  Deckel 
eines  grossen  mit  figurenreichen  Behefe  geschmückten  Sarko- 
phags trägt,  heute  im  capitolinischen  Museum,  einst  in  der 
Kammer  eines  ansehnhchen  Grabmals ,  welches  unter  dem 
Namen  Monte  di  grano  bekannt  drei  Mühen  von  Rom  an  der 
nach  Frascati  fuhrenden  Strasse  einen  malerischen,  von  einem 
Winzerhäuschen  und  Oelbäumen  überragten  Hügel  bildet.  Be- 
gründete Zweifel  stellen  sich  der  Annahme  in  den  Weg,  aber 
gerne  verbindet  man  die  Erinnerung  an  einen  der  untadel- 
haftesten  und  menschÜcb  anziehendsten  Imperatoren  mit  diesem 
in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  DenkmaL 
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KAMPF  CK   DIB   )I£EB8CHAKT.       DIE    DREISSIQ   TYRANNEN. 
DIE    ILLYBiaCHEN   UfPSRATORBN. 

Das  Reich  gehörte  nun  ganz  den  Soldaten,  und  Jahrzehnte 
hindurch  finden  wir  nicht«  als  den  raschen  Wechsel  einer 
SoldstenheiTschaft  im  Kampfe  mit  dem  büi^erhch  römiscbea 
Element.  Und  zwar  waren  ea  jetzt  nicht  mehr  itahsche  Ein- 
flüsse welche  vorherrschten:  die  Grenzheere  nahmen  die  £at- 
scheiduDg  in  die  Hand  und  wussten  sie  lange  zu  behaupten. 
Der  erste  Imperator  war  C.  Jiüius  Yerus  Maximinus,  des 
Alexander  Severus'  Mörder  und  von  den  rheinischen  Legionen 
zum  Imperator  erhoben,  von  gothisch •  alanischer  Abkunft, 
rieseiutark  und  ungebildet,  ein  tüchtiger  Krieger  aber  ein  bis 
zur  UnmenschUchkeit  roher  Herrscher,  dessen  ganze  Hegierung 
eine  gewaltsame  Keaction  wider  alles  eigenthch  Römische  und 
wider  die  antike  Bildung  war.  Die  beiden  Gordiane,  Vater 
und  Sobu,  von  Tomehmer  Abkunft  und  hoher  Stellung,  wur- 
den von  der  durch  die  Verzweiflung  herro^erufenen  Insurrec- 
tion  Nord-Africas  als  Gegenkaiser  au%e8teUt,  unterlagen  aber 
bald  und  blutig  im  Kampfe  um  Karthago.  B.  Caelius  Balbinus 
und  M.  Clodius  Pupienus,  von  dem  sieb  ermannenden  Senate 
gegen  den  über  die  Alpen  heranziehenden ,  wegen  seiner  barbari- 
schen Grausamkeit  so  gehassten  wie  gefürchteten  Maximinus  zur 
höchsten  Würde  erhohtm  und  in  Ober-Italien  siegreich,  fielen  als 
Opfer  ihres  Mangels  an  Eintracht  bei  der  Auflehnung  des  itali- 
schen Heeres  wider  den  Anspruch  des  obersten  Staatskörpers 
auf  Verleihung  des  Imperium.  Gordianus  IH. ,  des  altem  Enkel, 
aniSjighch  den  beiden  Letztgenannten  beigesellt  dann  nach 
ihrem  Tode  allein ,  brachte  es  zu  beinahe  sechsjähriger  R^e- 
rung,  wurde  dann  aber,  gegen  die  Perser  unglücklich  k&mpfend, 
von  den  Seinen  ermordet.  Alle  diese  folgten  auf  einander  in 
den  neun  Jahren  von  235  bis  244.  Seit  Septünius  Severus 
waren  alle  Imperatoren,  eilf  an  der  Zahl,  eines  gewaltsamen 
Todes  gestorben,  und  fast  immer  schritt  der  Nachfolger  über 
die  Leiche  des  Vorgängers  weg.  So  geschah's  auch  jetzt 
nach  des  jungen  Gordianus  Falle.  M.  Juhus  Phihppus,  zu 
Boetra  im  petraeischeu  Arabien  geboren,  eines  Freibeuterhäupt- 
lingB  Sohu,  trat  an  die  Stelle  seines  Opfers.    Ein  Christ,   wie 
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aus  glaubwürdigen  Nachrichten  hervorzugehn  scheint;  ine  nach- 
mals ein  besserer  Christ  und  grösserer  Herrscher  vor  dem 
Muthe  des  christhehen  Episcopats  zurückweichend,  als  er  den 
christlichen  Namen  befleckt  hatte.  Ein  glückhcher  Führer 
gegen  die  Perser,  aber  unglücklich  gegen  die  zugleich  'wider 
ihn  imd  wider  die  über  die  Nordgrenzen  strömenden  Bar- 
baren sich  erhebenden  Legionen,  wobei  er  im  Kampfe  gegen 
Cn.  MesBiUB  Trajanus  Decius,  seinen  tüchtigsten,  von  dem 
Donauheeie  zum  Imperator  ausgerufenen  Feldherm ,  zu  Anfang 
September  249  in  der  Nähe  von  Verona  den  Tod  fand. 

Nicht  lange  vorher  hatte  Pliilippus,  dessen  Haus  man  in 
Rom  auf  dem  südUchen  Theil  des  caelischen  Hügels  zeigte,  ein 
grosses  Fest  gefeiert,  jenes  des  tausendjährigen  Bestehens  der 
Stadt  Nach  Claudius  waren  noch  dreimal  Secularspiele  gefeiert 
worden,  von  Homitian,  Antoninus  Pius,  Septimius  Severus ,  die 
bald  die  augusteische  Aeia  bald  die  claudiscbe  annahmen.  Der 
Circus  maximus,  Schauplatz  und  Zeuge  so  vieler  Feste,  wurde 
hei  diesem  Anlasse  zum  Tage  der  Palilien  aufs  prichtägste 
erneuert  und  geschmückt.  Die  Feste  und  Spiele  waren  ver- 
schiedener Art  In  der  Aiena  kämpften  zweitausend  Gladia- 
toren ,  die  der  unglückliche  Gordianus  seinem  Nachfolger  hinter- 
lassen hatte.  Bei  einer  Thierhetze  im  Circus  sah  man  zwei- 
unddreissig  Elephanten,  zehn  Elennthiere ,  zehn  Tiger,  seclizig 
gezähmte  und  zehn  andere  Löwen ,  dreissig  gez&limte  Leoparden. 
zehn  Hyänen,  zehn  Giraffen,  ein  Nashorn  und  ein  Nilpferd. 
vierzig  wilde  Pferde  und  zwanzig  wilde  Esel  und  zahllose 
andere  Tbiere,  Wer  hätte  geglaubt,  dass  dreissig  Jahre  später 
der  Glanz  dieser  Thierhetze  verschwinden  würde  vor  jenem 
des  Triumphs  Kaiser  Probus' ,  der  die  Arena  durch  säot 
Krieger  in  einen  Wald  verwandeln  liess  und  dem  Volke  tau- 
send StrauBse,  ehensoviele  Hirsche,  Dammhirsche,  Eber  u.  s.  w. 
zum  Besten  gab?  Die  scenischen  Darstellungen  im  Marsfelde 
wechselten  mit  Schiäskämpfen ,  zu  denen  die  augusteische 
Naumachie  oder  die  domitianische  gedient  zu  haben  scheint 
Es  handelte  sich  hier  nicht  um  ein  Fest  von  Wochen  oder 
selbst  Honden.  Als  Titus  das  flaviscbe  Amphitheater  weihtt. 
währten  die  Spiele  hundert  T^e:  Tn^an  hatte  die  auaAnlass 
seines  zweiten  dacischen  Triumphs  gegebenen  auf  hundertdrf i- 
undzwanzig  Tage  gebracht  Das  tausendste  Jahr  der  Stadt 
aber  war  von  Beginn  zu  Ende  ein  Festjahr.    Am  Palilienta^e 
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des  Jahres  247  der  christlichen  Zeitrechnung  hatte  Philippus 
die  Jubelfeier  mit  der  Frociamation  seines  Sohnes  Cajus  Julius 
Satuminus  als  Äugnstus  begonnen;  an  demselben  Tage  des 
folgenden  Jahres  ging  das  Fest  zu  Ende.  Siebzehn  Monate 
später  wurde  der  Vater  bei  Verona,  der  erst  zwöl^ährige 
Sohn  in  Rom  ermordet:  der  Knabe  hatte  seit  seinem  fünften 
Jahre  nicht  mehr  gelächelt,  und  während  der  Vater  sich  dem 
Festjubel  hingab,  war  er,  wie  in  der  Ahnung  seines  frühen 
herben  Looses,  kalt  und  traurig  geblieben. 

So  war  Boms  tausendjähriges  Bestehen  durch  FhiHppus 
gefeiert  worden.  Auf  die  Behandlung  der  Christen,  vielleicht 
Ulf  Vorschriften  der  Sittenpolizei,  acheint  sein  Glaube,  wenn 
die  Nachrichten  von  seinem  Christenthum  b^ründet  sind,  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  geblieben  zu  aem.  Wie  wenig  jedoch  der 
Friede  der  seit  Mariminus'  Wüthen  die  Kirche  wieder  au%e- 
richtet  hatte,  eine  BiL^schaft  geben  durfte,  zeigt  die  grausame 
Christenreifolgung,  welche  auf  die  kurze  sonst  in  mancher 
Beziehung  lobenswerthe  Be^erung  von  Philippus'  Nachfolger 
DeciuB  einen  trüben  Schatten  geworfen  hat  Es  war  als 
wäre  diese  Verfolgung ,  strenger  und  spürender  als  alle 
vorausg^angenen ,  das  Signal  des  Unglücks  das  nochmals 
von  allen  Seiten  über  das  Beich  hereinbrach.  Pest,  Erd- 
beben, Hungersnoth  betrübten  mehre  Jahre.  Kriege  mehr- 
ten das  Elend.  Immer  drohender  ward  der  Andrang  der 
Franken  gegen  das  nördüche  Gallien,  und  es  bedurfte  aller 
Kraft  und  alles  militärischen  Talents  des  Decius,  um  diese 
Provinz  gegen  auswärtige  Feinde  zu  sichern  tmd  zugleich  tos 
inneren  Empörongen  zur  Ordntmg  zurückzuführen.  Zu  gleicher 
Zeit  brachen  die  Gotben  in  Thracien  ein.  Die  Bedeutung  dieses 
Volkes  für  die  ganze  spätere  Geschichte  Roms  und  des  Reiches 
schien  sich  alsbald  nach  dessen  frühestem  Erscheinen  zu  ver- 
künden. Dire  Sitze  an  der  Ostsee  verlassend  hatten  die  Gothen, 
der  zahlreichste  und  kräftigste  der  nordgermanischen  Stämme, 
unter  ihrem  Könige  Fiümer  sich  südöstlich  gewandt  und  so 
jene  grosse  Bewegung,  die  das  Kömerreich  zu  stürzen  bestänunt 
war,  im  Osten  Europas  begonnen.  Zu  Anfang  des  dritten 
Jahrhimderts  hatten  sie  die  an  der  Donau  wohnenden  Stämme 
hart  bedrängt,  und  waren  unter  Caracallas  Regierung  in  die 
erste  feindhche  Berührung  mit  den  Römern  gekommen.  Nach 
dem  Schwarzen  Meere  weiterziehend  hatten  sie  dessen  westliche 
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und  nördÜclie  Küate  grossentfaeÜB  erobert ,  sich  zar  Zeit 
des  jungen  Gordianus  zwischen  Tanius  (Don)  und  Danapris 
(Dnjepr)  festgesetzt,  die  Seestädte  genommen,  und  bedient«) 
sich  der  in  diesen  erbeuteten  Schiffe  zu  den  nachmals  berühmt 
gewordenen  Raubzügen  längs  den  thracischen  und  griechischoi 
Gestaden,  üoter  Phihppus  erfolgte  ein  ernster  Zusammenstoss 
mit  den  Römern,  wie  es  heisst  aus  Anlass  verweigerter  Fortr 
Zahlung  bisheriger  Jahrgelder.  Mit  grosser  Macht  fielen  die 
Gothen,  nun  an  der  Spitze  eines  mächtigen  Bundes  germani- 
scher Volker  die  Donau  überschreitend,  in  Nieder -Moesies, 
das  heutige  Bulgarien  ein  und  belagerten  Marcianopolis  zwi- 
schen Schumla  und  Vama  Die  Stadt  kaufte  sich  los,  Phi- 
lippuB  errang  Erfolge  über  einzelne  Stämme,  Zwietracht  trennte 
die  Germanen,  ein  paar  Jahre  hindurch  schien  der  Andrang 
abgewehrt.  Als  Decius,  damals  der  römische  Feldherr,  nun 
selbst  den  Purpur  trug,  entbrannte  der  Kampf  weit  heftiger. 
Im  Jahre  250  fiel  Kniva  der  Gothenkönig  nochmals  in  Moesien 
ein.  In  Thiacien  verwüstend  vorwärts  dringend  nahmen  sie 
Philippopolis  am  Hebrus  (Maritza):  hunderttausend  Mensches 
sollen  dabei  umgekommen  sein.  Im  Haemusgebirge ,  dem  beu- 
tigen Balkan,  atäessen  Römer  und  Gotben  aufeinander.  Als 
der  Letztem  Hauptmacht  durch  mehre  blutige  Kämpfe  schon 
vernichtet  schien,  erfochten  sie  einen  entscheidenden  Sieg- 
Der  tapfere  Imperator  selbst  blieb  nebst  seinem  Sohne  in  der 
Schlacht  gegen  Ende  251 ,  und  C.  Vibius  Trebonianus  Gralloa, 
auf  einer  nordafricanischen  Insel  geboren,  den  das  Heer  an 
des  Gefallenen  Statt  ausrief,  schloss  unrühmlichen  Frieden 
mit  den  geschwächten  Siegern  welche  g^en  Geldentschädigong 


Gallus  führte  das  Heer  nach  Italien  zurück,  wo  er  Beöus' 
jibigeni  Sohn  Hostihanus  zum  Mitregenten  annahm.  Aber  die 
Verstimmung  wegen  des  demüthigenden  FriedensschlusBes  r^te 
die  Legionen  wider  ihn  auf.  C.  Julius  Aemilianus,  eia  Maore- 
tanier  und  Befehlshaber  in  Moesien,  welcher  wider  die  Gothen 
glücUich  gekämpft  hatte,  stellte  sich  an  die  Spitze  des  Auf- 
standes den  er  von  Blyrien  nach  Itahen  verpflanzte.  In  Inte- 
ramna  (Temi)  wurde  Crallus  im  Mai  254  von  seinen  eignen 
X/Cuten  umgebracht,  Aemilianus  selber  aber  kam  drei  Monate 
später  in  der  Nähe  Spoletums  um ,  im  Kampfe  wider  P.  IJcimuB 
Valerianns,   welcher  in   diesem  Wettstareit  der  Provinzialheere 
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Ton  den  gallischen  und  germanisclien  Leonen  proclauiirt^ 
die  imperatorische  Würde  annahm.  Kin  schon  hejahrter  Mann, 
altrömischem  Blute  entsprossen,  ein  tapferer  Feldherr  und 
geübter  Verwalter,  welcher  endhch  auf  einige  Zeit  Frieden 
lind  Kühe  herstellte  nach  so  iurcbtbaren  Stürmen.  Aber  es 
währte  nicht  lange,  und  an  Khein  und  Donau  wie  im  fernen 
Osten  folgte  Schlag  auf  Schlag.  Franken  und  Sueren  setzten 
sich  fest  vom  Niederrhein  bis  zur  Schweiz.  Im  Jahre  258 
imtemahmen  die  Gotlien  einen  der  külinsten  Plündenmgszüge 
längs  den  südUchen  Küsten  des  Fontus,  wobei  Chalcedon, 
Nicomedien,  Nicaea  und  andere  berühmte  Städte  in  ihre  Hände 
fielen,  theilweise  in  Flammen  aufgingen,  ganz  Bithynien  ver- 
heert ward.  Noch  Schlimmeres  stand  bevor.  Im  Kampfe  gegen 
König  Sapor  von  Fersien  im  Jahre  260  bei  Edessa  in  Feindes- 
gewalt  gerathen,  schmachtete  Valerian  neun  Jalire  in  harter 
durch  Hohn  geschärfter  Gefangenschaft  aus  der  ihn  nur  der 
Tod  befreite,  während  die  Perser  bis  Syrien  vordrangen,  An- 
tiochia  und  Caesarea  nahmen  und  entsetzÜch  verheerten,  das 
ganze  römische  Asien  in  Schrecken  setzten.  F.  Licinius  Gal- 
lienus,  des  unglücklichen  Valerian  Solm  und  von  ihm  schon 
im  Jahre  254  zum  Mitregenten  angenommen,  herrschte  nach 
dieser  Katastrophe  allein;  eine  trostlose  Regierung,  welche 
durch  Kriege  und  fünfzehnjährige  Pest  bedrängt  nach  aussen 
hin  alle  Autorität  einbüsste  und  in  traurigster  Zeit  noch  in 
Sioneslust  unterging.  Diese  Begierung  hatte  übrigens  nur  für 
Rom  und  Itahen  Bedeutung  und  vermogte  selbst  Rom  und 
ItaUen  nicht  vor  barbaiischen  Einf^len  zu  schützen.  Rings- 
umher aber  erfolgte  allgemeiner  Abfall,  indem,  einem  gleich- 
sam  unwiderstehhchen  Zuge  folgend,  die  in  den  Provinzen 
stehenden  Legionen  auf  eigne  Hand  ihre  Anführer  zu  Impera- 
toren machten  und  somit  plötzlich  eine  Auflösung  des  grossen 
Reichs  in  eine  Menge  Staaten  erfolgte.  Es  ist  die  Zeit  der 
dreissig  Tyrannen,  wie  man  uneigenthch  diese  Epoche  der 
Ver\virrung  zu  nennen  pflegt,  welche  auch  gute  Elemente  zur 
Geltung  brachte,  gleichsam  ein  Protest  wie  eine  Wahrung  der 
Rechte  und  der  Würde  der  Provinzen  gegen  die  von  Rom 
ausgehenden  Misbräuche  der  Gewalt.  Nur  konnte,  da  es 
sich  von  Soldatenherrschaft  wider  Soldatenlierrschaft  handelte, 
nichts  dauerhaftes  aus  diesen  Bewegungen  sich  entwickeln, 
die  am   Ende   den  einzigen  Vortheil  brachten   während  einer 
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unfäliigen  Regifxung  die  Grenzen  nach  aussen  hin  unversehrt  xi> 
erhalten  und  eiuem  tüch  tigern  OberLaupte  die  Mögliehkeit 
zu  gewähren,  die  gefährdete  Einheit  wiederherzustelleo,  wenn- 
gleich die  tieferen  Anlässe  zur  Theilung  unter  der  Oberfläche 
dieser  wiederhei^stellten  Einheit  fortwirkten.  Mitten  in  dieser 
Verwirrung  erhoben  sich  kraftvolle  Männer,  die  das  Reich 
vor  äusserm  Andrang  und  innerer  Zersetzung  bewahrten.  Alle 
Krieger,  gehörten  fast  alle  den  Donauländem  an. 

Den  ersten  Schritt  that  M.  Aurelius  Claudius,  ein  lUyrier 
und  seit  Valerians  ersten  Jahren  als  einer  der  tüchtigsten 
Feldlierren  gerühmt,  nach  Gallienus*  Tode  vor  Müland  als 
Imperator  vom  Heere  ausgerufen,  vom  Senat,  der  längst  die 
Bhcke  auf  ihn  gerichtet  hatte,  am  24  März  268  bestätigt,  in 
der  Vemichtungsschlacht  bei  Naissus  (Nish)  in  Ober-Moesien 
im  folgenden  Jahre  Besieger  der  Gothen,  die  nochmals  einen 
ihrer  verheerenden  Züge  unternommen  hatten  durch  welche 
sie  in  GaUienus'  Zeit  südwärts  bis  Attika  gelangt  waren.  Schon 
im  April  270  ratFte  zu  Sirmium  die  Pest  den  zweiten  Claudius 
hin,  welchem  sein  glorreicher  Sieg  den  Beinamen  Gothicus 
gegeben  hatte:  nach  achtzehn  Imperatoren  der  erste  der  niclit 
gewaltsam  endete.  Sein  Nachfolger  L.  Valerius  DomitiuB 
Aurebanus  setzte  ßas  begonnene  "Werk  fort.  Dieser  Imperator, 
in  Dacien  geboren ,  musste  sich  freilich  zu  Anfang  seiner  R^e- 
rung  entschhessen  sein  Geburtsland  den  Gothen  zu  überlassen 
mit  denen  ein  Äbkommeu  getroffen  wurde,  und  sich  auf  die  Ver- 
theidigung  der  Donaulinie  zu  beschränken,  nachdem  seit  Trajan 
so  viel  Blut  zur  Behauptung  der  vo^erückteu  NoTdost^^renze 
veigossen  worden  war.  Aber  er  gewann  dadurch  Zeit  und 
Kraft  für  andere  Unternehmungen.  Er  vernichtete  das  palmy- 
renische  Reich,  welches,  in  den  Zeiten  der  grossen  Zersplitte- 
rung durch  Odenathus  ge^^ründet,  unter  dessen  Witwe  Zenobia 
alles  Land  von  Bithynien  bis  iu  Mesopotamien  hinein  nebst 
Aegypten  umfasste,  und  eine  Vormauer  des  Ostens  gegen  die 
persische  Macht  hätte  werden  können,  wenn  der  BegrilT  der 
römischen  Suprematie  sich  mit  solcher  Ablösung  und  Auto- 
nomie vertragen  hätte.  Welchen  Eindruck  dies  östhche  Reich 
auf  die  Römer  machte,  hatte  sich  bei  der  Erhebung  des  Im- 
perators Claudius  gezeigt  —  Claudius  Augustus,  hatte  das 
Volk  ihn  angerufrn,  befreie  uns  von  den  Pahnyrenem!  Claudius 
Augustus,  befreie  uns  von  Zenobia!    Auch  Gallien  vereinigte 


Digitizeclby  Google 


AureliuiB  Triumph.  531 

Aureliaji  wieder  mit  dem  Gesammtreiche.  Hier  war  im 
Jahre  258  der  Statthalter  der  Provinz  M.  Cassiaoius  Latinius 
Fostumus  von  dem  Heere  zum  Imperator  auagerufeo  worden, 
hatte  sieben  Jahre  lang  das  Land,  welchem  auch  Hispanien 
und  Britannien  sich  angeschlossen  zu  haben  scheinen,  als  on- 
ablün^ges  Reich  verwaltet  und  gegen  dieCrermanen  geschützt, 
war  im  Jahre  265  ermordet  worden  und  hatte  nacli  blutägen 
Zwistigkeiten  der  Feldherren,  während  deren  germanische  Schaa- 
rea  plündernd  bis  Hispanien  drangen,  den  C.  Fesuvius  Tetricus 
zum  Nachfolger  erhalten ,  welcher  im  Jahre  274  sich  Aurelian  un- 
terwarf. Wie  tüchtig  Constitution  und  Verwaltung  dieses  trans- 
alpinischen Staates  gewesen  war,  der  Roms  Gesetece,  Formeo, 
.  Namen  bewahrte,  zeigt  der  Ausspruch  des  Xrebellius  PoUio  in 
der  Lebensgeschichte  dieser  gallisch  -  römischen  Caesaren  von 
denen  er  sagt,  sie  seien  durch  die  Götter  erweckt  worden ,  um 
den  römischen  Boden  vor  dem  Geschick  zu  bewahren.  Fremder 
Kigenthum  zu  werden.  Als  die  Einheit  des  in  Stücke  zerfallenden 
Reiches  wiederhergestellt  war,  feierte  AureHan  einen  Triumph 
wie  Rom  deren  wenige  gesehn  hatte.  Falmyras  grosse  Königin, 
neben  ihr  der  vormal^  Imperator  Galliens,  in  ihrem  Gefolge 
besiegte  Gothen  und  Vandalen,  Franken  und  Alemannen ,  Syrer 
und  A^^pter,  verheben  diesem  Triumphzuge  eine  seltne  Be- 
deutung, wie  dem  schaulnstigen  Rom  eine  Fülle  von  Glanz 
und  Yei^ügungen  gewährt  wurde  welche  die  glorreichsten 
Zeiten  überstralte.  «Drei  könjghche  Wagen,  so  berichtet  Aure- 
Uans  Biograph  Flavius  Vopiscus,  wurden  au%eiuhrt.  Der  eine 
war  der  des  Odenathus,  mit  Silber,  Gold  und  Gemmen  ge- 
schmückt, der  andere  ebenso  reiche  ein  Geschenk  des  Perser- 
fcönigs  an  den  Imperator.  Den  dritten  Wagen  hatte  Zenobia 
sich  bauen  lassen,  in  der  Hoffnung  mit  demselben  in  Rom 
einzuziehn,  eine  Hoffnung  welche  auf  eine  von  ihr  freilich 
nicht  erwartete  Weise  erfüllt  ward.  Ein  anderer  Wagen,  es 
liiess  der  des  Gothenkönigs ,  war  von  vier  Hirschen  gezogen; 
Aurelian  fuhr  auf  demselben  zum  Capitol  hinan  und  opferte 
einem  Gelübde  gemäss  die  Hirsche  dem  Jupiter.  Voraus 
gingen  zwanzig  Elephanten,  gezähmte  Thiere  Libyens,  g^en 
zweihundert  aus  Palaestina,  welche  Aurehan  sogleich  an  Private 
leute  schenkte  um  dem  öffenthchen  Haushalt  nicht  zur  Last 
zu  fallen.  Vier  Tiger,  Griraffen,  Elennthiere  und  andere  wur- 
den vorgeführt.    Auf  achthundert  Gladiatorenpaare  folgten  die 
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Gefangenen  aller  besiegten  Völker  wie  die  vornehmen  Palmy- 
Teuer  und  Aegypter  mit  gebundenen  Händen.  Zelm  Weiber 
die  im  Gothenheere  gleich  Männern  gekämpft  hatten,  die  ein- 
zigen unter  vielen  anderen  Lebeadgebliebeaen,  waren  als  Ama- 
zonen bezeichnet.  Die  Namen  der  besiegten  Völker  wurden 
auf  Tafeln  geschrieben  einhergetragen.  Tetricus  trag  eine  schar- 
lachene  Clilamys,  eine  grünlichgelbe  Tunica,  gallische  lange 
Beinkleider;  bei  ihm  war  sein  Sohn,  den  er  in  Gallien  zum 
Imperator  ausgerufen  hatte.  Zenobia  war  mit  Edelsteinen  ge- 
schmückt, mit  goldeaien  Ketten  gefesselt  welche  Nebenan- 
gebende  trugen.  Die  Goldkronen  der  Städte  waren  mit  den 
Namen  bezeichnet  Das  römische  Volk,  die  Banner  der  Col- 
legien  und  Lager,  die  gepanzerten  Krieger,  das  Heer,  der  . 
Senat  trugen  zur  Erhöhung  des  Glanzes  bei;  der  Senat  aber 
war  niedergeachlagen ,  denn  er  sah  Senatoren  im  Triumph 
aufiuliren.  Kaum  um  die  neunte  Stunde  erreichte  man  das 
Capitol,  spät  das  Falatium.  An  den  folgenden  Tagen  fanden 
allerlei  Volksbelustigungen  statt,  scenische  und  circensische 
Spiele,  Thierbetzen,  Gladiatorenkämpfe,  Naumacbien.  Ehe 
Aurelian  zum  östlichen  Kriege  zog,  hatte  er  dem  Volke  zwei- 
pfOndige  Kronen  versprochen,  wenn  er  als  Sieger  heimkehrte. 
Das  Volk  mogte  goldene  Kronen  hoSen:  der  Imperator  ver- 
theilte  aus  Brod  gebildete,  so  dass  jeder  während  seiner 
Regierung  und  später  noch  ein  Weizenbrod  erhielt  Auch 
Schweinefleisch  hess  er  dem  Volke  austheilen  wie  heute  noch 
geschieht« 

Aller  Pomp  aber  vermogte  nicht  zu  täuschen  über  die  auf 
allen  Seiten  sich  mehrenden  Gefahren.  Unter  der  Re^erung 
eines  der  heldenmutbigsten  Kaiser  war  Italien  nicht  zu  schützen 
vor  feindlichen  Einfallen.  Germanische  Stämme  drangen  über 
den  Padus  und  bis  an  die  Grenze  der  heutigen  anconitaner  Mark. 
Seit  Hasdruhala  Wiederlage  am  Metaurus  hatten  diese  Gegen- 
den keine  auswärtigen  Feinde  gesehn.  Sie  wurden  geschlagen, 
aber  es  mogte  die  dem  Mittelpunkt  des  Reiches  drohende  Ge- 
fahr, es  mogte  das  Beispiel  des  Geschicks  der  grossen  syri- 
sehen  und  kleinasiatäachen  Städte  sein ,  was  Aurelian  zur  Aus- 
führung des  mächtigen  "Werkes  bewog  das  seinen  Namen  auf 
immer  mit  dem  Namen  und  der  Geschichte  Roms  vetbunden 
hat.  Dies  Werk  war  die  Mauer  welche  die  seit  Jahrhunderten 
auf  allen  Seiten  über  die  serviscbe  Befestigung  hinausgewachsene 
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Stadt  umachloBs;  heute  noch,  nach  den  Umwandlungen  von 
sechzehn  Jahrhunderten  in  der  Hauptanlage  dieselbe,  heute 
noch  die  friedliche  Schutzwehr  des  päpstUchen  Rom  wie  sie 
einst  die  kriegerische  des  kaiserhchen  war. 

AureUanuB  hatte  Erfolge  gehabt  die  ihn,  den  niedrig  ge- 
bomea,  in  die  Keihe  der  grossen  Imperatoren  stellten.  Er 
hatte  im  275,  Jahre  n.  Chr.,  nach  den  entscheidenden  Siegen 
in  Syrien,  in  Aegypten,  in  Galhen,  nach  der  Bildung  einer 
neuen  dacischen  Provinz ,  Roms  Pomoerium  erweitert,  während 
er  noch  mit  dem  Mauerbau  beschädigt  war:  zum  viertenmale 
war  eine  solche  Erweiterung  vorgenommen  worden,  deren 
reli^öse  Bedeutung  bald  wie  so  manches  Andere  nur  der 
Krinnerung  angehören  sollte.  Leider  hinterliesa  Beine  Regie- 
rung in  Rom  selbst  eine  andere  Erinnerung,  ein  grausiges 
Nachspiel  des  eben  stattgefundenen  Triumphzuges.  Eine  Empö- 
rung brach  aus  in  der  Stadt,  wie  es  hiess  durch  die  Werk- 
leute in  der  Münze  veranlasst.  Sie  griff  so  um  sich,  dass  die 
Unterdrückung  derselben  siebentausend  der  besten  Krieger  das 
Leben  gekostet  haben  soll.  Der  erzürnte  Imperator  verfuhr 
mit  unnachsichtiger  Strenge ,  und  abgesehen  vom  Volke  welches 
die  Tbeilnahme  am  Aufetande  blutig  hüsste,  traf  Äureliane 
Rache  eine  Menge  senatorischer  Familien,  die  der  Mitwissen- 
schaft beschuldigt  und  ihm  wie  den  meisten  Soldatenkusern 
überhaupt  sdhon  Gegenstand  des  Ai^^ohns  und  der  Abneigung 
waren.  Nicht  lange  darauf  zog  er  wieder  gegen  Persien.  Da 
ereilte  auch  ihn  nach  fünfjähriger  glorreicher  Regierung  das 
Geschick  welchem  nach  Marcus  AureUus'  Tode  so  wenige 
Herrscher,  tüchtige  wie  untüchtige ,  entgingen.  ■  Zwischen 
Heraklea  und  Byzanz  ward  er  infolge  der  Intrigue  eines 
Freigelassenen  umgebracht;  die  blutige  Tbat  geschah  in  einem 
Moment,  wo  das  Reich  eines  solchen  Mannes  sehr  bedurfte. 
Lange  währte  es,  bevor  ihm  ein  Nachfolger  gegeben  ward. 
Senat  und  Heer  schienen  in  gleichem  Maasse  die  Veraotwort- 
Uchkeit  zu  scheuen,  und  erst  nach  sechs  Monaten  wählte  jener 
seinen  Princeps,  den  M.  Claudius  Tacitus.  Der  bejahrte  Mann 
machte  sich  auf  nach  den  Nordostgrenzen  des  Reichs,  warf 
die  Alanen  aus  den  Scliwarzmeerprovinzen  zurück,  starb  aber 
schon  nach  einem  halben  Jahre  im  April  276  zu  Tarsus,  Heer 
und  Reich  in  neuer  Ungewissheit  zurücklassend.  Nun  nalim 
ersteres  wieder  die  Walil  in  die  Hand  und  M.  Aurelius  Probus, 
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der  FeLdheTT  der  syrischen  Leonen,  eroeute  die  Zeit  des 
Claudius  und  des  Aurelian,  unter  dem  er  einst  Aegyptea  wieder* 
erobert  hatte.  Sechs  Jahre  kräftiger  und  glückhcher  Krieg- 
fOhrung  folgten  am  Rhein,  an  der  Donau,  im  Osten.  Aber 
die  fortschreitende  E^änzung  des  Heeres  durch  germanische 
Elemente  verrieth  die  Abnahme  innerer  Kraft,  während  die 
ErrichtuDg  eines  neuen  Grenzwalls  zwischen  den  beiden  grossen 
germanischen  Flüssen  an  den  Tag  legte,  wie  wenig  diese  Kraft 
des  Rdmerreichs  zur  Bezwingung  der  dasselbe  anhaltend  be> 
drohenden  nordischen  Völker  genügte.  Auch  dieser  Soldaten- 
kaiser, einer  der  tüchtigsten,  kiun  durch  Soldaten  um.  Sie 
stAnden  in  Empörung  wider  ihn  auf,  als  er  sie  in  seiner  Hei- 
ipat  Sirmium  zum  Austrocknen  und  Urbarmachen  der  Sümpfe 
verwendete.  Der  schon  bejahrte  Präfect  des  Prätorium 
M.  Aurehus  Carus,  wie  es  heisst  aus  Narbo  im  südhchen 
Gallien  stammend,  wurde  im  Jahre  282  an  seiner  Stelle  erhoben, 
nahm  seine  Söhne  Carinus  und  Numerianus  zu  Mitregenten  an, 
begann  mit  Glück  einen  Feldzug  gegen  die  Perser,  fand  jedoch 
in  der  Nähe  des  eroberten  Ktesiphon,  wie  es  heisst  vom  Blitze 
getroffen ,  den  Tod.  Auf  dem  Rückzuge  fiel  Numeriaaus  durch 
die  Hand  der  Seinen ;  und  C.  Aurehus  Valeiius  DiocletianuB, 
statt  seiner  vom  Heere  erhohen,  sah  sich  im  Jahre  285  von 
dem  ganzen  Reiche  anerkannt,  nachdem  Carinus,  der  mit  ihm 
um  die  Herrschaft  kämpfte,  als  Opfer  persönlicher  Rache  um- 
gekommen war. 


3. 

DIOCLETIAN  UND  DIE  REICHSTHBILUNG. 

Mit  Diocletian  beginnt  eine  Restaurationsepoche  und  zu- 
gleich eine  der  merkwürdigsten  Phasen  in  der  Geschichte  de« 
spätem  Kaiserrmchs. 

Wie  Aurelian  wm  Diocletian  von  niederer  Abstammung. 
Der  Sohn  dalmatischer  Sklaven  zu  Diodea,  im  Grenzlande 
zwischen  dem  heutigen  Dahnatien  und  Montenegro  geboren, 
war  Diokles,  wie  er  nacli  dem  Heimatorte  hiess,  später  mit 
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romsnisirtem  Namen  Diocietianu» ,  im  Kriegsdienste  empor- 
gekommen, als  ihn  (las  über  Numerians  Mord  zürnende,  dem 
fernen  Carinus  mistrauende  Heer  zu  Cliaicedon  zum  Imperator 
ausrief,  was  im  Lande  der  Tongern  eine  Druidin  ihm  roraus- 
gesftgt  Iiaben  boU.  Wie  Aurelian,  obschon  nicht  in  gleichem 
Maasse,  fand  auch  er  das  Reich  innerlich  und  äuBserUch  be- 
drängt, und  erkannte  die  Nothwendigkeit  raschen  und  kräftigen 
Handelns.  Aber  er  erkannte  zugleich  dass  es  nicht  mit  mili- 
tärischen Maaasregein  allein  abgethan  war.  Er  begriff  die 
Nothwendigkeit  eines  verschiedenen  Systems  zur  Sicherung 
des  grossen  Staatskörpers,  der  zwanzig  Jahre  früher  dem 
Zerfall  nahe  gewesen  war,  und  in  dessen  Ghedem  immer  mehr 
Symptome  sich  zeigten  welche  die  bisherige  Ausliülfe  mancher 
Imperatoren,  die  Mitregentschaft,  unzulänglich  erscheinen 
Hessen.  Der  Umstand  dass  Diocletian  durcli  sein  bisheriges 
lieben  mehr  dem  Osten  angehörte  und  im  Osten  zur  höchsten 
Gewalt  gelangt  war,  dass  die  Verhältnisse  dieses  Theiles  des 
Reiches  rasche  Abhülfe  erforderten,  dass  zur  selben  Zeit  die 
Zustände  Galhens  und  dadurch  bedingt  jene  Britanniens  wieder 
höchst  bedrohhch  wurden,  mag  den  Ausschlag  gegeben  haben. 
IHocletian,  welcher  in  der  colossalen  Ausdehnung  des  Staates 
den  Grund  seiner  Schwäche,  der  Macht  der  Heere  gegenüber 
die  Macht  des  einzelnen  Herrschers  als  unzulänglich  erkannte, 
entscliloss  sich  zu  einer  vollständigen  Theilung  der  Reichs- 
gewalt, erst  unter  beschränkten  dann  mit  gleichen  Befugnissen 
eines  Miteegenten,  und  fortschreitend  mit  neuer  Theilung  und 
regelmässiger  allmälig  vervollständigter  Ghederung  der  Auto- 
rität der  Personen  wie  des  Zuswnmenhangs  der  Provinzen. 
Ein  Jahr  nach  seiner  Erhebung  nahm  er  den  Maximianus, 
einen  völlig  ungebildet«)  aber  kriegstüchtigen  und  ihm  treu 
ergebenen  Bauemsohn  aus  Sirmium,  als  Caesar,  seit  286  mit 
Gleichberechtigung  als  Augustus  zum  Mitregenten  an.  Es  sollte 
gewissermaasaen  ein  Imperator  in  zwei  Personen  sein.  Sechs 
Jahre  später  ward  durch  Berufung  des  Galerius,  welcher,  ein 
Hirtenknabe,  mit  Maximian  Heimat  und  Laufbahn  theilte,  und 
de«  FL  Constantius  Chlorus  zu  Caesaren,  unter  gleichzeitiger 
Verscbwägerung  derselben  mit  den  beiden  Augusten,  die  Viec- 
lierrscbaft  eingesetzt.  Die  Beinamen  Jovius  und  Herculius 
welche  diese  Auguste  annahmen,  deuten  darauf  hin  wie  sie 
sich  zum  Herrschen  und  Siegen  über  die  Welt  berufen  glaubten. 
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UioctetiaQ  behielt  für  sich  den  Osten,  indem  er  seinem  CoUegeii 
den  Westen  überliess.  Beide  theilten  sich  dann  in  diese  Ge- 
biete mit  ihren  Caesaren.  Von  den  beiden  Augusten  verweilt«' 
der  erste  meist  in  Nicomedien,  der  andere  in  Mediolanum;  von 
den  Caesaren  Galerius  in  Sirmium,  ConstantiuB  in  Augusta  Tre- 
virorura  (Trier).  Während  Ilom  noch  nominelle  Hauptstadt  bheb, 
der  Senat  rechtlicher  Ausgangspunkt  der  Herrscherbefugniss«-. 
bereiteten  eich  schon  die  Zeiten  vor  welche  unaufhaltsam  zu 
vollständiger  Umwandlung  der  bisherigen  Zustände  führten. 

Die  Zerlegung  des  grossen  Länder complexes  war  von  einer 
neuen  Provin/.ialeintheilung  begleitet,  welche,  wenn  sie  gleich 
den  geographischen  wie  bisherigen  administrativen  Verhält- 
nissen Eechnung  trug,  die  Beziehungen  derTheile  zu  einander 
wesentlich  umänderte.  Diese  EintLeilung  welche  die  Grund- 
lage der  nachmaligen  Constantiniechen  bildete,  ist  im  Ganzen 
die  der  späteren  Zeiten  geblieben,  obschon  manche  Verände- 
rungen im  Laufe  der  Jahre  vorgenommen  wurden,  sowol  indem 
grossere  Provinzen  nochmals  in  Theile  zerfielen,  wie  auch 
indem  einzelne  von  einem  Antheü  abgezweigt  dem  andern  hin- 
zugefügt wurden.  So  die  östliche  wie  die  weatUche  Hälfte 
bildete  zwei  Präfecturen,  die  diesen  Namen  von  den  der 
Verwaltung  vorgesetzten  Prätorialpräfecten  erhielten.  Die 
Präfecturen  waren  in  Diöcesen,  die  Diocesen  in  Provinzen  ge- 
tlieilt.  Jene  standen  unter  Vicarien,  die  bisweilen  den  Titel 
Ptäfecten  oder  Proconsuln  wie  den  nachmals  so  weitverbrei- 
teten von  Comites  führten.  Die  Verwaltung  der  Provinzen 
wurde  von  Rectoren,  Praesides,  Consularen  gefübrt.  Die  ur- 
sprüngliche Eintheilung  rechnete  zu  der  ersten  orientaUschen 
Fräfectur  die  Diöcesen  Oriens,  später  in  den  eigentlichen  Orient 
und  in  Aegypten  getheilt,  Asia,  Pontus,  Thracia,  zu  der 
zweiten  Moesia,  das  nachmalige  östliche  lUyricum.  Die  erste 
occidentahscbe  Präfectur  umfaaste  die  Diöcesen  Pannonia  oder 
das  westliche  Illyricum,  Italia,  Afirica,  die  zweite  Gallia, 
Viennensis  oder  Septemprovinciae,  Britannia,  Hispania.  Vom 
Einfluss  der  Save  in  die  Donau  an  bildete  eine  durch  das 
Ionische  und  das  Mittelmeer  bis  zur  heutigen  östlichen  Grenze 
der  Kegentscbaft  Tripoli  gezogene  Linie  die  Scheidewand 
zwischen  Osten  und  Westen. 

Im  Jalire  2ft2  wurde  diese  Ländertheilung,  bei  welcher 
Diocietian  sich  die  Obergewalt  und  das  alleinige  Adoptionsrecht 
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vorbeliielt,  zu  Ende  gefülirt  und  blieb  bis  zu  dessen  Ab- 
treten vom  politisclien  Schauplatz  und  darüber  hinaus  be- 
steh». Denn  als  der  Imperator,  durch  langes  Siechthum 
ermattet,  durch  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit  der 
DurchfiihruDg  seiner  Pläne  im  Kampfe  gegen  das  Christenthum 
eiLtmuthigt,  nach  einundzwanzigjähriger  Herrschaft  der  höchsten 
Staatsgewalt  entsagte  und  zugleich  den  Maximianus,  dessen 
Zusage  gemäss  aber  wider  seinen  Willen,  zur  Kiederlegung 
seiner  Würde  vermogte  worauf  die  beiden  bisherigen  Caesaren 
ihre  PlätJte  einnahmen,  erhielten  diese  ihrerseits  Mitregenten. 
Galerius  wählte  seinen  Neffen  Maziminus  Daza  und  gab,  an 
Diocletäans  Stelle  tretend,  dem  Constantius  Chlorus  einen 
Fremden,  Fi.  Valerius  Severus,  bei:  .ein  eigenthümhclies  Ver- 
hältniss,  indem  die  Söhne  Maximians  und  Constantius',  Maxen- 
tius  und  Constantinus ,  übergangen  wurden  und  die  Adoption 
der  ErbUchkeit  den  Weg  vertrat.  Nicht  durch  seine  Abstam- 
mung allein  als  Enkel  des  Kaisers  Claudius,  sondern  auch 
durch  seine  persönhcheu  Eigenschaften  welche  zur  Sicherung 
des  Reiches  am  Rhein  und  in  Britannien  wesentlich  beitrugen, 
war  Constantius  der  hervorragendste  unter  diesen  Herrschern, 
während  sein  Sohn  frühe  schon  einen  Verein  von  Gaben 
zeigte,  der  die  ihm  bereitete  Zurücksetzung  um  so  herber 
erscheinen  hess.  Zu  Naissus  in  Moesien,  der  heutigen  tür- 
kischen Gouvemeraentsstadt  Nish  in  Nordbulgarien,  im  Jahre 
274  geboren,  aus  einer  nach  römischem  Begriff  nicht  voll* 
gültigen  Ehe  seines  Vaters  mit  der  syrischen  Wirthstochter 
Helena ,  von  Diocletian  an  seinem  Hofe  in  Nicomedien  gehalten 
und  zu  kriegerischen  Aemtern  befördert,  hatte  Constantin, 
welcher  die  Namen  .mehrer  Kaiser  neben  demjenigen  iuhrte 
unter  welchem  die  Weltgeschichte  ihn  als  den  Grossen  kennt, 
bereits  das  dreissigste  Jahr  zurückgelegt,  als  die  zweite  Vier- 
tlieilung  der  Reichsgewalt  erfolgte.  Die  neuen  Auguste  be- 
liielten  die  Provinzen  welche  sie  einst  als  Caesaren  verwaltet 
hatten,  während  die  von  ihren  Voj^;ängern  direct  verwalteten 
Landestheile  an  die  neuen  Caesaren  kamen,  so  dass  die  Sitze 
der  höchsten  Reichsgewalt  wechselten  und  die  Gleichberechti- 
gung der  einzelnen  Landschaften  in  Bezug  auf  den  Rang 
praktisch  ins  Werk  gesetzt  ward. 

Solcherart   war  während  der  langem  Zeit  der  Dauer  von 
Diocletians  Thätigkeit  diese  eigenthümliche  Gestaltung,  welche 
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auf  der  einen  Seite  ein  Maass  persönlicher  Autorität,  auf  der 
audem  eine  Bereitwilligkeit  und  Gewissenhaftigkeit  der  Unter- 
ordnung voraussetzt,  wie  man  sie  weder  immer  zu  finden,  noch 
weniger  aher  lange  zu  erbalten  hoffen  durfte;  dne  Gestaltung 
die  für  die  ganze  nachmalige  Geschichte  des  Reiches  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  gewesen  ist.  Im  Innern  dieses  Reiches 
nun  machte  sich  das  Zusammenwirken  von  vier  unter  eich 
sehr  ungleichen,  aher  entschlossenen  und  im  Grunde  durch 
Einen  "Willen  geleiteten  Männern  in  allen  Richtungen  geltend. 
Bis  zu  Diocledans  letzten  Regierungsjahreo ,  bis  zu  der 
kläglichen  Verirrung  welche  über  seinen  Namen  und  Ruhm 
einen  düstem  Schleier  geworfen  hat  und  den  nicht  lange  daiviif 
eintretenden  Umschwung  nur  beschleunigen  konnte,  bat  seine 
Tbätigkeit  Erfolge  gehabt  die  man  nicht  blos  nach  ihrer  Ge^n- 
wart  messen  darf.  Diese  Erfolge  waren  so  kriegerische  «4e 
administratiTe.  Im  Osten  wurde  die  römische  Macht  gekr&ftigt 
und  erweitert  durch  Niederwerfimg  eines  Gegenküsers  ia  dem 
leicht  erregbaren  Aegypten ,  sowie  durch  einen  endlichen  Si^ 
des  GaleriuB  über  die  Perser,  wodurch  die  Reichsgrenie  noch- 
mals über  den  Tigris  ausgedehnt  ward.  Noch  bedeutender 
waren  die  Er^gnisse  im  Westen.  Die  Wiederbeniliigung 
GaUiens  mittelst  Unterdrückung  des  gefahrvollen  Bauernauf- 
standes, der  unter  dem  Namen  der  Bagauda  an  die  Tendenzen 
der  Zeit  der  dreissig  Tyrannen  anknüpfend  und  in  dem  weit- 
verbreiteten Elend  fusseod  die  Gründung  eines  selbständigen 
Staates  im  Hintergründe  hatte.  Die  Wiedereroberung  des 
während  eines  Jahrzehnts  verlornen  und  schon  auf  seine  See- 
macht und  Isoliruog  trotzenden  Britanniens  nebst  der  Rettung 
seiner  Cultur.  Die  Sicherung  der  Rheingrenzen  durch  glück- 
Uche  Kämpfe  mit  den  germanischen  Völkerschaften,  nament- 
lich durch  Constantius'  blutigen  Sieg  über  die  Alemannen  bei 
Lingones,  dem  heutigen  Langres,  wie  durch  Colonisirung  im 
nördlichen  GaUien.  Die  Zustände,  wie  sie  in  diesen  Provinzen 
zum  Theil  schon  bestanden,  zum  Theil  damals  in  der  Bildung 
b^priffen  waren,  l^en  Zeugniss  ab  iur  eine  fortschreitende 
Umgestaltung,  die  ßir  die  Geschicke  des  Westens  maassgebend 
geworden  ist  Fassen  wir  deren  einzelne  Phasen  zusammen, 
so  finden  wir  dass  das  Eindringen  germanischer  Elemente  in 
der  letztem  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  in  verschieden- 
artigster Weise  und  unter  manchfaltigen  Formen  erfolgte.  Einst 
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hatten  die  eigentlichen  Kriegsgefangenen  den  Anfang  gemacht, 
die  von  beiden  Geschlechtern  seit  lange  die  römischen  Häuser 
füllten.  Beiweitem  grÖBser  war  die  Zahl  derjenigen,  die  als 
Colonen  auf  StaatsUndereieo  und  selbst  auf  PriTatgütem  ange- 
siedelt wurden,  keine  Sklaven  sondern  Hörige,  ziuspflichtige 
an  die  Scholle  gebundene  Ackerbauer,  denen  indess  ebenso- 
wenig wie  den  ruaeischen  Leibeignen  andere  Beschäftigungen 
untersagt  waren,  und  die  nachundnach  in  demselben  Grade 
die  Heere  füllten,  wie  die  einbeimische  Bevölkerung  ahnahm. 
Diese  halbfireien  Colonen  waren  schon  seit  der  Epoche  der 
Antonine,  besonders  seit  Marc  Aurel  überaus  zahlreich.  Sie 
wurden  in  späteren  Zeiten  durch  &eigebome  Provtnzialen  ge- 
mehrt, welche,  was  für  die  Zustände  des  niedem  Volkes  den 
Maaastab  giebt,  in  dem  Yerhältniss  dieser  Halhfreien  Schutz 
gegen  zunehmenden  Steuerdruck  suchten,  indem  sie  auf  bis 
dahin  eignem  Grund  imd  Boden  fortan  als  Erbpächter  sassen. 
Neben  diesen  beiden  Classen,  von  denen  die  zweite  immer 
mehr  mit  der  einheimischen  Provinzialbevölkerung  verschmolz, 
gab  es  besonders  im  vierten  Jahrhundert  zwei  andere  die  in 
einem  weit  freiem  Yerhältniss  standen,  die  Gentilen  und  die 
Läten.  Eretere  waren  eigentliche  KriegssÖldner  ohne  Auaied- 
lung,  letztere  ein  ansehnhcher  Bestandtheil  der  Bevölkerung 
des  nördhchen  Galliens,  deren  Name  im  Mittelalter  bei  Fran- 
ken, Alemannen,  Sachsen  fortdauerte,  in  ihrer  Veriassung  ein 
Gemisch  von  Colonen  und  Söldnern,  mit  Haus-  und  Landbesitz 
in  gauartigem  Zusammenhange,  unter  sich  vereinte  und  gegen 
die  sonstige  Umgebung  abgeschloBBene  Gemeinwesen  die  ebenso 
im  Kriegsdi^ist  besonder«  Corps  bildeten,  arbeitsame  Bauern 
und  tüchtige  Krieger,  wenngleich  unruhig  und  unlenksam. 

Solcherart  waren  die  wichtigsten  kriegerischen  Resultate, 
wodurch  nach  allen  Richtungen  hin  die  neubelebte  Kraft  des 
Reiches  sich  bewährte.  In  dem  Wesen  und  den  Formen  der 
Verwaltung  bereiteten  sich  währenddessen  jene  Verändernngen 
vor,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  erst  in  der  coostantinischen 
Zeit  zum  Vorschein  kamen.  Es  war  ein  vielfach  complicirter 
O^amsmus ,  der  mit  der  neuen  Viertheilung  des  Staats  und  den 
nunmehr  b^;innenden  einzelnen  Hofhaltungen  zusammenhing. 
Die  Steuerleistungen  stiegen,  namentlich  soferne  Itahen  heran- 
gezogen ward  das  seine  alten  Exemtionen  mehrundmehr  ein- 
büsste,  standen  jedoch  schwerlich  in  auffallendem  Slisverbältnisg 
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2ur  allgememen  Preissteigerung,  obgleich  neue  Abgaben 
drückend  erscheinen  mogten.  Die  Revision  des  Katasters  hatte 
im  Ganzen  eine  gleichmässigete  Steuervertheilung  zur  Folge. 
Die  Einführung  von  Marktpreisen  und  Aufstellung  eines  Tarifs 
für  die  Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  widerstreitet 
zwar  den  Grundsätzen  der  modernen  Oekonomie,  verkündet 
aber  jene  sorgsame  Beachtung  der  bürgerlichen  Zustände, 
welche  mit  der  vieljälmgen  militärischen  Willkür  contarastirt 
Die  Sorge  für  das  Wohl  der  Beamten,  für  gerechte  und  raschf 
Justiz,  für  die  Verproviantining  auf  welche  unter  den  bestehen- 
den Umständen  so  viel  ankam,  mit  Bezug  auf  die  Stadt  Rom 
die  Bemühungen  für  Abschaffiuig  oder  wenigstens  Verminde- 
rung der  in  allen  Ständen  Verdacht  und  Unruhe  wach  erhal- 
tenden offenkundigen  und  gewissermaassen  ofEcnellen  Angeber« 
werden  von  Gleichzeitigen  gerühmt  Die  Heere  blieben  in 
Bezug  auf  ihre  Zusammensetzung  wesentlich  wie  sie  gewesen 
waren ,  wenngleich  die  auswärtigen  d.  h.  barbarischen  Bestand- 
theile  sich  in  dem  Maasse  mehren  mussten,  wie  die  barbariscben 
Stämme  sich  mehrundmehr  in  den  Provinzen  festsetzten.  Die 
progressive  Steigerung  der  Truppenzahl  war  unvermeidlich. 
Die  Veränderung  im  Verhältnisse  zu  Rom,  von  welcher  so- 
gleich die  Rede  sein  wird,  hatte  auch  die  nothw^kdige  Folge, 
dass  die  Beziehungen  der  Prötorianer  zum  Oberherm  andere 
wurden.  Das  italische  meist  aus  Nichtitalienem  theilweise 
aus  Barbaren  bestehende  Heer  des  Septimius  Severus,  welches 
das  mit  dem  Imperium  entstandene  Corps  ersetzte,  scheint  im 
Laufe  der  Zeiten  wieder  einem  Ausscheidungsprocess  unter- 
legen zu  sein,  aus  welchem  die  Prätorianer,  wesentlich  wie 
sie  ehemals  waren,  aus  Landeskindem  der  Rom  naheliegenden 
Provinzen  vorzugsweise  zusammengesetzt  hervo^ingen.  Sie 
bildeten  die  eigentliche  Besatzung  der  Hauptstadt,  welche 
nebenbei  auch  ihre  Büi^ermilizen  hatte.  Von  der  allmäligen 
Umwandlung  des  Amtes  der  Fräfecten  des  Prätorium  wird 
noch  die  Rede  sein.  Ihre  alte  Bedeutung  als  Kaisergarde  ver- 
loren diese  Truppen  nun  aber  ganz,  indem  diese  Eigenschaft 
auf  die  bei  den  Imperatoren  befindlichen,  nach  deren  mytho- 
logiscben  Beinamen  benannten,  meist  aus  nordöstlichen  Gren- 
zern zusammengesetzten  Legionen  der  Jovier  imd  HercuUer 
überging,  während  die  Zahl  der  auf  den  Dienst  in  Rom  be- 
schränkten Prätorianer  bedeutend  vermindert  ward. 
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Dm  YerhSltaisB  des  Staatsoberhauptes  zur  Stadt  Rom 
wurde  unter  Diocletian  ein  wesentlich  Terschiedenes.  Bisher 
war  Rom  die  eigeatUche  Kesidenz  gebUeben,  wenngleich, 
namentlich  vom  Ausgange  der  sererischen  Dynastie  an,  die 
Imperatoren  häufig  durch  Kriege  entfernt  gehalten  wurden. 
Jetzt  wählten  dieselben  im  Frieden  andere  St&dte.  Diocletians 
ganze  Sichtung  war  den  Traditionen  und  Ansprüchen  Roms 
feindlich.  Wie  er,  nachdem  die  Einrichtungen  des  kaiser- 
Uchen  Palastes  von  der  Zeit  der  Antonine  an  unter  so  vielen 
Wechseln  sieb  vielfach  verändert  hatten,  eine  Hofhaltung  mit 
Östlichem  Ceremoniel  einführte ,  in  seiner  Kleidung  die  Insignien 
der  KönigBwürde  aanahm,  dem  Titel  des  Imperators  durch 
Hinzufügung  jenes  des  Dominus,  welcher  ein  sklavisches  Unter- 
gebenenverh&ltoiss  ausdrückte,  eine  veränderte  Bedeutung  gab : 
so  musste  die  TheUung  seiner  Autorität  mit  dem  Senat,  von 
welchem  nach  altem  Begriff  diese  Autorität  ausging  tmd  welcher 
auch  nach  der  langen  Dauer  der  Einzelgewalt  die  eigentliche 
le^slative  Be&gnias  bewahrte  und  auf  die  Civilverwaltung  gröss- 
ten  Einfluss  übte,  ihm  ebenso  lästig  erscheinen  wie  die  von 
(hesem  Staatakörper  bewahrten  Formen  der  alten  Freiheit  ihm 
verhasst  waren.  Durch  die  dauernde  Entfernung  der  Imperatoren 
von  Rom  verlor  der  Senat  seinen  bisherigen  Zusammenhang  mit 
der  Executivgewalt  und  behielt  nicht  viel  anderes  als  äussere 
Eliren  und  Würden.  Während  die  Stellung  der  Imperatoren 
zum  Staate  neue  Formen  annahm  und  noch  au^edehntere  Be- 
fugnisse als  die  bisherigen  erhielt,  verloren  die  Staatsämter  der 
Republik  noch  von  der  ihnen  gebliebenen  Bedeutung  und  boten 
endlich  kaum  etwas  anderes  als  leeren  und  kostspieligen  Pomp. 
Es  war  auch  nichts  als  Pomp  was  Diocletian  der  Hauptstadt  des 
Reiches  gewährte ,  als  er  im  Jahre  303  das  zwanzigste  Jahres- 
gedächtnifls  seines  Regierungsantritts,  und  mit  Maximian  einen 
glänzenden  Triumph  feierte.  Rhein  und  Donau,  Britannien, 
Africa  und  der  Nu  liefertfin  die  Trophäen,  welche  so  von  den 
Augusten  wie  von  den  Caesaren  errungen  worden  waren. 

Es  war  das  Ende  von  Diocletians  besserer  und  glückhcherer 
Zeit.  Denn  am  23.  Februar  303  begann  mit  der  Niederreissung  der 
Kirchen  Nicomediens  und  dem  Edict  gegen  die  seit  den  T^en  des 
Decius  in  vollständiger  Sicherheit  lebenden  Christen  mitten  im 
Frieden  der  entsetzliche  Vernichtungskrieg,  der  mit  dem  Unter- 
gange des  Heidenthums  endete.  Zwei  Jahre  darauf,  am  I.Mai 305, 
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eatsagte  der  Oberkaiaer,  der  erste  yod  allen  Imperatoren,  der 
Würde  die  er  mit  solchem  Glanz  und  bis  auf  diese  letzte 
traurige  Zeit  mit  solchen  Erfolgen  bekleidet  hatte,  und  zog 
sich  in  seine  dahnatiache  Heimat  zurück,  v/o  heute  nocli  die 
Trümmer  seines  mäcbtigeD  Palastes  bei  Salona  (SpaUtro),  die 
Wohnung  eines  Herrschers  und  Kriegers ,  sein  AndenkeD  beim 
Volke  lebendig  erbalten,  das  mehr  von  seiner  Grösse  weiss 
als  von  den  Geschichten  und  Legeaden  seines  letzten  Kampfes 
gegen  die  Herrschaft  des  Kreuzes.  Schon  ward  seiner  Vor- 
kehrungen zur  Aufrechthaltnng  der  von  ihm  ersonnenen  Reichs- 
eintheilung  gedacht.  Aber  sein  künsUicher  Bau,  der  nur  in 
ihm  und  in  seiner  bedeutenden  Persönlichkeit  eine  Stütze  hati«. 
ging  seinem  wahren  Sinne  nach  schon  im  Jahre  nach  seinem 
Abtreten  zu  Grunde.  Die  Ausschliessung  der  Söhne  des 
Maximian  und  Constantius  von  der  Kachfolge  in  der  Caesaren- 
würde  war  der  nächste  Anlass  zur  Umwälzung.  Bei  Constan- 
tius Chlorus'  am  25.  Juli  306  in  £boracum  erfolgtem  Tode  risa 
dessen  ältester  Sohn  Constantin  des  Vaters  Autorität  eigen- 
mäcLlög  aber  unter  Zuruf  des  Heeres  und  mit  leichter  Zustim- 
mung der  westhchen  Provinzen  ao  sich,  und  der  damalige 
Oberkaiser  Galerius  musst«  den  kühnen  Eindringling  duldeo 
und  als  Caesar  anerkennen.  Das  Beispiel  spornte  den  Maxen- 
tius  an,  welcher  seine  Zurücksetzung  mit  Unwillen  ertragen 
hatte.  Die  Unzu&iedenheit  Roms,  in  dessen  Nähe  er  sich 
befand ,  kam  ihm  zu  Hülfe.  Die  diocletianische  Reichstheilung 
war  nirgend  schwerer  ertr^en  worden  als  in  der  alten  Haupte 
Stadt,  und  längst  war  die  leicht  erregbare  Masse  schwierig, 
als  fiscalische  Maassregeln  zum  Zweck  einer  neuen  Volks* 
Zählung  und  Vermögenaschätzuog  den  Ausbruch  herbeiführten. 
Da  die  Machthaber  den  wegen  Zurücksetzung  misvei^Ogten 
Prätoriaoem  nicht  trauten,  erging  ein  Befehl  diese  aus  der 
Stadt  zu  entfernen,  und  schon  war  ein  Theil  derselben  aufge- 
brochen, als  Maxeutäus,  im  Lager  erscheänend,  die  Zurück- 
gebliebenen mit  sich  fortriss,  in  die  Stadt  einrückte,  den 
Präfect  erschlug,  zum  Imperator  ausgerufen  ward.  Es  gescbali 
drei  Monate  nach  Constantins  Erhebung.  Gleichsam  als  ^väre 
es  damit  noch  nicht  genug,  ward  die  Zerrissenheit  dadurch 
gemehrt  dass  auch  der  wider  seinen  Willen  ins  Privatleben 
zurückgetretene  Maximian  nochmals,  zu  seinem  Verderben,  die 
Zügel  ergriff  und,  im  Alter  die  Thatkraft   der  Jugend  Lügen 
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strafend,  in  Rom  selbst  tot  den  Angen  des  Volkes  mit  dem 
Sohne  um  den  Purpur  haderte  und  von  den  Truppen  aus  der 
Stadt  ve^agt  wurde.  So  entspann  sich  ein  Kampf,  der  mehr- 
mals Ton  Wafienstülstand  und  durch  neue  unhaltbare  Theilunge- 
combinalionen  unterbrochen,  durch  Diocletians  Betheihgong  an 
der  zu  Camuntum  (St.  Petronell  an  der  Donau  zwiachen  Wien 
und  Presbui^)  versuchten  Vermittlung  im  Jahre  307  niclit 
dauernd  geschlichtet,  erst  nach  siebzehn  Jahren  durch  Un- 
terliegen T(m  Constantins  letztem  Mitherrscher  Licinius  in 
Nicomedia  ein  Ende  nahm.  Diocletian  war  unterdessen  gegen 
das  Ende  des  Jahres  316  in  Salona  gestorben.  Ungeachtet 
seiner  Abdankung  den  damahgen  Herrschern  ein  Gegenstand 
des  Verdachts  endete  er  frdwiUig,  beinahe  siebzig^älirig,  durch 
Hunger  oder  durch  Gift.  Vor  sünem  Ende  sali  er  die  von  ihm 
ersonnene  Reichsordnung  ebenso  gestört  wie  er  durch  die  den 
Cliristen  gewährte  Toleranz  die  Sache  verloren  sah,  um  deren- 
AviUen  er  den  Glanz  einer  langen  Regierung  kurz  vor  deren 
Ausgang  verdunkelt  hatte.  Aus  seinem  Riesenpalast  an  der 
dalmatischen  Küste  ist  eine  ganze  Stadt  entstanden,  und  die 
Tempel,  welche  dieser  erbitterte  Gegner  der  Christen  dem 
Jupiter  und  Aesculap  gebaut  hatte,  sind  heute  der  Gottes- 
mutter und  Johannes  dem  Täufer  gewidmet 


chki8tenthtth  und  kirche  seit  commodus.     avsbildmfo  der 
bOmischen  HIERABCHIB. 

Die  Bedrängnisse  denen  das  Chnstenthum  unter  Marc  Aurel 
aa  mehren  Orten  unterlag  xmd  an  deren  Stelle  nach  seinem  Tode 
Uuhe  trat,  hatten  die  Kirche  betrübt,  aber  ilir  Wachsthum 
und  ihre  Oi^anisation  nicht  gehemmt.  Unsere  Zahl,  sagte  in 
der  Zeit  des  Septimius  Severus  der  Aüricaner  Tertullian,  welcher 
Korn  in  den  Tagen  wo  er  als  heidnischer  Rhetor  dort  lebte 
wolil  kennen  gelernt  hatte,  unsere  Zahl  mehrt  sich  in  dem 
Maasse  me  ihr  uns  fürchtet:  das  Blut  der  Christen  ist  Samen. 
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Bissen  -wir,  die  wir  in  so  grosser  Menge  sind,  uns  los  von 
euch,  so  würde  der  Verlust  an  Bürgern  eure  Herrschaft  mit 
Scliam  erfüllen  ja  mit  Auflöaung  bedrohen.  Ihr  würdet  er- 
schrecken über  eure  VereinsamuDg  und  das  um  euch  entstan- 
dene Stillschweigen.  Ks  mag  Uebertrübung  in  dieser  rhetori- 
schen Ausdruckswetse  Hegen,  aber  die  zunehmende  Zahl  der 
Christen  im  römischen  Reiche  ergiebt  sich  aus  jener  der  Bis- 
thümer  die  sich  im  zweiten  Jahrhundert  mehr  als  verdoppelt 
hatte.  Begieiflicherweise  musste  dies  auf  Rom  selbst,  mancher 
ungünstigen  Verhältnisse  ungeachtet,  Einfluss  üben,  nnd  'wenn 
um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  Papst  ComeHus  von  der 
unermesshchen  und  zahllosen  römischen  Gemeinde  sprach,  so 
geht  daraus  herror,  wie  wenig  auch  spätere  Bedrängnisse  die 
Zunahme  dieser  Gemeinde  gehindert  hatten. 

Die  römische  Kirche  ging  durch  mancberiei  Phasen  durch, 
welche  zu  karakterisiren  Aufgabe  der  Eirchengescliichte  ist. 
nicht  der  Geschichte  der  Stadt  Die  dogmatischen  Kämpfe, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Natur  Christi, 
fielen  zusammen  mit  jenen  wozu  die  Disciplin,  sowol  in  Bezug 
auf  Leben  und  Einrichtungen  an  sich  wie  im  Verfaältniss  zu 
der  'Welt  des  Polytheismus,  Anlass  gab.  Diese  letzteren 
steigerten  sich  vermöge  des  Umsichgreifens  des  viele  ernsten 
Gemfither  an  sicli  ziehenden  Rigorismus  der  Montanisten  zu 
bedenkUcher  Höhe,  erwiesen  sich  aber  nach  Abweisung' der 
mit  der  Ausbreitung  und  dem  Einiluss  des  Christenthums  un- 
verträglichen Extreme  förderhch  durch  Kräftigung  belebender 
sittlicher  Tendenzen.  Unterdessen  gewann  die  Autorität  der 
römischen  Kirche  immer  grössere  Anerkennung.  Ist  es  nöthig, 
sagte  Irenaeus,  der  Schüler  des  h.  Polykarpos  aus  dessen 
Munde  er  die  Erzählungen  aus  dem  Leben  des  Heilands  und 
der  Apostel  vemommeo  hatte  —  ist  es  nöthig,  die  Ausgangs- 
ordnung  aller  Kirchen  nachzuweisen,  wenn  wir  die  Tradition 
der  grössten,  der  ältestenr,  der  allbekannten,  der  von  den 
glorreichen  Aposteln  Petrus  und  Paulus  in  Rom  gegründeten 
und  gestifteten  vor  uns  haben,  jene  Tradition  die  sie  von  den 
Aposteln  erhalten  hat,  unmittelbar  erst,  dann  bis  auf  unsere  Zeit 
durch  die  Nachfolge  ihrer  Bischöfe?  Im  Schoose  dieser  Kirche 
muss  wegen  ihres  hervorragenden  Ranges  die  gesammte 
Kirche  sich  vereinigen,  d.  h.  die  Gläubigen  aller  Theile  der 
Welt;   denn  bei  ihr  bat  die  apostolische  Tradition  sich  immer 
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lanter  erhalteD.  Glückliche  Kirche,  welcher  diese  beiden 
Apostel  ihre  Lehre  und  ihr  Blut  gegeben  haben!  Schon  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  zeigte  die  rönuBche  Ge- 
meinde sielt  erfüllt  Ton  dem  Bewusatsedn  ihrer  Stellung  und 
Würde.  Bei  euch ,  schrieb  Bischof  Dionysius  von  Korinth  an 
die  jRömer,  hat  sich  die  Sitte  eingebürgert  die  betrübten  Brüder 
zu  unterstützen  und  allen  Kirchen  Hülfe  zu  senden.  Ihr  leistet 
den  Annen  Bdstaad,  ihr  erleichtert  das  harte  Loos  der  zur 
Bergwerksarbeit  verurtheitten  Brüder.  Solche  ist  die  römische 
Sitte:  euer  Bischof  Soter  bleibt  dieser  Sitte  nicht  nur  treu, 
sondern  erweitert  noch  ihre  Grenzen  durch  den  Eifer  seiner 
Liebe.  Er  spendet  seinen  Reichthum  die  Heiligen  aufrechtzu- 
halteo  in  ihren  Prüfungen;  er  behandelt  die  zu  ihm  kommenden 
Brüder  wie  ein  Vater  seine  Kinder;  er  führt  sie  durch  die 
Weisheit  seiner  Worte  auf  den  Pfad  der  Tugend. 

Während  die  römische  Kirche  in  Bezug  auf  Lehre  und 
Praxis  solchen  Namen  und  Einfluss  gewann,  brachte  das 
äussere  VerhUtniss  der  Hauptstadt  des  Reiches  es  mit  üch, 
dasB  sich  hier  noch  ein  Centrum  anderer  Art  bildete  das  dann 
in  dem  rein  Geistlichen  aufging.  In  Rom  begegneten  sich 
damals  schon  wie  nachmals  fast  zu  jeder  Zeit  die  bedeutend- 
sten und  die  Terschiedensten  Persönlichkeiten.  Es  genügt 
Wenige  namhaft  zu  machen  in  der  Epoche  deren  Betrachtung 
uns  zunächst  beschäftigt  —  es  würde  sonst  k^  Ende  nehmen, 
denn  ihre  Zahl  ist  Legion,  Zustbnmende  wie  Gegner.  Hege- 
sippos,  als  Jude  geboren,  in  Antoninue  Pius'  Tagen,  als  die 
IMfierenzen  zwischen  judaisirenden  und  Heidenchristen  noch 
währten,  nach  dem  Abendlande  gekommen,  Aufzeichner  der 
ersten  Nachrichten  der  Apostelzeit  und  ihrer  Tradition.  Ter- 
tuUian  dessen  schon  gedacht  ward,  der  Sohn  eines  kartha- 
gischen Centurio,  nach  seinem  Uebertritt  zum  Christenthum 
eifriger  Apologet  desselben  und  der  erste  lateinische  Kirchen- 
Schriftatelier,  auch  nach  seinem  Zerfallen  mit  der  römischen 
Kirche  in  den  montanistischen  Streitigkeiten  von  bleibendem 
Ansehn  und  Einfluss.  Tatianus,  des  h.  Justinus  Schüler, 
welcher,  in  seine  syrische  Heimat  zurückgekehrt,  in  die  gno- 
stischen  Irrthümer  verfiel.  Origenes,  welcher  die  spätere 
griechisch  .-alezandrinische  Philosophie  in  Lehre  und  Methode 
für  das  Yerständniss  des  Christenthums  nutzbar  zu  machen 
suchte  ohne  die  ihn  umstarrenden  Khppen  überall  zu  vermeiden. 
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Proxeas,  der  kleiaasiatiBcbe  Gegner  der  Montaniateii.  Sft- 
bellius,  weichet  der  von  der  Kirche  verworfenen  zur  Ver- 
schmelzung der  Personen  des  Vaters  und  Sohne«  fiUirenden 
uuitansohea  Lehre  den  Namen  gab,  Novatianus,  welcher  in 
dem  innerhalb  der  römisohen  Kirche  ausgebrochenen  Streit 
über  die  strengeren  oder  milderen  Grundsätze  in  der  Behand- 
lung des  in  den  Kämpfen  mit  dem  Polytheismus  wichtigen 
Busswesens  die  Ansicht  der  Askese  bis  zur  Bildung  einer 
eigentUchen  Partei  verfocht.  Der  karthagische  Presbyter  Nora- 
tus,  welcher  dieselbe  auf  montanistischen  Ansichten  fusseode 
Meinung  bis  zum  Ausbruch  eines  langewährenden  Scliisma  st«- 
gerte.  Alle  diese  sind  nur  Wenige  von  denen,  die  in  Rom  längere 
oder  kOrzere  Thätigkeit  entwickelten.  Nicht  nur  aus  den  ent- 
ferntesten Theilen  des  Reiches  kamen,  lehrend  wie  Belehrung 
suchend,  die  Gläubigen  hier  zusammen:  als  Bluteengen  nach 
Rom  gefordert  warben  sie  im  Tode  noch  fOr  die  Wahrheit, 
gegen  welche  kämpfend  Manche  wie  einat  Simon  gerade  in 
diesem  Rom  günstigen  Boden  zu  finden  hofften  und  ihn  in  ein- 
selnen  Fällen  auch  fanden. 

Die  Verfassung  der  römischen  Kirche  bildete  sich  anter- 
dessen  ans.  In  der  Geschichte  der  fiavischen  Dynastie,  unter 
welcher  wir  die  Anfänge  der  römischen  Hierarchie  betrachte- 
ten, ist  schon  auf  deren  Gestaltung  in  dem  von  dem  Aus^Kiig 
der  Antonine  auf  Conatantin  reichenden  Zeitraum  Rücksicht 
genommen  und  nach  der  Stiftung  der  Regionardiakonen  -wie 
der  Regionamotare  der  durch  den  Bischof  Fabianus  gegen 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  bestellten  Subdiakonen 
gedacht  worden.  Wenn  letztere  ursprüngUch  den  Not»ren 
beim  Ausarbeiten  der  Märtyreraoten  hül£reiche  Hand  leäatc- 
ten,  wurden  sie  nachmals  mit  der  Güterverwaltung  betraut 
Wir  werden  bald  sehen,  wie  sich  unter  Fabianus'  nächstem 
Nachfolger  Cornelius  der  Clerus  im  Verhältnias  zu  der  Ge- 
meinde gestaltet  hatte.  Die  Bedeutung  dieses  Clenu  stand 
in  genauer  Beziehung  zu  jener  welche  seinem  Haupt  und  Mittel* 
punkt,  dem  römischen  Bischof,  zukam.  Die  verscliiedenen  Clas- 
sen  desselben  bildeten  das  Presbyterium ,  dessen  Gesammtheit 
spätere  Zeiten  auch  Clerus  major  nannten.  Das  Presbyterium 
stand  dem  Bischof  als  Rath  bei  der  Verwaltung  seines  Spren- 
gels  zur  Seite;  während  der  Erledigung  des  Stuhls  lag  diesr 
Verwaltung    in    seiner    Hand.       Zunächst    theilte    es   sich   in 
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Diaconi  und  PresbytereB,  jene  7,  diese  nach  der  TraditioD  25. 
VoD  dem  Ursprünge  der  einen  \ne  der  anderen  ist  achoo  die 
Rede  geweBen,  während  auch  von  dem  den  Diakonen  übeitr^ 
genen  Antte  gehandelt  ward.  Wenn  aach  in  verschiedenen  Zei- 
ten and  bereits  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  eine 
weit  grössere  Zahl  von  Presbytern  in  Rom  genannt  wird,  ao 
gehörten  dieselben  keineswegs  alle  zu  dem  Clerus  major  oder 
Presbyterium  im  engem  Sinne,  wenigstens  nicht  von  der  Zdt 
an,  wo  bei  der  gemehrten  Zahl  der  Kirchen  viele  Priester 
sich  in  untej^eordneter  Stellung  zu  den  Mitgliedern  des  Pres- 
byterium,  selbst  au  den  Diakonen,  befanden.  Der  Umstand 
dass  von  Gregor  I.  bis  zum  grossen  Schisma  des  Occidentt 
die  MitgUedenahl  des  eigentlichen  PreebyteriiuD  immer  unter 
dreisaig  bheb,  weist  auf  den  Unterschied  hin.  Erst  in  jün- 
geren Jahrhunderten  wurde  die  Zahl  dieser  Cardinalpriester 
bedeutraid  vermehrt  Der  Name  derselben,  einst  von  den  Mit- 
gliedern vieler  bischöflichen  Kirchen  getaragen,  Euletzt  aber  auf 
die  der  römischen  beschränkt,  bezeichnet  seinem  Wortlaut  nach 
deren  Vo'hältmss  zum  Bischof  und  bischöflichen  Sitz  als  dem 
Cardo  oder  Angelpunkt  des  kirchlichen  Gemeinwesens.  Schon 
ward  erwähnt  dass  Papst  Evaristus  zu  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunäerts  die  Titnli  an  die  Presbyter  vertbeilt  haben  soll,  wie 
Papst  IKoDysiua  nach  der  decianischen  Verfolgung,  Marcellus 
nach  der  diocletiaaischen  thst  Die  Ertheilung  eines  solchen 
Titels,  d.  L  einer  innerhalb  der  »Stadt  Rom  gelegenen  Kirche, 
war  jedoch  nicht  unerlässUcb  zor  Mitgliedschaft  beim  römischen 
Presbyterium,  wie  auch  heute  die  Cardinalswürde ,  von  dem 
Titel  unabbän^ ,  der  Ertheilung  desselben  vorausgeht  und 
ohne  denselben  bestehen  kann,  indem  das  Mitglied  des  höch- 
sten prieeterliohen  Senats  Cardinal  'der  römischen  Kirche*  ist, 
obgleich  er  sich  nach  diesem  oder  jenem  Titel  benennt.  Eigent- 
liche Pbrrkirchen  waren  die  Titelkirclien  nicht,  wie  denn  die 
Pfarreintheilung  Roms  gleich  jener  anderer  Bischofstädte  weit 
späterer  Zeit  angehört  Die  Presbyter  der  Cathedralkirche  erhiel- 
ten aber  in  den  zu  den  Titeln  gehörenden  städtischen  Sprengeln, 
den  späteren  Caxdioaliae,  sowie  in  den  diesen  untei^eordneten 
Kirchen  qnasi-episcopale  Jurisdiction.  In  der  vor  -  constantini- 
schen  Zeit  wurde  das  Nichtvorhandeusrän  einer  eigentlichen  Ca^ 
thedrale  durch  die  der  Obhut  der  Mitglieder  des  Presbyterium 
anvertrauten  Kirchen  je  nach  dem  augenblickUchen  Bedürfniss 
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ereetzt.  Die  Sacramentependung  in  denselben fiadetindergrosseD 
Auadehnung  der  Stadt  und  dem  Zerstreutwobnen  der  Christen 
seine  ErklSxung.  Neben  den  beiden  genannten  BeBtandtbeilen 
des  nacbmaligen  Cardinalata ,  den  Repräsentanten  des  römischen 
Fresbyterium ,  oder  vielmehr  über  denselben  standen  schon 
im  dritten  Jahrhundert  unter  den  Gehülfen  des  römischen 
Bischofs  Auxiliarbischöfe  innerhalb  des  römischen  Sprengel», 
Bischöfe  der  zum  Theil  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der 
Stadt  gelegenen  kleinen  Ort«.  Diese  vertraten  den  Papst  nicht 
blos  in  den  gedachten  Orten  bei  allen  solchen  Handlungen  zu 
denen  die  bischöfliche  Würde  erforderUch  ist,  sondern  erlang- 
ten auch  mit  der  Zeit  theils  in  Beziehung  auf  die  Person  des 
ihnen  voi^esetzten  Bischofs,  auf  seine  Consecration  u.  s.  vr., 
theils  mit  Rücksicht  auf  einzelne  Theile  der  Stadt  Befugnisse 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  Nachdem  Jahrhunderte 
hindurch  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Bischöfen  dieser 
nicht  selten  ganz  kleinen  Sprengel,  wie  es  scheint  für  die  Mehr- 
zahl derselben  nach  keiner  festbestimmten  Regel,  in  diesem  Ver- 
hältnisse gestanden,  blieben  solche  Befugnisse  erst  sieben  daon 
nur  sechs  Bischöfen  der  suburbicari sehen  oder  suburfoaoen 
Diöcesen  übertragen,  welche  zu  MitgUedem  des  römischen  Cle- 
rus  wurden  und  so  von  ihrer  Beniehung  zum  Cardo  den  Nameo 
Cardinalbischöfe  führten.  Wenn  die  Angabe  dass  der  Bischof 
von  Ostia  schon  im  Jahre  275  das  Recht  der  Consecration  des 
römischen  Bischofs  ausgeübt  haben  soll ,  nur  auf  spätenn  Zeug- 
niss  beruht,  so  wurde  doch  schon  im  Jahre  336  und  nachmals 
durch  den  h.  Augustinus  dieses  Rechtes  als  eines  Unge  be- 
stehenden erwähnt,  so  dass  derYorruig  des  genannten  Bischofs 
unter  den  suburbanen  und  somit  seine  Stellung  an  der  Spitze 
des  gesammten  römischen  Fresbyterium  als  eine  altiaegründete, 
schon  vor  dem  constantanischen  Frieden  bestehende  erscheint. 

So  war  mit  einer  Berechnung  und  Voraussicht  welche 
die  Erfordernisse  femer  Zeiten  ermasa,  mit  einer  Stetigkeit  und 
Folgerichtigkeit  die  sich  nie  verleugnet  hat,  nach  allen  Seiten, 
nach  aussen  hin  wie  im  Innern ,  Boden  gewonnen  und  der  Grund- 
stdn  gelegt  zu  dem  mächtigsten  Bau  der  Welt,  in  Zeiten  wo 
die  Mehrzahl  derer  welche  die  Spitze  des  römischen  Clerus 
bildeten,  wie  dessen  Stifter  endeten. 

Dass  es  unterdessen  innerhalb  dieser  Kirche  an  Ixmngen 
und  Spaltungen  nicht  fehlen  konnte,  ist  begreiflich,    Dass  diese 
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Irrungen  und  Spaltungen  die  grosse  Entwicklung  nicht  sufliiel- 
ten,  ist  eines  der  Zeugnisse  für  ihre  Kraft  und  innere  Notbwen-- 
digkeit  Die  Einstellimg  der  Verfolgung  nach  Marc  Aureis  Tode 
und  das  durch  Commodus  erlasscBC  Verbot  det  Anklage  wegen 
Christenglaubene  hatted  den  Chriaten  jenes  Gefühl  der  Sicherheit 
Aviedergegeben  welches  ihnen  mehr  als  einmal  Terderblich  gewor- 
den ist,  indem  es  hier  die  Speculation  über  ihre  Grenzen  hinaus- 
acbweifen  liess,  dort  der  Einfachheit  und  Lauterkeit  der  Sitte  Ab- 
bruch that.  Commodus  hess  die  Christen  gewähren.  Ihre  Lage 
wurde  dadurch  begünstigt,  dass  des  Lnperators  Tielvermögende 
CoDCubine  Marcia  sich  entschieden  zu  ihnen  hinneigte,  wenn  sie 
nicht  zu  ihnen  gehörte.  Marcia,  die  man  in  einer  auf  die  Herstel- 
lung der  Thermen  von  Anagni  bezüglichen  Inschrift  als  (ehrbare 
Matrone«  (femina  stolata)  wiederzuerkennen  glaubt,  was  bei 
ihrer  Stellung  am  Kaiserhofe  nicht  wundem  darf,  scheint  eine 
Freigelassene  von  Commodus'  Vater  gewesen  zu  sein.  Sie  hatte 
jahrelang  den  gröasten  Einfluss  und  beinahe  sämmtUche  Vor- 
rechte einer  rechtm&ssigen  Gemalin.  Zu  den  Bergwerken  Sar- 
diniens verurtheilte  Christen  wurden  von  ihr  fceigebeten.  Dass 
sie  zum  Bischof  Victor  in  Beziehung  stand,  weiss  man  von 
christlicher  Seite  durch  eine  sogleich  zu  erwähnende  Schrift 
des  Hippolytus.  Dieselbe  Schrift  nennt  einen  kaiserlichen  Frei- 
gelassenen und  Hofbeamteu  Karpophoros  unter  den  Christen: 
zu  seinen  Sklaven  soll  der  nachmalige  Bischof  CaUistufl  gehört 
haben  von  welchem  erzählt  wird,  er  sei  in  seiner  Jugend  Ver- 
walter einer  von  seinem  Herrn  angelegten  Bank  gewesen,  in 
welcher  viele  Christen,  namentUch  Wittwen,  ihre  Gelder  nie- 
derlegten. Dass  der  Freigelassene  Prosenes,  Kämmerer  und 
Verwalter  des  kaiserUchen  Privatvermögens,  Christ  war,  scheint 
eine  auf  seinem  Sarkophag  beigefugte  Inschrift  mit  dem  Aus- 
druck ireceptus  ad  Dcum'  zu  beweisen.  Die  christliche  Ge- 
meinde mogte  diesen  Einfluss  des  Hofes  in  mehrfacher  nicht 
immer  günstiger  Weise  empfinden.  Es  war  in  dieser  Zeit  wo 
die  obenbezeicbneten  Streitigkeiten ,  so  jenein  Betreff  der  Natur 
Christi  wie  die  in  Bezug  auf  die  Disciphn,  in  Rom  überhand- 
nahmen und  die  gefahrlichsten  Spaltungen  hervorriefen.  Die 
Bischöfe  Victor,  Zephyrinua,  Callistus  wurden  in  diese  Irrun- 
gen hineingezogen,  die  sich  bei  dem  noch  schwankenden  Zu- 
stande des  Dogma  und  dem  Mangel  einer  allgemein  anerkann- 
ten Autorität  leicht  erklären.     Auch  das  christliche  Leben  war 
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schon  vielfach  gestört  und  ausgeartet  Es  pebt  eine  merkwflnl^f 
SchilderuDg  der  christlich -römischea  Gesellschaft  zu  Aniaiis 
des  driCtCD  Jahrhunderts  in  der  gemeiniglich  dem  römisch«! 
Presbyter  Hif^olytus  zugetbeilten,  vielleicht  aber  vom  entrn 
DiacoDUB  Papst  Victors  herrührenden  Schrift:  Widerlegung 
aller  Ketzereien.  Eine  Schilderung  deren  Wahrheit  ebuisoBelir 
Gegenstand  der  Controverse  gewesen  und  noch  ist,  wie  dir 
Person  ihres  Urhebers.  Hippolytus ,  nach  Einigen  Bischof  eine» 
römischen  Schisma,  wird  in  der  Dichtung  Held  einer  wie  » 
Bchnnt  mehre  Personen  miteinander  vereinigenden  Legendr. 
die  ihn  in  die  valerianische  Verfolgung  versetzt,  während  Ati 
muthmaesliche  Verfasser  der  erw&hnten  Schrift  zugleich  mil 
dem  römischen  Bischof  Fontianus,  wol  zu  Anfang  der  Verfol- 
gung des  Maximinas,  nach  Sardinien  ins  Exil  ging  wo  er  starb. 
Will  man  auch  den  Einzelheiten  einer  augenBcbeinlicfa  leidn- 
BchaftUchen  Schilderung  keinen  Glauben  beimessen,  so  kann 
man  sich  doch  dem  Eindruck  nicht  verschliessen ,  dass  dif 
christliche  Gemeinde  von  dem  AugenbUck  freierer  Bewegung 
an  von  der  herrschenden  Demoralisation  des  Polytheianni» 
nicht  unberührt  blieb,  während  ihre  Verzweigungen  unter  dn 
Nobilität  sich  mehrten.  Wir  werden  dieselben  Zustände  in 
noch  gesteigertem  Maasse  in  der  zweiten  Hälfte  des  viertes  Jahr- 
hunderts wiederkehren  sehn ,  als  der  religiöse  Widerstaad  des 
alten  Glaubeus  gebrochen  war,  seine  Sittenerschlftffiuig  aber 
sich  dem  Christenthum  nütgetheilt  hatte.  Namentlich  in  Be- 
zug auf  vornehme  Frauen  wird  der  Episcopat  einer  Nach- 
sicht beschuldigt,  welche  zum  Zwecke  der  Ausbreitang  des 
Glaubens  über  die  Unregelm&asigkeiten  des  moralischen  Wan- 
dels hinweggebhckt  haben  soll.  Offenbar  handelt  es  sich  hier 
im  concreten  Falle  um  dieselbe  Tendenz  der  Nachsicht,  w^elcfa^ 
so  >vie  die  im  Glücke  Irrmden  auch  die  in  der  Ge&hr  Wan- 
kenden einschloss  und  den  Einen  wie  den  Andern  die  Pforten  der 
Kirche  ^vieder  öfihete;  es  handelt  sich  um  die  mildere  AufiÄssuBK 
der  Kirchenzucht  und  Kirchenbusse,  die  keine  immerwährende 
Ausschliessung  der  Gefallenen  wollte  wenn  sie  reumüthig  waren. 
Eine  Tendenz  gegen  deren  Princip  und  Praxis  sich  erst  der 
Moatanismus  dann  die  Lehre  der  Novatiianer  erhob,  welche 
beide  an  demselben  Extrem  scheitern  miissten.  Uebiigeae 
scheint  damal»  schon  die  Bischofswürde  das  Ziel  von  Be- 
strebungen gewesen  zu  sein  die  einen  nur  zu  weltlichen  Boden 
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hatten,  BestrebuDgea  die  in  den  der  getr&umten  Sicherheit 
auf  dem  Fusse  folgenden  Verfolgungen  Strafe  zugleich  und 
LSutenutg  fanden. 


Das  Yerbältaies  des  Staat«»  zu  den  Cliriaten  wechselte 
unaufhörlich  seit  dem  Ausgang  der  Äutonine,  je  nach  den 
verschiedenen  Karakteren  und  Neigungen  der  ImperatoreD.  Der 
afrioanische  Wundei^laube  des  Septimius  Severus  scheint  ihn 
mit  einer  Art  heiliger  Scheu  vor  dem  Christeathum  erföllt  zu 
haben.  Der  Umstand  dass  sein  Sohn  und  Nachfolger  eine 
chnstliche  Amme  und  einen  christlichen  I^ehrer  hatte,  dürfte 
auf  des  Vaters  Hinneigung  zum  neuen  Glauben  achlieasen  lassen, 
h&tte  dieser  nicht  durch  ein  Edict  vom  Jahre  202  wenn  nicht 
die  Ausübung  dieses  Glaubens  doch  den  immer  häufiger  wer- 
denden tJebertritt  zu  demselben  strenge  verpönt,  und  deuteten 
nicht  manche  Umstände,  so  eine  gesetzliche  Bestimmung  zu 
Gunsten  der  Anhänger  der  >Judiiica  8uperstitio<  auf  Beziehungen 
xum  Judenthum  hin,  die  vielleicht  mit  Famihenverh&Itnissen 
der  Julia  Domna  zusammenhangen.  Dass  diese  Gemalin  des 
Severus  dem  Christenthum  nicht  gOnstig  war,  ergeht  sich  schqn 
aus  dem  Umstände  dass  sie,  die  mit  Philosophen  und  Sophisten 
viel  verkehrte ,  den  Philostratus  zur  Abfassung  des  Lebens  des 
Apollonius  von  Tyana  veranlasste,  welches  eine  Widerlegung 
des  Christentbums  unter  Aneignung  seiner  Wundeigeschicbten 
bezweckte.  Ein  Beispiel  des  die  Christenlehre  verfolgenden 
Hohns  bietet  das  beim  Palatia  gefundene  Spottcrucüix  mit 
dem  Eselshopf.  Eine  Institution,  die  unter  Septimius  Severus 
allgam^ne  Geltung  erlangte  und  auf  das  ganae  Reich  aus* 
gedehnt  wurde,  kam  auch  den  Christen  zugute.  Es  war  die 
der  schon  erwähnten  Begräbniss  -  Genossenschaften  ,  welche 
namentlich  durch  die  imbemittelten  Clasaen  gebildet  gegen 
regehnäs^  gezahlte  Beiträge  ihren  Mitgliedern  einen  Ruheplatz 
nach  dem  Tode  sicherten,  und  hiemit  Unterstützung  in  der 
Noth  und  Zusammenkunft«  in  bestimmten  Localen,  Scholen, 
vereinigten;   eine  der  zahkeichen  Gestaltungen  des  besonders 
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im  zweiten  Jahrhundert  sich  eDtwickelnden  VereiiiBweseDa,  auf 
welches  die  Imperatoren  ein  so  wachsames  Auge  hielten,  so- 
ferne  es  in  hetäristische  oder  cluhistische  Tendenzen  aus- 
zuarten drohte.  Die  gaoze  Institution  ist  so  sehr  im  christ- 
lichen Geiste  dass  man  achwerhch  irrt  wenn  man  den  Einfluss 
des  Chriatenthums  in  derselben  wahrnimmt,  während  der 
Zusammenhang  der  christhchen  Liehesmale  oder  Agapen  mit  den 
Versammlungen  der  gedachten  Collegien,  die  vom  Gesetz  ein- 
mal monathch  gestattet  wurden,  offenbar  ist.  Diese  Inslätution 
dient  auch  zur  Erklärung  eines  scheinbaren  Widerspruchs 
in  der  Geschichte  des  Christenthums  im  römischen  Reiche. 
Wir  finden  nämlich  [die  christhchen  Begräbnissslätten  durch 
legale  Anerkennung  geschützt,  während  die  Individuen  w^en 
des  chrisÜichen  Bekenntnisses  der  Strafe  verfielen.  Diesen 
Widerspruch  zu  lösen,  reicht  nicht  blos  das  altrömische  Princip 
der  reli^ösen  Ehrfurcht  vor  den  Gräbern  und  der  Heiligkeit 
des  Eigenthums  an  denselben  hin.  Ein  Princip  welches  in 
der  Gesetzgebung  formulirt  ist,  indem  das  Grab  als  solches  zu 
den  religiosi  loci  gehört,  diese  Gesetzgebung  aber  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  Gräbern  verschiedener  RehgionsgenosBen- 
Bchaften  macht,  indem  auch  die  der  Chnsten  dem  Aufeichts- 
recht  der  Pontifices  unterworfen  waren,  dessen  Ausübung, 
insofeme  es  innerhalb  des  rein  bürgerUchen  Wirkungskreises 
blieb,  jene  ebensowohl  ohne  Verletzung  ihrer  Glaubensvor- 
scluiften  anerkennen  konnt«n  wie  andere  administrative  und 
poUzeihche  Vorkehrungen,  so  dass  noch  ein  Rescript  des 
Kaisers  Constaos  vom  Jahre  349  dies  Recht  der  Pontifices 
ohne  Einscbränkimg  bestätigt  Ebensowenig  genügt  zur  Er- 
klärung der  Umstand  dass  die  christhchen  Begräbnissplätze 
vor  dem  Gesetze  lange  Zeit  hindurch  ledighch  als  Privatbesitz 
galten,  so  dass  die  Eigenthümer  des  Grundstücks  die  Leichen 
ihrer  Glaubensgenossen  unter  dem  Titel  von  Angehörigen  oder 
Chenten  au&ahmen.  Denn  wir  werden  bald  sehen  dass  die 
Begräbnissplätze  unter  den  Schutz  des  corporativen  Privile- 
giums gelangten,  zu  einer  Zeit  wo  nichts  als  ihre  Namen  an  das 
ursprüngUche  Verhältniss  zu  Privaten  oder  Fanühen  erinnerte. 
Caracalla  zeigte  sich  den  Christen  entschieden  günstig. 
Unter  den  Herrschern  orientalischer  Herkunft  kam  die  ge- 
steigerte Hinneigung  zu  &emden  Culten  den  Christen  zugute. 
Alexander  Severus  führt«  aus  was  man  einer  vagen  Tradition 
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zu  lieb  der  Absicht  des  Tiberins  beimiset :  da«  Bildnias 
Christi  faod  im  Larariuiu  des  Küserpalastes  Baum  neben  den 
Stiftem  des  jüdisolien  und  griechischen  Cultus  und  des  neu- 
platonischen  Denkens-  und  Glsubenssystems.  Die  christlichen 
Bischöfe  hatten  &eien  Zutritt  bei  dem  Imperator  und  seiner 
Mutter.  Er  war  es  der  die  Bischofswahlen  als  Muster  für  die 
Magistratswahlea  pries,  und  die  Anerkennung  der  Versamm- 
luDgsorte  der  Christen  als  Gemeinde -Eigenthum,  eine  wichtige 
Erweiterung  des  collegialischen  Privilegiums ,  schreibt  sich 
wahrscheinhch  von  seiner  Zeit  her.  Schon  sahen  wir,  dass 
die  besseren  Grundsätze  seiner  Regierung  auf  den  Einfluss  des 
Chris tenthums  hinweisen,  wie  sehr  auch  die  Verschmelzung 
der  verschiedenen  Culte,  welche  Alexander  Severus  von  seinem 
sonst  von  ihm  so  verschiedenen  Voi^änger  geerbt  zu  haben 
schien,  die  aber  überhaupt  in  der  Zeit  lag,  der  christlichen 
Idee  zuwiderlief.  Wie  in  allen  anderen  lldlen  ist  auch  hier 
Julia  Mammaeas  Wirksamkeit  unverkennbar.  In  Antiochien 
hatte  sie  einst  Origenes'  beredten  Vorträgen  beigewohnt,  und 
die  religiöse  Schwärmerei  dieses  oft  nur  zu  phantasiereichen  und 
excentrischen  Maiuies  musste  für  eine  Frau  von  ihrer  GefüMs- 
richtung  viel  Anziehendes  haben,  wovon  die  Rückwirkung  auf 
den  Sohn  nicht  ausbleiben  konnte.  Bei  alledem  ergiebt  sich 
die  Fortdauer  der  seit  Trajan  bestehenden  legalen  Incapacität 
der  Christen  auch  unter  diesem  ihnen  günstigen  hnperator  aus 
den  Wörtern  seines  Biographen:  Alexander  bewahrte  die  Privi- 
legien der  Juden,  die  Christen  Uess  er  gewähren. 

Unter  Alezanders  ^Nachfolger  Maximiuus  sahen  sich  die 
Christen  in  die  Verfolgung  verwickelt,  weiche  die  Anhänger 
der  frühem  Dynastie  und  Regierung  traf.  Aber  es  waren  die 
Christen  nicht  allein  welche  Utteo.  Heidnische  Tempel  ver- 
fielen gleich  den  Kirchen  des  wahren  Gottes  der  Plünderung 
durch  einen  rohen  Krieger ,  welchem  selbst  der  römische  !Name 
ein  Gegenstand  des  Hasses  schien,  so  dass  sich  der  Jubel 
erklärt  welcher  das  Theater  erfüllte ,  als  die  Kunde  von  Maxi- 
minus'  Tode  in  Rom  eintraf  während  die  vom  Senat  wider  ihn 
au%e8tellten  hnperatoren  den  Spielen  beiwohnten.  Mit  dem 
Urheber  hatten  auch  die  Maassregeln  ein  Ende,  und  die  Kirche 
lebte  und  wirkte  im  Frieden  unter  dessen  Nachfolgern,  die  so 
rasch  einander  ablösten ,  so  blutig  endeten.  Längst  hatte  alles 
GeheimnisB  für  diese  Kirche  aufgehört    Die  ersten  öSentlichen 
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GotteBbäuBer  sotlen,  wie  gesagt,  der  Zeit  des  Alexander  Sevems 
angehören,  und  als  Philippus  im  Jahre  249  dem  Mordstahl 
erlag,  stand  das  Christenthum  der  alten  Religion  g^t^enüber. 
nicht  mit  staatlicher  Gleichberechtigung  noch  mit  ausdröcUicher 
Anerkennung,  nbet  mit  kaum  geringerer  AntoritSt,  mit  eintr 
weitverzwogten  einflusraeichen  Hierarchie,  mit  zahllosen  An- 
bäogem  in  allen  Ständen,  mit  einer  fruchtbaren  IJteratur. 
leider  aber  auch  mit  zahlreichen  Schismen  welche  in  den 
Zeiten  der  Toleranz  die  Orthodoxie  zu  vernichten  drohteo. 
Wie  in  der  Hauptstadt  die  Gemeinde  an  Zahl  gewachsen  war. 
zeigt  der  bald  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderte  von 
dem  Bischöfe  Comehus  an  Fabius  den  Vorsteher  der  antiochr- 
nischen  Kirche  geschriebene  Brief,  welchen  wir  in  Susetmii' 
von  Caesarea  Kirchengeschichte  lesen.  IHesem  genAss  zUüte 
die  römische  Gemeinde  sechsundTierzig  Presbyter,  sieben  Ka- 
konen,  sieben  Subdiakonen,  zweiundvierzig  Akolylhen .  Tvniaad- 
IQnfzig  Exonnsten,  Lectoren  und  Ostiarier,  über  üntausoid- 
lunfbundert  Wittwen ,  Arme  und  Kranke,  idenen  allm  Gottes 
Gnade  und  Giite  Nahrung  zufliessen  lisst«.  lEine  so  groser 
und  so  nothwendige  Menge  der  Mtgheder  der  Kirche,  fügt 
Cornelius  hinzu  indem  er  von  einem  neuen  Schisma,  dem  des 
NovatUB,  redet,  und  eine  durch  die  Gaben  der  göttlichen  Vor- 
sehung so  wohlversorgte  und  zahlreiche  Versammlung  mit 
kaum  zu  zähleudem  Volke  bat  diesen  Mann  dennoch  nicht 
von  seinem  frevelhaften  Beginnen  abhalten  und  zur  Kirche 
zurückfuhren  können.  •  Man  schätzte  die  Gesammtzahl  der 
Christen  in  der  Stadt  auf  funfidgtausend. 

Solcherart  hatte  die  cbristhcbe  Gemeinde  in  Rom  sich 
entwickelt,  als  unter  Decius'  kurzer  Re^erong  die  Verfolgung 
ausbrach.  Sie  war  berechneter  und  systematiBclier  als  die 
vorhergehenden ,  und  von  jetzt  an  finden  wir  in  dem  Ver&hren 
der  Imperatoren  ein  verschiedenes  Moment  Nero,  Txajan. 
Marc  Aurel  strafteD  die  einzelnen  Christen;  Decius,  Valerian. 
Diocieiian  wollten  die  christliche  Kirche  vernichten  ^e  ihnen 
drohend  gegenüberstand.  Das  von  allen  Seiten  auf  das  Reich 
einstürmende  Unglück,  gegen  welches  die  militärischen  Erfolge 
des  tapfem  Imperators  eine  ODTollkommene  Abhülfe  waren, 
bot  \^'ie  unter  Marc  Aurel  dem  altrömischen  politiscbea  Geiste. 
welchen  Decius  nicht  minder  wie  die  altrömische  WmnUchkeit 
repräsentirte ,    Vorwaad     zum    Eingreifen.       Die     allgemeine 
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Herstelinng  dee  Opfercultua  sollte  die  enümten  Götter  besänfti- 
gen.   Die  Rnhe,  deren  die  Christen  in  den  letzten  Jahren  ge- 
nossen hatten,  ww  Vielen  verderblich  gewesen,  indem  sie  die- 
selben in  eine  getr&umte  Sicherheit  ^wiegte  auf  welche  bald 
Erschlaffung  gefolgt  war.    Die  geschärften  Befehle  an  die  Pro- 
vinzialbeamten ,  erforderlichenfalls  durch  Anwendung  der  här^ 
testen   Zwangsmittel    die    Christen   zum   Opfern   zu   nöthigen, 
machte  in  allen  Theilen  des  Reiches  eine  Menge  zu  M&rtyrem, 
aber  eine  vielldcht  grössere  Zahl  zu  Verleugnem  ihres  Glau< 
bens.     IMe  Märtyrer  errangen  nicht  blos  für  sich  die  Palme. 
Sie    bestärkten    durch    glorreiches   Beispiel    viele   Wankende. 
ftihrten  schon  Al^fallene  aus  den  Tempeln   zu   den  Altären 
zurück ,  muthig  qualvollem  Tode  entgegenzugehn.  Sie  gewannen 
neue  Bekenner  zu  den  alten.      iDer  Christen  Blut  ist  Samen« 
wtir  TertuUians  Wort.   Die  Bischöfe,  als  die  hervorragendsten 
Mi^lieder  der  Gemeinden,  waren  die  ersten  Opfer  der  Ver- 
folgung, der  Verbannung,  des  Todes.    Der  Sieg  über  die  Laien 
schien  leichter,   wenn  man  sie  ihrer  geisthchen  Häupter  be- 
raubte.  Der  römische  Bischof  Fabianus,  welcher  seit  manohen 
Jaliren  auf  dem  Stuhle  Fetri  sass,   erlitt  den  Tod,  und  sech* 
zehn  Monate   lang,   so    heisst   es,   vermogte   der   Clerus   der 
Hauptstadt  sich  nicht  zu  vereinigen  ihm  einen  Nachfolger  zu 
wählen,  ao  schwer  lasteten  die  Strafgesetze  auf  derBevÖlkemog. 
Es  ging  die  Si^,  der  Imperator  würde  eher  einen  Nebenbuhler 
auf  dem  Throne  geduldet  haben  als  einen  Bischof  in  Rom.    Erat 
unter  Decius'  Nachfolger  Gallus  wurde  Cornelius  zum  Bischof 
gewählt,  und  Cornelius  erduldete  in  Centumcellae,  seinem  Ver- 
bannungsorte ,  denselben  Tod  dem  sein  Vorgänger  erlegen  war. 
Dass  Druck,  Gefahr,  Noth  zur  Einigkeit  aufforderten ,  zeigt  das 
Wort  des  Bischofs  Cyprianus  von  Karthago  über  den  Clerus  des 
Cotnehus:   >Da  bei  euch  Eine  Gesinnung  und  Eine  Stimme  ist, 
bat  die  ganze  rdmbche  Kirche  ihr  Bekenntniss  abgelegt« 

Die  Namen  des  Fabianua  und  Cornelius  werden  oft  ge- 
nannt in  der  Geschichte  der  christlichen  Grabstätten  der  römi- 
schen Umgebung,  zu  einer  Zeit  wo  die  Bedeutung  dieser  Gtab- 
stitten  ale  gemeinschafthche  Friedhöfe  mehr  an's  Licht  tritt 
während  zugleich  die  heidnischen  Volksbewegungen  gegen  die- 
selben beginnen.  Die  erste  Erwähnung  einer  geistlichen  Auf- 
sicht über  die  Grabstätten  geschieht  unter  Zephyrinus,  welcher 
vom  Jahre  198  bis  217  die  römische  Kirche  verwaltete.     Er 
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übertrug  diese  Aufsicht  dem  eraten  Diaconus,  dem  schon  ge- 
aannteu  C&lltstus  der  sein  Nftchfolger  warJ  und  dem  vom  Zephy- 
rinus  angelegten  Coemeterium  an  der  appiscbeo  Strasse  sÖDen 
Namen  gab.  Fabianus  erweiterte  so  diesen  wie  andere  Friedhöfe 
und  bestellte  zu  deren  Beaufsichtigung  die  sieben  Diakonen,  unter 
welche  er  die  Regionen  und  die  auf  den  Feldern  oder  Areae  der 
Begräbnissplätze  vorzunehmendea  Bauten  Tertbeilte.  Unter 
diesen  Bauten  sind  wahrscheinlich  Versammlungsorte  für  die 
Oläubigen  zu  verstehn,  die  man  in  Friedenszdten  ohne  Sehen 
noch  Behinderung  errichten  mogte.  Aber  die  Verfolgung  kam, 
und  Fabifuius  ward,  wie  gesagt,  eines  ihrer  ersten  Opfer.  .Corne- 
lius,  welcher  die  Gebeine  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  aas  den 
Katakomben  bei  S.  Sebastiano,  wo  sie  verbo^^  worden  waren, 
wegnehmen  und  wieder  nach  dem  Vatican  und  der  ostienai- 
scheu  Strasse  bringen  hess ,  wurde  iu  den  Krypten  der  Lucina 
an  der  Via  Appia,  bei  dem  Friedhofe  des  CaUietus,  beigesetzt. 
In  unseren  Tagen  ist  die  St&tte  wieder  aufgefunden  worden. 
Wenn  das  Grab,  über  welchem  Papst  Leo  der  Grosse  eine 
Kapelle  errichtete,  seit  dem  achten  Jahrhundert  leer  ist,  so 
liest  man  noch  den  Namen  des  M&rtyrers  wie  die  in  Bruch- 
stücken vorhandene  Inschrift  welche  einer  seiner  Nachfolser, 
Damasus  I.,  ihm  setzte,  und  sieht  an  der  Wand  sein  Abbild, 
wahrscheinhch  ein  Werk  der  carolingiscben  Epoche  die  ilin 
hier  noch  ehrte,  kurz  bevor  diese  unterirdischen  Grüfie  in  die 
Vergessenheit  gerietäien,  aus  welcher  sie  erst  seit  wenigen 
Jahren  wieder  aufzutauchen  begonnen  haben. 

Die  fiepten  der  Luoina  gehören  zu  den  merkwürdigtiten 
der  vielen  merkwürdigen  Coemeterien.  Sie  nehmen  die  Area 
eines  grossen  heidnischen  Grabmonuments  ein,  dessen  vier- 
eckiger Kern  sich  zur  Rechten  der  Appia  erhebt,  indem  er 
mit  seinen  hoben  Cypressen  und  der  Bekleidung  von  EpÜeu 
welche  die  von  Travertin  und  Marmor  ersetzt  hat,  eine  male- 
rische Gruppe  bildet.  Wen  dies  Grab  barg,  deutet  keine  In- 
schrift an;  die  Zeit  in  welcher  an  und  bei  demselben  gebaut 
wurde,  ergiebt  sich  aus  den  hier  gefundenen  Ziegelstempeln, 
die  von  Hadrian  bis  Elagabal  reichen.  Inschrift&agmente  der 
Krypten,  dem  dritten  Jahrhundert  angehörend,  lassen  auf 
einen  Zusammenhang  zwischen  denselben  und  dem  Monumente 
schliessen.  Dass  Personen  der  vornehmsten  Classen  in  den 
Krypten  beigesetzt  waren,  ist  unleugbar,  dass  heidnische  und 
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cluistliche  Mitglieder  derselben  Geschlechter  hier  die  einen  über 
den  anderen  unter  dem  Boden  ihre  Grräber  hatten,  machen  die 
meist  zeratückten  Inschriften  klar.  Wir  finden  dementes,  Attici, 
CaecilH,  mit  der  Angabe  des  senatorischen  Ranges  und  bis 
ins  Tiert«  Jahrhundert  hinein.  Der  mit  der  Darstellung  einer 
Jagd  geschmückte  in  den  anstossenden  KJypten  des  Callistus 
gefundene  Sarkophag  eines  Q.  Caecihus  Maximus  tr&gt  zwar 
kein  christliches  Merkmal  an  sich  und  kann  bei  der  gemein* 
samen  Verwüstung  heidnischer  und  christlicher  Gr&ber  in 
letztere  hinabgesnnken  sein,  l&sst  aber  den  Zusammenhang 
der  ohiiBtlichen  Caecilier  mit  den  heidnischen  Termuthen  die 
von  Augustua*  Zeiten  an  ihre  Grrabst&tten  zur  Rechten  der 
Appia  hatten.  Andere  Maximi  kommen  in  Inscfarift&agmenten 
vor,  deren  Vorhandensein  an  diesem  Orte  die  Geschlechts- 
verhindung  der  Fabii  Maximi  mit  den  Aemihem,  den  Caecüiem, 
den  Comeliem  in  Erinnerung  bringt,  während  unter  den  letz- 
teren jener  Name  der  Pudentes  erscheiat,  der  mit  der  Ge- 
schichte des  Christenthums  in  seinem  frühesten  Eindringen  in 
Rom  verwachsen  ist.  Auch  der  Name  der  Annier  findet  sich, 
die  einerseits  mit  den  Antoninen  geschlechtsverbunden  waren 
andrerseits  mit  den  Pomponii  Baasi,  den  Erben  der  Fomponii 
Caecilü  Attici.  In  der  Geschichte  der  neronischen  Zeit  begeg- 
neten wir  der  Pomponia  Grae<»na,  der  ersten  römischen 
Matrone  welche  das  Christenthum  die  seinige  nennen  darf. 
Wenn  der  Zusammenhang  der  Pomponii  Graecini  mit  den 
Pomponii  Attici  und  den  spUeren  Pomponii  Bassi  nicht  erwie- 
sen ist,  so  macht  der  Name  ihn  doch  wahrechränlich.  Wenn 
man  hinwieder  an  diesem  Orte  so  vielen  Namensspnren  vor- 
nehmster mehr  oder  minder  miteinander  in  Verbindung  stehen- 
der Famihen  begegnet,  so  mögto  man  eine  Berechtigung  für  die 
nur  als  Hypothese  gegebene  Muthmaassung  erkennen,  daas 
unter  den  mehrfach  vorkommenden  christlichen  Matronen- 
namen  Lucina  im  gegenwärtigen  Falle  Pomponia  Graecina 
verboi^n  sein  könnte,  daas  man  in  der  Gemalin  des  Plau- 
tius  SUvauus  die  ursprüngliche  Begründerin  des  Friedhofs  sehen 
dürft»,  in  dessen  Gängen  so  viele  Mitglieder  edler  Geschlechter 
beigesetzt  worden.  Dass  der  Bischof  Cornelius  gerade  hier 
die  Ruheatätto  fand,  nicht  bei  den  vielen  seiner  Vorgänger 
und  Nachfolger  im  anstossenden  Coemeterium  des  CiJUstus, 
mögte  ein  Fingerzeig  sein,  der  zu  genauerer  Erörterung  seiner 
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behaupteten  und  nicht  bewiesenen  ÄbstaiDmang  ron  den  br- 
rühmten  Corneliem  dienen  könnte. 

Dem  Stil  der  Malereien  und  der  Schreibart  der  Inscbrifien 
nach  acheinen  die  schon  in  der  Geschichte  der  Apoatelseit 
erwähnten  ältesten  Theile  der  Krypten  der  Lucjna  dem  Anfang 
des  zweiten  Jahrhunderts  anzugehören  und  bis  zum  Beginn 
des  folgenden  benutzt  worden  zu  sein.  Der  Umstand  dass  die 
Decor&tionen  der  eintelnen  Biume  ronünander  sehr  rerachie- 
den  sind,  auch  unter  den  Inschriften  nicht  mehre  von  einer 
Hand  vorkommen ,  läast  auf  längere  Zwischenräume  schlieasen. 
was  sich  auch  durch  den  Karakter  einer  FamiUengmft  erklärt. 
Das  zweite  Greschoss,  als  Erweiterung  der  ursprfin^chen  An- 
lage ,  ist  wahrscheinhch  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts. Hier  findet  sich  das  Grab  des  h.  Cornelius.  Ton 
dieser  Zeit  an  kommen  mehre  Vergröaserungen  vor  bis  ins 
vierte  Jahrhundert  hinein,  gegen  dessen  Ende  die  Krypten 
verlassen  worden  zu  sein  scheinen,  wie  denn  deren  letzte  mit 
einem  Datum  bezeichnete  Inschrift  vom  Jahre  395  ist 


6. 

DIE   BEIDEN  LETZTEN   TERFOLOÜNOEN. 

Die  ersten  Jahre  Valeriana  schienen  eine  bessere  Zeit  ein- 
suleiten.  Aber  im  Jahre  257  erfolgte  der  traurigst«  Wechsel. 
Ein  Gänstling,  aegyptischem  Cult  und  Aberglauben  ei^eben. 
wusste  den  Imperator  der  bis  dahin  grösste  Mäasigung  ja 
Milde  wie  Gunst  gegen  die  Christen  an  den  Tag  gele^  hatte. 
Bur  Erneuerung  des  Strafverfahrens  des  Decius  zu  verleiten. 
Zuerst  wurden  die  cbristUcben  Veraammlungen  untersagt,  die 
Bischöfe  und  Priester  verwieaen;  der  Zutritt  zu  den  Begräbnisa- 
stätten  selbst  wurde  den  Gläubigen  verwehrt.  Dann  erfolgten 
zahlreiche  Hinrichtungen.  Zwei  römische  Bischöfe,  Stephau  I. 
und  SixtuB  U..,  endeten  in  dieser  Verfolgung,  in  welcher  auch 
das  Blut  des  berühmten  Bischofs  von  Karthago  Cyprianus 
fioss.  Noch  im  Kerker  hielt  Stephan  eine  Yersainmlung  seines 
Clerus ,  traf  Maaasregeln  für  den  erwarteten  Fall  der  Verwai- 
sung  der   Kirclie ,    übe^;ab    seinem   Erzdiaconus    Sixtiw    die 
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h«iUgw  Gefiuse  wie  den  Gotteskasten.  Sixtus  wurde  am 
6.  August  258  überfallfiD,  während  er  mit  seinen  Diakonen  in 
einer  auf  dem  Friedbof  des  Praetextatua  befindlichen  Kapelle 
zum  Darbringen  des  b.  Opfers  vereinigt  war.  Das  Schwert 
traf  aeinen  Nacken;  sechs  Diakonen  theilten  sein  Geschick. 
Drei  Tage  darauf  folgte  ihm  der  Erzdiaconus  der  Kirche 
Laurentiua  welcher  die  Schätze ,  die  er  zu  wahren  hatte, 
während  der  Verfolgung  an  die  Armen  vertheilte  und  sodann 
den  H&Bchem  die  ihm  diese  ScMtse  abforderten,  diese  Dürfti- 
gen und  Kranken  Torfiihrte.  Einer  der  berühmtesten  Blut- 
zeugen aus  der  spätem  Zeit  der  Mütyrergeschichte,  von  Papst 
Leo  dem  Grossen  mit  Sanct  Stephan  verghchen,  wahrschein- 
lich ein  Römer  und  in  Rom  durch  eine  grössere  Zahl  ihm 
gewidmeter  Kirchen  gefeiert  als  ii^ndein  aaderer,  wie  denn 
schon  die  oonstantiniache  Zeit  über  seinem  Grabe  auf  dem 
veraniaohen  Acker  die  Basilika  erhob,  in  welcher  wir  heute 
nach  ihren  manch&chen  Umgestaltungen  eine  der  bedeutend- 
Bten  der  Stadt  vor  uns  sehen.  Nicht  Minner  nur,  zahlreiche 
Frauen,  meist  aus  vornehmen  Geschlechtern,  traf  diese  Ver- 
folgung, deren  irregeleiteter  Urheber  Jahre  lang  in  der  schmach- 
vollsten Gefangeoschaft  fOr  sein  ohnmächtiges  Ankämpfen 
gegen  die  Wahrheit  inmitten  der  drohenden  Zertrümmerung 
des  Reiches  büsate.  Sein  Sohn  Gallienus  nahm  unterdessen 
im  Jahre  260  das  Edict  gegen  die  Christen  zurück,  zu  deren 
Zahl  seine  Gemalm  Salooioa  gehört  zn  haben  scheint.  Zum 
erstenmale  begegnen  wir  einem  kaiserUchen  Act  der  beinahe  einer 
officiellen  Anerkennung  der  christbchen  Hierarchie  gleichkommt, 
und  die  altes  Strafgesetze,  wenn  er  sie  nicht  formlich  aufhebt, 
thataächlich  auaser  Wirksamkeit  setzt  Ein  Erlaas  für  das  ganze 
Reich  verordnete,  daas  aämmiliche  von  Valerian  conBscirte 
religiösen  Versammlungsorte  den  B»chöfen  der  einzelnen  Kir- 
chen wieder  zur  Verfügung  gestellt  werden  sollten.  Besondere 
Kescripte  an  einzelne  Bischöfe  betrafen  den  freien  Gebrauch 
der  Begr&bnisaplätze ,  welche  den  Gemeinden  als  solchen  wie- 
der anheimfielen.  Die  früheste  Erwähnung  einer  Eintheilung 
der  Stadt,  welche  weim  sie  noch  keine  Pfarr-Circumscrip- 
tion  im  strengem  Sinne  enthalten  mogte,  doch  den  meisten 
Zwecken  des  Parochialwesens  entsprochen  haben  muss  und 
worin  auch  die  BeaufsichliguDg  und  Verwaltung  der  Fried- 
höfe   einbegriffen   war,    findet    sich    unter   diesem   Imperator. 
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Ks  wu  der  im  Jahre  259  gewählte  Bischof  Dionynus  der  mt 
Tomahm. 

Voanunan  genoBs  die  Kirche  längerD  Friedens.  Mao 
mögte  sich  beinahe  darüber  wundem ,  wenn  man  bedenkt 
daas  sie  schon  ihrem  geföhrhchsten  Gegner  g^enübezstand. 
Wirklich  war  es  nur  ein  Waffenstillstand,  während  dessen  die 
inneren  Gegensätze  sich  nur  mehr  entwickelten.  Die  Religiona- 
meugerei  welche  weBenÜich  eeit  der  Berührung  mit  dem  Osten 
in  die  abendländisch  •römische  Welt  eingedrungen  war,  and 
der  Mangel  an  Befriedigung,  welchen,  wie  schon  die  antoni- 
nische  Epoche  offenbarte,  nicht  blos  skeptische  sondern  alle 
nach  höherer  Wahrheit  strebenden  Geister  in  diesem  Chaos 
von  Keligionssystemen  fanden,  führten  die  Erscheinung  herbei 
dass  ein  neues  philosophisch -religiöses  System,  der  gegen  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  aufgekommene  Neoplatoniamus. 
in  Rom  eine  Macht  erlangte  wie  selbst  die  Stoa  sie  nicht 
gehabt  hatte,  obgleich  er  viele  nichtrömische  Elemente  in  sich 
schlosa.  Ea  handelte  sich  hier  nicht  um  eine  neue  Form  von 
Philosophie,  sondern  es  war  der  Versuch  der  Entwicklung 
eines  dogmatischen  Systems  aus  der  meuBcUichen  Vemonft. 
Der  Neoplatonismus ,  der  eine  Reform  des  Götterglaubens  be- 
zweckte, beschleunigte  dessen  Auflösung,  indem  er  den  Anspruch 
erhob,  die  Volksreligionen  des  Ostens  und  den  griechisch- 
römischen  Glauben  mit  den  unterranander  vermittelten  griechi- 
schen Philosophensystemen  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen 
und  durch  die  schon  vorher  angestrebte  Ausgleichung  des 
Monotheismus  mit  dem  Polytheismus  eine  allgemeine  religiöse 
Grundlage  zu  finden.  Sein  Zusammenhang  mit  gnostischen 
Lehren  ist  offenbar,  aber  gerade  aus  der  Aofhahme  christ- 
licher Ideen  und  dem  Versuch  der  Verarbeitung  derselben 
entsprang  der  scharfe  Gegensatz  zum  Christenthum.  Rom 
wurde  der  Hauptsitz  dieser  Schule  durch  den  aus  Aegypten 
stemmenden,  in  Alexandria  gebildeten  Plotinos,  der  vor  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderte  sich  in  der  Hauptstadt  nieder- 
Uess  und  zahlreiche  Jünger  um  sich  versammelte,  deren  vor- 
ziüglichster,  der  Phönizier  Malchus  oder  Porphyrius,  hier  bis 
zu  Anfang  des  vierton  Jahrhunderts  lehrte.  Die  Fassung  des 
Gottheitebegriffes  weist  deutlich  auf  den  Orient  hin.  Der  erste 
aUumfass^ide,  in  Allem  sdende  Gott,  das  von  ihm  ewig 
erzeugte,   zu  ihm  zurückgewandte  Denken,    die  vom  Denken 


Digitizeclby  Google 


Der  NeopUtoniamus  und  sein  Verhlltnisa  zum  Christenthum.       561 

auBgehende  Weltseele  oder  das  AlllebeD,  diese  Dreibeit  bildet 
die  Spitze  einer  ihr  untei^eordneten  Stufenfolge  von  Wesen, 
die  Götter  als  Organe  der  Offenbarung  des  einigen  Gottes  und 
Vermittler  der  Einwirkung  auf  die  von  ihnen  umkreiste  Welt, 
die  in  den  sublunaren  Regionen  lebenden  DIbnonen,  die  von 
einer  vernünftigen  Seele  durchdrungene  Erde  mit  dem  Menschen 
als  Bild  des  Weltalls  oder  Welt  im  Kleinen,  mit  den  Thieren 
und  Pflanzen  als  unterste  Stufen  der  organischen,  mit  den 
unoiganiflchen  Wesen.  Wie  die  aus  dem  göttlichen  Denken 
gebome  Seele  durch  Lust  am  Irdischen  zum  zeitlichen  Dasein 
herabgesunken  ist,  so  ^viid  die  sittbche  Aufgabe  gelöst  durch 
Befreiung  des  Menschen  von  der  Materie,  welche  nicht,  wie 
die  Stoa  lehrt,  durch  das  Ablösen  von  dem  materiellen  Sein 
zu  erreichen  ist,  sondern  durch  Ueberwindung  des  niedem 
sinnlichen  Menschen,  durch  Unterordnung  der  Begierden  und 
Affecte  unter  die  Vernunft.  So  ist  die  Crrundlage  dieses 
religiös  •philosophischen  Systems,  welches,  je  nach  einzelnen 
I^ehrem  in  verschiedenen  I<&ndem  verschieden  au^ebildet,  auf 
die  Entwicklung  christlicher  Ansichten,  so  bei  Origenes,  Einfluss 
geübt  bat,  während  es  für  eine  spätere  Zeit  in  Beziehung  zum 
Arianismus  steht,  der  ihm  den  B^riff  eines  zwischen  dem 
unendlichen  Gott  und  den  endlichen  Dingen  stehenden  Mittel- 
wesens entlehnte.  Indem  der  Neoplatonismus  sich  bestrebte, 
im  Ringen  nach  schärferer  Fassung  des  Gottb^priffs  den  poly- 
theistischen Glauben  durch  Auffassung  seiner  Götter  als  per- 
sönliche KÄfte  des  göttlichen  Weltlebens  und  Symbolisirung 
seiner  Mythen  auf  gemeinsame  Grundwahrheiten  zurückzu- 
führen, konnte  die  Berübrung  mit  dem  Christenthum  nicht 
ausbleiben,  und  diese  Berübrung  musste  eine  feindliche  werden. 
Wenn  einerseits  die  christlichen  Lehren,  so  nahe  sie  dem 
neuen  System  in  einzelnen  Punkten  tbeils  zu  kommen  schienen 
theils  wirklich  kamen,  sich  der  Unterordnung  unter  dasselbe 
entschieden  widersetzten,  so  musate  andrerseits  der  tiefliegende 
Gegensatz  zwischen  dem  Christenthum  und  deni  Neoplatonis- 
mue,  der  die  Gottheit  zu  dem  Menschen  herabzog  statt  den 
Menschen  zur  Grottbeit  zu  erheben,  immer  schärfer  hervor- 
treten. Je  mächtiger  die  Schule  ward ,  die  bis  tief  in  das  vierte 
Jahrhundert  hinein,  bis  zu  Kiüser  Julians  Tagen  auf  Geister- 
banner und  Tbaumatu^e  gestützt  die  noch  dem  Namen  nach 
altgläubige   römische  Welt   beherrschte   und    selbst   noch   im 
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fünften  Jahrliundert  eine  Nachbldt«  trieb,  in  je  höherem  Grade 
sie  -vom  Polytheismus  kaum  anderes  als  die  Form  des  Cnltus 
zurückliess,  um  so  heftiger  musste  der  ZusammeDstoss  «'erden. 
Schon  das  Haupt  der  römischen  Schule,  und  weit  mehr  noch 
Porphyiius  ermaassen  die  Zähigkeit  des  Widerstandes,  und 
schon  der  entere  suchte  die  weltliche  Macht  ins  Interesse  m 
ziehn,  was  nachmals  nur  au  wohl  gelang,  als  unter  Dioclctiui 
wiederum  wie  einst  unter  Marc  Aurel  religiös -philosophischf 
Ideen  sich  mit  politischen  Motiven  verbanden. 

Dennoch  währte,  wie  gesagt,  von  GaUienna'  Tagen  id 
t&ngere  Zeit  hindurch  der  Friede.  Denn  weiui  Aorelian,  der 
in  den  ersten  Jahren  das  christliche  Eigentitum  sogar  ausdrück- 
lich anerkannt  hatte,  in  seiner  spätem  Zeit  sich  auch  in  die 
Reihe  der  Verfolger  stellte,  so  setzte  sein  Tod  dieser  nmen 
schlimmem  Wendung  bald  ein  Ziel.  Einzelne  Acte  der  Will- 
kür und  Grausamkeit  gegen  Bekenner  des  Christenthums  mogtcn 
8o  in  Rom  wie  in  den  Provinzen  vorkommen:  im  Ganzen  waid 
der  Friede  nicht  getrübt.  Es  ist  natürhch,  dass  dieser  Fiiede 
innerlich  wie  im  Aeussern  grossen  Einüusa  auf  die  Angelegen- 
heiten der  christhchen  Gemeinden  üben  musste.  Blicken  nir 
vorerst  auf  die  äussere  Gestaltung.  Eine  Menge  chiistücher 
Kirchen  wurden  umgebaut,  neue  den  älteren  hinzugefügt 
Namentlich  die  Coemeteriea  wurden  beträchthch  erweitert 
neue  Krypten  gebaut,  Lucernarien  zur  Erleuchtung  eröffiiet 
In  den  Zeiten  der  Verfolgung  waren  diese  Coemeterien  häufig 
Zufluchtsorte,  zugleich  aber  Stätten  von  Mordscenen  und  Hin- 
richtungen gewesen.  Wir  vernehmen  von  Gläubigen  die  ^rh 
in  dieselben  wie  in  die  Arenarien  flüchteten,  dort  von  den 
Scheigeu  überfallen,  getödtet  oder  lebendig  begraben  wiird^ 
Wenn  die  Tradition  von  einem  römischen  Bischöfe,  welcher 
der  Verfolgung  entfliehend  längere  Zeit  in  den  Krypten  wrohnte. 
im  speciellen  Falle  der  beglaubigten  Chronologie  widerspricht, 
so  stützt  sie  sich  doch  ohne  Zweifel  auf  wirkUche  Vorfälle. 
Das  Wüthen  gegen  die  Begräboissplätze  hatte  damals  grössere 
Behutsamkeit  in  Bezug  auf  dieselben  zur  Folge  gehabt.  Die 
einst  aller  Augen  achtbaren  Eingänge  zu  den  Grüften  wurden 
wol  theilweise  verschlossen,  durch  Nothtreppen  in  benaeh- 
harten  Arenarien  ersetzt,  heimJicbe  Verbindui^D  zwischen 
den  Arenarien  und  den  Gängen  bewerkstelligt  Alles  dies, 
was  sich  in  der  letzten  grossen  Verfolgung  wiederliolte,  nahm 
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begreiflicherweise  in  der  Toleranzzeit  ein  Ende.  Die  Christen 
liatten  keinen  Grund,  das  Geheimnisa  mehr  zu  suchen  als  es 
vor  Deciua  geschehn  war. 

In  welcher  Verfas8»i»g  die  Kirche  sich  befand  als  jene 
lAtzte  grosse  Verfolgung  begann ,  kann  Keiner  besser  schildern 
als  der  vomehmste  Geschichtscfareiber  dieser  Kirche  Euse- 
bius  von  Caesarea.  »Die  Gunst  der  Imperatoren,  so  berichtet 
er  indem  er  von  Diocletian  und  seinen  Mitregenten  redet, 
hatte  in  dem  Verhalten  der  Befehlshaber  der  Provinzen  ihren 
Nachhall  gefunden.  Alle  Besoi^niss  zum  Opfern  gezwun- 
gen zu  werden,  war  geschwunden.  Die  Kaiser  hatten  ihren 
eigenen  Hofbeamten  und  Dienern,  deren  Frauen,  Kindern, 
Knechten  in  Wort  und  That  freie  Ausübung  ihrer  Religion 
gestattet,  und  diese  rühmten  sich  öffentUch  dieses  Glaubens, 
wahrend  sie  sich  der  Zuneigung  ihrer  Gebieter  vor  allen  Anderen 
erfreuten.  Auch  den  Vorstehern  der  einzelnen  Kirchen  wurden 
so  von  Privatleuten  wie  von  den  Rectoren  der  Provinzen  überall 
Ehrenbezeugungen  und  Wohlwollen  zu  Theil.  Keiner  kann  die 
grosse  Zahl  Derjenigen  berechnen  welche  titglich  zum  Glauben 
Christi  übertraten,  keiner  die  Menge  der  Kirchen  in  den  ver- 
schiedenen Städten,  den  Zulauf  von  Gläubigen  der  vornehmen 
Stände  zu  denselben  schildern.  So  kam  es,  dass  die  älteren 
Bauten  nicht  mehr  ausreichten  tmd  allerwärts  gerämuige  Kir- 
cliea  von  Grund  aus  zu  errichten  begonnen  wurden.  Solchen 
Fortschritt  vermogte  weder  das  Wirken  des  bösen  Geistes  zu 
vereiteln  noch  Menschenhst  zu  hemmen,  so  lange  Gottes  Rechte 
sein  Volk  als  solchen  Schutzes  ivürdig  bewahrte.  Als  wir  jedoch 
wegen  allzu  grosser  Freiheit-in  Nachlässigkeit  und  Lauheit  ver- 
fielen, als  Einer  den  Andern  zu  beneiden  und  zu  verlästern 
begann,  gewissennaassen  innere  Kriege  unter  uns  ausbrachen 
und  wir  einander  wechselweise  mit  Worten  gleichwie  mit  schar- 
fen Waffen  anfielen,  Vorsteher  gegen  Vorsteher,  Gemeinde 
gegen  Gemeinde  turoultnirend  aufstanden,  und  endlich  Verstel- 
lung und  Trug  die  äusserste  Grenze  erreichten,  da  begann  die 
göttliche  Sühne,  wie  gewöhnlich,  mit  leiser  Mahnung.  Noch 
bestand  die  Kirche  unversehrt  und  die  Menge  der  Gläubigen 
konnte  frei  zusammenkommen,  als  die  Verfolgung  bei  den  im 
Heere  Dienenden  anfing.  Da  uns  aber  der  rechte  Sinn  in  sol- 
chem Maasse  abging,  dass  wir  nicht  im  geringsten  daran  dach- 
ten Gott  zu  besänftigen;   da  wir  im  Gegeutheil,  die  irdischen 
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Dinge  soi^loa  behandelnd,  dem  Scliliinmen  Schlimmes  hinzn- 
fügten;  da  die  Hirten,  die  Fessel  des  Glaubens  verachtend, 
mit  einander  haderten,  auf  nichts  als  Beleidigungen,  Drohun- 
gen, Eifersucht,  Haas  und  Feindschaft  sannen,  ihre  obrigkeit- 
hche  Gewalt  in  offenbare  Tyrajinei  verkehrten:  da  erfüllten 
sich  die  Worte  Jeremias:  >In  seinem  Zorne  hat  der  Herr  die 
Tochter  Sion  verdunkelt  und  die  Glorie  Israels  vom  Himmel 
herabgestürzt,  und  er  hat  sich  seines  Fussschemels  nicht  er- 
innert am  Ti^e  seines  Zorns.  Der  Herr  hat  allen  Glanz  Israels 
mit  Nacht  bedeckt  und  selbst  seine  Tribnmer  vernichtet.* 

Es  war  am  23.  Februar  303  als  die  Christenverfolgung  za 
Nicomedia  begann.  Mehre  Jahre  vorher  hatten  sich  die  ersten 
Spuren  einer  Sinnesänderung  in  Bezug  auf  die  Christen  bei 
Diocletian  gezeigt,  indem  an  die  Hofbeamten  und  die  im  Heere 
Dienenden  der  Befelil  zur  Theilnahme  an  den  Opfern  ertheilt 
ward.  Die  Reinigung  des  Heeres  von  cbristlichen  Elementen 
scheint  ernstlicher  ins  Auge  gefasst  worden  zu  sein,  im  übrigen 
dürfte  es  sich  jedoch  xan  vereinzelte  Fälle  gehandelt  haben,  wäh- 
rend der  allgemeine  Friede  nicht  geatdrt  ward  und  im  Ganzen 
das  Gefühl  der  Sicherheit  fortwährte.  Traditionen  von  Gefah- 
ren und  Verfolgung  vor  dem  Ausbruch  des  grossen  Vcmich- 
tungkrieges  lassen  sich  aber  wol  auf  jene  frühere  Zeit  zurück- 
ftihren.  Die  Heftigkeit  womit  der  Krieg  begann ,  Hess  keinem 
Zweifel  an  Gesinnung  und  Absicht  der  Herrscher  Raum.  Diocle- 
tian und  Galerius,  sein  Schwiegersohn  und  Caesar,  hatten  den 
Winter  in  Nicomedia  verbracht:  Diocletians  beginnende  Abnei- 
gung gegen  die  Christen  soll  hier  auf  alle  Weise  gesteigert  wor- 
den sein.  Am  Morgen  gedachten  Tages  erschien  der  Präfect  des 
Prätorium  mit  Bewaffiieteo  vor  der  christhchen  Kirche,  welche 
vom  küserlichen  Palast  aus  sichtbar  auf  einer  Anhöhe  lag.  Die 
Thüren  wurden  erbrochen,  die  heiligen  Gefässe  vernichtet,  die 
heiligen  Schriften  zerrissen  und  verbrannt,  die  Kirche  selbst  zer- 
stört Vier  Edicte  folgten  einander,  weni^leich  nicht  unmittelbar. 
Das  erste  befahl,  wie  gesagt,  die  Zerstörung  der  Kirchen  und 
Vernichtung  der  heiligen  Schrifben;  die  Vornehmen  sollten  ihrer 
Standesehren,  die  Niederen  der  Freiheit  verlustig  sein.  Das 
zweite  Edict  verordnete  die  Verhaftung  der  Cleriker  die  durch 
alle  Mittel  zum  Opfern  genöthigt  werden  sollten.  Ein  drittes 
setzte  fest,  die  zum  Opfern  sich  Verstehenden  sollten  freigelas- 
sen werden,  die  sich  Weigernden  aber  den  schärfsten  Qualen 
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uDterltegßD:  eine  nothwendige  Steigerung  des  Verfahrens  welches 
Diocietittn  im  ersten  Moment  ohne  blutige  Maassregehi  durch- 
füliren  zu  können  glaubte  und  wünschte.  Nachdem  dann  im 
November  303  bei  des  Imperators  Vicennalien  die  meisten  Ver- 
haß«ten  entlassen  worden  waren,  befahl  im  folgenden  Jahre 
das  vierte  und  letzte  Decret  die  Ausdehnung  des  Opfer- 
zwangs  auf  die  Bekenner  des  Chtistentbuins  im  ganzen 
Reiche.  £s  war  der  Höhepunkt  der  ganzen  Verfolgung,  deren 
Zweck  der  Imperator  erreicht  zu  haben  glauben  mogte,  wenn 
er  ihr  ein  Denkmal  errichten  liess,  das  von  der  VernichtuDg 
des  Namens  der  Christen  sprach  die  der  Umwälzung  des  Staa- 
tes sich  schuldig  gemacht  hatten. 

Han  hat  den  Bewe^^und  dieser  letzten  Verfolgung  nur  in 
Diocletiims  Karakter  und  Regierungsgrundsätzen  zu  suchea, 
nicht  in  zufaUigen  Umständen,  noch  in  äusseren  Anlässen  und 
iiremder  Einwirkung.  Ungeachtet  aller  Stürme,  ja  iiunitten  der- 
selben war  die  römische  Welt  mehrundmehr  zur  Einheit  fort- 
geschritten.  Von  den  Grenzen  Persiens  und  der  Bergkette  des 
Atlas  bis  nach  Britannien  und  über  die  grossen  Ströme  Germa- 
niens  hinaus  herrschten  gleiche  politische  Institutionen,  gleiches 
Recht  und  Gesetz,  beherrschte  eine  und  dieselbe  Sprache  neben 
den  Idiomen  der  Ueberwundenen  die  Literatur.  Nur  in  Einem 
Punkte  hatte  dies  Einheitetreben  sich  ohnmächtig  erwiesen, 
und  der  gefährUche  Zwiespalt  zeigte  sich  nicht  etwa  auf  der 
Peripherie  sondern  recht  im  Herzen  des  Staates.  In  demselben 
Maasse  wie  alles  Andere  sich  ausglich ,  und  der  Imperialismus 
zu  einer  Uuiformität  führte  welcher  die  Sondergestaltungen 
immer  mehr  erlagen,  waren  die  religiösen  Ansichten  weiter 
auseioand ergegangen.  Statt  die  Geister  einander  wirkUch  zu 
nähern,  hatten  erst  die  Vermengung  der  griechischen  und  orien- 
talischen Religionen  mit  dem  alten  römischen  Cultus ,  hierauf  die 
verschiedenen  Fhilosophenscbulen  welche  den  Glauben  nach 
menschhchem  "Wissen  und  wiederholt  umgeformten  Doctrinen 
reformirten  und,  wie  es  im  Neoplatoniamus  geschah,  dann 
doch  eine  göttliche  Offenbarung  für  sich  inAnspruch  nahmen, 
ein  Chaos  geschaffen.  Wir  haben  schon  gesehn,  wie  Juden- 
thum  und  Cbristenthum  sich  dieser  Vermengung  spröde  gegen- 
überstellten. Während  das  erstere,  beim  mächtigen  Fortschritt 
des  Christenthums  durch  das  Schwinden  der  Nothwendigkeit 
seines  Princips  getroffen,  sich  seinem  alten  Geiste  zuwider  nur 
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noch  negativ  verhielt  und  eine  isoUrte,  grösBerer  EDtwi^üniis 
sicli  verschliessende  Stellung  einnahm,  trat  das  letzter«  allein 
dem  übermächtögen  Heidenthum  in  den  W^.  Es  zeigt«  sidi 
so  als  Verklärung  desselben  Prinäps  das  diu  mosaische  LeW 
im  Lauf  der  Jahrtausende  lebendig  erhalten  hatte,  als  Anven- 
dung  desselben  auf  die  Welt  im  Grossen.  Hiemit  war  der 
Kampf  gegeben  und  geboten.  Man  hätte  gerne  das  Christeci- 
thum  beatehn  und  gewähren  lassen,  wäre  es  wie  andere  £remil<- 
Keligionen  in  älterer  und  neuerer  Zeit  in  das  weitverzwögi« 
Cultusschema  einzuschachteln  gewesen.  Aber  gerade  diesen 
Bestreben  leistete  es  hartnäckigsten  Widerstand.  Ka  war  nich; 
Mos  die  Abweisung  der  Staatsreligion  und  ;der  ihr  affilürten 
Culte,  es  war  die  Universalität  des  Christenthums,  welche  d«r 
römischen  Staatsidee  in  der  unter  dem  Kaiserreich  aufgekma- 
menen  Fassung  am  schärfsten  widersprach.  Je  nach  der  Indi- 
viduahtät  der  Herrscher  hatte  die  Feindschaft  g^en  den  neoeo 
Glauben  eine  andere  Färbung  angenommen.  Während  wir  in 
Nero  den  concreten  Gegensatz  der  personificirten  Tyrannis  lu 
der  christliahen  Idee  sahen,  &nden  wir  in  Trajan  den  Wider- 
spruch des  pohtischen  Princips,  in  Marc  Aurel  die  Opposition 
der  Philosophie  welche  die  Staatsreligiou  regeneriren  zu  können 
glaubte.  AU  nach  dem  Au^ang  der  Antonine  die  antike  Bildung; 
auf  dem  Throne  abnahm,  und  zi^leich  das  von  allen  Seiten  ber> 
einbrechende  Unglück  welches  schon  auf  den  Kaiser-Philosophen 
so  tiefen  Eindruck  gemacht  hatte,  den  in  verschiedener  Gestalt 
hervortretenden  Abe^lsuben  stachelte ,  kleidete  die  atte  Feind- 
schaft sich  in  die  HüUe  des  BeBtrebens,  den  >^om  der  Gött«r 
durch  Bestrafung  ihrer  Verleugner  zu  besänftigen.  So  haben 
wir  uns  das  Verfahren  der  verfolgungsüchtigen  Soldatenkaiser 
zu  erklären.  Bei  Biocletian  waren,  will  man  selbst  von  abet- 
gläuhischen  Anwandlungen  absehn  von  denen  er  sich  ungeacli- 
tet  seines  klaren  Verstandes  nie  ganz  befreien  konnte,  so  reb- 
giöae  wie  pohtiache  Beweggründe  maassgebend.  Der  Imperatf» 
war  nicht  blos  der  Pontifex  msximus  in  der  höchsten  Bedeu- 
tung des  Wortes:,  seiner  eignen  Idee  nach  war  er  gewisser- 
maaasen  der  sichtbare  Gott  und  somit  in  zwiefocher  Beziehung 
persöohcber  Eepräsentant  der  Staatskirche.  Von  allen  sei- 
nen Vorgängern  stellte  er  Marc  Aurel  am  höchsten,  so  dass 
er  ilin  unter  den  Göttlichen  am  meisten  verehrte,  und  wenn 
er  den  Wunsch  aussprach  ihm  im  Lehen  und  in  der  3&lde 
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gleich  Bein  zu  können,  bo  liegt  es  nahe  dasB'er  ihn  auob 
in  der  Behandlung  religiöser  Fragen  zum  Muster  nahm.  Er 
war  überhaupt  in  religiösen  Dingen  durchaus  conservativ. 
Schon  in  einem  im  Jahre  287  wider  die  Manich&er  erlasnenea 
Geaetee  hatte  er  ee  klar  ausgesprochen,  eine  neue  Religion 
dürfe  die  alte  nicht  tadeln,  denn  es  sei  grösstes  Verbrechen 
umzustosBen  was  durch  die  Vorfahren  aufgestellt  und  ange* 
nommen  Geltung  erlangt  und  Bestand  gewonnen  habe ,  bo  daaa 
es  der  Obrigkeit  obliege  schlimme  Verstocktheit  zu  bestrafen. 
In  zweiter  B«ihe  standen  die  politischen  Motive.  Mit  ordnen- 
der Hand  und  ungewölinlicbem  schöpferischen  Talent  hatte 
Diocletian  dem  KeichscoloM  eine  neue  Crestalt,  der  Verwaltung 
bei  grosser  legislativer  Tbätjgkeit  eine  neue  Eintheilung  gegeben 
ivelche  bei  auBcheinender  Theilung  der  Autorität  den  einheitli- 
chen Zusammenhang  sichern  sollte.  Wie  nach  ihm  Constantin 
sah  er  die  grösste  Gefahr  in  der  rehgiösen  Spaltung;  wie  dieser 
ermaass  er  den  Einfluas  welchen  die  Uebereinstimmung  in  der 
Gottesrerehrung  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Dinge  ausüben 
musste.  Er  hielt  eich  wie  Constantin  für  stark  genug  den  Ver- 
such zu  wagen,  solche  Uebereinstimmung  herbeizufuhren.  Der 
Unterschied  Beider  besteht  darin,  dass  der  Erstere  die  Lage 
der  Dinge  und  die  Geistesrichtung  so  verkannte  dass  er,  einen 
absterbenden  Glauben  zu  stützen,  das  längst  verbrauchte  Mittel 
einer  gewaltsamen  Verfolgung  ergriff,  während  der  Andere  nur 
dem  neuen  Glauben  Freiheit  und  Gleichberechtigung  zu  sichern 
brauchte  um  den  Sieg'  zu  entscheiden.  Ein  Si^,  dessen  er 
und  mehr  noch  seine-  Nachfolger  sich  dann  in  einer  Weise 
bedienten,  welche  das  Christenthum  der  Staatsidee  dienstbu 
zu  machen  suchte  wie  einst  der  Götterglaube  dienstbar  ge- 
wesen war.  Wenn  auf  Diocletian  eingewirkt  worden  ist,  wenn, 
wie  mau  gewöhnhch  annimmt,  Galerius  seinen  Eatschluae  be- 
stimmt hat,  so  kann  hei  der  geistigen  Ueberlegenheit  und  der 
höhern  Autorität  des  Oberkaisers  solcher  Einfluss  nur  in  die 
zweite  Linie  gestellt  werden.  Dass  die  Maassregel  so  Bpät  er- 
griffen wurde,  nachdem  während  Diocletians  Regierung  die 
Zahl  der  Christen  sich  bedeutend  gemehrt,  manche  derselben 
in  hervom^enden  Stellungen  gestanden,  erklärt  sich  durch 
die  allgemeinen  pohtisohen  Verhältnisse  und  die  grosse  staat- 
liche Umgestaltung.  Der  dalmatisclie  Bauersohn  hatte  in  con- 
sequeotem  Vorgehn   das  Reich   des   Augustus    neugeschaffen. 
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Jetzt  gl&ubte  er  die  Geüter  dahin  zurückluhren  zu  können,  wo 
Bein  grosser  Vorgänger  sie  vor  drei  Jahrhuiwlerten  gelassen 
hatte.  Zwingenden  Äi^wohn  gegen  die  Christen  oder  gar 
wirkliche  Schuld  derselben  anzunehmen,  hegt  kein  Grund  vor. 

Es  ist  leicht  begrdflich  dass,  je  nach  dem  verschiedenen 
Karakter  der  Hemcher  die  sich  in  das  ßeich  getheilt  hatten. 
die  MaasBregeln  sowol  wie  die  Heftigkeit  der  Yerfolgong  ver- 
schieden  sein  mussten.  Während  der  Jahre  303  und  304  wur- 
den, mit  Ausnahme  der  schon  erwähnten  Pause  der  Festzöt, 
die  Edicte  sowol  in  den  direct  dem  Oberkaiser  unterworfenen 
östlichen  Provinzen  wie  in  einem  Theile  des  Westens  mit  grossei 
Strenge  und  Folgerichtigkeit  zur  Ausfuhrung  gebracht.  Itiüien 
und  A&ica  litten  vielleicht  mehr  noch  als  der  Osten,  w«l 
Maximian,  zu  dessen  Antheil  sie  gehörten,  bei  seiner  rohem 
Gemüthsart  und  bei  persönlichem  Hass  g^en  die  Christen  keäner 
der  edleren  Kegungen  seines  Mitregenten  zugänghch  war.  Bei 
den  Caesarea  war  es  verschieden.  Während  Galerius,  welcher 
niyiicum  verwaltete,  auf  diesem  beschriinkten  Felde  wo  das 
Christenthum  bis  dahin  weniger  Eingang  gefunden  hatte,  die 
büden  Aiiguste  an  grausamer  Strenge  noch  überbot,  war  der 
Beherrscher  des  eigentlichen  Westens  Constantius  Chlorus 
80  von  Natur  wie  durch  persönliche  Beziehungen  zu  den  ver- 
folgten Anhängern  des  neuen  Glaubens,  ungeneigt  mehr  als  das 
zu  tbiin,  was  er  in  untergeordneter  Stellung  nicht  vermeiden 
konnte.  Bereits  gegen  Ende  des  Jahres  304  scheint  dann  die  Mil- 
derung  eingetreten  zu  sein,  welche  wenn  nicht  den  Greueln 
und  Martern  doch  den  Todesstrafen  ein  Ende  machte  —  eine 
Milderung  welche  andeutet  dass  Diocletian  die  Sache  schon 
verloren  gab,  es  aber  nicht  gestehn  wollte.  Das  Wuthen,  sagt 
Eusebius,  währte  so  lange  bis  die  Bichter,  da  sie  es  nicht 
mehr  zu  steigern  vermogten  und  des  Mordeos  müde  waren, 
sich  zu  scheinbarer  Milde  und  Menschlichkeit  bekehrten,  um 
nicht  vor  der  Nachwelt  grausam  zu  erscheinen.  Dia  Städte, 
gaben  sie  vor,  dürften  nicht  durch  Bürgerblut  befleckt  werden, 
die  gegen  Alle  milde  und  gütige  Kaiserherrechaä  nicht  als  ge- 
waltthätig  verlästert,  sondern  die  MenschUchkeit  und  Wohl- 
thätigkeit  der  kaiserlichen  Majestät  Allen  zugute  kommen  und 
die  Todesstrafen  aufhören..  Dafür  begann  dann  die  Periode  der 
Verstümmelungen,  gegen  welche  die  angebliche  Toleranz  kä- 
nen  Schutz  bot.    Der  kurze  Rest  von  Diocletians  Regierungsseit 


Ly  Google 


Das  Duldungsedirt  von  Bll.  569 

verfloss  jedoch  jed«nfallB  ruhiger.  Seine  und  Maximiana 
Abdankung  führte  anfangs  könen  gCUistigen  Wechsel  herbei. 
Der  nunmehrige  Oberküser  Galerius  liess  seinem  Hasse  und 
seiner  Grausamkeit  nur  noch  freiem  Lauf:  er  scheint  keinen 
Sinn  für  die  Beherziguug  der  Thatsache  gehabt  zu  haben, 
dass  es  wesenthch  die  von  der  Verfolgung  genommene  Wen- 
dung war  was  Diocletian  zur  Abdankung  bewogea  hatte.  In 
Italien  und  A&ica  welche  dem  Caesar  Severus  anheimfielen, 
währte  die  Verfolgung  fort,  bis  die  Schilderhebung  des  Maxen- 
tius  ihr  wenigstens  aniuigllch  Schranken  setzt«.  Licinius 
nameudich  aber  Maximinus  Daza  waren  in  ihrer  Handlungs- 
weise von  Cralerius  wenig  verschieden.  In  Gallien,  Hispanien, 
Britannien  überwog  die  Toleranz  des  nach  DiocIetianB  Abdan- 
kung ganz  unabhängigen  Constantina ,  welcher  dessen  Sohn  Con- 
stantin  noch  weitem  Spielraum  gew&hrte.  Christhche  Tenden- 
zen bei  Constantius  anzunehmen,  wül  er  wie  es  scheiut  auch 
in  der  schlimmsten  Zeit  der  Verfolgung  wol  Betbäuser  zer- 
störte aber  kein  Menschenleben  nahm,  liegt  ebensowenig  ein 
Grund  vor,  wie  für  Constantius  Christenglauben  in  jener  Zeit 
Hit  Tausenden  scheinen  sie  einem  Monotheismus  gehuldigt  zu 
haben  der  je  nach  den  Unterschieden  religiös -philosophischer 
Anschauungen  ein  mehr  oder  minder  vi^r  war.  So  stan- 
den die  Dinge  als,  nicht  lange  vor  seinem  im  Miu  311  er- 
folgten Tode,  der  kranke  Galerius  die  mit  jedem  T^e  sicht- 
barer werdende  Unmöglichkeit,  'das  Christenthom  zu  ver- 
nichten,  erkannte  und  einznlenken  beachloss.  Am  30.  April 
erschien  in  Nicomedia  das  Edict  welches  in  seinem  wie 
in  Licinius'  nnd  Constantins  Namen  den  Christen  Duldung 
sicherte.  Der  Wortlaut  dieses  merkwürdigen  Edictes  zeigt,  wie 
zwingend  die  politischen  Gründe  für  den  Oberkaiser  waren  und 
wie  widerstrebend  er  solchem  Zwange  nachgab.  «Unter  anderen 
Maassregeln  für  das  Interesse  und  Gedeihen  des  Staates,  so 
heisst  es,  wollten  wir  in  Gemässheit  der  hergebrachten  Gesetze 
und  der  öfientUchen  Ordnung  eine  allgemeine  Correction  vor- 
nehmen und  dafür  Soi^e  tragen,  dass  auch  die  Christen  weiche 
sich  von  den  Glaubenasatzungen  ihrer  Vorfahren  entfernt  hat- 
ten ,  zu  guter  Gesinnung  zurückgeführt  würden.  Denn  aus  wel- 
chem Grunde  hätten  wol  diese  Christen  sich  in  wahnwitzigem 
Selbst^villen  beifallen  lassen,  nicht  mehr  jenen  alten  Satzungen 
anzuhangen   welche  muthmaasslich  von  ihren  ersten  Stiftern 
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aufgestellt  worden  waren ,  soDdein  ganz  nach  eigner  Willkür  sieb 
selber  Gesetze  zurechtzulegen,  zu  deren  Beobachtung  säe  die 
Terschiedenen  Völker  zusanunenschaarten?  Nachdem  der  Be- 
fehl ertheilt  worden  dass  sie  zu  den  alten  Vorschiiftcai  zu- 
rückkehren sollten,  sind  Manche  durch  dieGe&br  geschreckt. 
Andere  auf  andere  Meinung  gebischt  worden,  die  grosse  Hehr- 
zahl aber  hat  bei  ihrem  Sinne  verharrt  Da  wir  nun  sahen 
dass  diese  weder  den  Göttern  die  schuldige  Ehrfurcht  und 
den  ihnen  gebührenden  Cult  erwiesen  noch  auch  dem  Chrisfen- 
gott  huldigten,  so  glaubten  wir,  in  Anbetracht  unserer  mild- 
geännten  Gnade  und  unserer  herkömnüichen  Geneigtheit  allen 
Menschen  Verzeihung  zu  gewähren,  unsere  bereitwillige  Kacb- 
sicht  auch  auf  diese  ausdehnen  zu  müssen,  so  dass  sie  wieder 
Christen  sein  und  ihre  Versammlungsorte  herstellui  mögen, 
Torausgesetzt  dass  sie  nichts  g^en  die  etaatlicbe  Ordnung 
unternehmen.  Eine  weitere  Verordnung  wird  den  Richtern 
Verhaltuugsmaassregeln  vorschreiben.  Diese  unsere  Gew&hnmg 
empfangend  sollen  sie  nun  zu  tbrem  Gott  für  imser  Heil  und 
das  des  Staates  wie  für  ihr  eignes  beten,  damit  das  Gemein- 
wesen nach  allen  Seiten  hin  unversehrt  erhalten  werde  und 
sie  ungestört  fortlebrai  können.«  Diese  pohtisch-polizeiliche  Coo- 
cession,  withrend  sie  den  Standpunkt  der  Reichsgewalt  gegen- 
über dem  Christenthum  wahrt,  ist  zugleich  die  ofhcielle  Bestäti- 
gung des  von  dem  Neoplatonismus  längst  dem  Christenthum  ge- 
machten Vorwurfs  der  Fälschung  seiner  ursprüngÜchen  Lehre, 
ein  Vorwurf  den  der  Staat  jetzt  zu  eigenen  Zwecken  wiederholte. 
Obgleich  dies  Edict  mit  seinen  Klauseln  zum  Schutz  der 
staathchen  Ordnung  der  Verfolgung  immer  eine  Hinterthüre 
offen  hess,  war  diese  Verfolgung  damit  im  Grossen  zu  Ende. 
In  Rom  hatte  sie  wiederholt  mit  schonungsloser  HefÜgkat 
gewüthet.  Die  Kirchen  wurden  verwüstet  und  zerstört,  die 
heiligen  Schriften  verbrannt,  die  den  Christen  gehörenden 
hegenden  Gründe  confiecirt.  Wahrscheinlich  war  der  Zutritt 
zum  groBsen  Fnedhofe  an  der  appischen  Strasse  längere 
Zeit  unmöglich.  Wir  sahen  wie  Bischof  Zephyrinus  die- 
sen Friedhof  anlegte  welchem  Callistus  seinen  Namen  gab, 
so  dass  auch  hier  der  Schein  des  Privateigoithums  wenig- 
stens anfangs  bewahrt  wurde.  Im  3.  Jahrhundert,  im  Frie- 
den wie  im  Kampfe ,  fanden  hier  die  meisten  Bischöfe  der 
Bauptstadt    ihre    Ruhestätte.      Von    Zephyrinus    bis    Csjus. 
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von  220  bis  296,  wurden  neun  Biacliöfe  in  diesen  Grüfteo 
beerdigt ,  und  selbst  als  das  Cbristenthum  gesiegt ,  vor- 
mogten  die  Nachfolger  der  Märtyrer  mch  noch  nicht  zu 
trennen  von  einem  Orte  an  welchem  so  theure  und  glor- 
reiche Erinnerungen  hafteten,  und  Eusebiiw  und  Melchiades 
wurden  neben  ihren  Vorgängern  beigesetzt  die  für  den  Glau- 
ben geblutet  hatten.  Dass  Msrcellinus ,  welcher  im  zweiten  Jahr 
der  letzten  grossen  Verfolgung  den  Martertod  erlitt,  nicht  im 
Coemeterium  des  CaUistus  beerdigt  wurde,  sondern  auf  dem 
Friedhof  der  Priscilla  au  der  salarischen  Strasse,  dem  vielleicht 
der  ausgesprochenere  Kiurakter  des  Privateigenthums  grossem 
Schutz  gewährte,  deutet  daraufhin,  dass  jener  öffentliche  unzu- 
gänglich war.  Eine  weitverbreitete,  wie  es  scheint  im  Schoos 
einer  Ketzeigemeinde  entstandene  Tradition  l&sst  MarcelUuus, 
den  Drohungen  nachgebend,  den  falschen  Göttern  Weihrauch 
streuen,  Tor  einer  in  Sinuessa  (Sessa)  zusammengetieteDen  Syn- 
ode seinen  Fehltritt  reuig  bekennen  und  auf  seine  Würde  ver- 
zichten ,  dano  nach  Rom  zurückgekehrt  mutbig  dem  Tode  ent- 
g^engehn.  Die  Sage  ist  mit  allen  Nebenumständen  erdichtet 
Die  Geschichte  aber  des  römischen  Stuhls  während  dieser  Ver- 
folgung ist  nicht  &ei  von  Dunkelheiten,  die  selbst  die  Person 
von  Marcellinus'  Nachfolger  Marcellus  umhüllen.  Ebensowenig 
ist  die  Geschichte  des  römischen  Christeuthums  in  dieser  dem 
Siege  desselben  umnittelbar  vorausgehenden  Zeit  bei  von  düste- 
ren Schatten.  Hätte  man  über  die  Zustände  unter  dem  Pontificat 
des  Marcellus ,  welcher  unter  Mazentius  litt ,  kein  anderes 
Zeugniss  als  die  ihm  vom  Papst  Damasus  gewidmeten  Verse, 
es  würde  genügen  zur  Enthüllung  der  inneren  Schäden: 

Wahrheitliebender  Hirt,  weil  er  den  Gefallenen  vorschrieb 
Bittere  TbrSnen  der  Reu',  sahn  sie  den  Gegner  in  ihm. 

Nu  entlud  sich  der  Ilass  mit  dem  Groll  und  trennender  Zwietracht, 
Was  der  Friede  vereint,  lösten  da  Mord  und  Tumult; 

Ob  der  sündigen  Schwäche  die  Christ  im  Frieden  verleugnet, 
Riss  tyrannische  WuCh  fem  von  der  Heimat  ihn  weg. 

Geschichte  und  Tradition,  die  um  so  schwerer  von  ein- 
ander zu  trennen  sind  wo  wie  hier  die  Tradition  frühe 
acbon  so  bestimmt  localisirt  erscheint,  nennen  eine  Menge 
üpfer,  die  aus  den  höchsten  Ständen,  aus  dem  Heere,  aus 
dem   kaiserhchen    Palaste    selbst  geholt  wurden.     Auf  dem 
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Palatin  bezeichnet  die  Kirche  welche  ihren  von  der  Oertlicbkeit 
he^eleiteten  alten  Namen  Sta  Maria  in  Palara  mit  dem  ihres 
Schutzheiligen  vertauscht  hat,  die  Stelle  wo  Sebastian,  aas 
Narbo  im  südhchen  Chdlien,  ein  Hauptmann  der  kaiserlichen 
Leibwache,  an  einen  Baum  gebunden  den  Pfeilen  msuritaDi- 
scher  Bogenschützen  zum  Ziel  diente.  Todtgeglaubt  ward  er 
durch  eine  christhche  Freundin  fortgeschafil;  seine  Wunden 
heilten,  aber  zum  zweitenmale  Märtyrer  endete  er  im  Circus 
sein  tapferes  und  gott^weihtes  Leben,  seinen  Namen  der 
Basilika  an  der  appischen  Strasse  hinterlassend,  die  sich  über 
den  Katakomben  erhebt,  welche  seinen  entseelten  Körper  bai^n. 
Auf  der  Höhe  des  Jauiculum  ausserhalb  des  Mauerkreisea 
steht  die  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  angehörende 
Kirche  des  heiligen  Pancratius,  auf  der  Stelle  wo  nach  der 
Legende  dieser  vornehme  Jünghng  erst  vierzehnjährig  w^en 
seines  standhaften  Beharrens  im  Christenglauben  enthauptet 
ward.  Aus  keiner  andern  Verfolgung  sind  uns  so  zahlreiche 
Namen,  so  viele  Schilderungen  von  Blutscenen  in  Amphitheater 
und  Circus  aufbewahrt;  an  keine  andere  erinnern  so  viele 
Märtyrerkircben.  Wir  begegnen  in  Kom  selbst  einem  Felix, 
Fehcianus,  Marens,  Marcellinus  dessen  Kirche  an  der  labica- 
nischen  Strasse  hegt,  Cyrinus,  Sergius  und  Bacchus  denen  ein 
gemeinsames  Bethaus  in  der  Nähe  des  Forum  errichtet  ward, 
Nazarius,  Tiburtius,  Timotheus  und  anderen,  von  deren  Leiden 
die  Märtyreracten  Kunde  geben.  Keine  andere  Verfolgung  ist 
so  wie  diese  in  der  Erinnerung  der  Nachwelt  geblieben.  Es 
wild  erzählt  dass  muiche  Verfolgte  im  kaiserhchen  Palaste 
bei  einem  der  Hofbeamten,  Caatulus,  eine  Zuflucht  fande-n, 
bis  sie  auc}i  dort  aufgespürt  und  mit  ihrem  Beschützer  dem 
Henker  überliefert  wurden.  Den  Schatzmeister  Adauctus  riss 
ein  gleiches  Geschick  aus  der  kaiserlichen  Hofburg  auf  den 
Richtplatz.  Frauen  bewiesen  ja  übetstralteu  den  Heldenmuth 
der  Männer.  Die  rührende  Geschichte  der  heiligen  Agnes, 
frühe  schon  Gegenstand  erhabenster  Dichtung  in  den  Märtyrer- 
kronen des  Aurehus  Prudentius,  zeigt  uns  dies  vornehme  junge 
Mädchen,  standhaft  gegen  die  Anträge  welche  sie  dem  Gelöb- 
niss  der  Jungfräuhclikeit  abwendig  machen  wollten,  züchtig 
unerschrocken  inmitten  der  Scenen  frechster  ättenverderbnisa 
denen  sie  biosgestellt  wurde,  freudig  wie  zur  Hochzeit,  nach 
des  heiligen  Ambrosius  Wort,  zur  Richtstätte  gehend.   Fromm 
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Terehrt  das  Volk  die  seit  den  frühesten  christlichen  Jahr- 
hunderten in  eine  Kirche  verwandelten  Gewölbe  des  domitia- 
nischen  Stadiums,  der  heutigen  Piazza  Navona,  -wo  die  römische 
Jungfrau  dem  Hohn  und  den  Verfolgungen  der  hier  wie  in 
den  Cirken  und  Tlieatem  in  Masse  sich  umhertreibenden  Ver- 
worfensten ihres  Geschlechts  preisgegeben  ward,  wie  es  zu 
dem  schönen  stillen  Gotteshause  hinwandert  welches  sich  an 
der  nomentanischen  Strasse  über  ihrem  Grabe  erhebt.  Der 
Geschichte  der  heiligen  Agnes  kann  sich,  sofern  römische 
gotl^eweihte  Jungfrauen  in  Betracht  kommen,  nur  Eine  andere 
gleichstellen.  £&  ist  die  der  heiligen  Caecilia.  Die  einzelnen 
Züge  dieser  Geschichte  gehören  freiUch  theilweise  mehr  in 
das  Gebiet  der  Legende  als  in  das  der  beglaubigten  That- 
sachen,  wührend  die  Zeitbestimmung  selbst,  die  der  Regierung 
des  Alezander  Severus,  ernsten  Zweifeln  Raum  giebt.  Das 
Alter  jedoch  der  UeberUeferung,  das  strenge  Festhalten  an 
einer  bestimmten  Localität,  und  die  unwiderleglichen  Zeugnisse 
welche  die  Forschungen  neuester  Zeit  aus  dem  Grrabesdunkel 
einer  unterirdischen  Welt  an's  Licht  gefördert  haben,  zeigen 
zur  Genüge,  dasa  höchstens  die  Einzelheiten  der  Geschichte 
willkürlich  ausgescluuückt  sein  können,  und  selbst  diese  Aus- 
schmückungen frühester  Zeit  angehören.  Wie  Agnes,  wollte 
die  edelstem  Geschlecht  entsprossene  junge  Römerin  sich  nur 
dem  Himmel  widmen,  und  gewann  so  ihren  Verlobten  Valerian 
wie  dessen  Bruder  Tiburtius  dem  Christentbum  und  frommen 
Werken.  Wegen  ihres  Glaubens  angeklagt  vertheilte  sie  all 
ihre  Habe  unter  die  Armen,  und  da  ein  heisses  Bad  ihr  nicht 
den  Tod  zu  geben  vermogte  zu  welchem  sie  verurtheilt  ward, 
verblutete  sie  langsam  an  den  Strichen  die  ihr  den  zarten 
Nacken  durchschnitten.  Da  wo  ihr  Haus  gestanden,  im  trans- 
tiberittiscben  Stadtviertel,  erhob  sich  bald  die  ihr  gewidmete 
Kirche;  eine  der  Kapellen  ninmit  den  Raum  des  frühem  Bäde- 
gemaches  ein  in  welchem  man  sie  zu  tödten  versuchte  und 
dessen  Kanäle  und  Röhren  noch  sichtbar  sind.  Die  Bildsäule 
der  Heihgen  aber  zeigt  die  Stellung  in  welcher  ihre  sterbUche 
Hülle  nach  sechs  Jahrhunderten  au%efiinden  ward,  nachdem 
sie  zuerst  durch  Papst  Urbanus  neben  den  Grüften  der  Päpste 
M  der  appischen  Strasse  geholfen  worden  war,  von  wo 
Paschalis  I.  sie  in  die  Kirche  brachte ,  welche  bis  auf  den  beuti- 
gen Tag  den  Schauplatz  ihres  Lebens  und  Todes  Terherrticht. 
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Die  Verfolgung  Dahm  in  Rom  wie  gesagt  mit  dem  Auf- 
stand des  MaxentiuB  im  Jahre  306  ein  Ende.  Es  war  PolitJJ: 
bei  dem  neuen  Imperator,  nicht  Milde  noch  Liebe  zur  Gerech- 
tigkeit. Denn  von  dem  Augenblick  an  wo  er  sich  auf  dan 
Throne  sicher  glaubte,  liess  er  sein^i  schlimmen  Neigungen 
ungehinderten  Lauf,  und  wenn  die  Maassr^eln  gegen  die 
Christen  nicht  so  durchgreifend  waren  wie  in  früherer  Zeit, 
80  war  die  Zahl  der  Opfer  der  Grausamkeit  und  Lost,  nament- 
lich unter  den  Vornehmen  und  besonders  unter  edlen  Frauen. 
kaum  geiinger.  Der  Papst  Harcellm,  zum  gemeinsten  StaJl- 
dienst  verurtheilt,  erlag  im  Jahre  309  den  Mishandlungen  —  auf 
dem  römischen  Stuhl  der  letzte  Märtyrer  vor  der  Zeit  christ- 
licher Kaiser  von  denen  manche  noch,  dieses  Namens  un- 
würdig, mehr  denn  einen  auf  diesem  Stuhl  dem  Mär^rerthum 
preisgaben  nachdem  die  Greuel  heidnischer  Verfolgungen  I&ngst 
aufgehört  hatten.  Wie  unsicher  die  Lage  der  Christen  unter 
Maxentius  geblieben  war,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Um- 
stände dass  erst  im  Jahre  311  nach  dem  Toleranzedict  des 
GaleriuB  auch  in  Rom  die  Rückgabe  des  kirchhchem  Eigen- 
thums  der  Gemeinde  erfolgte.  Sie  geschah  an  den  Bischof 
Melchiades,  welcher  im  vorbeigegangenen  Jahre  den  römischen 
Stuhl  eingenommen  hatte,  nachdem  sein  Vorgänger  Ensebins 
nach  nur  viermonatticher  Verwaltung  gestorben  war.  So  hat 
die  Verfolgung  welche  man  die  Diocletianiache  zn  nennen 
pflegt,  auch  in  Rom  ein  Ende  genommen,  nachdem  ihr  Urheber 
l&nget  in  selbstgewilhlter  Einsamkeit  über  seinen  schweren 
Irrthum  und  dessen  entsetzliche  Folgen  Bebrachtangen  ange- 
stellt haben  mogte  denen  seine  Resignation  schwerlich  ihre 
Bitterkeit  nehmen  konnte. 


7. 

DIE  BAULICHE  THÄTieSBIT   VON  SEPTIMICS  SEVBRÜ8  BIS   OALLIENCS. 

Die  achtzig  Jahre  welche  zwischen  dem  Ausgang  der 
Antonine  and  der  constantinischen  Zeit  liegen,  sind  nicht  blos 
in  Bezog  auf  die  innere  Kraft  des  Reiches  ein  Zeitraum  unanf- 
halteamen  Sinkens  welches  endlich  auf  die  politische  Harfal 
rückwirken  musste.    In   der  Kunst  war  dieses  Sinken  ebenso 
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deutlicli,  ja  es  trat  auf  diesem  Felde  noch  entechiedeneT  an's 
Licht  Denn  so  tief  auch  deo  AnstreoguDgen  grosser  Impera- 
toren zum  Trotz  der  innere  Verfall  sein  mogte,  so  sehr  sich 
die  Elemente  der  nachmaligen  Erschöpfung  und  Auflösung 
kundgaben,  so  bheb  doch  die  äussere  Gestalt  damals  noch 
unverändert,  während  in  den  Werken  der  Kunst,  obgleich  sie 
noch  mächtige  Massen  zu  bemeistem,  gewaltige  Effecte  zu  er- 
zielen fortfuhr,  zugleich  mit  der  sorgfältigem  Technik  der 
feinere  Sinn  und  die  innerhalb  fester  Regeln  bleibende  Hanch- 
falügkeit  der  Conception  immer  mehr  schwinden. 

Septimius  Sererus  und  sein  Sohn  haben  viel  gebaut.  Die 
Thätigkeit  des  erstem  kam  auch  den  Provinzen  zugute  und 
die  verschiedenen  Werke,  mit  denen  er  seine  africanische 
Heimat  schmückte,  sind  Denkmale  der  Blüte  derselben  wie 
des  eigen thümUchen  Lebens  welches  sich  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Iteiches  immer  mehr  entwickelte  und  schon  seit 
der  ersten  Dynastie  auf  die  Wendung  der  Dinge  wie  auf  die 
Geistesiichtung  in  der  Hauptstadt  so  grossen  Einfluss  übte. 
Die  Trümmer  von  Triumphbogen,  Jani,  Prätorien  u.  a.  in  Leptis, 
Thebessa,  Lambaesa  u.  s.  w.  bieten  Parallelen  römischer  Bauten 
in  ibrer  Form  wie  in  ihrer  dem  claasischen  Stil  alhnähg  sich 
entfremdenden  Omunent,  während  die  Amphitheater  zu  Thys- 
drus  (El  Djemm)  im  Gebiet  von  Karthi^  und  zu  Pola  in 
Istrien,  wahrscheinlich  derselben  Zeit  angehörend,  den  Sieg 
römischer  Sitte  süd-  wie  nordwärts  bekunden.  Zahlreiche 
Tempel  und  andere  Bauten  wurden  in  Rom  von  Septimius 
Severus  he^estellt  Noch  liest  man  tan  Architrav  des  Pantheons 
und  an  dem  alten  Eingänge  zur  Säulenhalle  der  Octavia  die 
Namen  der  Imperatoren  Severus  und  Caracalla,  welche  diese 
durch  Zeit  und  Feuer  beschädigten  Werke  der  augusteischen 
Epoche  ausbesserten.  Die  winzigen  Buchstaben  der  ersten 
dieser  Inschriften,  unt«r  den  mächtigen  der  Widmung  des 
Agrippa,  erinnern  an  das  Wort  des  AeUus  Spartianus  in  seiner 
Biographie  des  Severus:  er  habe  in  Rom  allerwärts  die  von 
der  Zeit  beschädigten  öffentlichen  Bauten  wiederhei^estellt, 
fast  nie  jedoch  sie  mit  seinem  Namen  bezeichnet  sondern  überall 
die  Inschriften  der  Gründer  bewahrt.  Zu  Septimitis  Severus' 
grÖBsten  eignen  Schöpfungen  gehörten  die  Theile  der  palati- 
oischen  Bauten,  die  sich  auf  der  südlichen  Säte  d^  Hügels 
erheben,  wo  sie  ohne  Zweifel  die  Anlagen  Domitians  und  der 
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AntoDine  abschlosBen.     Noch  stehn  gegen  San  Gregorio  und 
die  Via  de'  Cerclii  zu  die  Riesenhallen  und  Mauern,  zu  deren 
sonniger  Hohe  man  vom  Thal  des  Circus  hinansteigt;  eine  der 
imposantesten   Kuinea    der   Stadt,    wenngleich    so   geborsten. 
zerrissen,  verv^'üstet,  verbrannt,  dass  es  äusserst  schwer  wenn 
nicht  uomögUch  wird  sich  zurechtzufinden  in  dem  Plan  dieses 
einst  so  glänzenden  Palastes.   Der  Conslxuction  nach  Terscliie- 
denen  Zeiten  angehörend,   Tom  reichsten  GrOn  mnwuchert. 
neben  der  im  Stein  eingenisteten  Aloe  ein  blühender   Rosen- 
strauch, Marmorschutt  neben  dem  zerbröckelnden  Backstein. 
erheben  sich  die  gewaltigen  Manermassen,  ein  Doppelgeschoäs 
hoher  Arkaden,   darüber  eine  mächtige  Terrasse,   halbstehn- 
gebhebene  Wölbungen,    Reste   von  S&len   von  deren   Kstrich 
noch  ansehnliche  Fn^mente  erhalten  sind,  eine  untergegangene 
Pracht  unter  deren  Trümmern  der  staunende  Besucher  wandelt 
aus  dieser  Einsamkeit  hinwegbhckend  über  die  vereinsamte  süd- 
liche Stadt.    Den  Circus  maximus  beherrscht  ein  von  doppelter 
Bogenstellung   getragener  Ausbau   der  Terrasse,   die   Gir   dif 
Imperatoren  bestimmte  Tribüne  an  welche  rückwärts  ein  kleines 
Gemach  stiess.     Nicht  ferne  von   dort,    an   der  Südwesteclie 
des  Hügels,  stand  an  diesen  sich  anlehnend  das  Septizonimn. 
jener   vielbesprochene  Prachtbau  des   Septimius  Severus  den 
er  errichtete,  um,  so  heisst  es,   den  Ankömmlingen  aus  seiner 
africaoischen  Heimat  bei  ihrem  Eintreffen  auf  der  appischeo 
Strasse  sogleich  ein  Denkmal  seiner  baulichen  Thäligkeit  vor 
Augen  zu  stellen.    Drei  Säulengeschosse  übereinander,  nach 
oben  sich  verjüngend,  scheinen  dem Septizonium  dessen  Nunen 
man  vielfach  aber  nie  befriedigend  gedeutet  hat,  einen  über- 
wiegend  decorativen  Karakter   als  Prachtthor   des   südUchen 
Palastes  gegeben  zu  haben.     Ansehnhclie  Trümmer  desselben 
die  man  auch  auf  dem  Bilde  mit  der  Darstellung  des  Triumph- 
zugs  Marc  Anton  Colonnas  nach  der  Sclilscht  von  Lepanio 
abgebildet   sieht,   standen   bis   zur   Zeit   Sixtus'   V.,   der  die 
Säulen  för  die  Feterskirche  verwendet«  und  so  die  bedeutende 
und  malerische  Ruine  dem  Untei^ange  weihte,  nachdem  die- 
selbe im  Mittelalter  dem  gegenüberhegenden  Kloster  San  Gre- 
gorio  zum  Burgthuim  gedient  hatte.     Diesem  Kloster  gehörte 
auch    der    anstossende   Theil    des   Palastes    dessen   mächtig:« 
Wölbungen,  mit  dem  Namen  Elrypten  und  Bäder  bezeichnft 
wie  heute  von  Gesträuch  und  Gärten  umhegt  waren. 
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Zwei  Ehreobogen  tragen  des  Septimius  ScTerus  Namen. 
Am  l'u38e  des  Clivus  capitoiinuB,  in  nicht  günstiger  Localit&t 
da  er  den  Concordientempel  thoilweise  verdeckt^,,  steht  der 
Xriumphbogen ,  welcher  dem  Imperator  umd  seinen  Söhnen  im 
Jahre  203  errichtet  ward.  Drei  Durchgänge  mit  cassettirten 
^^ölbungen,  der  mittlere  weit  grösser  als  die  beiden  anderen, 
z^riachen  denselben  auf  hohen  Postamenten  vier  composite 
Säulen,  tragen  ein  vorspringendes  Architrav,  darüber  eine  hohe 
Attika  mit  der  Inschrift,  welche  die  Siege  über  Parther  und 
Araber,  die  Wiederherstellung  des  Gemeinwesens,  die  Er- 
weiterung des  Reiches  feiert.  Die  Inschrift  ist  eine  zugleich 
stumme  und  beredt«  Anklage  des  Brudermörders  Caracalia: 
Getas  Name  ist  in  derselben  weggemeisselt!  Dasselbe  geschah 
bei  anderen  Inschriften,  selbst,  wenn  hier  nicht  die  remich- 
tende  Hand  der  Zeit  mit  dem  unnatürlichen  Bruder  im  Bunde 
war,  bei  jener  schon  erwähnten  in  der  Nähe  der  Nilinsel  Philae 
welche  der  Geschichte  der  Granitbräche  angehört  An  beiden 
Breiteseiten  des  Bogens  sind  Wände,  Füllungen,  Piedestals 
mit  Rehefs  bedeckt,  welche  Scenen  gedachter  Kriege  nebst 
darauf  bezQghcben  Emblemen  darstellen.  Das  Ganze  ein 
Denkmal  gesunkener  Kunst,  die  Form  schwerfällig,  die  Be- 
liefs  leblos,  bei  ungeschickter  Anordnung  und  stilloser  Aus- 
(lUirung;  die  Gesammtmasse  dennoch  nicht  ohne  imposante 
Wirkung,  wenn  man  diesen  Bogen  von  der  Tiefe  aus  be- 
trachtet, welche  sein  bei  der  Bodenerhöhung  der  ganzen  Um- 
gebung zu  Anfang  unsers  Jahrhunderts  ausgegrabenes  ursprüng- 
liches Niveau  bildet.  Im  Yelabrum,  wo  es  sich  am  meisten 
senkt,  steht  die  marmorne  Ehrenpforte  welche  die  Geld- 
wechsler tmd  Ochsenhändler  demselben  Imperator,  seinen 
Söhnen  und  JoHa  Pia ,  •  der  Mutter  der  Auguste ,  des 
Lagers ,  des  Senats  und  des  Vaterlandes«  im  Jahre  204 
errichteten.  Ein  einzelner  Durchgang  mit  Pfeilern  und  Ar- 
chitrav, das  die  lange  Inschrift  trägt  an  welcher  Getas  Name 
gleichfalls  fehlt,  mit  reichem  Rehefschmuck  der  wegen  der 
Abbildungen  verschiedenartiger  GerSthe  und  sonstiger  Gegen- 
stände des  Interesses  nicht  ermangelt.  Die  rechte  Seite  dieses 
uneigentlich  so  genannten  Bogens  ist  in  die  Wand  der  Kirche 
San  Giorgio  in  Velabro  eingemauert.  Vielleicht  gehört 
derselben  Zeit  die  gegenüberstehende  Halle  welche  unter  dem 
Namen    des   Janus    quadrifrons   bekannt    ist:    der   einzige  uns 
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erhaltene  der  zalilreichen  Bog«o  dieser  Art,  mit  denen  natnent- 
licli  (He  domi dänische  Epoche  Fora  und  Plätze  gefüllt  hatte 
und  die  zur  Betiucinliehkeit  de^  täglichen  Verkehrs  wie  der 
Geschäfte  des  Marktes  (Henten.  Vier  breite,  an  den  Aussen- 
seiten  durch  zwei  lieihen  Nischen  verzierte  Pfeiler  tragen  ein 
I&euzgewülbe  und  bilden  eine  ziemlich  geräumige  Halle,  deren 
"Wirkung,  heute  durch  Abtragung  der  Attika  noch  mehr  beein- 
trächtigt, nie  eine  ansprechende  sein  konnte,  bei  plumpen 
Verhältnisaen  und  Kinförmigkeit  der  äussern  Decoration. 

Auch  dem  tranatiherinischen  Gebiete  kam  des  Severus 
Thätigkeit  zugut«  mittelst  der  Anlage  grosser  Gerbereien. 
Seinen  Namen  iulirt  heute  noch  die  Porta  Settimiaoa  der 
Hauer  jener  Stadtgsgend,  durch  welche  man  aus  Trastevere 
nach  der  Luugara  geht  In  der  Region  Porta  Capens  baiil« 
er  Thermen,  für  deren  Wasserleitung  der  Drususbogen  benutzt 
ward.  Seine  Anlage  ward  aber  tief  in  den  Schatten  gestellt 
durch  den  riesigen  Bäderbau  welchen  sein  Sohn  untenalun. 
Die  antoninischen  Thermen,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  wer- 
den, obgleich  Ton  den  diocletianischen  an  Urnüang  übertn>ffea, 
sind  in  unseren  Tagen  'Bxhüb  mächtigste  Buine  dieser  Gattung. 
Im  Thale  zwischen  dem  Caelius  imd  dem  südlichen  Aventin 
oder  der  Höhe  von  Sta  Balbina  gelegen  bestand  dies  riesige 
AVerk  aus  einem  Mittelbau  und  einer  theilweise  durch  einen 
PorticuB  gebildeten  äussern  UmschUessung,  welche  eine  grosse 
Area  in  sich  begrilT.  Staunend  wandert  man  in  den  Sälen 
umher,  deren  vielfach  geborstene  M&uem  kühn  zum  Himmel 
aufsteigen ,  und  begreift  dass  sie  die  Bewunderung  der  Gleich- 
zeitigen und  der  späteren  Jahrhunderte  bis  zur  Gothenzeit 
wecken  mussten,  während  der  Bau  des  Mittelsaals  mit  s«nein 
von  ehernen  Stangen  getragenen  Gewölbe  füx  unnachahmlich 
galt.  Von  der  Pracht  der  Ausschmückung  kann  man  sich 
einen  BegrÜf  machen,  wenn  man  der  Marmore  und  Sculpturen 
gedenkt  die  in  diesen  Tliermen  aufgefunden  sind.  Denn  nach- 
dem dieselben  bis  zum  fünfzelmten  Jahrhundert  unversehrter 
als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Gebäude  gestanden,  so  Haas  der 
Florentiner  Poggio  Bracciolini  ilure  Säulenmasse  und  ihren  ilir- 
morreichthum  rühmt ,  räumte  das  aeclizehnte  Jahrhundert  gründ- 
lich auf.  Paul  III.  verwandte  nicht  nur  edle  Steinarten  sondern 
selbst  Ziegel  zum  Bau  de«  farnesischen  Palastes,  in  welcheji 
die  Gruppe  des  Stiers  der  Dirce,  der  Hercules,  die  Flora  und 
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andere  Sculptnren  clasBischer  Epochen  wanderten,  während 
die  heiden  grossen  Granitwannen  zu  den  Brunnen  auf  dem 
Platz  vor  dem  Palaste  gebraucht  wurden,  die  letzte  der  mäch- 
tigen Graniteäulen  als  Geschenk  Papst  Piua'  IV.  an  B  erzog 
Cosmus  Medici  im  Jahre  1564  nach  Florenz  ging,  wo  sie  auf 
Piazza  Sta  Trinitä  als  Siegeadenkmal  eines  BQi^erkrieges 
steht  Der  kunstreichste  der  Mos^kfussböden  aber,  jener  der 
grossen  Tribüne  der  Langseite,  theils  Athleten  in  ganzer  Ge- 
stalt, tbeils  Brustbilder  von  Faustkämpfem  und  Bingem  in 
regelmissigen  viereckigen  Feldern  zusammengestellt,  wurde  in 
Papst  Gregors  XVI.  Tagen  zum  Schmuck  eines  der  Säle  des 
lateranischen  Palastes  verwendet.  Kein  erfreuliches  Werk  so- 
feme  Zeichnung  und  Anordnung  in  Betracht  kommen,  doch 
nicht  ohne  künstlerisches  und  antiquarisches  Interesse,  wäh- 
rend ^s  in  Bezug  auf  die  Karakteiisining  der  Heroen  des  Am- 
phitlieaters  von  Bedeutung  ist  Die  antoninischen  Thermen 
stammen  aus  dem  Jahre  216,  wurden  jedoch  erst  unter  Elagabal 
und  Alexander  Severus  in  den  äusseren  Theilen  vollendet  In 
der  Nähe  stand  eines  der  Isis-Heiligthümer,  welche  Caracalla, 
diesem  in  Rom  bald  erlaubten  bald  untersagten  orientaUschen 
Dienst  besonders  zugethan,  erbauen  liess.  Der  Wasserbedarf  der 
Thermen  wurde  durch  den  antoninischen  Aquäduct  geliefert, 
welcher  ausserhalb  der  Stadt  mit  jenem  der  Aqua  Marcia  verei- 
nigt war,  wie  sich  aus  einer  der  Inschriften  des  den  Strassen- 
durchgang  bei  der  heutigen  Porta  San  Lorenzo  bildenden  Bogens 
ergebt.  Die  Stelle  der  Abzweigung  der  neuen  Leitung  von  der 
altem  durch  denselben  Imperator  hergestellten  ist  unbekannt 
Reste  derselben  finden  sich  nur  beim  Drususbogen  über  den  sie 
we^ng,  und  in  den  benachbarten  Vignen  zur  Rechten  der 
Via  Appia,  wo  noch  im  vorigen  Jahrhundert  mehre  Bogen 
dieses  Aquäducts  standen. 

Der  Regienuig  des  Septimius  Severus  und  seines  Sohnes 
gehört  eine  interessante  Arbeit,  welche,  obgleich  nur  zerstückt 
auf  die  Nachwelt  gekommen,  die  Kenntniss  der  Topographie 
des  kaiserUchen  Rom  wesentlich  gefördert  hat.  Es  ist  der 
marmorne  Stadtplan,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  in  der  Kirche  der  hh.  Cosmas  und 
Damian  am  Forum  ausgegraben  wurde  und  wahrscheinUch  einst 
zum  Fussboden  verwendet  worden  war.  Diese  Arbeit  ist  zu- 
gleich   das    älteste    topographische    Monument    welches    uns 
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erhalten  ist,  wenn  wir  die  Angaben  im  Monumentum  Ancyranum 
ausnehmen  und  die  Aufzählung  der  Yici  in  fünf  Regionen  auf 
der  heute  im  capitoUnischen  Museum  befindlichen  Marmorbasis 
einer  Ehrenstatue,  welche  die  Vicomapstri  im  Jahre  119  dem 
Kaiser  Hadrian  errichteten.  Der  Entdecker  des  Plans  war  Giovan 
Antonio  Dosio  aus  San  Cremignano  im  toscanischen  ElsatfaaL 
Gegen  das  Jahr  1550  war  der  begabt«  Jüngling  nacli  Bom 
gekonunen,  wo  er  sich  zuerst  der  Goldschmiedeknnst  dann 
der  Architektur  und  Altertbumswissenschaft  widmete;  mit  wel- 
chem Erfolge,  zeigt  der  ron  ihm  erbaute  kleine  aber  äusserst 
zierliche  Falazzo  Giacomini  in  Florenz  imd  die  pr&chtige  Ka- 
pelle der  Niccolini  in  Sta  Croce.  Durch  andere  bereits  früher 
neben  der  gedachten  Kirche  gefundene  Fragmente  ergänzt  •wur- 
den die  Bruchstücke  dem  Cardinal  Alessandro  Farnese  ge- 
schenkt, der  sie  in  seinen  Palast  bringen  liess  wo  Onofrio 
Panvinio  sie  ordnete  und  benutzte  und  von  wo  sie  zu  Papst 
Benedicts  XIV.  Zeit  in  das  capitolinische  Museum  kamen,  in 
dessen  Treppenwand  man  sie  seit  jener  Zeit  eingemauert  siebt, 
keineswegs  immer  gehörig  aneinandergefügt  und  mit  modernen 
Theilen  vermengt  zu  denen  die  von  Dosio  gefertigten  Zeich- 
nungen, ohne  Beachtung  der  ursprünglichen  Verhältnisse,  ge- 
dient haben.  Auch  in  diesem  unvollkommenen  Zustande  ist 
der  Plan,  welcher  die  Gebäude  der  Stadt  in  dritthalbhundert- 
facher  Verkleinerung  wiedergebt ,  ein  wichtiges  Docianent. 
Wenn  das  was  von  ihm  gehlieben  in  manchen  streitigen  Fällen 
nicht  nur  nicht  die  Zweifel  löst  sondern  dieselben  durcb  die 
verschiedenen  Deutungen  der  dargestellten  nur  tbeilweise  mit 
Namen  bezeichneten  Bauten  mehrt,  so  ist  er  hinwieder  nicht 
selten  ein  wesentliches  Hülfsmittel  zur  Reconstruimng  des 
antoninischen  Rom,  dessen  Epoche  sich  auf  dem  zur  Dar- 
stellung des  Clivus  Victoriae  am  Palatin  gehörenden  Bruch- 
stücke angegeben  findet. 

Von  Elagabals  Bauten  ist  mchts  als  die  Erinnerung  ge- 
hheben, wenn  nicht  die  am  Palatin  gegen  die  \^a  sacra  zu 
sichtbaren  Kammern,  gewöhnlich  für  einen  Rest  des  goldenen 
Hauses  gehalten,  zu  den  von  ihm  angelegten  öflTenthchen  Bädern 
gehören ,  und  ein  Theil  der  äussern  Clnuchhessung  der  Area  der 
antoninischen  Thermen  sein  Werk  ist.  Auf  dem  Palatio  baut« 
er  den  schon  erwähnten  Tempel  zu  Ehren  seines  syrischen 
Gottes.     Ausserhalb  der  Porta  San  Giovanni  in  der  Nähe  des 
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castrensischeD  Amphitheaters  deuten  Hauerreste  inmitten  ron 
Vigneu  auf  den  varianischen  Circus  welchen  Elagabal  dort  in  sei- 
nen Gärten  anlegte,  die  bis  an  die  heutige  Porta  majore  reich* 
ten  und  nach  seinem  Familiennamen  Horti  Variani  hiesaen.  Der 
seit  Pius  Vn.  letzter  Regienmgezeit  in  der  Villa  pubblica  des 
Pincio  aufgestellte  Obelisk,  welcher  Hadrians  Namen  mit  den  . 
Namen  Sabinas  und  des  Äntinous  vereinigt,  zierte  diesen  Circua 
der  ihn  wahrscheinlich  der  tiburtiiiischen  Villa  geraubt  hatte. 
In  einem  Oertchen  der  römischen  Umgebung,  in  Anguillara  am 
See  von  Bracciano  wird  man  auf  eigenthümliche  Weise  an  den 
syrischen  Imperator  erinnert.  Auf  einem  fragmentirten  Inschrift- 
stein  des  Jahres  220  ist  Elagabals  Name  weggemeisselt,  wäh- 
rend der  seiner  Grossmutter  Julia  Maesa  noch  zu  lesen  ist 

Auch  die  bedeutenden  Werke  des  Alexander  Serenis  hat 
die  Zeit  vernichtet,  nicht  nur  die  zahlreichen  Riesenstatuen 
die  er  in  Rom  errichtete  sondern  auch  die  Bauten.  Dem  Bei- 
spiele Marc  Aureis  folgend  welcher  das  Trajansforum  mit  den 
Bildsäuleu  der  in  den  germanischen  Kriegen  gefallenen  vor- 
nehmen Römer  geschmückt  hatte,  Hess  er  ähnUche  auf  mehren 
Plätzen  aufstellen ,  auf  dem  Forum  Nervas  und  dem  trajanischen, 
mit  Säulen  und  Denktafeln  die  der  würdigen  Handlungen  Ge- 
dächtniss  erneuten.  Von  allen  Seiten  waren  Künstler  zu  diesem 
Zwecke  herbeigerufen  worden,  imd  Reiterstatuen  wechselten 
mit  anderen.  Die  Anlagen  auf  dem  Palatin  vermehrte  Alexander 
Severua  durch  eine  Diaeta,  einen  grossen  Saal  dessen  Trüm- 
mer wir  vielleicht  in  den  auf  der  Südseite  des  Berges  gegen 
S.  Bonaventura  hin  befindlichen  Mauern  vor  uns  sehen.  Er 
baute  viel  namentUch  im  Marsfelde;  das  Marsfeld  ist  aber  der 
Stadttheil ,  in  welchem  durch  den  spätem  Andrang  der  Be- 
völkerung von  Altem  das  wenigste  geblieben  ist  So  finden 
wir  nur  eine  kurze  Erwälmung  der  grossen  Basihka  die  er  hier 
errichtete.  Die  neronischen  Thermen  bei  dem  heutigen  Palazzo 
Madama  und  der  französischen  Nationalkirche  erweiterte  er  so 
bedeutend  dass  sie  seinen  Namen  erhielten.  Dieser  Name  ging 
auf  ein  benachbartes  Gebäude  über  dessen  Benennung  und  Ur- 
sprung Gegenstand  vieler  Zweifel  ist.  Die  Form  der  jetzigen 
Piazza  Navona,  ein  lan^edehntes  Viereck  mit  abgerundeter 
schmaler  Nordseite ,  verkündet  einen  Circua,  welchen  man  dem 
modernen  Namen  zu  heb  Circus  agonalis  taufte,  obgleich  das  auf 
Numa  zurückgeführte  Fest  der  Agonalia  mit  dem  Circua  nichts  zu 
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BcliafTcn  hatte.  Wahrscheinlich  ist  es  eia  doinitiaDiaches  Stadium. 
von  Alexander  Sevenis  ausgebaut,  heutzutage  ohne  sicbtbKre 
antike  Reste  deren  es  einst  in  den  anstossenden  Strassen  maDchf 
gab,  mit  seinen  Hauserlinien  aber  die  Richtung  der  Subetmc- 
tionen  bezeichnend,  welche  besonders  in  den  Gewölben  der 
Kirche  Sant'  Agneae  bloslie^en.  Durch  seltsame  VeAettung  tou 
Umständen  ist  der  domitianische  Obelisk,  von  dem  man  an- 
nehmen darf  dass  er  einst  zum  Schmuck  dieses  Stadium 
diente,  demselben  wiedergegeben  worden,  nachdem  eir  aus  der 
Stadt  entfernt  und  im  Circus  des  Maxentius  an  der  apptschen 
Strasse  aufgestellt  Jalirhunderte  lang  zertrümmert  Uegeu  ge- 
bheben war,  bis  Papst Innocenz  X.  ihn  wiederherstellte  und  auf- 
richtete, als  er  der  Piazza  Navona  ilire  heutige  Gestalt  und  iliren 
bauhch-bildhauerischen  Sclunuck  verheh,  dessen  Geschmacksün- 
den man  über  dem  pittoresken  Gesammteflect  vergessen  muss. 

Ausserhalb  Roms  aber  tritt  uns  ein  ansehnliches  Werk 
Alexander  Severus'  vor  Augen,  von  dessen  angeblichem  Mauso- 
leum schon  die  Rede  war.  Dies  Werk  ist  der  Aquäduct  durch 
welchen  er  seine  Thermen  versoi^te.  Die  Trophäen  des 
Marius  auf  dem  Esquihn  werden  von  Manchen  wol  irrtbümlieh 
für  ein  Nj'mphaeum  dieser  Aqua  Alexandrina  gehalten ,  welche 
von  Papst  Sixtus  V.  hergestellt  und  nach  seinem  Namen  Feiice 
benannt  noch  heute  im  Gebrauch  obgleich  nicht  mehr  dem 
Marsfelde  gewidmet  ist,  dessen  Bedarf  die  Aquavii^o  genügt, 
während  jene,  von  geringerer  Güte,  die  Hügel  versorgt  welche 
Jahrhunderte  hindurch  der  Wohlthat  einer  Leitung  entbehrten. 
Aus  der  Nähe  des  Gabiuersees,  mit  Resten  der  Claudia  und 
der  Marcia  vereinigt,  fulurt  dieser  Aquäduct  auf  einer  Strecke 
von  dreizehn  Millien  das  Wasser  herbei,  und  man  sieht  ausser- 
halb der  Porta  maggiore  seine  lan^estreckte  Bogenlinie  un- 
regelmässig nachlässiger  Construction  wie  sie  schon  in  dieser 
Zeit  vorkommt ,  welche  indess  im  Innern  der  Stadt  sorg- 
samer baute.  Es  ist  die  Zeit  der  Abnahme  der  feinem  Tech- 
nik welche  jedocli  der  Grösse  der  Unternehmungen  niclil 
im  Wege  stand,  dehn  Roms  mächtigste  und  kühnste  Ziegel- 
bauten stammen  aus  dieser  und  der  folgenden  Epoche.  Das 
Hauptwerk  dieser  Epoche,  die  antoninischen  Thermen  sind 
nicht  blos  wegen  ihres  Umfangs  ein  bewunderungivürdiger  Bau: 
sie  »ind  es  ebenso  durch  ihre  riesigen  Wände  und  weiten  Wöl- 
bungen, während  sie  selbst  in  Bezug  auf  das  Mauerwerk  den 
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besserea  Traditionen  nicht  untreu  wenlen.  Dean  itire  rötliliclien 
Ziegel,  ebenso  wie  die  gelblichen  der  antoniniactien  Leitung,  sind 
von  der  alten  l&nglichen  Form  und  sorgfältig  aufeinander  gelegt, 
und  ungeachtet  der  weit  dickern  Mörtellage  bewahrt  die  Mauer 
grosse  Regelmäasigkeit  und  Festigkeit.  An  den  zur  äussern  llm- 
scliliessung  dieser  Thermen  gehörigen  Subatructioflen  an  der  Höhe 
von  Sta  Balbina  soll  die  letzte  Anwendung  des  Opus  rettculatum 
vorfconimen,  die  eooiit  der  Zeit  des  Alexander  Severus  angehö- 
ren würde.  Doch  ist  dies  nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmen, 
indem  esquitinische  Mauertrümmer  die  man  den  Thermen  des 
Philippus  zutheilt,  noch  das  netzförmige  Ziegelwerk  zeigen. 
Nach  Alexander  Sererus  benennt  man  jene  schon  erwSlinte  Gat- 
tung ntafmomer  Fussböden ,  welche,  eine  unter  Elagabal  ange- 
wandte Art  des  Paviments  vervollkommnend,  aus  grösseren  und 
kleineren  Stücken  rothen  Porphyrs  und  grünen  lakonischen 
Marmore,  näbst  Weissem  und  numidischem  und  grösseren  runden 
Scheiben  von  Granit  oder  Porphyr,  vetschiedenai'tige  kunstreiche 
Figuräh  nach  Art  gewirkter  Teppiche  zusammensetzte.  Das 
Opus  Älexandrinuiü  aber ,  welches  die  schönen  Pavimente 
mehrer  Basiliken,  vor  allen  das  von  Sts  Maria  inaggiore  und 
im  Mittelschiff  d*8  Lateran  wie  die  Ambonen  vieler  älteren 
Kirchen  zeigen,  ist  in  dieser  Form  und  Ausfüliruug  wesentlich 
ein  Prodlict  des  Mittelalters ,  das  diese  Gattung  in  seiner  Weise 
ausbildete  und  mit  Vorliebe  anwandte. 

Der  KaMktet  der  Zeit  welche  von  Alexander  Severus  bis 
auf  AureUan  verstrich,  erklärt  es  zur  Genüge  dass  wenige 
Monumente  geblieben  sind,  mögen  auch  einige  Imperatoren 
grosse  Ent^Vürfe  gemacht  haben.  An  der  praenestlner  Strasse, 
drei  Millien  von  der  Stadt,  sieht  man  die  Ruinen  der  Villa 
des  dritten  Gosdianus,  heute  als  Tor  de'  schiavi  einer  der 
malerischsten  Punkte  in  der  öShem  Umgebung ,  mit  entzücken- 
det Aussiebt  auf  Campagna  und  Bei^e.  An  einen  der  traurig- 
sten Herrscher  dieftet  traurigen  Epoche  erinnert  der  einfache 
Travertinbogen  auf  iefA  Eaquihn,  nicht  ferne  Von  Sta  Maria 
majore,  welchen  M.  AurehUs  Victor,  Stadtpräfect  im  Jahre 
262,  dem  Gallienus  imd  seiner  Giimilln  Salonina  errichtete. 
Wahrscheinhöh  gehört  demselben  Imperator  die  pittoreske 
Ruine,  weltehe.  Auf  demselben  Hügel  in  östlicher  Richtung 
sichtbar,  im  Mittelalter  unter  d«m  Namen  Le  Galluzze  bekannt, 
seit  dem  letzten  Jahrhundert  den  vöUig  ungetechtfertigteu  der 
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Minerva  medica  trägt,  der  Mittelbau  einer  grössern  Aulftgr. 
ein  Zehneck  mit  ger&umigen  Nischen ,  einst  mit  w^tgespannter 
Wölbung  die  in  neueren  Zeiten  einstürzte.  Hier  waren  die 
liciniscben  Gärten,  die  auf  GraUienus  übergingen  dessen  Vater 
Valerian  durch  Adoption  in  diese  grosse  und  alte  Plebejer- 
üunilie  eingetreten  war;  GSxten  die  bereits  erwähnt  wurden 
und  von  deren  Pracht  die  vielen  hier  gefundenen  Sculpturen 
zeugen.  Ueberhaupt  war  der  Ksquilin  der  Lieblingsaufentliali 
dieses  Imperators,  der  auf  dessen  Spitze  sein  colossales  Abbild 
aufstellen  wollte  in  der  G-estalt  des  Sonnengottes  und  wie  e$ 
heisst  von  der  zwiefachen  Höbe  des  neronischen  —  je  mehr 
die  wirkliche  Macht  zusammenschrumpfte,  um  so  ausschweifeii- 
der  wurden  die  Phantasien.  Der  Säulengang  den  er  auf  der 
flaminischen  Strasse  bis  zur  milvischen  Brücke  aufiuhren  lassen 
wollte,  mit  vier  Reihen  von  Pfeilern  und  Säulen,  passt  zu  dem 
Manne  und  der  Zeit.  Die  gedachte  esquihnische  Ruine  bil- 
dete einst  einen  Prunksaal,  und  man  kann  sich  hier  G-aUienus 
mit  seinen  Hofleuten  tafelnd  denken,  wie  sein  Biograph  ihn 
schildert  indem  er  diese  Gärten  nennt  Der  Backsteinbau  ist 
sehr  unregehnässig,  und  die  mangelhafte  Technik  hat  zumeist 
den  Einsturz  des  Gewölbes  verschuldet.  Aus  der  nämlichen 
Zeit  dürften  die  Trümmer  stammen  welche  man  in  derselben 
Stadtgegend  bei  der  Kirche  Sta  Croce  in  Gerusalemme  deht. 
die  Reste  einer  grossen  Nische  zwischen  zwei  parallelen  Mauern. 
Man  hat  dieselben  verschiedentlich  einen  Tempel  der  Venus 
und  des  Cupido,  Spes  vetus,  Nymphaeora  des  Alexander 
Severus  genaimt,  und  erkennt  darin  gegenwärtig  müst  einen 
Rest  des  Sessorium,  wie  ein  Gebäude  der  spätem  Kuserzeil 
hiess  an  welches  heute  noch  der  t^ame  der  gedachten  Kirche, 
Basihca  Sessoriana,  erinnert.  Ein  Palatium  Se^orianum  kommt 
in  den  ältesten  Lebensbeschr^bungen  der  Päpste  vor,  und  eine 
hier  aufgefundene  Bildsäule  von  Alezander  Severus'  Gemalin 
Sallustia  Barbia  als  Venus  Uisst  auf  einen  kaiserlichen  Bau 
schliessen.  Inwiefeme  verschiedene  andere  Trümmer  auf  der 
esquihnischen  Höhe,  von  Sta  Croce  zu  den  Mariustrophaeen,  in 
denen  man  die  Thermen  von  Constantins  Mutter  Helena  und 
andere  muthmaasst ,  mit  den  gedachten  Bauten  und  den  Wasser- 
leitungen dieser  jetzt  einsamen  Gegend  zusammenhangen,  ist 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  ganzen  Umgebung  nicht 
mehr  festzustellen. 
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Ea  giebt  keinen  schl^enilem  Contrast  als  den  der  Einsam- 
keit dieses  heutzut^e  völlig  verödeten  lautlosen  weiten  Stadt- 
viertels mit  dem  Gemälde  des  SchlarsfieolebeiiB  das  hier  ein  Im- 
perator führte,  während  das  Reich  an  allen  Grenzen  von  Feinden 
umschwärmt  in  Stücke  zerfiel.  Gallienus,  sagt  Trebeliius  Pollio, 
schien  nur  für  den  Hagen  und  Wollust  geboren.  Er  brachte 
Tage  und  Nächte  bei  Trinkgelagen  und  Weibern  zu,  während 
dreissig  Tyrannen  das  Reich  zerrissen  und  Frauen  besser  regier- 
ten als  er.  Wenn  es  sich  um  Genuss  handelte,  war  er  unglaub- 
lich erfindungsreich.  In  der  Frühlingszeit  hess  er  Ruhelager  aus 
Rosenb^ttern  bereiten  und  setzte  Castelle  aus  Aepfeln  zusammen, 
Trauben  bewahrte  er  bis  zum  dritten  Jahre  und  zog  Melonen  im 
Winter.  Most  hatte  er  das  ganze  Jahr  hindurch ,  frische  Feigen 
oud  Aepfel  in  den  Monaten  die  sie  nicht  zu  hefem  pflegen.  Er 
speiste  von  goldenen  Ti&cbtücbem  und  gebrauchte  goldene  mit 
Gemmen  besetzte  Gefasse.  Das  Haar  bestreute  er  sich  mit  Gold- 
staub, ging  oft  mit  einer  Stralenkrone  aus,  in  einer  purpurnen 
Chlamys,  mit  goldenen  edelsteinbesetzten  Spangen.  Während 
man  in  Rom  gewohnt  war  das  Staatsoberhaupt  in  der  Toga  zu 
sehen,  trug  er  eine  purpurne  goldverbrämte  Tunica  mit  langen 
Aermeln,  Gürtel  und  Stiefel  mit  Gemmen  verziert,  ein  Haarnetz 
wie  die  Frauen.  Er  pfiegte  öffentlich  zu  speisen.  Im  Sommer 
badete  er  bis  zu  sechs  imd  sieben  Mal,  im  Winter  zwei  bis  drei 
Mal.  Er  hatte  nur  goldene  Trinkgef&sse  und  verschmähte  Glas 
welches  er  zu  gemein  nannte.  Stets  wechselte  er  den  Wein  und 
nahm  nie  bei  einem  Gastmal  zwei  Becher  von  derselben  Gattung. 
Seine  Concubinea  speisten  oft  mit  ihm  in  seinen  Triclinien, 
und  er  hatte  immer  in  der  Nähe  einen  zweiten  Tisch  mit 
Possenreissem  und  Mimen.  Wenn  er  seine  Gärten  besuchte, 
begleitete  ihn  der  ganze  Hofstaat  und  Alle  badeten  mit  ihm. 
Oft  wurden  auch  Frauen  zugelassen ,  schöne  Mädchen  wie  ent- 
stellte Alte.  Er  scherzte  indem  er  die  Welt  verlor.  Während 
die  Geschicke  des  Reiches  ihm  völlig  gleichgültig  waren, 
wünschte  er  in  die  Zahl  der  Mitgheder  des  athenischen  Ge- 
richtshofs des  Areopag  au%enommen  zu  werden.  In  der  Rede, 
in  der  Dichtkunst,  in  allen  Künsten  war  er  ausgezeichnet  und 
that  es  Rhetoren  imd  Poeten  zuvor.  Aber  man  verlangt  Anderes 
von  einem  Imperator,  Anderes  von  einem  Redner  und  Dichter. 
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Die  Notli  und  Verwirrung  unter  Gallieaus'  Regierung,  als 
Barbareuscliwäxme  Italien  verheerten,  der  drohende  Zug  germa- 
nisclier  St&mme  der  in  Auretians  Zeit  tUlt,  hatten  nur  m  deut- 
lich gezeigt  dass  Kom  Beibat  nicht  sicher  war  vor  feindlichem 
Ueberfall.  Die  Stadt  war  oflen.  Der  Mauerring  des  Serrius 
schloss  nur  das  alte  Rom  ein  und  watr  an  vielen  Ort«n  blos 
noch  dem  Namen  nach  vorhanden,  wie  wir  es  heutzutage  an 
manchen  Siteren  Werken  dieser  Art  gewahren.  Mehr  denn 
acht  Jahrhunderte  hatten  Seitdem  nach  allen  Seiten  hin  die 
Stadt  erweitert  und  theilweise  beugeschafieu.  Gtosse  Vor- 
städte erstreckten  sich  nach  allen  Himmelsgegenden.  Das 
Marsfeld,  welches  so  grosse  Bedeutung  gewonnen  hatte,  war 
völlig  Schutzlos  mit  seinen  zahlreichen  Frachl^bfaiden  und 
Heiligthümem.  Es  war  im  Jahre  271 ,  im  1022Bt«n  nach  der 
Erbauung  der  Stadt,  tda  AureliamiS  den  neuen  Hauerkreis  be- 
gann, auf  dass  nicht,  wie  ein  Gleichzeitiger  sagt,  Aehnliehes 
sich  ereignen  taiögte  wie  das  Untef  GalUenus  Erlebte.  Die 
eingeholte  Zustimmung  des  Senats  fehlte  dem  grossen  Werke 
nicht,  dessen  Vollendung  erst  den  Kachfolger  des  Imperators. 
Probus,  erfreute.  Die  Nachrichten  über  den  Üm&ng  der 
aurelianischen  Mauer  weichen  in  alifiHllendster  Weise  von  ein- 
ander ab.  Bis  m  filiilitg  MilÜen  wird  di«ser  Utn&og  Ange- 
geben und  neuere  Schriftsteller  haben  dieset  Angabe  Geltung 
zu  verschaffen  versucht,  gleichsam  als  wäre  es  möglich  dass 
von  einem  so  riesigen  Werke  nicht  die  geringste  Sput  in  der 
umgebenden  Landschaft  geblieben  sein  sollte ,  nicht  von  Mauer 
nicht  von  Thoren,  welche  allein  schon  atasehnhche  Hassen 
bildeten.  Auch  der  Raum  an  sich  würde  mit  Roms  Bevölke- 
rung, nameutlitih  so  bald  nach  der  fiirchtbai«n  Pest  unter 
GalUenus'  Regierung  von  welcher  sie  sich  niemals  Wieder  voll- 
kommen erholte,  in  offenbarem  MisverhKUnisB  gest&nden  sein. 
Die  auretianische  Mauer,  so  darf  mab  annehmen,  ist  im  wesent- 
lichen dieselbe  die  wir  heute  vor  uns  sehen.  Denn  Honorins. 
welchem  jene  Schriftsteller  die  des  Vopisiitta  übeiljriebene 
wahrscheinlich  nur  auf  einem  Uandschriftenirrthum  beruhende 
3Iessung  annehmen,   die  gegenwärtige  Linie  der  Befestigungen 


Digitizeclby  Google 


Anrrliaiiisrhe  Mmier.  5H7 

zusclireibeD ,  baute  keine  neiie  Mauer  wie  man  nach  den 
Schilderungen  der  Poeten  schliesBcn  mögte,  sondern  erweiterte 
und  verstärkte  die  welche  er  vorfand,  wie  aus  den  noch  vor- 
liandenen  Inschriften  deuthch  hervoi^eht.  Die  Schilderung 
des  ganzen  Mauerkreises  bleibt  der  Geschichte  von  Theodoaius' 
Söhnen  vorbehalten.  Hier  geoüge  es  zu  bemerken,  dass  die 
Befestigungslinie  an  dem  Tiber,  am  nördlichen  Ende  des  Mars- 
feldes in  der  Nähe  der  flaminischen  Strasse  ihren  Anfang  nahm, 
den  Pincius  einschloss,  über  den  Rücken  des  Quirinal  sich 
nach  dem  Esquilin  hinzog,  dort  das  Frätorianeclager  erreichte 
und  in  beinahe  gerader  Richtung  südösthch  laufend  die  ausser- 
sten  Wurzeln  des  Caeliolus  und  Caelius  in  sich  aufnahm,  in- 
dem sie  bei  Sta  Croce  in  Gerusalemme  einen  spitzen  Winkel 
bildete.  Von  hier  wandte  sie  sich  in  unregelmKssiger  Linie 
südwestlich,  ülnschloss  die  grosse  Vorstadt  ausserhalb  der 
Porta  Capena  wo  die  Via  Latina  sich  von  der  Äppia  abzweigt, 
berührte  einen  Bogen  bildend  die  südliche  Höhe  des  Aventin 
und  hef  Wieder  auf  den  Fluss  zu,  indem  sie  das  weite  Feld, 
^velchea  heute  nach  dem  Scherbenberge  den  Kamen  fuhrt,  der 
Stadt  hinzufugte.  Eine  Strecke  weit  folgte  soduin  die  Mauer 
der  Linie  des  Flusses,  über  welchen  sie  ausserhalb  der  ge- 
genwärtigen Porta  Portese  setzte ,  indem  sie  das  Janiculum 
auf  dessen  östhcber  Abdachung  erstieg  und  in  spitzem  Winkel 
^vicder  in  die  Ebne  sich  tiinabsenkend  bei  dem  Septinüani- 
scben  Thor  den  Tiber  erreichte,  auf  dessen  linkem  Ufer 
sie  sich  sodann  das  Marsfeld  schützend  bis  zu  ihrem  oben  er- 
wähnten Ausgangspunkte' hinzog.  So  war  AnreUans  Mauer:  von 
ihrer  baulichen  Beschaffenheit  wird  später  die  Rede  sein.  Die 
Theile  welche  sie  der  bisherigen  Stadt  hinzufügte,  waren  das 
Marsfeld  in  seiner  weitesten  Bedeutung,  der  Pincius,  die  Hoch- 
ebne von  welcher  Quirinal ,  Viminal  und  Esquilin  ihren  gemeinsa- 
men AUsgaugsponkt  haben ,  der  äusserste  Caelius ,  das  Thal  der 
Egeria  mit  dessen  Ümgebimgen,  mit  dem  Hügel  des  Mars  und  der 
Ebne  der  antoninischön  Tliermen,  endlich  das  schon  Erwähnte  süd- 
lich vom  Aventin  sich  erstreckende  Feld,  welches  von  allen  Stadt- 
tbeilen  am  ^'enigsten  in  der  Baugeschiehte  in  Betracht  kommt, 
inSofeme  ihm  nichts. als  die  Cestius-Pyramide  gebheben  ist. 

AureUan  sicherte  Rom  nicht  allein:  er  schmückte  es  durch 
grossartige  Bauten.  Wenn  man  im  Garten  der  Colonnesen 
den  steilen  Westhchen  Abhang  des  Quirinal  ersteigt,  bei  jedem 
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Schritte  sich  an  der  ia  allea  Jahreszeiten  reichen  Vegetation 
erfreuend  und  an  der  prächtigen  Aussicht,  eo  bleibt  man  über- 
rascht vor  riesigen  Marmorfragmeaten  stehn,  welche  nahe  am 
Hügelrande  unter  Lorbeem  und  Rosen  am  Boden  liegen.  Es 
sind  Stüclie  des  Gebälks,  des  Frieses  und  eines  Säulenkapitäls 
eines  mächtigen  Tempels,  bemerkenswerth  durch  ihre  Dimen- 
sionen mit  denen  nichts  in  Rom  sich  messen  mag,  wie  durch 
den  Reichthum  des  Ornaments.  Der  Stil,  obgleich  er  schon 
eine  sinkende  Kunst  verräth,  scheint  auf  eine  frühere  Zeit  als 
die  aurelianische  hinzudeuten;  doch  gehören  wahrscheinlich 
dem  Sonnentempel  dieses  Imperators  die  prunkenden  Ueber- 
bleibsel ,  die  zugleich  die  Erinnerung  an  die  gleich  gross- 
artigen aber  in  der  Ornamentik  noch  phantastisch  -  willkür- 
licheren Ruinen  Balbeks  und  Palmyras  wecken,  welcher  letztere 
Name  auch  in  anderer  Beziehung  unzertrennUch  ist  vom  Namen 
Aurelians.  Nicht  durch  den  Stil  allein  erinnert  dessen  Bau  an 
den  überwundenen  Osten:  er  verewigte  gewissermaassen  den 
Triumph  des  Jahres  274,  nach  welchem  seine  Einweihung 
erfolgte.  FOnfzehntausend  Pfund  Goldes,  ein  Theil  der  reichen 
Beute,  sollen  auf  den  Tempel  verwendet  worden  sein,  welcher 
dem  Sonnengott  gewidmet  ward  den  der  Imperator  als  den 
Urheber  seines  Glücks  verehrte.  Die  Stelle  am  Abhänge  des 
sabinischen  Quirinal  war  die  passendste  für  ein  Heiligthum 
einer  hier  längst  verehrten  sabinischen  Stammgottheit  Neuer- 
dings noch  hat  man  in  diesen  Besten  eine  Spur  der  con- 
stantinischen  Thermen  und  zwar  der  Vorhalle  derselben  ver- 
muthet  Leidet  auch  die  Reconstruction  des  Tempels  an 
Schwierigkeiten ,  so  lassen  eich  doch  diese  prächtigen  Trümmer 
nicht  füglich  einer  noch  um  wenigstens  vierzig  Jahre  spätem 
Zeit  zutheilen,  während  sie  überhaupt  für  eine  den  antonini- 
schen  und  diocletianischen  Thermen  nachstehende  Bauaolage 
zu  grossartig  schien.  Der  Tempel  stand  mit  der  S&ulen- 
fronte  nach  Osten,  während  an  der  Westseite  Stufenreihen  zu 
ihm  hinaufführten,  wie  heute  noch  durch  die  Localität  be- 
dingt die  modernen  Anlagen  sie  bieten.  Das  Mittelalter,  welches 
hier  noch  eine  gewaltige  Ruine  sah,  obgleich  schon  Justinian 
Säulen  für  die  Kirche  der  göttUchen  Weisheit  in  Constantänopel 
verwandt  hatte,  nannte  sie  Torre  di  mesa,  vielleicht  an  den 
in  Aurelians  Siegsre^ster  vorkommenden  Namen  Moesiens  an- 
knüpfend, wahrscheinlicher  an  jenen  des  Maecen  von  dessen 
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Thunne  Nero  den  Braad  der  Stadt  ansah:  eine  Verwechslung 
dieser  Oertlichkeit  mit  der  osquiliniBchen  Höhe.  Leider  zerstörte 
das  siebzehnte  Jahrhundert,  gleich  thätig  im  Einreisseo  wie 
im  Bauen,  auch  diese  Trümmer,  deren  Ansichten  wie  jene  so 
mancher  anderen  uns  nur  in  den  nicht  immer  treuen  Zeich- 
nungen der  Architekten  des  sechzehnten  gebheben  sind. 

Von  Aurehan  bis  Diocletian  schweigt  die  städtäsche  Bau- 
geschichte beinahe  völlig,  wenn  man  die  Vollendung  der  Mauer 
unter  Probus  ausnimmt.  An  Kunstthätigkeit  scheint  es  übrigens 
nicht  gefehlt  zu  haben:  von  Tacitus  wird  erwähnt  dass  sein 
Bildniss  im  Palast  der  Quintiher  fiinfmal  in  verschiedener 
Tracht  gemalt  war  und  dass  ihm  und  seinem  Bruder  Florianus, 
der  den  Versuch  ihm  in  der  imperatorischen  Würde  nachzu- 
folgen mit  dem  Leben  büsste,  in  Temi  colossale  Marmor- 
statuen errichtet  wurden.  Unter  Biocletian  aber,  obgleich  er 
einmal  nur  und  auf  kurze  Zeit  in  Rom  verweilte,  entstanden 
grosse  Werke,  abgesehn  davon  dass  er  für  die  Reguhrung  des 
Tiberufers  und  die  Reinigung  der  Canale  Sorge  trug.  Die  Basilica 
Juha  welche  nebst  anderen  Bauten  des  Forum  in  Carus'  Tagen 
vom  Feuer  verheert  worden  war,  wurde  beigestellt:  mehr  denn 
drei  Jafarhtwderte  hatte  der  ursprihigliche  Bau  schon  erlebt 
Drei  Brunnenhäuser  oderNymphaeen,  wovon  eines  in  der  Region 
der  Via  lata  mit  dem  Jovisnamen  an  Diocietians  eignen  Beinamen 
erinnerte,  wie  die  ihm  zu  Ehren  errichtete  Halle  Porticus  Jovia  am 
Pompejustheater  dessen  Bühne  prächtig  wiederhe^esteUt  ward, 
wie  die  Aqua  Jovia  welche ,  eine  Abzweigung  der  alten  Marcia, 
neue  Thermen  versorgte;  ein  Triumphbogen  der  bis  gegen  das 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gegenüber  der  Kirche  Sta 
Maria  in  via  lata  stand  —  alle  diese  Bauten  waren  gewissermaassen 
das  Vorspiel  zu  dem  Riesenbau,  durch  welchen  er  sich  in  der 
alten  Hauptstadt  ein  Denkmal  stiften  wollte,  während  er  seine 
neue  Residenz  Nicomedien  mit  dem  Aufwand  der  Schätze 
Asiens  schmückte.  Dies  Denkmal  waren  die  Thermen  welche 
er  in  der  Region  Alta  Semita  erbaute ,  auf  dem  breiten  Hölien- 
rücken  von  welchem  der  quirinalische  und  der  viminalische 
Hügel  au^ehen,  mit  ihrer  Fronte  nach  Südwesten  gerichtet, 
DÜt  dem  Rücken  an  den  Wall  des  Servius  gelehnt,  da  wo  er 
auch  heute  noch  am  deutlichsten  zu  Tage  tritt  Selbst  die 
aatooinischen  Thermen  wurden  an  umfang  von  den  diocletiani- 
Bchen  übertroffen.     Jene  zählten  sechzehnhundert  Marmorsitze, 
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diese  das  Doppelte.  Per  Hauptsaal,  von  den  colosMlsten 
der  uns  bekannten  aegyptischen  Granitsäulen  getragen,  ist 
seit  Papst  Pius'  IV.  Zeiten  in  die  Kiiclie  Sta  Maria  degli 
Angeli  verwandelt.  Die  übrigen  gewaltigen  Wölbungen , 
Thünne ,  Hemicyclen  ynd  Mauerlinien  findet  man  in  dem 
mit  gedachter  Kirche  zusanunenbangenden  Kartbäuserkloster, 
in  der  Bundkircbe  S.  Bemardo ,  in  dem  grossen  Bagno, 
in  der  Villa  Sixtus'  V- ,  in  anderen  LocaUt&ten  welche  die 
heutige  Piazza  di  Termini  umgeben  die  von  diesem  Baav'erk 
den  Namen  erhalten  bat.  Während  der  grossen  Christen- 
Verfolgung  sollen  viele  tausende  Bekenner  des  neuen  Glaubens 
aU  Sklaven  beim  Bau  dieser  Thermen  verwendet  worden  sein, 
unter  ihnen  S.  Cyriacus  der  in  dieser  Verfolgung  umkam,  und 
dessen  Kirche  in  oder  bei  denselben  zu  den  ältesten  der  Stadt 
gehörte.  Erat  nach  Diocletiaus  Abdankung  vollendeten  Galerius 
und  Conatantius  Chlorus  seine  grosse  Anlage,  in  welche  die 
ulpische  Bibhothek  übertragen  ward,  die  sich  bis  dahin  auf 
dem  Trajansforum  befunden  hatte. 

Die  vaticanische  Bibhothek  und  die  Auasensdte  des  Schataces 
von  S.  Marco  in  Venedig  bewahren  ein  eigentbümliclies  Honu- 
mfut  der  diocletianiscben  Beichstheilung.  Es  sindje  vier  Bild- 
nisse von  Augusten  und  Caesaren,  im  erstem  Falle  am  obem 
Theile  von  Säulen  rothen  Porphyrs,  im  zwüten  in  weit  grösse- 
ren Dimensionen  als  Gruppen  aus  demselben  Material ,  welche  in 
die  Wand  eingelassen  einen  Hir  viele  Jahrhunderte  räthselhaften 
Schmuck  des  majestätischen  Bauwerks  der  adriatischen  Stadt 
gebildet  haben.  Die  vaticanischen  Säulen,  einst  in  dersixtini- 
sclien  Kapelle  dann  in  jener  des  päpstlichen  Palastes  auf  dem 
Quirinal,  stellen  in  ihren  Gruppen  sich  umarmender  lorbeeige- 
Bchmückter  und  den  Reichsapfel  tragender  Imperatoren  walir- 
scheinlich  Carus  und  Numerianus,  Diocletian  und  Maximianus 
dar.  Die  venetianischen  Gruppen ,  ohne  Zweifel  gleich  dem 
Marcus -Vieigespann  eine  der  Trophäen  aus  dem  eroberten  Con- 
stantinopel,  zeigen  gleich  jenen  Männer  die  sich  umarmen,  die 
Linke  ans  Schwert  gelegt,  das  Haupt  mit  dem  Diadem  ge- 
schmückt. Wol  mit  Recht  sieht  man  in  ihnen  Galerius  und 
Constantius  Chlorua,  Maziminus  und  Severus.  Dass  es  in  dieser 
Zeit  die  sich  des  spröden  Porphyr  mit  Vorliebe  bediente,  Sitte 
ward  solche  Gruppen  zu  bilden,  ergiebt  sich  aus  der  Bcscbiei- 
bung   jener    welche    in   der   östlichen   Hauptstadt   aufgestellt 
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Constantia  den  Grossen  inmitteD  zweier  Söhne  darstellte  und 
gewÖhnli<;b  das  Fliiladelphiuin  liiess. 

Es  ist  als  habe  das  Heidenthum  so  ixm  vor  seinem  Unter- 
lieg«! in  Diocletiaps  Theimenbau  nocb  einmal  sich  zeigen  wollen 
ia  all  seiner  Macht,  in  seinem  vollen  Glänze.  Selbst  in  einem  spä- 
tera  Bau  tritt  es  noch  mit  grossem  und  nicht  unb^ründetem  Aq- 
Bpruch  auf.  IHeser  Bt»i  ist  die  Basilika  des  Maxentius.  An  der 
Stelle  des  domitiaoischea  Gewürzmagszins  in  welchem  Arabiens 
und  Aegyptens  Erzeugnisse  aufgeschichtet  lag^i,  dicht  bei  dem 
heutiges  Campo  Vaccino  gegenüber  dem  modernen  Hauptauf- 
gange  zum  Palatin  ragen  die  drei  riesigen  Bogen  oder  Hallen, 
der  Best  einer  dreischifBgen  Basihka  deren  mächtige  casset- 
teoartig  verzierte  Wölbungen,  so  kühn  wie  schön  in  ihrer 
CoDception  und  Aasführuag  bei  mangelhafter  Technik  des  Zie- 
gelbaus ,  der  neuern  Architektur  als  nicht  übertroffeaes  Muster 
gedient  haben.  Der  letzte  Verfechter  des  alten  Götterglaubens 
gegen  Constantina  Toleranz  hat  Unglück  gehabt  mit  diesem 
Bauwerk.  Er  erlebte  dessen  Einweihung  nicht  die  voq  seinem 
siegreichen  Gegner  vollzogen  ward,  und  späte  Jahrhunderte 
welche  seine  Basiilika  mit  einem  viel  altem  Werke,  dem  schon 
unter  Commodus  abgebrannten  vespasianischen  Forum  verwech- 
selten, nannten  sie  den  Friedenstempel,  nachdem  sie  einst  den 
Namen  Constantins  getragen  hatte,  bis  die  neueste  Zeit  sie 
ihrem  wahren  Uriaeber  zurückgab. 

Diesem  gehört  auch  der  letzte  der  römischen  Cirken,  der 
einzige  dessen  heutiger  Zustand  uns  eine  klare  Anschauung 
der  Form  und  Einrichtung  dieser  Anlagen  gieht  welche  erst 
mit  d«n  Heideotliume  und  seinen  Sitten  schwanden.  Nicht  in 
der  Stadt  selbst  liegt  der  Ciicus  welcher  nach  Romulus,  des 
Maxentius  jung  gestorbenem  Sohne  benannt  ward:  zwei  MiUien 
von  dem  appischen  Thore,  zur  Linken  der  Strasse  welche 
hier  die  vom  Grabe  der  Caecilia  Mctella  g^rönte  flache  Höhe 
Iiinansteigt,  sieht  man  zwischen  Saatfeldern  und  Weideland 
die  zrabröekelodea  aus  Ziegeln  und  Bruchsteinen  schlecht 
und  sorglos  erbauten,  aber  Form  und  Richtung  vollständig 
bewahrenden  Mauern,  die  Carceres,  den  Eingangsbogen,  die 
Spina,  die  Reste  der  Stufenreihen  und  der  Sitzplätze  welche 
etwa  fiinfzehatausend  Zuschauer  aufnehmen  mogten.  Tief 
unter  dem  heutigen  Boden  lag  die  zertrümmerte  Inschrifttafel 
welclie  die  Widmung  an  den  schon  aus  der  Zahl  der  Lebenden 
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geschiedenen  Romulus  enthält  und,  da  sie  such  dessen 
Grossvater  Maximian  als  unter  die  Götter  versetzt  nennt,  den 
Bau  den  Jahren  310—312  zuweist.  Man  sieht  dass  derselbe 
einer  grossartigen  Villa  angehörte,  die  sich  von  der  Via  Appia 
gegen  den  Thalgnind  des  Almo  erstreckte  weichen  man  heute 
Valle  Caffarella  nennt,  während  man  dem  in  demselben  male- 
risch gelegenen  Nymphaeum  den  an  Roms  mythische  Zät 
erinnernden  Namen  der  Grotte  der  Egeria  gegeben  und  so  die 
Anmuth  des  Ortes  durch  eine  sinnige  wenngleich  völlig  unge- 
rechtfertigte Beziehung  erhöht  hat.  Einen  Theil  dieser  Villa 
bildete  der  Tempel  oder  das  Heroen  des  Romulus,  ein  Rundbau 
mit  unterirdischer  Grahkammer  und  einem  von  sechs  Säulen 
gebildeten  Porticus  in  einer  viereckigen  von  einem  Säulengange 
umschlossenen  geräumigen  Area,  die  mit  dem  Circua  in  Ver- 
bindung stand  und  deren  Form  und  Einrichtung  in  den  heutigen 
Bauten,  welche  die  Trümmer  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken 
benutzten,  deutlich  erkennbar  sind.  Das  Volk,  das  von  diesem 
späten  Romulus  nichts  wusste,  hat  hier  einst  einen  vespasiani- 
schen  Palast  gesehn ,  dann  den  Circua  dem  Caracalla  zngetheilt 
und  die  Portiken  des  Heroon  als  dessen  Pferdeställe  gedeutet, 
bis  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1825  die  Inschriften  zu  Tage 
förderten,  nachdem  die  BeschaSenheit  des  Mauerwerks  längst 
auf  weit  jüngere  Zeit  als  die  der  Antonine  hingewiesen  hatt«. 
Von  anderen  Bauten  des  Maxentius  ist  nur  durch  Münzen  und 
gelegentliche  Erwähnung  Nachricht  auf  uns  gekommen.  Dass 
er  aber  sich  die  Wiederherstellung  der  Heerstrassen  angelegen 
sein  liesB,  gereicht  ihm  mehr  zur  Ehre  als  anderes.  Noch 
trägt  der  zehnte  Meilenstein  der  Via  Latina  bei  der  alten 
ersten  Station  dieser  Strasse  und  dem  heutigen  Gehöfte  Ciam- 
pini  am  Fusse  der  Tusculanerhügel  den  Namen  des  Gegners 
Constantins  des  Grossen,  während  die  vielen  dort  gefiindenen 
Bautrümmer  und  Säulen&agmente  auf  grössere  wahrscheinlich 
ältere  Villenanlagen  schliessen  lassen. 

Wir  sind  zu  den  letzten  Werken  der  Architektur  des  Poly- 
theismus gelangt.  Allerdings  war  das  Sinken  derselben  offenbar. 
so  in  Bezug  auf  die  zunehmende  Vorliebe  für  ausschweifende, 
dem  classischen  Geist  entfremdete,  das  architektonische  Er- 
forderniss  als  Nebensache  betrachtende  Decoration,  wie  auf 
das  Detail  der  Technik.  Dennoch  hielt  sich  diese  Kunst, 
namentlich  durch  ein  lebendiges  Gefühl  für  grossartige  Wirkong, 
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immer  noch  im  Vergleich  mit  der  Sculptur  auf  bedeuten* 
der  Höhe.  In  der  antoninischen  Zeit  hatte  die  hellenisirend- 
ideahsÜBche  Richtung  immer  mehr  einer  überwiegend  histori- 
schen Kaum  gemacht,  welche,  wenn  ihr  der  höhere  poetische 
Reiz  abging,  durch  kräftige  Karakterisirung ,  geschickte  Gruppi- 
rung  und  Masseuvertheilung,  und  in  den  Forträtdarstelltmgen 
durch  Wahrheit  und  Individualität  anziehn  konnte.  Von  dieser 
Zeit  zu  der  der  severischen  Dynastie  ist  ein  entschiedener 
Rückschritt  bemerkbar.  Der  Bogen  und  die  Ehrenpforte  des 
Septimius  Severus  sind  nicht  nur  mit  Rehefs  ungeschickt  und 
ohne  G-efühL  für  die  architektonischen  Bedingmigen  überladen: 
den  Darstellungen  fehlt  auch  an  und  für  sich  so  die  künst- 
lerische Symmetrie  in  Anordnung  und  Gruppirung  wie  die 
feinere  Technik ,  so  dass  sie  kaum  einen  andern  als  histoiiscb- 
antiquarischen  "Werth  haben.  Zu  den  befriedigenderen  Reliefs 
dieser  Zeit  und  Gattung  gehört  die  Darstellung  eines  Kampfes 
zwischen  schwerbewaffneten  Römern  und  Barbaren,  wie  es 
scheint  unter  Severus'  eigner  Leitimg,  auf  einem  grossen  in 
der  Villa  Ludovisi  befindlichen  Sarkophage.  Auch  hier  fallt 
der  Abstand  von  den  Scenen  aus  Trajans  dacischen  Kriegen 
am  Constantinfibogen  sehr  in  die  Augen.  Die  Mehrzahl  der 
Sarkophf^e  dieser  Zeit  sind  aber  nicht  mit  historischen  Sujets 
geschmückt,  sondern  mit  mythologischen  und  heroischen  Gegen- 
ständen, nicht  ohne  Poesie  und  Manchfaltigkeit,  wie  denn  der 
Mythus  der  Psyche  u.  A.  in  die  severische  Epoche  hinüber- 
reicht. Der  schon  erwähnte  grosse  Sarkophag,  in  welchem 
man  den  des  Alexander  Severus  und  seiner  Mutter  hat  er- 
kennen woUen,  ist  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  Achills 
geschmückt.  Von  diesen  Arbeiten  ist  aber  immer  noch  wie 
eine  Kluft  zu  denen  der  constantiniscben  Zeit  Die  Bild- 
nisse sind  immer  noch  beachtungswerth ,  abgesehn  von  ihrer 
lüstorischen  und  psychologischen  Bedeutung.  Des  Septimius 
Severus  Büsten  sind  zahlreich  und  karakteristisch ,  und  sein 
dichtes  Haar  wie  seine  Züge  deuten  auf  seine  Abstammung 
hin.  Man  weiss  dass  CaracaUa  den  Künstlern  vorschrieb, 
seinen  Brustbildern  forcirte  Haltung  und  caricirten  Aus- 
druck des  Grimms  zu  geben,  was  in  dem  Maasse  gelungen 
ist  dass  man  in  diesen  Werken  eine  Art  theatralischer  Ver- 
rücktheit ausgesprochen  findet.  Die  syrischen  Frauen  der 
Familie    sind   mehrfach   in   Büsten    und    Statuen   repräsentirt. 
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Julia  Soaemia  erscheint  im  vaticaniachen  Museum  als  Venös 
mit  beweglichem  Kopfputz.  Auch  Alexander  Sevenis'  Gemahn 
mehrt  die  traurige  Reihe  dieser  küserhchen  Yenusbilder. 
Der  weibhche  Haarputz  wird  immer  abenteuerlicheTf  nach- 
dem er  schon  früher  in  dieser  Beziehung  viel  geleistet 
hatte.  Die  capitolinische  Sammlung  enthält  eine  ansehnliche 
Serie  von  Bildnissen,  männhchen  wie  weiblichen,  theilweis« 
geschmacklos  genug  mit  Gewändern  aus  buntem  Marmor  and 
Alabaster ,  die  Frauen  bisweilen  mit  wirklichen  Perrucken. 
sämmtUch  interessant  für  die  Grescbichte,  wenn  nicht  für  die 
Kunst  die  sich  in  denselben  von  Jahr  su  Jahr  schwächer 
zeigt  Der  einfaltige  Ausdruck  Elagabals,  der  schwächliche 
des  Alexander  Severus  macht  ihre  Büsten  zur  Ei^änzung 
ihrer  geschriebenen  Geschichte.  Den  Stil  der  l'orträtstatuen 
der  constantinischen  Epoche  zeigen  die  beiden  Bildsäulen 
Constantine  als  Caesar  und  Augustus,  einst  in  den  quirinali- 
scben  Thermen,  heute  an  der  Balustrade  des  Capitotplatzes. 
Auch  aus  diesen  Zeiten  ist  uns  keine  Reiterbildsäule  geblie- 
ben ,  obgleich  deren  manche  errichtet  wurden ,  nnter  wel- 
chen die  des  Gotheabesiegers  Claudius  sohwerlich  an  Kuost- 
werth,  wohl  aber  durch  ihren  Goldglanz  mit  der  maic-aureU- 
Bchen  wetteiferte. 

Das  älteste  mit  der  Geschichte  des  Christenthums  zu- 
sammenhangende Seulpturwerk  Roms  ist  von  bedeutendem 
Interesse.  Es  ist  die  Statue  des  Hippolytus,  von  welchem  in 
der  Geschichte,  der  Kirche  beim  Beginn  des  dritten  Jahrhun- 
derts die  Rede  war.  Auf  dem  Ager  Veranus  bei  S.  Lorenzo 
fuori  le  mura  im  |Jahre  1551  gefunden  stand  sie  einst  in  der 
vaticanischen  Bibliothek,  heute  im  christlichen  Museum  des 
Lateran.  Man  glaubt  einen  Rhetor  in  würdevoll  einfacher 
Haltung,  in  eiaem  Sessel  sitzend,  vor  sich  zu  sehn;  von  christ- 
hchen  Emblemen  ist  nichts  daran  zu  bemerken,  und  nur  der 
bis  zum  Jahre  333  reichende  Ostercyclus  wie  die  Titel  mehrer 
von  Hippolytus'  Schriften,  an  der  Rückseite  des  Sessels  ein- 
g^raben,  verkünden  dass  es  die  Statue  des  gelehrten  Pres- 
byters ist  Kopf  und  oberer  Theil  sind  neu.  Die  Arbeit  weist 
auf  das  dritte  Jahrhundert  hin. 
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CONSTANTIN    DER    GROSSE. 


xvoma  und  Italiens  Schickaal  entschied   sich   bald  nach   der 
Zeit  die  dem  Christeathum  Duldung  eicberte. 

Maxentius  hatte  sich,  wie  wir  geaehn,  in  Rom  festgesetzt, 
und  es  gelang  ihm  sich  sechs  Jahre  lang  gegen  alle  AogriSe 
zu  behaupten.  Die  Stadt  selbst  war  dabei  zweimal  bedrängt 
worden.  Erst  Severus  zu  dessen  Antheil  Italien  gehörte, 
dann  Galerius  waren  im  Jahre  307  gegen  Rom  aufgebrochen. 
Aber  Severus  von  seinen  Truppen  verlassen  fand  den  Tod, 
und  Galerius  von  ähnlichem  Geschick  bedroht  verdankte 
vielleicht  nur  dem  Aufgeben  des  Unternehmens  und  dem  Ab- 
Euge  nach  Fannonien  seine  Rettung.  MaxentiuB  vennogte  sich 
einstweilen  in  Italien  zu  halten,  nachdem  er  sich  seines  ruhe- 
losen Vaters  entledigt  hatte,  und  das  Reich  war  in  der  That 
in  mehre  Theile  zerrissen,  da  Itahen  factisch  von  demselben 
getrennt,  der  Zusammenbang  des  Uebrigen  kse  genug  war. 
Von  dem  Moment  an  wo  Maxentius  sieb  gesichert  glaubte, 
trat  seine  wahre  Gesinnung  deutUch  hervor,  nicht  nur  in 
Bezog  auf  das  Christentbum  sondern  auch  in  seiner  ganzen 
übrigen  Haltung.  So  wurde  der  Zusammenstoss  zwischen  ihm 
und  Conetaotin  gleich  unvermeidbch  wie  der  spätere,  schon 
im  Vorbeigehn  erwähnte  zwischen  Constantin  und  Licinius. 
Nachdem  man  sich  von  manchen  Seiten  her  lange  gemüht, 
der    constantinischen    Schilderhebung    in    beiden   Fällen   blos 
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religiöse  Gründe  unterzuschieben,  hat  mau  mehrfach  mit  nicht 
grösserer  Berechtigung  und  Würdigung  der  Lage  lediglich 
politische  Triehfedem  darin  erkennen  wollen.  Der  Hass  mit 
welchem  Maxentius  die  Christen  verfolgt«,  ebenso  wie  die  nach- 
malige Umkehr  des  Licinius  TOn  der  im  Einverstäudniss  mit 
Constautin  geübten  Duldung  zum  schrofien  Heidenthum ,  musst«a 
auf  die  Dauer  unverträglich  werden  mit  des  Letztem  Ansichten 
und  Verfahren  in  reU^ösen  Fragen.  Schon  im  Jahre  31 1  wurde 
das  Veihältniss  zu  Max^itiua  ein  höchst  gespanntes.  Dieser, 
der  durch  seine  Feldherren  das  empörte  Aegypten  unterworfen 
hatte,  schien  keinen  Grund  zu  haben  seinen  Gegner  in  Italien 
zu  furchten.  Ein  AngriiF  auf  dies  Land  war  immer  schwierig 
gewesen,  imd  der  neue  Vorfechter  des  Heidentbums  stützte 
sich  auf  Rom  wo  die  alten  Götter  lange  noch  ihre  Tempel 
vertheidigten.  Aber  wenn  Maxentius  gegen  die  Christen  un- 
menschlich war,  so  war  er  nicht  menschUcher  gegen  das  rö- 
mische Volk  im  Allgemeinen  unter  welchem  seine  Truppen 
einmal  ein  grauses  Blutbad  anrichteten.  Er  scheint  die  Roh- 
heit seines  Vaters  ohne  dessen  grosse  militärische  Eigenschaften 
getheilt  zu  haben.  So  ist  es  keineswegs  unwahrscheinlich  dass 
die  Römer,  getäuscht  in  ihrer  Hoffiiung  durch  die  Gegenw^ait 
eines  Imperators  bessere  Zeiten  Wiederaufleben  zu  sehn  und 
nicht  entschädigt  durch  SchaugeprSjige  und  Circusspiele,  sich 
zu  Constantin  hinneigten,  dessen  Familie  von  CoDstantios 
Chlorus  an  das  mildere  Princip  im  Staate  repr&sentirte.  Doch 
konnte  der  Beherrscher  Italiens  auf  ein  wohlgerüstetes  und 
groBseotheils  treuergebenes  Heer  rechnen,  als  er,  zum  BOi^r- 
kriege  entschlossen  und  wie  es  scheint  kampfbereit,  im  Sommer 
312  von  Constantin  überrascht  ward. 

Dieser  war  aus  dem  nördlichen  Gallien  nach  Süden  auf- 
gebrochen. Man  nimmt  häufig  an,  jene  Himmelserscbeinuog 
welche  ihn  über  der  zum  Abend  sich  neigenden  Sonne  ein 
leuchtendes  Kreuz  mit  den  Worten  «Durch  dieses  wirst  du  sie- 
gen« erhhcken  und  das  aus  den  verschlungenen  griechischen 
Buchstaben  X  und  F  zusammengesetzte  sogenannte  Christus* 
monogramm  als  Zeichen  für  die  Heeresfahne,  das  Labarum, 
annehmen  Uess ,  sei  dem  Aufbruch  uiunittelbar  vorausgegangen. 
Der  Zug  ging  so  rasch  dass  die  cottischen  Alpen  imd  der 
Fass  des  Mont  Genevre  erreicht  waren,  bevor  man  in  Rom 
rechte  Kunde  davon  hatte.    Bei  Susa  in  die  oberitaUsche  Ebne 
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heTabsteigend  siegte  Constantin  bei  Augusts  Taurinorum,  Biixia, 
Verona  in  blutigen  Kämpfen,  stand  batd  in  Mittel -Italien, 
rückte  auf  der  flaminischen  Strasse  gegen  Rom  Tor.  Am 
28.  October  kam  es  zum  entscheidenden  Kampfe. 

Acht  Millien  von  der  Porta  Flaminia  lag  eine  Villa  der 
frühem  Kaiserzeit,  als  deren  Erbauerin  Auguatua'  Gemalin  Livia 
genannt  ward  und  deren  Trümmerstätte  in  unseren  Tagen 
ergiebigster  Fundort  merkwürdiger  Sculpturen  und  "Wand- 
gemälde  geworden  ist.  Sie  führte  den  Namen  Ad  Gallinas, 
Dach  der  Sage  welche  hier  ein  weisses  Buhn,  ein  Loiberreis 
im  Schnabel,  aus  eines  Adlers  Fängen  in  den  Schooss  der  Be- 
sitzerin fallen  liess,  oder  Ad  saxa  rubra  von  der  Farbe  des  Ge- 
steins. Etwas  näher  der  Stadt  zu  mündet  der  voiiVeji  daher- 
fliessende  Cremerastrom  in  den  Tiber:  die  Fabier  hatten  hier 
ihr  verschanztes  Lager  gehabt  in  dem  vieljährigen  Kriege  g^en 
die  etruskische  Macbbarstadt  Die  Strasse  welche  von  Umbrien 
durch  die  hier  ziemhch  eintönige  Campagna  fuhrt,  hat  auf 
diesem  Punkte  die  letzte  Höhe  erreicht,  von  welcher  sie  das 
Flussthal  und  Roms  Hügel  und  ragende  Bauten  und  fast  ganz 
Latium  überblickt,  bevor  sie  sich  in  die  Ebne  hinabsenkt. 
Mäandrisch  strömt  zu  ihrer  Linken  der  Tiber,  einen  mächtigen 
Bogen  beschreibend  bevor  er  den  Fuss  der  Mauern  der  Stadt 
berührt,  lur  den  Angreifenden  ein  drohendes  Hindemiss,  indem 
eine  einzige  Brücke,  die  milvische,  über  den  reissenden  von 
abschüssigen  Ufern  eingefassten  Fluss  führt.  Hätte  Maxentius 
den  V ortheil  der  Oertüchkeit  benutzend  dem  Gegner  den 
Uebei^ang  streitig  gemacht,  oder  selbst  ihn  hinter  den  Mauern 
erwartet,  so  würde  dieser  lange  vielleicht  sich  abgemüht  haben 
vor  der  festen  Stadt.  Aber  er  beschloss  sich  ihm  jenseit  des 
Flusses  entgegenzuatellen ,  über  den  er  oberhalb  der  milvischen 
eine  Schiffbrücke  schlug.  Sein  Heer,  dessen  Kern  die  Präto- 
rianer  bildeten  und  welches  aus  den  itahschen,  sicilischen, 
nordafiricanischeD  Truppen  bestand,  an  Zald  dem  feindlichen 
überlegen,  nahm  das  Dreieck  zvnschen  dem  Tiber  und  den 
vordersten  etruskischea  Höhen  ein,  gegenüber  der  Mündung 
des  Anio,  mit  dem  Rücken  an  den  Ftuss  gelehnt,  während 
seine  Vorposten  zu  den  Saxa  rubra  reichten.  Es  beisst, 
Haxentius,  der  die  Feier  des  siebenten  Jahrestags  seiner  Im- 
peratorswürde beging,  sei  noch  im  Circus  gewesen  als  der 
Kampf  schon  entbrannte ,  und  nur  das  Geschrei  des  unwilligen 
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Volkes  habe  ihn  bewogen  zum  Heere  zu  eilen.  Die  Schlscht 
die  eine  so  grosse  Entscheidung  herbeiführen  sollte,  bliel> 
nicht  lange  zweifelhaft.  Constantins  gallische  Geiterei  warf 
im  ersten  mächtigeii  Andrang  die  feindliche;  seine  fast  völlig 
aus  Soldaten  der  westlichen  und  nördlichen  Provinzäi  be- 
stehende Streitmacht  zeigte  sich  wie  firüher  so  auch  diesmal 
als  die  geübtere;  er  selbst  in  glänzender  Rüstung  war  im  Tor- 
dersten  Reitertreffen.  Auf  der  ganzen  Linie  bis  dicht  an  den 
Fluss  zog  der  Kampf  sich  hin;  überall  gedrängt  wicben  dif 
Feinde.  Nur  die  PrStorianer  hielten  aus  mit  dem  Muthe  der  \eT- 
zweiilung,  denn  sie  mogten  ahnen  dass  es  ihre  letzte  Schlacht 
sei  und  zeigten  sich  ihres  Ruhmes  besserer  Tage  wiirdig.  Als 
MaxentiuB  die  tapfere  Schaar  blutend  erhegen  sah,  wollte  et 
den  Rückzug  über  den  Strom  bewerkstelligen.  Aber  die  Schiff- 
brücke brach  unter  der  Last  zusammen  und  auf  der  milriscfaen 
entstand  ein  solches  Gedränge,  dass  Reiter  und  Fässer  über 
die  zertrümmerten  Brustwehren  hinweg  in  den  Strom  stürzten. 
Da  ward  der  Rückzug  wilde  Flucht,  uud  in  den  reissendm 
schlammigen  Gewässern  kämpften  die  rettungslos  Versinken- 
den. Masentius  selbst  wurde  von  seinem  Rosse  fortgerisaen 
und  die  schwere  Rüstung  zog  ihn  hinab  in  das  feuchte  Gntb. 
Es  war  eine  Scene  wie  der  Lobgesang  Mose  sie  schildert: 
■Ross  und  Wagen  hat  der  Herr  in  die  Fluten  gestürzt;  das 
Meer  bedeckte  sie  und  sie  sanken  unter  wie  Blei  im  mächtigen 
Wasser.    Herr,  wer  ist  dir  gleich  unter  den  Göttern?« 

In  dem  grossen'  Saale  des  altem  Theiles  des  vaticanischen 
Palastes  ist  nach  Raffaels  Zeichnung  die  Constantinsschlscht 
dargestellt.  Es  ist  der  Moment  wo  der  Sieger,  auf  schnellem 
Ross  einherspr engend  und  den  letzten  Widerstand  besi^end, 
im  Begriff  ist  die  Brücke  zu  erreichen,  während  sein  Gegner 
an  das  sinkende  Pferd  geklammert  vergebens  der  ihn  ver- 
schlingenden Fluth  zu  entrinnen  sucht.  Der  Kampf  welcher 
den  Sieg  des  Kreuzes  in  Rom  entschied,  verdient«  es  wohl 
gefeiert  zu  werden  an  der  Stätte  wo  die  erhabensten  Mono- 
mente  dieses  Sieges  vereint  erscheinen. 

Am  folgenden  Moi^n  wurde  Maxentius'  Leiche  im  Schlamm 
gefunden  und  sein  vom  Körper  getrenntes  auf  eine  Lanse  ge- 
stecktes  Haupt  verkündete  den  Römern  die  Wahrheit  der 
Abends  zuvor  von  den  FlüchtUngen  vernommenen  Niederlage. 
Gegen  den  Gefallenen  liess  sich  nun  die  Föbelwuth  ans:  der 
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Senat  aber  zog  dem  Sieger  entgegen,  denn  obgleich  die  Stadt 
auf  Belagerung  vorbereitet,  die  Mauern  durch  Gr&ben  ver- 
stärkt  waren,  dachte  memaDd  an  Vertheidigung  die  keinen 
Zweck  mehr  hatte.  Der  29.  October  sah  Constantins  Einzug. 
Das  Marsfekt  war  dicht  gefiÜU  mit  jauchzendem  Volke.  »Er 
zog,  so  erzählt  Eusebius,  als  Triumphator  in  Korn  ein.  Der 
gesanunte  Senat  empfing  ihn,  der  übrige  Adel,  das  Volk  mit 
Weibern  und  Kindern,  Freude  in  Mienen  und  Herzen,  während 
ihm,  dem  Befreier,  dem  Erbalter,  dem  Geber  alter  G&ter, 
in  unaussprechlicher  Freude  die  festlichsten  Zurufe  entgegen- 
schallten.  Er  aber,  von  innerer  und  angeborner  Frömmigkeit 
gegen  Gott  erfüllt,  wurde  durch  diesen  Zuruf  nicht  in  seiner 
Gesinnung  beirrt  noch  durch  die  Lobeserhebungen  stolz  ge- 
macht, und  da  er  sich  der  göttlichen  Hülfe  bewusst  war,  be- 
fahl er  sofort  daas  der  ihm  errichteten  Statue  das  Wahrzeichen 
des  Leidens  des  Herrn  in  die  Hand  gegeben  werden  sollte.« 
Die  grosse  Umwandlung  zog  in  der  Stadt  selbst  ungleich 
weniger  gewaltsame  Folgen  nach  sich  als  gewöhnlich.  Die 
vomehmsten  Anhänger  des  Maxentius  erduldeten  den  Tod: 
gegen  alle  Uebrigen  ward  Milde  geübt.  Die  prätorianischen 
Cohorten  wurden  aufgelöst  und  den  Einzelnen  ihre  militärische 
Eigenschaft  genommen,  die  Binnenmauer  ihres  Lagers  nebst 
dessen  inneren  Bauten  zerstört  So  schwand  die  einst  so  ge- 
furchtete  Schaar  auf  immer.  Die  ßeste  des  italischen  Heeres 
wurden  nach  dem  Bhein  gesandt 

Rom  bewahrt  ein  Monument  des  Sieges,  welcher  dem  der 
ihn  errang  den  Weg  zur  Weltherrschaft  bahnte  während  er 
ihm  die  Herrschaft  über  die  Weltstadt  sicherte.  Es  ist  der 
Bogen,  welcher  nahe  beim  Havischen  Amphitheater  die  zwi- 
schen Palatin  und  Caelius  sich  dahinziehende  Triumphalstrasse 
überspannt  Als  Senat  und  Volk  ihm  im  Jahre  326  dies  Ehren- 
mal widmeten,  bei  seinem  nochmaligen  Verweilen  in  der  Stadt, 
stand  Constantin  von  allen  Nebenbuhlern  befreit  auf  der 
Höhe  der  Macht  und  des  Ruhmes.  Wohl  durfte  die  Inschrift 
hervorheben,  dass  er  durch  der  Gottheit  Lenkung  und  seine 
eigne  Geieteshoheit  die  ganze  feindliche  Partei  niedergeschmettert 
und  den  Staat  gerettet  habe.  Man  hat  irrthümlich  in  neuerer 
Zeit  geglaubt  und  vielfach  wiederholt,  die  ursprünghche  Fassung 
(lieser  Inschrift  sei,  unter  Weglassung  mehrer  auf  die  Gott- 
heiten   des     Olymps    bezügUchen    Worte,    nach    Maassgabe 
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christlicher  GlftubenameiDungen  abgeändert  worden.  Genaue  üd- 
tersuchung  hat  herausgestellt  dass  sie  unverstümmelt  ist,  wir 
denn  der  in  der  Inschrift  enthaltene  Ausdruck  für  den  BegrilT 
der  Gottheit  nichts  ist  als  ein  Abfinden  des  Heidenthums  mit 
der  cbristlichen  Anschauung,  eine  ConcesBion  welche  der  bei- 
nahe seiner  Totalität  nach  heidnische  Senat  an  den  christlichen 
Imperator  machte  indem  er  hinter  dem  abstracten  Begriff  sein 
Festhalten  an  dem  Göttei^Iauben  verbarg.  Der  Constantins- 
bogen  ist  ein  mächtiger  wenngleich  schwerfalliger  Bau,  heule 
am  besten  erhalten  unter  allen  ähnUchen  wie  er  deren  grÖBSter 
ist,  aber  ein  beredter  Zeuge  tiefgesunkener  Kunst.  £r  ist  es  nich: 
blos  durch  das  Ungeschick  der  ihm  ursprünglich  angehöreodoi 
Sculpturen,  sondern  auch  durch  den  sich  selber  verbli^endeD 
Kothbehelf  welcher  dieses  Werk  des  vierten  Jahrhunderts  mit 
schönen  einem  Trajansbogen  entlehnten  Rehefe  geschmückt 
und  mit  diesem  räuberischen  und  pietätlosen  AnachroDismus 
die  Gedankenaimuth  und  verkommene  Technik  der  späten  Zeit 
in  ein  nur  um  so  grelleres  Licht  gestellt  hat.  Die  historischen 
Scenen  sind  nicht  ohne  sachhches  Interesse,  aber  durchaus 
unbelebt  und  ohne  das  Vermögen  künstlerischer  Gnippirung, 
so  dass  wir  in  ihnen  häufig  einfache  AneinxnderreibungeD 
zahlreicher  Figuren  vor  uns  haben.  Verschwunden  ist  die 
Reiterbildsäule  welche  dem  siegr^chen '  Imperator  auf  dem 
Forum  in  der  Nähe  des  Severusbogens  errichtet  ward  und 
die  noch  das  achte  Jahrhundert  sah,  das  uns  die  Inschrift 
rettete.  Die  Volkstradition  des  Mittelalters  übertrug  aber  den 
Namen  auf  die  Statue  Marc  Aureis  und  durch  die  seit- 
same  Verwechslung  galt  das  Abbild  des  kaiserhchen  Philo- 
sophen, der  das  Christenthum  bekämpfte  welchem  sein  edler 
Geist  nach  so  manchen  Richtungen  hin  verwandt  war,  (ur 
das  Ehrenmal  seines  minder  blähten  und  hocbsinnigen  Nach- 
folgers, dessen  Schwächen  und  Sunden  die  populäre  und  ge- 
rechte Dankbaikeit  späterer  Jahrhunderte  über  seinem  grossen 
Verdienste  luu  die  Menschheit  und  ihre  höchsten  Bedür&isse 
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CoDstantJns  Aufgabe  ist  eine  doppelte  gewesen.  Er  hat 
das  Reich  der  religiösen  Einheit  zugeführt,  während  er  dessen 
Neugestaltung  zur  Vollendung  und  Sicherung  der  staatUchen 
Einheit  wenn  nicht  unternahm  doch  in  Form  und  Wesen 
zum  AbschluBs  brachte. 

Im  Verfolgen  des  erstem  Zieles  hat  er  die  Erfüllung  des- 
sen  theils  eingeleitet  theils  Terwirklicht,  was  seit  drei  Jahr- 
hunderten sich  allmäUg  Bahn  gebrochen  hatte  und  mehrund- 
mehr  in  das  öffentliche  Bewusstsein  übergegangen  war.  In 
seinem  pohtiscben  Wirken  hat  er  nur  Vergänghches  geschaffen. 
Wenn  ihm  vergönnt  war  den  grossen  Plan  seiner  reiferen 
Mannesjahre,  die  Wiedervereinigung  des  getheilten  Reiches 
unter  Einem  Haupte,  ins  Werk  zu  setzen,  so  hat  diese  Ver- 
einigung nur  den  einen  dauernden  Zweck  erreicht,  der  Her- 
stellung der  reUgiösen  Einheit  zu  dienen,  wahrend  die  pohtische 
bald  wieder  zerfiel  ohne  selbst  in  kraftvollen  Händen  unauf- 
haltsamem Sinken  Schranken  setzen  zu  können. 

Es  war  im  Jahre  330,  im  achten  Jahre  seiner  AUeinherr- 
schi^,  als  Constantin  die  neue  Einthedung  des  Reiches  und 
mit  dieser  zusammenhangend  die  neue  Stufenordnung  der  Be- 
amtenhierarchie vornahm.  Die  geographische  Eintheilung  be- 
ruhte  auf  der  diocletianischen.  Die  Namen  bheben.  Die  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Prätorialpräfecten  durch  Diocletian 
'hatte  deren  Autorität  wesentlich  schmälern  müssen,  und  Con- 
stantin, indem  er  sie  zum  Behuf  der  obersten  Verwaltung  bei- 
behielt, zweigte  von  ihren  Befugnissen  verschiedene  ab  die 
er  neuen  Beamten  übertrug  von  denen  bald  die  Rede  sein  wird. 
Dennoch  bheb  diesen  Fräfecten  ein  weiter  Wirkungskreis,  in- 
dem die  Verwaltung  im  engem  Sinne,  das  Abgabenwesen  und 
die  Gerecbtigkeitspflege  ihnen  anvertraut  waren.  Vier  Präfec- 
turen,  vierzehn  Diöcesen,  hundertaechzehn  Provinzen  um&ss- 
ten  das  ganze  römische  Reich.  Es  ist  begreiflich,  dass  im 
Verlauf  der  Jahre  manche  Ve^nderungen  im  Einzelnen  vor- 
kamen; namenthch  betrafen  dieselben  die  mittleren  Provinzen 
wo  der  östhche  und  westliche  Theil  des  Reiches  zuBammen- 
stieasen,  Provinzen  die  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedenartig 
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begrenzt  und  theilweise  bald  zu  der  einen  bald  zur  andern  der 
grossen  Hälften  gehörten.  Docb  kann  man  bis  zu  den  Zeiten  wo 
die  constantiniscbe  Ordnung  sich  aufzulösen  begann,  die  Ein- 
tbeilung  im  Grossen  und  Ganzen  als  festbestehend  annehmen. 
Demnach  theilte  sich  die  orientalische  Präfectur  in  fünf  Diö- 
cesen,  nämUch  in  den  Orient  im  engem  Sinne,  oder  Arabien. 
Syrien,  Palaestina  imd  Mesopotamien,  Ägypten  mit  der  hby- 
Bcben  Fentapobs,  Asien,  Fontus  und  Thracien.  Die  illyrische 
Fräfectur,  die  alte  moesische,  umfasste  zwei  Diöcesen,  Make- 
donien und  Dacien.  Der  eigentliche  Westen  theilte  sich  in 
vier  Diöcesen ,  das  südUche  und  das  nördliche  Gallien,  Britan- 
nien ,  Hispanien  mit  dem  nördlichen  Theil  des  heutigen  Marocco. 
Die  italische  Fräfectur  bildete  ItaUen,  welches  in  zwei  Vic»- 
riate  zerfiel,  das  oberitahsche  mit  der  Hauptstadt  Mediolauum. 
das  römische  mit  seinem  den  mitÜem  und  südhclien  Theil 
der  Halbinsel  umfassenden  Sprengel ,  daneben  das  wesÜiche  llly- 
rien  welches  zuzeiten  ein  Theil  der  italischen  Fräfectur  war, 
und  Africa.  Die  italische  Diöcese  theilte  sich,  vielleicht  schon 
unter  Constantin  jedenfalls  nach  ihm  und  bis  ins  5.  Jahr- 
hundert hinein,  in  folgende  Provinzen:  Hhaetien  L  und  IL. 
Yenetien  mitlstrien,  Ligurien,  Cottische  Alpen,  Aemilien,  Fla- 
minien,  Tuscien  und  Umbrien,  Ficenum,  Valeria,  Samnium. 
Campanien,  ApuUen  und  Calabrien,  Lucanien  und  Bnittien. 
Corsica,  Sardinien,  Siciüeo.  Rom  als  Stadt  gehörte  ebenso- 
wenig zu  dieser  Provinzialeintheilung  wie  die  neue  Keaidenz 
die  seine  Nebenbuhlerin  wurde.  Beide  hatten  ihre  Stadtprä- 
fecten,  Fraefectus  urbi,  welche  in  Bezug  auf  Polizei,  öfient- 
hche  Arbeiten,  Wasser-  und  Lebenssmittelversoi^ping  das  Ober- 
haupt des  Staates  reprSsentirten  und  unmittelbar  von  diesem 
abhingen. 

Das  Steuerwesen,  welches  eine  der  wichtigsten  Atbtibutäo- 
neu  der  Frätorialpräfecten  und  sonstigen  Regierungsbeamtea 
blieb,  beruhte  thejls  auf  den  alten  Grundsätzen  theila  wurde 
es  durch  neue  Verordnungen  geregelt  Wenn  die  Bemühungen, 
durch  bessere  Ordnung  und  gleiehmäasigere  Besteuerung  den 
Contribuenten  Erleicliterung  zu  verschaffen,  Gutes  wirken  mog- 
ten,  so  konnten  doch  theils  die  seUsamen  AnomaUen  die  Mch 
vom  VerhäUnisse  Roms  als  herrschende  Bürgerschaft  in  die 
Keichsverfassung  hineingeschleppt  hatten,  nicht  ganz  getilgt 
werden,     theils     mehrten    die    regelmässige    Erneuerung    des 
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Katastere  und  die  Art  der  Steuereintreibung,  welche  die  Stadt- 
verwaltungen für  dae  Einliefern  der  ihnen  zuerkannten  Betrage 
verantwortUch  machte,  im  Verein  mit  einer  neuen  Gewerbe- 
steuer den  Druck.  Die  directen  Steuern  waren  folgende.  Die 
Grundsteuer,  nach  Maassgabe  eines  in  der  Kaiserzeit  bis  auf 
Marc  Aurel  ausgeführten  Katasters.  Wie  schon  bemerkt  wor- 
den ist,  waren  Italien  und  die  des  italischen  Bürgerrechts  ge- 
niesBenden  Städte  Ton  ihr  befreit  gewesen,  bis  Maximian  nach 
Lhocletians  Anordnung  auch  Italien  der  gewöhnlichen  Besteue- 
rung unterwarf,  eine  Maassregel  welche  eine  von  gleichzeitigen 
Geschichtschreibem  mit  lebendigen  Farben  geschilderte  Ver- 
störung,  und  wegen  der  Härte  womit  verfahren  wurde  allge- 
meines Entsetzen  verursachte.  Die  Kopfsteuer,  welcher  die 
■von  der  Grundsteuer  Ezimirten  ausserhalb  der  Städte  imter- 
lagen,  in  den  Städten  die  unterste  nicht  besitzende  Classe,  die 
indesB  mit  der  Zeit  wieder  davon  befreit  wurde.  Die  Erb- 
schaftsteuer zum  Betrage  von  fünf  Frocent  des  Werthes,  die 
sich  seit  Caracalla  auf  das  ganze  Keich  erstreckte.  Die  Han- 
dels- und  Gewerbesteuer,  welche  in  Alexander  Severus'  Zeit 
entstanden  war.  Die  indirecteo  Steuern,  worauf  der  spätere 
mittelalterliche  Staat  wesentlich  beruhte,  waren  massig;  aber 
die  Lebensmittels  teuer  lastete  auf  den  Städten,  und  das  Be- 
stehn  von  Zolllinien  zwischen  einzelnen  Theilen  des  Reiches 
war  ein  ai^er  Uebelstand,  welcher  durch  die  nicht  zu  tilgen- 
den wenngleich  sehr  Terschrieenen  Misbräuche  bei  der  Er- 
hebung, die  meist  schon  aus  den  repubhkanischen  Zeiten  her- 
rührten, noch  gemehrt  wurde.  Ein  anderes  namhaftes  Uebel 
war  die  Vermehrung  der  Immimitäten  oder  steuerbefreiendeu 
Privilegien  namenthch  fiir  ausgediente  Krieger  und  ihre  Fami- 
lien, wodurch  die  Lasten  der  Uebrigen  gemehrt  wurden.  Die 
Verhältnisse  der  Städte  wurden  nicht  blos  dadurch  ungunsti- 
ger, dass  die  erblichen  Mitgheder  ihrer  M^strate  oder  Cu- 
rien,  die  Decurionen  oder  Curialen,  mit  ihrem  Vermögen  für 
die  Staatsleistungen  hafteten,  sondern  auch  durch  die  Schmä- 
lerung  ihres  Vermögens  und  ihrer  Einkünfte  mittelst  Ver- 
wendung so  der  städtischen  Grundstücke  wie  der  Zolle  zu 
anderen  administrativen  Zwecken.  So  machte  der  namentlich 
von  der  diocletianischen  Zeit  an  bemerkUche  Verfall  der  Städte 
unter  Constantin  und  seinen  Nachfolgern  immer  raschere  Fort- 
schritte.    Welche  unerträgliche  Last  das  Decurionat  geworden 
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wftr,  ei^ebt  sicli  schon  aus  dem  eiDzigen  Umstände  dass 
die  EiDschreibung  in  die  Curie  als  Strafe  Terh&ngt  wurde:  eioe 
Herabwürdigung  welcher  ein  Decret  V^entinians  I.  ein  Ende 
machte.  Das  städtiBche  Corporationswesen  hatte  sich  in  der 
spätem  Kaiserzeit  immer  mehr  entwickelt.  Neben  den  eigent- 
liehen  Handwerkerzünften,  weiche  sehr  zahlreich  waren  und 
deren  Mitglieder  Corporati  hiesseo,  bestanden  die  wahrschein- 
lich von  den  FriestercoUegien  abgeleiteten  Genossenschaften 
welche  namentUch  zum  pienst  der  Stadt  und  ihrer  öffentlicheai 
Feste  angehalten  waren.  'Wie  bei  den  Curialen  fand  auch  bei 
diesen  Collegiati  erbhche  Verpflichtung  statt 

Die  Amtsgewalt  der  Prätorialpräfecten  und  der  ihnen  unter- 
geordneten Beamten  war  lediglich  eine  bürgerlich-administratiTe. 
Die  Militäi^ewalt  war  von  derselben  strenge  und  vollstwadig 
getrennt.  Die  Heerverfassung  erfuhr  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung. Das  Heer  erhielt  zwei  oberste  Führer,  von  denen 
einer  das  Fussvolk ,  der  andere  die  Reiterei  befehligte.  Die  Zahl 
der  Legionen  weiche  das  Fussvolk  bildeten,  wurde  betricht- 
lich  vermehrt,  aber  deren  EffectivbeBtand  in  gleichem  Maasse 
vermindert  Unter  Aufbebung  der  alten  Unterschiede  der  Trup- 
pengattungen, welche  aus  den  Bedingungen  ihrer  Nationalitilt 
und  Bildung  hervoi^egangen  waren,  wurden  dieselben  ein- 
getheilt  in  palatiaae,  welche  die  alten  Pr&torianer  ersetzten, 
comitatenses  oder  kuserliche  G«leittruppen,  und  Grenztrap- 
pen. Denn  im  Widerspruch  mit  der  frühem  Militärver£as- 
sung,  welche  den  beiweitem  grössten  Theil  des  Heeres  an 
die  Grenzen  verlegte  und  dort  stationär  erhielt,  Avurde  jetxt 
eine  bedeutende  Masse  zu  Garnisonen  der  grossen  Binnen- 
städte verwendet:  eine  Maassregel  welche  laute  Klagen  ver- 
anlasste, so  von  Seiten  der  Stadtbewohner  wie  von  Milit&r- 
persooen  selbst,  die  nicht  nur  der  Bevorzugung  der  zu  aolchen 
Garnisonen  Bestammten  widersprachen  sondern  auch  in  der 
schwachem  Grenzbesetzung  Gefahr  erblickten.  Die  jetzt  rasch 
fortschreitende  Vermengung  barbarischer  Elemente  mit  einhei- 
mischen in  der  Zusammensetzung  des  Heeres  erklärt  sich  un- 
schwer durch  die  Zustände  Italiens  und  der  meisten  Provinzen 
und  deren  theilweise  Entvölkerung,  namentlich  aber  durch  die 
Traditionen  von  Constantins  Jugend  die  meist  in  den  Greuz- 
provinzen  verflossen  war,  und  die  Beschaffenheit  der  Truppen 
mit  denen  er  die  Weltherrschaft  erkämpft;  hatt«.    Die  Palatinen 
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welche  die  GarDisonen  der  beiden  Hauptst&dte  bildeten,  waren 
grossentheils  germanischen  Ursprungs.  Dass  das  Heer  übrigens 
unter  diesem  Imperator  nicht  verkam,  zeigen  seine  glücklichen 
Feldzüge  nicht  nur  gegen  seine  Collegen  in  der  Herrscher- 
gewalt, sondern  auch  gegen  Sarmaten  und  Gothen. 

Die  Hofcerwaltung  mit  ihren  sieben  (rrossämtem,  aufweiche 
manche  tou  den  Befugnissen  der  Tormaligen  Praefecti  praetorio 
übergingen,  entfernte  sich  schon  von  Dtocietian  an  ebenso- 
weit von  dem  frühem  überwiegend  miUtärischen  Karakter  der 
ImpeiatoreDwürde,  wie  die  strenge  Classentheilung  mit  ihren 
manchfachen  Titelo  und  Unterscheidungen,  mit  Privilegien  und 
Exemtionen,  mehmndmehr  au  fremde,  wesentlich  morgenlän- 
dische Formen  und  Sitten ,  und  an  das  Eönigthum  nach  altem 
B^riff  erinnerte.  Die  Würden  und  St&nde  der  Republik  gingen 
nicht  unter,  verloren  aber  bei  ihrer  Einfügung  in  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  noch  von  ihrer  schon  sehr  geschm&lerten 
Bedeutung  in  dem  Maasse,  wie  der  neue  Reichsratb,  das  Con- 
sistorium  principia,  die  Geschäfte  an  sich  zog.  Das  Consulat 
blieb  was  es  schon  seit  lange  war,  ein  Ehrenamt  welches  die 
Imperatoren  wol  selbst  übernahmen,  wenn  sie  es  nicht  ihren 
Blutsverwandten  oder  Begünstigten  übertragen  hessen  oder 
selber  übertrugen.  Allm&lig  war  dies  Ehrenamt  zu  einer  nur 
kurze  Zeit  währenden  Gunstbezeigung  geworden.  Wir  sahen 
wie  die  Veränderungen  schon  unter  Augustus  begannen,  als 
die  pohtische  Bedeutung  des  Consulats  aufgehört  hatte.  In 
den  letzten  Jahren  dieses  Imperators  war  die  Dauer  der  con- 
sularischen  Amtsübung  in  der  Kegel  eine  sechsmonatliche,  falls 
nicht  für  Angehörige  der  Caesmrenfamihe  Ausnahmen  stattfanden. 
Tiberius  ernannte  in  den  Jahren  in  denen  er  selbst  das  Con- 
sulat führte,  Substitute  für  eine  beliebige  längere  oder  kürzere 
Zeit,  nachmals  trat  wieder  die  Sechsmonatadauer  ein  und 
währte  bis  zum  BOi^erkriege  nach  Neros  Ermordung  wo  ein 
dreimaliger  Wechsel  stattfand,  welcher  unter  den  Flaviem  zur 
Regel  ward  und  sich  bis  zu  den  Antoninen  hielt  Diese  ver- 
kürzten das  Consulat  zu  dreimonatlicher  Dauer,  Conunodus 
aber  machte  aller  Regel  ein  Ende  indem  er  in  einem  Jahre  bis 
zu  fünfundzwanzig  Consuln  ernannte.  Die  Zahl  von  acht,  auch 
wol  von  zwölf  Consuln  im  Jahre,  in  letzterm  Fall  also  zwei- 
monathcbe  Amtsdauer,  bheb  aber  doch  die  gewöhnUche.  Die 
an  den  Calenden  des  Januar   gewählten  Consuln  welche  man 
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seit  den  letzten  Zeiten  der  seTerischen  Dynastie  sla  Coasules 
ordinarii  zu  bezeichoen  pflegte,  nahmen  einen  gewissen  Vor- 
rang vor  den  anderen,  den  Suffecti  in  Anspruch,  und  nach 
ihnen  wurde  in  der  Regel  das  Jahr  bezeichnet.  Der  Vorsitz 
im  Senat  und  die  Anordnung  verschiedener  FestHchkeiten 
waren  am  Ende  fast  die  einzigen  Reste  der  vormaligen  grossen 
Autorität.  Der  Senat,  in  welchen  neben  Rom  die  neue  Reü- 
denz  Bich  tbeilte,  bewahrte  seinen  ehrenvoUeQ  Rang  ODd  bil- 
dete ein  erbliches  Jülement  in  einer  sonst  auf  persönlicher  Stel- 
lung und  Amtswürden  beruhenden  Nobilität.  Das  Prinüp  die- 
ser letztem  oder  jener  kaiserlichen  Aristokratie,  welche  dem 
Ursprünge  und  Grundgedanken  der  altrömischen  &emd  nur 
aus  dem  vollständig  ausgebildeten  monarclüschen  Imperium 
hervorging  dessen  Spitze  sie  bilden  sollte,  entwickelte  sich 
vollständig  erst  mit  der  dauernden  Verlegung  des  Küsersitzes 
nach  dem  Osten  und  der  GriinduDg  der  neuen  Residenz,  welche 
in  die  Geschichte  Roms  als  Stadt  und  Centnuu  des  Reiches 
80  vielfach  und  tief  einzugreifen  bestimmt  war. 

Sonst  hat  die  äussere  Geschichte  von  Constantins  Regie- 
rung seit  dem  Unterhegen  des  Maxentius  für  Rom  an  weh  käue 
besondere  Bedeutung.  Bis  zum  Jahre  316  verweilte  er  haupt- 
sätililich  der  Kriege  wegen  theils  in  Itahen  theils  in  CiaUien 
wo  sein  Vater  heimisch  gewesen  war,  und  wo  Trier  so  manche 
ansehnliche  Monumente  einer  glänzenden  Zeit  bewahrt.  Nach 
gedachtem  Jahre  sah  er  diese  Provinz  nicht  wieder,  während 
die  Kämpfe  mit  den  Sarmaten  ihn  lange  in  Fannonien  und 
Dacien  festhielten,  bis  der  letzte  Krieg  gegen  Lidnius,  323. 
ihn  nach  Bosporus  und  Propontis  zog  und  er  von  da  an  sein 
Hauptaugenmerk  auf  die  östhclie  Hälfte  seines  nunmehrigen 
Weltreichs  richtete.  Drei  Jahre  später  war  er  zum  letztenmale 
in  Rom,  wo  der  ihm  errichtete  Triumphbogen  zur  Feier  des 
zwanzigsten  Jahres  seiner  Regierung  geweiht  ward.  Er  stand 
damals  im  zweiund fünfzigsten  I-ebensjahre.  Wie  war  aber  die 
Inschrift  dieses  Bogens  weit  davon  entfernt,  die  Gefühle  auszu- 
sprechen welche  sein  Erscheinen  in  den  Herzen  der  Bürger 
weckte  —  wie  verschieden  war  der  Empfang  von  dem  Jubel 
der  den  Besieger  des  Maxentius  bewillkommnet  hatte!  Das 
überwiegend  heidnische  Rom  sah  in  den  ersten  Tagen  des 
JuU  326  einen  Imperator  welcher,  wenn  er  die  Staatsreligion 
nicht  offenbar  angetastet  hatte,  im  Bewusstsein  des  Volkes  ihr 
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schon  feindlich  gegeaüberstand.  Dieser  Imperator  erschien 
nicht  wie  ein  Nachfolger  des  Augustus  der  auf  dem  Gipfel 
der  Macht  den  Büi^er  nie  verleugnete,  sondern  in  der  an  Ver- 
weichlichung streifenden  Praclit  des  Orients,  in  perlengestick- 
ter  Tunica,  daa  sorgsam  gelockte  Haar  bedeckt  mit  einem  vom 
Diadem  überragten,  unter  dem  Rinn  befestigten  Helm.  Als  am 
15.  des  Monats  der  gewohnte  feierUche  Zug  der  Ritter  zum 
capitolinischen  Jupitersteropel  stattfand,  verschmähte  er  nicht 
blos  an  demselben  theilzunehmen  was  sich  durch  die  damit 
zusammenhangenden  religiösen  Ceremonien  erklärt,  sondern 
ä.usserte,  von  der  palatinischen  Burg  aus  das  Schauspiel  be- 
trachtend, über  die  Parade  herben  Spott  der  nur  zu  bald  unter 
die  Menge  kam.  So  wandte  sich  die  Volksstimmung  gegen  ihn. 
Un ehrerbietiges  Geschrei  verfolgte  ihn  in  den  Strassen:  es  war 
nahe  daran  dass  er  seine  Krieger  einhauen  hess.  Aber  er  be- 
sann sich  nad  bewahrte  Mässigung.  Als  man  ihm  berichtete, 
seine  Bildsäule  sei  von  Steinwürfen  getroffen  worden,  fuhr  er 
mit  der  Hand  über's  Gesicht  und  sagte  lächelnd:  Seltsam,  ich 
fühle  doch  keine  Verletzung.  Schlimmeres  anderer  Art  sollte 
sich  bald  ereignen  und  Roms  bösen  Zungen  nur  zu  reichen 
Stoff  bieten. 

Es  war  ein  Jahr  blutiger  Tragödien  in  der  kaiserlichen 
Familie.  Zu  Pola  in  Istrien  fand  Constantins  ältester  Sohn 
Crispus,  durch  seine  Stiefmutter  Fausta  fUlschlich  angeklagt 
und  wie  es  scheint  des  Anschlags  einer  heidnischen  Schild- 
erhebung wider  den  Vater  schuldig  g^laubt,  den  Tod,  der 
im  Orient  den  Knaben  Licioianus  traf,  des  ermordeten  Licinins 
Sprössling  von  des  Imperators  Schwester  Constantaa.  Nicht 
lange  darauf  büsste,  im  heissen  Bade  erstickt,  Fausta  die 
durch  ihre  aus  dem  Morgenland e  herbeigeeilte  Schwieger- 
mutter Helena  entdeckten  Ränke  und  blutige  Rache  traf 
die  kaiserlichen  Rätlie  welche  die  Hand  im  Spiele  gehabt 
hatten.  Man  glaubte  sich  zurückversetzt  in  die  schUmmste 
Zeit  tyrannischer  Barbarei ,  und  bittere  Epigramme ,  wäh- 
rend des  Festjubels  an  die  Thore  des  Kaiserpalastes  ge- 
heftet, vei^hchen  die  Gegenwart  mit  der  neronischen  Ver- 
gangenheit "Wahrscheinlich  sind  heidnische  Historiker  dem 
Thatbestande  nicht  ferne  geblieben  indem  sie  berichten,  Con- 
stantin  sei  mit  dem  Hasse  der  Römer  beladen  aus  der  Stadt 
geschieden.     Gewiss  ist  dass   er  nie  nach  Rom  zurückkehrte. 
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während  Rom  für  die  ganze  Dynastie  eine  gewisBermaassen 
fremde  Stadt  blieb,  obgleich  die  Namen  mancher  Mitglieder 
dieser  neuen  flavischen  Dynastie  römischen  Gebäuden  eine 
durch  die  Legenden  der  Märtyreracten  und  andere  Traditionen 
gehobene  Bedeutung  verhehen  haben. 


ORÜNDUNO   COITSTANTINOPELS. 

Längst  hatte  Rom  thatsächlich  angehört,  bleibender  Sitz 
der  Imperatoren  zu  sein,  wenn  man  die  Jahre  des  Maxentins 
ausnimmt  welche  dem  diocleüanischen  System  gegenüber  als 
Usurpation  galten,  was  freihch  auf  den  Ursprung  der  con- 
stantinischen  Herrschaft  mit  gleichem  Rechte  Anwendung  findet. 
Die  Mihtärchefs  welche  auf  die  seTerische  Dynastie  in  raschem 
Wechsel  folgten,  waren  so  durch  die  Art  ihrer  Erhebung  wie 
durch  das  Bedürihias  des  Grenzschutzes  grossentheils  auf 
andern  Aufenthalt  angewiesen.  Wenn  später  noch  eine  italie- 
nische Residenz  in  Betracht  kam,  so  war  es  eine  auf  der  Nord- 
aeite  der  Apenninen  gelegene,  wie  denn  bis  zum  Unteig&ngc 
des  westhchen  Reiches  Mediolanum  und  Ravenna  den  An- 
sprüchen Roms  in  den  Weg  getreten  sind,  Ravennaa  Besitz 
als  entscheidend  gegolten  hat.  Bei  Diocletian  in  welchem  das 
monarchische  Princip  des  Orients  sich  enger  mit  dem  militäri- 
schen Imperium  verband,  wurde  durch  diese  Vereinigong  die 
Reaction  gegen  Erinnerungen  und  Formen  der  Republik  gestei- 
gert. Begreiflicherweise  steigerte  sich  dadurch  auch  die  Re&r- 
tion  gegen  die  Stadt,  welche  noch  nach  drei  Jahrhunderten 
der  Eiuzelgewalt  als  Mittel-  und  Stützpunkt  dieser  Traditionen 
galt  und  in  Wirklichkeit  es  war  —  die  Stadt  deren  Volk, 
durch  ai^n  aber  zu  entschuldigenden  Anachronismus,  sich 
als  Souverän  betrachtete,  während  Würde  und  Autorität  seiner 
Herrscher,  mogten  diese  selbst  nur  durch  die  tumultuirende 
Eigenmacht  der  Legionen  erhoben  sein,  ihm  nur  als  Ausfluss 
dieser  seiner  Souveränität  erschien  welche  ihnen  die  Sanction 
ertheilen   musste.      So    tief  die   politische   Autorität   und   die 
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moralische  Würde  des  seit  JahrhoDderten  so  oft  mishandelten, 
so  mancbeD  Wechseln  ausgesetzten  Senats  gesunken  waren,  so 
blieb  der  Senat  doch  immer  Repräsentant  der  Volkssouveränität 
wie  die  beiden  Consuln  dem  Namen  nach  die  ersten  Würden- 
träger des  Staates  blieben,  und  jedes  Mitglied  dieses  berühmten 
und  privilegirten  Körpers  mogte  sich  dem  Imperator  gleich 
dünken,  umsomeh^  seit  das  Imperium  von  Roms  grossen  Fa- 
mihen  an  Provinzialen  und  dann  an  Halbrömer  ja  Barbaren 
gekommen  war.  Dass  bei  Constantin,  dem  Fortsetzer  von 
DiocletiaDS  Werke,  der  wie  Diocietian  durch  seine  mihtärische 
Xaufbahn  Rom  durchaus  fremd,  unter  den  Eindrücken  des 
Orients  aufgewachsen,  durch  die  Kraft  des  äussersten  Occi- 
dents  gross  geworden  war,  solche  Anschauungen  mit  verdop- 
pelter Macht  sich  geltend  machen  und  herrschend  werden 
mussten,  ist  leicht  erklärUch. 

Religiöse  Beweggründe  verstärkten  die  pohtischen  Motive. 
Constantin  konnte  sich  nicht  verhehlen,  dass  Rom  der  Aus- 
führung seines  Planes,  das  Christenthum  wenn  nicht  gewalt- 
sam doch  durch  Aufwendung  aller  der  Staatsgewalt  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  an  die  Stelle  der  alten  Staatsreligion  zu 
setzen,  nur  Hindemisse  entgegenstellen  würde.  Abgesehn 
davon  dass  für  die  Gründung  eines  Staatskirchentbums  wie 
er  es  im  Sinne  hatte  und  wie  seine  Nachfolger  es  vollendeten, 
der  Orient  ein  weit  günstigerer  Boden  war  als  dar  Occident, 
vereinigten  sich  in  Rom  die  Traditionen  eines  Jahrtausends, 
die  Bilder  einer  mit  dem  nunmehr  bedrohten  Cultus  verwach- 
seneu glorreichen  Geschiebte ,  der  unversehrte  Glanz  ebrfurcht^ 
weckender  Monumente,  die  Vorrechte  und  Interessen  grosser 
Familien,  die  Nachwirkung  gesetzlicher  Bestimmungen,  das 
stolze  Bewusstsein  der  alten  Herrschaft,  der  wenn  irgendwo 
hier  zu  entschuldigende  Aberglaube ,  um  den  Widerstand  gegen 
eine  so  durchgreifende  Veränderung  zu  schärfen  und  gewisser- 
maassen  zu  legitimiren.  Rechnet  man  alles  dies  zusammen, 
die  geographische  Lage  der  Stadt,  ihren  pohtischen  Karakter, 
ihre  reUgiösen  Neigungen,  so  begreift  man  unschwer  dass 
Constantin  nie  emsthch  die  Absicht  hegen  konnte,  sie  zu  seiner 
Residenz  zu  machen,  dass  er  dann  als  der  Zustand  des  Reiches 
es  thunlich  erscheinen  hess  dem  Wanderleben  so  vieler  Impe- 
ratoren ein  Ziel  zu  setzen,  rathsam  statt  einer  einstweiUgen 
eine    feste    ofSdelle   Residenz   zu   haben,    anderswohin    seine 
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Blicke  wandte.  Das  ScMckaal  Roms,  den  ersten  Bang  wenn 
niclit  dem  Namen  nach  zu  verlieren  doch  factisch  auf  den 
Glanz  imd  Vorzug,  Mittelpunkt  der  Reichaverwaltung  und  Siü 
des  höchsten  Gewalthabers  zu  sein,  zu  Terzichton,  hat  nicht 
wie  gleichzeitige  Geschichtachreiber  melden,  von  den  pein- 
Uchen  Eindrücken  abgehangen  welche  der  letzte  Aufenthalt 
Constantins  in  diesem  zurückliesB,  so  sehr  auch  diese  Ein- 
drücke beigetragen  haben  mögen  den  Entschlusa  zur  Reife  zu 
bringen.  Aber  indem  Constantin  den  Sitz  des  Keichee  nach 
dem  Osten  verlegte,  trennte  er  sich  nicht  blos  von  den  Tia- 
ditionen  des  Kömemamens  und  der  Röme^rösse:  er  nahm  dem 
R^che  sein  Centnun,  seine  Basis,  sein  Recht 

Mehre  Localitäten  scheinen  dem  Imperator  in  den  Sinn 
gekommen  zu  sein:  mehr  oder  minder  Ugen  alle  den  Grauen 
zwischen  Osten  \md  Westen  nahe,  Sar^ca,  das  heut^ 
Sophia  in  Bulgarien;  Chslcedoo  an  Kteinaüens  Küste,  an  der 
Mündung  des  thracischen  Bosporus  in  die  Propontis,  nicht 
ferne  von  jenem  Nicomedia  wo  Diocletiau  mit  Vorliebe  geweilt 
hatte,  boten  sich  seiner  W^il  dar.  Sardica  ist  mein  Rom, 
hatte  ei  einmal  gesagt.  Am  meisten  zog  ihn  die  troische  £tMie 
an,  auf  welche  viertehalb  Jahrhunderte  früher  Caesars  und 
Augustus'  Blicke  gerichtet  gewesen  sein  sollen.  Roms  mythisclm 
Ursprung  wies  auf  die  Stätte  bin:  hier  vereinigte  sich  die  prag- 
matische Geschicbtschreibung  mit  der  Sagenpoesie  der  glän- 
zendsten Epoche.  Die  weite  vom  Meei  bespülte  Ebne  mit 
ihren  wenigen  aber  beredten  Monumenten,  mit  ihrer  durch  die 
Verödung  gehobenen  grossartigen  Poesie  nmsste  auf  die  £ia- 
bildungskraft  wirken  und  zum  Nachdenken  aufforder».  Rom 
bewahrte  in  dem  schützenden  Ebin  der  Vesta  das  bewaffiaete 
Fallasbild,  welches,  zur  Zeit  von  lUums  Gründung  zu  der 
Bu^  der  dardanischen  Stadt  herabgeschwebt ,  von  Pria- 
mus  schlecht  gewahrt,  nach  dem  Hberstrande  gerettet  wor- 
den war  und  als  "Wahrzeichen  der  Tapferkeit  und  Klugheit 
der  itahschen  Stadt  galt ,  während  man  in  dem  spätem 
Ilium,  das  die  Statte  des  homerischen  einzunehmen  den  An- 
spruch erhob,  den  Tempel  zeigte  den  einst  das  Götterbild 
bewohnt  haben  sollte.  Dass  die  Sage  einen  Herrscher  an- 
;og,  der  eine  in  mehrfacher  Beziehung  neue  Gründung  be- 
absichtigte, ist  räthselhaft  Genug,  Constantin  hatte  schon 
den  Bau  der  Mauern  des  zweiten  ilischen  Rom  begonnen,   als 
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er  den  Plan  aufgab  und  sich  nach  der  europäischen  Küate 
-wandte. 

In  der  That  gah  es  keine  Oertlichkeit ,  die  geeignet  gewesen 
vriae  den  Anforderungen  in  dem  Maaese  zu  entsprechen,  wie 
das  alte  Byzanz  das  ein  Neu-Rom  ward,  und  dessen  GreBchichte 
\»B  auf  den  heutigen  Tag  wesentlich  bedingt  worden  ist  durch 
sdne  localen  Verbältnisse.  Gewissennaassen  im  Mittelpunkt 
zwder  Welttheile,  beider  Küsten  beherrschend,  an  einem  ge- 
rüumigen  Binnenmeere  das  durch  zwei  leicht  zu  vertheidigende 
Meerströme  mit  den  beiden  grossen  Wasserflächen  der  grie- 
chisch-römischen  AVelt  zusammenhing,  mit  einem  tiefen  sichern 
weit  ins  Land  hineinreichenden  Rafen,  mit  fruchtbarem  Erd- 
reich, Ebne  und  Höhen,  mit  wald-  und  wasserreichen  Um- 
gebungen ,  gleich  geeignet  zum  Handel  wie  zum  Kriege  auf  dem 
I>ande  und  auf  der  See,  dabei  uoTeigleichÜche  Scbönbeit  imd 
Mimchfaltigkeit  der  Frospecte  von  den  sanften  laubbedeckten 
Höhen  des  Bosporus  und  dem  majestätischen  Spiegel  der  Pro- 
pontis  bis  zu  dem  schneebedeckten  Gipfel  des  bithymschen 
Olymp,  gesunde  Luft  und  ein  diu^ch  die  £rischea  Seewinde 
gemässigtes  Clima  —  solche  waren  t^e  Vorzüge,  mit  denen 
die  Gunst  des  Himmels  und  der  Erde  diesen  Fleck ,  auf  welchem 
fast  tausend  Jahre  vor  Constantin  milesische  Auswanderer  die 
erste  Stadt  angelegt  hatten,  ausgestattet,  wodurch  sie  ihn  ge- 
wissermaassen  zu  einer  grossen  Rolle  in  der  Weltgeschichte 
prädeatinirt  hat. 

Die  Gründung  Neu -Roms  gehört  ihren  Einzelheiten  nach 
nicht  in  den  Bereich  gegenwärtiger  Darstellung.  In  ihrer  Weihe 
wie  in  ihrer  Gestaltung  zeigte  die  Stadt  ein  seltsames  Gemisch 
heidnischer  und  christlicher  Elemente.  Sie  erhielt  mit  Rom 
gleiche  Rechte;  mit  Rom  theilte  sie  den  Senat  von  dessen  Mit- 
gliedern manche  hingezogen  wurden;  wie  Rom  zählte  sie  sieben 
Hügel,  erhielt  sie  grossartige  Wasserleitungen  die  beute  noch 
eins  ihrer  karakteristiscben  Merkmale  bilden.  Sie  wurde  reich 
durch  den  Raub  ihrer  Schwestern:  fast  aller  Städte  Nacktheit, 
schrieb  St.  Hieronymus ,  erhöhte  Constantinopels  Glanz.  Neben 
manchen  Vergleichspunkten  fielen  die  Contraste  ebensosehr 
auf.  Man  gewahrte  hier  das  Widerspiel  des  Wortes,  welches 
Rom  nicht  an  einem  Tage  erbaut  sein  liess.  Die  neue  Haupt- 
stadt war  eine  Stadt  ohne  Geschiebte,  ohne  Zusammenbang  mit 
dem  was  die  Römer  einst  gross  gemacht  hatte.    Am  11.  Mai  330 
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fand  die  Emweihimg  statt  Nicht  vier  Jahre  waren  seit  Coustan- 
tioB  letzter  Anwesenheit  in  Rom  geschwunden.  Die  dem  Sonnen- 
tempel von  Heliopohs  entlehnte  rothe  Forphyrsäule  welche  den 
Hippodrom  der  neuen  Stadt  zierte,  in  ihrem  Fussgestell  eine  Nach- 
bildung des  alten  Palladiums,  auf  ihrer  Spitze  Constautias  Bild 
unter  den  Formen  des  stralenden  Sonnengottes,  auf  dem  Forum 
miUarium  Helenas  Statue,  das  christhebe  Symbol  der  Erlösung 
haltend  mit  einer  den  Gekreuzigten  feiernden  Inschrift;  daneben 
die  dem  göttlichen  Frieden  geweihte  Kirche,  an  deren  Stelle 
Justinian  den  glänzenden  Bau  der  spätem  Griecfaenwelt,  den 
Tempel  der  götthchen  Weisheit,  setzte  —  in  solchen  Erschei- 
nungen sprechen  sich  die  Contraste  aus  die  in  der  Geschiebte 
der  Gründung  Constantinopels  zu  Tage  treten.  Jene  Dichtung, 
in  der  nicht  niur  die  Gegenwart  sich  spiegelt  sondern  welche 
die  ganze  Vergangenheit,  Yor  Allem  die  des  Etömeireichs  in 
welchem  für  die  Begnffe  der  Menschheit  lange  die  eignen  Ge- 
schicke sieb  gipfelten,  mit  einer  Schärfe  der  Umrisse  reflectirt 
die  ihren  Darstellmigen  neben  dem  poetischen  hohen  histori- 
schen Werth  verleiht ,—  die  Göttliche  Komddie  —  sieht  den 
Wendepunkt  der  alten,  für  ihre  Anschauungen  mit  der  neuen 
enge  verbundenen  Geschichte  in  der  Zeit 

•  Seit  Constantin  des  Adlers  Flug  entgegen 

Der  Himmelsb&hn  gewandt,  der  mit  dem  ALnheim 

Gefolgt  er  war,  der  einst  Lavinia  freite.« 


4. 

STBLLITHO   DBS   CHRISTBNtHülIS. 

Unterdessen  waren  die  rehgiösen  Verhältnisse  des  Reiches 
in  eine  bedeutende  Phase  eingetreten,  zu  deren  Betrachtung 
wir  einige  Schritte  rückwärts  gehn  müssen  in  der  Geschichte. 

Das  Toleranzedict  des  Galerius  hatte  der  diocietianischen 
Christenverfolgung  ein  Ziel  gesetzt.  Der  nicht  lange  darauf, 
im  Mü  311  an  einer  scheuslichen  Krankheit  erfolgte  Tod  Des- 
jenigen welchen  man  gemeinhin  für  den  eigentlichen  Anstifter 
dieser  Verfolgung  hält,  Maxentius'  Ende  in  der  Schlacht  an 
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der  milviachen  Brücke,  Maximious  Dazas  wenige  Monate  später 
zu  Tarsus  erfolgter  Tod  hatten  die  Christen  von  ihren  heftig- 
sten  Gegnern  befreit,  während  Licinius  damals  wenigstens 
äusserlich  milderen  Principien  huldigte.  Unterdessen  war  die 
religiöse  Frage  stufenweise  aber  rasch  fortgeschritten.  Nach  dem 
Tode  des  Galerius  welcher  durch  die  Kürze  der  zwischen  sei- 
nem Toieranzedict  und  seinem  Ende  liegenden  Zeit  an  der  Ver- 
öffenthchung  der  beabsichtigten  Vorschrift  für  die  ProTinzial- 
beamten  und  Richter  gehindert  worden  zu  sein  scheint,  hatte 
Constantin  im  Verein  mit  Licinius  dem  er  sich  um  diese  Zeit 
unter  Verabredung  einer  Verschwägerung  genähert,  wahrschein- 
lich im  Frühling  312  einen  neuen  Erlass  bekannt  gemacht. 
Dieser  heslätigte  den  ersten,  knüpft«  jedoch  die  Toleranz  an 
Bedingungen  welche  yon  den  Imperatoren  selber  nachmals 
als  hart  bezeichnet  wurden.  Es  ist  als  wären  diese  Bedin- 
gungen ein  Nachklang  der  vom  Heidenthum  und  seiner  Philo- 
sophie wider  das  auflösende  Frincip  des  neuen  Glaubens  er- 
hobenen Beschuldigungen.  Nur  die  chrietUche  Kirche  als  solche 
und  als  äussere  Gemeinschaft  sollte  die  Terheissene  Duldung 
gemessen,  wahrend  hemmende  Vorschriften  den  Einzelnen  ein- 
schränkten. Die  Hestitution  des  kirchlichen  Eigenthums  scheint 
auch  vermöge  dieses  Erlasses  nicht  stattgefunden  zu  haben. 
SolcheBestJmmungenaufwelche,  da  dasEdict  nicht  mehr  vorhan- 
den ist,  nur  nach  den  Ausdrücken  der  späteren  weitei^ehenden 
Concessionen  ein  Rückschlnss  gemacht  werden  kann,  bezeich- 
nen den  noch  ganz  unentschiedenen  religiösen  Standpunkt  vor 
dem  im  Herbst  desselben  Jahres  erfolgten  Siege  über  Mazen- 
tins.  Dieses  Ereigniss  gab  den  Ausschlag.  Es  war  ein  neues 
rehgiöses  und  poUdsches  Programm,  welches  Constantin  vom 
Beginn  des  Jahres  313  an  aufstellte  und  für  dessen  Ausfüh- 
rung er  auf  einige  Zeit  die  Mitwirkung  seines  östhchen  Collegen 
gewann,  bis  er  es  als  Alleinherrscher  vollendete.  Nachdem 
der  Herr  des  Occidents  sich  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres 
313  nach  Hediolanum  hegeben  hatte  wo  Licinius'  Verm&lung 
mit  seiner  Schwester  Constantia  stattfand,  wurde  hier  zwischen 
beiden  Imperatoren  die  am  13.  Juni  für  deu  Orient  in  Nico- 
media bekannt  gemachte  Constitution  verabredet,  welche,  indem 
sie  allgemeine  Gewissensfreiheit  zu  ihrer  Grundlage  machte, 
über  den  Standpunkt  der  Toleranz  weit  hinausgehend  die 
Christenlehre  dem  alten  Cultus  völlig  gleichstellte.    Der  Eingang 
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des  neuen  Edicts  verkündet  TÖllige  Freiheit  für  Jeden,  was 
sich  neben  den  bereits  im  Reiche  gesetzhch  uierkannten  Culten 
nur  auf  die  verschiedenen  christUchen  GhiubensgenosseDSchaften 
beziehen  läset,  in  der  Gottesvetehrung  eigner  Neigung  und 
dem  Gewissen  zu  folgen,  unter  Anrufung  des  Schutzes  der 
Gottheit  iur  das  Keich,  seine  Herrscher,  seine  Bürger.  Den 
Christen  sollen,  so  wird  verordnet,  alle  ihnen  entriBseooi 
gottesdiensthchen  Gebäude  und  sonstigen  ihren  CorporatioDen 
zustehenden  Güter,  sei  es  dass  sie  sich  in  der  Gewalt  des 
FiscuB  oder  in  den  landen  von  Privaten  befinden,  au^enbUck- 
hch  zuriickgege^ien  werden  ohne  Entschädigung  für  deren 
urspxünghchen  "Werth  oder  für  vorgenommene  Verbesserungen. 
Wer  durch  Kauf  oder  Schenkung  aus  zweiter  Hand  in  den 
Besitz  gekomm^i,  sollte  sich  zum  Behuf  einer  Entschädigung 
durch  kuserUche  Hilde  an  den  Präfecten  der  Provinz  wenden. 
Durch  solches  Verfahren  hofften  die  Imperatoren  zu  erlangen, 
dass  die  bei  mehren  Anlässen  von  ihnen  erprobte  göttliche 
Gunst  ihnen  ferner  gewährt  und  beständig  bleibe  für  alle  Zeiten. 
Diesem  Erlasse,  wobei  man  Conetantin  als  den  eigentlich 
Handelnden,  Licinius  ids  den  Zustimmenden  erkennt,  hatte 
Maximinus  Daza  wol  nicht  Lange  vor  seinem  Tode  nothgednm- 
gen  beigepflichtet,  ohne  seinen  Groll  g^en  die  Christen  ver- 
leugnen zu  können.  Kehrt  Einer  aus  &eiem  Willen  zum  Götter- 
cultUB  zurück,  hatte  er  der  Verkündigung  der  Glaubens&eihüt 
hinzugefügt,  so  nehme  man  ihn  mit  offiien  Armen  auf.  Ziehn 
Andere  es  vor  in  ihrer  Secte  zu  verharren,  so  lasse  man  me 
ungestört  gewähren. 

Der  wichtigste  Schritt  war  geschehn.  Die  christliche  Re- 
ligion, eben  erst  nur  geduldet,  war  offenbar  auf  den  Grund 
der  innem  Annäherung  des  Staatsoberhauptes  au  dieselbe  als 
gleichberechtigt  mit  dem  Glauben  anerkannt  worden,  der  bisher 
vor  allen  anderen  eine  Stellung  eingenommen  hatte  welche  schon 
in  dem  Verhältnisa  des  Imperators  als  Pontifez  maximus  ihren 
Ausdruck  fand.  Die  BcUgion  der  Römer  war  nicht  blos  eine 
Staatsreltgion:  sie  stand  ganz  im  Dienste  des  Staates,  ao  daas 
ein  Ereigniss  welches  diese  uralte  Basis  antastete  und  eir- 
schütterte,  in  zwiefacher  Beziehung  von  den  wichtigsten  Folgen 
b^leitet  sein  musste.  Die  politische  wie  die  reUgiöse  Gleich- 
stellung der  Christen  mit  denen  die  vor  kurzem  noch  daa 
Schwert  des  Gesetzes  über  ihren  E^uptem  schwangen,  war 
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erfo^.  Nut  zehn  Jabre  lagen  zwischen  diesem  Ereignias  und 
dem  Ausbruch  der  diocletiftnischen  Verfolgung.  In  Nicomedieo 
hatte  diese  begonnen;  in  Nicomedien  wurde  das  kaiserliche 
Edict  bekannt  gemacht:  in  einem  Maasse  wie  nicht  oft  in  der 
Weltgeschichte  war  der  Finger  Gottes  sichtbar  in  diesen  Vor* 
gäogen.  Die  Wirkung  ist  leicht  erklärlich.  Wie  mit  einem 
Zauberschl^e  verwaadelte  sich  Alles.  Die  Christengemeinde 
war  nicht  vorbereitet  auf  den  grossen  Wechsel.  Einst  hatte  Ter- 
tuUian  einen  bodenlosen  Abgrund  zwischen  dem  Christenglauben 
und  dem  Caesarenthum  erkannt  —  mit  einem  Male  schien  der 
Abgrund  geschlossen,  wie  immer  man  sich  Constantins  innerstes 
Verhältniss  zu  diesem  Glauben  denken  mogte.  Mancher  tief- 
blickende Geist  hat  damals  wol  die  Gefahren  des  plötzhchen 
Umschwungs  erkannt.  Dieser  Umschwung,  wie  es  nicht  anders 
sein  konnte,  zeigte  sich  zunächst  auf  der  ganzen  Aussenseit«. 
Im  ersten  Moment  waren  es  Aeusserungen  der  Dankbarkeit 
gegen  den  TOn  welchem  der  gewaltige  Wechsel  ansgegangen 
war,  vereint  mit  dem  Bestreben  sich  würdig  zu  zeigen  des 
gewahrten  Schutzes  und  der  neuen  Rechtsstellung.  Ueberaü 
erhoben  sich  auf  den  Trümmern  der  alten  Beth&nser  neue 
Kirchen,  in  denen  die  sjnnholiecben  Mysterien  der  Erlösung 
durch  das  Leiden  gefeiert  wurden.  Der  Aufschwung  den  der 
neue  Glaube  plötzlich  nahm,  die  Kraft,  Th&tigkeit,  Ot^uüs«- 
Bonsfllhigkeit  die  er  entwickelte,  die  monarchischen  Tendenzen 
die  er  bekundete ,  die  Zukunft  welche  Allen  sichtbar  ihm 
bevorstand,  muasten  einem  so  scharfbUckenden  Herrscher  wia 
Constantin  klar  machen ,  welcher  mächtige  Hebel  znr  Wieder- 
herstellung der  durch  politische  Bedingungen  und  natioaale 
Verhältnisse  gefährdeten,  durch  die  Glaubensspaltung  naheza 
remichteten  Einheit  hier  vorhanden  war.  Er  hoffte  den  Staat 
durch  das  Christenthum  zu  retten.  >Ich  hatte  mir  —  so 
drückte  er  nachmals  diese  Wahrnehmungen  und  den  leitenden 
Hauptgedanken  aus  —  als  Ziel  vo^esetzt,  den  Begriff  der 
Völker  von  der  Gottheit  auf  Eine  Form  zurückzuföhren  und 
dem  von  schwerem  Uebel  heimgesuchten  Reichskörper  seine 
alte  KrafC  wiederzugeben.  Dem  erstem  Zwecke  waren  meine 
innersten  Gedanken  gewidmet,  während  ich  zur  Erreichung 
des  andern  Waffengewalt  anzuwenden  beabsichtigte.  Denn 
ich  begriff  sehr  wohl,  dass,  wenn  es  mir  gelungen  wäre 
meiner  Absicht  gemäss  die  Menschen  zu  einer  und  derselben 
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Gottesverehnuig  hinzulenken,  dieae  Uebereinstimmung  einen  den 
allgemeinen  geistigen  Bedürfnissen  entsprechenden  Einfluss  inf 
die  Leitung  der  öSentlicben  Angelegenheiten  hätte  ausüben 
müssen.*  Aber  es  lag  in  der  Natur  der  Dinge  dass -em 
schwerer  Kampf  vorausgehn  musste,  und  als  dieser  Kampf 
auf  zwei  Feldern,  auf  dem  heidnischen  wie  auf  dem  chrisi- 
Ucben,  ausgefochten  war,  hatte  der  Heicbskörper  nicht  mebr 
Kraft  genug  der  Früchte  des  Sieges,  sich  zu  erfreuen,  eines 
Sieges  welcher,  wenn  die  antoniniscbe  Zeit  ihn  erlebt  hätte, 
die  alte  Welt  vom  gewaltsamen  Zusammensturz  zu  retten ,  ihre 
Regeneration  in  anderer  Weise  zu  erlangen  im  Stande  ge- 
wesen wäre. 

Rasch  folgten  emander  die  Edicte,  welche  die  festere 
Constituirung  der  christlichen  Kirche  und  deren  allmälige  Ge- 
staltung als  Staatskirche  anbahnten.  Den  christlichen  Gottes- 
häusern wurde  die  dem  kaiserlichen  Patrimonium  zustehende 
Steuerfreiheit  bewilligt,  der  Freilassung  der  Sklaven  vor  dem 
christhchen  Fiiester  ToUe  Rechtsgültigkeit  zuerkannt,  den 
Bischöfen  die  Befugniss  der  bindenden  Entscheidung  in  Rechts- 
streiten beigelegt,  dem  christhchen  Clerus  Be&eiung  von  den 
öffenthchen  Lasten  und  Aemtem  zugestanden  wie  das  heid- 
nische Priesterthum  sie  genoss,  die  Kirche  als  solche  zur  An- 
nahme von  Erbschaften  ermächtigt,  der  Sonntag  zum  Feiertag 
erhoben,  der  Kreuzestod  in  der  Erinnerung  an  den  Heiland 
abgeschaSl,  die  auf  der  Ehelosigkeit  lastenden  Strafen  auf- 
gehoben. Eineatheils  die  grossen  Dienste  welche  Constantin 
dem  Christenthum  erwies,  andemtheils  die  herkömmhche  Stel- 
lung des  Imperators  zu  dem  Cultusweaen  des  ganzen  Reiches 
erklären  sein  Verhältniss  zum  christlichen  Clerus  und  zur 
Kirchen  Verfassung.  Es  war  ein  Verhältniss  welches  zu  einem 
zweischneidigen  Schwerte  werden  konnte  und  es  werden  musste. 
Denn  minder  noch  durch  eigne  Neigung  aU  durch  Schuld  des 
bald  nach  dem  Siege  in  zahllosen  Streitigkeiten  befangenen 
Episcopats  wurde  Constuitin  zur  Einmischung  in  diese  Strei- 
tigkeiten ujid,  nach  Maaasgabe  seiner  welthchen  Allgewalt,  zum 
Richter  mehr  als  zum  Vermittler  berufen,  so  dass  er  sich  woL 
mit  inhaltschwerem  Scherz,  selbst  einen  Bischof  neimen  konnte. 
Die  Tbeiloahme  der  Kaiser  an  den  Versammlungen  der  Bischöfe 
oder  den  Concihen  hat  mit  ihm  dem  ersten  christlichen  Kaiser 
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begonnen.  Mit  dieser  Theilnahme  war  auch  die  Parteinahme 
gegeben.  Wenn  der  Staat  als  aolcher  mit  und  neben  den 
Gemeinden  für  den  Unterhalt  der  Kirche  Boi^te ,  bo  war 
damit  hinwieder  die  Einmischung  des  Staates  in  deren  Ange- 
legenheiten ausgesprochen. 

Die  Stellung  des  Clenis  wurde  durch  Constantin  eine  pri- 
vil^rte.  Schon  geschalt  des  Gesetzes  Erwähnung,  welches 
die  Geistlichen  von  den  Staatslasten  befreite,  auf  dass  sie  sich 
ganz  ihrem  Amte  widmen  könnten.  Diese  Lasten  waren  sehr 
drückend.  Die  angesehenen  Bürger  konnten  sich  einerseits  den 
Municipalilmtem  nicht  entziehn,  andrerseits  bedingten  diese 
Aemter  die  Verantwortlichkeit  für  die  Aufbringung  der  Steuern 
infolge  einer  ursprünglich  die  Unabhängigkeit  der  Municipiea 
gewährleistenden,  nachmals  zu  einer  WaSe  des  ausgebildeten 
Fiscalsystems  miebrauchten  Verfassung ,  abgesehn  davon,  dass 
namenthch  in  Born  selbst  gewisse  Aemter  zu  ruinösen  Aus- 
gaben nöthigten.  Als  infolge  der  erwähnten  Verwilligung 
der  Zodrang  zum  Priesterthum  so  stark  ward,  dass  in  vielen 
Tällen  der  weltliche  Beweggrund  Jedem  einleuchtete,  wollte 
eine  neue  gesetzliche  Bestimmung  Abhülfe  bringen,  indem  keiner 
aus  vornehmen  zum  Tragen  der  Staatslasten  vorzugsweise  be- 
rufenen Famihen  zum  geistlichen  Stande  zugelassen  werden 
sollte.  iDie  Wohlhabenden,  hiesa  es,  müssen  die  weltlichen 
Verpflichtungen  übernehmen:  die  Armen  können  vom  Reich- 
tbiun  der  Kirche  zehren.*  Die  Verkehrtheit  und  das  Schäd- 
liche einer  solchen  Maassregel,  deren  fiscahscher  Geist  durch- 
scheint während  sie  die  Kirche  herabwürdigt,  Hegt  auf  der 
Hand  und  es  ist  begreiflich,  dass  diese  Verordnung  wie  andere 
Beschränkungen  leicht  umgangen  ward,  als  der  Einfluss  der 
Geistlichen  auf  die  Kaiser  stieg  und  eine  Art  Hof-Episcopat 
sich  bildete,  dessen  Mitgheder  zu  der  Zahl  der  gewöhnlichen 
Berather  gehörten. 

Alle  diese  Verordnungen,  welche  das  Verhältniss  der 
christlichen  Kirche  und  des  Clerus  genauer  bestimmten  und 
sicherten,  gingen  den  aggressiven  Maassregetn  gegen  die  alte 
Staatsreligion  voraus. 

Von  dem  Moment  an  wo  das  Christenthum  Gleichberechti- 
gung erhielt  und  zur  Freiheit  der  Ausbreitung  gelangte, 
war  diese  Aggression  unvermeidhch  wie  der  von  Constantin 
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voraosgeselieiieSieg  nicht  zweifelhaftwar.  Ebenso  unvermeidlich 
aber  war  es ,  dass  vonnunan  fremdartige  Elemente  die  Lauter- 
keit  trübten,  dass  die  Einmischung  der  Staatsgew^t  in  rdi- 
giöse  Dinge  und  die  Vermischung  pohtischer  InteresBen  mit 
dogmatischen  Fragen  unbeilvollen  Eiafluss  zu  üben  begannen 
und  das  siegreiche  Christenthnm  dem  duldenden  an  Innigkeit 
und  Grla  üb  BD  streue  weit  nachstand,  bis  dasselbe,  aus  den 
schwersten  Geisteakämpfen  hervorgehend ,  erst  nach  dem  Rnin 
jener  pohtischen  Einheit  welche  in  ihm  eine  Stötze  zu  finden 
gehofl);  hatte,  in  Verbindung  mit  neuen  Elementen  und  in 
seiner  Ausbreitung  über  das  Abendland  neues  Leben  gewinnen 
konnte. 

Bis  zum  Sturze  des  Liciniue  verhielt  eich  auch  im  West- 
reiche  die  dem  Christenthum  offenbar  gewogene  Staatsgewalt 
neutral  in  dessen  Beziehungen  zum  Götteiglauben.  Zwar  wur- 
den die  Secularspiele  unterlassen,  die  Nöthigung  TOn  Christen 
zur  Tbeilnahme  an  den  Opfern  der  capitolinischen  Spiele  wurde 
verboten,  den  Hamspices  wol  weniger  aus  religiösen  als  aus 
staathchen  Gründen  das  Betreten  von  FriTathäusem  untersagt, 
das  Beschwörungswesen  in  seinen  heimlichen  und  menseben- 
feindlichen  Handlungen  strenge  geahndet  Aber  die  öffmt- 
lichen  Opfer,  Haruspicina,  Segnungen  der  Aecker  und  sonstigen 
Gebrfiuche  und  Formen  des  Göttercultus  bhehen  nicht  nur 
unbel^tigt,  sondern  wurden  während  der  grossem  Dauer  Ton 
Constantins  R^erung  gelegentlich  auch  in  dessen  VcFOrd- 
nungen  ausdrücklich  gntgeheissen.  Solcherart  ward  eine  neu- 
trale Stellung  ebensowol  beabsichtigt,  wie  das  YerbällniBS  zum 
Judentbum  welchem  sdne  Rechte  gesichert  und  das  selbst 
zum  GenuBB  der  Privile^en  cbristlicher  und  heidnischer  Priester 
zugelassen  wurde ,  dem  Princip  allgemeiner  Duldung  entsprechen 
sollte.  Wie  aber  immer  die  Formen  sein  mogten,  der  neue 
Geist  trat  aihnähg  immer  deutlicher  hervor.  Es  ist  von  grosser 
Bedeutung  nicht  blos  Sir  die  Gestaltung  der  christlichen  Kirche 
sondern  auch  iur  deren  Beziehungen  zu  der  nicht  christlich») 
Welt  gewesen,  dass  Constantins  vollstöndiger  Uebertritt  nun 
Christenthum  mit  dem  Beginn  seiner  Herrschaft  Qber  den  Osten 
zusammenfiel.  Als  er  im  Jahre  325  diese  Herrschaft  an-  und 
zugleich  in  das  dritte  und  letzte  Stadium  seiner  eignen  reli- 
giösen Entwicklung  und  ihrer  Wirkung  nach  aussen  «antrat. 
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mufiaten  die  von  den  nationalen  Verhältaissen,  Traditionen  und 
Azischauungen  des  Westene  ganz  verschiedenen  Zustände  der 
moi^enlindiscben  Provinzen  eine  Vei^derung  herbeiföhren, 
deren  Rückwirkung  auf  das  Abendland  nicbt  ausbleiben  konnte. 
PenL  Osten  feblte  jene  Art  Einheit  welche  Roms  dominirendei 
Einflusa  dem  Westen  aufgedrückt  batte.  Dort  war  die  römi- 
sche Herrschaft  auf  andere  gewaltige  Herrschaften  gefolgt, 
von  denen  jede  mächtige  Sporen  zurückgelassen  hatte.  Wäre 
auch  der  Osten  nicht  durch  seine  geistige  Beschaffenheit  dem 
Eindringen  einer  Religion,  deren  Wit^e  er  war,  offiier  ge- 
standen, 80  hätten  einerseits  die  religiösen  Theilungen  denen 
er  unterlag,  andrerseits  die  mehr  despotische  Herrsche^ewalt 
dem  von  dieser  Gewalt  begünstigten  Glauben  den  Weg  bahnen 
müssen.  Für  das  Cbristenthum  hat  hierin  ein  Vortheil  wie 
eine  Gefahr  gelegen.  Die  grieohiBch-oiieutaliache  Geistesricb- 
tung ,  welche  ohne  das  Gegengewicht  des  Occidents  die 
Dogmen  durch  die  haarspaltende  Schärfe  ihrer  Definitionen  der 
Verflüchtigung  ausgesetzt  haben  würde,  ist  mit  jenem  Cor- 
rectiv  denselben  durch  Spiritualisirung  zugute  gekommen.  Das 
von  der  weltlichen  Gewalt  getragene  und  beeinfluaste  Kirchen- 
system hat  aber  die  Folgen  gehabt,  die.  uns  in  dem  Byzanti- 
nismuB  offen  vor  Augen  hegen. 

Auch  dann  noch  als  er  Herr  des  Gesammtreichs  geworden, 
verhiess  Constantin  vollständige  Glaubena&eibeit  als  Bestaod- 
theil  und  Auigabe  einer  gerechten  und  gemeinsamen  Regierung. 
Keiner,  so  biess  es,  sollte  seinen  Nachbar  belästigen.  Aber 
indem  er  die  Tempel  als  Tempel  des  Irrthums ,  ihre  Riten  und 
Ceremonien  als  Handlungen  des  Reiches  der  Finstemiss  be- 
zeichnete, indem  er  seine  eigne  Luigmuth  des  Uebermaasses 
zieh,  vernichtete  er  selbst  was  er  befahL  Erate  Folge  des 
Kampfes  mit  Liciniua  war  die  AusschUessung  der  in  jüngster 
Zeit  von  diesem  begünstigten  dem  Götterglauben  angebörigen 
hohen  Beamten  gewesen.  Die  Maassregel  war  rane  gemischt  reli- 
giös-politische. Dann  erging  das  Verbot  der  im  Namen  des 
Kaisers  dargebrachten  GÖtteropfer,  das  des  Neubaus  oder  der 
Vollendung  von  Tempehi  wie  der  Aufstellung  von  Götterbildern, 
jenes  der  Feohterkbnpfe  welches  jedoch  keine  allgemeine  An- 
wendung fand  und  in  Rom  am  wenigsten  durchdrang,  endhoh 
die  Unterdrückung  der  Orgien,  welche  mit  verschiedenen  Culten 
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ziuftnunenhiiigeii  und  deren  oft  ciasae  UnsitÜichkeit  nur  tu 
triAJgen  Grund  zum  Einschreiten  bot.  Von  du  zur  Zezstömne 
solcher  Tempel  war  nur  ein  Schritt  Bald  fielen  mehre  der- 
selbea  in  Phönizien  und  iUeia- Asien,  und  christliche  Kirchen 
reinigten  wol  die  lange  besudelten  Orte.  Noch  einmal  sucht« 
der  Kaiser  die  Anh&nger  des  alten  Cultus  durch  ein  Edict  zu 
beruhigen:  er  wolle  nicht,  daas  Jemand  in  seiner  UeberzeogDng 
gedrängt  werde.  Aber  die  practische  Tragweite  solcher  Zu- 
sicherungen war  sehr  problematisch,  wenn  sie  auch  ebiüch 
gemeint  sein  mogten.  Denn  nun  trat  zu  oft  an  die  Stelle  des 
heidnischen  christlicher  Fanatismus.  Die  Zerstörung  der  Pflutz- 
Btätten  der  UnsittUchkeit  ward  zur  Vernichtung  der  ehrwür- 
digsten Heiligthümer  des  alten  Volksglaubens,  die  £iiiziehai^ 
der  Tempelgüter,  nicht  etwa  ledigUch  zur  Ausstattung  von 
Kirchen  sondern  häufiger  selbst  zur  Bereicherung  flinzelner. 
erhielt  in  Constantdns  letzten  Jahren  eine  bedauerliche  und 
vielgerügte  Ausdehnung,  während  Spott  und  Hohn  die  Ge- 
waltmaasaregeln  gegen  den  alten  Cultus  noch  herber  erscheineo 
lieasen.  Nur  in  der  Schonung  des  Blutes,  allerdings  ein  grosser 
Fortschritt  der  überhaupt  in  dem  Vorwalten  des  hoinaneni 
Princips  in  der  Gesetzgebung  eine  Parallele  findet,  unterschied 
sich  die  rasch  geschärfte  Reaction  wider  das  Heidenthum  von 
den  früheren  Christenverfolgungen.  Denn  Märtyrer  des  alt«o 
Glaubens  stebn  sehr  vereinzelt  da,  was  übrigens  fast  mehr 
noch  als  den  veränderten  Geist  der  Regierung,  das  absterboide 
Bewusstsein  dieses  Glaubens  bezeichnet. 

Von  einem  entschiedenen  öffentUchen  Bruch  CoDStantins 
mit  dem  Göttercultus  ist  aber  überall  nicht  die  Rede.  Seine 
neue  Hauptstadt  sah  noch  heidnische  Tempel,  und  -wenn  die 
Annahme,  dass  in  der  alten  Hauptstadt  der  Concordientempel 
des  capitolinischen  Clivus  im  Jahre  331  unter  seiner  Gutheissung 
vom  Senat  restaurirt  worden  sei,  vielleicht  nur  auf  der  irrigen 
Zusammenstellung  zweier  Inschriflenfragmente  bemht,  so  lässt 
sich  wol  nicht  in  Zweifel  ziehn  dass  er  noch  in  voigerücbtem 
Alter  nicht  ohne  heidnische  Sympathien  war.  Bestimmte  er 
ja  damals  noch  den  etmrischen  und  umbrischen  FrieatercoUegien 
Orte  zur  Abhaltung  der  scenischen  und  gladiatoriachen  Spiele. 
Wenn  er  seinem  Geschlecht,  dem  fiavischen,  Tempel  ru  er- 
richten gestattete,  so  dürfte  dies  noch  nicht  auf  den  Opferdiensl 
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!u    schliesBen    ermächtigeii ,     wenigstena   nicht   insofeme    die 
ipäterea  Zeiten  in  Betracltt  kommen. 

Constantiiis  persönliches  Verhältniss  zum  Christenthum 
srgiebt  sieb  eowol  aus  seinem  Verhalten  im  eignen  Hause  wie 
Lus  dem  Stufengang  seiner  R^erungsmaassregeln.  Wie  er 
leinem  ältesten  Sohne  längst  tot  der  Zeit,  die  ihn  als  erklärten 
Anhänger  des  neuen  Glaubens  sah,  in  firmianus  Lactantius, 
^ewissermaassen  dem  letzten  Apologeten,  einen  christlichen 
Lehrer  gab,  so  rechnete  er  in  seinen  letzten  Jahren  die  Dar- 
egung  der  christhchen  Lehre  gleichsam  zu  seinen  Herrscher- 
pflichten. Von  einem  vagen  und  toleranten  Düsmus,  welchem 
1er  ofSciell  gewordene  Ausdruck  Divinitas  ein  passendes  Aus- 
luuftmittel  war,  ging  er  allmähg  zum  christiichen  Bekenntniss 
iber,  dessen  Unbezwinglichkeit  anzuerkennen  er  nicht  der  erste 
^wesen  war,  wUirend  er  zuerst  alle  Consequenzen  dieser  Er- 
kenntniss  offen  und  entschieden  annahm.  £r  ging  zum  Christen- 
ihum  über,  ohne  jedoch  mit  der  alten  Staatsreli^on  äusserlich, 
rielleicbt  auch  innerhch  völlig  zu  zerfallen.  Seine  Schonung 
ihres  CultUB  war  schon  eine  Nothwendigkeit  seiner  Stelluog, 
eine  Forderung  seiner  Fohtik.  Wie  hätte  er  daran  denken 
können ,  einem  Glauben  welchem  mindestens  die  grössere 
B^te  seiner  Unterthanen  angehörte,  und  der  ihm  gegenüber 
aicht  nur  nicht  aggressiv  verfuhr  sondern  ihn  olfficiell  als  sein 
[laupt  anerkannte,  den  Vernichtungskrieg  zu  erklären?  Dass  er, 
wie  noch  mehre  seiner  Nachfolget,  oberster  Priester  bheb  als 
welcher  er  auch  auf  Münzen  mit  verhülltem  Angesicht  er- 
scheint ,  ^ng  schon  aus  der  politischen  Nothwendigkeit  hervor, 
die  Leitung  einer  so  mächtigen  Corporation  wie  die  der  Fnester 
Dicht  aus  der  Hand  zu  geben.  Seine  Scheu,  die  mit  dämoni- 
schen Elementen  vrie  mit  dem  Naturleben  zusammenhangenden 
Theile  dieses  Göttercultus  anzutasten ,  findet  ihre  Erklärung  in 
jenen  abergläubischen  Regungen  und  Stimmungen,  die  sich  im 
Verlaufe  der  Küserzeit  mittelst  der  Berührung  mit  den  Rehgionen 
des  Morgenlandes  nur  gesteigert  und  selbst  auf  einen  so  klaren 
Kopf  wie  Diocletian  mächtig  eingewirkt  hatten.  Seine  selt- 
same aber  auf  väterliche  Traditionen  zurückzuführende  Ver- 
schmelzung des  stralenden  Sonnen-  oder  Lichtgottes  mit  dem 
Gott  der  Chnsten  zieht  sich  bis  in  seine  späten  Jahre  hin. 
Wie  es  aber  durchaus  irrig  ist  dem  Voi^ehn  Constantina  nur 
reU^öse  Beweggründe  unterschieben  zu  wollen,  so  ist  es  nicht 
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minder  eine  falsche  Benrtheilnng  der  MachtateUoBg  die  de 
Polytheismus  im  ganzen  Reiche  so  im  Mo^enland  wie  b 
Abendland  hatte,  wie  ein  ginzliches  Verkennen  dea  Hshik? 
und  der  Zeit,  ihn  blos  ans  Politik  Christ  ircrden  zu  bssea 
Sein  VerhUtniss  zum  Chiistenthum  in  dc^matiBcheT  Bexichimi 
zeugt  ebenso  entschieden  dagegen ,  wie  das  un:verkennbare  äe:' 
innerliche  Bewnsstecön  welches  seit  dem  Siege  über  Maxentics 
in  ihm  lebte ,  das  Bewuestsein  sänta  Berufes  die  refigiöse  Ein- 
heit anzubahnen.  Dass  das  Staatsoberhaupt  wider  die  chiift- 
lichen  Secten  einschritt ,  so  schon  im  Jahre  313  ge^en  die  afn- 
.canischen  Donatisten  welche  der  nach  dem  Aufboren  derVn- 
folgung  Nch  geltend  machenden  mildem  Auflbasui^  in  Lehr? 
und  Kirchenzucht  einen  entschiedenen  BJgoriamiis  entgegcBstdi- 
t«n,  war  die  Consequenz  der  Aneilennung  einer  allgemeiBts 
katholischoa  Kirche  und  des  eingestandenen  Strebern  aaeh 
dieser  Einheit.  Dass  die  positirere  Formulinmg  des  D<^mu 
Tou  der  Trinit&t  mit  dessen  allgemeiner  Annahme  erfolca 
muBSte,  von  dem  Moment  an  wo  die  chriatUcfae  L.ehre,  tof 
der  Verfolgung  hervortretend  und  den  Standpunkt  der  blossni 
Duldung  rasch  überwindend,  staatlich  anerkannt  und  dan 
herrschend  wurde,  war  eine  innere  Nothwendigkeit.  Dass  ix 
weldiche  Macht  in  den  geistigen  Kampf  hinrängezogen.  d>« 
die  von  dem  grossen  Vorkämpfer  der  katbohschen  Orttaodow 
scharf  gezogene  Linie  zwischen  der  Unabhitngigkeit  der  dw- 
matischen  Entscheidung  und  der  Betheil^tmg  der  Regierung 
gewalt  zu  deren  Geltendmachung  verlassen  wurde,  war  nn 
Unglück  lüs  die  damalige  wie  för  sp&te  Zcätes,  eiklirt  sidr 
aber  leicht  durch  das  bisherige  VerbUtniss  zwiadiat  Relif^ 
und  Staat  im  römischen  Räche.  Die  Gescbichte  dieses  Kampfes, 
welcher  im  Anschlues  an  frühere  voneinander  abweichende 
(zlaubenameinungen ,  die  sich  in  der  zweiten  Eiilfte  des  dritten 
Jahrhunderts  in  den  Ansichten  des  Sabeliics  und  Pauls  tob 
Samosata  gegipfelt  hatten,  aus  der  Lehre  des  alexandrinischec 
Presbyters  Arius  über  die  Natur  Christi  und  dessen  Verhältoisi 
zum  Vater  entsprang»  legt  seine  welthistorische  Bedentang  aa 
den  Tag.  Constantin  hatte  das  Glück,  durch  das  erste  al^e- 
meine  Concil  welches  im  Sommer  325  zu  Nicaea  gehalten  ward, 
den  Gläubigen  den  Pfad  voneichnen  zu  lassen  welchen  dir 
Orthodoxie  innegehalten  und  auf  dem  der  römische  Stuhl  stets 
beharrt  hat     Dieser   Pfad   war   es   welcher   die   Mitte   luelt. 
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emereeits  zwischen  dem  verflüchtigeDdeti  SabeUiamsmus ,  der 
den  Sohn  vom  Vater  nur  wie  AnsäuBS  von  der  SubBtanz  unter- 
schied, andrerseits  zwischen  dem  vergröbenideD ,  mit  heidni- 
schen phüosophirenden  Glaubenasystemen  verwandten  Ärianis- 
mus,  welcher,  die  Verschiedenheit  der  Personen  betonend,  in 
dem  Sohne  den  von  Gott  aus  nichts  geschaffenen  aber  dem 
Vater  untergeordneten  sah,  während  das  nicaeuiscbe  Bekeunt- 
niss  die  W  esensgleicheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  aussprach 
und  BoIcheArt  die  zwiefache  Klippe  vermied,  entweder  alles 
aufgehn  zu  lassen  in  dra  substantiellen  Einheit  oder  aber  die 
gemeinsame  Götthchkeit  zu  verneinen.  Es  ist  für  Constantin 
ein  Grosses  gewesen,  durch  seine  Weltstellung  als  Organ  der 
Staat^ewalt  zur  Annahme  der  in  der  christhchen  Welt  sieg- 
reich gebhebenen  Formel  gewirkt  zu  haben.  Aber  der  KEÜser 
hat  dann,  wol  durch  Nachgiebigkeit  gegen  Einflüsse  denen 
sowol  sein  Interesse  an  der  Sache  wie  seine  mangelhafte  Beur- 
theilung  des  tießiegenden  innern  Grundes,  namentlich  aber  sein 
steter  Wunsch  der  Wiederherstellung  des  kirchlichen  Friedens 
ihn  blosstellten,  selbst  an  der  Vernichtung  dessen  gearbeitet 
woeu  er  so  mächtig  beigetragen.  Getäuscht  durch  die  Aufstel- 
lung angebUch  vermittelnder  Glauhensformeln  welche  nach- 
mals die  Spitzfindigkeiten  des  Semi  -  Arianismus  nach  sich 
zogen,  hat  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  den  Streit 
nur  heftiger  wiederentzündet  den  er  beizul^en  hollle.  Dieser 
Streit  hat  2a  dem  momentanen  Siege  des  Arius  imd  seiner 
Lehre,  zu  den  auf  dem  Concil  von  Tyrus  im  Jahre  335  be- 
gonnenen wiederholten  Verfolgungen  gegen  dessen  grossen 
Gegner,  den  alexandrinischen  Bischof  Athanasius,  Anlass  ge- 
geben ;  er  hat  langewährende  Spaltungen  der  christlichen  Welt 
und  jene  traurigen  Zustände  herbeigeführt,  welche  unter  Con- 
stanttns  Söhnen  das  vom  Vater  auf  kurze  Zeit  vereinte  Reich 
zerrissen  und  die  Religion  herabwürdigten,  bis  durch  göttliche 
Fügung  ein  unerwartetes  Strafgericht  den  Hader  und  die  tiefe 
Entartung  sühnte. 
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ROH   ITND   DIE   BEACTION   DES   P0LYTUEI8HDS. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  welchen  Eindruck  die  Maasgr^ehi 
UDd  Vo^änge  der  späteren  coDstantimschen  Jahre  in  Bom 
machen  muasten. 

Rom  war  Mittelpunkt  und  Burg  des  alten  Glaubens.  Das 
Capitol,  welches  allen  grossen  Pflanzstädten  des  Westens  zum 
Muster  gedient  und  dessen  Name  in  manchen  derselben  bis 
heute  erhalten  ist,  war  nicht  hlos  die  kriegerische  Yeste  die 
einst  Stadt  und  Staat  gerettet  hatte:  es  war  zugleich  das  Hei- 
ligthum  des  G-laubens  mit  welchem  Grösse,  Ruhm,  Bestand 
selbBt  dieser  Stadt  und  dieses  Staates  unauflöslich  verbunden 
erschienen.  Die  Majestät  des  capitolinischen  Jupiter  überstzalte 
das  Reich  wie  das  Golddach  seines  Tempels  die  Stadt  über- 
stralte.  Noch  war  das  ganze  öffentliche  Leben  mit  aeinen 
Handlungen,  Staatsacten,  Festen,  Vergnügungen,  noch  war  das 
Famihenleben  mit  seinen  Sitten,  Gebräuchen,  Formen,  Tradi- 
tionen auf  den  Göttercultus  angewiesen,  stand  mit  demselben 
im  engsten  Zusammenhang,  ergänzte  sich  mit  diesem  Cultus 
gegenseitig  in  beständiger  Wechselwirkung.  Die  inneren  Scbä- 
den  des  Heidenthums  lagen  fireihch  tief  genug.  Die  seit  den 
letzten  republikanischen  Zeiten  in  immer  grösserm  Maaase  fort- 
geschrittene Göttenniscbung,  das  gleichzeitige  Absterben  der 
mit  den  Anfangen  der  Stadt  zusammenhangenden,  gleich  die- 
sen einfachen  Localcnlte,  der  Dämonenglaube  im  Verein  mit 
der  wesentUch  mo^enländischen  Astrologe,  die  weitverbreitete 
Theurgie  oder  Geisteibannung,  die  mit  manchen  Ciüten  ver- 
schwisterte,  ungeachtet  besserer  Regungen  eingedrungene  Ent- 
sitthchung,  das  immer  buntere  Gemisch  philosophischer  Secten 
und  fremdartiger  Einflüsse  ~  alle  diese  Erscheinungen  und 
Tendenzen  der  Kaiserzeit  hatten  nothwendig  das  Heidenthum 
in  seinen  Gnmdvesten  erschüttert,  indem  sie  es  mehrundmelir 
imfähig  machten,  dem  Lebensprincip  des  neuen  Glaubens  tbal- 
kräfHgen  Widerstand  zu  leisten,  sobald  der  Arm  des  Staates 
ihm  entzogen  wurde.  Aber  noch  bestand  die  ganze  äussere 
Maschinerie,  und  weim  die  Contraste  zwischen  dem  neuen 
Wesen  und  den  alten  Formen  immer  greller  wurden,  so  klain* 
merte  sich   das  heidnische  Volk  Roms,  ohne  Widerrede  die 
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groBse  Mehrheit  der  Bewohner,  um  so  eifriger  an  diese  For- 
men an.  Für  Rom  war  der  alte  Glaube  noch  immer  Staats- 
rehgion.  Wenn  der  Kaiser  das  Opfern  in  seinem  Namen  ver- 
bot, so  bheb  er  doch  Fontifex  maximus.  Wenn  er  die  Gla- 
diatorenspiele beschr^kte,  so  währten  sie  darum  doch  unbe- 
hindert fort.  Wenn  er  die  Wiederherstellung  der  Gdttertempel 
untersagte,  so  wurden  doch  noch  lange  nach  ihm  solche  Ar- 
beiten TO^eaommen.  Gerade  im  Gegensatz  zu  den  Bestrebun- 
gen des  Kaisers  und  seines  Hofes  mogten  die  Tempel  mehr 
als  zuvor  mit  Besuchern  gefüllt  sein:  Hess  doch  auch  das  Ge- 
setz das  öffentliche  Opfern  bestehn.  Man  hätte  glauben  kön- 
nen, nichts  sei  in  dieser  Hinsicht  verändert  worden. 

Die  Reaction  des  Polytheismus  ging  von  allen  Ständen 
aus,  denn  die  ÄnhängUchkeit  an  Roms  alten  Glanz  und  seine 
mit  dem  Göttercultus  verwachsenen  glorreichen  Erinnerungen 
steigerte  sich  mit  der  Begünstigung  die  der  neue»  Haupt- 
stadt zu  Theil  ward.  Durch  einen  leicht  zu  erklärenden 
Ideengang  ward  aber  der  Senat  und  mit  ihm  die  durch  ihn 
repräsentirte  hohe  Aristokratie  Mittelpunkt  dieser  Reaction, 
in  welcher  religiöse,  pohtische,  locale  Elemente  sich  miteinan- 
der vermischten.  Der  Stolz  des  Senats  war  beleidigt,  und  die- 
ser Stolz  suchte  in  den  Göttertempebi  eine  Zuflucht  welche  er 
nicht  mehr  in  der  Curie  und  im  Kaiaerpalaste  fand.  Aus  der 
Versammlung  welche  die  Welt  beherrscht,  welche  dann  noch, 
als  sie  diese  Herrschaft  nur  dem  Namen  nach  führte ,  glück- 
liche Krieger  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt  oder  deren 
Söhne  und  Enkel  in  der  neuen  Würde  anerkannt  hatte,  war 
eine  Municipalbehörde  geworden,  deren  Mitgheder  äussere 
Ehren  genossen,  Consuln  wählten  deren  Amt  auch  nur  eine 
blosse  Ehrensache  war,  für  die  Verproviantirung  und  den 
Zeitvertreib  der  verwöhnten  Stadt  sorgten ,  Lobreden  auf 
die  abwesenden  Imperatoren  hielten,  in  manchen  Fällen  die 
theils  durch  übermässige  Verfeinerung  theils  durch  das  ein- 
dringende barbarische  Element  herabgekommene  aber  immer 
noch  achtungswerthe  antike  Bildung  repräsentirten.  Noch 
stand  dem  äussern  Anschein  nach  das  alte  Rom  au&echt. 
Mit  alter  Ungeduld  strömte  die  Menge  zu  den  Schauspielen 
aller  Art,  die  einen  wesentlichen  Theil  der  Tagesbeschäftigung 
zu  bilden  fortfuhren.  Ungeschwächt  war  die  Anziehungskraft 
der  Gladiatorenkämpfe,  tmd  Menschen  und  Blut  füllten  die 
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AieDS.  Blieben  doch  dieä^e  Kämpfe  nocli  lange  nacli  Constao- 
tin  und  seinen  Söhnen  bestehn,  und  zwar  in  solcher  Ausdeh- 
nung, dass  mehr  denn  vier  Decennien  nach  des  Erstem  Tode 
bei  den  von  Q.  Aurelius  Symmachus  Teranstalteten  Spielen  eine 
Schaar  gefangener  sKchsischer  Seeräuber  als  Fechter  auftreten 
sollte,  wo  sich  dann  neunundzwanzig  dieser  TJnglöcklicben. 
dem  entehrenden  Kampfe  zu  entgeha,  gegenseitig  erwürgten. 
Auch  die  Thierhetzen,  sei  es  dass  sie  Jagden  waren  oder 
Kämpfe  zum  Tode  Verurtheilter  mit  den  Bestien,  sogen  noch 
in  demselben  Maasse  Zuschauer  an.  Immer  noch  bezog  dn 
Staat  ansehnlichen  Eingangszoll  von  den  wilden  Thieren  Africai- 
und  Asiens  welche  zum  Behuf  solcher  Feste  eingeführt  ^rurdeo. 
Immer  noch  wM^n  Zwinger  und  Thiergärten  mit  diesen  Be- 
wohnern der  heissen  Wüstenstriche  gefilllt,  welche  wol  die 
Kwser  den  vornehmen  M&nnem  zum  Geschenk  machten,  tog 
denen  die  Sitte  solche  Spiele  beim  Amtsantritt  forderte.  Gleich- 
sam um  in  nervenabstumpfendem  Greuel  Schauspiel  und  ge- 
richtlich zuerkannte  Strafe  zu  vereinigen,  wurde  bis  in  dir 
christlichen  Zeiten  hinein  die  Arena  zu  Hinrichtungen  verwen- 
det, und  wenn  Constantin  die  verurtheilten  Verbrecher,  wif 
manche  seiner  Vorgänger  die  Christen,  in  die  Bei^werke  statt 
in  die  Amphitheater  sandte,  so  vennogten  doch  lange  noch  die 
kaiserlichen  Verordnungen  wenig  gegen  die  alte  Sitte.  Wns» 
man  doch  dass  erst  im  Jahre  404,  also  siebenundsechzig  Jahre 
nach  Constantins  Tode ,  die  Gladiatorenspiele  in  Rom  voU&tin- 
dig  aufhörten,  nachdem  ein  morgenländischer  Mönch  als  Opfer 
seines  wohlgemeinten  aber  unzeitigen  Eifers  im  Bekämpfen  der 
grausen  Sitte  gefallen  war.  «Verbiete,  so  rief  der  gallische 
Dichter  Prudentius  dem  Kaiser  Honorius  zu ,  verbiete  den  Tod 
der  Elenden  zum  Schauspiel  zu  machen.  Keiner  soll  in  der 
Stadt  sterben ,  dessen  Strafe  zur  Ei^tzung  und  Augenlust  der 
Jugend  dient«  Die  eigentUchen  Thierhetzen  aber  oder  Jagd- 
scenen  währten  noch  über  ein  Jahrhundert  und  bis  in  Justi- 
nians  Zeit  hinein,  und  man  weiss  daas  gewisse  Arten  der- 
selben im  Süden  und  Westen  nie  haben  vertilgt  werden 
können. 

Das  flaviBChe  Amphitheater  war  der  vornehmste  Schauplatz 
für  diese  verschiedenen  Gattungen  von  Spielen  und  Kämpfen 
geblieben.  Der  mächtige  Bau  stand  noch  in  seinem  vollen 
Glänze   da,    obgleich    zu    verschiedenen  Zeiten  beträchtliche 
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AuBbesserungen  nöthig  gewesen  waren.  Um  das  Jahr  217,  unter 
Macrinus,  hatte  der  Blitz  die  obere  grÖBSteotbeiU  hölzerne 
Gallerie  zerstört  und  die  Stufen  beschädigt,  ho  tlass  die  Fech- 
terspiele im  CircuB  stattfanden,  bis  ELagabal  und  Alexander 
HeveruB  die  Herstellung  Tollendet  hatten.  Philippus  hatte  hier 
die  grossen  Festlichkeiten  gegeben,  imd  obgleich  in  Decius'  Zeit 
ein  neuer  Brand  stattfand,  stand  es  ProbuB  bei  seinen  Gladia- 
torenk&mpfen  und  Thierhetzen  zu  Gebote,  Auch  unter  Constan- 
tins  Regierung  beschüdigte  der  Blitz  das  Amphitheater ,  aber  von 
neuem  be^estellt  diente  es  lange  noch  der  römischen  Vei^ü- 
gungSBUcht.  Die  Circus spiele  älterer  Art  übten  den  alten 
Zauber  aus.  Constautin  selbst  zeigte  sich  als  ächter  römi- 
scher Imperator  in  der  Vorsorge  für  den  Circus  maximns, 
dies  älteste  Monument  zugleich  und  Local  römischer  Schaulust. 
Nicht  nur  erneute  er  die  Pracht  des  alternden  Baues,  wie  so 
manche  vor  ihm ,  sondern  des  Augustus  Beispiele  folgend 
wollte  er  auch  dessen  Schmuck  vermehren.  Thebens  Haupt- 
tempel  musste  den  ältesten  und  grössten  der  ObeHsken  her- 
geben ,  jenen  Tutmes'  IV. ,  welchen  man  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts vor  der  christUchen  Zeitrechnung  zuschreibt.  Auf  dem 
Nile  schwamm  die  gewaltige  Granitsäule  hinab  nach  Alexan- 
drien  wo  sie  nach  Italien  eingeachifll  werden  soUte.  Aber  erst 
dem  Sobne  des  grossen  Kaisers  war  es  beschieden,  den  Vor- 
satz  des  Vaters  auszuführen  und  der  Spina  des  Circus,  dessen 
Wettfahrten  noch  lange  ganz  Rom  anzogen,  diese  unvergleich- 
liche Zierde  zu  geben. 

Auch  sonst  bewahrte  das  römische  Leben  noch  seine  frühere 
Gestalt.  Constantin  selbst,  das  Beispiel  berühmter  Vorgänger 
nachahmend,  mehrte  die  öffentlichen  Anstalten.  Mit  Diocletiaii 
wetteifernd  fugte  er  den  vielen  schon  vorhandenen  Thermen 
neue  hinzu,  die  lange  Reihe  derjenigen  beschhessend  die  auf 
die  agrippasciien  gefolgt  waren.  Möglich  ist  es  immerhin, 
dass  er  auch  in  diesem  Fall  nur  einen  von  Maxentius  begon- 
nenen Bau  weiterfahrte,  denn  derselbe  passt  besser  zu  die- 
sem Repräsentanten  des  Heidenthums ,  dessen  Werke  in  meh- 
ren Fällen  den  Namen  seines  Besiegers  atmahmen.  Es  mögte 
Verwunderung  erregen  dass  eine  Einrichtung  welche  verbält- 
nissmässig  neuer  Zeit  angehört,  eine  solche  Bedeutung  im 
Volksleben  erlangte  dass  sie  kaum  dem  alten  Bestandtheil  des- 
selben, den  Circusspielen,   nachstand,  wäre  nicht  eben   diese 
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übermässige  Bedeutung  eines  der  kBrakteristiscIieii  Merkmale 
der  sinkendeu  Mäunliclikeit  und  Thätigkeit  des  Volkes.  Wett- 
eifernd hatten  die  besten  und  die  schlechtesten  Imperatoren 
Rom  mit  Thermen  geschmückt,  bo  daas  man  in  den  letzten 
Zeiten  des  Reiches  von  diesen  sagte,  sie  wären  Provinzen  ver- 
gleichbar. Nero,  Titus.  Trajan,  Commodus,  Septimius  Sevenis 
und  Caracalla,  Elagabal  und  Alexander  Severus,  Fliilippus  und 
Diocletian,  alle  hatten  solche  Bauten  angelegt;  Diocletian,  der 
so  vrenig  in  Rom  weilte,  hatte  alle  früheren  durch  den  Um- 
fang der  seinigen  übertroSen.  So  erkennt  man  das  unablässige 
Bestreben  den  Neigungen  und  Launen  dieses  tausendköpfigen 
Souveräns  Rechnung  zu  tragen,  der  es  als  ein  Recht  anspracli 
auf  Kosten  der  Welt  in  seiner  Untbätigkeit  genährt  und  unter- 
halten zu  werden,  bis  das  furchtbarste  Geschick  zerschmet- 
ternd auf  ihn  herniederfuhr.  CoiistantinB  Thermen,  deren 
Vollendung  er  nicht  sah,  standen  den  antoninischen  sowol 
wie  den  diocletianischen  an  Ausdehnung,  und  ohne  Zweifel  an 
Pracht  nach,  waren  jedoch  von  ansehnlichem  Umfang,  wenn 
man  nach  den  Nachrichten  über  ihre  bis  zum  17.  Jahrhundert 
erhaltenen  Trümmer  urtheilen  darf.  Sie  lagen  in  der  Region 
Alta  Semita,  da  wo  diese  mit  jener  der  Via  Lata  zusammen- 
stdess  die  sich  bis  zum  quirinahschen  Hügel  hinaufgezogen  zu 
haben  scheint,  und  nahmen  einen  Theil  des  Plateaus  dieses 
Hügels  ein,  von  dessen  südwesthchem  Rande  längs  welchem 
heute  die  Mauer  des  colonnaschen  Gartens  läuft,  bis  gegen  die 
Kirche  Sant'  Agata  wo  man  nach  der  Subura  hinabsteigt  So 
dehnte  sich  der  Haupttheil  der  Bauten  von  Süd  nach  Nord  ge- 
wendet über  den  Raum  des  heutigen  Palastes  Rospigliosi  aus. 
dessen  Erbauung  durch  Cardinal  Scipio  Borghese  den  Resten  der 
Thermen  den  Untergang  brachte.  Nur  von  den  Treppenanla- 
gen  welche  aus  der  Ebne  auf  die  Höhe  führten,  sind  die 
Stützungsmauem  im  Garten  Colonna  sichtbar.  Bei  der  Erwäh- 
nung des  aurehanischen  SonnentempeU  ist  schon  der  Ansicht 
gedacht  worden  welche  in  den  gewöhnlich  diesem  Tempel  bei- 
gemessenen Bautrümmem  Reste  der  Vorhalle  der  Thermen  er- 
blickt Auf  der  Seite  von  Sant'  Agata  standen  die  Colosse  der 
Dioskuren  nach  denen  die  Kirche  den  Beinamen  De  equo  mar- 
moreo  führte,  bis  Sixtus  V.  den  Gruppen,  in  denen  die  Tra- 
dition ein  Geschenk  des  urmenischeu  Königs  Tiridates  an  Nero 
sab,  ihren  gegenwärtigen  Platz  vor   dem  päpsthchen  Palastv 
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anmes.  Auch  die  bereits  ern^ähnteo  Constantinsstatuen,  heute 
zur  Decoration  der  Balustrade  des  Capitolsplatzes  neben  den 
sogenannten  Mariustrophäen  verwandt,  waren  einst  nebst 
anderen  Sculpturen  in  diesen  Thermen  aufgestellt.  Schon 
im  5.  Jahrhundert  mussten  letztere  ausgebessert  werden.  Eine 
dem  Jahre  443  zugetheilte  Inschrift  welche  ihrer  Wieder- 
herstellung durch  den  Stadtpräfecten  Petronius  Perpenna 
Magnus  Quadratianus  gedenkt,  berichtet  dass  sie  im  bür- 
gerlichen Kampfe  verheert  worden  und  lange  in  Trümmern 
gelegen.  Vielleicht  geschah  dies  beim  Pöbelaufstande  wider 
den  Prifecten  Lampadius,  dessen  bei  dem  constantinischen  Bau 
gelegenes  Haus  im  Jalire  366  in  Flammen  aufging,  obgleich  es 
nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Wiederherstellung  der 
Thermei\  beinahe  achtzig  Jahre  auf  sich  hätte  warten  lassen 
sollen.  Am  Fusse  wie  am  Abhang  desselben  quirinahschen 
Hügels,  gegen  das  Feld  des  Agrippa  zu,  erbaute  Coustantän 
einen  grossen  Porticus  der  mit  Soldatenquartieren  in  Verbin- 
dung gestanden  zu  sein  scheint  und  der  sich  in  der  Ebne  bis 
zu  der  Station  der  ersten  Cohorte  der  Feuerwächter  erstreckte, 
welche  auf  der  Seite  dieses  Säulengangs  mit  Imperatorenbild- 
nissen geschmückt  war. 

Den  späteren,  nicht  aber  den  letzten  Jahren  Constantins 
verdanken  wir  den  Ursprung  einer  topographisch-statistischen 
Urkunde,  welche,  indem  sie  im  wesentUchen  die  Grenzen  der 
vierzehn  Regionen  mittelst  Aufzählung  der  dieselben  bildenden 
Gebäude  bezeichnet  und  in  ihren  Anhängen  allgemeine  Ueber- 
sicbten  dieser  Gebäude  enthält,  die  Grundlage  aller  neueren 
Beschreibungen  des  kaiserheben  Rom  bildet  Der  Umstand, 
dass  keine  christliche  Kirche  in  dieser  Urkunde  genannt  ist, 
während  in  dem  vaticaniachen  Gebiet  die  neronischen  Bauten 
und  die  Stätte  des  phrygischen  Götterdienstes,  an  deren  Stelle 
sich  die  Basilika  des  Apostelfursten  erhob,  verzeichnet  sind, 
me  auch  dass  in  der  Aufzählung  der  auf  der  Grenze  zweier 
Regionen  errichtete  Constantinsbogen  fehlt  während  andere 
constantinische  Bauwerke  vorkommen,  setzt  die  erste  Abfas- 
sung gedachter  Urkunde  nothwendig  in  die  dem  Jahre  326  vor- 
ausgehende Epoche.  Aeltere  Documente  amtlichen  Karakters, 
vielleicht  von  der  augusteischen  Zeit  und  jener  seiner  Stadtein- 
theilung  an,  mögen  diesem  Regionenverzeichnisse  zugrundeliegen, 
welches  wahrscheinlich  für  administrative  Zwecke ,  für  Pohzei, 
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Bauwesen ,  Feuerwächterdienst  u.  a.  bestimmt  war.  Dasselbe  ist 
in  zwei  voneinander  manchfach  abweichenden  Redactionea 
auf  uhb  gekommen,  deren  eine,  das  sogenannte  Curioaum  nAJs. 
nach  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  sein  muss,  die 
andere,  welche  man  die  Notitia  zu  nennen  pflegt,  der  Regie- 
rung Theodosius'  des  Jüngern  anzugehören  scheint,  o^etir 
noch  als  das  Curiosum  weicht  die  Notitia  von  dem  strengen 
Einhalten  der  Grenzen  der  Bezi^e  ab,  indem  sie  abscbweifi 
oder  gleichartige  Gebäude  zusammenfasst  Aus  beiden  wui>l^ 
in  der  Zeit  des  Wiederauflebens  der  classischen  Studien  durcli 
Einschiebsel  und  Erweiterungen  aller  Art  eine  angebliche  Stadt- 
'  beschzeibung  verfertigt  welcher  man  die  Namen  alter  Autoren, 
des  Sextus  Rufus  und  Publius  Victor  beilegte:  eine  willkür- 
liche aber  nicht  ohne  Gewandthut  ausgeführte  CompitatioD 
welche  vielfache  Verwirrung  in  die  Topographie  brachte,  bis 
die  moderne  Kritik  durch  die  Vei^leichung  mit  den  ächten  Ur- 
kunden den  Trug  erkennend  die  falschen  ■Regionarier«  aus- 
schied. Stellen  wir  nach  den  summarischen  Angaben  dies« 
Urkunden  eine  statistische  Uebersicht  der  kaiserhchen  Stadt 
der  constantinischen  Zeit  zusammen,  so  ergiebt  sich  selbst  vis 
den  trocknen  Zahlen  eine  Anschauung  ihrer  Grösse  und  ihres 
Glanzes.  Wir  finden  7  Hügel  aufgezählt,  8  Brücken,  U  Fora 
oder  Plätze,  8  Campi  oder  grössere  freie  Räume,  37  Thore, 
423  Vici  oder  Strassenquartiere ,  1797  Domus  oder  Paläste, 
46,602  Insulae  oder  Häuser.  Dem  materiellen  Leben  dienten 
2  grosse  Märkte,  Macella,  auf  dem  Caehus  und  dem  Esquilin. 
350  Bäckereien,  290  Getreidespeicher  und  andere  Vorrathsh&a- 
ser,  19  Aquäducte,  11  Thermen,  856  Bäder,  15  Nymphäen 
oder  Brunnenhäuser,  1352  Brunnen.  Die  Zahl  der  Tempel  be- 
lief  sich  auf  423.  Dem  öffentlichen  and  Geschäftsleben  dien- 
ten 2  Capitoha,  das  tarpejische  und  das  quirinaüache ,  10  Bv 
aihkeu,  28  BibHotheken.  Der  Unterhaltung  waren  2  Amphi- 
theater gewidmet,  das  flavische  und  das  castrensische,  3  Theater, 
das  des  Pompejus,  des  Harcellus  und  des  Baibus,  2  Cirken, 
der  grosse  und  der  flarainische,  5  Naumachien.  Zum  Schmuck 
der  Plätze  dienten  2  mit  spiralförmigen  ReUefs  bedeckte  Ehieo- 
sänlen,  die  trajanische  und  die  antoninische ,  6  Obelisken. 
2  Colosse,  36  Marmorbogen,  22  Reiterstatuen,  80  ve^ldetf 
und  74  elfenbeinene  Bildsäulen.  Die  Polizei  wurde  durch  29Cur»- 
tores  der-  Regionen  und  672  Vicomag^tri  oder  Bezirksmeistn 
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ausgeübt.  Für  die  öSeuÜiche  Sicherheit  Boi^teo  10  prü- 
torische  und  4  atädtische  Cohorten,  nebst  7  Cohorten  der 
Vigiles  oder  Feuerwächter,  und  neben  denselben  die  verachie- 
denen  Coips  die  ihre  Casernen  in  der  Stadt  hatten,  die  kaiser- 
licheo  Reiter  oder  Equites  singuUres,  die  Peregrini,  die  Mise- 
nateu,  die  Kaveonaten  welche  im  heutigen  Trasterere  lagen. 
Für  den  städtischen  Dienst  und  den  der  Privaten  waren  zahl- 
reiche Stationen  von  Opfeiknechten ,  Sänften-  und  Leichenträ- 
gern, Wasserbauleuten  u.  a.  eingerichtet.  Die  Zahl  der  ent- 
weder ursprünglich  von  der  Stadt  aus  luhrenden  oder  in  deren 
Umgebung  sich  verzweigenden  Heer-  und  grösseren  Strassen 
belief  sich  auf  29. 

So  war  das  kaiserhche  Rom,  als  das  Cbristenthuw  seinen 
Criomphirenden  Einzug  hielt. 


& 

ANPSNQE   DKK   CHBISTLICBSN   STADT. 

Mit  Constantiu  begann  in  Rom  eine  Thatigkeit  anderer 
Art,  eine  Thatigkeit  die  unendlich  schwerer  ins  Gewicht  fUIt 
als  die  letzten  der  untergehenden  antiken  Welt  dargebrachten 
Huldigungen.  Ea  ist  die  Umgestaltung  der  heidniachen  in  eine 
christliche  Stadt,  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  der 
Weltgeschichte,  deren  Bedeutung  ebensoweit  über  das  Bäum- 
liche hinausreicht,  wie  cUe  Bedeutung  Roms  als  Stadt  einen 
andern  Sinn  und  eine  andere  Tragweite  hat  als  die  einer  jaie» 
andern. 

Die  Stellung  in  welcher  sich  das  Christenthum  vor  seiner 
fonuUchen  Anerkennung  in  Rom  befand,  giebt  den  Maasstah 
für  dessen  äussere  Erscheinung.  Wir  sahen  wie  die  ältesten 
Gotteshäuser  sich  theils  im  Privatbesitz  theils  in  halber  Ver- 
borgenheit zu  keiner  Zeit  wahrer  und  voUständiger  Sicherheit 
erfreuten,  wie  aber  auch  inmitten  der  Unsicherheit  die  christ- 
liche Hierarchie  Wurzeki  schlug  und  neben  der  bürgerlich- 
politischen  Eintheilung  der  Stadt  eiue  kirchUche  Eintheitung 
Raum  fand,  welche  die  Organisations-Fäli^keit  der  Kirche  in 
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ihrer  frühestdu  Zeit  und  Gestalt  in  ein  helles  Licht  stellt.  £s 
ist  somit  natürlich,  dass  die  ordnende  Thätigkeit  eine  grosse 
Energie  entwickelte,  von  dem  Augenblick  an  wo  die  äusseren 
Hemmnisse  wegfielen.  £s  war  mehr  als  ein  Restaurations werk : 
es  war  die  Aufrichtung  eines  grossartigen  Gebäades,  dessen 
Basis  gegeben  war,  das  sich  nun  aber  nach  allen  Seiten  bin 
frei  entwickeln  konnte.  Das  Kestaurationswerk  hatte  luimittel- 
bar  nach  dem  Nachlassen  der  Verfolgung  begonnen,  schon 
ehe  der  Friede  wirklich  gesichert  war.  Von  Papst  Marcellus 
wird  berichtet,  dass  er  die  schon  seit  längerer  Zeit  beste- 
henden fünfundzwanzig  Titelkirchen  der  Stadt  wieder  ein- 
richtete zum  Behuf  der  Ertheilung  der  Sacramente  und  zur 
Au&ahme  der  Vielen,  die  vom  Götterglauben  zum  Christen- 
thum  übertraten.  Je  mehr  die  Verfolgung  unter  den  Gläu- 
bigen gewüthet  hatte,  umsomefar  waren  die  Friedhöfe  Ge- 
genstand der  Sorgfalt  und  der  Verehrung.  Den  Presbytern 
wurde  die  Aufsicht  über  dieselben  überwiesen,  so  zwar  dass 
jedem  Titel  und  dessen  Bezirke  ein  bestimmter  Friedhof 
oder  ein  Theil  eines  solchen  mit  den  dazu  gehörenden 
Basiliken  und  sonstigen  kirchlichen  Bauten  zufiel.  Eine  Ein- 
richtung welche  einen  der  Gründe  zur  Vermehrung  der  Geist- 
hchkeit  abgegeben  haben  mag ,  indem  die  dem  kirchlichen 
Dienste  nicht  mehr  genügenden  Presbyter  der  Titel  sich  in 
gedachter  Aufsicht  und  Verwaltung  durch  Vicare  vertreten 
Hessen,  wie  wir  denn  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  bei  jedem  Titel  2wei  Priester  finden,  wäh- 
rend früher  schon  ^e  Unterordnung  eines  Priesters  unter  den 
andern  stattfand. 

Neben  dem  Restaurationswerke  fand  aber  eine  andere  weit 
bedeutendere  Thätigkeit  statt.  Es  ist  begreifUcb  dass  die  bis- 
herigen Räume  weder  der  Zahl  noch  dem  Umfange  nach  aus- 
reichten. Bauten  ganz  anderer  Art  als  die  des  zweiten  und 
dritten  Jahrhunderts  mussten  entstehn,  als  das  Oberhaupt  des 
Staates  sich  dem  verfolgten  Glauben  zuwandte.  Der  nun- 
mehrigen Weltstellung  des  Christenthums  musste  seine  äussere 
Erscheinung  entsprechen.  Diese  Neugestaltung  gehört  der 
coQstantinischen  Zeit  an.  Die  überschwängUche  Dankbarkeit 
der  Nachwelt  hat  dem  ersten  christUchen  Kaiser  den  Ursprung 
vieler  von  Roms  bedeutendsten  Kirchen  beigemessen.  So  sehr 
auch  die  numerische  Thätigkeit  zu  beschränken  ist,  so  bleiben 
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Imtiatave  und  Richtung  ihm  ungenommen.  Die  mit  eiuemmale 
herrschend  werdende  Form  gehört  der  Zeit  an  in  welcher  sie 
entstand ,  aber  ilire  Bedeutung  reicht  weit  über  diese  Zeit  und 
über  die  ihr  nachfolgende  hinaus,  inaoferne  sie  immer  noch, 
wenngleich  nicht  allein,  maassgebend  geblieben  ist  Der  aus 
dem  Dunkel  hervortretende  Cultus  schuf  keine  neue  bauhche 
Form,  Er  wühlte  eine  bereits  vorhandene,  aber  er  bildete  sie 
um  fOr  seine  Zwecke ,  während  er  in  dieselbe  Anordnungen  und 
Finrichtungen  übertrug  welche  schon  in  den  bisherigen  grossen- 
theils  unterirdischen  kirchlichen  Versammlungsorten  vorhanden 
und  durch  den  Cultus  selbst  gegeben  waren.  Die  Frage  über 
den  Zusammenhang  der  christlichen  Basilika  mit  der  altrömi- 
schen  Gerichtshalle  ist  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet 
worden.  Nachdem  man  sie  einst  für  identisch  gehalten,  nach- 
dem man  sogar  geglaubt  die  christliche  Architektur  der  constan- 
tinischen  Zeit  habe  sich  meist  auf  den  Act  der  Besitznahme  vor- 
handener Localitäten  besclir&nkt,  ist  man  in  der  Verneinung  jenes 
Zusammenhangs  offenbar  zu  weit  gegangen.  Die  christliche 
Basilika  hat  ihre  Grundform  von  der  Gerichtshalle  entlehnt, 
aber  sie  hat  dieselbe  in  einer  Weise  umgeattdtet,  dass  etwas 
wesentlich  Verschiedenes  daraus  geworden  ist.  Sie  ist  auf 
fremdem  Boden  erwachsen,  aber  sie  hat  sich  durchaus  eigen* 
thümlich  ausgebildet  und  so  auch  den  Boden  zu  ihrem  Eigen- 
thum  gemacht  Ihre  Grundform  ist  ein  gewöhnhch  durch 
zwei,  bisweilen  durch  vier  Säulenreihen  in  je  drei  oder  fünf 
Schiffe  getheiltes  Langhaas  dessen  mittleres  breiteres  Schiff 
grösstentheils  im  Halbkreise  abgeschlossen  ist.  Das  Mittelschiff 
ist  stets  überdacht  und  weit  über  die  Seitenschiffe  hinaus- 
gebaut, indem  entweder  über  der  einfachen  Säulenstellung 
eine  hohe,  am  obem  Theile  durch  Fenster  unterbrochoie 
Wand  aufgeführt,  oder,  was  in  seltneren  Fällen  geschah,  auf 
die  erste  Säulenreihe  eine  zweite  gestellt  und  somit  Emporen 
geschaffen  wurden.  In  beiden  Fällen,  je  nachdem  nämhch  die 
Seitenschiffe  einfach  sind  oder  der  Fussboden  ihres  obem  Ge- 
schosses die  Decke  des  untern  bildet,  sind  sie  mit  ihren 
Dächern  schräg  an  die  verhältnissmässig  niedrigere  oder  höhere 
Wand  des  Hittelschifis  -angelehnt.  In  der  weitem  Entwicklung 
hat  sich  dann  dem  Langhause,  zwischen  dessen  Säulenstel- 
lungen und  dem  halbkreisförmigen  Ausbau  ein  längliches  Viereck 
quer  angeschlossen,  in  der  Regel  nicht  über  die  Seitenmauem 
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des  Langhauses  hiDauBreiclieiid,  in  manchea  F&UeD  jedoch 
durch  hervorragende  Flügel  ein  «gentlichea  Queurschiffim  Kreuxe 
bildend.  Mit  diesem  Viereck  ist  das  Langhaus  in  Zusammen- 
luuog  gebracht  durch  ^nen  hohen  Bogen  im  Mittelraum ,  in  den 
zwei  oder  vier  Seiteuschifien  durch  niedrigere  Bogenöffnungen, 
BO  dass  durch  diesen  Bogen,  den  man  den  Triumphbogen 
nennt,  der  Blick  auf  den  den  Abschluss  des  Ganzen  bildenden 
Halbkreis,  die  Ahsis  oder  Coocha,  &eibleibt.  So  war  die  ur- 
sprüngUche  wie  die  mehr  entwickelte  Grundform  der  cbxist- 
h(^en  Basilika  gegeben.  Es  war  für  diese  Form  unwesentUcb. 
ob  das  wagerechte  Architrav  über  den  Säulenreihen  beibe- 
halten oder,  was  schon  vor  dem  Ende  des  vierten  Jahriiun- 
derte  geschah ,  durch  Hfdbkreisbogen  ersetzt  wurde  was  nament- 
lich bei  grösseren  Bauten  zur  Verminderung  der  Höhe  der 
unbelebten  flachen  Oberwand  rathsam  erschien.  Mit  Unrecht 
hat  man  hierin  eine  Verschlechterung  des  Stils  gesehn.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  etwa  um  eine  Nachahmung  antiker 
Bauten  sondern  es  kommt  auf  die  Anwendung  ihrer  Elemente 
für  einen  neuen  Zweck  an,  und  die  fragliche  Verwendung  der 
Säulen  mit  darüber  gewölbten  B<^en  ist  jedenfalls  viel  kuaat- 
gemäsaer,  ala  deren  lediglich  decorative  Aufstellung  in  manchen 
Bauten  der  spätem  römisohen  Epoche.  Es  kam  ebensowexüg 
darauf  an,  ob  der  viereckige  Endraum  an  den  schmalen  Seiten 
Ausladungen  hatte,  und  ob  das  Mittelscbifl*  eine  flache  ge- 
täfelte Decke  in  Cassettenfonn ,  wie  sie  in  den  ältesten  Wer- 
ken dieser  Gattui^;  wol  allenthalben  Torgekonunen  ist,  oder 
das  Balken-  und  Sparreawerk  eines  ofihen  Dachstuhla  xeigt«. 
Letzterer  ist  schwerlich  blos  der  Kostenerapamiss  beizumessen, 
insofeme  seine  kunstgerechte  Zusammensetzung  zur  Erzielung 
eines  würdigen  und  ernsten  Effectes  dienen  konnte,  wovon  die 
Faulskirche  den  grossartigsten  Beweis  lieferte,  wovon  heute 
noch  mehre  Kirchen  dee  Morgen-  und  Abendlandes,  in  Bom 
unter  anderen  Sta  Sabina,  Beispiele  bieten.  Das  Wesenthche 
und  Karakteristische  der  Form  wurde  dadurch  nicht  bedingt 
Diese  Form  pasete  sich  dem  Bedür&iisse  des  Cultus  vortrefflich 
an.  Sie  gestattete  die  Scheidung  des  Citrus  von  der  Gemeinde, 
während  sie  den  Blick  nach  dem  Ort  wo  sich  die  Mysterien 
des  Glaubens  vollzogen,  von  allen  Theilen  aus  freiliesa.  Der 
Gemeinde ,  in  ihren  verschiedenen  durch  die  Kirchengesetze  vor- 
geschriebenen Abtheilungen,  war  der  vordere  Theil  der  Kirche 
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oder  das  Xjaoghaus  nebat  dem  Vorhofe  angewieaen,  welcher  letz- 
tere bei  groBBeu  Bauten  selbst  dreifach  g^liedert  war,  indem 
zuerst  ein  Vestibulum,  dann  das  viereckige  unbedeckte  Atrium, 
hierauf  der  eigentliche  Narthex  oder  Ferula  folgte ,  aus  welchem 
je  eine  oder  drei  oder  fünf  Thüren  in  das  Innere  führten.  Dem 
Clerus  war  der  hintere  Raum  als  Sanctuarium  vorbehalten,  von 
welchem  die  Gemeinde  strenge  ausgeschlossen  blieb.  Man 
darf  annehmen,  dass  die  innere  Einrichtung  sich  erst  allmälig 
in  der  Weise  gestaltete  wie  sie  nachmals  lange  Muster  ge- 
blieben ist  Doch  fand  diese  Ausbildung  schon  frühe  statt. 
Der  Hauptaltar,  dessen  Altartisch  oder  Mensa  gewöhnlich  von 
einem  Baldachin  überragt  war,  stand  in  der  Mitte  des  Sanc- 
tuarium, gegen  das  Ende  des  MittelschiSs ,  und  im  Fall  des 
Vorhandenseins  eines  Querschiffs  zwischen  dem  dasselbe  mit 
dem  Langhaus  verbindenden  Triumphbogen  und  der  Absis. 
In  den  Märtyrerkirchen  erhob  er  sich  über  der  Gruft  in  welcher 
die  Gebeine  des  Heiligen  lagen  und  die  den  Namen  Coufession 
führte,  woraus  dann  in  einzelnen  Fällen  grössere  Krypten 
wurden.  Der  Raum  für  die  niedere  Geistlichkeit,  Chor  oder 
Fresbyterium,  war  durch  Schranken,  Cancellen,  von  dem  der 
Gemeinde  angewiesenen  getrennt  Zu  beiden  Seiten  desselben 
standen  zur  Rechten  und  Linken  des  Altars  die  Lesepulte  oder 
Kanzeln  für  Epistel  und  Evangelium,  Ambonen  genannt,  bis- 
weilen ein  einzelner  Ambo  mit  zwei  Abtheilungen.  Wie  der 
prächtigste  dieser  Ambonen,  jener  der  Kirche  der  götthchen 
Weisheit  in  Constantinopel ,  gebildet  war,  mit  doppeltem  Auf- 
gang, oben  eine  dem  Kreise  sich  nähernde  Fläche,  von  acht 
kostbaren  Säulen  mit  zierlichem  Gebälk  und  darüber  be6nd- 
lichen  Leuchtern  im  Kreis  umstellt,  schildert  des  SilentiariuB 
Paulus  Dichtung  die  sich  seiner  Beschreibung  des  justiniani- 
schen Baues  anschliesst  In  dem  Halbrund  der  Hinterwand 
war  der  Bischofstuhl  aufgestellt.  Zu  beiden  Seiten  des  Sanc- 
tuarium waren  Räume  für  die  Vornehmen  gelassen,  Senatorium 
und  Matroneum  geheissen  —  die  höheren  Classen  schieden 
sich  hier  bald  vom  Volke,  gerade  wie  sie  bei  allen  öffentlichen 
Gelegenheiten  von  demselben  getrennt  erschienen. 

Solcherart  war  die  innere  Einrichtung,  sofeme  Gottes- 
dienst und  Gemeinde  in  Betracht  kamen.  Die  bauliche  Ein- 
richtung war  gegeben.  Ob  die  Säulen  eigens  herbeigeschaSt,  ob 
sie,  was  in  der  firühesten  Zeit  vielleicht  noch  in  beschranktem 
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Mitasse,  später  immer  häufiger  imd  rücksichtsloser  vorkun, 
älteren  Gebäuden  entlehnt  und  zum  Theil  ohne  Gefühl  für 
Harmonie  und  Schönheit  verwendet  wurden,  änderte  natur- 
lich nichts  an  der  Form  dieses  Innern.  Die  Ausschmückung, 
im  Einzelnen  verschieden ,  blieb  sich  im  Allgemeinen  ziemlich 
gleich.  Zur  Verzierung  des  Halbrundes  der  Tribüne  und  des 
Triumphbogens  wurde  fast  durchgehends  das  Musiv  verwandt, 
welches  hiedurch  eine  Bedeutung  für  die  Kunstgeschicht«  er- 
langte, die  es  ungeachtet  seiner  technischen  Vollendung  und 
der  häufigen  Anwendung  im  eigentlichen  Alterthum  nie  gehabt 
hatte.  Es  war  eine  starre  Kunst,  aber  der  Karakter  derselben 
eignete  sich  für  den  Stil  der  Bauwerke  in  denen  sie  als  wich- 
tiges Element  auftrat.  Die  Gegenstände  der  Darstellungen 
sind  me  der  Stil  selber  manchfachen  Wechseln  unterl^^n. 
Zu  Anfang  bezogen  sie  sich  meist  auf  den  H^land,  unter 
gross erm  oder  geringerm  Vorherrschen  von  Allegorie  und 
Symbolik,  mit  grösserer  oder  geringerer  Annäherung  au  die 
antike  Kunst  Nachmals  wandte  man  sich  zu  Madonnen  und 
Heiligengestalten  und  reicher  Ornamentik.  Diesen  grösseren 
Darstellungen  an  den  Absiden  schlössen  sich  die  meist  s^-m- 
bolisjrenden  der  Triumphbogen  an,  welche  für  eigentliche 
Gruppen  keinen  Kaum  hatten.  Die  Wand  über  den  Säulenreihen 
des  Mittelschiffs  wurde  auf  verschiedene  Weise  theils  mit 
Mosaiken  theils  mit  Malereien  verziert.  Es  lag  im  Karakter  der 
Zeit  dass  sowol  decorative  Zwecke  sich  überwiegend  geltend 
machten,  wie  die  Fracht  über  den  feinem  Kunstsinn  den  Si^ 
davontrug.  So  kam  mehrundmehr  bei  den  musivischen  Ge- 
mälden der  Goldgrund  zur  Anwendung,  welchem  das  Alittel- 
alter  treu  blieb,  indem  es  ihn  auf  die  Malerei  im  Allgemeinen 
übertrug  unter  Aufopferung  der  für  die  Natur -Nachbildung 
veigönnten  grossem  Freiheit.  Während  die  Malerei  in  dieser 
freilich  beschränkten  aber  bedeutsamen  Richtung  zur  Geltung 
gelangte,  blieb  die  plastische  Kunst  völlig  ausgeschlossen. 
Von  der  sonstigen  Ausschmückung  der  Basiliken,  von  den 
Fussböden,  eingelegten  Marmorarbeiten  u.  s.  w.  zu  reden,  ist 
hier  noch  nicht  der  Ort,  indem  die  fernere  Ausbildung  späteren 
Zeiten  angehört.  Die  Aussenseit«  der  christlichen  Basihka  ist 
zu  jeder  Zeit  weit  davon  entfernt  gewesen,  sich  mit  der 
manchfaltigen  Schönheit  und  Harmonie  der  Tempel  messen  zu 
können.     Die   langen  schmucklosen  Seitenwände  bieten   einen 
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uDbeLebten  Anblick  dar.  Nur  auf  die  Stirnseite  wurde  grösaere 
Sorgfalt  verwandt.  Wenn  daa  Verliältniss  des  hohen  Mittel- 
schiSTa  zu  dem  durch  die  Höhe  der  Seitenschiffe  bedingten 
Karthex  oder  Porticus  in  Bezug  auf  Harmonie  zu  wünschen  übrig 
liess  und  dies  Mittelschiff  ohne  gehörige  Vermittlung  erschien, 
so  machte  es  doch  mit  seinen  grossen  Fenstern  und  seinen 
musivischen  Darstellungen,  wo  immer  diese  angebracht  waren, 
einen  Eindruck  welcher  der  Grrossartigkeit  nicht  ermangelte. 
Dieser  Eindruck  wurde  sehr  erhöht  durcU  die  anstossenden 
Bauten.  Das  schon  erwähnte  Atrium  oder  der  Vorhof,  auch 
Aula  genannt,  ein  rechtseitiges  oder  längliches  bisweilen  von 
einem  Quadriporlicus  umgebenes  Viereck  mit  dem  mehr  oder 
minder  verzierten  oft  bedeckten  Brunnen,  Cantharus  oder 
Phiala  zum  Behuf  der  Abwaschungen  vor  dem  Gottesdienst  in 
der  Mitte,  schloss  die  Kirche  von  der  äussern  Welt  ab  und 
sicherte  ihr  Ruhe  während  es  ihre  Heiligkeit  erhöbte.  Wenn 
nun  in  späteren  Zeiten  Bauten  verschiedener  Art,  Mausoleen, 
Kapellen,  Klöster,  sich  dem  Vorhof  und  der  Kirche  selbst 
anschlössen,  freistehende  Glockenthürme  über  die  umgebenden 
Gebäude  ri^en,  vor  dem  Atrium  bisweilen  noch  freie  Plätze 
lagen,  so  bildete  sich,  sofeme  die  Hauptkirchen  in  Betracht 
kamen,  ein  grossartiges  Ganze  welches  sich  bald  inmitten 
einer  ganz  fremdartigen,  häufig  widerstrebenden  Umgebung  be- 
merklich und  geltend  machte. 

In  seiner  nunmehrigen  äussern  Erscheinung  drang  das 
Christenthum  von  der  Peripherie  her  in  Rom  ein.  Noch  war 
das  Herz  der  Stadt  heidnisch,  als  ringsherum  die  Kirchen  des 
Gekreuzigten  sich  erhoben.  Von  seinem  goldatralenden  Capitol 
aus  sah  Jupiter  gerade  vor  sich  auf  der  Sussersten  Höhe  des 
Caehus  die  cftristlichen  Insigniea  durch  einen  Imperator  auf- 
pOanzen. 

Papst  Melchiades,  unter  welchem  der  Friede  der  Kirche 
verkündet  ward,  starb  zu  Ende  des  Jahres  313.  Wenige 
Wochen  darauf  folgte  ihm  der  Römer  Silvester,  dessen  viel- 
jährige  Verwaltung  Zeitpunkt  einer  der  gewaltigsten  Umwaud- 
lungen  in  der  Weltgeschichte  zu  sein  bestimmt  war.  Ihm 
schenkte  Constantin  die  seiner  Gemalin  Fausta  gehörenden  Woh- 
nungen, einst  Eigenthum  der  zu  dem  alten  plebejischen  Ge- 
schlecht der  Plautier  gehörenden  Lateraner  denen  sie  von  Nero 
confiscirt  von  Septimius  Severus  wiederg^eben  worden  waren. 
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WohnuDgen  Ton  welchen  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  hin- 
ein luisehnliche  Reste  zum  Vorschein  kamen.  Zugleich  be- 
gann er  innerhalb  des  Bereiches  derselben  den  Bau  einer  dem 
Heilande  gewidmeten  Kirche.  Aus  dem  Palast  eines  vornehmen 
römischen  Geschlechts  ward  das  Patriarchium  des  römischen 
Bischofetuhls  welches  bis  zum  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts eigentliche  päpstliche  Residenz  bheb.  Die  Kirche  aber 
ward  zur  Mutteriürche  der  Christenheit:  >Dogmate  papali  dator 
ao  simul  imperiaU  quod  aim  cunctarum  mater  caput  ecclesiartim.i 
Wenn  man  heute  auf  dem  Platze  steht  der  am  äussersten  süd- 
6stlichen  Ende  der  Stadt  liegt,  vor  sich  eine  imposante  aber 
durchaus  moderne  Fa<;ade  einer  grossen  BasiKka,  neben  der- 
selben ein  ebenso  modemer  Palast,  die  ältesten  Tb  eile  ao  der 
Rückseite  und  an  den  Kapellen  Werke  des  Mittelalters,  das  von 
der  offengelegten  Tribüne  eines  ehemaligen  Triclinium  herab- 
glKnzende  Musiv  eine  blosse  Copie  des  alten,  so  vermag  man 
sich  diese  consttmtinische  kirchhche  Schöpfung  ebeosow^enig 
EU  vei^egenw&rtigen ,  wie  man  sich  in  dem  Labyrinth  der 
Bauten  zurechtfindet  welche  in  späteren  Jahrhunderten  hier 
das  Patriarchium  bildeten,  von  welchem  fast  alle  Spuren  tbt- 
schwunden  sind,  während  die  über  die  Dächer  ärmlicher 
Häuser  hinwegragenden  Bogen  der  neronischen  Wasserleitung 
an  eine  weit  ältere  Zeit  erinnern.  Die  constantinische  Basilika 
erhob  sich  im  Palaste  selbst.  Wenn  man  sich  den  Umfang 
römischer  Palastanlagen  vergegenwärtigt,  selbst  ohne  an  den 
Palatin  oder  an  Diocletians  Wohniing  in  Salona  zu  denken, 
so  begreift  man  dass  man  nicht  auf  beschränkte  räumliche 
Verhältnisse  der  Laterankircbe  zu  schli essen  braucht,  ob- 
gleich dieselbe  nie  die  Grösse  der  späteren  Basiliken  gehabt 
haben  kann.  Von  ihrer  Einrichtung  wissen  wir  nichts:  tod 
den  unermesslich  reichen  Geschenken  welche  die  ältesten 
Papstbiographien  Cons tantin  der  Kirche  darbringen  lassen, 
gehört  ein  guter  Theil  ohne  Zweifel  der  Folgezeit  an,  während 
manches  Oberhaupt  nur  in  der  Phantasie  bestanden  haben  mag. 
Dass  aber  eine  Menge  Kostbarkeiten  hier  sich  aufhäuften,  ist 
unbestritten.  S,  Gregor  der  Grosse  nennt  die  Kirche  die  gol- 
dene, und  ihr  Rang  wie  die  T4ähe  der  Päpste  lässt  aof  ihre 
Schätze  schliessen ,  wenn  auch  die  Peterskirebe  bald  in  der 
Tbat  die  erste  Stelle  einnahm.  Die  schon  vor  dem  Ende  des 
neunten  Jahrhunderts  erfolgte  Zerstörung  der  ältesten  Kirche 
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durch  ein  Erdbeben  hat  diese  nur  in  der  Erinnerung  weniger 
traditionellen  Nachrichten  leben  lassen.  Selbst  der  dieseibe 
ersetzende  Bau  verschwand  völUg  utu  einem  fast  ganz  neuen 
Platz  zu  machen ,  bei  welchem  man  sich  achmerzhcher  Empfin- 
dung nicht  erwehren  kann  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Monn- 
mente  des  höchsten  kirchUcben  Alterthums  hier  auf  immer 
untei^egangen  sind,  und  wie,  wenn  man  von  grossen  raum- 
Uchen  Verhältnissen  und  von  der  mittelalterlichen  Tribüne  ab- 
sieht, gar  kein  Ersatz  geboten  ist  für  das  Verlorne. 

Ungef&hr  um  dieselbe  Zeit  entstand  am  entgegengesetEten 
Ende  der  Stadt,  dem  nordwestlichen,  ausserhalb  des  st&dti- 
schen  Bezirks  die  Kirche  welche  bestimmt  war  zur  grössten, 
b erülim testen ,  glänzendsten  der  Christenheit  zu  werden.  Sie 
entstand  mitten  unter  den  Trünunera  von  Bauten  und  Anlagen 
die  an  die  Verimmgen  der  Sinnenlust  und  Glaubeusm^terien 
des  Alterthums  erinnerten.  Der  Triumph  des  Christenthums 
ward  dort  am  glorreichsten  wo  der  Verfall  des  Heidenthums 
am  tiefsten  gewesen  war. 

Zwei  Brücken,  Unks  die  vatäcaoische  recht«  die  aehsche. 
führten  vom  Marsfelde  aus  nach  dem  vaticanischen  Felde, 
dessen  Schilderung  in  der  frühem  Kaiserzeit  versucht  worden 
ist.  Hart  am  Flusse  erhob  sich  das  hadrianische  Grrabmal, 
weiter  hin  eine  gewaltige  mit  Marmor  bekleidete  Pyramide, 
welche  der  Volksglaube  in  nachmaligen  Zeiten  zum  Grabe 
des  Scipio  Africanus,  ja  zu  dem  des  Bomulus  machte  als  die 
Cestiuspyramide  den  Namen  des  Bemus  erhielt.  Der  von  Cajus 
Caligula  angelegte  Circus  erinnerte  zwar  durch  seinen  Namen 
des  Gaianum  noch  an  den  ursprünglichen  Erbauer ,  aber  dieser 
Name  hatte  längst  seine  Bedeutung  vor  der  Berühmtheit  des 
schlimmem  Wüthrichs  verloren,  und  Palatium  Neronis  nannte 
man  nachmals  die  Trümmer  der  Anlagen,  auf  deren  Spina  der 
Obelisk  das  ganze  Mittelalter  hindurch  stehn  blieb,  nachdem 
der  Bau  der  christlichen  Kirche  längst  die  Seitenmauem  der 
Rennbahn  hatte  verschwinden  lassen.  Die  Marterscenen  welche 
der  Christen  Verehrung  und  Andacht  auf  diese  durch  das 
heiligste  Blut  geweihte  Stelle  hinlenkten,  lebten  nur  in  der 
Erinnemog,  aber  blutig  unreiner  orientalischer  Götzendienst 
besudelte  noch  die  St&tte ,  und  in  dem  ganzen  Jahrhundert 
dessen  Anfang  den  Sieg  des  Christenthums  besiegelte,  währten 
die  nächtlichen  Mysterien   des   Cybelecultus   dessen  Denkmale 
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aus  der  antoniiiischen  Zeit  selbst  noch  durch  die  aaf  Theo- 
dosiuB*  RegieruDg  reichenden  Inschriften  ergänzt  werden.  In 
solcher  Umgebung  ruhten,  zum  andemmale  dahingebracht,  die 
Gebeine  des  Fischers  aus  Galilaea;  Thon-  und  Sandgruben  zogen 
sich  un.ter  dem  Boden  hin,  während  der  Hügel  dicht  an  den 
Circus  herantrat.  Es  geschah,  so  berichtet  die  Papstgeschichte. 
auf  Bitten  des  h.  Bischofs  Silvester,  dass  Constantin  über  der 
Gruft  die  Kixche  erbaute,  zu  welcher  nach  der  Sage  seine 
Hand  den  ersten  Spatenstich  that.  Diese  Kirche  erhielt  bei 
ihrer  ersten  Anlage  jene  gewaltigen  Dimensionen  die  sie  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters  bewahrt  hat,  Dimensionen  welche 
in  Rom  selbst  nur  gegen  die  der  Faulsldrche  zurückstanden. 
Von  einem  geräumigen  Vorplatze  aus,  welchen  später  ein 
Säulengang  mit  der  aellschen  Brücke  verband  und  um  den 
sich  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  Gebäude  gnippirten,  führten 
Stufen  zu  dem  Atrium.  Die  vier  Seiten  desselben  bildeten  eben- 
soviele  Portiken;  in  der  Mitte  stand  der  Brunnen  dessen  ur- 
sprünghche  Marmorpracht  die  folgenden  Jahrhunderte  sehr 
veimehrten,  während  sie  hier  die  Gräber  der  Päpste  anein- 
anderreihten, nachdem  mit  Julius  I.  dem  zweiten  Nachfolger 
Silvesters  die  Sitte  des  Beerdigens  der  Bischöfe  in  den  vor 
den  Thoren  gelegenen  Coemeterien  ein  Ende  genommen  hatte. 
Aus  diesem  Atrium  trat  man  in  die  Kirche,  deren  Vorderseite 
am  obem  Theil  vielleicht  schon  ursprünglich  mit  Musiven  ge- 
schmückt erschien.  Das  Langhaus  war  durch  vier  Säulen- 
reihen in  fünf  Schiffe  getheilt.  Die  sechsundneunzig  Säulen 
waren  th^ls  von  parischem  Marmor  theils  von  Granit:  zwei 
derselben  zunächst  dem  Haupteingang  von  a&icuiischem  Mar- 
mor. Dass  sie  älteren  Gebäuden  entlehnt  waren  fol^^rt  man 
aus  dem  verschiedenen  Material  und  der  Unsitte  der  Züt;  die 
Ungleichheit  der  Säulen  so  wie  der  sonst  zu  dem  Bau  ver- 
wendeten, theilwetse  schon  zu  anderen  Zwecken  verarbeiteten 
Marmore  setzt  dies  wol  ausser  Zweifel  Ein  flaches  Architrar 
trug  die  hohe  von  Fenstern  durchbrochene,  mit  Mannorplatten 
und  Musiven  belegte  Oberwand.  Zwei  gewallöge  Säulen  stützten 
den  Triumphbogen,  durch  welchen  man  in  das  Sanctuarium 
trat  Der  Hauptaltar,  unter  einem  von  vier  Porphyraäulen  ge- 
bildeten Baldachin,  stand  über  der  Confession  oder  dem  Grabe 
des  Apostels  zu  welcher  Stufen  hinabführten.  Constantin. 
so    erzählt    die    Lebensgeecbichte    S.    Silvesters ,    hatte    die 
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Crebeine  in  einen  Sa^  von  vergoldetem  Erz  gelegt  und  darüber 
ein  grosses  Kreuz  aus  reinem  Golde  aufgestellt.  Die  Inaclrnft 
trug  seinen  Namen  nebat  dem  seiner  Mutter  Helena  und  besagte 
dann,  daas  eine  Königsballe  in  gleichem  Glänze  stralend  die 
Gruft  umscbliesae.  Diese  Grufi;  -wie  die  ganze  Kirche  haben 
dann  spätere  Jahrhunderte  mit  allcx  erdenklichen  Fracht  aus- 
geschmückt, Schätze  aufhäufend  welche  nur  zu  sehr  Baublust 
und  Zeretönmgssucht  anlockten,  so  dass  was  beute  geblieben 
ist  ungeachtet  seines  Glanzes  und  ßeichthums  vor  dem  einst 
Dagewesenen  verschwindet.  Ohne  Zweifel  schmückten  von 
Anfang  an  Musive  die  Absis ,  an  welcher  man  vielleicht  damals 
schion  die  Inschrift,  las  welche  in  der  caroling^schen  Zeit  mit 
Bezug  auf  die  Darstellung  des  Heilands  den  Erbauer  feierte: 

■  Dir,  dessen  Hand  im  Triumphe  die  Welt  zu  den  Sternen  emporhob, 
Hat  den  erhabenen  Tempel  geweiht  Conslantiiiiis  der  Sieger.* 

So  war  die  älteste  Peterakirche  beschaffen  die  wol  das 
Vorbild  der  späteren  Basilika  gewesen  ist.  In  den  Formen 
grossaräg,  in  der  Ausführung  unvollkommen,  so  dass  bald 
schon  zahlreiche  Ausbesserungen  nöthig  wurden.  Diese  zogen 
dann  ebenaoviele  Umänderungen  nach  sich,  während  die  Hei- 
ligkeit des  Ortes  einerseits  eine  Menge  Ausschmückungen, 
andrerseits  ebensoviele  Zuthaten  und  Anbauten  veranlasst«  die 
alsbald  nach  der  constantinischen  Zeit  begannen  und,  wenn 
sie  den  eigentlichen  Grundplan  nicht  veränderten,  die  Basilika 
zum  Mittelpunkt  einer  Gruppe  kirchlicher  Gebäude  machten, 
denen  der  Palast  sich  auschloss  welcher  nach  mancherlei 
Geschicken  Tomehmete  Residenz  des  römischen  Bischofs  ge- 
worden ist. 

Nächst  dem  Apostelfürsten,  kam  von  des  Heilands  Ver- 
kündem  keiner  fürltom  mehr  in  Betracht  als  Paulus,  ja  manche 
waren  so  geneigt  ihn  jenem  gleichzustellen,  dass  die  zu  ver- 
werfende Tradition  von  einem  doppelten  Episcopat  für  die 
Hauptatadt  das  sich  dann  in  doppelter  Nachfolge  fortgesetzt 
haben  soll,  einen  sehr  frühen  Ursprung  haben  mag.  So  beruht 
die  Nachricht  dass  S.  SUvester  den  Imperator  zum  Bau  einer 
Kirche  über  dem  Grabe  an  der  ostiensischen  Strasse  bewogen 
haben  soll ,  wol  auf  einem  Factum.  Diese  Kirche  scheint  aber 
geringen  Umfanges  gewesen  zu  sein,  denn  schon  vor  dem  Ende 
des    Jahrhunderts    ward    der    neue    Bau    au^efuhrt,    dessen 


Digitizeclby  Google 


642         Eircben  des  heiligeu  Laurentitu  und  des  heiligen  Kreuiei. 

Untei^ang  onsere  Tage  erlebten.  An  der  Üburtinischen  Stntsw 
erbob  sich  eine  andere  Kirche  über  einem  Märtyrei^^rabe,  zu 
welchem  frühe  schon  die  frommen  Römer  walliahrteten.  Es 
war  das  des  h.  Laurentius.  Die  Krypta  in  welcher  die  Reste 
des  TÖmiBchen  Archidiaconus  in  einer  Vertiefiing  der  Arenaria 
tagen,  wurde  in  eine  prächtige  Confession  umgeschaffeu  zu 
welcher  Marmorstufen  hinabführten,  und  die  einen  Schati 
reichster  Gaben  sammelte,  den  man  der  constantiaiscben  Zeit 
zuzuschreiben  pflegt,  welcher  aber  ohne  Zweifel  exst  *llinaiig 
entstand  um  dann  in  den  drangvollen  Tagen  der  römischen 
Umgebung  zu  verschwinden.  Tjeber  der  von  silbemen  Schran- 
ken eingeschlossenen  Confession  stand  die  Kirche  mit  einer  an 
Marmor  und  Porphyr  reichen  Absis:  auch  diese  Kirche  «ber 
war  nur  klein  nach  Art  der  auf  den  Coemeterien  errichteten 
Crotteshäuser  und  bildete  nach  ihrem  im  fünften  Jahrhundert  in- 
folge der  Verheerungen  der  Campagna  nothwendig  gewordenen 
Neubau  einen  Theil  der  nachmaligen  grossen  Basilika,  deren 
Baugeschichte  lange  ein  ungelöstes  BÄthsel  geblieben  ist  Nicht 
weit  vom  Lateran,  auf  der  äussersten  Höhe  des  Caelius  oder 
Caeliolus  tind  hart  an  der  aurelianischen  Mauer,  erhöh  sich 
zu  Ehren  des  in  Jerusalem  aufgefundenen  Kreuzes  eine  fünfte 
constantmische  Kirche,  die  ihren  Namen  von  dem  Zeichen  und 
der  Stätte  der  Erlösung  erhielt  und  vielleicht  mit  Recht  der 
Mutter  des  Kaisers  zugeschrieben  worden  ist,  nach  welcher 
sie  h&uiig  benannt  ward.  Mehrfache  Umbauten  haben  nichts 
als  die  Erinnerung,  viell^cbt  die  Grundform  des  ursprünghchen 
Gotteshauses  übii^elassen ,  dessen  alte  S&ulen  selbst  theil- 
weise  unter  schlechtem  modernen  Ziegelwerk  versteckt  sind. 

So  hat  Rom,  die  Stadt  welche  mehr  als  eine  «idere  und 
sehr  selten  zu  ihrem  VortheUe  ihre  Kirchen  umgestaltet  hat. 
keinen  einzigen  Bau  des  Begründers  der  Herrschaft  des  Kreuzes 
in  ihren  Mauern  bewahrt.  Ausserhalb  dieser  Mauern  sind  znei 
c ons tan tinische  Mausoleen  gebUehen,  die  von  einer  spätem  Zeit 
gleichsam  zum  Ersatz  in  Kirchen  umgewandelt  wurden.  An  der 
labicanischen  Strasse,  zwei  MilUen  von  Porta  maggiore,  steht 
theilweiae  erhalten  theilweise  erneuert  das  Mausoleum  der 
Helena,  zur  Erinnerung  an  eine  spurlos  verschwundene  einst 
nicht  weit  von  dort  befindliche  constantinische  Basilika  nach- 
mals den  heil.  Petrus  und  Marcellinus  geweiht,  vom  Volke 
gewöhiüich  Tor  Pignattara  genannt,  nach  den  Töpfen  die  man 
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nach  spätrömischeT  Sitte  beim  Bau  des  G-ewölbea  verwendet 
hat,  demselben  grössere  Leichtigkeit  zu  geben.  Helene  soll 
biet  eine  Villa  gehabt  haben,  deren  Trümmer  man  in  jenen 
zu  erkennen  glaubt  welche  eine  Millie  weiter  zur  Rechten  der 
labicanischen  Strasse  Gemächer,  Piscinen,  Wasserleitung  er- 
kennen lassen,  nebst  den  Resten  einer  wie  es  scheint  dem 
fünften  Jahrhundert  gehörenden  Kirche,  ohne  Zweifel  die  eines 
suburbicaieu  Bisthums ,  welches  nach  kaiserlichem  Besitz- 
thum  >Sub  Augusta«  genannt,  in  Concilien  jenes  Jahrhun- 
derts und  des  folgenden  erwähnt  wird.  Das  Mausoleum  ist 
ein  Rimdbau  von  ziemlich  nachlässiger  Construction,  mit  acht 
Nischen  in  der  Wand,  über  einem  Coemeterium  stehend,  dessen 
grösserer  Theil  noch  verschüttet  ist.  Dass  Constantins  &onune 
Mutter  hier  in  dem  prächtigen  Forphyraarkophage  mit  den  Reiter- 
gestalten beigesetzt  gewesen  sei,  welcher  erst  nach  dem  Lateran 
dann  in  das  vaticanische  Muaeum  gebracht  ward ,  ist  ungewiss, 
da  Helena  in  Falaestina  gestorben,  in  Constantinopel  beerdigt 
worden  sein  soll  Die  Ueh erlief enmg  aber  hat  ihren  Namen 
stets  mit  diesem  Bau  verbunden,  welcher  ihrer  Zeit  angehört 
und  wol  jedenfalls  einst  zu  ihrer  Ruhestätte  bestimmt  war. 

Als  Bauwerk  unendlich  wichtiger  und  weit  besser  erhalten, 
steht  an  der  nomentanischen  Strasse  nicht  über  eine  Millie 
TOD  der  Stadt  die  Rotunde  welche  mau  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  Santa  Costanza  nennt.  Die  Tradition  hat  aus 
der  Tochter  Constantins,  der  bescholtenen  Gemahn  zweier 
unglücklichen  Mitgheder  der  flavischen  Familie,  des  Hanniba- 
Uanus  und  des  Gallua  Caesar,  eine  Heilige  und  Jungfrau  ge- 
macht welcher  sie  auch  den  Bau  von  S.  Agnese  heindsst  und  die 
in  dieser  Rotunde  getauft  worden  sein  soU.  Die  Rotunde  war 
aber  wol,  falls  man  hier  nicht  an  Constantia  die  Gemahn  des 
Licinius  zu  denken  hat,  das  Mausoleum  dieser  im  Jahre  354  ge- 
storbenen Constanüna  und  ihrer  jungem  Schwester  Helena  der 
Gemalin  Julians  des  Abtrünnigen ,  und  von  hier  hess  Pins  VI.  den 
porphymen  Sarkophag  in  den  Vatican  bringen,  dessen  mühsam 
und  plump  gearbeitete  Reliefs  mit  Darstellungen  der  Weinlese 
womöglich  noch  schlechtem  Geschmack  als  die  Sculpturen  an 
dem  eben  erwähnten,  in  der  Form  ähnhchen  Sarge  der  Helena 
verklagen.  Das  Innere  der  Rotunde  deren  Mosaiken ,  ebenfalls 
Scenen  aus  der  Weinernte,  gleich  denen  des  Sarkoph^s  mit 
Unrecht  auf  heidnischen  Ursprung  imd  hacchiechen  Cult  haben 
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schliessen  lassea,  zeigt  eine  sehr  ansprechende  Diaposition.  Zwölf 
gekuppelte  im  Kreis  gestellte  Säuleapaare  tragen  auf  Bogen  ^ 
zu  einer  Kuppel  sich  wölbende  von  Fenstern  durchbrocheof 
Oberwand,  der  Gang  um  dieselben  von  einem  Tonnenf^ewölbe 
fiberdeckt,  mit  Nischen  in  den  "Wänden  deren  mittlere  einst 
den  Sarkophag  enthielt  Den  Eingang  bildete  eine  Vorhall« 
mit  halbkreisförmigen  Nischen  an  beiden  Enden.  Es  ist  offen- 
bai  dasa  diese  Construction  auf  spätere  Kuppelbauten  w«t 
über  die  Römeizeit  hinaus  Einfluss  geübt  hat  Das  Mauso- 
leum erhebt  sich  auf  einem  alten  Coemeterium,  welchen  mu 
den  der  h.  Agnes  zu  nennen  pQegt  die  hier  beigesetzt  ward 
und  deren  Kirche  mit  Sta  Costanza  in  der  hier  noch  beleb- 
tem Campagna  eine  ansehnliche  Gruppe  bildet  Die  Lebens- 
bescbreibiing  S.  Silvesters  lässt  auch  diese  Kirche  von  Con- 
stantin  auf  Bitten  seiner  Tochter  gründen.  Vielleicht  hai 
nur  dne  alte  einst  hier  befindliche  Inschrift  welche  eine  dem 
Heiland  geweihte  Frau  Conatantina  als  die  Erbauerin  nannte, 
zu  dieser  Annahme  geführt,  welche  wenig  zu  dem  Bilde  passt 
das  uns  bei  gleichzeitigen  Geschichtschreibem  yon  der  Tochter 
des  ersten  christlichen  Kaisers  gebheben  ist  Dass  aber  bei 
diesem  Bau  an  die  conatantinische  Familie  gedacht  werden 
musB,  ergebt  sich  schon  aus  dem  Umstände  dass  das  ganze 
Grundstück  dieser  Fanühe  gehörte.  Dieselbe  Lebensbeschrei- 
bung ^st,  in  dem  verhängnissyollen  Streit  der  Orthodoxen 
und  Arianer  um  den  römischen  Bischofstuhl  von  welchem  noch 
die  Bede  sein  wird,  den  unter  Kaiser  Constantius  TCrbannten 
Papst  läberius  bei  seiner  durch  halbes  Zugeben  erkauftes 
Rückkehr  auf  diesem  Coemeterium  der  h.  Agnes  bei  des  Kaisers 
Schwester  wohnen  und  auf  Zulassiujg  in  ßom  durch  die  Für- 
bitte dieser  Beschützerin  harren.  Es  ist  eine  der  Episoden  der 
willkürUchen  Umgestaltung  der  Geschichte  dieses  Papstes,  die 
ohne  Zweifel  in  den  Beziehungen  der  Mitglieder  des  kaisei^ 
liehen  Hauses  zu  der  Locahtät  ihren  Ursprung  hat  IMe  gegai- 
wärtige  Kirche  kommt  hier  noch  nicht  in  Betracht,  indem  sie 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderte  wahrschein- 
lich neu  erbaut  worden  ist 

Die  Tradition  giebt  Constantins  Namen  einem  Gebäude 
der  Stadt,  dessen  Bestimmung  es  erklärt  weshalb  mao  so 
standhaft  an  diesem  Namen  festhielt  Es  ist  das  latenai- 
Bche    Baptdsterium.      Die    mehrgenannte  Lebensbeschreibiuig 
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des  b.  Silvester  Bebildert  dessen  Fracbt,  wie  es  von  aussen  und 
innen  Forpbyrwände  batte  und  das  fünf  Fuss  bobe  silberne 
Xaufbecken  von  sieben  silbernen  Hirsobea  und  einem  goldenst 
Lamm  umgeben  war  aus  denen  sich  die  Wasaeratralen  in  die 
W^anne  ergossen,  wäbrend  die  Bildsäulen  des  ErlÖBers  und 
des  Täufers  auf  deren  Rande  standen.  Vielleicbt  ist  diese 
Scliilderung  ebenso  phantastiscb  wie  die  Sage  welcbe  den  Im- 
perator» vom  Aussatz  befallen,  hier  statt  im  Blute  unschuldiger 
Kinder  im  Bade  der  Taufe  Genesung  finden  lässt.  Dass  Con- 
stantiu  nicht  in  Rom  die  Taufe  empSng  ist  ebenso  gewiss,  wie 
die  Erbauung  des  Baptisteriiun  in  der  gegenwärtigen  Form 
seines  mittlem  Theils,  mit  dem  von  prächtigen  Porphyrsäulen 
und  einem  antiken  Marmoi^ebälk  gebildeten  Octogon,  durch 
Papst  Sixtus  m.  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  wahr- 
acheinUch  ist  Man  muss  es  der  Stadt  Rom  schon  nachsehn 
wenn  sie  sich  durch  das  Sagenhafte  dieser  constantinischea 
Taufe  ebensowenig  abhalten  Uess  deren  Ort  zu  bezeichnen, 
wie  das  Papsttbum  die  Handlung  selbst  in  den  Monumenten 
für  sich  in  Anspruch  nahm.  In  dem  Constantinssaale  des 
Taticanischen  Ffdastes  ist  diese  Taufe  dargestellt:  heute,  so 
liest  man  auf  dem  Bilde,  ist  der  Stadt  und  dem  Reiche  Heil 
wiederfahren.  Clemens  VII.  Medici,  der  seinem  grossem  Ver- 
wandten folgend  den  Saal  ausschmücken  und  sich  selbst  in 
dem  die  Taufbandlung  vollziehenden  Papste  abbilden  Uess, 
hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  an  demselben  Orte  eine 
andere  Tradition  durch  die  Kunst  wiederbelebend  festzuhalten. 
Es  ist  die  berühmte  constantinische  Schenkung.  Wir  befinden 
ans  in  der  Basilika  des  h.  Petrus:  Silvester  sität  auf  dem 
päpstlichen  Thron,  knieend  überreicht  der  Kaiser  ibm  die 
goldene  Bildsäule  einer  Roma.  Es  ist  der  letzte  Theil  der 
Urkunde  auf  welchen  dies  Bild  specielle  Beziehung  hat,  die 
Erklärung  nämhch  durch  welche  Constantin  dem  Papste  Sil- 
vester und  seinen  Nachfolgern  die  bleibende  Herrschaft  über 
Rom  und  ganz  Itahen  oder  den  Westen  überträgt  Eine  Menge 
anderer  BewiUigungen  gehn  dieser  bedeutendsten  voraus,  Be- 
willigungen welche  alle  den  Zweck  haben,  den  Stuhl  Petri 
durch  Verleihung  kaiserUcher  Gewalten  und  Ehren  über  das 
Reich  und  dessen  weltlichen  Sitz  zu  erhöhen,  und  demselben 
Tor  allen  Patriarchenstählen  Rang,  dem  römischen  Clerus  die 
höchsten  Vorrechte  iec  welüichen  Aristokratie  zu  verleLben. 
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Eine  Fiction  späterer  Jahrhunderte,  auf  dem  Boden  ganz 
anderer  Anschauungen  und  Eindrücke  erwachsen  aU  die  der 
mUitämchen,  hürgerUchen,  religiösen  Allgewalt  des  const«ati- 
nischen  Kaiaerthums  waren.  Diese  Fiction  ist  wahrscheinlich  io 
der  Zeit  entstanden,  wo  zwischen  der  longobardischen  und  der 
firänkischen  Herrschaft  in  Itidien  das  FapsCthum  der  Idee  der 
weltlichen  Macht  eine  kühne,  von  den  wirkhchen  Verhältzüssen 
nicht  hedingte  noch  begrenzte  Fassung  geben  mogte;  in  den  aus 
ihr  hergeleiteten  Folgerungen  von  grösster  Bedeutung  für  dir 
politisch  -  religiösen  Ansichten  des  Mittelalters  iind  die  Stelluns 
des  Fapstthums  zur  Kaisermacht,  bis  zu  jenen  Conflicten  welche 
namentlich  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  die  Well 
bewegten  und  die  Greister  in  zwei  grosse  Lager  schieden.  Es 
war  die  fingirte  Schenkung  Constantins  als  angebliche  (rnutd- 
lage  der  weltlichen  Herrschaft,  von  welcher  so  die  theologisch- 
philosophische  wie  die  historisch -politische  Opposition  g^^ 
diese  welthche  Herrschaft  ihre  Meinung  vom  Ursprung  des 
Verderbens  in  der  Kirche  herleitet«,  jene  Meinung  die  auch  in 
der  Poesie  ihre  Stimme  erhob,  in  der  teutschen  des  Blittel- 
alters  lange  bevor  der  grösste  Dichter  Italiens  und  der  neoezn 
Zeit,  eben  erst  Zuschauer  des  verhängnissTollen  Kampfes  der 
beiden  Mächte  in  den  Tagen  des  achten  Bonifaz,  dem  popnlS- 
ren  erlauben  wie  dem  populären  Vorwurf  die  Sprache  lieh: 
>0  Constantin,  wie  vielen  Uebels  Mutler 
War,  nicht  dein  Uebertritt,  nein  jeae  Scbenkung 
Die  von  dir  nahm  der  erste  reiche  Vater!  • 
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UNTERGANG  DES  POLYTHEISMUS. 

I.  low  D.  ST.,  «T  M.  CH.  —  IIW  D.  BT.,  BW  H.  CR 


CONSTANTINB   BOHNE.      CONBTAKTIUS  IN   ROH. 

Aja  22.  Mai  337,  dem  Ffingstfeste,  Btarb  Constantiii  der  Gtobb« 
zu  Nicomedis  im  Alter  tod  dreiundsechzig  Jahreo,  voa  denen 
er  beinah«  einunddreissig  hindurch  regiert  hatte.  Er  Btarb  im 
Moment  wo  der  Kampf  gegen  die  Perser  nach  vierzigjähriger 
Waffenruhe  -wieder  auszubrechen  drohte.  Als  ex  sein  Ende 
heruinahn  fühlte,  versammelte  er  die  Bischöfe  und  verlangte 
durch  die  Taufe  in  die  Gemeinschaft  der  Chnsten  au%enommen 
zu  werden.  Denn  der  Imperator  dessen  mächtiger  Arm  und 
standhafter  Wille  das  Christenthum  gehoben,  stand  zu  dem- 
selben nur  in  dem  untergeordneten  Verhältnisse  eines  Katechu- 
menen.  Er  habe,  so  sprach  er,  wie  der  Herr  im  Jordan  die 
Taufe  zu  empfangen  gewünscht,  aber  Gott  wisse  am  bestoa 
was  ihm  fromme.  Nun  aolle  alle  Zweideutigkeit  echwinden. 
Es  war  Eusebius  Bischof  von  Nicomedien,  ein  Prälat  der  in 
dem  Streit  zwischen  Orthodoxie  und  Arianismus  einen  unheil- 
vollea  Eioänss  geltend  gemacht  hatte,  der  an  Constantin  die 
heÜige  Handlung  vollzog.  Erst  heute  bin  ich  in  Wahrheit 
glücklich,  sprach  der  Sterbende,  denn  nun  bin  ich  des  un- 
sterblichen Lebens  würdig  und  schaue  das  göttliche  Licht. 
In  den  letztwilligea  Verfügungen  war  Rom  nicht  vergessen. 
Keiner  der  Söhne  war  zugegen  als  Constantan  verschied.  Con- 
stantius  der  im  Osten  stand,  traf  erst  zur  Leichenfeier  in 
Bjzanz  ein. 
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CoDstantin  veriiess  die  Welt,  wenn  nicht  mit  nnbestiitteneni 
Ruhme,  denn  die  letzten  zehn  Jahre  seiner  Herrschaft  von  den 
Tragödien  im  eignen  Hanse  an  waren  schon  den  sonst  Be- 
wundernden unter  den  Zeitgenossen  als  eine  Epoche  des  Sinkens 
erschienen,  doch  mit  einem  grossen  Namen.  Dieser  Name  ist 
ihm  geblieben  und  er  bat  ihn  verdient  trotz  seiner  Zweideatäg- 
keitund  Falschbeit,  seiner  Schwächen  und  Untugenden,  scsner 
gewaltsamen  und  blutigen  Handlungen.  Er  ist  für  die  "Welt 
des  Geistes  eia  Werkzeug  m&chtigen  Fortechritte  gewesen. 
Seine  poUtiscbe  Wbksamkeit  hat  verschiedene  Geschicke  ge- 
habt. Der  durch  ihn  vollendete  Regierungsorgantsmus  hat 
Jahrhunderte  gedauert,  aber  er  hat  das  Weltreich  nicht  zu 
schützen  noch  wiederzubeleben  vermögt:  der  Friede  und  die 
Einheit,  die  er  so  beständig  theilweise  mit  so  wenig  skrupu- 
lösen Mitteln  angestrebt  und  lange  aufirecbterhalten,  sind  bald 
nach  ihm  untergegangen.  Die  von  ihm  ersonnene  Gebietsthea- 
long  hatte  dasselbe  Geschick  wie  die  dlocletianische.  Ja  da 
sie,  wenngleich  eine  Nachahmung  dieser  letztem  und  wol  in 
demselben  Sinne  erdacht,  auf  minder  logischen  Begriffen  uod 
minder  fester  Grundlage  beruhte,  da  sie  weder  dieselbe  regel- 
mässige Gliederung  noch  die  für  die  persönhche  Stellung 
wichtige  Fessel  der  Feriodicit&t  hatte,  da  sie  überdies  erst  mit 
dem  Tode  ihres  Urhebers  ins  Leben  trat,  so  bestand  sie  die 
Probe  noch  unendlich  weniger  als  ihr  Vorbild  sie  bestanden 
hatte. 

Ohne  Zweifel  war  es  Const&ntins  Idee,  die  Einheit  des 
Reiches  mit  den  dynastischen  und  erblichen  Eigenschaften  und 
Anforderungen  der  verschiedenen  Linien  seiner  Familie  zu  ver- 
mitteln ,  wie  die  grossen  Abtbeilungen  des  Ostens  und  Westens 
welche  seit  Diocletian  immer  wieder  in  mehr  oder  minder  voll- 
ständiger Begrenzung  hervortraten,  administrativ  einander  gegen- 
über mögUcbst  fest  zu  constituiren.  Nur  schlug  er  dabei  einen 
Weg  ein  der  sünei  eignen  Eintheilung  der  grossen  Fräfectoren 
zuwiderlief,  während  gerade  diese  ihn  auf  den  diocletianiscfaeo 
Plan  hätte  hinführen  sollen.  Die  Pentarchie  die  er  wenn 
nicht  dem  Sinne  doch  dem  Wesen  nach  einsetzte,  indem  er 
seine  drei  Söhne  von  der  Fausta,  Constantin,  Constuitins  und 
Constans,  nebst  seinen  beiden  Neffen  Dalm^tius  und  Hanni- 
balianuB,  des  Constantius  Cblonis  Fnkebi  aus  seiner  Ehe  mit 
Maximians  Tochter  Theodora,  zur  Regierang  berief,  vernichtete 
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vonvornherein  sein  eignes  müheTollea  Werk.  Der  Osten  fiel 
dem  ConstantiuB  zu,  jedoch  in  dreifacher  Theilimg.  Asien 
Syrien,  Äegypten  sollten  anter  seiner,  als  des  Äugustus,  per- 
sönlicher Verwaltung  stehn,  Armenien  und  die  PontuBländer 
unter  jener  dea  Dalmatius,  Thracien,  Illyrien,  Griecbeoland 
den  Antheil  dea  Hannibalianus  bilden  der  mit  seinem  Bmder 
den  Caesarentitel  führte.  Die  neue  Hauptstadt  bheb  selt- 
samerweise nicht  dem  Augastus  sondern  dem  jungem  Hit- 
regenten.  In  den  Westen  theilten  sich  Constantin  II.  und 
Constans ,  in  der  Weise  wie  es  unter  Diocletian  geschebn 
war.  Constantin  erhielt  Gallien,  Spanien,  Britannien,  Constans 
Italien  mit  A^ca.  So  war  die  seltsame  Fünfherrschaft  ge- 
staltet: es  sollte  sich  bald  zeigen  wo  der  eigentliche  Schwer* 
punkt  lag. 

Kanm  war  der  grosse  Kaiser  todt,  so  brach  der  Hader 
aus.  Constantius  der  neue  Herr  des  Ostens ,  durch  einen 
Krieg  g^en  die  Perser  beschäftigt  welchen  persönhcb  zu 
führen  des  Vaters  Absicht  gewesen  war,  eilte  vom  Euphrat 
zurück  als  die  Todeskuude  ihn  erreichte.  Ein  blutiger  Sol- 
datenau&tand  in  Constantinopel  dessen  eigenthcher  Anlass  im 
Dunkel  liegt,  der  aber  der  Vollgewalt  des  Ai^;u8tus  allein 
zugntekam,  räumte  furchtbar  auf  in  der  flaviBchcn  Familie. 
Die  beiden  Caesaren  und  sieben  ihrer  Verwandten  nebst  mehren 
der  vornehmsten  Würdenträger  wurden  ermordet;  von  dem 
kaiserhchen  Gesidilechte  blieben  ausser  Constantjns  Söhnen 
nnr  zwei  ihrer  Vettern  übrig.  Gallus  und  Julianus.  Zu  Ende 
des  Todesjahres  des  Vaters  standen  die  drei  Söhne  mit  gleichen 
Rechten  da,  indem  Illyrien  und  Griechenland  dem  Beherrscher 
Italiens  zufielen,  der  hingegen  Afirica  mit  dem  Beherrscher  der 
westlichen  Länder  theiloi  musste.  So  bheb  es  bis  zum  Jahre 
340.  Da  griff  dieser  letztere,  Constantin  der  Jüngere,  zu  den 
Waffen.  Er  wollte,  so  scheint  es,  keinen  gleichberechtigten 
Herrscher  über  Italien  imd  A£rica  dulden.  Bei  Aquileja  Ton 
Constans'  Feldherren  geschlagen  verlor  er  im  Kampfe  das 
Leben  und  dem  Sieger  fiel  der  ganze  Westen  zu.  Zehn  Jahre 
lang  theilten  sich  die  beiden  Brüder  in  das  Iteich,  während 
Constantius  im  fwnen  Osten  durch  die  Perser  beschäftigt  war, 
Constans  gegen  Franken  und  Nordbritannier  kämpfte.  Nun 
erhob  sich  im  Jahre  350  plötzlich  in  Augustodunum  dem 
bentigm    Anton     Magnentius,     der    von    den    Constantinen 
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hochbegünstigte  fränkische  Führer  der  kuserlichen  Letb-Le^o- 
neo  der  Jovier  und  Herculier,  hess  sich  zum  Angastus  aoBrnfoL 
riss  ganz  Gallien  mit  sich  fort.  An  der  hispanüchen  Grenze 
fand  Constans  dreissigj  ährig  den  Tod  und  Magnentins,  wel- 
chen die  Abneigung  die  er  sich,  abgeaehn  von  Beinern  barba- 
rischen und  niedem  Ursprung,  alsbald  durch  barbarische  Härte 
zuzog,  nicht  am  Durchfuhren  seiner  Pläne  hinderte,  erhielt 
frräe  Hand  sich  wider  einen  neuen  Mitbewerber  zu  wenden. 
einen  bisher  unbeachteten  Schwestereohn  Constantäns  dn 
Grossen,  NepotianuB,  der  auch  sein  Glück  versuchen  wolhe 
und  eich  zum  Imperator  aufgeworfen  hatte.  Einen  Augeobbck 
schien  das  Glück  diesen  Prätendenten  wirkUch  zu  begünstigea. 
und  er  nahm  das  durch  den  von  MagnentiuB  emazmten  PrmfectcD 
des  Prätorium  Anicius  schlecht  vertbeidigte  Rom  das  ihn  frend^ 
empfing.  Auf  beiden  Seiten  bildeten  Gladiatorenschaaren  den 
Kern  der  Streitmacht,  und  die  Stadt  war  Dach  Nepotiam 
Siege  greuUchen  Unordnungen  preisgegeben,  bis  nscb  kaom 
vier  "Wochen  des  Magnentins  heranrückende  Truppen  ohne 
grosse  Mühe  die  Oberband  gewannen  und  ihrersüts  Rom 
aufs  neue  durch  Blutscenen  erschreckten ,  in  denen  Alles  unter» 
fpDg  was  noch  Ton  Angehörigen  und  Anhängern  der  Conatan- 
tine  vorhanden  war.  Aber  des  Usurpators  wildes  Schalten 
währte  nicht  lange.  Constantäns  übertrug  seinem  Vetter  GaUos 
unter  Erhebung  desselben  zum  Caesar  die  Fortführung  des 
persischen  Krieges,  eilte  rasch  und  mit  antehnhch»  Heeres* 
macht  nach  dem  "Westen,  traf  bei  Mursa  (Essek)  im  unten 
Paunonien  auf  Magnentius ,  besiegte  ihn  am  28.  Septonber  351 
in  blutiger  Schlacht  Auch  in  Italien  vennogte  der  Usurpator 
sich  nicht  zu  halten,  wurde  nach  GaUien  zurückgedrängt, 
verlor  eine  neue  Schlacht  am  Fuese  der  cottäschen  Alpen  und 
nahm  an  weiterer  Gegenwehr  verzweifelnd  am  10.  August  353 
sich  in  Lugdunum  das  Leben.  Der  Kampf  zwischen  Bdden 
war  von  den  gröseten  Greueln  begleitet  gewesen,  und  nach 
Magnentius'  Ende  wüthete  die  erbarmungloseste  Keaction  gegen 
seine  Anhänger  wie  gegen  die  welche  man  dafQr  gelten  lassen 
wollte.  In  Rom  findet  sieb  eine  Erinnerung  an  Constantäns' 
Sieg  in  der  Inschrift  des  heute  am  Aufgang  zu  den  fiurne- 
sischen  Gärten  befindlichen  Fus^estells  einer  Ruterbildsänie. 
welche  der  Stadtpräfect  Neratius  Cerealis ,  wabrscheinlicb 
der  mütterliche  Oheim    des    Caesar    Gallus,  dem   Impeiator 
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»reatitotori  urbis  Ronwe  atque  orbis  et  extänctori  pestäferae 
tyrumidis«  wie  es  scheint  auf  dem  Fomm  errichtete. 

So  hatte  Constaotius,  des  grossen  Kaisers  zweiter  und 
einzig  übriggebliebener  Sohn,  nicht  vierzigjährig  mit  Muth, 
Gewandtheit  und  Ausdauer  das  ungeheure  Reich  wieder  nuter 
seinem  Scepter  vereinigt,  wie  sechzehn  Jahre  vorher  der  Vater 
es  gelassen  hatte.  Aber  die  schon  so  sehr  decimirte  flavische 
Familie  sah  in  ihrem  Innern  neue  Uneinigkeit  und  neuen  Yer- 
truidtenmord.  Dem  Tode  der  zu  Ende  des  Jahres  354  den 
nicht  schuldlosen  Caesar  Gatlus  zu  Fola  traf,  entging  dessen 
Bruder  Julian  mit  genauer  Noth.  Nur  die  Bedr&ugniss  an  der 
Rheingrenze  wo  neue  AngnfTe  mit  neuen  Usurpationen  w^ech- 
selten,  vermogte  den  aif;wÖhnischen  Imperator  dem  letzten 
seiner  Angehörigen  die  Verwaltung  G-allieas  anzuvertrauen,  wo 
Julian,  dessen  vorherrschende  Neigungen  und  Erziehung  durch 
athenische  Sophisten  die  von  ihm  im  thätigen  Leben  ent- 
wickelte Umsicht  und  Thatkraft  nicht  erwarten  liessen,  im 
tapfem  Kampfe  mit  den  eingedrungenen  germanischen  Völker- 
schaften aber  den  Rhein  drang,  Alemannen  und  salisobe  Fran- 
ken zurückwarf  und  durch  mannhafte  Tertheidigung  der  grossen 
haitbedritngten  Provinz  Ruhe  und  Sicherheit  wiedergab. 

Nach  diesen  Ereignissen  und  Erfolgen  war  es  als  Coa- 
Btantius  Rom  zu  besuchen  beschloss,  das  seit  dieissig  Jahren 
keinen  Angostus  mehr  in  seinen  Mauern  geaehn  hatte.  Der 
Si^  über  Ma^^itius  und  eine  in  Rhaetien  über  Barbaren  ge- 
wonnene Schlacht  mussten  den  Aolass  xa  einem  triumphahschen 
£inzuge  bergeben:  der  Imperator  dachte  auf  das  Volk  der 
alten  Hauptstadt  Eindruck  zu  machen,  indem  er  demselben 
ein  Schauspiel  gewährte  das  Niemand  mehr  gehofit  haben 
mogte.  Die  ausführliche  Schilderung  des  Zuges  welche  wir 
bei  ^em  gleichzeitigen  Historiker,  Ammianus  Marcellinas, 
finden,  giebt  uns  eine  vollständige  Anschauung  dieser  Feier- 
lichkeit Wie  verschieden  war  Alles  von  den  Triumphzügen 
alter  Zeiten,  als  die  Wichtigkeit  der  Si^e  noch  mit  der  Ein- 
fachheit der  Sieger  wetteiferte!  Die  Kaiserin  Eusebia  welche 
schon  im  Jahre  zuvor  das  Abendland  besucht  hatte,  des  Kai- 
sers Schwester  Helena  Juliaus  Cremalin,  der  persische  Prinz 
Hormisdas  begleiteten  Constaatins;  die  grossen  Städte  des 
Orients  und  Occidents  sandten  Vertreter.  Das  Nahen  des 
Imperators    musste   verschiedenartige  Empfindungen    bei  den 
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BewobnerD  Roms  wecken.  Der  Senat  und  die  dem  Gröttercnltos 
meistr  noch  angehörenden  höheren  Stände  sahen  in  Uun  dai 
gewaltthätigen  Gegner  ihres  Glaubens,  während  ein  ansehn- 
hcher  Theil  der  Leute  der  mittleren  und  unteren  Clssaen  nebst 
einer  Fraction  der  Vornehmen  in  ihm  den  Fortsetzer  des 
Werkes  des  Vaters,  aber  in  weit  höherem  Grade  noch  als 
der  Vater  gewesen  den  tyrannischen  Zwinger  christlicher  Ge- 
wissen erbUckte.  So  begegneten  ihm  gemischt  Abneigung. 
Mistrauen,  Zustimmung,  während  cUe  Aussicht  auf  Festlich- 
keiten, dies  unfehlbare  Anziehungsmittel  für  Jede  grosse  Stadt 
und  mehr  als  iöT  andere  für  diese  nach  Scbauspielrai  dur- 
stende Bevölkeiung,  und  der  alte  Eindruck  der  höchsten 
Würde  des  Staates  wenigstens  äueserhcb  Alles  einigen  mogte. 
In  den  letzten  Tagen  des  April  357  zog  Constantius  auf  der 
äaminischen  Strasse  heran.  Bei  Otricolum  am  Tiber,  wo  der  Blick 
des  aus  Umbrien  Kommenden  das  Flussthal  und  die  prächtigen 
Bei^e  des  Sabinerlandes  umlasst,  ordneten  sich  die  Schaaren. 
Voraus  zog  die  Edelgarde,  Jünglinge  vornehmer  Herkunft  mit 
von  Gold  starrenden  Bannern.  Der  Imperator  mit  Jawelen 
bedeckt  sass  allein  auf  einem  vergoldeten  Wagen.  Ueber 
seinem  Haupte  schwebten  purpurne  Banner  wie  Drachen  ge- 
formt ,  vom  pfäfenden  Winde  au^ebläht  und  hinundber  bew^egt. 
Es  folgten  Schwerbewaffdete  und  Fanzerreiter  deren  aus 
erzenen  Bingen  zusanunengefü^e  Rüstung  sich  nach  persischer 
Sitte  dem  Leibe  so  enge  anschmiegte,  dass  sie  im  Sonnen- 
glanz  wie  gegossene  KunstbUder  erschienen.  So  lüUierte  man 
sich  der  Stadt:  es  war  am  28.  ApriL  Senat  und  Fatriciat 
waren  hinausgezogen,  und  tausendstimmiger  Jubeimf,  den 
Auguatus  begrüssend,  hallte  zurück  von  den  Hügeln.  Der 
Held  des  Tages  aber  hielt  sich  völlig  regungslos  wie  wenn  er 
sich  in  seinen  Frovinzen  zeigte.  Er  sah  gerade  vor  sich  hin, 
das  Haupt  nicht  rechts  nicht  links  wendend,  ohne  bei  den 
StÖBsen  des  Wagens  aus  der  Haltung  zu  kommen,  noch 
sich  zu  räiwpem  oder  eine  Handbewegung  zu  machen.  Viel- 
mehr emer  Statue  gUch  er  als  einem  lebenden  Wesen. 
Nur  wenn  er  unter  den  hohen  Triomphpforten  dnichzt^, 
bückte  er  sich  unwillkürlich,  so  klein  auch  seine  Gestalt 
war.  So  war,  so  erschien  den  späten  Enkeln  der  starken 
Söhne  der  Republik  der  orientalische  Nachfolger  Augustos' 
und  Trajans. 
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Als  Constaniius  zum  Forum  gelangte,  als  der  ehrwürdige 
Schauplatz  ererbter  Grösse  uud  alten  Ruhmes  tot  seinen 
Blicken  lag,  belebte  sich  selbst  dies  starre  Bild  der  Herrscher- 
macht Er  ward  zur  Bewunderung  hingerissen.  Zum  Adel 
sprach  er  in  der  Curie ,  zum  Volke  von  der  ßednerbübue.  Die 
Kunst  des  Kedena  gehörte  zu  seinen  wirklieben  Gaben.  Es 
wird  bemerkt  dass  der  Senat  den  Victorienaltap  welcher  bald 
80  grosse  Bedeutung  in  der  religiösen  Geschichte  der  Stadt 
erlangen  sollte,  aus  der  Curie  wegräumen  liess ,  um  dem  Gegner 
der  Idole  kein  Aei^eniis^  zu  geben.  Weshalb  sollte  der  Senat 
peinhch  sein?  Hatte  er  doch  bei  Constantins  Tode,  als  der 
Hoftrauer  zu  lieb  alle  öffenthchen  Vergnügungen  aufhörten, 
die  Thermen  und  sänunthche  Versammlungsorte  geschlossen 
wurden,  den  G^ner  der  Götter  feierhch  unter  die  Götter 
versetzt,  wahrend  die  Stadt  auf  dessen  Bestattung  innerhalb 
ihrer  Mauern  rechnete.  Constantius  besichtigte  dann  alle  Merk- 
würdigkeiten Roms,  auf  den  Hügeln  wie  in  der  Ebne,  und 
seine  Bewunderung  Terstummte  nicht  beim  Anbhck  der  capi- 
tolinischen  Tempel  und  jenes  der  Venus  und  Homa,  des  fiavi- 
schen  Amphitheaters,  des  Pantheon,  des  Friedensforum,  des 
Pompejustheaters ,  der  Thermen  und  anderen  Prachtbauten. 
Als  er  aber,  so  erzählt  Ammianus  weiter,  das  Trajansforum 
betrat,  ein  Werk  das  Göttern  vielmehr  als  Menschen  zu  gehören" 
scheint,  'entfielen  i>iTii  Muth  und  Hoffiiung  Aehnbches  zu  leisten. 
Nur  als  er  Trajans  Reiteratatue  sah,  äussert«  er,  diese  könne 
und  woUe  er  nachahmen.  Worauf  sein  persischer  Begleiter 
lächelnd  bemerkte:  Bevor  du  das  Ross  schaffst,  o  Imperator, 
solltest  du  an  den  StaU  dafür  denken.  Um  seine  Meinung 
über  Rom  be£n^,  antwortete  derselbe  Hormisdas:  nur  Eines 
sei  ein  Trost  fOx  andere  Menschen,  dass  man  nämlich  auch 
hier  sterbe.  Von  anderer  Seite  wird  bezeugt ,  dass  ijer 
kidserliche  Besucher  sich  den  Römern  äusserst  gnädig  er- 
wies ,  dass  er  von  den  Senatoren  begleitet  die  Strassen 
durchwanderte ,  (he  Tempel  besuchte ,  die  Inschriften  mit 
den  Göttemamen  las,  Ursprung  und  Erbauer  der  Heiligthü- 
mer  erforschte  und  selbst  für  die  Ceremonien  des  Götterdien- 
stes Gelder  bewilhgte  und  vornehmen  Römern  priesterlidie 
Würden  übertrug. 

Auch  ein  Denkmal  seines  Besuches  beschloss  der  Kaiser 
der    Stadt     zu     hinterlassen.       Constantän    hatte ,    wie    wir 
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Temommen ,  die  Abeicht  gehabt,  den  grössten  der  Obeliskeo  aas 
dem  htmdertthongen  Thebe  am  Tiber  aufzupflanzec.  Aber  sei 
es  dass  er  diese  Absicht  änderte  und  der  neuen  Hauptstadt 
den  seltnen  Schmuck  bestimmte,  sei  es  dass  Hindernisse  ein- 
traten: bei  seinem  Tode  lag  die  Spitzsäule  in  Alexandiien. 
Vor  Jahren  schon  hatte  Constantius  dies  Denkmal  Rom  zuzu- 
wenden beschlossen.  Von  Aegyptens  Küste  nach  Ostia  ging 
die  Fahrt  an  Bord  eines  zu  diesem  Zweck  erbauten,  mit  drei- 
hundert Ruderern  bemannten  Fahrzeugs.  Als  man  die  italische 
Küste  erreichte,  war  es  die  Zeit  von  Magnentius'  Empörung, 
und  der  Obelisk  bheb  nochmab  liegen,  bis  des  Sieg«rs  Besuch 
in  Rom  dem  Froject  neues  Leben  gab.  Von  Ostia  fahr  nun 
den  Strom  hinauf  bis  zum  Vicus  Alezandrinus,  drei  Millien 
Ton  der  Stadt,  wo  die  Spitzsäule  auf  eine  Art  Schleife  gel^ 
und  so  durch  das  ostaeosische  Thor  und  durch  die  Region 
Piscina  pubhca  in  den  Circus  eingeßihrt  ward.  Nun  bheb 
noch  die  Aufrichtung  an  deren  Gelingen  Viele  verzweifelten. 
M&chtige  Holzgerüste  wurden  erbaut  und  Balken  gestellt:  es 
war  wie  ein  Wald  von  Maschinen  und  ein  den  Himmel  über* 
ziehendes  Netz  von  Seilen.  Mit  Hülfe  von  tausend  Händen 
setzte  sich  endlich  die  gewaltige  mit  Sculpturen  bedeckte  Masse 
in  Bewegung,  hob  sich  in  die  Luft,  wurde  auf  der  ihr  be- 
-  stimmten  Stelle  niede^elassen.  Eine  mit  Galdplatt«n  über- 
zogene Erzkugel  zierte  die  Spitze ,  aber  der  Blitz  zertifemmerte 
sie  und  sie  ward  ersetzt  durch  eine  vereidete  Erziackel,  die 
ein  stets  aufloderndes  Feuer  darstellte.  So  stand  seit  dem 
auf  Consbuitius'  Besuch  folgenden  Jahre  die«  grossaitige  Mo- 
nument, bis  es  man  weiss  nicht  wann  beim  Ruin  der  Stadt. 
wie  es  scheint  bei  einem  Brande,  zusammensank.  Noch  in 
den  letzten  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  lagen  die 
drei  grossen  Bruchstücke  da,  welche  Sixlua  V.  vom  Schutt 
beireien  und  auf  dem  Lateranplatz  aufstellen  liess,  wo  die 
älteste  und  höchste  der  aegyptisch  -  römischen  Spitzsäulen  vor 
der  ältesten  der  christlich -römischen  Basiliken  steht,  deren 
Seitenporticus  und  Palast  ihr  gegen  hundertiiiafzig  Fusb  messen- 
der Schaft  majestätisch  überragt.  Heute  denkt  man  vor  diesem 
Obelisken  stehend  schwerUcb  an  den  Imperator  welchem  Rom 
dies  Monument  verdankt  Seinen  Namen  aber  und  den  seines 
Mitregenten  Julian  nennt  der  Best  dnes  andern  Monumeots. 
die  Inschrift  aof  dem  Fussgestell  einer  vergoldeten  Erzstatue 
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'welche  dem  Fr&fecten  des  Piätorium,  Flavius  Eiigenius,  «if 
dem  Trajansforum  errichtet  war,  das  Constantius'  Bewunde- 
rung vor  allcD  Plätzen  und  Bauten  Roms  auf  eich  gezogen 
hatte. 


2. 

JULIAN   UND   DAS   CHRISTENTHÜH. 

Ein  neuer  Angriff  der  Perser  rief  Constantius  nach  dem 
Orient  zuräck,  nachdem  er  an  der  Donau  glücklich  gekämpft 
hatte.  Mesopotamien  war  ernstlich  bedroht.  Die  Absicht,  die 
im  Kriege  wider  die  Germanen  erprobten  gallischen  Legionen 
theilweise  dahin  zu  Tersetzen,  veranlasste  in  der  Provinz, 
welche  eben  erst  durch  die  Tapferkeit  dieser  Truppen  vor 
barbarischer  Verheerung  geschützt  worden  war,  das  gefahr- 
lichste Miaveignügen.  In  JuUims  zeitiger  Hesidedz  Lutetia 
-welche  nachmals  die  mächtige  französische  Hauptstadt  ward, 
brach  der  Aufstand  unter  dem  Heere  aus.  Im  Jahre  360  ward 
Juüan  zum  Augustus  ausgerufen;  und  obgleich  er  seinem  Vetter 
Treue  bewahren  zu  wollen  vorgab  und  einen  Vergleich  herbei- 
zuführen suchte,  drängte  doch  das  gegenseitige  Mistrauen  un- 
aufhaltsam zum  Büi^erkriege,  der  in  der  That  schon  ausge- 
brochen war,  als  Constantius,  ai^  die  Nachricht  von  Juhans 
Vorrücken  aus  dem  Orient  herbeieilend,  zu  Mopsuciene  in 
Cihcien  nicht  weit  von  Tarsus  am  3.  November  361  einem 
hitzigen  Fieber  erlag.  Er  war  erst  fün^ndvierzig  Jahre  alt, 
von  denen  er  die  Hälfte  hindurch  regiert  hatte  —  eine  Regie- 
rung durch  Vieles  verdunkelt,  aber  nicht  ohne  Hebt«  Seiten. 
Gleich  B^em  Vater  hatte  auch  er  bis  zum  letzten  Moment 
die  Taufe  verschoben.  Vom  ganzen  Reiche  als  Augustus  an- 
erkannt zog  Julian  am  11.  December  in  Constantinopel  ein. 
Der  neue  Imperator  stand  im  dreissigsten  Lebensjahre. 

Es  war  eine  für  die  Kirche  verhängniasvoUe  Zeit,  als  ihr 
erklärter  Gegner,  welchem  der  von  den  christlichen  Zeitge- 
nossen ihm  gegebene  Beiname  Apostata  in  der  Weltgeschichte 
geblieben  ist,  den  Thron  bestieg.  Der  arianische  Streit,  von 
Constantin  in  seinen  letzten  Lebensjahren  wieder  ange&cht, 
hatte  Orient  und  Occident  zerrissen.    Constantius  trat  in  dieser 
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Beziehong  nur  zu  sehr  in  die  väterlichen  Fusssti^fen,  und 
seine  Engherzigkeit  hess  das  Feuer  der  Verfolgung  doppelt 
heftig  lodern.  Der  eifrigste  und  grösste  Verfechter  des  nicae- 
nischen  Symbolom,  Athanasius,  theils  in  seinem  alezandnni- 
schen  Sprengel,  theüs  sünem  Bischo&amte  gewaltsam  ent- 
rissen in  Treviii  wie  in  Korn  selbst  wirkend ,  hatte  mitten  unter 
diesen  Verfolgungen  das  Abendland  meist  der  katholischen 
Orthodoxie  gewonnen  und  erhalten ,  während  der  Orient 
grÖBstentheils  den  Arianem  gehörte.  Diese,  durch  kaiserliche 
Gunst  si^reich,  hatten  sich  in  eine  extreme  und  eine  ge- 
nülssigte  Partei  gespalten.  Letztere,  die  eigenthche  HoQnrtei, 
Tom  Wunsch  oder  Bedörfiaiss  der  Einigung  angetrieben,  steigerte 
durch  Termittehide  Formen  die  von  der  griechischen  Verstaades- 
richtung  in  die  Dogmeniassung  eingeführten  Spitzfindigkeiten, 
ohne,  wie  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  geschieht,  einen  klaren 
entschiedenen  Ausdruck  der  Idee  zu  finden  und  tiefem  bleiben- 
den Eindruck  zu  machen.  Weder  die  in  Itahen  und  Gallien 
gehaltenen  Concilien  welche  die  sogenannte  Versöhnung  an- 
streben sollten,  namenthcb  das  von  Ariminum  vom  Jahre  359, 
vermogten  den  Zwiespalt  auszugleichen,  noch  die  Nachgiebig- 
keit katholischer  Prälaten  des  Occidents,  unter  ihnen  die  des 
römischen  Bischofs  Liberius  welcher  die  Kückkehr  auf  seinen 
Sitz  durch  Annahme  einer  der  intermedifiren  Bckenntnissfor- 
meln  erlangt  hatte.  Denn  die  Autorität  dieser  Concilien  wurde 
nur  durch  die  weltliche  Macht  und  den  Willen  des  Kaisers 
gestützt,  welcher  zwar  des  Vaters  Interesse  au  dogmatischen 
Händeln  mit  dessen  despotischen  Neigungen  geerbt  hatte ,  aber 
weit  entfernt  wbx  seinen  auch  inmitten  der  Verirrungen  und 
Leidenschaften  weitschauenden  Geist  zu  besitzen.  Kuser  Con- 
stantius,  sagt  Ammianue  Mucellinua  welchem  seine  Anhäng- 
hchkeit  an  den  alten  Cultus  einen  scharfen  Blick  für  die  Ver- 
irrungen der  Christen  gab  ohne  seiner  Ehrlichkeit  Abbruch  zu 
thun,  Kaiser  Constantius  verwechselte  den  einfachen  und  po- 
sitiven Christenglauben  mit  Alteweiber-Ahe^lauben.  Indem 
er  durch  Subtilitäten  der  Forschung  die  Verwirrung  mehrte 
statt  durch  ernste  Haltung  feste  Ordnung  herbdzuiuhren,  ver- 
anlasste er  vielfachen  Hader  und  imfarte  den  fortschreiten- 
den Zwist  durch  leeren  Wortatrwt  Kein  wildes  Thier 
wüthete  so  gegen  Menschen  wie  die  Christen  untereinutder 
wüiheten. 
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Die  Zeit  in  welcher  die  christlichen  Secten  einander  mit 
solcher  Heftigkeit  bekämpften,  die  Zeit  eines  Kaiser -Theologen 
der  die  Grenzen  seiner  geistigen  Kräfte  nicht  minder  wie  die 
seiner  Befugnisse  und  Pflichten  so  ai^  rerkannte,  und  gleich 
seinem  Vater   deh    spätesten  Nachfolgern  im  Osten  ein   trau- 
riges   Erhtheil    hinterlassen    hat,    diese    Zeit    sah    die    Ver- 
schärfung der  ßeaction  gegen  den  alten   Cultus.     Vier  Jahre 
nach  des  Vaters  Tode,  im  Jahre  341,  zur  Zeit  wo  Conatjm- 
tiu8  und  Constans   sich  in  das  Reich  getheilt  hatten,  rerord- 
Tiete  ersterer,  der  Ahei^laube  solle  aufhören  und  der  Wahn- 
sinu  der  Opfer  abgeschafft  werden:  acesset  superstitio,  sacri6- 
ciorum  aboleatur  insania.«    Wer  den  Befehlen  Constantins  und 
des  regierenden  Imperators  zuwider  zu  opfern  wage,  solle  der 
Ahndung  des  Gesetzes  verfallen.    Gegen  die  während  der  Re- 
beUion  des  Magnentius  begünstigten  magischen  Opfer  verfuhr 
Constantius    namenthch    strenge :    das   Vermögen    der    wegen 
solchen  Verschuldens  Verurtheiltoi  verfiel  dem  Fiscus.    Aus- 
geschloBsen   von   solchen  Maassregeln   blieben   noch    die   auf 
offiiem  Felde  gelegenen  Tempel,  hei  denen  öffentliche  Spiele 
statt^den.    Im  Jahre  342  hatte  Constans  in  einem  Erlasa  an 
den  römischen  Stadtpräfecten  Catulinus  die  DemoHtion  solcher 
Gebäude  ausdrucklich  untersagt:  das  Volk,  schrieb  er,  sollte 
nicht   um  seine  vonaltersher  üblichen  Vei^ügungen  kommen. 
Früher  schon  hatte  derselbe  Imperator  das  Beschädigen  und 
Zerstören  der  Gräber,    eine   mit   dem  altrömischen  Geist   im 
schärfsten  Widerspruch    stehende  Unsitte,   mit  Deportation, 
mit  Be^werksarbeit ,  ja  mit  dem  Tode  bestraft,  und  sämmt- 
Uch§  Gräber  wurden  unter  den  Schutz  der  Fontiäces  gestellt. 
Diesen  maasshaltenden   Verordnungen  verdanken  wir  wahr- 
scheinlich unter  anderm  die  lange   Erhaltung    eines    Heilig- 
thums,   dessen  Monumente  in  Bezug  auf  den  Reichthum  an 
geschichthchen  Nacbiichten  nächst  den  Consularfasten  in  erster 
Reihe  stehn,  jenes  der  arvahschen  Brüder  beim  vierten  Meilen- 
stein der  portuensiachen-  Strasse.     Denn  wenn  der  das  Heilig- 
thum  umgebende  Hain  ebensowenig  geschützt  werden  konnte 
wie  andere  heilige  Haine  als  die  Confiscatjon  der  Tempelgüter 
erfolgte,    so   bheb  der  kleine  Tempel  der  Dea  Dia  selber  mit 
den  ährenbekränzten  Standbildern  von  neun  Imperatoren,  von 
Claudius  bis  zum  dritten  Gordian,  und  den  Marmoracten  des 
Collegiuma  unversehrt,  und  während  Fragmente  dieser  Acten, 
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wie  es  scheint  aus  dem  alten  Hain,  als  Marmorstücke  benntzl 
sieb  in  den  christlichen  Nekropolen  des  Vatican  und  der  Vta 
Appia  gefunden  haben,  sah  noch  das  Jabrliundert  Leos  X.  in 
einer  Vigne  an  der  nach  Porto  führenden  Strasse  die  Trümmtr 
des  Heiligthums  dessen  kostbare  Inschriften  nachmals  zu  Tag«* 
gefordert  wurden.  Ueberhaupt  waren  die  factischen  Zustinde 
in  Italien,  vor  allem  aber  in  Rom,  damals  und  noch  hu>ge 
später  von  dem  Buchstaben  der  Verordnungen  sfthr  verschiedra. 
und  man  muss  zwischen  dem  Abendland  und  Morgenland  eine 
Scheidelinie  ziehn.  Auf  letzteres  fanden  namentlich  Anwendung 
die  Edicte  des  Constantius  aus  den  Jahren  353  und  356,  ^reiche 
die  Maassregeln  gegen  die  Tempel  bis  zur  Schliessung  der- 
selben und  zur  Einleitung  des  peinlichen  Verfahrens  wider  dir 
Uebertreter  schärften.  Des  Kaisers  Despotismus  und  die  Hab- 
gier seiner  Umgebung  und  Beamten,  gegen  welche  auch  christ- 
liche Bischöfe  die  Stimme  erhoben,  machten  die  Ausführung 
solcher  Edicte  zu  einem  wallten  Verfolgungsfcriege.  In  der 
Stadt  Rom  scheinen  die  Edicte  wirkungslos  geblieben  zu  sein. 
Wir  sahen,  wie  gross  bei  Constantius'  Besuch  in  der  Stadt,  im 
Jalire  nach  dem  letzten  der  genannten  Erlasse,  der  Glanz  der 
Tempel  war,  welche  auch  diesem  engherzigen  und  verfolgung- 
sachtigen,  den  Anschauungen  des  Occidents  halbentfremdeten 
Herrscher  imponirten.  Noch  im  Jahre  359  fanden  öflientliche 
Opfer  auf  der  heiligen  Insel  statt. 

In  solcher  Verfassung  fand  Juhan  dits  Reich  vor. 

Der  Enkel  des  Constantius  Chlorus  aus  dessen  zweiter  £he 
stand  in  seinem  zweiimddreissigsten  Lebensjahre,  als  das  W^elt- 
reich  ihm  zufiel.  Die  angebome  Geistes-  und  Gefuhlsrichtmig. 
das  Schauspiel  der  schon  nach  einem  Menschenalter  der  Herr- 
schaft unverkennbaren  Ausartung  des  officiellen  und  ostensiblen 
Christenthums ,  die  traurigen  Famihenverhältiiisse  der  Flavier 
welche  kaum  von  irgendeiner  der  zahlreichen  orientalischen 
Palastrevolutionen  an  Blut  und  Elend  überCroffen  worden  sind. 
der  zur  Verstellung  drängende  Zwang  welchen  ein  so  mis- 
trauiach -despotischer  Karakter  wie  Constantius  dem  als  ein 
nothwendiges  Uebel  betrachteten  Vetter  und  Schwager  auf- 
erlegte, die  Bildung  welche  dieser  in  dem  von  Sophisten  und 
Worthelden  gefüllten  Athen  in  den  Schaugefechten  der  Aka- 
demie erhalten  hatte  die  eine  absterbende  ReUgion  mit  einer 
alle  feste  Grundlage  verlierenden  Philosophie  zu  stützen  suchte : 
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alle  diese  Momente  und  Erscheinungea  erzeugteh  in  Julians  Seele 
jpties  selrsame  und  doc}i  unter  solchen  Ums^nden  begreiOicbe 
Ocmisch  von  Wahrheit  und  Irrthum,  das  ihn  zu  der  tn^schen 
Erscheinung  macht,  mit  welcher  die  Geschichte  des  Hellenis- 
mus  als  Glaubenslehre  so  bezeichnend  und  in  gewissen  Sinne 
grossartig  abscbliesst.  In  dem  Neffen  des  grossen  Constantin, 
der  das  Werk  des  Oheims  zerstören  zu  können  wähnte,  ver- 
einigte sich  männliche  Thatkraft  mit  mystischer  Träumerei, 
Schärfe  des  Gedankens  mit  völliger  Unklarheit  über  Wesen 
und  Forderungen  der  Zeit  und  somit  über  die  eigne  Fälligkeit 
und  Aufgabe,  philosophischer  Gletchmuth  mit  ä:^erlichem  Yer- 
folgungseifer  der  gescbehn  liess  was  er  selber  nicht  befahl, 
künstliche  Vertiefung  in  den  alten  Wahnglauben  und  pedanti- 
sche Wiederherstellung  seines  Formenwesens  mit  dem  peinigen- 
den Bewusstsein  der  innem  Schwäche  und  des  Zerfallenseins 
seiner  Lehre.  In  ihm  verband  sich  oberäächUch  kühlster  Ratio- 
naliemus  im  Bekämpfen  des  Cliristenthums  mit  dem  Bestreben, 
dessen  lautersten  und  ächtesten  Geist,  den  Geist  der  Liebe,  den 
Geist  der  Frömmigkeit,  Entsagung,  Sittenreinheit,  Wohlthätig'  ■ 
keit,  ja  selbst  dessen  Doctrinen  auf  den  Boden  des  Heiden- 
thums  zu  verpflanzen.  Dass  unter  einem  Herrscher,  der  per- 
sönlich gegen  den  neuen  Glauben  wenigstens  mit  gleicher  Ent- 
schiedenheit und  Schärfe  verfuhr  wie  sein  Voigäoger  gegen  den 
alten,  der  ihn  als  Schriftsteller  mit  den  Waffen  der  philoso- 
pliischen  Tradition  wie  der  Sophistik  bekämpfte,  der  unter 
durchgängiger  Entfernung  der  Christen  von  den  Aemtem, 
seibat  vom  Lehrwesen  und  der  hohem  Bildung,  nur  Anhänger 
des  Göttercuttus  heranzog,  der  Abfall  ebenso  häufig  sein  musste 
wie  der  augendienerische  Wechsel  des  Bekenntnisses  unter 
der  vorigen  Regierung,  liegt  in  der  Matur  der  Dinge. 

Zu  Anfang  überwog  noch  der  Geist  der  Mässigung,  so 
dass  religiöse  UnparteiUchkeit  die  Grundlage  der  Regierung 
des  neuen  Augustus  zu  bilden  scheinen  konnte.  In  der  That 
ging  die  Opposition  gegen  diese  Regieruug  vielmehr  von  An- 
hängern des  alten  Glaubens  aus  als  von  den  Christen.  Das 
Aufhören  aller  sectirerisclten  Verfolgungen  und  aller  arianischen 
und  semi arianischen  Bedrängnisse,  dies  entsetzhche  Uebel  von 
Constantius'  Zeit,  eröffnete  allen  Verbannten,  unter  ihnen  zahl- 
reichen rechtgläubigen  Bischöfen ,  die  Stätten  wieder  von 
denen  sie  vertrieben  worden  waren.     Bald  jedoch  nahmen  die 
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Dinge  eine  aDder«  Gestalt  an.  Man  empfand  den  Wechsel. 
selbst  bevor  während  des  langen  Aufenthaltes  Julians  in  An- 
tiochieu  jene  vereinzelten  aber  blutigen  Verfolgungen  stattfan- 
den, welche  die  gedachte  Stadt  wie  Gaza,  Arethusa,  Alexan- 
dria  und  andere  Orte  des  Ostens  mit  Blut  beAe<^ten,  wäliTend 
sie  mit  der  Standhaftigkeit  der  Opfer  die  Ohnmacht  der  Be- 
dränger ans  Licht  brachten.  Die  AbschaSung  der  namentlidi 
Toa  Constantin  gewährten  Exemtionen  von  öffentlichen  Lasten, 
und  der  sonstigen  damit  zusammenhangen  den  Bewilligungen 
und  Privilegien  war  zwar  keineswegs  ausschhesshch  gegen  die 
Christen  gerichtet,  traf  aber  namentlich  den  christlichen  Clerus. 
Der  Befehl  der  Kückerstattung  der  GemeindegOter  w^ar  dem 
Wesen  wenn  nicht  der  Form  nach  eine  Aufforderung  zur  Plün- 
derung und  Zerstörung  der  christUchen  Kirchen,  die  denn  auch 
theilweise  unter  des  Kaisers  Augen  erfolgte.  Die  Christen. 
imvermögend  die  Tempel  wiederherzustellen  deren  Vernichtung 
unter  Constantius  erfolgt  w&r,  fielen  mit  aller  Habe  und  in 
Person  den  Gerichten  anheim.  Die  Stellung  der  Christen  im 
Heere,  wo  mau  allgemeine  Disciphnarvorschiiften  und  die  Ehr- 
furcht vor  dem  Imperator  zur  Forderung  heidnischer  Ceremo- 
nien  misbrauchte ,  wurde  zur  allerschwierigsten.  Wo  nicht  offen- 
bare Verfolgung  stattfand,  wurden  alle  Mittel  der  VerfOhrong. 
häufiger  noch  die  der  Chicane  angewandt.  Die  Begünstigung 
der  Juden  welche  namentlich  während  Julians  Aufenthalt  in 
Syrien  begann,  sollte  zugleich  und  vorzugsweise  eine  Demon- 
stration gegen  die  Christen  sein.  Julian  mogte  sich  einbilden, 
sein  Sieg  über  Constantin  sei  vollkommen,  als  er  den  Befehl 
gab,  in  Jerusalem,  wo  unter  seinem  grossen  Yoigänger  die 
heilige  Grabkirche  Leiden  und  Triumph  des  Heilandes  gefeiert 
hatte,  den  Tempel  Salomons  auf  dem  neuen  Moriah  wieder- 
aufzubauen. Ein  Unternehmen  das  keine  andere  Folge  gehabt 
hat,  als  die  letzten  Trümmer  des  alten  Heiligthnms,  wie  sie 
noch  nach  drei  Jahrhunderten  der  Verheerung  standen,  zu  ver- 
nichten, indem  man  freien  Raum  gewinnen  wollte  f&r  den 
neuen  Bau ,  von  welchem  das  aus  den  Höhlen  und  Rissen  des 
Bodens  hervorbrechende  Feuer  die  erschxockeaen  Werklmte 
vertrieb. 

Julians  Abneigung  gegen  das  Chriatentbum  nahm  an  Schärfe 
zu  und  seine  Gereiztheit  steigerte  sich  in  dem  Maasse  wie 
weder    Gisist    noch    Strafe    seineu   Absichten    entsprechende 
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Resoltate  erzielten,  und  der  Widerstand  eich  kräftigte,  wäh- 
rend die  Anhänger  des  alten  GUubens  häufig  eine  Lauheit  zeig- 
ten die  ihn  mehr  als  dieser  Widerstand  erbitterte.  Es  ist  dies 
eine  Thatsache  welche  der  Behauptung  Glauben  beimessen 
läset,  Julian  würde  trotz  des  abmahnenden  Beispiels  Diocle- 
tians  seine  Antipathien  und  seinen  Groll  zu  einer  neuen  Chri- 
stenverfolguDg  gesteigert  haben,  wenn  statt  des  Todes  der  Sieg 
seiner  in  dem  Kampfe  geharrt  hätte  der  nach  zwanzig  Mona- 
ten seiner  Terhängniesvollen  aber  heilsamen  Regierung  ein  Ziel 
setzte. 

Für  Itahen  und  Rom  war  diese  Regierung  von  geringerer 
Bedeutung  als  für  das  Moi^enland.  Auf  seinem  Zuge  gegen 
ConstantäuB  hatte  Juhan  Itahen  umgangen,  indem  er  durch 
Pannonien  die  Strasse  einschlug.  Als  er  von  Naissus  aus 
seine  mit  dem  oShen  Bekenntnisse  des  Heidenthums  gleichzei- 
tige Schilderhebung  der  Stadt  Rom  rerkändete,  stiess  sein 
Schreiben,  eine  herbe  Anklage  Constantius'  nicht  nur  sondern 
auch  Constautios,  auf  entschiedenen  Widerspruch.  Als  der 
Stadtpi&fect  TertuHus  dem  Senate  dies  Schreiben  vorlas,  in 
welchem  Constantin  ein  Neuerer,  ein  Störer  des  alten  Ge- 
setzes und  der  heimischen  Ordnung  gescholten  ward ,  er- 
scholl der  einstimmige  Ruf:  Ehrfurcht  gegen  Den  der  dich 
erhoben  hat!  Juhan  hess  es  die  Stadt  nicht  entgelten,  und 
als  Theuerung  sie  heimsuchte,  versah  er  sie  mit  Getreide. 
Wenn  die  Präfectur  einem  standhaften  Anhänger  des  alten 
Glaubens,  Quintus  Aurehus  Symmachus,  übertragen  ward,  so 
war  der  Erwählte  durch  Stellung  und  Gesinnung  der  Aus- 
Zeichnung  würdig.  Persönhches  Verdienst  musste,  wo  religiöse 
Vorurtheile  nicht  ins  Spiel  kamen,  bei  einem  Herrscher  wie 
Juhan  gelten,  der  im  Privatleben  untadelhaft,  massig,  enthalt- 
sam, einfach,  in  der  Erfüllung  seiner  Regierungspdichteu  nn- 
ermüdet  thätäg  und  strenge  gewissenhaft  war. 

Es  war  im  März  363  als  der  Imperator  seioen  lange  beab- 
sichtigten Feldzug  gegen  die  Ferser  antrat.  Der  Krieg  belebte 
ihn  mit  edlem  Eifer  tmd  gab  ihm  die  Thatkraft  wieder,  die  er 
in  philosophischen  Häadeln  und  theologiacheD  Streitigkeiten, 
in  eitlem  Abmühen  selbst  um  litui^che  und  ceremonielle  Vor- 
schriften verloren' £u  haben  schien.  Aber  inmitten  der  wach- 
senden Schwierigkeiten  eines  unter  ungünstigen  Augurien  be- 
gonnenen Unternehmens  rief  ihn  der  Tod  ab.    Von  Ktesiphons 
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Mauern  zurückgewiesen,  durch  persische  Ai^liet  immer  weitrr 
verlockt  m  Assyiiens  soanTerbranlUxr  todbringender  Ebne. 
starb  er  am  26.  Juni  nicht  weit  von  Samara  am  Tigris  ai. 
einer  in  sonst  unbedeutendem  Kampf  erhaltenen  Wunde.  MJi 
ihm  endete  der  Feldzug  und  vei^g  wie  ein  Mebel  das  Werk 
welchem  er  so  vielen  Geist,  so  viele  Ausdauer,  so  vielen  £ifer 
vergebens  gewidmet  hatte.  Mit  ihm  ging  auch  das'  ftavisch«' 
Geschlecht  zu  Ende.  »Im  Kampf  ein  tapfrer  Führer,  in  da 
Gesetzgebung  ein  trefflicher  Bildner,  mit  Arm  und  Mund  daa 
Vaterlande  dienend,  Gott  untreu,  nicht  dem  Staate ■  —  so 
schilderte  den  Todten  ein  christlicher  Dichter  dessen  "Worte 
wie  ein  Echo  des  im  fernen  Westen  ihm  gebliebenen  Nach- 
ruhms khngen ,  Aurehus  Prudentius.  Das  Heer  war  nach  dem 
Verlust  der  vom  Imperator  selbst  vernichteten  Flotte  in  der 
bedrängtesten  Lage.  Der  Führer  der  Haustnippen  Flaviu» 
Jovianue,  tmnultuarisch  zum  Imperator  erhoben,  sicherte  den 
Rückzug  durch  einen  imrühmhchen  aber  nothwendigen  Frieden 
mit  den  Persern,  durch  Aufgeben  von  fünf  Grenzprovinzen  mit 
dem  so  lange  von  blutigem  Kampf  umtobten  Nisibis.  Ueberall 
erhoben  sich  die  Christen  wieder,  zu  denen  der  neue  Herrscher 
längst  gehörte.  Dieser  starb  schon  am  16.  Februar  des  folgen- 
den Jahres  364  plötzlich  zu  Dadastana,  an  der  Grenze  zwi- 
schen Ciliciea  und  Bithynien.  Zehn  Tage  später  erhob  in 
Nicaea  das  Heer  den  Pannonier  Flavius  Valenünianus.  Sein 
Vater  Gratian,  aus  Cibalis,  in  der  Jugend  ein  Seiler  dann  im 
Corps  der  Leibtrabanten,  kraftvoll  und  gewandt,  war  inAfrica 
und  Britannien  im  Kriegsdienst  empoi^ekommen.  Valentimian. 
um  das  Jahr  321  in  Pannonien  geboren,  hatte  sich  in  Conatan- 
tius'  Zeit  in  Gallien  hervoi^than.  Seiner  Anhänglichkeit  ui 
das  Christenthum  wegen  von  Julian  zurückgesetzt,  war  er,  wie 
Jovian,  im  Ferserkriege  gebraucht  worden  als  das  Bedürfiiisa 
tüchtiger  Feldherren  über  ihre  religiösen  Meinungen  hinweg- 
blicken Hess.  Zu  Ende  März  nahm  er  seinen  Bruder  Valens 
zum  Mitregenten  an,  ihm  die  östhche  Hälfte  des  Reiches  zu- 
theilend.  während  er  für  sich  die  Verwaltung  der  westlichen 
behielt  Der  eine  der  beiden  Auguste  stand  im  vierundvierzig- 
sten,  der  andere  im  sechsunddreissigsten  Lebensjahre. 
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3. 

rALEHTIHIAN. 


Die  Regierung  Valeatimaos,  welcher  man  aoldatiscbe  Härte 
und  Grausamkeit  zum  Vonvurf  macht,  hat  zwei  Kigeuschafteo 
j^eliabt  die  unter  den  momentanen  Verhaltnissen  doppelt  hoch 
anzurechnen  sind,  und  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  die 
letzte  bessere  Kpoche  für  das  Reich  einzuleiten ,  so  sehr  auch 
die     inneren   Zustände    an   tiefliegendeo   Gebrechen   kiankteD. 
Wäliread  der  Imperator  unablässig  obgleich  oft  erfolglos  be- 
luülit  war,  strenge  Gerechtigkeit  zu  handhaben  und  Ordnung 
zu  halten,  wurden  nicht  nur  an  Rhein  und  Donau  die  Barba- 
reueinfalte  kräftig  zurückgewiesen ,  sondern  in  Bntanoien  auch, 
unter  der  tapfem  Führung  des  Spaniers  Theodosius ,  die  Gren- 
zen   der  aotoninischen  Zeit  gegen  Ficten  und  Scoten  wieder- 
gewooneu,  und  in  A£rica  wie  im  Osten  bedeokliche  Aufstäade 
unterdrückt.     Durch  des  Kaisers  Duldung  wurde  der  religiöse 
Friede  wiederhergestellt  und  der  Reaction  die  Spitze  abgebro- 
ohen,  die  nach  Juhans  Tode  zu  befürchten  war.     Dem  nicae- 
oischen  Bekenotniss  eifirig  eugethan,  verkündete  ei  durch  eis 
bei  sräner  Thronbesteigung  erlassenes  Decret  freie  Religions- 
übiuig   für   Alle.      (Valenünian,   sagt   Ämmianue   Marcellinus, 
zeichnete  sich  durch  den  Grundsatz  seiner  Regierung  aus,  der 
ihm   als  Richtschnur  vorschrieb,  zwischen  den  verschiedenen 
Religionsparteien  in  der  Mitte  zu  stehn  und  Keinen  wegen  des 
Glaubens   zu    beunrulügen,   indem    er   Niemiuidem   vorschrieb 
dies   oder  .jenes  zu  glauben,    noch  seine  Unterthanen   durch 
Drohungen  unter  das  Joch  seiner  eignen  Meinungen  nöthigte, 
sondern  die  Dinge  in  dem  Bestände  liess  wie  er  sie  vorgefimden 
hatte.'    So  erfüllte  der  von  welchem  ein  Heide  solches  rühmte, 
die  Bitte  welche  ein  anderer  Heide,  der  Philosoph  Themistiue, 
an  ihn  gerichtet  hatte,    indem  er  ihn  wie   seinen  Voi^änger 
Jovian    bei    ihrem   Begierungsantritt    malmte,     dem    Vorbilde 
Gottes    nachzukommen    der   die  Anl^e  zur  Frömmigkeit   der 
Menschennatur  eingepfianzt,  die  besondere  Art  des  Cultus  dem 
freien   Willen   eines   Jeden    überlassen    habe.     Schon   Jovian 
hatte  dem  christlichen  Glauben  die  von  JuÜaii  stufenweise  ihm 
entzogenen  Freiheiten,    den  Kirchen    und  dem    Clerus    ihre 
Besitzungen  zurückgegeben,  alle  Beschränkungen  aufgehoben. 
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ValentiDian  schritt  auf  dieser  Bahn  fort  Die  Sonntagsheihguos 
wurde  aufs  neue  eiogeschärft ,  die  Action  der  Gerichte  im 
religiösea  Ruhetage  aufgehoben,  gegen  Gefangene  an  dn 
grossen  christhchen  Festen  Gnade  geübt.  In  die  kirchhchen 
Streitigkeiten  mischte  sich  Valentinian  nicht.  Die  Btaatlichr 
Aufsicht  über  den  Clerus  gab  er  keineswegs  aus  der  Hand. 
Während  er  die  demselben  gewährte  Freiheit  von  der  Gewerbe- 
steuer zurücknahm,  wol  in  der  weisen  Absicht  das  anstössig« 
Handeltreibeo  der  GeistUcben  nicht  noch  durch  gesetzhebe 
Vergünstigung  zu  befördern,  trat  er,  wie  wir  noch  weiter  sehn 
werden,  der  überhanduehmendeu  Erbschleicherei  in  den  Weg. 
Die  unter  den  Constantinen  an  die  christhche  Kirche  gekom- 
menen, von  Julian  zurückverlangten  Tempelgüter  überwies  er 
dem  Fiscus.  Die  Anhänger  des  alten  Glaubens  erfreuten  sich 
ebenso  der  von  ihm  verordneten  Duldung  wie  die  christlicheD 
Secten.  Wenn  er  die  nächtlichen  Opfer  strenge  untersagt«, 
die  magischen  Uebungen  mit  uonachsichtlicher  Strenge  strafte, 
so  liess  er  die  eleusinischen  Geheimnisse  an  denen  das  ganze 
altgläubige  Griechenland  hing,  ungestört  bestehn.  Unter  allen 
Imperatoren,  heidnischen  wie  christlichen,  ist  Valentinian  der 
einzige  gewesen,  der  Gewissensfreiheit  nach  allen  Seiten  bin  in 
voller  und  rechter  Bedeutung  gewahrt  hat. 

Einer  der  ersten  welche  sich  die  veränderte  Lage  der 
Dinge  zunutzemachten,  war  der  greise  Vorkämpfer  der  rncae- 
nischen  Orthodoxie,  Athanasius.  Die  von  dem  Christen  Con- 
stantius  über  ihn  verhängte  Verfolgung  welche  ihn  zum  Heil 
der  wahren  Lehre  aus  A&icas  Sande  bis  zu  den  grünen  Höhen 
des  Mosellandes  verschlagen  hatte,  war  unter  dem  Heiden 
Julian  nicht  eingeschlafen,  und  nochmals  von  seinem  alexan* 
drinischeu  Sitz  verjagt,  fand  der  Siebzigjährige  diesmal  wie 
damals  in  den  Klöstern  der  Wüste  den  Schutz  den  die  grossen 
Städte  ihm  versagten.  So  hatte  er  Juhan  wie  Constantins 
unerwartet  liinsterben  gesehu  und  war  dann  nach  Alexandrien 
zurückgekehrt,  mit  unbesiegbarer  Standhaftigkeit,  mit  der  Mässi- 
gung  welche  das  Bewusstsein  der  nunmehrigen  Sicherheit  eab. 
bis  zu  seinem  im  Frühling  372  erfolgten  Tode  die  Reinheit  der 
Doctrin  und  die  Ehre  des  Kirchenregiments  auftechtzuhalten. 

Die  Behandlung  der  kirchheben  Angelegenlieiten  war  übri- 
gens in  den  beiden  Hälften  des  Reiches  keineswegs  dieselbe, 
obgleich   Valens    sich   im   Allgemeinen   der   hohem  Autorilit 


Digitizeclby  Google 


Der  heilige  Ambroaius.    Valens  im  Osten.  665 

des  Bruders  willig  fugte.  VftleDtmiauB  Grundsätze  herrschten 
in  ihrer  ganzen  Ausdelinimg  nur  im  Abendlande,  .welches  er 
von  Mediolanum  aus  regierte ,  wo  unter  dieser  Regierung  einer 
der  grössten  Männer  welche  die  Kirche  des  vierten  Jahrhun- 
derts gekannt  hat,  AmbrosiuB,  auf  den  Bischofsitz  erhoben 
wurde.  Vornehmer  römischer  Familie  entsproBSen,  väterhcfaer- 
oder  mütterhcherseita  mit  den  Aurelii  und  namentlich  mit  den 
Aurelü  Symmachi  verwandt  von  denen  bald  mehr  die  Kede 
sein  wird,  war  Ambrosius  um  das  Jahr  340  in  Crallien  gebo- 
ren, wo  sein  Vater,  den  wir  bald  in  Treviri  bald  in  Lug- 
dunum  finden,  die  Pr&fectur  verwaltete.  Seine  Mutter  und 
Schwester  waren  dem  christUcben  Glauben  zugethan,  in  wel- 
chem er  nach  des  Vaters  Tode  in  Rom  erzogen  ward.  Zum 
Staatsdienste  herangebildet,  war  er  unter  dem  Fräfecteu  von 
Italien  Gouverneur  oder  Conaular  von  Ligurien  und  Aemiha,  als 
er,  noch  Katechumen,  in  seinem  vierunddreissigsten  Lebensjahre 
von  dem  ihm  vertrauenden  Volke  Mediolanums  nach  dem  Tode 
des  arianischen  Bischofs  Auxentius  als  dessen  Nachfolger  be- 
grüast  ward,  in  so  ungewohnter  Weise  eine  Laufbahn  begin- 
nend ,  auf  welcher  er  viel  mehr  noch  als  durch  seine  Schriften 
divch  feste,  muthige,  würdige  Haltung  und  Unabhängigkeit, 
auch  als  Bischof  Magistrat,  nach  allen  Süten  hin  mächtig 
gewirkt  hat  für  Erhöhung  und  Sicherung  der  kirchlichen 
Freiheit  und  Autorität.  Er  war  es,  der  manche  Jahre  nach 
Valentinians  Tode  unter  der  Herrschaft  seines  Jüngern  Sohnes 
ItaUen  ebensowol  vor  dem  Wiedereindringen  des  Arianis- 
mus  bewahrte  wie  er  den  Thron  vor  drohender  Usurpation, 
Ja  das  Leben  des  noch  unmündigen  Imperators  vor  Mörder- 
hand schützte.  Währenddessen  kam  im  Morgenlande  unter 
dem  den  arianischen  Meinungen  eifrig  zugethanen  Valens  die 
Duldung  mehr  dem  Götterglauben  zugute  als  dem  ortho- 
doxen Christenthum.  Aber  weder  Juhans  Begünstigung  noch 
Valens'  Duldung  konnten  diesem  Göttei^lauben  wiederaufhelfen, 
der,  mehrundmehr  aus  den  Städten  verdrängt,  die  grössere 
Menge  seiner  Bekenner  unter  dem  am  Alten  zäher  festhalten- 
den Landvolk  bewahrte  und  so  jenen  Namen  der  Bauem- 
religion  (Faganismus  von  Fagus)  erhielt  der  ihm  bei  der  Nach- 
welt gebheben  ist 
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BÖHISCHE    ZCSTANDE   IM   UEBEROANO    VOM    SÖTTERGLADBEN    Zrs 
CHRISTENTHDH. 

Roms  innere  Zustände  waren  unterdessen  nichts  weniger 
als  beneidenewertb. 

Schon  Beit  der  Regierung  der  severiscben  Dynastie  unt«r 
welcher  die  Sitten  des  Orients  mehr  denn  je  in  das  Leben  der 
Weltstadt  eingedrungen  waren,  boten  die  höheren  Stande  ia 
ilirer  ganzen  Existenz  ein  Schauspiel  dar,  welches  nur  oocli 
in  wenigen  Zügen  an  die  Zeit  der  ersten  Caesaren  eiiimetl^. 
obgleich  auch  diese  Zeit  schon  sich  weit  entfernt  hatte  von 
der  alten  Sitte.  Grenzenloser,  häufig  ebenso  geschmackloser 
Luxus  der  ~WobDungen  und  der  Tracht  staritt  um  den  Vorrang 
mit  der  Verweicbhchung  und  dem  Pomp  dee  Lebeos.  Die 
Tracht,  welche  fast  nur  Seidenstoffe  und  die  feinsten  Leinen- 
gewebe  zuUesa  und  nur  für  Ruhe  und  Untbätigkeit,  nit^t  iur 
Geschäft  und  Handlung  berechnet  schien;  der  Hausstand  mit 
der  Unmasse  von  Sklaven,  Eunuchen,  Dienern  aller  Art;  dif 
Tafel  mit  ihren  nicht  endenden,  zum  Theil  monströsen  Ge- 
richten, mit  ihren  Tänzerinnen,  mit  ihrer  rauschenden  Musik. 
mit  ihrer  Ekel  erregenden  YdUerei;  das  öffentliche  Erscheinen, 
mit  einem  Schwann  meist  unfreier  Begleiter,  auf  hohen  Wagen 
gezogen  von  goldgezäumten  Rossen,  mit  einem  Lärm  und  Ge- 
dränge welches  ein  Gleichzeitiger  mit  dem  Kindruck  des  Einfalls 
einer  Barbarenhorde  vergleicht.  Fuhren  die  Vornehmen  nicht, 
so  ritteii  sie  durch  die  Strassen  so  rasch,  dass  die  mit  ihnen 
dahinstüimenden  Haufen  Alles  in  Gefalir  brachten.  Eine  Jagd 
wobei  weder  Mühe  noch  Geiahr  wai,  und  eine  Fahrt  auf 
buntliemalten  Galeeren  von  Neapolia  uAch  PuteoU  dünkte  sie 
ein  grosses  Untemelunen.  Das  häusliche  Leben  war  wie  das 
Landleben,  grossentheils  ohne  eine  Spur  geistiger  Genüsse  und 
gelehrter  Bildung,  so  dass  es  hiess  die  Bibliotliek  eines  Pa- 
triziers sei  das  beste  Bild  der  GrabesstiUe.  So  wird  uns  die 
Existenz  der  vomehmMi  Römer  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderte  geschildert  Wo  deren  Litereasea  lagen. 
ergiebt  sich  aus  dem  Umstände  dass,  als  wegen  drohender 
Hungersnoth  alleTremdea  aus  der  Stadt  venviesen  wurden, 
man    für  die  Schauspieler    und    dreitausend  Tänzerinnen   mit 
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ihren  BalletmeiBtem  und  ihTem  A^Tiang  eine  ÄUBttahme  machte. 
Es  ist  begreiflich  das»  die  Frauen  Dicht  zurückblieben.  Ihr 
Hausstand,  in  welchem  Eunuchen  mit  Dienerinnen  und  Sklavin- 
nen wettraferten,  ihre  Toilette  mit  dem  falacben  Haar  welches 
schon  in  früheren  Zeiten  den  Kopf  entstellt  hatte,  während 
die  hochblonden  Locken  des  Nordens  mit  den  Augen  und  der 
Gresicbtsfiube  des  Südens  einen  widerwärtigen  Contrast  bil- 
deten, mit  der  weissen,  rothen,  schwarzen  Schminke,  mit  den 
theils  golddurchwiikt«n  theils  mit  Abbildungen  von  Thieren 
oder  von  mythologischen  Scenen  bedeckten,  reichen  und  selbst 
durchsichtigen  Seidenstoffen,  mit  dem  vielgestaltigen  Schmuck 
der  vom  Scheitel  zu  der  goldatralendeo  Fuesbekleidung  berab- 
sti^,  ihr  Aufzug  in  den  Sänften  in  denen  sie  verschläert  in  den 
Strassen  erschienen:  alles  dies  stimmte  zur  Erscheinung  des  stir- 
kera  Geschlechte,  das  im  Senat,  in  der  Rennbahn,  im  Amphitbea- 
t^  die  Verweichhchung  des  Orients  überbieten  zu  wollen  schien. 

Der  Eintluss  des  ChriBtenthams  hatte  die  Reform  des  häus- 
lichen Ivebens  noch  nicht  zu  bewirken  vermögt  Das  Sklaven- 
-wesen  bestand  wie  in  den  glänzendsten  Zeiten  des  Heidenthums, 
und  die  Häuser  christlicher  G-eschlechter  boten  keinen  andern 
Anblick  dar  als  die  Wohnungen  derer  die  dem  Göttercnltos 
treu  gehheben  waren.  Das  heidnische  Leben  war  mit  seinen 
Gebräuchen  und  seinem  Aberglauben  in  das  christliche  vielfach 
eingedrui^en.  Die  Volksfeste  und  Volksbelustigungen  war^i 
heidnisch,  die  christliche  Braut  machte  wie  die  h^dnische 
den  lärmenden  Strassenzug  zum  Hause  des  Bräutigams  unter 
dem  Getöse  der  mit  mythologischen  Bildern  gefiillten  Gesänge 
und  inmitten  der  Tänze  und  Pantomimen;  das  Christenthum 
borgte  vom  Heidenthum  seine  Amulete,  seinen  Glauben  an 
verborgene  Heilkräfte  und  Zaubermittel,  seine  Anhänghchkeit 
an  ^ergllLubiscbe  Riten,  sein  Vertrauen  auf  Augurien  und 
Wabrsagereien.  Noch  in  weit  späteren  Zeiten  werden  wir 
manchen  Spuren  dieser  schädlichen  Einvrirkung  begegnen, 
während  selbst  nach  den  furchtbaren  Stürmen  die  das  abend- 
ländische Reich  zertrümmerten  und  der  l^einiachen  Race  die 
Herrschaft  nahmen  lun  sie  der  germanischen  zu  übertragen, 
das  öffendiche  Leben  in  Rom  in  mehren  seiner  hervorragend- 
sten Erscheinungen  noch  dasselbe  gebUeben  war. 

Es  ist  begreiflich  dass  die  inneren  sittlichen  Zustände  dem 
AeuBsem  entsprechen  mussten.     Gleächzütige  Schiifteteller  bei 
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denen  mtai  keine  Absicht  vennuthea  kann  diese  ZaBtiode  nach- 
theiliger erscheinen  zu  lassen  als  sie  wirklich  waren ,  entwerfen 
ein  düsteres  Gem&lde  der  morahschen  Verkommenheit  der  ge- 
dachten Zeit,  einer  Verkommenheit  welche  die  höchsten  Stände 
ergriffen  hatte.  Die  ToUstäadige  Rücksichtslosigkeit  womit 
Valentinian  der  Justiz  Spielraum  gewährte,  bestrafte  zwar 
manches  Verbrechen,  schreckte  indess  mehr  als  dass  sie  in 
einer  so  entsetzhch  verkommenen  Zeit  der  Sittenlosigkeit  wirk- 
lich abgeholfen  hätte.  Diese  Justiz  vermogte  umsoweniger  la 
bessern,  da  sie  nur  zu  oft  mit  EaJ)sucht  und  Uoterechldfen 
höchster  Beamten  verbunden  war.  Personen  senatOTischen 
Ranges,  Männer  wie  Frauen,  verfielen  dem  mit  furchtbarer 
Härte  schtütenden  Arm  der  Gerechtigkeit  wegen  Vergiftungen 
und  lebenbedrohender  Zauberkünste,  wegen  scandalösen  Ehe- 
bruchs und  Schändungen,  wegen  Verbrechen  jeder  Art  Stadt- 
präfecten  und  andere  höhere  Beamte,  zum  Theil  aus  niedenn 
Stande  emporgekommen  und  gleich  manchen  Imperatoren 
von  des  Reiches  äussersten  Grenzen  hergeholt,  misbrauchten 
zugleich  ihre  Autorität  mit  dem  Namen  des  Herrschers.  Die 
Strenge  des  Stadtpräfecten  Apronianus  war  entsetzlich.  Vor 
allen  aber  that  sich  ein  gewisser  Maximinus  hervor ,  ein  Empor- 
kömmling schlimmster  Art  der  sich  in  Valentänians  Vertrauen 
einzuschleichen  gewusst  hatte,  indem  er  von  dessen  Ansicht, 
dass  man  nur  durch  kräftige  Handhabung  der  Gesetee  der 
tiefen  EntstttUchung  beikommen  könne,  durchdrungen  schien 
und  danach  handelte.  Seine  Vorfahren  waren  eingewanderte 
Kaipen  aus  der  pannonischen  Provinz  Valeria ;  er  selber  hatte 
auf  die  Rohheit  seiner  ursprünglichen  Stammgenoaseu  die 
Schlechtigkeit  des  schUnuusteo  römischen  Beamtenthnms  ge- 
p&opft.  Als  Vicepräfect  der  Stadt,  wüthete  er  mit  Folter. 
Schwert  und  Feuer  unter  den  Vomehmen;  ein  Verfahren 
welches  er  später  als  Frätorialpräfect  fortsetzte,  bis  er  ea 
unter  Kaiser  Gratdan  mit  dem  Leben  büsste.  Zu  welchen 
Excessen  es  bei  den  ÖSenÜichen  Strafen  kam,  zeigt  die  Ge- 
schichte der  Flaviana,  einer  vornehmen  Frau  welcher,  als  sie 
wegen  unzüchtigen  Wandels  verurtheilt  zum  Tode  ging,  der 
Henker  alle  Bekleidung  vom  Leibe  riss;  eine  Schändhchkeit 
die  ihn  alsbald  auf  den  Scheiterhaufen  führte.  Eine  andere 
vornehme  Matrone  Hesychia  eistickte  sich  mittelst  eines 
Federkissens    im    Hause    des   Gerichtsbeamten,    dem    sie    zur 
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Bewachung  überaatwortet  war.  Dass  Erbschleicherei,  Angeberei 
durch  Sklaven,  Misbrauch  des  Vertrauens,  häuslicher  Veirath 
unter  solchen  Umständen  eine  reiche  Ernte  halten  muBSten, 
ist  leicht  begreiflich. 

Die  vielen  Proeesse  wegen  Mag^e  l^n  an  den  Ti^,  wie 
der  Abeiglauhe,  so  von  Etrurien  wie  vom  Orient  aus  gewisser- 
maassen  amtÜch  genährt,  die  Römerwelt  beherrschte.  Alles 
Mraudte  sich  noch  an  die  Wahrsager  und  bediente  sich  ihrer 
divinatoriscben  Küoste ,  als  die  heftigste  Verfolgung  im  Schoosse 
des  Polytheismus  selbst  wider  sie  ausbrach.  Die  Strafbestim- 
mungen  gegen  Zauberkünste ,  Horoskope  und  ähnliches  schrie- 
ben sich  schon  von  den  frühesten  Kaieerzeiten  her ,  und  wenn 
der  Koryphäe  der  Rechtswissenschaft  in  den  Zeiten  der 
severischen  Dynastie,  tUpiaUr  das  ganze  Zauberwesen  mehr 
als  Betrug  verachtete  denn  als  Verbrechen  strafte,  so  bildete 
die  Gesetzgebung  sich  doch  immer  schärfer  gegen  dasselbe 
aus ,  bis  sie  in  der  valentinianischen  Epoche  durch  Hineinriehn 
pohtischer  und  fiscahscher  Zwecke  i,vie  durch  Inquisition  im 
Privatleben  und  Ausdehnung  des  Begriffs  des  Maleficium  zur 
furchtbarsten  Waffe  ward.  Die  Verfolgung  traf  so  die  Aus- 
übenden vrie  jene  die  sich  an  sie  wandten,  und  griff  so  in  die 
höchsten  Stände  hinüber.  Das  Befragen  der  Auspicien  selbst 
wurde  zum  Majestätsverbrechen.  Die  Philosophen  wurden  in 
die  Proeesse  der  Augum  verwickelt.  Im  Orient  wie  im  Ocädent 
füllten  sich  die  Geßingnisse  mit  vomehmea  und  niederen  An- 
geklagten, und  die  Tortur  leitete  fortwährend  auf  die  Spuren 
von  wirklichen  wie  von  falsch  angeklagten  Mitwissern.  Der 
Schrecken  wurde  auch  in  Rom  so  gross  dass  die  Besitzer  von 
Büchersammlungen,  amtUcbes  Verfahren  nachahmend  wie  ihm 
zuvorkommend,  ihre  hterarischen  Schätze  verbrannten,  der 
Gefahr  zu  entgehn  dass  irgend  eine  Abhandlung  über  Ma^e 
oder  Astrologie  darin  entdeckt  würde.  Lolhanus,  der  junge 
Sohn  des  frühem  Präfecten  Lampadius ,  wurde  zum  Tode  ver- 
urtheilt  weil  er  ein  Buch  über  Magie  abgeschrieben  hatte. 
Verfolgte  suchten  ein  Asyl  in  cbristhchen  Kirchen,  aber  die 
Häscher  rissen  sie  heraus.  Der  Senat  sandte  zu  Anfang  des 
Jahres  371  eine  Deputation  an  Valentinian  der  in  Augusta 
Trevirorum  verweilte,  g^en  die  eingerissene  Schreckensherr- 
schaft und  die  Verletzung  der  Recht«  des  obersten  Staats- 
körpers durch  Torturirung  seiner  Mitglieder  zu  klagen.    Der 


Digitizeclby  Google 


670  Lebenaweue  dea  römiaehra  V<dkea. 

Imperator  erkannte  die  Beschwerden  als  begründet  an  und 
Maximins  Verfahren  mogte  selbst  ihm,  dem  Unerbittlichen, 
die  Grenzen  zu  überschreiten  scheinen,  aber  indem  er  diesen 
■Yon  Rom  abrief,  beförderte  er  ihn  lu  weit  höherer  Stellung 
die  ihn  dann  freilich  zum  j&hesten  Sturz  ftihrte.  In  der  Stadt 
trat  grössere  M&ssigung  ein  und  der  Schrecken  legte  sich. 
Ein  Edict  von  Ende  März  des  gedachten  Jahres  unterschied 
die  Opferschau  toq  der  eigentUcben  Magie  und  bestätige  jene 
als  ertaubt;  der  Imperator  erklärte,  vom  'Begiim  semer  Regie- 
rung an  habe  er  die  Gewissen  der  Bürger  frei  gelassen.  Die 
Verfolgungen  welche  auch  christliche  Opfer  gefordert  hatten. 
legten  sich;  die  Ausübung  lebenbedrohender  Zauberei  verbarg 
sich:  ganz  auszurotten  war  sie  nicht.  Hatte  doch  schon  TacttuE 
geklagt,  die  Sippschaft,  die  sich  mit  magischen  Künsten  be- 
scb&ftägte,  werde  in  Rom  immer  durch  das  Gesetz  verfolgt 
und  immer  durch  die  Sitte  gehegt.  Der  Äbeiglaube  blieb. 
Ein  so  klarer  Kopf  und  aufmerksamer  Beobacliter  wie  Amima- 
nus  Marcellinus  erzählt,  die  Besen  womit  man  die  Curie  aus- 
fegte, hätten  plötzlich  gegrünt,  worin  er  eine  Vorbedeutung 
sieht  dass  Leute  aus  der  Volkshefe  zu  den  höchsten  Würden 
gelangen  würden.  Während  er  von  Zeichen  und  Traum- 
gesichten berichtet,  ßigt  er  aber  hinzu,  das  alte  Augurenwesen 
sei  in  Verfall  und  Vernachlässigung  gerathen. 

Die  grosse  Masse,  das  eigentliche  Volk,  blieb  wie  Jahr- 
hunderte sie  gekannt  hatten,  unthätäg,  ruhelos,  Terkonunen, 
bettelhaft,  auf  Feste,  Vergnügungen,  Spenden  versessen.  Die 
Tage  verbrachte  sie  im  Circus,  im  Amphitheater,  im  Theater, 
wo  Pferde ,  Wageulenker ,  Mimen ,  Thierkämpfer  ihre  Seligkeit 
ausmachten.  Die  Stunden  der  Nacht  verschlief  der  privile^rte 
MüBsi^inger  häufig  unter  den  Portiken  oder  auf  den  Sitz- 
reihen der  Amphitheater.  Die  Getreidespenden  waren  durch 
Gel,  Wein,  Fleisch  gemehrt;  das  Geld,  welches  beifallsüchtige 
Schauspieler  und  Wagenlenker  vertheilen  hessen,  oder  welches 
vornehme  Patrone  dem  Schwann  niedriger  Clienten  bewilligten. 
musste  das  TJebrige  thun.  Unruhen  waren  häufig  unter  diesem 
schlimmen  souveränen  Pöbel,  der  sich  grossentheils  ans  Frei- 
gelassenen aller  Länder  recrutdrt  hatte  und  unter  welchem 
man  mehr  fremde  und  Spottnamen  als  die  altrömischen  Namen 
vernahm ,  welche  übrigens  auch  unter  den  Vornehmen  sich  zu 
verlieren  begonnen  hatten,  obgleich  diese  ihre  Ahnenregister 
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bis  ZU  den  Göttern  binftufzuführen  liebten.  Als  im  Jahre  366 
Lainpadiue  Stadtpräfect  war,  ein  Mann  von  so  unbegrenzter 
Kitelk^t  das8  er  sogar  beim  Ausspeien  (welches  damals  wie 
heute  dem  Römer  besonders  eigen  gewesen  zu  sein  scheint) 
wegen  sfliner  Anmuth  gepriesen  sein  wollte,  während  er  alter- 
wärts  an  den  grossen  Werken  der  Caeaareii,  wo  sie  irgend- 
einer Ausbesserung  bedurften,  seinen  Namen  anbringen  liess 
gleichsam  als  w&re  er  der  Erbauer,  kam  es  zu  wüstem  Auf- 
stande. Da  der  massige  Haufe  immer  wieder  Spiele  und 
Gaben  heischte,  liess  er  einst,  um  mit  seiner  Freigebigkeit 
seine  Verachtung  des  Volks  an  den  Tag  zu  legen,  eine  Menge 
Bettler  aus  dem  vftticfuuBchen  Viertel  holen  die  er  reichlich 
beschenkte.  Der  Pöbel  vergalt's  ihm.  Durch  Brandpfeile 
und  Feuerbr&nde  zündete  er  sein  bei  den  constantinischen 
Thermen  gel^enes  Haus  an,  und  mit  Mühe  gelang  es  den 
Nachbarn  und  Dienern  von  den  hohen  Dächern  aus  mit  Steinen 
und  Ziegeln  die  Angreifenden  zu  zerstreuen  und  des  Feuers 
Meister  zu  werden.  Ein  andermal  floh  der  erschrockene  Präfect 
bis  zur  milvischen  Brücke:  erst  von  dort  aus  gelang  es  ihm 
die  Tobenden  zu  beruhigen.  Freilich  war  diesmal  der  Unwille 
ein  gerechter.  Lampadius  befriedigte  seine  Baulust  nicht  etwa 
blos  durch  Verwendung  der  gewohnten  Gelder,  sondern  liess 
durch  die  Gerichtsdiener  Eisen,  Blei,  Erz  und  was  ihm  sonst 
noth  that  bei  den  Privaten  wegnehmen,  und  zahlte  entweder 
gar  nicht  oder  nach  willkürlicher  Schätzung.  Ein  ähnliches 
Geschick  wie  das  Haus  des  Lampadius  traf  den  im  traus- 
tiberinischen  Viertel  gelegenen  schönen  Palast  seines  Vor- 
gängers ,  des  Aurelius  Avianius  Synunachus ,  eines  durch 
Geburt  und  Geistesgaben  gleich  hervorragenden  Mannes  an 
welchen  eine  vaticioiische  Inschrift  des  Jahres  377  erinnert 
Kr  zeichnete  sich  so  durch  seine  hohe  Bildung  aus  wie  durch 
seine  Beschüdeuheit;  seine  Kenntniss  des  Griechischen  war 
so  gründlich,  dase  er,  wie  Libanius  von  ihm  berichtet,  Athens 
Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  auf  sich  zog.  Während 
seiner  Verwaltung  genoss  die  Stadt  Ueberfiuss  an  Allem.  Doch 
ward  ihm  von  der  meuterischen  Menge  das  Haus  zerstört, 
weil  einer  aus  der  niedrigsten  Classe  ihn  anklagte  er  habe 
geäussert,  eher  werde  er  seine  Weinvorräthe  zum  Kalklöschen 
brauchen  als  sie  zu  dem  niedrigen  Preise  hingeben  zu  welchem 
man  sie  ihm  abzwingen  wollte. 
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Unter  dem  Nachfolger  des  LunpadiuB.  Juventius,  d(SE«c 
Verwaltung  sonst  glücklich  und  durch  Ueberfluss  a&er  Art  be- 
günstigt war,  fand  ein  Volksaufstand  statt  der  nicht  nnr  mit 
andere  an  blutiger  Wildheit  übertraf,  sondern  durch  seina 
Ursprung  auf  besondere  Beachtung  Anspruch  hat.  IMe  reimlo- 
sen Zwistigkeitea  unter  ConatantiuB  waren  der  eigeotliehe  Anr- 
gangspunkt  dieser  beklageaswerthen  Vorfälle.  Diese  knüpf:«; 
sich  R&mlich  an  das  im  Jahre  355  durch  die  arianischeD  Stni<- 
händel  herbeigeführte  Exil  des  römischen  Bischofs  liboiii!- 
welchem ,  als  er  drei  Jahre  später  durch  Nachgiebigkeit  ge^ 
den  küserhchen  Willen  auf  Kosten  der  strengen  Orthodosie 
mittelst  Verzichtleistung  auf  die  Gemeinschaft  ihres  Vorkämpfee 
Athanasius  und  Annahme  einer  der  semiarianischen  For- 
meln die  Rückkehr  auf  seinen  Sitz  erlangte,  ein  Theil  iWi 
■  Clerus  und  Volkes,  welche  w^renddessen  den  Diaconns  FeKx 
zum  Bischof  gewählt  hatten,  die  Anerkennung  als  kirchliches 
Oberhaupt  versagte.  Als  Liberius  welcher  seinen  Nebenbuh- 
ler überlebte ,  wiederum  allgemein  anerkannt  im  Jahre  366  starb, 
trat  derselbe  Zwiespalt  wieder  hervor  und  hatte  eine  Doppel- 
wahl zur  Folge,  indem  die  eine  Partei  den  Diaconus  Ursinc* 
oder  Ursicinna  aufstellte,  während  die  Gegenpartei  den  Damasos 
einen  Lusitanier  w&hlte,  welcher,  reich  an  geistUchem  Wissec 
wie  in  der  Profanliteratur  bewandert ,  Dichter  selbst  und  Ver- 
fasser vielgelesener  Sendschreiben,  den  grossem  Theil  des  Cle- 
rus wie  dQS  Volkes  auf  seiner  Seite  hatte.  Dieser  Kampf  um 
den  bischöflichen  Stuhl  war  ein  trauriges  Vorspiel  mancher  spä- 
teren Zwiste.  Bei  dem  Wahlact  kam  es  zum  blutigen  Hand- 
gemenge. Beide  Parteien  hatten  sich  aus  allen  Ständen  Tccn- 
täit,  und  wenn  der  ursiciniachen  Faction  vorgeworfen  'wird,  sie 
habe  neben  manchen  Vornehmen  und  einer  Schaar  junger 
Diakonen  namentlich  aus  Wagenlenkem  des  Circus,  !Mhneo 
und  mediigstem  in  den  Amphitheatern  zusammengelesenem  Volke 
bestanden,  so  sagten  die  Gegner  nichts  Besseres  von  den  Dania- 
sianem  und  ihrem  Haufen  von  Todtengräbem.  In  und  vor  der 
Kirche  des  h.  Laurentius  bei  dem  Pompejustbeater,  welche 
neben  diesem  Namen  noch  den  des  Damasua  trägt,  schlaf 
man  sich  ebenso  wie  man  um  die  Basilica  Julia  kämpfie  wo 
UrsicinuB  räch  durch  den  Bischof  Paulus  von  Tibur  ordiniren 
lassen  wollte.  Eine  ganze  Woche  lang  währten  die  bluti- 
gen   Strassentumulte,    und    es    war    so   arg    dass    der    neue 
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Stadtpr&fect,  der  FanDonier  Jurentius,  nicht  nur  die  Buhe 
herzustellen  unföhig  war  sondern  sich  selbst  auf  eine  Villa 
zuTückziebn  musste.  Die  Partei  des  Damasus  behielt  die  Ober- 
hand und  er  wurde  in  der  lateranischen  Kirche  vom  Bischof 
von  Ostia  geweiht,  aber  die  Widersacher  gaben  darum  ihre 
Sache  nicht  verloren.  Die  städtischen  Behörden  hatten  Urei- 
cinus  und  seine  vornehmsten  Anhänger  aus  Rom  verwiesen,  aber 
DamasuB,  Zielscheibe  der  heftigsten  Beschuldigungen  von  Seiten 
der&egner,  vermogte  dennoch  nicht  seine  allgemeine  Anerken- 
nung durchzusetzen.  Am  25.  October  fand  eine  grosse  Versamm- 
lung der  ursicinischen  Gemeinde  in  der  Basihca  Siciniana  statt, 
unter  welchem  Namen  man  gewöhnlich  Sta  Maria  maggiore  ver- 
steht. Hier  sollte  Damasus'  Wahl  für  ungültig  erkl^t  werden. 
Aber  dessen  überlegene  Partei  bescbloss  sich  dies  nicht  bieten  zu 
lassen.  Der  wildeste  Kampf  entbrannte.  Als  die  Angreifenden 
die  Basilika  erstürmten,  an  deren  Thüren  Feuer  angelegt,  von 
deren  Dach  die  Ziegel  auf  die  Versammelten  herabgeschleudert 
wurden,  li^en  hundertsiebenunddreissig  Leichen  am  Boden. 
Das  Schisma  war  damit  nicht  zu  Ende.  Die  Klagen  der  Unter- 
liegenden bewogen  Valentinian,  während  er  Damasus  als  Bischof 
anerkannte,  des  Ursicinus  Rückkehr  zu  gestatten.  Als  aber 
diese  Maassregel  statt  zu  besänftigen  dem  Streit  neue  Nahrung 
gab,  wurde  das  Haupt  der  gegnerischen  Gemeinde  nach  GaUien 
verbannt  und  der  neue  Stadtpräfect,  der  tüchtige  Praetextatus 
von  dem  bald  mehr  die  Rede  sein  wird,  stellte  wenigstens  die 
äussere  Ruhe  wieder  her.  Die  Spaltung  in  den  Gemüthem  wahrte 
jedoch  fort;  ein  Theil  des  Glerus  weigerte  sieb  auch  dann 
mit  Damasus  zu  communidren ,  und  erst  nach  fünfzehn  Jahren 
schwanden  die  letzten  Spuren  des  verderbUchen  Kampfes. 

Solche  Zustände  waren  bereits  in  der  Kirche  eingetreten. 
Wer  die  Wechselwirkung  zwischen  Kirche,  Staat,  Leben  er- 
misst,  kann  sich  über  Zustände  dieser  Art  nicht  wundem. 
Die  oben  geschilderten  Sitten  und  Lebensweise  waren  keines- 
wegs auf  den  heidnischen  Theil  des  römischen  Adels  be- 
schränkt, und  der  christHche  Theil  des  gemeinen  Volkes  un- 
terschied sich  schwerlich  sehr  von  dem  andern.  Der  Sieg  des 
Christenthums  in  Rom  war  in  der  Tbat  nur  ein  halber  Sieg. 
Zwei  ReUgionen,  zwei  Gesellschaften  standen  einander  gegen- 
über. Das  Wirken  chrisUicher  Kaiser  hatte  das  Heideathnm 
erschüttert  aber  umsoweniger  entwurzelt,  da  das  Christenthum 
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der  CoDstantine  so  groBsen  Verimitigeii  unterlag.  Es  fehlte 
noch  viel  daran,  daes  die  Welt  von  dem  christlichen  Geiste 
durchdrungen  gewesen  wäre,  und  in  der  alten  Hauptstadt  die- 
eer  Welt  war,  aus  schon  geschilderten  Gründen,  die  Zähigkeit 
dea  heidnischen  Geistes  grösser  als  anderswo.  Wenn  die  chrisi- 
hche  Gesellschaft  mit  solchen  Uebeln  und  Schwächen  behaftet 
war,  wie  sollte  der  Clerus,  der  nur  einen  Bestandtheil  die- 
ser Gesellschaft  bildete,  sich  von  denselben  frei  erhalten* 
Dieser  Clerus  hatte  zu  plötzlicli  Macht,  Ansehn,  Beichthümer 
geerbt  um  sich  Ton  ihren  verderblichen  Einflüssen  frei  zu  er- 
halten. Die  Uebel  drangen  um  so  tiefer  ein,  da  sie  sich  nur 
zu  häufig  unter  dem  Deckmantel  der  Religion  verbargen.  Die 
El^en  der  Kirchenväter  des  vierten  Jahrhunderts  enthüllen  die 
moralischen  Gebrechen  der  Zeit.  Die  Kirche  des  Orients  hat 
einstimmig  mit  der  des  Occidents  die  Misbräuche  verdammt. 
Johannes  Chryaostomus  wie  Gregor  von  Nazianz,  Hieronymus  wie 
Ambrosius.  Beide  Geschlechter  waren  dabei  betheiligt,  nicht 
nur  junge  Diakonen  sondern  Priester  und  selbst  Bischöfe,  nicht 
nur  Mädchen  aus  dem  Volke  welche  dienende  Schwestern  oder 
Agapeten  wurden  sondern  auch  vornehme  Matronen.  Das  Uebel 
der  Erbschleicherei  wurde  so  gross,  dasa  ein  Gesetz  Valenü- 
nians,  Valens'  und  Giatians  vom  Jahre  370,  auf  Damasus'  An- 
dringen erlassen,  den  GeistUchen  verbieten  mosste,  die  von 
den  betreffenden  Verwandten  angefochtenen  Schenkungen  und 
Vermächtnisse  an  die  Kirche  vor  Gericht  zu  vertheidigen.  £än 
anderes  Gesetz  erklärte  solche  an  Geistüche  gemachte  Schen- 
kungen für  ungültig ,  und  der  h.  Hieronymus ,  wahrend  er  be- 
merkt dasB  einem  christlichen  Priester  nicht  gestattet  sei  was 
dem  Wagenlenker  im  Circus,  dem  Schauspieler  und  der  öffent- 
lichen Dirne  zustehe,  fügt  hinzu:  iFür  die  Kirche  beklage  ich 
das  Gesetz  nicht,  welches  nicht  von  Herrschern  erlassen  wor- 
den die  dem  Glauben  feindlich  sind,  sondern  aus  der  weisen 
Vorsorge  christUcher  Fürsten  hervorg^angen  ist.  Wohl  aber 
erröthe  ich  für  die  welche  es  nothwendig  gemacht  haben.« 
Und  als  man  das  Gesetz  umging,  indem  man  durch  die  Hand 
der  Geistlichkeit  die  Schenkungen  als  Almosen  an  die  Armen 
vertheilen  liess,  rieth  Chrysostomus  den  Gläubigen  die  Ver- 
tfaeilung  mit  eigner  Hand  vorzunehmen. 

Der  römische  BischofstuliI  selber  war  nicht  imberührt  ge* 
bUeben  von  dem  Verderben  der  Zeit.     Die  Abwesenheit  der 
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Kaiser  hatte  auf  die  Stellung  des  geistlichen  Oberhaupts  der 
christlichen  Bevölkerung  Einfluss  üben  müssen,  selbst  dann 
als  der  grössere  Theil  der  höheren  Stände  noch  dem  Götter- 
glauben ergeben  gebheben  war.  Die  Autorität  in  geistlichen 
Dingen  welche  man  nach  der  alten  Staatsverfassung  dem  Kü- 
ser  zaerkannte  und  welche  von  den  heidnischen  auf  die  christ- 
lichen Imperatoren  übei^egangen  war,  wurde  in  Rom,  welches 
während  mehrer  Jahrzehnte  höchstens  auf  einige  Wochen  einen 
Imperator  in  seinen  Mauern  sah,  thatsächhch  vom  Bischof  aus- 
geübt. Dieser  auf  weltlichen  und  örtlichen  Verhältnissen  be- 
ruhende Umstand,  im  Verein  mit  der  unter  den  Christen  con- 
stant  gebliebenen  Tradition  vom  Fontificat  des  ApostelfÜrsten, 
mit  den  zu  den  ersten  Zeiten  der  Blutzeugen  reichenden 
£MnneruageD  und  Denkmalen,  mit  derEhrforcht  welche  Roms 
Name  bei  der  Gesammtheit  weckte,  musste  dem  christhchen 
wie  dem  heidnischen  Volke  gegenüber  dem  römischen  Bischof 
eine  Stellung  geben  wie  kein  anderer  sie  hatte.  Wenn  somit 
schon  bald  nach  der  staathchen  Anerkennung  des  Christen- 
thums  ein  Verhältniss  sich  zu  entwickeln  begann  welches  im 
Verlauf  der  Zeiten  für  die  Grösse  und  Freiheit  wie  för  die 
Einheit  der  Kirche  von  unberechenbaren  Folgen  gewesen  ist, 
so  war  es  imvermeidlich  dass  die  hohe  Autorität  des  Bischofs 
der  Hauptstadt  des  Reiches  auf  seine  äussere  Erscheinung  zu- 
rückwirkte. Ebenso  unvermeidhch  war  es  dass  die  Stimmen 
von  Geistlichen  und  Weltlichen,  von  Christen  und  Heiden 
gegen  deu  äussern  Apparat  und  Glanz  laut  wurden,  als  der 
sociale  Materialismus,  welchen  das  Christenthum  in  der  Welt 
vorge&nden  und  noch  nicht  besiegt  hatte,  die  Kirche  zu  ver- 
welthchen  drohte,  ilch  hasse  den  Glanz  der  Kirche  Roms«, 
sagte  Basüius  von  Caesarea,  indem  er  dem  Verlangen  nach  evan- 
gelischer Einfachheit,  der  er  freilich  nicht  immer  treu  bheb,  eben- 
sosehr das  Wort  lieh  wie  dem  von  Anbeginn  an  sichtbaren  An- 
tagonismus des  Orients  gegen  den  Occident.  uWeun  ich,  sagt 
Ammianus  Marcelhnus,  nachdem  er  den  blutigen  Streit  zwischen 
Damasus  und  Ursicinus  erzählt  hat,  den  Prunk  der  städtischen 
Dinge  betrachte,  so  wimdere  ich  mich  nicht  darüber  dass 
Solche  die  danach  Verlangen  hegen.  Alles  aufbieten  um  zu 
ihrem  Ziele  zu  gelangen.  Denn  wenn  sie  erreicht  haben  was 
sie  wünschen,  so  sind  sie  für  alle  Zukunft  gesichert  Sie  be- 
reichern  sich   durch    die  Spenden    der   Matronen,    sie    fahren. 
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reich  gekleidet  in  Wagen  umher,  sie  setzen  sich  zn  Gastnulrn 
nieder  deren  Ueberfluss  den  Tisch  Ton  Königen  beschämt. 
Diese  Männer  könnten  in  Wahrheit  seUg  sein,  w^enn  sie.  Üf 
Grösse  der  Stadt  ausser  Augen  lassend  und  ihre  Sittfinrerdetb- 
nisB  zurückweisend,  manche  Bischöfe  in  den  Provinzen  in  ihm 
Lebensweise  nachahmten,  welche  durch  ihre  Massigkeit  is 
Genüsse,  durch  die  Einfachheit  ihres  Anzugs ,  durch  dieDemntb 
in  ihrer  Haltung  sich  den  wahren  Bekennecn  ihres  Gottes  SHC 
als  rein  und  ehrwürdig  vor  Augen  stellen.«  Als  der  Kscbof 
Damasus  einmal  in  den  Stadtpräfecten  Praeteztatas  drang,  er 
solle  den  Götte^lauben  verlassen ,  erwiederte  ihm  dieser 
lachend:  Mache  mich  zum  Bischof  von  Rom,  so  werde  kh 
sogleich  Christ. 

Solche  Schilderungen  mogten  wahr  sein.  Man  begegne: 
ähnlichen,  wenn  man  die  Aeusserungen  grosser  Kirchenväter 
über  die  Zustände  asiatischer  Sprengel  rergieicht.  Aber  mm 
muss  hier  wie  anderwärts  allgemeinen  Culturzust&nden  Hecb- 
mmg  tragen.  Man  muss  die  Anklagen  der  Hdligen  des  riert^n 
Jahrhunderte  wie  jener  des  eilften,  Sanct  Hieronymns'  vk 
Sanct  Petrus'  Damiani,  von  dem  Ton  leidenschaftlich  bittrer,  in 
strenger  Einsamkeit  zum  herbsten  Ausdruck  gestmgerter  Satire 
entkleidet,  auf  das  Maass  der  WirUickdt  zurückfuhren,  will 
man  nicht  Gefahr  laufen,  den  Karakter  der  ganzen  Zeit  v^r 
jenen  der  grossen  Männer  miszuTerstehn,  die  wider  sie  auf- 
getreten sind  in  ihren  Strafpredigten.  Alan  muss  endHch  - 
und  dies  ist  ein  Moment  welches  für  das  vierte  Jahrhundert  wie 
für  die  ganze  Folgezeit  in  Betracht  kommt  —  die  äussere  Stel- 
lung nicht  vergessen,  welche  alsbald  nach  Constantins  Auf- 
treten der  Bischof  von  Rom  in  der  Stadt  und  im  Reiche  ein- 
nahm und  nothwendig  einnehmen  musste. 


5. 

BGH   UND   DIE    GROSSEN   CHRISTLIOHEH   LEHRER. 

Es  war  in  jaiem  vierten  Jahrhundert  dessen  anklagende 
und  klagende  Stimmen  wir  vernommen,  als  einer  süner  geöss- 
.ten  Söhne,  dessen  Beiname  seine  goldene  Rede  preist,  an  diese 
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Stadt  Worte  richtete  welche  durch  alle  Zeiteo  klingen  werden. 
■Ich  liehe  Rom,  so  schrieb  S.  Johannes  Chrysostomns  Bischof 
von  Antiochjen,  weil  Paulus  an  die  Römer  schrieb  und  sie 
liebte,  weil  er  mit  ihnen  Umgang  gepflogen,  weil  er  in  Rom 
seine  Tage  beendet  hat,  weil  man  dort  seine  sterbUchen  Reste 
bewahrt.  Sie  umgeben  Rom  mit  grösserm  Glänze  als  irgend- 
etwas Anderes.  Von  dort  werden  Paulus'  und  Petrus'  glor- 
reiche Reste  zum  Himmel  erhoben  werden.  Begreifet  und  be- 
wundert zitternd  den  AnbUck  welchen  Rom  darbieten  wird, 
wenn  Paulus  und  Petrus  aus  der  Gruft  erstehn,  in  den  Lüften 
dem  Heiland  entgegenzugehn.  Wie  schön  wird  dies  Opfer 
sein,  welches  Rom  seinem  Gotte  darbringt!  Welche  doppelte 
Krone  wird  Rom  zieren,  welche  goldene  Kette  wird  es  um- 
schlingen !  Nicht  wegen  ihrer  Reichthümer  und  ihrer  Monumente, 
nicht  wegen  ihres  sonstigen  Glanzes  bewundere  ich  die  Stadt, 
sondern  weil  sie  diese  beiden  Säulen  der  Kirche  besitzt  Wer 
wird  mir  gewähren  den  Leib  Pauls  zu  berühren,  mich  über  seine 
Gruft  zu  beugen,  den  Staub  Jenes  zu  sehn  der  Christi  Werk 
vollendet,  die  Wundmale  des  Martyrthums  erhalten,  allerwärts 
das  heilige  Wort  verkündet  hat!  Wer  wird  mir  vergönnen 
den  Staub  des  Mundes  zu  sehn,  welcher  Christi  Dollmetscher 
bei  den  Königen  war  und  durch  den  wir  Paul  und  Pauls  Meister 
kennen  gelernt  haben  !■ 

Dies  war  das  Licht,  in  welchem  vorüberziehender  {Schatten 
imge&chtet  jene  Zeit,  die  Zeit  kläglicher  Niederlagen  aber  zu- 
gleich glänzendster  Siege  der  Kirche,  die  Zeit  verderbHcher 
Schwankungen  aber  lugieich  des  unbeirrten  Durchbruchs  des 
Christenthums ,  Rom  betrachtete.  Wemi  Rom  im  ersten  Jahr- 
hundert des  Sieges  des  neuen  Glaubens  mit  Ausnahme  des  h. 
Ambrosius,  der  aber  auch  nicht  in  der  Stadt  geboren  war,  keinen 
Mann  hervorbrachte  der  mit  den  grossen  christhchen  Lehrern 
des  Orients  und  Occidents  hätte  in  die  Schranken  treten  kön- 
nen, so  zog  es  sie  fast  alle  an  sich,  und  es  war  als  hätte  durch 
diese  Anziehung  ihr  Einfluss  sich  gemehrt,  als  hätten  sie  mit- 
empfangen von  dieser  mysteriösen  Einwirkung  auf  die  Ge- 
müther welche  Rom  zu  aMea  Zeiten  eigen  gewesen  ist. 

Sanct  Athanasius  war  es,  der  die  Reihe  dieser  Männer 
eröffnete  welche  theils  Verfolgung  theils  Wisshegierde  theib 
Herzensdrang  nach  Rom  führte.  Beinahe  die  Hälfte  seines 
Lebens  hindurch  im  Exil,  bald,  bei  den  Siedlern  der  Wüste 
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bald  in  den  Städten  des  feinen  Westens,  bald  in  den  stairra 
Bergen  Aegypteus  bald  an  dem  blühenden  Strand  der  Mosell». 
ist  er  das  lebendige  Band  zwischen  Orient  und  Occideat  ge- 
wesen und  hat  mehr  &\s  ein  anderer  den  Zusammeohaic 
zwiscben  Lehre  imd  Institutionen  der  beiden  Welttheile  rer- 
mittelt.  So  dienten  die  Leidenschaften  der  Herrscher  zbi 
Erfüllung  der  Beschlüsse  der  Vorsehung.  Im  Jahre  ä41  m 
Rom ,  wo  Kaiser  Conataos  ihm  gegen  seinen  verfolgni^- 
BÜchtigen  Bruder  Constantius  Schutz  gewährte  und  der  Bischof 
der  Stadt  Julius  sich  seiner  thätig  annahm,  hat  er  hier  Sanwn 
ausgesäet  der  bald  fireudig  aufschiessen  sollte.  Sanct  £pt- 
phaoius  Bischof  von  Salamis  auf  Cypem,  durch  die  Leiden 
der  von  einem  Schisma  in  Antäochien  zernsseneo  Kirche  Synoi« 
nach  Kom  gezogen,  Teimittelte  eine  andere  Verbindung,  je» 
der  nach  Frieden  durstenden,  den  Frieden  innerhalb  der 
Schranken  des  immer  noch  glänzenden  öfientUchen  und  Fa- 
milienlebens des  Abendlandes  nicht  findenden  Seelen  nüt  der 
Einsamkeit,  die  schon  die  Bei^  und  Thäler  des  Morgenlands. 
Falaeslina  namenthch,  mit  ihrem  Schleier  bedeckte.  Neben  und 
mit  diesen  Orientalen  finden  wir  die  Söhne  des  Occädeots. 
auf  welche  Rom  noch  gerechtem  Anspruch  erhob  und  dereo 
Namen  von  seinem  Namen  unzertrennlich  sind.  Saact  HioronT- 
mus,  aus  Stridon  an  DalmatieDS  Grrenze,  in  ßom  in  den  clasrä- 
Bchen  Rhetorenschulen  gebildet,  die  antike  Gelehrsamkeit  und 
Bildung  mit  dem  Geiste  Christi  durchdringend,  mit  Platnn 
und  Cicero  gleich  vertraut  wie  mit  den  heiligen  Schriften 
deren  griechische  Uehertragung  er  verbesserte  während  et  die 
lateinische  ausarbeitete,  bis  zur  Leidenschaft  ungestüm  in 
seinem  Eifer  und  deshalb  in  Angriff  und  Vertheidigung  zu  oft 
das  Maaas  überschreitend  und  selber  den  Gegnern  Waffen  in 
die  Hand  gebend,  in  der  Arbeit  unermüdet  wie  im  Kampfe. 
inmitten  von  Roms  geräuschvoller  Bewegung  wie  in  Chalcis' 
und  Bethlehems  nur  vom  christlichen  Geiste  belebter  Einsam- 
keit, ein  mächtig  erfolgreicher  Lenker  der  Seelen  weil  er 
überall  eine  mächtige  Fai^önlichkeit  einsetzte.  Sanct  Paiilinns. 
an  den  Ufern  der  Garonne  geboren  aber  nach  seinem  cam- 
panischen  Bischofsitze  von  Nola  genuint,  senatorischem  Ge- 
schlecht entstammt  und  Consul  mit  jenem  Ausonius  dessen 
Gedicht  Moeella  zu  den  anmuthigsten  Erzeugnissen  einer  auch 
in   ihrem  Sinken  noch   durch  Geist   und    Eleganz   der   Fonn 
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bemerkenswerthen  Literatur  gehört;  dem  Glanz  der  Welt  und 
ilLren  RetchthümeTn  wie  der  reizenden  Gesellschaft  der  Musen 
entsagend,  um  sich  in  Florenz,  in  Rom,  in  Campanien  der 
Lehre,  der  Tröstung,  der  Wohlthätigkeit  zu  widmen  und  dann 
in  seinen  Dichtungen  die  classische  Form  mit  christlichem 
Geiste  zu  beleben.  Endlich  Jener,  deaaen  Andenken  von  dem 
Andenken  an  das  hohe  Vorbild  des  Episcopata,  an  Ambrosiua 
sich  nicht  trennen  lässt,  Augustinus,  welchen  Mediolanums 
Bischof  aua  den  letzten  Zweifeln  und  Kämpfen,  die  seinen  Geist 
zwischen  griechischer  Fhilosphie,  maoichfLischer  das  Christen- 
tbum  nachahmend  verdrehender  Irrlehre  und  wahrem  Glauben 
hinundher  schwanken  Hessen,  an  diesen  Glauben  und  an  sich 
heranzog ,  indem  er  einem  der  glänzendsten  und  feinsten 
G-eister  die  das  Chriatenthum  erobert  hat,  für  alle  Folgezeit 
den  nicht  untergehenden  Polaratem  zeigte. 

Wer  kann  Ostias  lautlosen  Strand  und  seine  aus  Schutt 
und  Meersand  langsam  emporeteigendeu  Trümmer  besuchen, 
ohne  die  rührend  ei^eifende  Scene  vor  dem  geistigen  Auge 
ZQ  haben ,  die  letzte  Unterredung  Augustinus'  mit  seiner  Mutter 
Monica,  deren  sterbliche  Reste  Jahrhundert«  lang  in  der  halb- 
verlassenen  Hafenstadt  ruhten,  bis  die  in  Rom  ihrem  grossen 
Sohne  gewidmete  Kirche  sie  aufoahm  —  das  letzte  Zusammen- 
sein der  längst  dem  Glaubensheil  gewonnenen  mit  Dem,  der 
aus  so  hartem  Kampf  mit  den  durch  eine  glühende  Phantasie 
genährten  Leidenschaften  und  verzehrendem  innem  Zwiespalt 
zum  Frieden  gelangt  war?  Die  Schilderung  von  Monicas 
Wesen  imd  Leben  geht  der  Erzählung  voraus,  die  Schilderung 
ihrer  Erziehung  und  ihrer  Ehe,  ihrer  Sanftmuth  und  Geduld 
womit  sie  endlich  den  Gatten  Gott  zugeführt,  ihres  Einflusses 
auf  ihre  Kinder  und  auf  ihre  Umgebung.  >Kurz  vor  dem  Tage 
an  welchem  sie  das  Leben  verlassen  sollte,  ein  Tag  den  du, 
o  Herr,  kanntest,  nicht  wir,  geschah  es  wol  durch  deine 
geheime  Absicht,  dass  wir  allein  miteinander  waren,  sie  und 
ich,  auf  ein  Fenster  gestützt  von  welchem  man  den  Garten 
des  von  uns  bewohnten  Hauses  überbhckte,  zu  Ostia  am 
Tiber  wo  wir  ferne  von  der  Menge  lebten,  nach  den  Mühen 
langer  Reise  uns  vorbereitend  för  die  Seefahrt  Da  genossen 
wir  der  hohen  Süssigkeit  der  ruhigen  Unterhaltung,  und  die 
Vet^aogenheit  vergessend  um  nur  an  die  Zukunft  zu  denken, 
forschten  wir  mittelst    der   gegenwärtigen  Wahrheit  welche 
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du  bist ,  nach  dem  künftigen  Leben  der  Heiligen  dAs  kein 
Auge  geaebu,  kein  Ohr  venionunen,  kein  Menschenberz  er£usr 
hat.  Aber  mit  dem  Hunde  des  Heizens  sogen  wir  die  von 
oben  strömenden  Wasser  deines  Quells  ein  welcher  der  Lebens- 
quell  ist,  auf  dass  wir,  von  denselben  nach  unserm  Vermögen 
getränkt,  im  Stande  sein  mögten  uns  irgendwie  zu  solcher 
Betcachtung  zu  erheben.* 


ATHANASIDB   UND   HIER0NTHD8.      DAS    KLÖSTERLICHE   LEBEN. 

Von  diesen  M&nnem  b]U>en  Athanaaiue  und  Hieronymus 
in  Kom  die  meisten  Spuren  zuröckgelassen. 

Durch  AthanasiuB  ist  das  Einsiedler-  und  Klosteileben 
des  Orients  zuerst  im  Occident  genauer  bekannt  und  gewijr- 
digt  worden.  In  den  Lebren  des  Evangeliuma  begründet,  hatte 
die  Weltentsagung,  sei  es  dass  sie  in  vollständiger  Einsamk^t 
oder  im  Zusammenleben  einiger  Gleichgesinnten  geübt  ward, 
frühe  schon  in  den  östUchen  Provinzen  des  Reiches,  in  Fa- 
laesdna,  Syrien,  Eleinasien,  ihre  Anhänger  und  Prediger  ge- 
funden. In  der  diocletianischen  Verfolgung  hatten  &omme 
Frauen  und  Jung&auen,  zum  strengsten  und  härtesten  Leben 
vereint,  inmitten  der  Martern  den  Tod  erhtten.  Nicht  lange 
darauf,  als  m  den  ersten  Zeiten  des  vierten  Jahrhunderts 
Waffenstillstand ,  dann  der  Friede  den  Verfolgungen  ein 
Ziel  setzte,  hatte  sich  in  Aegypten  das  eigentUche  Mönchs- 
leben 'gebildet.  Die  Siedler  des  h.  Paulus  waren  unter  der 
Leitung  des  h.  Antonius  und  jener  seines  Schülers  Pacho- 
mius  zu  der  grossen  Gemeinschaft  herangewachsen,  welche 
die  Wüsten  der  Thebais  bevölkernd  tbeila  als  Anachoreten 
theils  als  Cönobiten  dem  religiösen  Leben  des  Morgenlandes 
seine  eigenthümhche  Färbung  gegeben,  dem  Abendlande  das 
Beispiel  geliefert  hat,  welches  nach  dessen  Wesen  und  Bedürf- 
nissen umgestaltend  nachgeahmt,  so  gewaltige  Wirksamkeit 
üben  sollte  die  nicht  erstorben  ist  nach  fünfzehn  Jahrhun- 
derten.      Noch  lebte   beinahe   neunzigjährig    Antonius,  [noch 
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wirkte  wie  mit  Jugbudkraf);  PftchomiuB,  als  der  grosse  Bischof 
von  Alexandrien ,  Gast  und  Schützling  der  Siedler  in  der  von 
Salz  starrenden  Einöde,  von  ihrem  Lehen  und  Thun  in  Rom 
berichtete,  von  zweien  ihrer  Jünger  begleitet,  den  ersten 
aegyptisclien  Mönchen  welche  die  Hauptstadt  des  Abendlandes 
und  der  Welt  sah.  Längst  schon,  bevor  im  Jahre  356  der 
greise  Vater  der  Siedler  der  Wüste  starb,  hatte  Ätlianasins 
sein  Leben  beschrieben,  das  in  seinem  Heimatlande  nicht 
nur  sondern  auch  in  Rom  und  Italien  eifirig  gelesen  ward.  £s 
war  diese  Schrift  welche,  dreissig  Jahre  nach  S.  Antonius' 
Tode,  auf  das  Herz  und  den  Gieist  Augusdns  so  tiefen  Ein- 
druck machte  tmd  im  Verein  mit  Ambrosius'  Lehre  und  Bei- 
spiel zu  seiner  endhchen  nachhaltigen  Umwandlimg  beitrug. 
Eine  Umwandlung  welche  auch  dem  klöeterlicheu  Leben  fruch- 
tete, indem  der  Bischof  von  Hippo  Stifter  jener  Regel  ward, 
welche  zwischen  dem  Mönchswesen  und  der  Vereinzelung  der 
WeltgeisUicben  die  Mitte  haltend  bis  auf  den  heutigen  Tag 
besteht. 

Bas  Beispiel  wirkte.  Es  war  gerade  in  Rodis  höheren 
Ständen,  wo  der  Drang  nach  Reinigung  und  Hebung  des 
christlichen  Lebens,  nach  Abstreifung  der  vom  Heidenthum 
ihm  gebliebenen,  in  manchen  Fallen  bis  zur  Unkenntlichkeit 
entstellenden  Hülle  mit  einem  Eifer  auflebte  der  an  die 
Glauhenawärme  und  Treue  der  Zeiten  der  Verfolgung,  wenn-, 
gleich  in  verschiedener  Form,  erinnerte.  Die  Frauen  gingen 
voran  im  Handeln.  Von  des  grossen  Constantin  Schwester 
Eutropia  an,  welche,  des  Nepotianus  Gremalin,  sich  durch 
ihres  Bruders  wie  ihres  Neffen  Constantius  arianische  Irrungen 
nicht  verleiten  Uess  (sie,  welche  mit  ihrem  nach  dem  Vater 
genannten  Sohne  in  dessen  Kampfe  gegen  Magnentius  den 
Tod  fand)  bot  die  vornehme  Frauenwelt  glänzende  Muster 
der  strengen  Sitte,  der  Verzichtleistung  auf  weltliches  Wohl- 
leben, der  thätigen  NächstenUehe,  der  aufrichtigen  Reue  über 
Fehler  und  Schwächen.  Bald  wurden  Namen  deren  Ruhm 
aus  den  Zeiten  der  Republik  herüberstralte,  in  der  minder 
gerauschvollen  aber  kaum  minder  ergiebigen  Geschichte  des 
christlichen  Lebens  mit  gleichem,  oft  reinerm  Ruhme  genannt. 
Auf  dem  Aventin  entstand  in  der  prächtigen  Wohnung  welche 
die  edle  Marcella  von  ihren  Vorfahren  geerbt  hatte,  das  erste 
Frauenkloster,  wenn  dies  ja  der  rechte  Käme  ist  für  diesen 
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Verein,  welchen  keioe  Regel  und  kein  Gelübde  band  und 
dessen  Beziehungen  zur  Welt  frei  blieben  wie  der  Wieder- 
eintritt in  dieselbe.  Harcella,  welcher  Cerealis,  der  Brcder 
von  ConstantinB  des  Grrossen  Schwägerin  Gralla,  der  Ohäm  des 
unglücklichen  Gallus  Caesar,  vei^ehlich  seine  Hand  &atrug. 
widmete  sich  hier  im  Verein  mit  anderen  Frauen  und  Jung- 
frauen patricischer  G-eschlechter  dem  Gebet,  der  BetrachtuTig. 
dem  Lesen  der  heiligen  Schriften,  sei  es  in  Uebereetzungen, 
sei  es  im  griechiBchen  Urtext  der  Bücher  des  neuen  Bundes. 
Der  Wunsch  die  TJrstätten  des  Chriatenthuma ,  die  heiligen 
Orte  zu  besuchen,  war  seit  den  Tagen  Constantins,  seit  den 
Beisen  und  Bauten  seiner  frommen  Mutter  immer  lebendiger 
geworden.  Immer  häufiger  wurden  in  jener  Zeit  des  Glanzes 
und  der  Sicherheit  Roms  die  Fahrten  nach  Palaestäna,  wohin, 
manche  Jahre  später  in  Momenten  des  Unglücks  und  der 
Bedrängniss,  ganze  Schaafen  vornehmer  Flüchtlinge  sich 
wenden  sollten. 

An  dieser  neuen  Gestaltung  des  christlichen  Lebens  hat 
keiner  grös'sem  Antheil  gehabt  als  Jener,  in  dessen  Schriften 
uns  die  meisten  Nachrichten  von  demselben  gebUeben  ränd. 
Hieronymus,  in  der  Schule  des  Grammatikers  Donatua,  des 
Erklärers  des  Virgil,  und  in  jener  des  nicht  minder  wegen 
seiner  Gelehrsamkeit  als  wegen  der  bei  seinem  Uebertritt  zum 
.  Christenthum  erduldeten  Verfolgung  berühmten  Victorinus  in 
den  schönen  Wissenschaften  gebildet  dann  der  Rechtsgelehr- 
samkeit  bestimmt,  war,  ein  Jüngling,  in  Rom,  als  Kaiser 
Julians  Tod  im  fernen  Perserlande  auf  dem  Forum  verkündet, 
und  Allen  klar  ward  dasa  der  gewaltigste  Umschwung  bevor- 
stehe.  Er  schildert  wie  er  an  Feiertagen  in  die  Katakomben 
hinabzusteigen  pflegte,  ihre  stillen  Gänge  und  Kapellen  durch- 
wandernd, wobei  ihm  der  Vers  Viigils  einfiel:  »Ueberall  Trauer 
und  Graus,  und  geh&uft  die  Bilder  des  Todes.«  Von  dem 
Taumel  und  Drang  des  römischen  Lebens  ergriffen  hatte  er 
in  demselben  keine  Befriedigung  gefunden,  hatte  sich  auf 
langen  Wanderungen  in  Gallien  an  dem  Beispiel  und  dee 
Schriften  des  h.  Hilarius  von  Poitäers  gekräftigt  der  jenseit 
der  Alpen  Athanasius'  Werk  fortsetzte,  war  wiederum  top- 
übei^ehend  in  Rom  gewesen  wo  seine  enthusiastische  Rede 
bereits  grossen  Kinfluss,  namentlich  auf  die  Frauenwelt,  zu 
gewinnen    begann,   war  von    hier   vom  Neide    verklagt  nach 
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dem  MoTgenlande  gegangen,  erst  Kleinasien  durchwandernd, 
dann  längere  Zeit  in  dem  parteizerrissenen  Antiochia,  bia  er 
in  der  glühenden  Einöde  tou  Chalcis  an  Syriens  Grenze  jene 
Ruhe  und  Sammlung  suchte ,  welche  er  in  den  grossen  Städten 
nicht  gefunden  hatte.  Auch  hier  fand  er  sie  nicht:  auch  in 
seiner  Sandwüste  verfolgten  ihn  die  Bilder  Borns.  Noch  einmal  in 
Antiochien,  dann  in  Judaea  und  Syrien  umherirrend  und  nirgend 
befriedigt  begab  er  sich  wiederum  in  die  Einsamkeit,  indem 
er  au  der  Geburtstätte  des  Herrn  eine  Siedelei  mit  einem 
Filgerhospiz  gründete,  durch  Wort  und  Schrift  lehrend  und 
in  fifuchtbarcr  Geisteaverbindung  mit  der  Welt,  die  Ton  Bethle- 
hem aus,  wo  das  fleischgewordene  Wort  zuerst  ihr  Licht 
gesehn ,  einen  grossen  Theil  der  heiligen  Bücher  in  der  Welt- 
sprache des  Occidents  erhielt,  die  Grundlage  jener  Vulgata 
die  der  authentische  Text  der  katholischen  Kirche  geworden 
und  gebheben  ist.  Das  Jahr  382  sah  ihn  nochmals  in  Kom. 
Papst  Damasus  hatte  hier  ein  Concil  versammelt,  welches  zu- 
gleich die  Angelegenheiten  der  wichtigsten  Bischofgitze  des 
Orients  zur  Entscheidung  bringen  und  seinem  eignen  durcli 
die  schwersten  Stürme,  zuletzt  noch  durch  bedenkhche  Diffe- 
renzen mit  Kaiser  Theodosius  erschütterten  PonÜficat  die  letzte 
Weihe  und  Kräftigung  geben  soUte.  Durch  Damasus'  Vertrauen 
ward  Hieronymus  zum  Schreiber  dieser  Versammlung  ernannt, 
ein  wichtiges  Amt  welches  ihm  grossen  Einfluss  verschaffte, 
während  es  die  Zahl  seiner  Gegner  mehrte.  Hier  vollendete 
er  im  Jahre  303  seine  biblischen  Arbeiten-,  hier  sah  er  in 
der  Keife  des  Alters  und  des  Wirkens  viele  von  denen  wieder 
denen  er  einst  den  Weg  der  Heiligung  gezeigt  hatte.  Auf 
dem  Aventiu,  in  Marcellas  Nähe  wohnend,  war  er  Zeuge  des 
Aufschiessens  der  Saat,  die  er  Athanasius  folgend  ausgestreut 
hatte,  in  dem  ernsten  gottgeweibten  Leben  Solcher,  über 
welche  die  Welt  keine  Macht  mehr  übte,  während  Andere 
noch  mit  dieser  Welt  und  ihrer  Macht  kämpften.  Unter  dem 
Eiufluss  des  Mannes  der  für  die  Verwelthchung  des  Clerus 
so  herbe  Worte  hatte,  entstanden  in  Rom  wie  an  der  Tiber- 
mändung  von  vornehmen  Frauen  gestiftet  die  ersten  öffent- 
lichen Hospizien:  das  Hetdenthum  hatte  an  alle  Vei^ügungen 
für  die  Gesunden  gedacht,  nicht  an  die  Pflege  der  Kranken. 
Hieronymus  war  mitten  in  diesen  Arbeiten  und  Kämpfen,  als 
am  11.  December  384  Damasus  starb,  ein  Todesfall  der  seine 
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eigene  Stellung  in  Rom  unhaltbar  machte.  Er  mogte  ränst 
Aussicht  gehabt  haben  der  Nachfolger  sünes  Beschützers  a 
werden:  jetzt  sah  er  sich  durch  den  neuen  Bischof  Siiicics 
seines  Amtes  als  Vorsteher  der  päpstlichen  Kanzlrä  enthoben, 
und  ohne  Schutz  gegenüber  den  zahlreichen  Feinden  welche 
einem  Earakter  wie  der  seinige  nicht  fehlen  konnten.  Da 
beschlosB  er  Rom  und  der  Welt  auf  immer  Lebeirohl  zu  sagtn, 
schifile  sich  im  August  385  in  Portus  ein,  kehrte  auf  weitoi 
Umwege,  lehrend  zugleich  und  lernend,  in  seine  geUebie  Eid- 
siedelei  von  Bethlehem  zurück  die  er  von  nun  an  nicht  wieds 
verliess.  In  der  Geschichte  der  Kirche  eine  eigenthümlich; 
Gestalt,  ein  Mann  der,  obgleich  er  nie  eine  andere  als  di; 
Priesterwürde  nachsuchte  und  erhielt  und  auch  diese  fast  widn 
seinen  "Willen  annahm,  eine  der  grössten  Autoritäten  ward, 
bei  seinen  Lebzeiten  wie  nachdem  er  die  Erde  verlassen  hatw: 
verfolgt  und  gefurchtet  wegen  aünes  alle  Schranken  nieder- 
werfenden ,  selbst  billige  Rücksicht  verschmähenden  Unee- 
stüms,  bewundert  und  verehrt  wegen  seines  überzeugungs&o- 
hen  Muthes  und  jener  Beredsamkeit,  welche  mit  ausgedehnten 
Wissen  vereint  ihm  den  Namen  eines  Löwen  der  cbrisdichen 
Polemik  verschafit  hat 

Auch  von  Bethlehem  aus  hörte  Hieronymus'  Einfluss  auf 
Rom  nicht  auf.  Von  den  edlen  Frauen  mit  denen  er  am  llber 
in  Verbindung  gestanden  war,  folgten  ihm  muiche  nach  den 
Ufem  des  Jordan.  Paula,  ihre  Tochter  Eustochium,  üae 
nach  ihr  benannte  Enkelin  stifteten  Elöster  in  Bethlehem: 
die  Kinder  der  Geschlechter  der  Scipiouen  und  Aemilier  fandeu 
die  letzte  Ruhestätte  neben  der  Grotte  der  Gebart  Ander« 
folgten;  in  Jerusalem  und  an  anderen  Orten  erhoben  sieb 
Klöster,  von  vornehmen  Römerinnen  begründet  Sie  waren  dazu 
bestimmt,  in  Tagen  der  Trauer  Zufluchtstätten  anderer  Röme- 
linnen  zu  sein  —  Hieronymus  war  es  vorbehalten  diese  Tage 
zu  erleben.  MarceUa,  von  welcher  diese  geistige  Beweguns 
angegangen,  war  auf  dem  Aventin  zurückgeblieben.  Pauli 
und  Eustochium  suchten  sie  zu  bewegen  sich  ihnen  anzn- 
schUessen.  iRom,  schrieben  sie,  besitzt  eine  heilige  Kirche 
und  die  Trophäen  der  Apostel  imd  der  MSftyrer;  in  ihn 
lebt  Christi  wahrer  Glaube  wie  der  Apostel  ihn  gepredigt 
hat,  und  mit  jedem  Tage  erbebt  sich  der  christliche  Name 
auf  den  Trümmem  des  Heidenthums.     Aber  das  Leben,  die 
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Grösse,  die  Macht  Roms,  das  Bedürfniss  zu  sehn  und  ge- 
selin  zu  werden,  zu  begrüssen  luid  begrüaat  zu  werden,  zu 
reden  und  zu  hören,  selbst  oline  es  zu  wollen  ^eae  zahl- 
lose Menschenmenge  anzuschauen,  alles  dies  zieht  ab  von 
dem  Seelenberuf  und  dem  geistigen  Frieden.  Hier  hingegen, 
auf  diesem  Acker  Christi,  ist  Alles  Einfachheit,  Alles  Ruhe. 
Wohin  man  geht,  murmelt  der  über  seinen  Pflug  gebückte 
Ackerer  Gottes  Lob,  der  Schnitter  ruht  aus  indem  er  einen 
Fsabn  singt,  der  Winzer  beschneidet  die  Rebe  indem  er  Worte 
Davids  wiederholt.  So  sind  die  Liebesgesänge  dieses  Landes, 
die  Melodien  des  Hirten,  die  Weise  des  Ackermanns.«  Aber 
Rom  hielt  seine  edle  Tochter  fest ,  und  wir  werden  sie  in  den 
Momenten  des  Schreckens  und  der  Noth  auf  diesem  Aventin 
wiederfinden,  wo  sie  ihr  schönes  Werk  begonnen  hatte. 

Die  klösterlichen  Institute  mehrten  sich  rasch  in  Rom. 
Hieronymus  schildert  wie  die  grobe  graue  Tunica  des  Mönchs 
zwischen  den  Furpurmänteln  der  Senatoren  erschien  —  und 
es  waren  zum  Theil  edle ,  reiche ,  beredte  Männer ,  welche 
den  Umgang  mit  den  Mächtigen  meidend  sich  unter  das  Volk, 
die  Armen,  die  Landleute  mischten.  Die  vornehmsten  Ge- 
schlechter des  Patricia ts  gaben  ihre  Mitglieder  her.  Pam- 
machios  der  Schwiegersohn  Paulas  wurde  der  erste  der 
Mönche  in  der  ersten  der  Städte  genannt.  »Wenn  er  ausgeht, 
sagt  Hieronymus,  so  hegleiten  ihn  die  Armen,  welchen  Faulina 
seine  Gattin  Brod  und  Dach  gewährt  hat.  Wer  sollte  es 
glauben  dass  der  Enkel  von  Consuln,  die  Zierde  von  Camillns' 
Geschlecht  die  Stadt  durchschreiten  würde  im  dunkeln 
Kleide  eines  Mönches,  dass  er  so  erscheinen  würde  inmitten 
von  Senatoren?«  Von  Rom  aus  verbreitete  sich  dieser  Geist 
über  Ibdien,  oder  vielmehr  zugleich  mit  Rom  ward  Itahen 
von  diesem  Geiste  ergriffen,  während  in  einem  Lande  welches 
mehr  denn  ein  anderes  die  römischen  Institutionen  in  sich 
au&abm  und  deren  Keime  aus  eigner  Lebenskraft  befruchtete, 
in  Gallien,  der  Monachismus  in  seiner  frühesten  Gestalt  zu 
rascher  Blüte  gelangte.  Dass  es  weder  an  Auswüchsen  noch 
an  Anfechtungen  fehlen  konnte,  ist  begreiflich.  Schon  Hierony- 
mus musste  gegen  üebertreibungen  wie  gegen  falsches  Mönch-, 
thum  auftreten.  Er  geisselte  so  den  Hochmuth  welcher  sieb 
g^en  die  Welt  wie  gegen  den  Clerus  überhob,  wie  die  Gleis- 
uerei  welche   die  Leichtgläubigkeit  edler  Männer  und  Frauen 
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misbniuchte.  'Wenn  ee  aodere  Uebeitreibungen  gab  ge^o 
welche  diese  grosseo  christlicIieD  Bedner  nicht  auftraten,  wmi. 
wie  S.  Johann  Chrysostomua  berichtet,  die  Zahl  gottgercölii«! 
FraueB  die  der  Gattinnen  und  Mütter  überstieg,  vr»s  übrisr^n^ 
nur  eine  oratorische  Hyperbel  sein  kann,  so  erklären  nch  äit 
Angriffe  auf  solche  TendenKen  von  selber.  Der  Gegensaa 
zwischen  Ehe  und  Cöhbat  musste  damals  schon  zum  Kampff 
führen,  und  es  l&sst  sich  nicht  leugnen  dass  in  den  SchrifToi 
und  Handlungen  eines  Hieronjmus  und  anderer  eine  'wirkhct« 
Herausforderung  lag.  Das  alte  Gesetz  hatte  ebenso  wie  di^ 
römische  Ansicht  und  Sitte  die  Ehe  geehrt  und  geboten:  di£ 
neue  Gesetz  stellte  gemäss  den  Ansichten  dieser  Männer  den 
Zustand  der  Jung&äuHchkeit  voran.  Wenn  Hieronymn»  aus- 
rief: >Die  zwingende  Nothwendigkeit  des  alten  Bandes  ist 
vorübergegangen  und  es  sind  andere  Zeiten  gekommen,  voi 
denen  die  Schrift  sagt:  Wehe  über  Die  welche  an  diesem  T^ 
gebären  und  säugen  werden*,  so  erkennt  man  mit  geheimem 
Schauer  seinen  Seherblick,  aber  man  bereift  zugleieh  wie 
solche  Grundsätze  gegen  diejenigen  anstiessen,  unter  deren 
Herrschaft  Rom  gross  geworden  war  und  die  es  einst  zu  einem 
Gesetz  formulirt  hatte.  !Nocb  wurzelten  diese  Grundsätze  im 
Patriciat,  während  ein  grosser  Th^  der  GeistUchkat  der 
Ehelosigkeit  ebenso  feindselig  war  wie  die  Mehrheit  des  Laien- 
atandes ,  so  dass  es  natürhch  erscheint  dass  die  Heftigkeit  der 
Discussion  auf  beiden  Seiten  das  richtige  Maass  weit  über- 
Bcfaritt,  und  Satiren  auf  den  Ehestuid  die  leideoschafclichstcii 
Angriffe  auf  das  Cöhbat  hervorriefen. 

Das  Volk  war  dem  Mönchswesen  grossentbeils  abhold,  in 
Rom  nicht  nur  sondern  in  ajideren  Städten.  Nicht  selun 
steigerte  sich  die  Abneigung  zu  persönhcher  Mishandlnng. 
Es  war  nicht  nöthig  dass  die  Regierung  heterodoxer  FütsUd. 
wie  Kaiser  Valens  mit  seinem  Arianismus,  den  Behörden  und 
der  Menge  Wafi'en  in  die  Hand  gab:  die  Menge  fand  diese 
Waffen  auch  unter  rechtgläubigen  Herrschern.  Ambroaus 
und  Augustinus  mussten  mit  Wort  und  Tfaat  den  Angriffen  auf 
das  Elosterleben  begegnen.  Als  Paulas  Tochter  Blesilla . 
seit  kurzem  erst  den  Grundsätzen  mehrer  Mitglieder  ihrer 
Familie  gewonnen,  zwanzigjährig  einem  schleichenden  Fieber 
erlag,  schrie  die  Menge  bei  ihrem  Begräbnise,  man  habe  sie 
durch  Fasten  getödtet     Stimmen  erhoben  sich,  man  solle  dir 
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fluchwürdigen  Mönche  aus  der  Stadt  verweisen  oder  sie  steini- 
gen »ind  in  den  Fluss  werfen.  Hieronymus,  bevor  er  von  Rom 
auf  immer  Abschied  nahm,  sah  sich  in  den  Strassen  von  dem 
Volke  verhöhnt  und  verfolgt,  das  gegen  ihn  als  einen  Betrüger 
und  Mönch  lärmte.  Im  Gelehrtenstande  war  die  Opposition 
nicht  minder  heftig,  und  inmitten  des  kllgUchen  Buina  der 
alten  Literatur  und  der  Vernichtung  ihrer  Monumente  haben 
sich  beredte  Zeugnisse  dieser  Opposition  erhalten.  Der  gal- 
lische Dichter  ßutihns  Namatianus,  welcher  lange  in  Kom 
lebte  und  in  dem  zweiten  Decennium  des  fünften  Jahrhunderts 
seine  Rückreise  in  die  Heimat  besang,  schildert  lebhaft  den 
Abscheu  welchen  die  Felseninseln  des  tyrrhenischen  Meeres 
Capraia  und  Gorgona  mit  ihren  Klöstern  in  ihm  erweckten; 
Jene  Inseln ,  welche  manche  Jahre  vor  ihm  Ambrosius  als 
Kleinode  pries,  von  Gottes  Hand  auf  den  Meeresspiegel  hin- 
geworfen, als  Rettungsbäfen  für  Solche  die  inmitten  der 
"Wogen  Schutz  gegen  die  Leidenschaften,  Ruhe  nach  den 
Stürmen  der  Welt  suchten.  Seltsamer  Contrast  unter  so  vielen 
Contrasten!  Aber  als  Rutilius  dichtete,  hatte  schon  die  Aus- 
artung des  den  Instituten  des  Morgenlandes  nachgebildeten 
Möncbswesens  begonnen,  welchem  so  das  Maass  wie  die  rechte 
Regel  fehlten  imd  dem  der  wahre  Lebenshauch  zu  erloschen 
schien,  als,  in  den  Tagen  der  furchtbaren  Schläge  welche  das 
Reich  \md  die  Welt  erschütterten,  einer  nach  dem  ändernder 
grossen  Männer  heimgingen,  die  der  ersten  Phase  des  klöster- 
lichen Lebens  im  Occident  so  hellen  Glanz  verheben  haben. 


7. 

DIE   ANICIER.      CHRISTLICHE   UND   HBIDNISCBE    ARISTOKRATIE. 

Man  kann  der  Zeit  in  welcher  das  Christenthum  den  voll* 
ständigen  Sieg  in  Rom  errang,  nicht  gedenken  ohne  lebhaft 
an  das  Geschlecht  erinnert  zu  werden  welches  den  Ruhm 
erlangte,  dem  chrisüichen  Fatriciat  der  Stadt  den  höchsten 
Glanz  verliehen  zu  haben;  ein  Ruhm  der  tönend  durch  das  ganze 
Mittelalter  und  die  späteren  Jahrhunderte  klang,  so  daas  die 
Abstammung   von   diesem    Geschlecht,    oft    beansprucht   und 
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niemals  erwiesen,  als  die  grösste  Auszeichnung  b»ülinit<r 
Familien  erschien.  Dies  Geschlecht  war  das  der  Anicnrr 
■Wen  immer  du  von  diesem  Stamme  nennst,  sang  zu  Endr 
des  vierten  Jahrhunderts  CUudian  der  seiher  dem  Christ-iv- 
thum  ferne  stand,  sei  gewiss  dass  er  Ton  einem  Consni 
stammt  Die  Ahnen  werden  nur  nach  den  Fasces  gezählt  imd 
blühn  in  stets  wiederemeutem  Adel;  vom  Vat«r  geht  die 
Auszeichnung  über  nach  stetigem  Gesetze  auf  den  Soho. 
Keiner  der  Vornehmen,  mag  er  immer  durch  senatoriscbe 
Würde  und  altereibtes  Vermögen  sich  auszeichneD,  darf  sich 
ihnen  an  die  Seite  stellen:  ihnen  gehört  der  erste  Platz,  tun 
den  zweiten  mögen  Andere  streiten.«  Solchen  Eindruck  machie 
der  Adel  der  Anicier  der  theodosianischen  Zeit  Die  Familie 
stammte  ans  Fraeneste.  Der  erste  von  ihnen  der  in  der  Ge- 
schichte Roms  vorkommt,  war  H.  Anicius,  Prätor  seiner 
Vaterstadt,  welcher  im  Jahre  der  Stadt  536  bä  der  Belagenuw 
von  Casilinum,  dessen  Stelle  das  heutige  Capua  einnimmL 
eine  Schaar  befehhgte.  In  der  Nähe  von  Ferentino  in  Cam- 
panien  findet  sich  eine  Basis  mit  einer  dem  C.  Anicins  Pera 
gesetzten  Inschrift,  die  ohne  Zweifel  der  Zeit  der  Republik 
angehört,  da  das  Kaiserreich  sie,  »vetustate  consumptai,  wieder- 
herstellte. Aus  der  Umgebung  kamen  die  Anicier  nach  Rom 
imd  traten  in  die  Reihe  der  vornehmen  Geschle-chter  der 
Kais^rzeit  eia,  indem  sie  sich  mit  verschiedenen  derselben .  unt^r 
anderen  mit  den  berühmten  Symmachi,  verschwägerten,  mehre 
in  sich  aufnahmen.  Anmier  und  Auchenier  werden  ae  roa 
den  späteren  Dichtem  genannt;  im  vierten  Jahrhundert  waren 
die  Bassi  und  die  Olybrii  mit  ihnen  verschmolzen,  und  sie 
theilten  sich  in  zwei,  vielleicht  in  mehre  Linien.  So  viele  der- 
selben kommen  in  den  höchsten  Würden  vor,  und  so  oft 
wiederholen  sich  die  Namen  der  Einzelnen,  Paulinus,  Probu^ 
Frobinus  u.  A. ,  dass  ihre  Genealogie,  wie  die  Genealogien 
fast  allef  Geschlechter  der  spätem  Kaiserzeit,  unüberwindhclie 
Schwierigkeiten  darbietet.  Die  constaatinische  Zat  liess  sie 
noch  dem  alten  Glauben  anhimglich :  ein  Anicier  weihte  um  die 
Zeit  von  Conatantäns  Tode  dem  unbesiegten  Hercules  eine 
Inschrift  oder  Ära.  Anicius  Julianus,  im  Jahre  362  Comes 
Orientis,  wird  als  der  erste  Christ  unter  ihnen  bezeichnet: 
um  dieselbe  Zdt  aber  gehörte  auch  Junius  Bassus,  in  desseD 
Famihe  ein  Zweig  der  Anicier  auf^g,  dem  christlichen  Glauben 
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ajü.  Die  iDscIirift  seines  Sarkophags,  welcher,  bei  der  Con- 
fession  der  vaticanisclien  BasiÜka  und  der  bald  zu  erwähneD- 
(len  auicischen  Grabkapelle  gefunden,  heute  in  den  Grüften 
dieser  Basilika  steht,  berichtet  dass  er  zur  Zeit  wo  er  die 
ätadtpräfectur  verwaltete,  im  Jahre  359  als  Neophyt  starb. 
Diese  enge  miteinander  verbundenen  Geschlechter  zeichneten 
sich  bald  durch  Eifer  für  den  Glauben  unter  Roms  Adel  aus, 
und  Aurehus  Prudentius  nannte  in  seinem  Gedicht  gegen  Sym- 
machus  die  Pauliner  und  Bassi  als  die  deren  freudiger  Glaube 
sich  Christo  gewidmet  habe.  Der  ursprünghche  Anicierstamm 
scheint  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  christUchen  Jahr- 
hunderts nur  in  weibhcher  Linie  fortgeblüht  zu  haben.  Anicius 
AucheniuB  Bassua,  weichen  Inschriften  von  Praeneste,  Feren- 
tinum,  Benevent  als  vorsorghchen  Proconsul  Campaniens  um 
das  Jahr  382  rühmen  und  als  Wiederhersteller  des  anicischen 
Geschlechts  bezeichnen,  gehörte  wol  der  letzten  der  Famihen 
an  deren  Namen  er  trug,  und  die  berühmten  Anicier.  der 
theodosischen  Zeit  waren  vom  petronischen  Stamm.  Denn  es 
war  Sextus  Petronius  Probus,  welcher  durch  seine  Heirat  mit 
Anicia  Faltonia  den  Namen  und  das  Erbe  der  Hauptlinie  an 
sein  Haus  brachte,  ^vie  er  durch  eine  erste  Ehe  das  Geschlecht 
der  Olybrier  mit  dem  seinigen  vereint  zu  haben  acheint.  Probus, 
von  welchem  Ausonius,  indem  er  ihn  «columen  curuUs  Romulae* 
nennt,  besagt  er  besiege  die  Macht  der  Zeit  als  Erneuerer 
des  amnischen  und  anicischen  Geschlechts,  zweimal  Consul, 
zum  erstenmal  mit  Kaiser  Gratian  im  Jahre  371 ,  Vorsitzender 
im  Senat,  Stadtpräfect  und  PrÄtorialpr&fect  für  Italien,  Pro- 
consul von  Italien,  ülyricum  und  A£tica,  reich  an  Gütern  und 
an  Ehren  wie  die  Grabsehnft  ihn  nennt,  trat  in  reiferen 
Jahren  zum  Christenthum  über;  »hie  est  vivus  honor,  haec  tua 
nobiUtas'  stand  über  seiner  Gruft.  Als  Gouverneur  lUyricums 
hatte  er,  als  ostgermaniscbe  und  siuraatische  Völker  die  Donau- 
läader  verheerten,  zwar  nicht  grössere  Thatkrafb  gezeigt  als 
er  bei  einem  spätem  Ereigniss,  dem  Ueberiall  von  Medio- 
ianum  durch  den  Usurpator  Maximus ,  an  den  Tag  legte, 
aber  durch  seine  ITnbescholtenheit  glänzte  er  unter  den  hohen 
Beamten.  Von  ihm  wird  erzählt  dass  er  als  Präfect  des 
Prätorium  den  Ambrosius ,  der  durch  seine  Verwandtschaft  mit 
den  Symmachi  mit  seinem  eignen  Geschlechte  zusammenhing 
und  damals  noch  dem  alten  Glauben  angehörte,  zum  Consular 


Digitizeclby  Google 


690  Heidnische  Aristokratie. 

von  Ligorien  mit  den  Worten  beateilte:  Gehe  und  handle  nich: 
wie  ein  Richter  sondern  wie  ein  Bischof;  ein  prophetisehtf 
Wort;  welches  sich  wenige  Jahre  später  erfiillte.  Johannes 
Chrysostomua,  ffieroDymus,  Augustinus  rühmten  Geist  und 
Frömmigkeit  seiner  Gemalin;  iTeneraada  parens«  nannte  Clni- 
dian  sie  in  der  Dichtung  auf  das  Consulat  ihrer  beiden  Söhoe. 
Zierde  und  Erhalterin  des  anicischen  Geschlechts;  Anmicr. 
Fincier,  Anicier  schmückte  sie  zugleich,  wie  Inschriften  tod 
ihr  melden.  Hieionymus  schrübt  in  einem  seiner  an  öe  ^ 
richteten  Briefe,  es  sei  ihrem  Hause  eigen  grosse  ReicbÜiüaieT 
besitzen  und  sie  yerachten.  Ein  Zeitgenosse  verglich  des 
Glanz  der  Beredsamkeit  des  h.  Augustänus  mit  den  Mazmoni 
des  anicischen  Palastes.  Zwei  der  Söhne,  Olybrius  und  Pto- 
binus,  waren  kaum  dem  Jünglingsalter  entwachsen  die  Con- 
sulu  des  Jahres  395  in  welchem  der  grosse  Theodosius  starb: 
an  sie  richtete  Claudian  sein  zierliches  Gedicht.  Olybrim 
verm&lte  sich  mit  Anicia  Juliana  der  Bepiäsentantin  öna 
andern  Linie  der  Familie ,  ebenso  wie  ihre  Schwiegermntter  in 
genauesten  Beziehungen  zu  den  heiligen  Männern  deren  Wirk- 
samkeit erwähnt  worden  ist.  Ihre  einzige  Tochter  war  jent 
Demetrias ,  deren  Namen  wir  mit  den  glänzendsten  Namen 
ihrer  Zeit  nennen  hören  werden.  Seztus  Petronius  Probns 
starb  um  das  Jahr  395  und  wurde  in  dem  Mausoleum  beige- 
setzt welches  er  an  die  Tribüne  der  Peterskirche  anstoesend 
erbaut  hatte.  Seine  Nachkommen  werden  noch  mehr&ch  auf- 
treten in  der  Geschichte  der  letzten  Zeiten  und  selbst  nacti 
dem  Erlöschen  des  westlichen  Imperium. 

Solcherart  waren  Verhältnisse  und  Richtungen  der  cbrist- 
hchen  Aristokratie  Roms.  Es  fehlte  aber  noch  viel  daran. 
dass  unter  Valentinians  Regierung  diese  christlichen  Fanülifn 
die  Mehrheit  gebildet  hätten.  Der  dem  Göttercultus  treu- 
gebUebene  Adel  stand,  aller  gesetzhchen  Thätigkeit  der  con- 
stantinischen  Zeit  iüi  den  neuen  Glauben  gegenüber,  in  unge- 
schmälerter Autorität  und  in  nicht  erbleichendem  Glänze  da 
Flrklärtor  Vorkämpfer  des  Polytheismus  war  ein  Mann  der 
in  seiner  Person  beinahe  alle  Würden  verünigte  die  der  alte 
an  Ceremonien  und  Friesterämtem  ebensowie  an  Göttern  räche 
Cultus  geschaffen  hatte.  Dieser  Mann  war  Vettäus  Agorius 
PraetextatuB,  Stadtpräfect  im  Jahre  367,  dessen  Namoi  nun 
am  Gebälk  des  Porticus   der  Zwölf- Götter  am  capitolinischeo 
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Clivus  liest,    den  er  ausbesserte  um  ihre   *sacroBaucta  simn- 
lacra<    in    den   Nischen   aufzustellen.     Gemäss    der   Inschrift 
einer   einige  Jahre   später  ihm  gesetzten  Ehrenstatue  war  die- 
ser  ei&ige  Anhänger  des  alten  und  Gegnei  des  neuen  Glau- 
bens Pontifex  der  Veata  und  der  Sonne,  A\]gur  und  Hiero- 
phant,  Tauroboliat  und  Fater  sacrorum,  nachmals  Pater  patrum 
oder  einer  der  Vorsteher  des  Mithrascultua ,    Pontifex  major 
\ind  Neokoros  oder  Tempelwärter,  so  dass  römisches  und  etrus- 
kisches,   griechisches   und   syrisches   Religionsweaen   gleiches 
Recht  an  ihm  hatten.    Er  hatte  eine  Menge  weltlicher  Aemter 
und  "Würden  bekleidet,  war  Corrector  von  Tuacien,  Umbrien, 
I.usitanien  gewesen,  Fräfect  von  Kreta  der  «Königin  der  Insebi«, 
\vie  eine  in  Gortyna  ihm  gesetzte  Inschrift  sie  nennt,  Frocon- 
»ul  von  Achua,  in  welcher  Eigenschaft  er  imter  Valentinian 
den  Griechen  ihre  Mysterien  rettete,  indem  er  erkürte  deren 
Abschafiuug  würde  dem  Volke  das  Leben  uuerträghch  machen. 
Präfect  des  Prätorium  für  ItaUen  im  Jahre  384  stieg  er  von 
allen  M^straten  begleitet  wie  im  Triumph  zum  Capitol  hinan. 
Ziun  Consul  für  das  folgende  Jahr  bestimmt  starb  er  vor  dem 
Amtsantritt.     Das  Volk  war  im  Theater  als   die  Todeskunde 
bekannt  wurde.     Mit  Wehklagen  eilte  die  Menge  hinaus:  die 
Wittwe   erklärte  sie   erblicke  ihn  in  dem  Kimmelspalast,  und 
der  damahge  Stadtpräfect  Symmachus,  indem  er  den  Impera- 
toren Theodosius  und  Valentinian  II.  den  Verlust  ihres  Prae- 
textatus  anzeigte,   dieses  an  Ehren  so  reichen  Mannes ,  dieser 
.   Stütze   der    von   den   Ahnen    ererbten   Tugend,   fugte    hinzu, 
es  würde  ihnen,  da  sie  nur  die  Würdigsten  zu  den  Aemtem 
zu  berufen  beabsichtigten,  schwer  werden  ihm  einen  Stellver- 
treter zu  geben.    Der  h.  Hierouymus,  in  jenen  Tagen  in  Rom, 
wiederholt  in  seinen  Briefen   das  schon  erwähnte  Wort  Prae- 
textata  an  Damasus:  mache  mich  zum  Bischof  von  Rom  und 
ich  werde  sogleich  Christ.    Ein  schlechter  Witz,  den  man  eben- 
so ofl  wider  den  christhchen  Episcopat  angewandt  hat  wie  gegen 
den  Polytheismus  und  seinea  nach  des  Kirchenvaters  Ausdruck 
•elenden«  Vorkämpfer,  in  beiden  Fällen  jedoch  mit  gleich  ge- 
ringem Recht.  Denn,  was  den  Karakter  des  vomehmea  Römers 
betriff);,  so  kann  man  nicht  umhin,  mehr  als  dem  heftigen  Hie- 
rouymus einem  so  ruhig  maassvollen  Manne  wie  Ammianus  Mar- 
cellinus Glauben  zu  schenken,  wo   er  dem  Praetextatus  das 
Zeugoiss  giebt,  er  habe  während  seiner  Verwaltung  als  Stadt- 
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präfect  ao  viele  Beweise  seiner  von  Jugend  an  geübten  Redlich- 
keit und  Unparteilichkeit  abgelegt,  dass  er,  ein  selbier  Fall, 
die  Liebe  der  Bü^er  nicht  verloren  habe  w&hrend  er  von 
ihnen  gefiirchtet  worden  sei.  Drei  Statuen  wurden  ihm  errich- 
tet, eine  von  denVestalen  denen  man  in  diesem  Falle  eine  Ab- 
weichung von  der  alten  Rege)  ertaubte  die  den  Pnesterinnen 
verbot,  einem  Manne,  so  verehrungswürdig  er  immer  sein  mogte, 
solche  Auszeichnung  zu  widmen.  Praetextatus'  Gemalin  Fabia 
Aconia  Paulina,  Tochter  des  schon  erwähnten  Aconius  CatuU- 
nus  Philomathius  der  im  Jahre  349  Conaul  war,  erwies  der 
virgo  vestahe  maxima  Caelia  Concordia  Ehre  für  Ehre ,  indem 
sie  ihr  eme  Statue  setzen  hess.  Gleich  ihrem  Gemal  war  tue 
in  alle  erdenkhchen  Culte  usd  Mysterien  eingeweiht,  in  die 
eleusischen  und  die  bacchischen,  in  die  der  Cora,  Hekate,  Ins, 
in  die  taurobohschen  Opfer  der  Cybele  mit  ihren  die  menschliche 
Wiedei^burt  anstrebenden  Ceremonien.  Mit  solchen  Waffen 
trat  der  absterbende  Polytheismus  dem  Christenthum  entgegen. 
Ammianus  MarceUinus  rühmt  den  Eifer,  womit  Praetextatus 
die  Herstellung  von  Roms  Tempeln  betrieb.  Aber  die  letzten 
Verfechter  des  Polytheismus  konnten  sich  kaum  Illusionen 
hingeben  über  das  ihres  Glaubens  harrende  Geschick.  Quin- 
tus  AureliuB  Synunachus  klagte  in  einem  Schreiben  an  Prae- 
textatus über  die  beginnende  Verödung  der  TempeL  «Meine 
Pflichten  als  Pontifex,  schrieb  er,  heischen  meine  Gegenwart 
in  der  Stadt.  Inmittrai  der  allgemeinen  Leiden  des  sterben- 
den Vaterlajidea  kann  ich  keine  Hube  finden.  Ich  mag  mich 
nicht  durch  einen  Collegen  vertreten  lassen  in  einer  Z^t 
wo  die  Pontifices  so  saumselig  sind.  Einst  war  eine  solche 
Vertretung  ohne  Uebelstände:  heute  versuchen  die  Römer 
sich  in  Gunst  zu  setzen,  indem  sie  den  Altären  den  Rücken 
wenden.' 
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VALENTINIAN»   äESCULECHT.      DIE    QOTHEN. 
T11E0DU3IUS   DEB    GRUSSE. 

Die  Repening  Valentinians  w&hrte  schon  über  eilf  Jahre. 
Im  Innern  des  Reiches  war  Ruhe,  an  den  Grenzen  hörten  die 
Kämpfe  nicht  auf.  Mehr  noch  als  der  Rhein  waren  die  Donau- 
länder deren  Schauplatz.  Auf  einem  Feldzug  gegen  die  Qua- 
den  und  Sarmaten  begriETen,  welche  durch,  die  nur  zu  häufig 
voTkonunende  HinterUst  römischer  Beamten  gereizt  in  Panno- 
nien'  eingefallen  waren,  verschied  infolge  des  Springens  eines 
Blutge^ses  der  siegreiche  Imperator  plötzlich  zu  Bregetium, 
nicht  weit  von  dem  ungarischen  Komom,  am  17.  November  375, 
Sein  Bruder  Valens  fuhr  fort  den  Osten  zu  verwalten ,  während 
seine  beiden  Söhne  Gratian  und  Valentänian  sich  in  den 
Westen  tlieilten.  Der  siebzehnjährige  (üratdan,  schon  Mitregent 
des  Vaters,  behielt  för  sich  die  nördUch  und  westhch  von  den 
Alpen  und  dem  Binnenmeer  gelegenen  Provinzen  die  er  von 
Treviri  aus  regierte.  Valentinian  II.,  ein  Rind  von  vier  Jahren, 
unmittelbar  nach  seines  Vaters  Tode  ohne  Valens'  und  Gra- 
tians  Zuthun  aber  von  den  Anhängern  des  Letztem  im  Lager 
von  Bregetium  als  Augustus  ausgerufen,  als  in  dem  über  des 
verstorbenen  Imperators  Strenge  misveignügten  Heere  meute- 
rische Regungen  sich  zeigten,  erhielt  unter  Oberhoheit  seines 
Halbbruders  die  italische  Präfectur  mit  der  Residenz  Mediola- 
num.  Bevor  wir  deren  "Wirfesamkeit  betrachten,  ist  es  nöthig 
einen  Blick  auf  das  östliche  Reich  zu  werfen,  wo  sich  Verbält- 
nisse vorbereiteten  welche  für  die  Geschichte  der  Stadt  Rom 
selbst  von  grösster  Wichtigkeit  geworden  sind. 

Die  von  altersher  gefürchteten  Gegner  Roms,  die  Gothen, 
waren  nachgerade  in  ganz  veränderte  Beziehungen  zum  Reiche 
getreten,  während  sie  selber  den  grössten  Geschickeswechseln 
anheimlielen. 

Als  Kaiser  Aurehan  nach  neuem  Kampfe,  welcher  zeigte 
dass  Claudius'  glänzender  Sieg  bei  Naissus  die  Kraft  der  Feinde 
nicht  gebrochen  hatte,  im  Jahre  270  Dacien,  seit  Trajans  Tagen 
die  blutgetränkte  Wahlstatt  zwischen  Römern  und  Germanen, 
aufgab  und  mit  den  Gothen  den  Frieden  schloss ,  welcher 
kurze  und  partielle  Fehden   abgerechnet  zum  hundertjährigen 
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ward,  begründeten  diese,  der  tapferste  und  bildungsfa.hig&te  der 
germanischen  Stämme,  ein  weitausgedelintes  Reich.  Dieses 
Reiches  eigentlicher  Mittelpunkt  waren  die  grossen  von  zahl- 
reichen Flüssen  durchströmten ,  von  den  transilvanischen  Alpen 
durchzogenen  Ebnen,  südlich  von  der  Donau  begrenzt,  nörd- 
lich von  der  Kette  der  Earpathen.  Aber  der  Gothen  Macht 
erstreckte  sich  weit  hinaus  über  diese  Grenzen,  und  vom 
schwarzen  zum  baltischen  Meere  gehörten  zu  ihnen  theils  nahe 
verwandte  theils  fremde  Stämme,  in  verschiedenen  Abhängig- 
keitsverhältnissen und  in  biintester  Mischung.  Der  lose  Zusam- 
menhang war  ein  Unglück.  Die  Gothen  selbst  zerfielen  in  zwei 
grosse  Massen,  Greuthungen  und  Therwingen  oder  Ost-  und 
Weatgothen ,  deren  Gebiet«  der  Dnjestr  voneinander  schied 
und  deren  besondere  Zusammengehörigkeit  sich  allmälig  immer 
mehr  ausbildete.  Gegen  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderth 
waren  die  Ostgothen  die  überwiegenden,  so  dass  sie  unter 
der  Regierung  Eennanrichs  ihre  Oberhoheit  über  alle  Stam 
mesgenossen  ausgedehnt  batt«n.  Es  war  um  diese  Zeit,  wo 
durch  Berührung  mit  der  römischen  Bevölkerung  Daciens  das 
Christenthum  bei  den  Gothen  Eingang  fand.  Wenn  es  die  aria- 
nische  Lehre  war  die  mit  ihrem  grobem  für  die  Massen  fasa- 
lichem  Begriff  vorzugsweise  zu  den  germanischen  Völkern  drang, 
bei  denen  sie  fest  wurzelte  nachdem  sie  lange  schon  bei  Rö- 
mern und  Griechen  verdrängt  war,  so  ist  es  für  die  ganze 
rehgiöse  Geschichte  jener  Völker  bezeichnend  dass  der  West- 
gothe  Ulfilas  ihnen  die  heiligen  Schriften  in  ihrer  Sprache 
brachte,  dass  diese  Bibelübersetzung  daa  ältest«  Denkmal  die- 
ser  Sprache  ist.  Von  ihren  heidnischen  Brüdern  gedrängt  hatte 
die  christliche  Bevölkerung  sich  schutzsuchend  an  Constan- 
tius  gewandt ,  und  dieser  hatte  ihr  'Wohnsitze  in  den  Thä- 
lern  des  Haemus  angewiesen,  wo  die  sogenannten  kicdnen 
Gothen  noch  im  sechsten  Jahrhundert  als  Hirtenvolk  lebten. 
So  wurde  die  barbarische  Welt  mit  der  römischen  durch  ein 
Band  verbunden  welches  sich  stärker  erweisen  sollte  als  alle 
politischen  Fesseln  die  das  Römerreich  um  die  verschieden- 
artigsten Völker  schlang. 

Der  lange  Friede  zwischen  Römern  und  Gothen  wurde 
kurz  darauf  unter  Kaisw  Valens  getrübt,  indem  dieser  wegen 
des  Beistandes  welchen  ein  Titronprätendent,  Procopius  ein 
Abkömmling    der    Constantine,    im   Jahre  365    bei   den   dem 
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Andenken  an  diese  Familie  treu  anhang^iden  Donauvölkem 
gefunden,  an  ihnen  zu  r&chen  besclilosB.  Nach  wiederholten 
lEiofallen  in  die  gotbischen  Lande  stellte  ein  Abkommen  mit 
Athanarich  dem  Führer  oder  König  der  Weatgothen  im  Jahre 
369,  durch  einen  auf  Schiffen  inmitten  des  Grenzstroms  der 
Donau  geschloseenen  Veitrag,  das  EinT^iiebmen  wieder  her. 
Aber  es  stand  ein  härterer  Stoss  bevor,  unter  welchem  nicht 
nur  das  i^othiBche  Gesammtreich  in  Trümmer  ging,  sondern 
das  römische  die  schwersten  Verluste  erlitt.  Ein  wildes  Nomaden- 
volk mongolischer  Abstammung,  in  seiner  Erscheinung  wie  dem 
Ursprung  und  Karakter  nach  verschieden  von  der  kaukasi- 
schen Race,  brach  um  das  Jahr  370  aus  den  mittelasiatischen 
Steppen  hervor,  wälzte  sich  in  breitem  Strome  nördlich  vom 
caspischen  und  vom  schwarzen  Meere  gen  Europa  zu,  stiess 
zuerst  auf  die  zwischen  "Wolga  und  Don  sitzenden  Alanen,  riss 
dies  Nomadenvolk  zu  gemeinsamer  Unternehmung  fort,  warf 
sich  auf  die  Gothen  deren  Misverhältnisse  zu  ihren  östlichen 
Nachbarn,  finnischen  Völkerschaften,  einen  Grund  oder  Vor- 
wand zum  Angriff  boten.  So  erschienen  die  Hunnen  in 
Europa,  welches  von  ihrer  Wildheit  und  Ungestalt  mittelst 
gothischer  und  römischer  Zungen ,  durch  Furcht  und  Abscheu 
bis  zur  Verzerrung  übertriebene  Berichte  erhielt,  bevor  die 
Berührung  mit  ilmen  zeigte  dass  auch  die  nackte  .Wahrheit 
noch  genug  des  Schlimmen  in  sich  schloss.  Das  Gothenreich 
widerstand  diesem  Angriff  nicht.  In  zwei  Schlachten  über- 
wimden  gab  der  greise  Hermanrich  sich  den  Tod.  Die  Ost- 
gothen,  deren  nördliche  Stämme  kurze  Zeit  noch  Selbständig- 
keit bewahrten,  unterlagen  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Krieger- 
schaar  und  fügten  sich  unter  Vasallenkönigen  der  hunnischen 
Herrschaft.  Die  Wesl^otheu  versuchten  unter  Athanarichs  Füh- 
rung Widerstand  zu  leisten.  Aber  in  Heiden  und  Christen  ge- 
schieden waren  sie  in  dem  entscheidenden  Moment  uneins. 
Nur  ein  Theil  der  ersteren  war's  der  sich  den  christlichen 
Stämmen  anschloss,  als  letztere,  vor  dem  unwiderstehlichen 
Andrang  der  Hunnen  zurückweichend,  in  tumultuarischem  Zuge 
an  der  Donau  erschienen  und  vom  römischen  Befehlshaber  Auf- 
nahme auf  dem  südlichen  Ufer  des  Flusses  verlangten. 

Es  war  ein  bedenklicher  Antrag  der  an  Kaiser  Valens  ge- 
stellt ward.  Nicht  um  einen  wenig  zahlreichen  Volksstamm 
handelte  es  sich ,  noch  um  einen  Söldnerhaufen  wie  Rom  deren 
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SO  manche  au%eiiomnieti  hatte,  eo  viele  beschäftigte.  £&  war 
ein  ansehnlicher  Theil  einer  grossen  Nation,  deren  Arm  Rom 
oft  erprobt  hatte.  Die  zu  erwartenden  Vortheile  für  Krie^- 
dienst  und  Steuerzahlungen  bewogen  den  Imperator  den  Be- 
drängten Aufnahme  zu  gewähren.  Aber  indem  er  ihnen  ihr* 
Forderung  des  Bewalirens  nationalen  Zusammenhangs  und 
des  Militärdienstes  als  Bunde^enoseentruppen  abschlug,  nö- 
thigte  er  den  Schutzsuchenden  Bedingungen  auf  welche  sie 
erbitterten  ohne  das  Reich  vor  dieser  Erbitterung  zu  sichern. 
Ira  Jahre  376  siedelten  sich  zweihunderttausend  Btreitbare 
Männer  auf  dem  südlichen  Donauufer  an.  Mit  Weibern  und 
Kindern  mogten  sie  eine  Million  Köpfe  zählen.  Die  Habgier 
der  römischen  Beamten,  welche  der  Convention  zuwider  um 
schnöden  Gewinn  den  Gotlien  ihre  Waffen  liess,  trug  dazu 
hei  des  Kaisers  Absichten  zu  vereiteln,  und  die  Westgotiien 
fühlten  bald  umsomehr  ihre  Kraft,  als  auch  die  ostgothische 
Schaar,  die  sich  den  Himnen  zu  entziehen  gewusat  hatte,  auf 
römisches  Gebiet  überging.  Die  G^then  verloren  ihre  Freiheit 
und  ihren  poUtischen  Zusammenhang  nicht.  Sie  gingen  nicht 
im  Romerthum  auf,  sondern  bildeten  ein  eignes  Volk  unter 
römischer  Oberlioheit  und  auf  römischem  Boden;  ein  Verhält- 
niss  das  sich  erst  nach  längeren  Kämpfen  und  in  verschiede- 
nen Formen  und  Abstufungen  entwickelte,  aber  schon  bei 
dem  Anbahnen  der  neuen  Beziehungen  im  Keime  lag.  Es 
war  ein  Verkennen  des  Karakters  dieses  Volkes  und  eine 
TJnterschätzung  seiner  grossen  inneren  Hülfsmittel,  wodurch 
bald  nach  der  Uebersiedluug  der  Westgothen  in  Thracien 
immer  ernstere  Zerwürfnisse  entstanden ,  die  ganze  nördUche 
Grenze  des  Ostreichs  in  einen  Kriegsschauplatz  verwandelt 
und  endlich  jener  mörderische  Kampf  berbeigefiihrt  wurde  der 
am  9.  August  378  auf  der  Ebne  bei  Hadrianopel  stattfand.  Kai- 
ser Valens  selbst  föhrte  das  Heer.  Ohne  die  Ankunft  seines 
Neffen  Gratian  abwarten  zu  wollen,  der  nach  glücklichen  Käm- 
pfen mit  den  Alemannen  über  Sirmium  herbeieilte,  griff  der 
Imperator  die  durch  den  Zuzug  von  Ostgothen  und  Alanen 
verstärkten  Schaturen  unter  Konig  Fritigem  an.  Als  der  Abend 
kam,  lagen  zwei  Drittel  des  Römerheeres  auf  der  Wablstatt, 
und  der  verwundete  Kaiser  fand  während  der  Nacht  im  Brande 
einer  Hütte  den  Tod.  Die  Niederlage  von  Naissus  war  ßircb- 
terUcU  gerächt.     Bis   vor  Conatantinopels  Thore  streiften  die 
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^efuichteteQ  Schaaien  und  zogen  dann  plündernd  einerseits 
bis  Achaia,  andrerseits  bis  an  das  adriatäsclie  Meer  und  den 
l'uBs  der  julischen  Alpen. 

So  verderblich  ßir  das  Reicb  war  die  Berührung  zwischen 
demselben  und  den  Gothen  alsbald  nach  deren  Niederlas- 
sung auf  römischem  Boden  geworden.  So  hatte  daa  Abwei- 
chen von  der  alten  den  BarbarenvÖlkem  gegenüber  bewahrten 
römischen  PoHtik,  mögt«  es  in  diesem  Falle  noch  so  erklär- 
lich sein,  sich  gerächt.  In  welcher  Art  das  Verhältniss  sich 
in  späterer  Zeit  gestaltete,  und  wie  yerh&ngnissvoU  erst  die 
Westgotben  dann  die  Osl^othen  Italien  und  Rom  wurden,  wird 
sich  im  Verlauf  gegenwärtiger  Darstellung  zeigen.  Hier  genügt 
es  hinzuzufügen,  dass  Gratian,  auf  welchem  bei  der  Jugend 
seines  Halbbruders  nun  die  ganze  Last  der  Regierungsgeschäfte 
ruhte,  die  zu  tragen  er  seines  Hanges  zu  Vei^ügungen  unge- 
achtet rühmliche  und  keineswegs  unglückUche  Anstrengungen 
machte,  schon  im  Winter  nach  der  Schlacht  bei  Hadrianopel 
einen  erträglichen  Vei^leich  achloss.  Er  that  es  unter  dem 
Beistände  eines  Mitregenten,  welchem  er  am  11.  Januar  379 
den  bisher  von  Valens  verwalteten  Osten  anvertraute.  Dieser 
Mitregent  war  Theodosius,  der  Sohn  des  gleichnamigen  Feld- 
lierm  welcher  einst  Britannien  dann  A£rica  gerettet  und  als 
Opfer  des  Neides  und  des  Hasses  hoher  Beamten,  deren 
Schlecbtigkeit  durch  ihn  aufgedeckt  worden  war,  den  Tod  ge- 
funden hatte.  Dieselbe  Provinz,  vielleicht  dieselbe  Stadt  Hispa- 
niens  welche  dem  Römerreicbe  in  der  Zeit  seines  höchsten 
Glanzes  Trajan  gegeben  hatte,  gab  demselben  .in  den  Tagen 
der  grössten  Gefahr  den  letzten  Kaiser  der  in  Augustus'  und 
Trajans  Fuaastapfen  trat  und  den  Orient  und  Occident  mit 
fester  Hand  vereinigte  und  beherrschte.  Theodosius,  unter 
den  Augen  seines  Vaters  im  Kri^sdienste  gebildet,  war  drei- 
unddreissigj ährig,  als  ihm  das  für  Beide  ehrenvolle  Vertrauen 
Gratians,  der  in  böser  Stunde  dieses  Vaters  Tod  befohlen  hatte, 
den  Purpur  gab.  Es  war  eine  glückliche  Wahl,  obgleich  noch 
ein  schweres  unheilvolles  Jahr  folgte.  Eine  gefährliche  Krank- 
heit lähmte  noch  in  ihren  Folgen  des  neuen  Imperators  That- 
kraft;  bis  tief  in  Makedonien  und  Thessalien  hinein  hausten 
die  durch  Barbarenschwärme  aller  Art  verstärkten  Gothen,  die 
Theodosius  eine  empfindliche  Niederl^e  beibrachten.  Dann 
führte  das  Erscheinen  des  von  Gratian  gesandten  westlichen 
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Heeres  eine  bessere  Wendung  der  Dinge  herbei,  welche  Theo- 
dosius  erst  von  Thessalonica  dann  von  Constantänopel  aus  ge- 
wandt benutzte,  um  durch  Unterhandlungen  zu  vollenden  was 
die  Waffen  angebalint  hatten.  Das  ganze  Gothenvolk  soferoe 
es  auf  römischem  Bodea  sttuid,  vertrug  sich  theils  freiwillig 
theils  gezwungen  mit  den  Römern.  Die  Masse  der  West^then 
blieb  in  Thraciea.  Erst  kamen  den  Römern  ihre  Theilungen 
zugute,  indem  die  einzelnen  Führer,  sich  nicht  stark  genug 
fühlend,  ein  Abkommen  suchten;  dann  förderte  die  Zwecke 
der  ersteren  der  WiederanschluBs  jener  Stämme  die  sich  vor 
dem  Donauübergang  der  Hauptmasse  von  dieser  getrennt 
hatten  und  nun  deren  Beispiel  folgten.  Die  kleinen  Gothen 
behielten  ihre  Wohnsitze  in  Moesien;  die  ostgothischen  Scbaa- 
ren  die  sich  nach  dem  Donauübeigang  den  Westgothen  zu- 
gesellt hatten,  scheinen  sich  theils  mit  Alanen  vermengt  neben 
den  Yandalen  in  Süd  -  Pannonien  angesiedelt  zu  haben  theils 
nach  Kleinasien  übergegangen  zu  sein.  Das  Föderatverhält- 
niss  sicherte  den  Gothen  gegen  ihren  Felddienst  Steuerfrei- 
heit und  kaiserliche  Geschenke.  Wie  das  Verhältniss  der 
Gothen  zum  Reich  sich  gestaltete,  wie  geschickt  Theodosius 
durch  gerechtes  Handehi  und  kluge  Zugeständnisse  die  eben 
noch  so  geßhrlichen  G^ner  an  das  römische  Interesse  zu 
binden  wusste,  zeigt  das  Wort  Athanarichs  jenes  heidniscben 
Westgotbenkönigs,  welcher  zuletzt  von  allen  ein  Abkommen 
schloss  und  zu  Constantinopel  sein  Leben  endete.  «Der  Kaiser 
ist  Gott  auf  Erden:  wer  die  Hand  wider  ihn  erhebt,  hat  es 
mit  seinem  Blute  zu  büssen.«  Nicht  mehr  als  vier  Jahre 
,  waren  seit  Valens'  Tode  verflossen,  als  dies  Föderatverbält- 
nisB  sämmtliche  Gothenstänune  mit  dem  Rdch  verband;  ein 
Verhältniss  welches  sich  erst  nach  Theodosius'  Tode  nun 
Unglück  Roms  löste. 

Wenn  durch  dies  Foedus  oder  diese  Capitulationen  das 
Reich  voD  einer  Seite  Frieden  gewann,  so  hatten  dieselben 
doch  die  uuvenneidhche  Folge  des  immer  starkem  Eindiingens 
des  germanischen  Elements  in  das  Römerthum.  Nicht  blos 
das  Heer  wurde  dadurch  immer  mehr  berührt  eoDdem  auch 
Verwaltung,  Beamtenthum,  Sitte,  Leben.  Von  Gratians  nnd 
Theodosius'  Regierung  an  häufen  sich  in  rascher  Progres- 
sion jeue  auf  eine  ganze  Generation  nicht -römischer  Römer 
deutenden  Gestalten  welche,  während  sie  die  Vermischung  der 
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classischen  Ci-vilisation  mit  dem  nordischen  Barbarenthum  vei- 
künden,  daa  Schicksal  dieser  Civilisation  usd  mit  ihr  das  Schick- 
sal des  Reiches  in  der  Hand  halten.  Im  westhchen  Reiche  waren 
es  vor  allen  die  Franken,  die  beiden  Merobaudea  von  denen  der 
eine  unter  Gratian  an  der  Spitze  der  Verwaltung  stand,  Vallio 
der  zweite  im  Oberbefehl  in  Gratians  Heer,  Arbogast  und  Bauto 
aju  Hofe  und  im  Heere  des  Jüngern  Valentinian,  Mellobaudes 
könighcher  Abkunft,  Befehlshaber  von  Gratians  Falasttruppen, 
Richoiner,  so  am  westlichen  Hofe  hochstehend  wie  unter 
Tlieodosius  ein  geachteter  und  glücklicher  Feldherr  und  in 
engsten  Beziehungen  zum  Römerthum  und  seiner  Cultur.  Im 
östlichen  Reich  waren  die  Gothen  und  ihre  Stammgenossen  über- 
wiegend, vorzugsweise  im  Eri^;adienst,  nebenbei  in  anderen 
Aemtem.  Andere  Zeiten  als  die  im  Anzug  befindhchen ,  andere 
Hände  als  die  welchen  neben  und  nach  Theodosius  die  höchste 
Gewalt  zufiel,  wären  vonnöthen  gewesen,  durch  eine  wirkhche 
Verschmelzung  der  verschiedenen  Elemente  dem  Reich  neue 
Kraft  zu  geben  uad  Conflicten  und  Reactionen  vorzubeugen. 
Aber  lange  sah  man  die  Dinge  nur  auf  der  Oberßäche  an  und 
begnügte  sich  mit  äusserer  Vermittlung.  Die  Genugthuung 
welche  ein  Panegjrist  des  grossen  Theodosius  darüber  aus- 
drückt, daas  der  Zudrang  barbarischer  Söldner  zu  den  römi- 
schen Fahnen  die  Aushebung  unter  den  Römern  überflüssig 
machte,  und  Gothen,  Hunnen,  Alanen,  statt  das  Reich  zu  be- 
drängen, Posten  standen  und  auf  die  römische  Losung  Ant- 
wort gaben  —  diese  trügerische  Genugthuung  zeigt  wie  die 
Dinge  lagen. 

Während  Theodosius  im  Ostreiche  jene  Regierung  begann 
und  fortführte,  welche  unter  schwierigen  Verhältnissen  bedeu- 
tende Resultate  erzielt  hat,  brachen  im  Westen  über  Valen- 
tiaians  Haus  neue  Stürme  herein.  Gratian  welcher  meist  an 
den  Nordgrenzen  Galliens  weilte,  verstand  trotz  seiner  Tapfer- 
keit, seiner  Freigebigkeit  und  Herzensgüte  weder  durch  seine 
Lebensweise  die  Autorität  zu  bewahren,  noch  die  aus  der 
Verschiedenlieit  der  Nationalitäten  schon  entspringenden  Diffe- 
renzen und  Antipathien  auszugleichen.  Die  römische  Bevölke- 
mng  warf  ihm  neben  seiner  grenzenlosen  Leidenschaft  für 
die  J^d  seine  übennässige  Hinneigung  zu  fränkischer  Sitte 
vor.  Das  Heer,  bei  Valentinians  Tode  schwierig,  dann  durch 
Gratians  Muth    gewonnen  grollte  wegen  dessen   VorUebe  für 
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seine  alanische  Leibwache.  Weder  die  Römer  ooch  die  Masse 
der  G-ermanea  scheinen  es  ertragen  zu  haben,  dass  der  jung:« 
Imperator  statt  im  KaiBerpurpur  in  der  Tracht  seiner  Lieblinge 
erschien.  Kaum  war  seit  Theodosius'  Erhebung  die  Leitung 
der  Angelegenheiten  sicherer  geworden,  so  setzte  die  Empörung 
des  Magnus  Clemens  Maximus,  eines  Landsmanns  und  Neben- 
buhlers des  Mitr^enten,  Britannien  und  Gallien  in  Flammen. 
Ein  niedriggebomer ,  verschlagener  und  rMitevoller  Mann  er- 
rang einen  leichten  Sieg  über  einen  Fürsten,  den  die  römische 
Eloquenz  über  die  grossen  Kaiser  der  grossen  Zeit  gestellt  hatte. 
Von  seinem  Heere  bei  Lutetia  (Paris)  treulos  verlassen  wurde 
Gratian,  erst  funftindzwanzigjährig,  in  Lugdunum  am  25,  August 
383  ermordet.  Theodosius,  der  durch  das  Abkommen  mit  den 
Gothen  eben  erst  den  Osten  beruhigt  hatte  aber  in  Asien 
vollauf  beschäftigt  war ,  sah  sich  genöthigt ,  den  Empörer 
welchem  die  britannisch -gaUJBchen  Legionen  anhingen,  im 
Jahre  384  als  Mit-Augustus  und  Beherrscher  der  von  ihm 
besetzten  Provinzen  anzuerkennen,  um  dem  jungen  Vslen- 
tinian  II.  das  Uebrige  zu  retten  und  einstweilen  selbst  Kr&fte 
zu  sammeln.  Der  Friede  mit  Maximus  war  nur  ein  Waffen- 
stillstand.  Denn  als  dieser,  der  sich  als  RepiäsentaDt  des 
Römerthums  gegenüber  den  von  Ausländem  geleiteten  Söhnen 
Valentinians  I-,  als  Vertheidiger  der  Orthodoxie  g^eoüber 
den  arianischen  VeUeitäten  am  mailändischen  Hofe  gebehrdeto. 
mit  der  Herrschaft  über  den  grössten  und  ergiebigsten  Theil 
des  Westens  nicht  zufrieden,  im  Jahre  3S7  Italien  angtiff  und 
fast  ohne  Schwertstreich  Mediolanum  nahm  und  den  jungen 
Kaiser  zu  eiliger  Flucht  zwang,  zog  Theodosius  aus  dem  Osten 
heran.  Von  Sirmium  aus  hielt  er  die  grosse  Heerstraase  nach 
dem  Westen  ein.  Bei  Siscia  (Sissek)  fand  der  erste  Zusammen- 
stoss  statt,  der  zweite  entscheidende  weiter  aufwärts  an  der 
Save,  gegen  Aemona  (Laibach)  zu,  welches  bald  dem  Sieger  die 
Thore  Öfhete.  Unter  den  Mauern  Aquilejas,  wohin  er  mch 
vergebens  geflüchtet,  fand  Mazimus  im  Sommer  388  den  Tod. 
Der  Si^er,  mit  Valentinians  H.  Schwester  Galla  verbanden,  be- 
festigte den  jungen  Schwager  wieder  in  seiner  Herrschaft, 
verbrachte  den  Winter  in  Mediolanum ,  hielt  am  13.  Juni  389 
mit  seinem  Genossen  in  der  R^erung  und  Honorius,  seinem 
jungem  Sohne  erster  Ehe,  damals  einem  Kinde,  seinen  Triumph- 
einzug  in  Rom. 
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Zweiunddrei 3Big  Jahre  wareo  seit  dem  Triumph  des  Con- 
stantius  Terflosseii;  eine  neue  Dynastie  hatte  die  Stelle  der 
flavischen  eingenommen.  Seit  zehn  Jahren  regierte  Theodo- 
sius: in  Rom  feierte  er  seine  DecennaUen.  Die  Kömer  boten 
ihm  sechzehnhundert  Pfund  Goldes  als  Weihegescheuk.  Ein 
Abgeordneter  Galliens,  der  Rhetor  Trepttnius  aus  dem  aqui- 
tanischen  Burdigala  (Bordeaux),  hielt  die  Lobrede  auf  den 
siegreichen  Imperator:  ein  Panegyricus  zu  welchem  der  Poly- 
theismus ebensowol  den  rednerischen  Schmuck  lieh  wie  er 
den  poetischen  zu  dem  Feslgesange  hei^b,  mit  welchem 
Claudian  die  Triumphatoren  in  wohlklingenden  Versen  be- 
grüsste.  Bald  sollte  das  Reich  Theodosius  allein  gehorchen. 
Der  Versuch  Valentiniaas  das  Umgekehrte  von  dem  zu  thun 
was  einst  den  Untei^ang  seines  Bruders  herbeigeführt  hatte, 
nämhch  das  specifische  Römerthum  gegen  fremden  Einfluss  in 
Verwaltung  und  Heer  zu  begünstigen  und  wieder  zu  heben, 
kostete  ihn  das  Leben.  Am  15.  Mai  392  theilte  er  zu  Vienna 
an  der  Rhone  das  Schicksal  Gratians,  und  der  Anstifter  des 
Mordes,  der  Frauke  Arbogast  welcher  die  von  Theodosius 
ihm  übertragene  Stellung  eines  obersten  Anführers  de«  galh- 
schen  Heeres  durch  diese  Blutthat  schändete,  erhob  eigen- 
mächtig den  Magister  officiorum  oder  Hofkanzler  Eugenius 
zum  Lnperator.  Während  er  diesen,  in  dessen  ISamen  er  zu 
regieren  dachte,  mit  dem  Aufbringen  ansehnlicher  Streitkräfte 
namenthcb  von  Franken  und  Alemannen  zu  stützen  suchte 
und  wie  Maximus  nach  Iti^en  aufbrach,  bereitete  sich  Theo- 
dosius zum  nochmaligen  Kampfe.  Im  Sommer  394  kam  dieser 
Kampf  zur  Entscheidung.  Wiederum  war  es  die  Gegend  bei 
Aquileja,  wahrscheinhch  in  der  Nähe  der  von  Marc  Aurel  zum 
Schutz  Itahens  aufgeworfenen,  auf  den  juhschen  Alpen  oder 
dem  heutigen  Karst  nach  dem  Quamerogolf  bei  Fiume  sich 
hinziehenden  Linien,  wo  die  Schlacht  geschlagen  ward,  in 
welcher  am  6.  September  die  Usurpation  unterlag.  Zum 
letztenmale  waren  die  beiden  grossen  Hälften  des  Reiches 
imter  der  Herrschaft  Eines  Mannes  vereinigt. 
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VOLYTUEIäMUS    UND   CHBISTENTHUM   IV   KAMFF    U«    »IE    STElXrN-. 
ALS   STAATSHBLiaiOK. 

In  deD  Zeiten  welche  zwischen  dem  Ende  Vale&tinisns  L 
und  der  AUeinkerrschaft  Theodosios'  des  Grossen  lagen,  in 
diesen  neunzehn  mit  Kämpfeii,  Empörungen,  Gefahren  au^- 
gefüllten  Jahren  war  auch  der  Sieg  des  ChristeDthums  nacli 
allen  Süten  hin  zur  Entscheidung  gekommen. 

GratJiui  zeigte  sich  anfangs  im  Sinn  der  DuldiwgspnncifHn 
seines  Vaters.  Der  Tempeicultus  bheb  ungestört;  aar  ik 
blutigen  Opfer  nebst  der  divinatonBcbeo  Eingeweidescbau 
wurden  verboten ,  die  Manichäer  und  andere  oiientalisckr 
Secten  von  der  freien  B«ligionsübung  ausgeschlossen.  IKe 
gesetzUche  Ahndung  welche  den  Wütherich  Maximmus  tn£ 
befriedigte  alle  Parteien.  Als  der  griechische  Redner  und 
Philosoph  Themistius ,  bei  christhchen  und  heidnischen  Kaisern 
ein  Verfechter  des  alten  Glaubens  dessen  Läuterung  er  an- 
strebte, in  Theodosius'  Auftrage  in  Rom  war,  pries  er  dii' 
■erhabene  und  heilige  Stadt,  dies  Meer  von  Schönheit,  grösser 
und  majestätiBcher  als  Worte  auszudrücken  vermogteji«,  al^ 
die  Stätte  wo  Numas  Gesetze  herrschten,  als  die  Matter  der 
Verfassung  welche  das  Glück  des  Menschengeschlechts  sichere, 
als  das  Pflegekind  des  Göttervaters,  während  er  zugleich  ääe 
geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  des  jungen  Imperators 
rühmte.  Aber  das  Verhältniss  des  Staatsoberhauptes  zur  «Jim 
StaatsreU^on  üiderte  sich  bald  nicht  blos  äusserhch.  ak 
Gratäau  die  Insignien  der  Würde  des  Pontifex  maximus  an- 
zulegen Terschnüihte,  und  hiemit  die  das  Imperium  seit  seiner 
Gestaltung  als  monarchische  Gewalt  karakterisirende  Vereini- 
guug  der  welüichen  und  geisthchen  Autorität  auflöste.  Die 
Sacerdotal- Hierarchie  war  zerstört  indem  sie  ihres  Haupte» 
beraubt  war,  denn  die  oberste  Pontäficalwürde  ging  auf  Kie- 
manden über  obgleicli  die  Collegien  blieben.  Ein  für  die  Sndt 
Rom  bedeutsames  Factum  machte  bald  klar,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  blosse  Form  handelte.  Von  neuem  entbrannte  der 
Kampf  um  den  Victorienaltar  der  Curie,  welcher  erst  tod 
Constans,  zum  zweitenmal  bei  Constantius'  Anwesenheit  weg- 
geräumt, nach  dessen  Abreise  %viederaufgestellt,  von  ValentiniaD 
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geduldet  worden  war.  Im  Jahre  382  gebot  GratiaD  ihn  zu 
entfernen,  während  er  zugleich  das  Colle^um  der  Vesfalen 
thats&chhch  dadurch  aufhob ,  dass  er  ihre  Privilegien  ab- 
schaffte und  ebenso  die  ihnen  aus  der  Staats casse  zu- 
fliessenden  Gelder  wie  die  auf  die  Friesterinnen  vererbten 
LiegenBchaften  einzog.  Als  Wortführer  des  dem  alten  Glauben 
anhangenden  Theils  des  Senats  wandte  sich  ein  schon  mehr- 
mals gerannter  Mann  Quintus  Aurelius  Symmachus  an  den 
Kfüser.  Der  Polytheismus  kann  stolz  darauf  sein,  in  seinen 
letzten  Stadien  einen  Vertheidiger  gefunden  zu  haben  wie  Sym- 
machus war.  Die  Aurelü  Symmachi  gehörten  zu  den  vornehm- 
sten Familien  Roms.  Ihre  Wohnungen  lagen  auf  dem  CaeUus, 
da  wo  man  heute  zwischen  den  Kirchen  S&nti  Quattro  und 
Sto  Ste&no  rotondo  die  Villa  Casah  sieht ,  welche  noch 
Monumente  aus  jener  Zeit  bewahrt.  Sie  besassen  andere  Häuser 
in  der  Stadt,  zum  Tfaeil  zur  Aufnahme  von  Gästen;  eines  der- 
selben, im  transtiberinischen  Viertel,  sahen  wir  zu  Anfang  von 
Valentinians  Regierung  vom  Pöbel  zerstören.  Von  Roms  Thoren 
an  hatten  sie  Villen  und  Ländereien  bis  nach  Apuhen,  nach 
Aquileja,  selbst  nach  Mauiitanien  hin.  Der  Grossvater  war 
unter  Constantin  dem  Grossen  Proconsul  von  Achaia  gewesen; 
von  den  Würden  und  der  Sinnesart  des  Vaters  ist  schon  ge- 
handelt worden.  Quintus  Symmachus  war  dieses  trefDichen 
Vaters  würdig.  Er  hatte  Lehrer  vom  Strande  der  Garonne 
gehabt:  für  Söhne  und  Enkel  wählte  auch  er  galUsche  Er- 
zieher. Zu  allen  Ehrenämtern  stieg  et  empor.  Quästor  und 
PiÄtor,  Corrector  von  Lucanien  und  Bruttü,  Proconsul  von 
Africa,  Consul,  zugleich  Mitghed  des  obersten  Collegiums  der 
Pontifices.  Ais  er  im  Jahre  384  Stadtpräfect  vrurde,  ver- 
schmähte er  auf  silbernem  Wagen  einherzufabren,  welchen 
die  Eitelkeit  süner  Voi^änger  für  Rom  wie  für  Constantinopel 
erlangt  hatte.  Zugleich  verweigerte  er  den  Titel  Hagnificenz 
und  schrieb  an  Theodosius,  er  wolle  Ueber  an  seinen  Betrage» 
als  an  den  Insignien  als  Fräfect  erkannt  werden.  Er  hatte 
seinen  Geist  mit  dem  Geist  der  grossen  Schriftsteller  Griechen- 
lands und  Roms  genährt,  und  obgleich  er  so  in  seinen  Reden 
wie  in  seinen  zahlreichen  Briefen  dem  verdorbenen  Geschmack 
der  Zeit  fröhnt,  ist  seine  vielseitige  Bildung  unverkennbar. 
Seine  religiösen  Ansichten  brachten  ihn  in  die  genauesten 
Beziehungen    zu    den    Häuptern    der  heidnischen  Partei,    zu 
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Fraetextatos ,  zu  ISicomachus  Flavianus  von  dem  noch  die  BM« 
sein  wird,  zu  Yolusianus  dessen  Nachkomme  von  AoguaÜDu 
dem  Chiistenthum  gewonnen  ward,  zn  dem  Frauken  Richamn- 
dem  in  hoher  Gunst  stehenden  Feldherm  Theodoaiiis'  und 
Beschützer  der  Wissenschaften  und  ihrer  Jünger.  Aber  *t 
war  ohne  Haas  gegen  den  neuen  Glauben,  dessen  Bekn- 
nem  er  auch  im  Privatleben  Anerkennung  widerfahren  liess. 
Seinem  Bruder  Celsinus  Titianus ,  der  auch  Pontifex  and  Au^ 
war,  empfahl  er  einst  einen  christlichen  Bischof.  Er  war  es  wel- 
cher den  damals  noch  zwischen  Irrthum  und  Wahrheit  schvsn- 
kenden  Augustinus  als  Lehrer  der  Rhetonk  nach  Mediolannc 
sandte ,  nachdem  dieser  seine  Proberede  vor  ihm  gehalten.  Ab 
er  Stadtpräfect  war  und,  bei  der  Ausfuhrung  eines  kaiserlicbeD 
Decrets  gegen  die  Urheber  von  Beschädigungen  der  Stadi- 
mauem,  der  Härte  wider  die  Christen  angeklagt  wurde,  gab 
der  Bischof  Damasus  selbst  ihm  vor  dem  Kaiser  das  Zeugnis^ 
dass  kein  Chhst  das  genngste  Unrecht  von  ihm  erUtten  habt. 
keiner  sich  in  Roms  Geßngnissen  befinde.  Symmaciros  war 
aber  zu  gleicher  Zeit  ohne  jene  Illusionen,  welche  noch  den 
Bhck  des  sonst  so  scharfsinnigen  JuUan  und  einiger  seinn 
Freunde  namentlich  der  Griechen  unmebelten.  !M«hr  Philo- 
soph als  gläubiger  Anhänger  des  Göttercultus,  vertbeidigte  er 
diesen  mehr  mit  historisch •  pohtischen  Gründen,  mit  Wafffn 
des  Patriotismus  und  der  Tradition,  als  mit  jener  Wanne  die 
aus  freudiger  und  hoShungreicher  Ueberzeugung  entspringt. 
Er  schien  nicht  an  die  Zukunft  dieses  Cultus  in  der  Weise  zn 
glauben  wie  Nicomachus,  der  mit  seinem  letzten  politischen 
Unterliegen  untei^;ing. 

So  war  der  Mann,  welchen  der  Senat  an  Gratian  ab- 
sandte. SynunachuB  mogte  an  frühere  Momente  seines  eignen 
Lebens  denken.  Als  Valentinian  seinen  erst  achtjährigen  Sohn 
in  der  Stadt  der  Ämbianer,  dem  heutigen  Amiens,  als  Mitkaiser 
mit  dem  Purpur  bekleidete,  hatte  der  römische  Senator,  damals 
in  GaUien,  die  Lobrede  gesprochen  in  welcher  Heer  und 
Imperatoren  glücklich  gepriesen  wurd^i,  vom  Senat  gesehwie- 
gen ward.  Als  nicht  lange  nach  Gratians  Re^erungsantrit: 
dieser  nach  erfolgter  Bestrafung  des  alten  Bedrängers  Remis 
und  des  Senats,  Maximin,  den  bisherigen  PrivÜegioi  des 
obersten  Staatskörpers  nene  Vei^ünstigungen  hinzufugte  mii 
deren   Verkündigung    Symmachus    beauftragt    wurde,    stellte 
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dieser  YalentiDianB  Sohn  über  Trajan  und  die  Antonine.  Der 
Senat  hätte  somit  künen  geeignetem  Vertheidiger  finden 
können,  diesem  aber  mussten  die  veränderten  Umstände  vor 
der  Seele  stehn.  Die  Herstelliing  des  Altars  wie  der  Vorrechte 
der  Priesterinnea  waren  der  Zweck  der  Mission.  Aber  der 
Senat,  so  lange  die  festeste  Stütze  des  alten  Cultus,  war  in 
sich  getheilt.  Die  christlichen  Mitgheder  bildeten  eine  Minorität, 
aber  diese  Minorität  legte  gegen  das  Verlangen  der  Mehrheit 
Verwahrung  ein.  Der  Bischof  Damasus  übersandte  den  Protest 
an  Ambrosios,  und  Ambrosius,  der  eifrige  Wächter,  unter- 
stützte sie  bei  dem  Imperator.  So  standen  zwei  Mitglieder 
des  aurelischen  Geschlechts  einander  als  religiöse  Gegner 
gegenüber.  Grralian  nahm  die  Deputation  nicht  an.  Unver- 
richteter  Diage  kehrte  sie  nach  Rom  zurück.  Aber  die  heid- 
nische Partei  gab  darum  ibte  Sache  nicht  verloren.  Die 
öfTentlichen  Zustände  kamen  ihr  zu  staitten.  Die  Stadt  wurde 
■wiederholt  von  Hungersnoth  heimgesucht  Die  ärgste  war 
die  des  Jahres  383  —  ein  Jahr  nach  den  HaassregeLn  gegen 
die  Vestalen,  welche  besonders  tiefen  Eindruck  gemacht  zu 
haben  scheinen.  Die  Noth  ward  so  gross  dass  man  alle 
Fremden  aus  der  Stadt  verwies.  Christen  wie  Heiden  erhoben 
sich  g^en  diese  Härte.  Der  li.  Ambrosius  verghch  die  Scho- 
nung mit  welcher  man  in  anderen  Städten  verfuhr,  mit  der 
Schonungslosigkeit  von  der  die  Hauptstadt  das  Beispiel  gab. 
Ihr  heimischen  Götter!  sprach  Symmachus,  indem  er  an  den 
Kaiser  schrieb,  befreiet  uns  von  dem  entsetzlichen  Hunger. 
Möge  die  Stadt  bald  wieder  Die  zurückrufen,  welche  sie  mit 
Schmerzen  scheiden  sah.  Solche  Bedrängniss  hatte  man  noch 
nicht  erlebt.  Völliger  Miswachs,  berichtet  Symmachus,  hat 
die  Hoffnung  der  Provinzen  getäuscht.  Man  fristet  das  Leben 
mit  den  Ki^utem  und  Wurzeln  des  Feldes  und  das  Landvolk 
verwendet  Eicheln  zur  Nahrung.  Wann,  fugt  er  hinzu,  ist 
Aebnticbes  geachehn? 

Im  Jahre  384  wurde  nochmals  um  das  alte  Eecht  des 
alten  Glaubens  gestritten.  Der  von  Gratian  zurückge^viesene 
Theil  des  Senats  beruhigte  sich  nicht  bei  dessen  Entscheidung 
und  brachte  nach  seinem  Tode  die  Sache  aufs  neue  vor  den 
jungen  Valentinian.  Wiederum  standen  Symmachus,  nicht  in 
Person   sondern  durch  seine  Schrift,   und  Ambrosius  einander 
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gegenüber.  Diesmal  kam  es  zu  vollständiger  Erörtening;  erstero' 
machte  alle  Gründe  geltend,  welche  die  Ehrfurcht  vor  Kom. 
seiner  Grösse  und  Glorie,  seine»  Gesetzen  und  Traditionen, 
seinem  Alter  selbst ,  dem  Redner  daiboten.  Nur  Frieden  ver- 
langte er  für  die  alten  Götter:  es  seien  ja  der  Wege  viele  auf 
denen  man  zur  Wahrheit  wandle.  Auch  für  die  Rettung  des 
Instituts  der  veatahschen  Jung&auen,  für  die  ihnen  abge- 
sprochene Befugniss  PriT&trermächtmsse  anzunehmen,  trat  er 
in  die  Schranken.  Er  warnte  vor  dem  Besitz  der  mit  Verwün- 
schungen behaftet  sei,  wie  vor  dem  Unglück  das  sich  an  b^an- 
genen  Frevel  hefte.  Aber  der  Bischof  von  Mediolanum  trat 
Allem  entgegen.  Der  Mann,  der  mit  des  jimgen  Kaisers  Mutter. 
mit  Magnentius'  und  Valentinians  Wittwe  Justina  die  in  Theo- 
dosius'  Abwesenheit  für  ihren  Sohn  das  Regiment  führte,  un- 
erschrocken für  die  Orthodoxie  stritt  und  dem  aiianischeu 
Bekenntniss,  welchem  die  Kaiserin  imhing,  nicht  Eine  von 
Mediolanums  Kirchen  überlassen  wollt«,  war  nicht  gewillt,  in 
des  Reiches  Hauptstadt,  im  Mittelpunkt  seines  bürgerlicheD 
Regiments,  dem  Göttei^lauben  eine  Concession  zu  machen. 
Er  behandelte  den  geglaubten  Schutz  der  Götier  als  Wahn: 
römische  Tapferkeit  habe  Rom  aus  seinen  Nöthen  gerettet: 
Rom  solle  jetzt  vom  Wahn  zur  Wahrheit  übeigebn.  Er 
stellte,  die  PfUcht  der  christUchen  Kaiser,  die  Haltung  der 
christhchen  Priester  und  Nonnen,  die  Yertheilnng  der  Habe 
der  christlichen  Kirche  unter  die  Armen  den  Gnmdsitxen 
und  der  Praxis  der  Götterreligion  schroff  entgegen.  Die  Be- 
kenner  dieser  Religion  hatten  in. Valentinians  unmittelbarer 
Nähe  vielvermögende  Freunde:  es  &ucbtete  ihnen  nichts.  Der 
Kaiser  schlug  die  an  ihn  gerichtete  Bitte  ab.  Der  Altar  blieb 
aus  der  Curie  entfernt.  Aber  der  Göttercultus  bbeb  ungestört 
in  Rom.  Es  handelte  sich  Ja  in  dem  ganzen  Kampfe  nicht 
etwa  um  Toleranz  oder  Freiheit  für  diesen  Cultus  welche 
diesem  nicht  verweigert  wurden,  sondern  um  Wiederherstel- 
lung von  Privilegien  und  Einkünften,  um  die  Opfer  im  Namen 
des  Staates.  Noch  bestanden  ^e  Göttertempel,  über  drei- 
hundert an  der  Zahl,  mit  ihren  Altü-en  tmd  Priestern.  Am- 
brosius  bekennt  dass  auf  all  diesen  Altären  geopfert  wurde: 
nicht  hiegegen  erhebt  er  sich  sondern  gegen  die  Opfer  im 
Nwnen  des  Senats  der  zwischen  beiden  Religionen  getheilt  war. 
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JEa  war  den  Tempela  erlaubt ,  Geachenke  anzunehmeQ :  nur 
VennäcbtnisBe  von  Grundstücken  waren  untersagt.  Thermen, 
FortikeB ,  Plätze  waren  mit  Bildwerken  gefüllt  die  dem 
alten  Cultua  gehörten.  So  tief  wurzelte  dieser  Cultus,  nach- 
dem er  im  Moi^enlaode  wie  in  einem  grossen  Theüe  des 
Abeadlandea  fast  ganz  vertilgt  worden  war,  noch  im  Bewuset- 
sein  und  der  Anhänglichkeit,  in  den  Anschauungen,  Neigungen, 
Gewohnheiten  eines  bedeutenden,  vielleicht  des  bedeutendsten 
Xheils  des  römischen  Volkes. 

Nur  dadurch  erklärt  es  sich  dass  der  Streit  den  wir  bis 
liieher  verfolgt  haben,  auch  mit  der  zweiten  Zurückweisung 
noch  nicht  zu  Ende  war.  Syiumachus,  obgleich  besiegt,  hätte 
persönhch  befriedigt  sein  dürfen,  denn  die  Wirkung  welche 
seine  Schutzrede  fOr  den  alten  Cultus ,  ein  eigentUches  Glaubens- 
bekenntniss  des  Polytheismus,  herrorbrachte,  ergiebt  sich  schon 
aus  dem  umstände  dass  der  ausgezeichnetste  christliche  Dichter 
der  Zeit  es  nöthig  erachtet«,  die  von  Ambroaius  nicht  überall 
mit  einer  dem  Gegner  gewachsenen  Eloquenz  vorgebrachten 
Gründe,  durch  Anspielungen  auf  Roms  büi^erhche  und  reli- 
giöse Geschichte  unterstützt,  zu  einer  zwiefachen  poetischen 
Widerlegung  zu  verarbeiten,  die  zu  den  interessantesten  hte- 
rarischen  Urkunden  der  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthmns 
gebort  Symmachus  aber  hess  sich  verleiten,  während  der 
Usurpation  von  Gratians  Morder  dessen  Lob  anzustimmen. 
Es  ward  ihm  nicht  vergessen.  Als  er  im  Jahre  389,  nach 
einem  neuen  bei  Xheodosius  gemachten  vergebUchen  Ver- 
suche des  heidnischen  Theils  des  Senats,  zur  eignen  Recht- 
fertigung eine  Lobrede  auf  letztem  im  kaiserlichen  Consisto- 
rium  hielt  und  auch  in  dieser  den  Victorienaltar  von  neuem 
vorführte,  scheint  der  Imperator  die  Geduld  verloren  zu  haben. 
Eine  Verbannung  auf  hundert  Meilen  Entfernung  von  Rom 
strafte  den  zuEifirigen,  der  über  *die  bitteren  Früchte«  seiner 
Reden  freiUch  nicht  lange  im  Exil  nachzusinnen  brauchte,  sich 
aber  von  da  an  nicht  mehr  mit  öffentlichen  Angelegenheiten 
betasst  zu  haben  scheint.  An  einer  vierten  Gesandtschaft,  die 
im  Jahre  392  Valentinian  in  Gallien  aufsuchte,  nahm  Sym- 
machus keinen  Antheil  und  ersparte  sich  somit  neues  Leid 
über  eine  neue  Abweisung.  Viele  Rätbe  des  jungen  Imperators 
vraren  fikr  die  Gewährung  des  Anliegens  des  Senats,   unter 
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ihnen  der  übeimäcbtige  Aibogast.  Ambrosius  war  ferne:  den- 
nocb  war  Valentinian  nicbt  umzustimmen.  iMöge  Rom,  mnnt 
Mutter,  sagte  er,  etwas  anderes  von  mir  verlangen.  Ich 
schulde  ihr  Zuneigung,  aber  grossere  Achtung  schulde  ich 
dem  Urheber  des  Heils.«  Kurz  duauf  fiel  Valentuiiao,  wie 
Giatian,  durch  Mord.  Bevor  wir  aber  die  damit  zusammeD- 
hangenden,  für  den  Göttercultus  nicht  bedeutungslosen  Er«g- 
nisse  betrachten,  müssen  wir,  einen  Schritt  zurückgehend,  auf 
Theodosius'  Wirksamkeit  für  die  Sa«he  des  christlichen  Glau- 
bens noch  einen  Blick  werfen. 


10. 

BIEQ   DES  CHRISTENTHCMS. 

Wir  haben  oben  gesehn,  wie  mächtig  der  Göttercultus 
namenthch  inBom  noch  dastand,  als  schon  über  siebzig  Jahre 
seit  der  constantiniBchen  Schilderhebung  ^  das  Christenthum 
verflossen  waren.  Eine  Reihe  Inschriften  aus  der  Zeit  Gra- 
tians  zeigt  wie  die  Aristokratie,  wie  namenthch  Männer  in  den 
höchstCB  Stellungen  gewissermaassen  ihren  Stolz  darin  setzten, 
ihre  Anhänghchkeit  an  den  Polytheismus  auszusprechen  und 
in  ihren  Sacerdotalwürden  zu  prangen,  unter  denen  die  der 
oiientalischen  Culte  die  gesuchtesten  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Wenn  aus  nicht  bekanntem  Anlass  ein  Mithrasheiligthiun  um 
die  Jahre  376—377  durch  den  Stadtprafecten  Gracchus  zer- 
stört ward,  so  finden  wir  in  derselben  Zeit  vornehme  M&nner 
als  Priester  desselben  Dienstes,  von  welchem  so  zahlreiche 
Monumente  erhalten  sind.  Noch  unter  Valentinian  IL  scheint 
eine  Vestale  wegen  verletzten  Gelübdes  mit  dem  Tode  bestraft 
worden  zu  sein.  Es  ist  begreiflich  dass  unter  solchen  Um- 
ständen das  öffentliche  Leben  in  seinen  staatlichen  Erschei- 
nungen noch  viel  vom  Wesen  und  den  Attributen  des  Götter- 
glaubene  bewahrte. 

Aber  es  sollte  nicht  lange  mehr  so  bleiben.  Zu  den  per- 
sönlichen  Anlässen   des    unverineidlichen  Wechsels    gesellten 
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sich  priDcipieUe  Gründe.  Wäre  selbst  Theodosius ,  das  leitende 
£leinent  im  Staate ,  eine  andere  Natur  gewesen ,  die  Natur  der 
christlichen  Ueberzeugung  hätte  allein  schon  zur  Entscheidimg 
driLngen  müssen.  Die  Schutzrede  des  Symmachus  für  den 
alten  Cultus  bietet  ein  unwiderlegUclies  Zeugniss,  dass  das 
Heidenthum  sich  weder  auf  die  priesterliche  Tradition  noch 
auf  die  romanisirte  griechische  Plülosophie  noch  auf  den  orien- 
talischen Mysterienglauben  mehr  stützen  konnte,  dass  es  aus 
einem  Lehrsystem  eine  historisch-locale  Erinnerung  geworden 
war,  die  nur  noch  Toleranz  ansprach,  weil  ihren  Anh&ngem 
das  Geschick  Roms  mit  ihr  verbimden  schien  und  Viele  mit 
ererbter  Zuneigung  an  Dem  hingen  woran  sie  nicht  mehr 
glaubten. 

Theodosius  Tollendete  und  verbesserte  Constantins  Werk. 
Er  äolierte  zugleich  den  Sieg  des  Christenthums  und  der 
Orthodoxie.  Im  Jahre  nach  seiner  Thronbesteigung  empfing  er 
die  Taufe  aus  der  Hand  eines  katholischen  Bischofs,  und 
wenige  Monate  darauf  waren  ohne  Tumult  und  ßlutvergiessen 
alle  Kirchen  des  Ostreichs  vom  Arianismus  gesäubert.  Das 
im  Mai  381  in  Conatantinopel  versammelte  zweite  oekumenische 
Concil  bekräftigte  und  vollendete  'mittelst  der  Trinitätslehre 
die  Beschlüsse  von  Nicaea.  Theodosius  ging  nun  an  die  Ver- 
nichtung des  Götter dienstes.  Beim  Antritt  seiner  Regierung 
hatte  er  ausgesprochen,  er  wolle  bei  seinen  Unterthanen  das 
alleioige  Bekenntniss  des  Glaubens,  welchen  der  Apostel  Petrus 
den  Römern  überhefert  habe.  Im  Jahre  385  wurden  geschärfte 
Verbote  der  Wahrsagerkünate  erlassen,  und  im  Orient  der 
plumiässige  Feldzug  gegen  die  noch  übrigen  Tempel  eröfihet, 
wobei  unter  anderen  dss  prächtige  Serapeum  Alexandriens  mit 
allen  seinen  Schätzen  der  Gelehrsamkeit  unter^ng,  und  an 
manchen  Orten  zwischen  fanatischen  Zerstörern  und  verzwei- 
felnden Heiden  blutiger  Kampf  entbrannte.  Nach  dem  Unter- 
liegen des  Maximus  wurde  auch  im  Abendlande  mit  dem 
Strafverfahren  gegen  den  Götterdienst  und  Opfercult  die 
Schhessung  seiner  Heihgthümer  eingeleitet,  welche  in  einzelnen 
Fällen  deren  Zerstörung  zur  Folge  hatte.  In  rascher  Progression 
wurden  die  Maassregeln  geschärft  OefiFentliche  und  häusUche 
Opfer ,  Eingeweideschau  und  Penatendienst  in  den  Städten 
wie  auf  freiem  Felde  wurden  von  den  Gerichten  bestraft;  die 
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diTiiiatorischen  Handlungen  wurden  dem  HochverTath  ^eieb- 
gestellt  den  nur  der  Tod  sühnte.  Die  Opferstätten,  wenn 
Privatbesitz,  fielen  dem  Fiacna  anheim;  Opfer  auf  firemdem 
Eigenthum  wurden  mit  der  Strafe  von  25  Pfiinden  G-oldes  be- 
legt. Schwere  Geldbusse  schreckte  den  nachsichtagen  Bichtei 
So  wurde  gründhch  au%eräumt.  Griechenlands  alte  Wea- 
kämpfe  hörten  auf,  während  seine  berühmtesten  Götterbildet 
aus  den  Tempeln  verschwanden,  die  sie  so  manche  Jahrfatm- 
derte  des  Glanzes  wie  der  Erniedrigung  hindurch  gescbmückc 
hatten.  Roms  Widerstand  war  aber  auch  dann  noch  nicht 
ganz  besiegt  Im  G^entheil  kräftigte  er  sich  durch  den 
Volksglauben,  der  mit  dem  Ende  des  vierten  JahThimdeitf 
zugleich  das  Ende  der  Macht  des  Christenthums  prophezeite. 
Dieser  Widerstand  ging  wesentlich  von  senatorischen  Familien 
aus,  während  die  unteren  Stände  grösstentheils  christlich  ge- 
worden waren.  Im  Senate  auch  gehörte  die  Mehrheit  bereits 
diesem  Glauben  an:  die  heidnischen  Geschlechter  jedoch 
harrten  aus,  obgleich  der  Götterdienst  aufgehört  hatte.  >Das 
goldstralende  Capitol  ist  verödet,  schrieb  der  h.  HieronymuE: 
Jupiters  Tempel  und  Ceremonien  sind  gefallen;  Russ  und 
Spinngewebe  bedecken  alle  vormaligen  Opferstätten,  während 
an  den  lialbTerfallenen  Bauten  vorüber  das  Volk  m  den 
Gräbern  der  Märtyrer  eilt.«  Nachdem  der  öfientliclie  und 
Frivatcultus  aufgehört  hatten,  blieben  jedoch  die  Anhänger  äc» 
idten  Glaubens  persönhch  unbelästigt,  und  selbst  später  noch 
begegnen  wir  manchen  derselben  in  hohen  Würden  und  ein- 
fiussreicben  Stellungen. 

Wenn  der  kfüserhche  Hof  die  letzten  Götteranbeter  in  sol- 
cher Weise  ruhig  gewähren  hess ,  so  führte  er  wenigsteDS  in 
Rom  ebensowenig  gegen  die  Götterbilder  Krieg.  Es  ist  äitt 
irrige  Vorstellung  dass  die  Vernichtung  der  Bildsäulen  unter 
den  christhchen  Kaisern  begonnen  habe.  Solche  Anschanui^ 
und  Absicht  lag  Theodoaius  und  seinen  Nachfolgern  femr. 
Die  StAtuen,  einst  Gegenstand  abgöttischer  Verehnmg,  nun 
von  den  Spuren  des  Aberglaubens  gereinigt,  wurden  oder  blie- 
ben zu  künstlerischem  Schmuck  für  Gebäude  und  Plätze  be- 
stimmt, und  solche  nur  wurden  weggeräumt  welche  mit  uner- 
laubtem Cultus  enge  zusammenhingen.  Die  Gesänge  des  Aure- 
tius  Prudentius  legen  Zeugniss  ab,  dass  die  Kunstwerke  grosser 
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Bildhauer,  der  alte  Schmuck  der  Stadt,  fOrder  deren  flecken- 
loee  Zierde  bUehen,  und  der  christliche  Dichter  lässt  den  Mär- 
tyrer Laurentius  prophetisch  diese  Zeit  schauen  in  welcher  die 
von  filut  gereinigten  Marmore  in  iinTersehrtem  Glänze  stialten, 
die  Zeit  in  der  auf  das  Geheiss  eines  dem  wahren  G-otte  dienen- 
den Herrschers  die  nicht  mehr  schädlichen  Erzbilder  der  alten 
Idole  in  der  Stadt  leuchten  würden  deren  eherne  und  elfen- 
bcünene  Tempelpforten  geschlossen  worden.  Selbst  die  zum 
Schmuck  der  Götterbilder  verwendeten  Kostbarkeiten  bhehen 
diesen  wenigstens  zum  Theil  erhalten.  Die  Statue  der  Victoria 
blieb  lange  noch  in  der  Curie  stehn  aus  welcher  der  Altar 
weggeräumt  war;  den  goldetralenden  Genius  des  römischen  Vol- 
kes zählen  die  beiden  ältesten  Stadtbeschreibungen  unter  den 
Bildwerten  des  Forum  auf;  die  vergoldete  Herculesstatue  der 
Ära  maxima  fand  das  fünfzehnte  Jahrhundert  unversehrt  inmit- 
ten der  Trümmer  am  Forum  boarium.'  Eine  Menge  Statuen, 
einst  Tempelbilder,  wurden  von  den  Stadtpräfecten  mit  In- 
schriften aufgestellt,  und  als  Gabinius  Vettius  Probianus ,  des- 
sen Fräfectur  in  das  letzte  Viertel  des  vierten  oder  das  erste 
des  fünften  Jahrhunderts  fUUt,  die  mehrmals  und  zuletzt  in 
Diocletians  Zeit  hergestellte  Basilica  Julia  ausbessern  liess, 
schmückte  er  sie  mit  Statuen,  die  gewiss  nicht  damals  erst 
gearbeitet  waren.  Koch  in  viel  späteren  Zeiten  wurde  damit 
fortgefahren,  selbst  nachdem  das  Westreich  untergegangen  war. 
Wir  lesen  daas  in  Odoskers  Tagen  ein  Stadtpräfect  eine  durch 
den  Bnmd  während  ionem  Kampfes  beschädigte  Bildsäule  der 
Minerva  neu  errichtete,  und  eine  von  einem  syrischen  Rhetor 
und  Bischof  unter  Justinians  Regierung  verfasste  Schilderung 
der  Stadt  zählt  achtzig  goldene,  vierundsechzig  elfenbeinene 
Götterstatuen.  So  wenig  hatte  man  au  die  Vernichtung  der 
alten  Idole  unter  den  christlichen  Herrschern  gedacht;  so  viele 
waren  deren  nach  Bürgerkrieg  und  barbarischen  Plünderungen 
noch  übrig  gehheben.  Wenn  Theodosius  zur  Herbeiführung 
und  Sicherung  des  Sieges  der  Kirche  herbe  Mittel  nicht  scheute 
und  nicht  überall  mit  jener  Mässigung  verfuhr  die  wir  in  Rom 
an  ihm  bemerkten,  so  erkannte  und  ehrte  er  den  Geist  dieser 
Kirche  auch  in  minderer,  schönerer  Weise,  indem  er  sich  am 
Weihnachtstage  des  Jahres  390  zu  Mediolanum  der  öffentlichen 
Kirchenbusse  unterwarf,  welche  der  Bischof  der  Stadt,  g^en 
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Heiden  furchtlos  wie  gegen  sündige  Christoa,  über  ilm  ver- 
hängt hatte.  Wegen  eines  zu  Thessalonica  aus  Anlass  der 
Circuespiele  von  dem  erhitzten  Pöbel  an  dem  kaiserhchen  Be- 
fehlshaber und  einigen  seiner  Kriegsleute  b^angenen  Mordes 
hatten  siebentausend  Einwohner,  auf  des  zomverblendetea  Im- 
perators Geheiss  in  der  Rennbahn  versammelt,  den  Tod  ge- 
funden. Zu  spät  hatte  Theodosius  einen  Gegenbefehl  erlassen. 
■  In  Thessalonica,  schrieb  Ambrosius  an  den  Kaiser,  ist  eme 
That  begangen  worden  die  ohne  Beispiel  dasteht  in  der  Ge- 
schichte. Ich  habe  sie  nicht  zu  hindern  vermc^,  aber  ich  hake 
mich  im  voraus  über  ihre  Grabahchkeit  au^eaprochen ,  und 
dein  zu  später  Widerruf  deines  ersten  BefehU  hat  mir  Recht 
gegeben.  Eine  Synode  gaUischer  Bischöfe  war  versamiDelt  als 
die  Kunde  eintraf:  keiner  hat  sie  kaltblütig  vernommen,  keiner 
hat  seine  Seufzer  unterdrückt.  Keiner  unter  Ambrosius'  Glan- 
ben^enosseu  hatte  Vei^bung  fiir  deine  That.*  Dann  erinuerte 
er  ihn  an  Davids  Beispiel,  forderte  ihn  zur  Reue  auf,  veririin- 
dete  ihm  dass  die  Kirche  Gottes  ihm  verschlossen  bleiben 
müsse ,  bis  er  Busse  gethan  für  das  vergossene  Blut  «Ich  em- 
pfinde keinen  Hass  gegen  dich ,  aber  Furcht  erfüllt  meine  Seele: 
ich  würde  es  nicht  wagen  das  heilige  Opfer  darzubringen  in  dei- 
ner Gegenwart.  Das  ungerecht  vergossene  Blut  eines  Einzigen 
würde  mir's  verbieten:  köimte  das  Blut  so  vieler  schuldlosen 
Opfer  mir's  erlauben?  Ich  glaube  es  nicht;  mit  meiner  Hand 
schreibe  ich  dir  diese  Worte,  damit  du  allein  sie  lesest.*  Und 
als  der  Imperator  dennoch  vor  d«r  Kirche  erschien,  tzat  Am- 
brosius ihm  auf  der  Schwelle  entgegen  imd  verwehrte  ihm 
den  Eingang,  indem  er  ihn  nicht  eher  znr  sacramentalen  Ge- 
mmnschaft  wieder  zuUess,  bis  er  Busse  gethan  und  ein  Gesetz 
erlassen  nach  welchem  die  Todesstrafe  nicht  vor  dem  dreissig- 
sten  Tage  vollzogen  werden  sollte.  Wie  hier  einen  gehorsamen 
Sohn  der  Kirche  fand  Ambrosius  in  Theodosius  einen  starken 
Beschützer  des  orthodoxen  Glaubens,  als  es  sich  darum  ban- 
delte den  im  Morgenlande  unter  Valens  wiedergekräftigten 
Arianismus  zu  vernichten,  wobei  auch  Mediolanums  Oberhirt 
eifrig  thätig  war. 

Einmal  noch  mogte  in  Rom  die  zusammengeschmolzene 
heidnische  Partei  von  der  Rückkehr  alter  Zeiten  träumen,  als 
im  Mai  392,  nach  der  Ermordung  des  einundzwanzigj&hrigen 
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VftlentaniaD,  Eugemus  die  Creatur  Arbogaats  zu  seinem  Un- 
glück auf  den  Caesarenthroa  erhoben  ward.  Ein  Mann  antiker 
Bildung,  zwar  Christ  aber  in  vertrauten  Beziehungen  zu  den 
Anhängern  des  alten  Cultus  die  auf  ihn  ihre  Hoffnung  setzten, 
wie  er  denn  durch  ihren  Einfluss  zur  höchsten  Würde  empor- 
stieg. Die  Seele  der  Partei  war  jedoch  nicht  Eugenius  selbst, 
sondern  ein  Mann  der  zu  den  merkwürdigsten  Er8cheinui^;en 
in  der  Geschichte  des  Kampfes  der  beiden  Religionen  g^ört 
Virius  Nicomachus  Flavianus  entstammte  einem  reichen  und  viel- 
vermögenden  senatorischeu  Geschlecht  Er  war  gleich  berühmt 
durch  seine  Gelehrsamkeit  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
^vorin  manche  vornehme  Männer  sich  berrorthaten  wovon  heute 
noch  eine  Keihe  von  ihnen  emendirter  Handschriften  daasischer 
Schriftsteller  zeugt ,  wie  durch  seine  in  hohcoi  Aemtem  an  den 
Tag  gelegte  Geschäftskunde  und  Erfahrung.  Zugleich  wett- 
eiferte er  mit  den  Symmachi,  den  Fraetextati,  den  Albini  und 
anderen  Vorkämpfern  des  Götterglaubens  im  Eifer  für  densel- 
ben, so  dass  einen  Augenblick  das  Geschick  des  Heidentbums 
auf  seinem  Ansehn  zu  beruhen  schien,  wie  denn  dies  Heiden- 
tbiun  mit  seiner  Person  zusammenbrach.  Während  seine  Glau- 
bensgenossen seine  Eenntniss  des  Augumwesens  priesen,  rühm- 
ten die  Christen  sein  historisches  und  literarisches  Wissen;  Ma- 
cTobius  vei^lich  ihn  mit  den  Scipionen,  den  Cotta,  den  Caeliem. 
£b  zeugt  für  die  von  Gcratian  und  TheodoBius  wenigstens  im 
Abendlande  geübte  Duldung,  dasa  sie  durch  religiöse  Contraste 
unbeirrt  diesem  Manne  höchstes  Vertrauen  schenkten  und  die 
■wichtigsten  Aemter  zuwiesen,  die  Verwaltung  von  Sicilien,  die 
Qu&stur  der  kaiserhchen  Aula,  das  Vicariat  von  A&ica,  die 
Prätoiialpräfectur  von  Itahen  und  lllyricum.  Unter  den  Ehreu- 
statuen  des  Trajansforum  stand  auch  die  seinige;  ein  zweites 
£hrenmal  errichtete  Q.  Fabius  Memmins  Symmachus,  der 
Sohn  dessen  der  so  oft  genannt  worden  ist,  dem  Magistrat 
und  Gelehrten  dessen  Enkelin  er  zur  Frau  hatte,  in  den  Garten- 
anlagen seiner  FamiUe  auf  dem  CaeUus,  wo  man  heute  noch 
die  Basis  mit  der  Inschrift  sieht.  Von  dem  mildem  Geiste 
des  altem  Symmachus  war  sein  ehi^izig  leidenschaftlicher 
Karakter  weit  verschieden.  Die  Gunst  deren  er  genoss  ver- 
mogte  nicht  Flavianus  an  Theodosius  zu  fesseln.  Durch 
Glaubenseifer  verblendet,  stellte  er  sich  mit  Arbogast  an  die 


DigitizeüLy  Google 


714  NicoDMchuB  Flavianus. 

Spitze  der  eugemaniscben  Partei.  Eugeniaa,  obgleich  dnrrh 
die  Anh&nger  des  Heidenthuma  gehalten,  wagte  nicht  sich 
offen  für  sie  zu  erklären.  Durch  zwei  römische  Gesandt- 
schaften um  Herstellung  des  Victorienaltars  ersucht,  lies«  er 
geschehn  ohne  einen  wirklichen  Befehl  zu  ertheilen ,  und 
überwies  die  eingezogenen  Tempeleinkünß«  nicht  den  Tempeln 
selbst  sondern  dem  Flavianus  und  dessen  Glauben^enossen. 
nach  ihrem  Gutdünken  darüber  zu  Terfügen.  Der  Polytheis- 
mus errang  noch  einmal  einen  officiellen  Sieg  in  Rom:  sein 
Haupt  war  Fiavianua  nicht  KugeniuB.  Dieser  welcher  die 
Schwäche  seiner  Stellung  bald  erkaimt  zu  haben  scheint  be- 
strebte sich  damals  noch  zu  einem  Vergleich  mit  Theodosiiift 
,  zu  gelangen  wie  es  einst  nach  Gratians  Tod  mit  Maximns  da 
Fall  gewesen  war,  schrieb  an  Ambrosius,  versuchte  in  die 
Kirche  aufgenommen  zu  werden  die  um  zurückwies.  Denn  in 
einer  Zeit,  wo  auch  in  Constantinopel  che  Sache  des  alten 
Glaubens  immer  noch  hochstehende  Vertheidiger  fand,  legte 
der  Bischof  von  Mediolaaum  verdoppelte  Standhaftigkeit  und 
Wachsamkeit  an  den  Tag.  Seines  eignen  Wortes  eingedenk: 
es  stehe  dem  Kaiser  nicht  an,  die  Freiheit  der  Rede  zu  ver- 
weigern, dem  Priester  nicht,  seine  Meinung  zu  verschweigen, 
stellte  er  dem  angedrungenen  Machthaber  vor,  et  sei  eben 
seiner  Macht  wegen  und  weil  keiner  über  ihm  stehe,  Gott 
zwiefach  unterthan.  Es  sei  seine  Pflicht  gewesen  die  Priester 
zu  befragen,  ehe  seine  Liberahtät  dem  Anliegen  der  Hüden 
gewillfahrt  habe.  Während  Ambroüns  den  Usurpator  floh, 
war  Flavianus  durch  dessrai  halbe  Masssregeln  nicht  befriedigt 
Er  nahm  die  Sache  in  die  eigne  Hand,  pflanzte,  als  der  Bürger- 
krieg zwisclien  Theodosius  und  Eugenius  ausbrach,  die  Her- 
cules-Indgnien  als  Fahne  des  Heidenthuma  auf,  drohte  dem 
muländer  Clerus  die  Basilika  in  einen  Stall  zu  verwandeln 
und  die  Cleriker  in  das  Heer  zu  stecken ,  vertraute  der  Obhnt 
des  Jupiterbildes  die  Alpenpässe  an  und  prophezeite  aus  den 
Opfern  und  Thier- Eingeweiden  dem  Eugenius  Sieg  wie  den 
sichern  Sturz  des  Christenthums.  Beim  Unte)^;ang  des  Gegen- 
kaiaers  scheint  Nicomachus  Flavianus  freiwillig  sich  den  Tod 
g^eben  oder  ihn  in  den  feindhchen  Reiben  gefunden  za  haben. 
Seine  Statuen  in  Rom  wurden  umgestürzt,  sein  Andenken  un- 
ehrlich erklärt,   nicht  zur  Yei^eltung  seines   Christenhasses. 
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aondem  weil  der  Neid  von  Standesgenossen  das  Volk  gegen  die 
einflussreiche  Familie  aufhetzte.  Theodosius  aber,  ala  er  nach 
dem  Siege  in  Rom  verweilte,  beklagte  vor  dem  Tersammelten 
Senate  FlaviaDus*  Verlust,  hochherzig  aein  VcTschuldeii  um 
seiner  firüheren  Verdienste  willen  Tei^essend.  Sein  Nachfolger 
Honorius  gab  dem  jungem  Flavianus  das  T&terliche  Ver- 
mögen zurück  und  beförderte  ihn  zu  hoben  Würden,  wäh- 
rend Valentinian  DI.  die  Wiedererrichtung  der  Ehrenstatue 
dttrcb  ein  Diplom  verordnete ,  welches  in  unseren  Tagen  aui' 
einer  Marmor -Basis  des  ulpiscben  Forum  wiederaufgefimdeo, 
die  letzte  Kaiserdynastie  ehrt,  kurz  vor  den  entsetzh- 
ohen  Katastrophen  Roms  noch  ein  beredtes  Zeugmss  der 
Hoheit  und  Majestät  des  Imperium  und  der  auch  im  Verfall 
noch  imposanten  Würde  römischer  Sitte  und  Lebensan- 
schäuungen. 

So  war  der  Triumph  des  Heidenthums  nur  ein  letztes  Auf- 
blitzen, und  im  Spätsommer  des  Jahres  394  verschwand  das 
Wahrzeichen  des  Götterglaubens  auf  immer  aus  dem  Versamm- 
lungsorte des  Senats.  Theodosius  aber  dachte  nicht  daran, 
in  der  Stadt  und  dem  Lande,  wo  dieser  Glaube  ungeachtet 
alles  Abfalls  und  aller  Niederlagen  noch  so  tiefe  Wurzeln  hatte, 
den  Gewissen  Zwang  anzuthun.  Wenige  Monate  darauf  verlor 
das  Reich  den  letzten  Herrscher,  der  es  ungetheilt  gelenkt  und 
unversehrt  in  eigner  Person  zum  Siege  geführt  hatte.  Am 
17.  Januar  395  verschied,  nicht  fünfzig  Jahre  alt,  Theodosius 
zu  Mediolanum,  auch  er  mit  Recht  der  Grosse  genannt,  wie 
er  der  letzte  der  Imperatoren  im  alten  Sinne  war,  der  letzte 
der  auf  dem  Thron  den  Karakter  des  Abendlandes  repräsen- 
tirte  imd  in  seiner  Lebensweise,  in  seiner  Erscheinung,  in 
seinem  Verbaltnisa  zu  den  Bürgern  mehr  an  Augustus  er- 
innerte als  an  Diocletian  und  seine  Nachfolger.  Wie  er  zu 
dem  römischen  Bistbum  stand,  ei^ebt  sich  aus  den  Worten 
die  er  seinem  Bescbluss  inbetrefi*  des  Festbaltens  am  nicäni- 
schen  Bekeontniss  hinzufugte,  indem  er  es  aussprach  dass 
der  von  Petrus  den  Römern  überlieferte  Glaube  derjenige 
Glaube  sei  welchen  Damasus  ein  Mann  apostolischer  Heilig- 
keit bekenne,  der  Glaube  an  die  einzige  Gottheit  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  wie  sie  in  gleicher 
^lajest&t    und   in    einer   heiligen    Dreieinigkeit   vereinigt   sind. 


DigitizeüLy  Google 


716  Theodosiiu'  des  Grossen  Tod. 

■Ich  habe  diesea  Mann  geliebt,  sprach  neben  seiner  Leichr 
der  h.  Ambrosius  der  ihn  nicht  lange  überleben  sollte  —  ich 
habe  ihn  geliebt,  weil  er  ernste  Vorstelluiig  der  Schmeichel« 
vorzog.  Er  hat  in  der  Versammlung  der  Grläubigen  das  Ver- 
brechen beweint  zu  welchem  trügerische  Vorspiegelungen  ihn 
getrieben  hatten;  er,  der  Kaiser,  hat  sich  nicht  gescheut  Tor 
öffentlicher  Busse,  und  er  hat  nie  au%ehört  seine  Verirmng 
zu  beklagen.« 
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DIE   LETZTEN   KAISER   DES    OCCIDENTS. 


HOKOBIDS   Vm>   8TILICH0. 


1  Iftr  &ühe  Tod  des  grossen  Theodosius  ist  fiir  Rom  ver- 
hängmssvoUer  gewesen  als  der  Verlust  ii^eDdeines  andern 
seiner  Herrscher.  Die  Jugend  und  weit  mehr  die  geisläge 
Schwäche  seiner  heiden  Söhne,  die  schon  in  ihrer  Kindheit 
zu  Caesaren  und  Augusten  erhoben  worden  waren,  führte  das 
getheilte  Reich  unter  die  Herrsch&ft  ühermächtiger  Günetlinge, 
und  zum  erstenmal  finden  wir  in  der  römischen  (xeschichte 
den  Schwerpunkt  völlig  in  Personen  gelegt  die  neben  dem 
ostensiblen  Träger  der  Gewalt  in  zweiter  Reibe  standen. 
"Während  im  Abendlande  diese  Herrschaft  den  Karakter  einer 
Militfixgewalt  annahm ,  artete  sie  im  Morgenlande  in  die  Palast- 
intriguen  einer  Eunuchenwirthschaft  aus.  Arcadius  war  acht- 
zehn, HoQoriuB  dreizehn  Jahre  alt  als  Theodosius  starb.  Jener 
erhielt  als  seinen  Antheil  den  Orient,  dieser  den  Occident. 
Die  grosse  Präfectur  Illyricum  welche  von  Ungarn  an  die  an 
das  adriatische,  ionische,  ägäische  Meer  und  den  Fontus  stoBsen- 
den  Länder  umfasste,  unter  Constantin  zum  Westen  gehörend, 
war  wie  schon  vor  Theodosius  getheilt,  so  dass  Pannonien, 
Savien,  Dalmatien,  Noricum  als  West -Illyricum  mit  der 
italischen  Präfectur  vereint  waren,  Dacien  und  Makedonien 
nüt  Einschluss  Griechenlands  die  östhcbe  Präfectur  Illyricum 
bildeten.  Arcadius  und  Honorius  haben  der  eine  dreizehn, 
der  andere  achtundzwanzig  Jahre  regiert;  sie  haben  glänzende 
Triumphe  gefeiert:    selbständig   sind    sie   nie  geworden.     Die 
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Schilderung  des  Beherrschers  des  Orients  bezengt  was . 
lieh  Ton  Constantin  an  in  steigendem  Maasse,  aus  den  römi- 
schen Imperatoren  geworden  war.  Arcadius  zeigte  sich  nnr 
inmitten  seiner  Garden,  welche  glänzende  Rüstong  und  G^ 
wänder,  vei^otdete  Speere  und  Schilde  trugen.  Et  sass  auf 
einem  von  weissen  Maulthieren  gezogenen,  mit  Goldblech  be- 
legten, mit  iklelstetDen  verzierten  Wagen.  Seine  Kleidimg 
war  nut  Juwelen  bedeckt,  Tom  Kopf  bis  zu  den  Füssen:  er 
trug  ein  mit  Diamanten  besetztes  Diadem,  kostbare  Ohrringt. 
Armbänder,  Spangen.  Mit  dem  Glanz  des  HerTsclieTs  stimmli^ 
die  Fracht  des  Palastes  überein,  in  dessen  Ton  den  feinstn 
Steinarten,  Musiv  und  Seidenzeugen  strotzenden  Sälen,  Höl> 
und  Treppen  eingeschlossen,  man  auf  Groldaand  einherschrin. 
Honorius,  der  diesen  Namen  nach  seinem  väterlichen  Ohdsi 
fahrte,  verweilte  weit  mehr  in  dem  durch  Lage  und  "Weit* 
der  Kunst  festen  Raveona  als  in  Rom:  für  Rom  aber  wnrdf 
seine  Regierung  zu  einer  verhängnisevoUen ,  nicht  mind^'  dnrrL 
den  langen  Hader  des  Mimnes ,  in  dessen  Hand  die  eigeatücfae 
Macht  l^,  mit  seinen  Gegnern,  als  durch  dessen  Sturz  dn 
eine  Falaetintrigue  herbeüuhrte.  Dieser  Mann  war  FlaTi1■^ 
Stihcho.  Die  im  sechzehnten  Jahrhundert  gefundene  aber 
leider  gleich  so  manchen  anderen  wieder  verlorne  Inschnfi 
einer  am  capitolinischen  Clivus  ihm  errichteten  Bildsäule  besaef 
mit  der  Emphase  jener  Zeit,  wie  er  von  Jugend  an  alle  Stufen 
der  Kn^sämter  und  Würden  bis  zum  Gipfel  unveigiuiglichrD 
Ruhmes  und  küserHcher  Verwandtschaft  empoigestiegen  s«i 
Aus  vandaUschem  Geschlecht  aber  Sohn  eines  römischeD 
Kriegers  und  im  Reiche  erzogen,  unter  Theodosios  ein  tüch- 
tiger und  verdienter  Führer  der  zuletzt  den  OberbefeM  über 
das  Heer  des  Westens  erhielt,  durch  seine  Ehe  mit  Theodosius' 
von  Lesern  wie  ein  eignes  Kind  geliebten  Bruderstochter  Serens 
in  den  engsteo  Beziehungen  zum  Kaiserhause  in  welches  sonf 
beiden  Tochter,  Maria  und  Thermantia,  als  Gemalinnen  des 
Honorius  eintraten,  mogte  Stihcho  dtuiach  streben,  nngearbtet 
der  Reich Btheilung  unter  zwei  Regenten  die  Zügel  der  Reiclts- 
verwaltung  in  seiner  Hand  zu  vereinigen,  welcher  Theodosins 
sie  im  Tode  anvertraute.  »Du  gedenkst  wol  in  deineot  Inneni 
des  Tages,  so  redet  in  dem  Gesänge  auf  Honorius'  Triumphal- 
Einzug  in  Rom  der  eleganteste  Dichter  der  Zeit,  Claudian,  den 
Feldherm  an,   wo  im  Angesicht  einer  ungewissen  drohenden 
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Zukunft  der  sterbende  Vater  dir  das  Kind  zur  Erziehung 
übergab.«  Seinem  Anspruch  aber  vertrat,  bei  weit  geringeren 
Fähigkeiten  und  Thatkraft,  gleicher  Ehi^iz  den  Weg  in  der 
Person  des  GaUiers  Rufinua  welchem  derselbe  Kaiser  die  Prä- 
fectur  des  Ostens  übertragen  hatte  und  wdcher  in  ConBtfui- 
tinopel  dieselbe  Stellung  einzunehmen  sich  bestrebte  welche  in 
Rom,  Mediolanum,  lUvenna  sein  Nebenbuhler  innehatte.  Die 
Feindschaft  Stihchos  und  Rufinus',  eine  Feindschaft  die  nach 
des  Letztem  Tode  auf  seine  weit  schlechteren  Nachfolger  in 
Arcadius'  Gunst  überging,  und  die  fortschreitende  Entfrem- 
dung welche  Tonnunan  in  den  Beziehungen  beider  Theile  des 
Reiches  zueinander  eintrat,  führte  zu  dem  neuen  Kampfe  mit 
den  Gothen  welcher  die  Geschichte  der  letzten  Jahre  des 
yieiten,  jene  der  ersten  des  fünfben  Jahrhunderts  ausfüllt  und. 
mehr  noch  als  das  östliche,  das  westhche  Reich  dem  Ver- 
derben preisgab. 

In  Theodosius'  späteren  Jahren  waren  die  Westgothen  in 
Thracien  ruhig  gebheben.  Während  ihre  alten  Spaltungen 
fortwährten,  indem  die  grössere  Hälfte  Christen  und  zwar 
ei&ige  Arianer  waren,  die  geringere  Zahl  heidnisch  blieb, 
schien  das  Reich  augenblicklich  weniger  von  ihnen  zu  fürchten 
zu  haben.  Ja  dies  Reich  fand  namentlich  in  den  heidnischen 
Gothen  seine  tapfersten  Streiter  im  Osten,  und  die  Stellung 
mehr  denn  eines  ihrer  Führer  ist  eine  der  seitsamen  Anomalien 
die  tma  unter  einem  so  orthodoxen  Herrscher  wie  Theodosius 
entgegentreten.  Die  grössere  Stetigkeit,  der  fortgesetzte  Ein- 
fluBS  des  Christenthums  welchem  die  gröbere  Fassung  seine 
moralisirende  Kraft  nicht  nehmen  konnte,  die  fortwährende 
Berührung  mit  der  römischen  Cultur  wodurch  freilich  der 
tiefliegende  Gegensatz  zwischen  Germanen  und  Römern  nicht 
überwunden  ward,  trugen  wunderbar  bei  zur  Hebung  der 
christlichen  Westgothen,  die  von  nun  an  den  eigentlichen 
Kern  der  Nation  bildeten.  In  Theodosius'  letztem  Kriege 
gegen  Arbogast  tmd  Eugenius  hatte  ein  starker  Heerhaufe 
dieses  Volkes  auf  Seiten  des  Kaisers  gefochten.  Der  Führer 
dieses  Haufens  war  Alarich,  ein  junger  Mann  aus  dem  Häupt- 
lingstanun  der  Balten.  Als  der  Krieg  zu  Ende,  der  Kadser 
todt,  die  Schau  nach  Thracien  zurückgekehrt  war,  erhob  das 
Volk  Alarich  zum  Könige.  Die  Gothen  haben  keinen  grossem 
gehabt.      Auf    einer   Donauinsel   geboren    hatte    er  in   seiner 
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£rühen  Jagend  gegen,  dum  mit  dem  ganzen  Volke  für  Theo- 
dosiua  gekämpft  Es  wai  ^s  hätte  des  Kaisers  Tod  die«^ 
Volkes  Blicken  eine  andere  Bichtmig  gegeben ,  währaid 
dies  EreignisB  ihm  ein  Sporn  ward,  ein  neues  Verhäitnias 
zom  Reiche  anzustreben.  Der  längere  Friede  mit  den  Bi>- 
mem  scheint  bei  den  Gothen  das  Gefühl  ihrer  Abhän- 
gigkeit ebenso  gesteigert  wie  den  Wunsch  belebt  zu  haben, 
in  nationalem  Zoeammenhang  eine  neue  Heimat  im  wabmi 
Sinne  des  Wortes  zu  gewinnen.  Die  grosse  Masse  der- 
jenigen welche  Alarich  erhoben ,  gab  das  römische  Biui- 
desverhältnisB  auf.  Schon  im  Herbste  395  ei^ssen  sich 
Ton  Thradeo  aus,  an  Constantänopel  vorüber,  die  Gotfam 
Qber  Griechenland.  Das  ganze  Reich  war  bedroht  and 
Stihcho  ermaas  die  Gefahr.  Im  folgenden  Jahre  erreichte  er 
den  Feind  in  Ehs,  aber  durch  die  Eifersucht  der  Lenker  des 
Ostreichs  selber  gehindert  letzterm  die  beabsichtigte  Hülfe  zu 
bringen  welche  der  gothiscben  Machteutwicklung  gewachsen 
gewesen  wäre,  vermogte  er  das  seit  mehr  denn  einem  halben 
Jahrtaueend  von  keinem  Barbarenheer  mehr  geäogstete  Land 
nicht  vor  fiirchtbater  Verheerung  zu  schützen,  welcher  nur 
Athen  entging.  So  unklar  die  Motive  wie  das  thats&chlicbe 
Eingreifen  auf  beiden  Seiten  im  Einzelnen  sind,  so  liegt  es 
doch  nahe,  schon  bei  diesen  Begebenheiten  die  Keime  der 
PoUtik  des  Lenkers  des  Weatreichs  zu  suchen,  welche,  tbeo- 
doäanischen  Traditionen  folgend  obgleich  zunäehst  mit  asderoi 
als  theodoBiaoischen  Zwecken,  das  Gothenvolk,  das  zu  ver- 
nichten  man  zu  schwach  war,  im  Wechsel  von  Kampf  and 
Vertrag  wieder  an  römische  Interessen  zu  knüpfen  strebte. 
Ein  Bestreben ,  das  gleichen  Richtungen  in  Constaotänopel 
begegnete,  wo  man  nach  dem  Besitz  der  ganzen  illyrischoi 
Präfectur  lüstern  war  und  hiebet  auf  dieselben  Gothen  ge- 
rechnet zu  haben  scheint  denen  man  noch  im  Kampfe  gegen- 
überstand. Es  hegt  auf  der  Hand  dass  letztere  zimächst  die 
Gewinnenden  sein  mossten.  Der  mit  Alarich  geschlossene 
Friede  überliess  diesem  einen  Theil  von  Illyricum,  Epirus.  Es 
war  eine  Stellung  die  den  Gothenkönig  gleichsam  zwischen 
Osten  und  Westen  einkeilte  und  ihn  aufforderte  bei  erster  gün- 
stiger Gelegenheit  sich  freie  Bahn  zu  brechen ,  während  sie  das 
Westreich  von  seiner  schwächsten  Seite  bedrohte.  Als  Feldherr 
wie  als  Staatsmann  that  nun  Stiücho  das  Mögliche,  diese  stets 
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wachsende  Gehbr  tlieils  abzuwenden  tiheils  ihr  durch  Gewin- 
niuig  der  Gothen  zu  begegnen. 

Das  neue  Jahrhundert  begann  inmitten  von  Kämpfen. 
Nicht  die  Westgothen  allein  setzten  sich  in  Bewegung.  Stihcho 
kam  nicht  mehr  zur  Ruhe.  Kaum  hatte  er  die  abtrünnige 
Provinz  Africa  dem  WcBtreiche  wiedergewonnen,  so  brachen 
^vilde  Haufen  von  Ostgothen  und  Alanen,  von  Radagaia  ge- 
führt, im  Jahre  400  von  Panuonien  aus  in  Khaetien  ein  um 
nach  Italien  herabzuziehn.  Kaum  waren  diese  zurückgedrängt, 
so  verbreiteten  die  Westgothen ,  in  Elyrieu  gerüstet  und  durch 
Venetien  in  die  oberitahsche  Ebne  einfallend,  den  gröasten 
Schrecken ,  so  dass  Rom  selbst  seine  Befestigungen  verstärkte. 
Stilicbo  schlug  sie  am  Ostertage  des  Jahres  402  bei  Follentia 
am  ZusammenHusB  der  Stura  und  des  Tanaro  in  der  grossen 
zwischen  dem  Po  und  den  "Winraeln  des  hgurischen  Apennin 
liegenden  Ebne,  unterhandelte  mit  Alarich  ohne  wie  es  scheint 
zum  Abschluss  zu  gelangen,  schlug  ihn  zum  zweitenmal  bei 
Verona,  traf  jetzt  ein  Abkommen  mit  dem  Besiegten  aber 
immer  noch  Geföhrlichen,  so  dass  dieser  Itahen  räumte.  Der 
Gothenkönig  kehrte  zurück  in  die  Donauländer,  und  längere 
Zeit  hindurch  vernehmen  wir  nichts  von  ihm.  Italien  jedoch 
^var  dadurch  nicht  vor  feindhchen  Einfielen  sicher.  Im  Jahre 
405  vernichtete  Stilicho  bei  Florenz  die  Horden  Badagais', 
welche  diesmal  Verderben  um  sich  verbreitend  bis  in  das 
Herz  Etruriens  gedrungen  waren,  sah  sicli  aber  nicht  lange 
darauf  einem  noclmialigen  Angriff  Alaricbs  gegenüber,  welcher 
mit  Entwürfen  und  Intriguen  zusammenhing  die  von  dem  Van- 
dalen  selber  ausgingen.  Nach  den  Siegen  des  Jahres  402  hatte 
Stihcho  sich  nämlich  der  Gothen  bedient,  um  ganz  Illyricum, 
diesen  Zankapfel  für  Osten  und  Westen,  letzterm  zu  gewin- 
nen. Als  der  Plan  mislang,  stürzten  Alarichs  Ansprüche  auf 
Entschädigung  und  neue  Bewilligungen  für  sein  Volk  ihn  in 
eine  Verlegenheit,  welche  durch  die  allgemeinen  Zustände 
wie  durch  die  Stimmungen  im  westlichen  Reich  zu  höchster 
Gefahr  gesteigert  ward.  Während  Stihcho  Itahen  mühsam 
schützte,  indem  er  aus  allen  Theilen  des  Reiches  Truppen 
zusammenzog,  waren  GalUen,  Hispanien,  Britannien  so  gut  wie 
verloren  gegangen,  und  zur  Abwehr  der  überall  eindringenden 
Barbarenheere  hatte  der  Hof  von  Ravenna  die  Usurpation  eines 
von    den    britannisclien    Legionen    proclamirten    Gegenkaisers, 
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Confit&ntiuus,  dulden  tind  l^timiren  müsseo.  Unter  solcbcD 
[Tmatänden  trat  der  Gotbenkünig  mit  seinen  neueo  Forderung« 
auf.  Diese  mit  den  Waffen  abzuweisen,  wäre  schwer  gewesro. 
hätten  selbst  die  früheren  EinTerständoisse  Stilicbos  Häod^ 
nicht  gebunden.  Der  römische  Senat  der  an  'Widcrstaad 
gedacht  hatte  musste  sich  fügen,  als  ihm  der  thatsächlidx 
Zusammenhang  durch  Stihcho  bekannt  ward ,  der  diesra 
Staatskörper  ins  Mitleiden  gezogen  zu  haben  scheint  als  er 
den  Ernst  der  Lage  erkannte,  ohne  jedoch  sich  durch  äa 
spätes  Zugestiuiduiss  sichern  zu  krämen.  Rom  vertrag  äch 
mit  Alarich  indem  es  dessen  Dienstrerhältniss  zum  Reich  be- 
stätigte. Die  Summe  Ton  viertausend  Pfunden  Goldes  w 
eine  zeitliche  Entschädigung  für  die  einst  von  den  Gothen  in 
den  östlichen  Provinzen  erwarteten  Landbewilligungeua. 

Kaum  war  der  Vertrag  geschlossen,  so  l^ite  man  ihn 
Dem  zur  Last  der  keinen  andern  Ausweg  gefunden  tutu. 
Der  Ausruf  des  Senators  Lampadios:  »das  ist  kein  Friede 
sondern  an  Kuecbtschaftsvertrag«  mogte  begründet  sein :  abn 
Kettung  war  am  wenigsten  da  zu  hoffen'  wo  man  sie  suchte. 
Eine  längst  auf  Stilicho  und  seine  Grösse  neidische  Paitti 
benutzte  den  in  dem  schwachen  Honorins  erzeugten  Ar^'ohL 
gegen  den  Mann  der  das  sinkende  Reich  fi-eihch  dorch  gewagte 
Mittel  aber  so  durch  Tapferkeit  wie  durch  Staatskunst  stützte. 
Sie  steigerte  des  Imperators  Abneigung  gegen  eine  Autorität. 
der  er  sich  nur  entzog  um  einer  Bevormundung  zn  verfallen. 
die  ihn  nicht  hob  und  Rom  und  ItaUen  dem  Verderb^i  preis- 
gab. Es  war  zugleich  eine  Reaction  des  absterbenden  Römri^ 
thums  gegen  das  Eindringen  der  barbarischen  Elemente ,  durch 
welche  freilich  das  Reich  einer  unvermeidhchen  [JmwwidluDe 
entgegenging,  in  seiner  damaligen  Lage  aber  allein  gehalten 
werden  konnte.  Stilicho  hatte  vom  Barbaren  nichts  an  sich 
als  seine  Abstammung,  welche  sein  doppeltes  Verwandtschafis- 
verhältniss  zu  Theodosius'  Familie  und  seine  römische  Bilduns 
hätten  vei^essen  lassen  sollen,  wäre  selbst  der  Freund  und 
Beschützer  Claudiaua  nicht  in  den  schönsten  Versen  gefeien 
worden  welche  die  letzte  Epoche  römischer  Poesie  hovor- 
gebracht  hat,  Aber  abgesehn  von  seinen  auch  heute  noch 
nicht  völlig  au%eklärten  Beziehungen  zu  den  Gothen,  stützte  er 
sich  auf  die  Hülfsvölker  mehr  als  auf  die  römischen  Bestsnd- 
theile   des    Heeres,   deren  Schwäche   er   ermaass.     Ueberdie!- 


ty  Google 


Stilichos  Tod.     Letzter  Mauerkreii.  723 

verfolgte  er  iu  dem  Verhältaisse  des  Staates  zu  den  beiden 
Keligiousparteieu  eine  Politik  der  Mässigung,  welche  von  einer 
grossen  Partei  als  Begünstigung  des  Göttercultus  verlästert 
wurde.  So  kam  es  zum  äussersten.  Man  machte  Honorius 
glauben,  es  sei  Stilichos  Absicht  ihn  zu  entthronen  um  seinen 
eignen  Sohn  Eucherius  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Ein  Solda- 
t«naufatand  in  Ravenna,  obgleich  von  Stilicho  beruhigt,  kam 
dessen  Gegnern  zugute.  In  Tidnum  wurden  unter  des  Kaisers 
Augen  des  Oberfeldherrn  treueste  Aubänger  ermordet;  er 
selbst,  der  mit  einem  Theil  der  Truppen  in  Bononia  stand, 
liätte  seine  unvorsichtigen  Gegner  vernichten  und  sich  retten 
können,  wenn  er  mit  den  ihm  ergebenen  Soldscbaaren  gegen 
Honorius  zog.  Aber  im  entscheidenden  Moment  scheint  ihm 
der  Mutb  entfallen  zu  sein,  den  Biu^erkrieg  zu  entzünden. 
Am  23.  August  408  bot  er  in  Ravenna  seinen  Nacken  dem 
Schwerte  dar ,  mit  einer  Fassung  und  Ruhe  welche  dem  Sieges- 
muth  seiner  früheren  Jahre  entsprach. 

Sein  Tod  sollte  furchtbar  gerticht  werden.  Aber  die  Bache 
erreichte  weniger  die  Schuldigen  als  sie  die  Stadt  traf,  deren 
fi«tter  der  Ermordete  mehr  denn  einmal  gewesen  wax. 


2. 

DEB  LETZTE   MADBRKREIS. 

Die  Stadt  Rom  musste  von  den  stürmischen  Ereignissen 
welche  den  herannahenden  Untergang  des  Westreiches  ver- 
kündeten, vielfach  berührt  werden. 

Als  im  Jahre  400  die  pannonischen  Ostgothen  einerseits, 
andrerseits  die  Westgothen  ItaUeu  bedrohten,  ergriff  Rom 
selbst  die  Furcht  vor  einem  Ueberfall.  Die  aurelianischen 
Befestigungen,  hundertdreissig  Jahre  alt,  wurden  nicht  mehr 
genügend  erachtet  und  in  der  Eile  entstanden  neue  Werke. 
Diese  Eile  und  der  Beweggrund  derselben  geben  sich  durch 
den  Stil  dieser  Werke  und  das  dazu  verwendete  Material 
kund,  hätte  man  selbst  nicht  die  Verse  des  kaiserlichen  Hof* 
dicht^rs  Claudian,  welche  die  Furcht  als  Baumeister  bezeichnen 
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und,  w&hrend  sie  euphemiatisch  den  schönen  AobUek  der 
Hauer  rühmen,  des  raschen  Entstehens  der  Thürme  tind  des 
lähmenden  Anmarschefl  der  Gothen  gedenken.  Dass  Gi«bmäler 
der  augusteischen  und  späterer  Zeiten  in  die  Mauer  einge- 
schlossen wurden,  ja  sogar  zum  Kern  der  Thürme  diemetu 
deutet  auf  mchtrömischen  Mangel  an  Ehrfurcht  Tor  solcboi 
Monumenten.  Flayius  StiUcho  war  es  welcher,  die  Tapferkcii 
der  Germanen  aber  zugleich  ihre  Ungeübtheit  in  der  Belage- 
rungskunet  ermessend,  zur  Ausßlhrung  der  Arbeiten  trieb,  dit 
unter  der  Präfectur  des  FL  Macrohius  Longinianus,  somit  in 
Jahre  403,  vollendet  waren. 

Man  hat  diesen  Arbeiten  zu  lieb  die  Mauer  Roms,  wie 
wir  sie  grösstentheils  heute  noch  vor  uns  sehn,  h&u^  die 
Mauer  des  Honorius  genannt.  Im  Grunde  ist  sie  die  aureüa- 
nische ,  deren  Umfang  und  Richtung  sie  ohne  Zn'eifel  im 
wesenthchen  beibehalten  hat.  An  einzelnen  Stellen  mogten 
Abweichungen  und  Erweiterungen  vorkommen.  So  wurde 
wabrscheinUch  erst  damals  das  Prätorian  erlager  nach  Zer- 
störung seiner  Binnemnauer  eingeschlossen.  Vielleicht  ge- 
schah ein  gleiches  mit  dem  Amphitheatrum  Castrense.  Mehr 
Zweifel  erheben  sich  gegen  die  Annahme  dass  die  den 
Pincius  umschliessenden  Befestiguqgen,  unter  denselben  der 
vielbesprochene  Muro  torto,  jene  Mauerstrecke  welche  dem 
Druck  des  Erdreichs  nachgebend  und  nach  auswärts  gebo- 
gen in  dieser  schiefen  Sichtung  Jalirhunderten  getrotzt  bat 
der  Zeit  des  Honorius  gehören.  Von  den  Thoren  dieser 
Zeit  haben  wenige  ihre  ursprünghche  Gestalt  auch  nur  an- 
nähernd bewahrt,  indem  die  Mehrzahl  in  dem  grossen  Go- 
thenkriege  zerstört  ward.  Porta  S.  Lorenzo  allein  hat  noch 
die  Inschrift;  jene  des  ostiensischen  und  portuensischen  Thois  . 
sind  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ver- 
schwunden. Vierzehn  Hauptthore  nebst  verschiedenen  klä- 
neren  die  nicht  den  Heerstrassen  sondern  Nebeuverbindungen 
dienten,  zählte  man  beim  Beginn  jenes  Krieges.  "Wie  die 
Mauer  bieten  heute  auch  die  Thore  das  seltsamste  Ge- 
misch von  Ausbesserungen  und  Neubauten  aller  Jahrhun- 
derte, von  den  Zeiten  des  sinkenden  Reiches  bis  zur  Gegen- 
wart. Versuchen  wir  die  Schilderung  nach  dem  jetzigen 
Zustande,  der  allein  maassgebend  sein  kann  für  die  Recon- 
struirung  der  ursprünglichen  Linie. 
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Rom  hat  heute  längs  dem  Flusse  keine  Muiern,  weder 
auf  dem  einen  noch  auf  dem  andern  Ufer.  Es  war  anders  in 
der  alten  Zeit.  Das  linke  Tiherufer,  die  eigentliche  Stadt, 
war  auf  der  obem  Strecke  innerhalb  des  Marsfeldes,  wie  auf 
der  untern  südwestUch  vom  Aventin  befestigt.  Von  diesen 
Werken  sind  nur  im  südlichen  Theile  einige  Spuren  geblieben. 
Sie  waren  nöthig,  indem  das  jenseitige  Ufer  dort  nicht  zur 
Stadt  gehörte,  sondern  offen  und  ohne  Schutz  einen  Angriff 
auf  dieselbe  nicht  abwehren  konnte,  der  Fluss  allein  aber 
nicht  als  hinreichender  Schutz  betrachtet  ward.  Wo  heut- 
zutage ein  freier,  durch  die  Ereignisse  und  Bedürfoisse  neuerer 
Zeiten  immer  erweiterter  Platz  den  Zugang  zur  Engelsbrücke 
bildet,  stand  die  Porta  Aurelia,  so  nach  der  gleicboamigen 
Strasse,  im  Mittelalter  nach  dem  h.  Petrus  benannt  und  längst 
spurlos  verschwunden,  während  der  Name  auf  das  janiculea- 
sische  Thor  übei^;ing.  Am  nördlichen  Ende  des  Marsfeldes, 
gegenüber  den  Prata  Quinctia,  verliesB  die  Mauer  den  Fluss 
in  Östlicher  Hichtung.  Dort  befand  sich  das  Flamini&che  Thor, 
dicht  unter  dem  Abhang  des  Pincius ,  wo  heute  das  Augustiner- 
kloster von  Sta  Maria  del  popolo  sich  erhebt.  Eine  mit 
dem  modernen  Corao  übereinstimmende  wenngleich  nicht  ganz 
identische  Richtung  verfolgend  führte  die  flaminische  Strasse 
auf  dieses  Thor  zu,  welches  bis  ins  späte  Mittelalter  hinein 
seinen  Namen  behielt,  obgleich  es  bereits  zwischen  dem  sechsten 
und  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  seine  gegenwärtige 
etwas  tiefe^elegene  Stelle  eingenommen  zu  haben  scheint,  wo 
es  mehrfachen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  wur.  Nun 
umschliesst  die  Mauer  den  nordösthcben  Thal  des  Pincius, 
mächtige  Substructionen  bildend  zu  denen  der  schon  erwähnte 
malerische  Muro  torto  oder  rotto  gehört  \md  an  denen  die 
jüngsten  Jahre  fortwährend  gearbeitet  haben,  so  dass  man 
neben  den  Wappenschildern  des  sechzehnten  Jahrhunderts  das 
des  Papstes  Pius'  IX.  findet.  Die  hocUiegende  Porta  Pinciana, 
schon  im  neunten  Jahrhundert  verschlossen ,  ist  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  vielleicht  nach  dem  Gothenkriege  entstanden, 
da  sie  früher  nur  eine  Nebenpforte  gewesen  zu  sein  scheint. 
Belisar  hatte  seine  Wohnung  in  der  Nähe  dieses  Thores  dem 
man  mit  Unrecht  seinen  Namen  gegeben  bat,  während  mit 
nicht  grösserm  Recht  die  Volkstradition  in  dieser  Locaht&t 
den   gefallenen  und  erblindeten  Helden  um  Almosen   bitten 
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lÄSBt.  Noch  bleibt  die  Richtung  der  Mauerliiiie  die  östiicbf. 
indem  aie  die  Höbe  durchscbneidet  welche  die  Wunel  de* 
quirinalischen  Hügela  bildet.  Die  hohen  rechtwinkligen 
Thürme  mit  mehren  Stockwerken  gehören  der  Anlage  des 
HoDorius;  eine  kleine  Nebenpforte  ist  verschwunden,  wo  hentf 
eine  Inschiift  Papst  Julius  m.  nennt  Erst  kommt  das  Sala- 
rische  Thor,  dann  in  geringer  Entfernung  von  demselben  da^ 
Notnentanische.  Jenes  ist  beute  noch  mit  seinem  alten  Namen 
im  Gebrauche,  letzteres  ward  im  sechzehnten  Jahrhundert 
aufgegeben,  als  dicht  daneben  Papst  Pius  IV.  die  nach  ihni 
benannte  Porta  Pia  baute.  Die  Thore  erhielt«D  ihre  Namen 
von  den  beiden  Strassen  welche  von  der  Porta  Collina  der 
servischen  Mauer  ausgingen.  Die  Porta  Salaca  bewahrt  auch 
in  ihrem  gegenwärtigen  argen  Verfall  an  ihrem  mitdem  Thetle 
die  alte  Gestalt,  w&hrend  die  runden  ThOrme  aa£  den  Trüm- 
mern von  viereckigen  und  die  Atisbesserungen  an  densel- 
ben und  dem  Thorbogen  grösstentheils  der  spätesten  Epoche 
des  Westreiches ,  theilweise  vielleicht  der  justinianischen  ange- 
hören. In  ihrem  Ver&dl  zeigt  die  Porta  Nomentans  ähn- 
liche Formen;  sie  hiess  im  Mittelalter  gewöhnlich  Porta  Sant' 
Ägnese,  nach  der  Kirche  deren  Ursprung  an  die  frühesten 
Zeiten  des  Christenthums  erinnert  Wir  haben  hier  die  Hoch- 
ebne erreicht,  wo  der  Angriff  auf  die  Stadt  leicht,  wo  di» 
sorgfältigste  Befestigung  nothwendig  war.  Von  dieser  Höbe 
aus  schweift  der  Blick  über  die  Gärten  und  Bauten  der 
albanischen  Villa  hinweg  und  über  die  stille  Campagna  zq  der 
blauen  Kette  der  Sabinerbei^,  über  welche  die  schneeigen 
Höhen  der  Abruzzen  leuchtend  hinwegragen. 

Bald  darauf,  nachdem  ^vir  Erinnerungen  an  die  Papst« 
Pius  IL  und  Nicolaus  V.  hinter  uns  gelassen,  sind  wir  an  der 
Mauer  des  Frätorianerlagers,  das  schon  geschildert  ward  und 
an  welchem  Denksteine  an  Restaurationaarbeiten  der  Mitte  des 
letzten  Jahrhunderts  mahnen.  Wo  im  rechten  Winkel  mit 
demselben  zusammenstossend  die  eigentliche  Stadtmauer,  stel- 
lenweise von  Julius  IL  und  HI.  ,  Gregor  XIH.  ,  Urban  VHI. 
beigestellt  und  mit  ihren  und  des  Senats  Wappen  geschmückt, 
wiederbe^nt,  findet  sich  ein  verschlossenes  Thor,  mit  son^n 
Travertin  -  tuid  Backsteinbau  dem  pincianischen  vergleich- 
bar, welches  durcli  seine  Lage  auf  die  Porta  Viminalis  der 
servischen  Befestigung  hinweist.     Vielleicht  war  es  schon  zur 
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Zeit  der  Gotlienkriege  nicht  mehr  im  Gebr*uch ,  so  dass  hier 
eine  weite  Strecke,  gegen  anderthalb  MiUien,  ohne  AasUsB 
bleibt,  in  unserer  Zeit  bei  der  völligen  Vwödung  des  nur  zu 
Vigoen  und  Gärten  verwendeten  Rauinee  ohne  Uebelstand,  in 
der  letzten  Epoche  des  Reiches  wol  durch  den  Wunsch  er- 
klärhch,  auf  dieser  bedrohten  Stelle  die  Stadt  durch  die 
ununterbrochene  Mauer  zu  schützen.  Noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  werden  wir  solche  Vorsicht  gerechtfertigt  finden. 
Wandert  man  heute  von  Porfa  Pia  bis  zum  Thore  von  San 
Loreozo,  so  findet  man  die  ^t  lautlose  Stille  kaum  durch 
einen  Landmann  unterbrochen,  durch  einen  Vieh  vor  sich 
bertreibenden  Hirten,  durch  einen  einsamen  Reiter.  Zur  Linken 
die  L'mz&unungen  zahlrächer  Vignen,  deren  Thore  einen 
flüchtigen  Bhck  nach  den  Bergen  gewähren,  zur  Rechten  die 
Mauer  mit  den  Sparen  von  sechzehn  Jahrhunderten,  abwech- 
selnd Bruchsteia,  Quadern  und  Ziegelbau,  bald  soigsam  bald 
in  unordentlichster  Hast  und  selbst  mit  buntestem  Fhck- 
>verk,  mit  theils  wohlexhaltenen  theils  halbabgetrt^enen  und 
wiedererhöhten  Thürmen,  mit  Resten  von  Thoren,  von 
Ijensteröfl&iungen,  von  Vertheidigungswerken,  mit  päpsthchen 
Inschriften  und  WappenschilduiL  Es  ist  eine  ganze  grosse 
Geschichte  die  an  uns  vorüberzieht,  eine  beredte  Geschichte 
oft  erneuter  Noth  und  manchfachster  Drangsale  in  manch- 
facbsteu  lebendigen  Bildern. 

Eine  südhche  Richtung  einschlagend  gelangen  wir  zu  den 
beiden  grossen  Thoren  der  esquilinischen  Höhe.  Am  Saume 
eines  heute  verödeten  Stadttheils  liegend  haben  sie  die  Porta 
Esquilina  der  sorvischen  Befestigung  ersetzt.  Die  Porta  Tibur- 
tiua  und  Praenestina  —  so  darf  man  sie  wol  nach  den  über- 
einstimmenden  Ergebnissen  neuerer  Forschung  nennen  —  ge- 
boren zu  den  merkwürdigsten  Roms.  In  der  malerischen 
Gruppe  viereckiger  von  Zinnen  gekrönter  Thürme,  deren  einer 
die  gtmze  Umgehung  überragt,  mit  dem  auf  den  Schutt  der 
Jahrhunderte  gegründeten  Thorwege  und  dem  zum  Durchgang 
verwendeten,  tief  in  diesem  Schutt  begrabenen  Bogen  der 
Leitung  der  Marcia,  giebt  die  Porta  Tiburtina  ein  ziendicb 
trenes  Bild  der  Bauten  des  Honorius  obgleich  mittelalterliches 
Flickwerk  ihr  anhängt ,  während  die  Porta  Praenestina  in  ihrer 
g^enwärtigen  Gestalt  die  volle  Grossarligkeit  der  Aquäducte 
der  frühem  Kaiserzeit  zur  Schau  trägt.    Denn   dies  Thor  ist, 
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wie  schon  bemerkt  ward,  nichts  anderes  als  der  Dopp^- 
bogen  des  BieseDmonuments  der  clsudiscben  Wass^eätmig 
mit  seiner  dreifachen  mit  Inacfariften  bedeckten  Attika.  Auch 
diese  Porta  Fraenesdna ,  welche  den  Durchgang  cweier 
Strassen,  der  labicanischen  und  jener  von  Palestrina  Inlde:. 
war  bis  zu  den  Kestaurationsarbeiten  des  Jahres  1838  tqd 
Thürmen  eingeschlossen  deren  einer  das  von  der  Zeit  de^ 
Claudius  nicht  angefochtene  seltsame  Denkmal  des  EurysM«^ 
verscblungen  hatte.  Die  Inschiifit  der  beiden  Kaiaerbrüdo' 
Arcadius  und  Honorius  war  dieselbe  welche  vnx  heut«  noch 
über  dem  tiburtinischen  Thor  lesen.  Das  Mittelalter  nanntf 
das  tiburtinische  Thor  durch  welches  auch  gegenw&ttig  dw 
Strasse  nach  Tivoli  führt,  nach  der  naben  Basilika  des  h. 
Laurentius,  w&hrend  das  praenestinische  von  der  Kirche  Sa 
Maria  maggiore  den  Namen  uinahm,  aber  auch  wol  Pom 
Seesoriana  genannt  ward  nach  dem  Bau,  an  welchen  heute 
der  Beiname  von  Sta  Croce  in  Gerusalemme  erinnert,  Za 
beiden  Seiten  ist  der  AquSduct  zur  Anlage  der  Mauer  benntzt 
Diese  schliesst  nun,  eine  östüche  Richtung  verfolgend,  den 
ftussersten  CaeUus  oder  die  Höhe  von  Sta  Croce  ein,  indtto 
ein  Thurm  und  die  anstossende  Wand  aus  dem  fun&ehnteo 
Jahrhundert  die  Stelle  zeigen  wo  König  Ladislans  von  Keape'. 
im  J^ire  1413  in  die  Stadt  einbrach,  nimmt  nach  Südwestes 
umwendend  den  Halbkreis  des  castrensischen  Amphitheaten 
in  sich  auf  und  gelangt  so  zur  Porta  Asioaria,  gegenüber  der 
FaQade  der  Laterankirche,  nach  welcher  letztere  im  Mittelalter 
läufig  benannt  ward.  Auf  dieser  Strecke  ist  die  Mauer  des 
Honorius  an  der  Binnenseite  vollkommen  erhalten  und  xeigt 
die  Anstalten  für  die  Vertheidigung  in  dem  gewölbten  Bogen- 
gang, über  welchem  l&ngs  den  Zinnen  ein  schmaler  Weg  lief 
zu  dem  man  mittelst  den  in  den  Thürmen  angelegten  Treppen 
gelangte.  Das  alte  Thor  an  der  Via  Asinaria  welcher  ihi 
Erbauer  Asinius  oder  Asina  den  Namen  gab,  liegt  neben  der 
neuen  Porta  San  Giovanni,  einem  Bau  Papst  Gregors  xiii 
aus  dem  Jahre  1574,  durch  welches  die  Strasse  zur  Linken 
nach  den  tusculaner  Hügeln,  zur  Rechten  über  Albano  nadt 
Neapel  führt.  Zwei  Rundthürme  von  Ziegelwerk,  heute  fast  zur 
Hälfte  abgetragen,  sclüiesseu  das  mit  doppelter  Fensterreibe 
versehene  vormalige  Thor  ein ,  neben  welchem  auf  der  Aussen- 
Seite  das  Erdreich  sich  bedeutend  senkt,  während  die  Mauer 
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den  Saum  des  caeliscben  Hügels  bezeichnet.  Das  Thor,  die 
verfaUenen  Thürme  in  deren  Substructionen  man  die  Trümmer 
der  Wohnimg  des  Plautius  Lateranus  vermutbet,  die  Baum- 
gruppen des  an  der  Biunenseite  bis  zu  den  breiten  Stufen  der 
ehrwürdigen  BasiUka  sich  ausdehnenden  Platzes  vollenden  hier 
jenen  Prospect  toU  eigenthümhcb  malerischer  Schönheit,  zu 
welchem  die  Kirche  von  Sta  Croce  mit  dem  anstossenden 
Klofitergebäude ,  die  langgestreckte  Mauertinie  und  über  die- 
selbe hinaus  der  BUck  auf  die  Campagna,  auf  die  Sabiner-, 
Hemiker*,  Aequerberge ,  auf  die  näheren  Albaaerhöhen  einen 
majestätischen  Hint«i^nmd  bilden. 

Die  BÜdUcbe  Seite  der  Stadt  ist  erreicht.  Die  Mauer  steht 
grosaentheils  auf  der  scharfen  Kante  des  flachen  breiten  Hügel- 
rückens. Alle  Jahrhunderte  haben  hier  gebaut  und  ausge- 
bessert, und  keinem  ist  es  eingefallen  sich  seinem  Vor- 
gänger anzupassen.  Nicolaus  V.,  Urban  VIII.,  Clemens  XI., 
Benedict  XIV.  sind  auf  den  neueren  Denksteinen  genannt.  Die 
beiden  nächsten  Tbore  sind  verschlossen ,  ja  es  ist  wenn 
höchst;  wahrscheinlich  doch  nicht  gewiss,  dass  wir  die  von 
Papst  Gregor  dem  Grossen  zuersterwähnte  Porta  Metronis 
oder  Metrovia  dort  zu  suchen  haben,  wo  dicht  unter  dem 
Abhang  des  Caelius  in  einem  von  der  einwärts  sich  bie- 
genden Mauer  gebildeten  Winkel  die  Aqua  Marrana  in  die 
Stadt  tritt,  bei  der  Gruppe  von  Thürmen  an  denen  eine 
Inschrift  aus  Kiuser  Friedrich  des  Rothbarts  Zeit  an  eine  Aus- 
besserung erinnert  die  hier  im  Jahre  1175  auf  Veranstaltung 
des  Senats  vorgenommen  ward.  Eine  Strecke  weit  ruht  die 
Mauer  auf  einer  aus  T..agen  von  Albanerstein  bestehenden 
"Wasserleitung,  jener  des  Anio  vetus.  Die  Porta  Latina  die 
man  nur  selten  geö&et  findet,  steht  auf  der  grossen  Con- 
sularstrasse  gleichen  Namens,  deren  Linie  zahlreiche  Grä- 
ber bezeichnen.  Der  Bau  mit  seinen  auf  achteckigem 
Unterbau  sich  erhebenden  halbrunden  Thürmen  ist  von  Ho- 
norius,  und  der  Thorbogen  von  Travertinquadem  erscheint 
geschmückt  mit  dem  Cluistusmonogramm  zwischen  Alpha 
und  Omega.  Unmittelbar  darauf  gelangt  die  Mauer,  welche 
Erinnerungen  an  Pins  II.  and  IV.,  Urban  Vm,  und  Alexan- 
der Vn.  zeigt  nnd  sich  hier  mit  den  Bogen  der  anto- 
ninischen  Wasserleitung  verbindet,,  an  das  südlichste  Thor 
der  Stadt. 
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Die  Porta  Appia  war  seit  Äurelians  Zeit  der  Ao^ai^s* 
punkt  der  berühmtesten  aller  Strassen,  welche,  n'ie  wir  gesehn 
haben,  ureprüng^ch  am  Fusse  des  Caehus  an  der  Porta  Capena 
begann.  Das  Thor,  wie  es  in  seiner  gegenwärtigen  wahr- 
BcheinUch  den.Annuigen  der  byzantinischen  Zeit  angebdrenden 
Gestalt  dasteht,  ist  ein  imponixeoder  Bau.  Nur  dann  gewafan 
man  seine  volle  Wirkung ,  wenn  man  in  dniger  EntferauDg 
von  der  in  Süharfer  Wendung  sich  hebenden  und  sen- 
kenden Heerstrasse  aus  auf  dasselbe  bhckt.  Da  scheint  es 
heute  noch  in  der  auf  langer  Linie  sichtbaren,  von  zablreichen 
Thürmen  flankirten  Mauer  in  einsamer  Grösse  dem  Angriff  tu 
trotzen,  wie  in  den  Tagen  der  neapohtanischen  Anjous,  deren 
31annschaft  gemäss  einer  siegesfrohen  Inschrift  im  Herbste 
1327  von  der  Bürgermiliz  hier  zurückgeworfen  wurde.  Von 
hohem  und  doppeltem  viereckigen  Untersatz,  der  untere  Ton 
Marmorquadem  die  ohne  Zweifel  älteren  Bauweisen,  waJit- 
Bcheinlich  den  nahen  Grabmonumenten  entlehnt  sind,  der 
obere  von  Backsteinbau,  bUcken  runde  mit  Fenstern  und  Zinnen 
rersebene  Thürme  herab,  die  auf  der  Binnenseite  durch  ent- 
sprechende viereckige  verstärkt  sind.  Zwischen  ihnen  öBnet 
sich  das  gleichfalls  aus  Marmorquadem  errichtete  Thor  mit 
doppeltem  Bogen,  an  dem  innem  in  graphitischer  Darst^nng 
das  Kreuz  in  einem  Kreise,  mit  Anrufung  von  Gottes  Gnade 
und  der  Fürbitte  an  die  heiligen  Ritter  Konon  und  Geoi^os. 
Gleich  anderen  Thoren  erhielt  auch  das  sppische  seinen  mittel- 
alterlichen Namen  von  einer  Märtyrerkirche.  Die  Erinnoimg 
an  den  Ruhm  der  Regina  viarum  erblich  vor  dem  Eindruck 
der  gläubigen  Schaaren,  welche  auf  dieser  Strasse  an  den 
Scipionengräbem  vorüber  zum  Grabe  Sanct  Sebastians  und  zu 
den  es  umgebenden  Katakomben  zogen. 

Vom  Fusse  des  südhchen  Aventin  wie  von  dem  des  Cae- 
hus erstreckt  sich  die  Ebne  der  antoninischen  Thermen,  der 
gemeinsame  Ausgangspunkt  der  latinischen  und  appischen 
Strasse.  Sie  ist  ganz  von  der  Mauer  eingeschlossen.  Lange 
währt  es  ehe  man  ein  Thor  findet,  denn  das  vermeintUcbe 
Ardeatinische ,  ein  vielleicht  erst  später  zu  solchem  Zweck  ver- 
wendeter Ziegelbau,  ist  vermauert,  ein  anderes  beim  Baa  der 
Basteien  des  sechzehnten  Jahrhunderts  verschwunden.  Der 
Gang  um  die  Stadt  ist  aqf  dieser  einsamen  Strecke  besonders 
lohnend.     Mehr   noch    als  sonst  finden   sich  hier  die   Spuren 
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jnd  l'oimen  aller  Zeiten  gl^cbsam  aufemftndeTgehäuft,  von 
Htonorius'  Tiereckigea  Thürmen  bis  zu  den  kunstvollen  BefeBti- 
^ngeo  mediceischet  tind  farnesischer  Päpste  welche  dea  Ge- 
faliren  modernen  Gescliützwesens  trotzen  sollten,  von  regeU 
tnässigem  Ziegel-  und  Quaderbau  zum  unordentlicbsten  Ge- 
[nengsel  zulallig  vorbandeoer  Materialien.  Es  n-ar  nicht  das 
letztemal  dass  die  Militärbaukunst  sich  abmühte  Rom  zu  einer 
testen  Stadt  zu  machen,  als  sie  sich  liier  in  den  Baationen 
San  Gailo's  versuchte,  deren  gewaltiges  Bruchstück  als  ein 
Zeugniss  vei^eblicher  Arbeit  dasteht.  Vor  und  nach  Paul  III. 
haben  hier  Nicolaus  V.,  Alezander  VI.  und  VIT.,  Innocenz  X, 
Benedict  XIV.  gebaut.  Die  Porta  Ostiensis,  heute  nach  dem 
h.  Paul  benannt  dessen  Basihka  von  hier  sichtbar  ist,  ähnelt 
ajn  meisten  der  Appia.  Wenn  sie  dieser  als  Bauwerk  nach- 
steht, wenn  die  nach  aussen  halbrunden,  nach  innen  recht- 
winkligen Thürme  des  prächtigen  Untersatzes  von  Marmor- 
(|uadem  entbehren,  so  bildet  sie  mit  der  in  die  Linie  der 
BefesligUDgen  hineingezogenen  Cestius  -  Pyramide ,  mit  den 
Cypressen  des  anatossenden  schönen  Friedhofs  der  Akatboh- 
ken,  mit  den  zahlreichen  halbverfallenen  Mauerthürmen  eine 
jener  Gruppen  wie  nur  Kom  sie  bietet,  und  deren  Reiz  durch 
EriDnemngen  alter  und  neuer  Zeit  gesteigert  wird.  Wahr- 
scheinlich.  ist  auch  hier  das  äussere  Thor  ein  Bau  der  byzao- 
tiniachen  Epoche,  während  das  innere,  -ursprünglich  mit  tiaem 
jetzt  zur  Hälfte  von  einem  Thurme  versteckten  Doppelbogen 
an  welchem  noch  jüngere  Jahrbonderte  die  Inschrift  lasen, 
von  der  Anlage  des  Honorius  stammt. 

Aus  der  weiten  hier  von  der  Mauer  umschlossenen  Ebne 
steigt  heute  nocb  ungeachtet  der  beträchtlichen  Bodenerhöhung 
der  Umgebung  bis  zu  160  Fuss  der  öde  Hügel  empor,  welcbec 
so  weit  man  bis  jetzt  ilm  untersucht  bat,  lediglich  aus  Scher- 
ben bestehend,  frühestens  seit  dem  achten  Jalurhundert  den 
Namen  des  Testaccio  führt ,  den  eine  unter  dem  Porticus  von  Sta 
)Iaria  in  Cosmedin  eingemauerte  Inschrift  nennt.  Eines  der 
vielen  Bäthsel  in  der  römischen  Topographie  und  ihrer  Ge- 
acliicbte,  ebenso  ungelöst  wie  der  Ursprung  der  kleineren  Hü- 
gel von  Monte  Citorio  und  Monte  Giordano  zweifellos  erklärt 
ist  Man  hat  seine  Entstehung  vom  Schutt  dea  neronischeii 
Brandes  hergeleitet,  und  ihn  sowol  durch  die  Annahme  zu  be- 
gründen gesucht  dass  dieser  Schutt,  der  in  die  Sümpfe  Ostias 
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gMchafft  werden  sollt« ,  theilweise  hier  abgelagert  worden  irii? 
indem  die  Schiffe  bei  dem  nahen  Emporiiim  angelegt  h&ttea.  vir 
man  ihn  von  der  wahrscheinlicheD  Ein&scherung  der  hier  wesai- 
lich  dem  Handeleverkehr  gewidmeten  Bauten  hergeleitet  iat 
jVIan  hat  ihn  der  ÄuBbesaening  der  aurelianischen  Mauer  bs- 
gemeeeen  und  der  Wegräumung  des  mächtigen  Schuttes  der- 
selben von  welchem  die  Inschriften  reden.  Wenn  aber  aoeb 
die  Beschaffenheit  des  Schuttes,  der  wie  gesagt  aus  Schetb« 
Ton  Thongeflwsen  besteht,  uns  nicht  veranla^ien  darf  jcmt 
phantastischen,  wol  im  Zeitalter  des  "Wiederauflebens  dti 
Wisse nschafben  entstandenen  Si^  Glauben  zu  schenken  Dkcb 
welcher  der  seltsame  Berg  aus  den  Töpfen  entstanden  scän  soH 
in  denen  die  unterworfenen  Völkerschaften  den  Txibnt  bc- 
bracbten,  so  weist  doch  diese  Beschaffenheit  darauf  hin  due 
die  Hauptmasse  aus  Töpfereien  oder  Magazinen  herrühite 
So  ist  es  das  wahrscheinlichste  dass  jenes  Emporium,  welc^ 
sich  in  der  N&fae  des  Flusses  befand  und  in  deeeen  Nacbbu- 
Schaft;  man  auch  den  Weiahafen  Aer  Stadt  vermuthet,  tottd^ 
weise  zur  Bildung  des  Scherbenherges  heigetragei  hat,  muih- 
maasslich  zunächst  infolge  eines  verheerenden  Brande«,  des- 
sen Ausdehnung  der  Wegräumung  der  Reste  die  sich  bei  da 
Solidität  des  Ba-uwerks  wesentlich  von  den  au%ehäuftea  Vor- 
rithen  het^escbrieben  haben  dürften ,  Hindernisse  in  den 
Weg  legte.  Der  vielfache  Gebrauch  den  das  Alterthom  tod 
Thongeßssen  machte,  ^klärt  die  sonst  rätfaselhafte  unge- 
heure Masse.  Die  Zeit  der  Entstehung  ist  nngewiss.  Wäh- 
rend aber  die  Scherben  selb^,  sofeme  sie  mit  Stempeln  vn- 
seben  sind,  wenn  nicht  sämmtlich  doch  bäweitem  grössien- 
theils  den  späteren  Zeiten  des  Kaiserreichs  angehören,  denui 
der  Umstand  dass  man  im  Innern  des  Hügels  das  Grrab  eines 
Rusticelius  gefimden  hat  welches  dem  achten  Jahrhundert  d« 
Stadt  zugetheilt  wird,  auf  die  Thatsache  hin,  dass  wenn  nicbl 
der  erste  Ursprung  doch  die  grössere  Ausdehnung  in  Z«tni 
zu  verlegen  ist  wo  die  alte  EhrAircht  vor  GriUiem  geschwDtt- 
den  war. 

Bald  darauf  erreicht  die  Mauer,  welche  an  der  inntss 
Seite  dieselbe  Constxuction  wie  die  am  Caeliolns  zögt,  des 
Tiber,  an  welchem  sie  eine  Strecke  weit  aufwärts  zieht,  heut- 
zutage nur  an  wenigen  Stellen  erbalten.  Der  Gang  um  dir 
eigentliche  Stadt  ist  vollendet     Geringe  sind  die  Spniea  aal' 
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dem  rechten  Flussufer,  auf  welches  vom  Felde  des  Teataccio 
aus  die  Befestigungshnie  überging.  Die  Porta  Fortuensis  ver- 
schwand, als  im  siebzehnten  Jahrhundert  bei  der  Errichtung  der 
statthchen  Basteien  des  Janiculum  die  alte  Richtung  ganz  ver- 
lassen und  das  Thor  Papst  Inuocenz'  IX.  etwa  1700  Fuss  nach 
innen  verlegt  ward.  Auch  von  der  alten  Mauer  welche  hier 
das  transtiberinische  Gebiet  umschloss,  sind  nur  inmitten  der 
Vignen  und  Gärten  des  östlichen  Hügelabhangs  spärhche  Reste 
sichtbar.  Diese  Mauer  folgte  nicht  wie  die  heutige  dem  Kamm 
der  Anhöhe,  sondern  ersti^  dieselbe  auf  der  Stadtseite  bis 
hinter  der  Kirche  San  Pietro  in  montorio  oder  der  alten  jani- 
culensischen  Bm^,  von  wo  sie  einen  spitzen  Winkel  bildend 
in  nordöstlicher  Richtung  jäh  steh  senkte  und  etwa  gegenüber 
dem  famesischen  Palast  das  Tiberufer  wieder  erreichte.  Auf 
der  Höhe  lag  das  Thor,  die  Porta  Janiculensis  oder  Aurelia 
wie  sie  nach  der  alten  aurelischen  Strasse  hiess,  schon  in 
Justiniaus  Zeit  nach  der  vor  ihr  hegenden  Märtyrerkirche  San 
Pancrazio  benannt,  wie  noch  heute  nach  zwiefachem  Wieder- 
aufbau. In  der  Niederung  am  Flusse  führt  ein  vom  Papst 
Alexander  VL  erbautes  Tlior  Trasteveres  gegen  die  Lungara 
zu  den  Namen  der  Porta  Settimiana,  jedenfalls  nach  Septimius 
Severus,  der,  wie  berichtet  ward,  in  dieser  Region  Bauten 
aufif&hrte,  obgleich  kaum  anzunehmen  ist  dass  sich  auf  dieser 
Stelle  ein  eigenthches  Stadtthor  befunden  habe. 

Solcherart  war  der  Mauerkreis  welcher,  wesentlich  der 
aurehanischen  Linie  folgend,  unter  Honorius  vollendet  ward. 
Ueber  den  Bogen  mehrer  Thore  priesen  Inschriften  das  Werk 
und  seine  Urheber.  Sie  besagten  im  Namen  von  Senat  und 
Volk,  wie  die  unbesiegbaren  Imperatoren  Arcadius  und  Hono- 
rius,  deren  Bildnisse  an  den  Tboren  aufgestellt  waren,  nach 
Wegräumung  des  hochgehäuften  Schuttes  Mauern,  Thore, 
Xhürme  der  Stadt  hergestellt  hatten  auf  Veranstaltung  des 
erlauchten  Grafen  und  Oberfeldherrn  Stihcho  und  unter  Lei- 
tung des  Präfecten  Fl.  Macrobius  Longinianus.  Die  Verse 
Claudians  preisen  mit  überscbw&nghchem  sonst  aber  nicht 
ungerechtfertigtem  Lob  die  Schönheit  des  Werkes,  ohne  den 
zwingenden  Anlass  zu  verschweigen: 

■  Sieh,  wie  pranget  die  Stadt,  noch  einmal  gemehret  an  HOgeln, 
GrSsser  und  schöner  zugleich,  geschmQckt  mit  der  Mauer,  der  neuen. 
Die  sie  dem  drohenden  Lärm  anstürmender  Gothen  verdankte. 
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Furcht  hftlf  mit  bei  dem  {HÜchtigea  Werk,  und  das  säumige  Alter. 
Lange  vom  Frieden  gc^hegt,  es  wich  dem  belebenden  Kriege; 
ThOeme  errichtet  es  rasch,  und  Tereint  mit  beständiger  Sc^utzwehr 
Alle  die  Rieben  die  Hüh'n  die  du  schaust  in  verjüngter  UmschlKf«Bi:^- 


3. 

DIB    WE8TOOTHEN   IN   ITALIEN.      BUMS   PLÜNDERDN»    DCBCH    aLaBlH 

Wie  wenig  aber  vermogte  dies  Werk  das  Geschick  abrj- 
wendeo  das  bald  über  die  Stadt  hereinbrach! 

Noch  einmal  hatte  diese  Stadt  sich  dem  Si^esjubel  Imi- 
gegeben,  nachdem  Stihcho  im  ersten  Westgothenkriege  bri 
Pollentia  und  Verona  Älarichs  Andrang  abgewiesen  hait<- 
Honorios,  welchem  das  feste  Itavenna  schon  bleibender  Sitj 
geworden,  war  im  Jahre  404  mit  dem  siegreichen  Feldh^m 
triumphirend  in  Bom  eingezt^en,  wo  er  den  Antritt  seiatf 
sechsten  Consulats  feierte.  Fünf  Jahre  zuvor,  als  in  A&ira 
die  Empörung  des  Numidiers  Gildo,  welche  Rom  auszuhungnn 
drohte,  niedergeworfen  worden  war,  hatte  Roma  den  Impen- 
tor  gebeten  ihr  die  langentbehrte  Ehre  des  Triumphe  n 
gönnen.  Sie  hatte  sich  in  Claudians  Versen  über  die  Ver- 
nachlässigung beklagt  mit  welcher  man  sie,  die  alte  Herrn, 
behandelte : 

■Nenne  den  Gnmd,  ich  bitte  dich,  mir,  weshalb  von  den  Laren 
Schied  sich  die  Macht,  weshalb  das  Imperium  wich  von  dem  Sitzf' 
Sage  warum  steht  leer  das  Palatium,  welches  ja  allen 
Herrscherhurgen  den  Namen  verlieh'n?     Woher  ist  der  Glaube, 
Dass  in  mir  nicht  dJe  Welt,  wie  einst,  man  könnte  beherrscben ?• 

Damals  ging  der  Wunsch  der  Stadt  nicht  in  Erfüllung:  dies- 
mal wurde  der  Sieg  hier  gefeiert.  Vou  Ravenna  war  Honoriti> 
auf  der  flamuiischen  Strasse  herangezogen.  Er  triumpbirt^ 
nicht  allein.  StiUcho  sass  neben  seinem  Schwiegersohn  aut 
dem  Wagen  vor  welchem  sein  Sohn  Euclierius  ritt.  £s  yev 
ein  glänzender  Triumph,  aber  wie  verschieden  war  er  von 
denen  alter  Zeiten!  An  der  milvischen  Brücke  bewillkommnelr 
der  Bischof  der  Stadt  Innoceutius  den  Imperator,    und  mehr 
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als  ihn,  den  zwanzi^ährigea  schwächlichen  Jüngling,  scheint 
das  A^olk  die  ausländischen  Kriegerscbaaren  angestaunt  zti 
liaben,  deren  seltsame  Ersclieinuug  die  der  Begleiter  des  Con- 
stantius  noch  überbot  Claudian  hat  in  seinem  Gedicht  auf 
Honoriua'  sechstes  Consulat,  das  zugleich  ein  Panegyricua 
StUichos  ist,  diesen  Einzug  besungen  und  Roms  damahgen 
Zustand  so  anmuthJg  wie  anschaulich  geschildert,  bei  einem 
Anlasse  Ton  dem  er  sagt,  wenn  je  die  Vorfahren  der  rück- 
kehrenden  Fortuna  vei^ldete  Tempel  geweiht  hätten,  sei  die- 
ser Moment  eines  solchen  Tempels  werth.  Noch  ist  in  dieser 
Schilderung  der  Olymp  mit  Göttern  bevölkert  und  Roms  Sageu- 
gescliichte  tritt  an  uns  heran,  während  der  Kaiser  auf  Evan- 
ders  Bei^e  die  lange  verlassene  Hofburg  bezieht  um  welche 
die  Göttertempel  Wache  zu  halten  scheinen,  ringsumher  Säu- 
len mit  in  die  Luft  ragenden  Statuen  und  erzenen  Bildern, 
und  mächtige  Bauten  und  das  Auge  blendender  Goldglanz. 
Ein  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  verschwundener  Ehrea- 
bogen erinnerte  an  diesen  Triumph  welchen  das  Gepränge 
der  Spiele  heidnischer  Zeiten  verschönern  sollte.  Selbst  Gla- 
diatorenkämpfe, ohschon  bereits  von  Constantin  untersagt, 
wurden  noch  vor  seinem  Nachfolger  aufgeführt  Es  waren 
die  letzten.  'Was  der  Vater  zu  thun  liess,  so  sprach  Aurelius 
Prudentius  am  Schlüsse  seiner  gegen  Symmachus  und  das 
Heidenthum  gerichteten  Gesänge  zu  Honorius,  soll  zum  Lobe 
des  Nachfolgers  dienen.  Jener  verbot  die  Stadt  mit  dem  Blute 
der  Stiere  zu  färben:  verbiet«  du  dass  der  Tod  elender  Män- 
ner zur  Ei^tzung  diene.  Keiner  falle,  dessen  Strafe  zur  Lust 
für  Andere  werde ,  und  die  Jugend  weide  ihre  Bücke  nicht  an 
Mord.  Hit  wilden  Tliieren  sich  begnügend  spiele  die  ruch- 
lose Arena  nicht  mit  Waffen  an  denen  Menschenblut  klebt. 
Rom  sei  Gott  ci^eben  und  so  edler  Fürsten  würdig;  es  sei 
durch  Tugend  mächtig  und  rein  von  Verbrechen;  es  folge  Dem 
in  der  Frömmigkeit  nach  dem  es  als  Führer  in  den  Schlachten 
folgt«  Wer  weiss  ob  des  Dichters  Worte  den  Kaiser  zum 
Verbot  der  Kämpfe  vermögt  hätten,  wäre  nicht  die  Arena 
Schauplatz  eines  grausen  Tumults  geworden.  Ein  asiatischer 
Mönch,  Telemachus,  stürzte  sich  unter  die  Kämpfer  sie  zu 
trennen :  der  Unvorsichtige  erli^  unter  den  Händen  des  Volkes, 
welches  die  Störung  des  Schauspiels  zu  wilder  Wuth  reizte. 
Da   verbot   ein   kaiserliches    Decret   die   Gladiatorenspiele   im 
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Abendland«,  wie  sie  früher  schon  im  Morgenlande  angehört 
hatten. 

Während  diese  blutigen  Kämpfe  des  Amphitheaters  auf- 
hörten, bheben  die  scenischen  Darstellungen  und  die  Circua- 
spiele  in  vollem  Flor.  Eine  noch  zu  Anfang  des  neunten  Jahr- 
hunderts im  oder  am  Fompejustbeater  befindliche  Inschrift 
gedachte  der  Wiederherstellung  so  des  Aeusaem  wie  des  in 
Verfall  gerathenen  Innern  unter  der  Regierung  des  Honorius: 
eine  Wiederherstellung  welche  eine  beträchtUche  Verringerung 
der  Zuschauerplätze  zur  Folge  gehabt  zu  haben  scheint.  Was 
die'  Circuaspiele  betrifft,  so  werden  wir  sehn  wie  sie  in  weit 
späteren  Jahren  noch  den  alten  Glanz  und  die  alte  Aoziehnngs- 
kraft  bewahrteu,  ja  wie  ihre  Bedeutung  bei  dem  christlichen 
Volke  grösser  ward  als  sie  bei  dem  heidnischen  gewesen  war. 
Aus  dem  Zeitalter  des  Theodosius  sind  uns  Nachrichten  erbalten 
welche  zeigen,  wie  Gedanken,  Sollen,  Leidenschaften  von  Hoch 
und  Niedrig  von  solchen  Volksluatbarkeiten  in  Anspruch  genom- 
men wurden.  Die  hoben  Ehrenämter,  welche  ihre  Träger  ver- 
pflichteten das  Volk  durch  Festlichkeiten  bei  guter  Laune  zu  er- 
balten, waren  ruinös  geworden.  Es  gab  freilich  viele  reiche  Fa- 
milien und  mau  schätzte  manches  Einkommen  auf  vierzig  Cente- 
narieu  Goldes ,  daneben  noch  für  ein  Drittel  dieser  Summe  Er- 
trag des  Getreides,  Oels,  Weins  ihrer  Ländereien.  Aber  was 
wollte  dies  bedeuten,  wenn  ein  Haximus,  den  man  freilich  einen 
der  >  Reichen  und  SeUgen  >  nannte ,  jene  Summe  in  Einem  Jahr« 
für  öffentliche  Feste  ausgab?  Derselbe  Symmachus  dem  nir 
so  oft  begegnet  sind  und  der  keineswegs  zu  den  Reichen  ge- 
hörte (mediocri  censu  Senator),  Hess  sich  die  Prätur  seines 
Sohnes  zwanzig  Centenarien  Goldes  kosten.  Die  Circusspiele 
standen  dabei  in  erster  Reibe.  Die  Pferde  kamen  meist  au» 
Hispanien,  die  Wagenlenker  aus  Sicihea;  Alles  ward  in  Be- 
wegung gesetzt,  Frovinzialbeamten ,  Staatsposten,  Freunde. 
Boten,  um  die  gehörige  Auswahl  zu  treffen,  die  Schwierigkei- 
ten der  Verbindung  zu  besiegen,  die  rechte  Zeit  nicht  zu 
versäumen.  Für  den  hohen  Beamten  der  die  Feste  gab, 
war  es  dann  ein  Moment  stolzer  Genugthuung,  wenn  er  bei 
der  vom  Capitol  herabsteigenden  feierlichen  Eroffnungsproces- 
sion  auf  hohem  Wagen  stehend  in  glänzender  Kleidung  einher- 
zog um  sich  mit  zahlreichem  Gefolge  nach  der  Rennbahn  lu 
begeben,  wo   alle  Stände   erwartend  versammelt  waren.     Das 
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eigeatUchs  Volk  harrte  dieser  Feste  grossenliheils  nach  schlaf- 
loser Nacht  mit  einer  Spannuag  und  leidenschaftlichen  Erre- 
gung welche  keine  Gefahr,  kein  Unglück,  kein  Buiu  mindern 
zu  können  schien,  in  Rom  nicht,  nicht  in  den  grossen  Städten 
der  Provinzen,  vor  deren  Thoren  mehr  denn  einmal  der  Feind 
stand,  während  die  in  Parteien  gescbaarte  Menge  sich  für  die 
Wagenlenker  der  Rennbahn  schlug. 

Rom  er^ng  es  nahezu  auf  solche  Weise. 

Um  die  Mitte  des  Jahres  404  war  Honorins  nach  Ravenua 
zurückgekehrt:  im  folgenden  Jahre  setzte  Radagais'  Zug  ganz 
Italien  in  Schrecken.  Noch  einmal  zeigte  sich  dass  der  alte 
Glaube  in  Rom  nicht  entwurzelt  war.  Als  die  wilden  Horden, 
meist  Heiden  unter  einem  heldnischeii  Führer,  in  Etrurien  ein- 
drangen, entsank  Vielen  in  der  Stadt  das  Vertrauen  zum  Christen- 
gott der  keine  Hülfe  bringe  in  der  Noth,  während  die  heid- 
nische Partei  das  drohende  Unglück  dem  Abfall  von  den  G5t- 
tern  beimaass.  Damals  rettete  Stihcho  Rom  und  Italien:  drei 
Jahre  später  rettete  nicht  dies  noch  anderes  Verdienst  ihn  vom 
Untergange.  Kaum  war  der  tapfere  Vandale  todt,  so  brach 
der  Westgothenkönig  zum  drittenmale  nach  Italien  auf.  Ver- 
welkt waren  die  finscheu  Lorbeern  von  denen  Claudian  ge- 
sungen hatte.  Die  Reste  der  fremden  HülfsvÖlker  im  kaiser- 
lichen Dienst,  welche  die  dem  Stilicho  feindhche  Partei  zu 
vernichten  versucht,  denen  sie  die  in  den  italischen  Städten 
vertheilten  Weiber  und  Kinder  mit  blutiger  Verrätherei  gemor- 
det hatte,  stieesen  zu  Alarich.  Er  verlangte  die  Erfüllung  des 
von  Stilicho  unterhandelten  Vertrags:  sie  ward  verweigert. 
So  unfähig  und  verblendet  waren  Die  welche  jetzt  Honorius 
lenkten:  ohne  ein  Heer  das  den  Namen  verdiente,  glaubten  sie 
dem  furchtbaren  Feinde  trotzen  zu  können.  Was  zu  erwarten 
»tand  geschah.  Nicht  viel  über  drei  Monate  nach  des  Ober- 
feldberm  Ende  schlugen  die  Gothen  vor  Rom  das  Lager  auf. 
Zum  erstenmal  seit  Hannibal  stand  ein  ausländischer  Feind  vor 
der  Stadt,  und  ihrer  verstärkten  Befestigung  ungeachtet  war 
die  Stadt  nicht  mehr  die  welche  der  Karthager  anzugrei- 
fen sich  gescheut  hatte.  Eben  erst  war  das  Blut  von  Stilichos 
I'amihe  geflossen.  Es  war  den  Henkern  die  Honorius  leiteten 
nicht  genug  an  dem  einen  Opfer.  Des  Ermordeten  Sohn 
Kucherius,  seine  Wittwe  Serena  wurden  in  Rom  umgebracht. 
Nicht  rettete  Jenen  seine  Jugend,  nicht  Diese  die  Erinnerung 
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daran  jdasa  sie  einst  nach  dem  Tode  von  Theodoaius'  ersuz 
Gemalin  Flaccilia  Mutterstelle  bei  seinem  Sobne  vertreten  hattt. 
der  nun  ihren  Tod  beiahl  oder  geschehn  liesa.  Vierzehn  Jahre 
zuvor  hatte  eine  Vestale  Serena  mit  ihrem  Fluche  den  grausen 
Untergang  ihres  Hauses  prophezeit,  als  sie  im  Heiligt hum  der 
Göttermutter  deren  Abbilde  das  Halsband  entriss  sich  selbst 
damit  zu  schmücken.  Serena  starb  durch  Erdrosselung:  der 
Volkshass  gegen  sie  war  um  so  heftiger,  weil  man  sie  ifi 
Einverständnisses  mit  den  Gothen  beargwöhnte.  Galla  PUö- 
dia  Honorius'  junge  Schwester  soll  im  Senat  dem  Tod  der 
nahen  Verwandten  beigepflichtet  haben.  Von  des  Kaisers  vtr- 
stossener  Gemalin  Thermantäa  schweigt  die  Kunde:  wer  weiK 
ob  diese  Letzte  der  Familie  nicht  der  vorausgegangenen  Schwe- 
ster Maria  die  Grabesruhe  mtsgömite?  Stälichos  Schwager 
Bathanar,  der  Statthalter  Äföcas,  war  schon  aus  dem  "Weg^ 
geräumt  worden. 

Man  war  völlig  rathlos  in  der  ungeheuren  Stadt.  Lingsi 
hatte  die  zahlreiche  Bevölkerung  aufgehört  die  Waffen  zu  fuh- 
ren, und  Jene  welche  unter  Theodosius  und  Stüicho  des  Rei- 
ches Schlachten  geschlagen  hatten,  standen  nun  vor  desaen 
Hauptstadt  Als  die  Belagerer  die  Verbindung  mit  Ostia  ab- 
schnitten, wOthete  bald  Hunger,  und  mit  dem  Hunger  die 
Seuche.  Die  Tochter  des  grossen  Theodosius  war  nicht  dir 
Einzige  der  kuserlichen  Familie  die  sich  in  der  Stadt  befäsd 
Gratians  zweite  Gemalin  Laeta,  von  ihrer  Mutter  Pissament 
begleitet,  hatte  Rom  zu  ihrem  Wittwensitz  gewählt,  und  dif 
edlen  Frauen  leuchteten  der  christlichen  Aristokratie  vor  *is 
Wohlthäterinnen  der  Bedürftigen,  deren  Zahl  das  Maass  über- 
stieg in  dieser  entsetzlichen  Bedrängniss.  Wie  bei  Radagais'  An- 
zug regte  sich  auch  diesmal  noch  die  heidnische  Partei.  Sie 
wies  auf  die  Beschwörungen  etruskischer  Haruspices,  zur  An- 
rufung des  Schutzes  der  alten  Götter.  Der  Stadtprifect  Pompeja- 
nus  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  Stadt  Nepete  sich  durrh 
Sühnopfer  aus  ähnlicher  Gefahr  gerettet  und  der  Bütz  die  Feinde 
verscheucht  habe.  Etrurien,  noch  über  ein  Jahrhundert  spä- 
ter ein  fruchtbares  Feld  für  Wahrsagerkünste ,  bot  der  geäng- 
stigten Stadt  seine  Beschwörer  dar.  Der  Bischof  Innocentiu> 
soll  heimlich  erlaubt  haben,  von  ihrer  Wissenschaß  Gebraucb 
zu  machen.  Als  sie  aber  verlangten,  der  Senat  solle  auf  dem 
Capitol  Opfer  darbringen,  wagte  Keiner  den  verpönten  Cultus 
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auszuüben.  Da  verstand  man  sich  mit  den  Gotheo.  Dreitausend 
Pfund  Goldes,  dreissigtausend  Silbers  kauften  die  Stadt  los. 
Tausende  von  Seidengewändem,  von  Ellen  Scharlaclituchs ,  von 
Producten  des  fernen  A»ens  mehrten  die  Beute.  Was  er  den  Bür- 
gern denn  lassen  wolle?  frugen  die  Unterhändler  den  Konig.  Das 
Leben ,  war  die  Antwort  Sie  vermogten  die  Summe  nicht  aufzu- 
bringen. Was  noch  von  Schmuck  der  Götterbilder  da  war,  wurde 
verwerthet;  das  goldene  Standbild  der  Tapferkeit  zerging  im 
Schmelzti^el  wie  die  Tapferkeit  selbst  längst  geschwunden  war. 
Alarich  hob  die  Belagerung  auf  und  zog  nach  Tuscien. 
Von  allen  Seiten  strömten  entlaufene  Sklaven  herbei  und  ver- 
stärkten sein  Heer.  Er  begann  mit  Honorius  zu  unterhandeln. 
Für  sich  verlangte  er  den  Oberbefehl  über  die  Heere  des  Beicbes 
wie  Sülicho  ihn  gehabt,  für  sein  Volk  Abtretung  Noricums.' 
Als  beides  verweigert  ward ,  ging  er  im  Jahre  409  zum  andemmal 
auf  Gom  los.  Sein  Schwager  Ataulf  hatte  ihm  neue  Streit- 
kräfte zugeführt  Die  Fruchtlosigkeit  der  Unterhandlungen  mit 
Kavenna  schrieb  dem  Gothenkönig  einen  andern  Weg  vor. 
Als  die  Wegnahme  Ostias  und  der  Getreidevorräthe  die  Stadt 
mit  neuer  Hungersnoth  bedrohte,  erbot  der  Senat  sich  zum  Ver- 
glfHch.  Alarich  verlangte  Honorius'  Absetzung  und  die  Erhebung 
des  Stadtpräfecten  Attalus  zum  Imperator.  Was  er  verlangte 
geschah.  Zum  Oberfeldherm  des  Keiches  ernannt  war  nun 
der  Gothenkönig  Zeuge  des  Abfalls  der  meisten  Grossen,  selbst 
der  Günstlinge  des  ravennatischen  Hofes.  Schon  durfte  er  auf 
gänzlicbe  Verdrängung  des  geängsteten  Honorius  rechnen,  als 
dieser,  durch  unerwarteten  Beistand  aus  Constantinopel  einiger- 
maaasen  ermuthigt,  noch  auszuharren  beschloss  hinter  seinen 
festen  Mauern  und  Lagunen.  Zu  gleicher  Zeit  erwies  sieb  Attalus, 
der  den  Zwiespalt  zwischen  Römern  und  Barbaren  nicht  zu 
bemeistem  vermogte  und  in  einem  Unternehmen  gegen  das 
zu  Honorius  haltende ,  des  Getreides  wegen  aber  für  Rom  un- 
entbehrhche  Africa  den  kurzem  zog,  als  ein  den  Zwecken  des 
Siegers  ungenügendes  Werkzeug.  Da  Hess  dieser  seine  Crea- 
tur  fallen,  suchte  sich  mit  Honorius  zu  verständigen,  kam  auch 
diesmal  nicht  zum  Ziele,  machte  einen  vergebhchen  Angriff  auf 
Ravenna,  und  wandte  sich  nun  zum  drittenmale  gegen  das 
unglückhche  Rom,  fest  entschlossen,  im  Mittelpunkt  des  Rei- 
ches seine  und  seines  Volkes  Stellung  in  imd  zum  Reiche  zur 
Entscheidung  zu  bringen. 

47- 
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Zu  Aof&Dg  des  Sommers  410  lagerte  der  G-otbeukönig  aiJ 
der  Hocbeboe  vor  den  östlichen  Tboren,  während  durch  Ostuf 
Eionahine  auch  diesmal  wieder  die  Stadt  TOn  ihren  Hülb- 
quellen  abgeschnitten  wurde.  Dennoch  beschloss  der  Stni. 
der  in  dieser  Noth  allein  regierte,  auszuhalt«in.  Aber  mu 
war  längst  der  Bewohner  nicht  mehr  sicher.  In  der  Nkctt 
zum  24.  August  öffnete  Verrath  das  salariscbe  Thor.  Zun 
erstenmale  seit  der  gallischen  Eroberung,  somit  seit  achthunilen 
Jahren,  betrat  ein  siegreicher  Feind  Roms  geheiligten  Boden. 
Dieser  Feind  drang  unaufhaltsam  vor:  im  Nu  standen  die  Bauten 
der  salustischen  Gärten  nebst  der  Umgebung  in  FlanuneD 
Sonst  wurden  die  Gebäude  der  Stadt  ebenso  geschont  wie  die 
Zahl  der  Opfer  unter  den  unseligen  Einwohnern  geringer  ge- 
wesen zu  sein  scheint  als  man  vermuthen  durfte,  wenn  mu 
die  Verhältnisse  in  Anschlag  bringt.  Die  meisten  dieser  Opfer 
kamen  natOrUch  auf  die  ersten  Momente  des  Angrifls  und  dei 
Verwirrung,  von  denen  Blutvei^essen  und  Gewaltthat«n  un- 
zertrennlich sind.  Aber  Gewaltthaten  konnten  auch  nach  den 
ersten  Momenten  nicht  fehlen  seitens  eines  siegreichen  Heeres, 
dessen  mindest  barbarischer  Bestandtheil  die  Gothen,  dessen 
Beihen  von  Kriegern  aller  germanischen,  selbst  inongoliscbei 
Stämme  gefüllt  waren,  seitens  der  Unmasse  losgebrochenei 
Sklaven  die  sich  nur  zu  oft  an  ihren  Herren  rächten.  Beim 
Einzug  hatte  Alarich  geboten,  der  Apostelkiichen  zu  schoneD 
welche  Tausenden  unverletztes  Asyl  boten.  Der  Plünderung 
aber  ward  drei  Tage  lang  freier  Lauf  gelassen,  und  während 
der  Plünderung  wurden  zahlreiche  Gefangene  gemacht  Galli 
Flacidia  befand  sich  unter  deren  Zahl.  >  Die  Welt  stürzt  lu- 
sammen,  schreibt  der  h.  Hieronymus;  kein  Land  giebt's  ohne 
heimatlose  Römer.«  Und  ein  andermal:  »Die  Stadt  ward 
genommen  welche  in  sich  den  ganzen  Erdkreis  umfasste.  Si? 
sank  durch  Hunger  ehe  sie  dem  Schwerte  erlag;  sie,  die  eins! 
das  Haupt  der  Welt  war,  ist  jetzt  das  Grab  des  Römervolkes- 
Da  schwieg  ich  lange,  denn  nun  ist  die  Zeit  der  Thränen.i 
Augustinus ,  zu  dem  die  Kunde  nach  dem  fernen  Hippo  drang, 
empfand  mitten  in  seinem  Leid,  das  aber  nicht  wie  bei  Hiero- 
nymus in  dem  lebendigen  Gefühl  für  Roms  alte  Majestät  seine 
Quelle  hatte,  die  Freude  über  den  Einfluss  des  Christentbums 
auf  das  Menschengeschlecht.  ■Friamus,  st^  er,  wurde  un 
Fuss   der  Altäre  seiner  Hausgötter  erschlagen:   in  Rom  aber 
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hat  man  Barbaren  die  grössten  Kirchen  wählen  aehn,  um  dort 
die  Bewohner  in  Sicherheit  zu  bringen;  man  hat  ihre  Befehle 
vemommea  dass  Niemand  in  diesen  Kirchen  getödtet,  Niemand 
aus  denselben  gewaltsam  entfernt  werden  sollte;  man  hat  ge- 
sehn  wie  sie  selbst  Unglückhche  hineingeleiteten  sie  vor  Rob- 
heit  za  schützen.« 

Allgemein  war  die  Flucht.  Wer  entkommea  konnte,  ver- 
liess  im  ersten  Schrecken  die  Stadt.  Die  Inseln  des  tyrrheni- 
schen  Meeres  nahmen  eine  Menge  auf,  namentlich  bot  die 
Insel  Igihus  (GigUo)  der  etruskischen  Südküate  gegenüber 
Vielen  sichere  Zuflucht.  Griechenland,  Africa,  Palästina  füll- 
ten sich  mit  römischen  Flüchtlingen ,  grossentheils  aus  den 
vornehmsten  Geschlechtern ,  berühmt  in  Heiligengeschicbte  und 
Legende.  Denn  wenn  die  Gothen,  Alaricbs  Befehl  gehorsam, 
die  Kirchen  schonten,  wenn  weniger  Blut  floss  als  in  manchen 
ähnlichen  Fällen,  so  waren  die  welche  ihnen  in  die  Bände 
fielen,  den  Mishandlungen  preisgegeben  welche  Habsucht  und 
Lust  ersannen.  Glücklich  konnte  sich  preisen  wem  es  erging 
wie  jener  edlen  Marcella,  welcher  wir  schon  begegnet  sind  in 
der  Schilderung  des  römischen  Lebens  im  vorbeigehenden 
Jahrhundert.  Krieger  drangen  in  ihre  "Wohnung  auf  dem 
Aventin,  nach  dem  Golde  und  den  Schätzen  spähend  die  sie 
nicht  hatte;  sie  ertrug  schwere  Mishandlung,  aber  ihren  Vor- 
stellungen gelang  es  ihre  junge  Gefährtiu  Frincipia  vor  ärgerer 
Mishandlung  zu  retten,  und  neben  dem  Grabe  des  grossen 
Heidenap osteis  fand  sie  die  ersehnte  ßuhe  nach  den  Mühen  der 
Welt.  »Plötzlich  vernehme  ich,  so  schrieb  S.  Hieronymus  zu  An- 
fang des  an  Eustochium,  die  Tochter  Paulas,  gerichteten  Com- 
mentarszum  Ezechiel,  den  Tod  Marcellas ,  den  Tod  Pammachius', 
die  Einnahme  Roms ,  das  Ende  vieler  Brüder  und  Schwestern,  Ich 
bin  so  überrascht  und  niedergeschmettert  worden,  dass  ich  Tag 
und  Nacht  an  nichts  denken  konnte  als  an  Aller  Heil;  mir  schien 
es  ich  wäre  ein  Mitgefangener  in  der  Gefangenschaft  der 
Heiligen,  und  ich  konnte  kein  Wort  hervorbringen  ehe  be- 
stimmtere Kunde  mich  erreichte.  Währenddessen  schwebte 
ich  ungewiss  zwischen  Angst  und  Hoffnung,  und  mich  zerrissen 
die  Uebel  durch  welche  meine  Brüder  litten.  Als  ich  nun  daa 
glänzendste  Licht  der  Welt  erloschen  sab,  als  ich  das  Haupt 
des  Römerreiches  abgeschlagen  oder  vielmehr  die  ganze  Welt 
im  Tode  einer  einzigen  Stadt  sterben  sah,  demüthigte  ich  mich 
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und  verstUDunte  ferne  von  den  Gerechten;  mein  Herz  schhis 
laut  an  meine  Brust  und  ich  glühte  von  tausend  Flammen  in 
meiner  Betrachtung.' 

Kameatlich  nach  dem  heüigeD  Lande  wandte  sich  der  Zos 
der  Flüchthnge.  Wie  seit  lange  schon  Frömmigkeit  Römrr 
und  Römerinnen  dahingeführt  von  wo  das  Heil  gekommrii 
war,  führte  sie  jetzt  die  entsetzhche  Bedr&ngniss.  Bereits  ia. 
Jahre  zuvor,  das  hereinbrechende  Unglück  gleichsam  ahnend. 
hatten  die  Züge  sich  gemehrt:  jetzt  erreichten  Schw&nh' 
von  Fhehendeo  die  syrische  Küste.  Viele  derselben  waren 
entblösst  von  Allem:  Hieronymus  sah  in  Bethlehnn  edle  Römer 
um  Almosen  bitten  und  er  öffnete  vielen  Hülfsbedürftigen  dir 
Pforte  seines  Klosters.  Wie  mussten  ihm,  der  eben  damals 
mit  der  Uebertragung  der  Visionen  Etechiels  bescliaflägt  war. 
die  himmUschen.  Strafgerichte  vor  Augen  stelin  in  dem  Ge- 
schicke dfr  Stadt  deren  Heere  das  Werkzeug  zur  Beslzafims 
Jerusalems  gewesen  waren! 

Unter  denen  die  nach  A£rica  flohen  befanden  sich  drei 
Frauen  des  anicischen  Geschlechts,  die  Gemahn,  Schwi^er- 
tochter,  Enkelin  des  Sextus  Petronius  Probus,  Aniäia  Faltonia 
Proba,  Juhana,  Demetrias.  Die  erste  war  schon  seit  manchen 
Jahren  Wittwe;  die  andere  hatte  ihren  Gemal  Olybrius  verioren 
bevor  die  Stadt  vom  Unglück  heimgesucht  war.  Ihr  Schwager 
Anicius  Probus,  mit  Kaiser  Arcadius  Oonsul  im  Jahre  406. 
hatte  dem  theodosischen  Hause  die  Treue  bewahrt,  als  dei 
'  Senat  sich  durch  Alarich  bestimmen  hess ,  an  Honotius'  Stelle 
Attalus  zu  erheben.  Den  edlen  Frauen  bheh  nur  die  FlochL 
aber  die  Flucht  war  gef%brhcher  als  die  Schwerter  der  Gothea 
Mit  Noth  aus  seeräuberischen  Händen  gerettet  fielen  üe  in 
die  Hände  Heraclians  des  Statthalters  der  Provinz,  und  nur 
eine  ansehnliche  Lösung  schützte  sie  vor  der  Sklaverei,  in 
welche  der  Henker  Stihchos  vornehme  Römerinnen  verkaufl'C. 
Demetrias  die  Erbtochter  der  Petronier  und  zweier  Uniec 
der  Anicier  scheint  in  zarter  Jugend  tief  betroffen  word^i  zu 
sein  von  dem  Elend  und  den  Gefahren  der  Zeit.  Zur  Ehe 
verlangt  wollte  sie  sieb  dem  Herrn  weihen.  Der  heilige  Au- 
gustinus bestärkte  sie  in  ihrem  Entschlnss  durch  einen  Brief 
den  er  an  ihre  Mutter  richtete,  und  im  Jahre  413  nahm  sie 
feierlich  den  Schleier  aus  der  Hand  des  Kschofs  Aurelius  von 
Karthago.      Viele    folgten    ihrem    Beispiel ,    wie    Hieronymus 
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erzählt.  Vornehme  wie  Niedrige,  von  Stande  Teischieden,  im 
Grelübde  einandei  gleich.  Italien,  fugt  er  emphatisch  hinzu, 
legt  seine  Trauerkleider  ah:  Roms  halbzerfalleoe  Mauern 
schienen  sich  wieder  zu  alter  Pracht  zu  erheben,  als  hätte 
die  Vereinigung  dieser  edlen  Jungfrau  mit  Gott  der  Stadt  neue 
Gnade  bereitet.  Jahrelang  blieb  Demetrias  in  Airica:  wie  es 
scheint,  kehrte  sie  erst  nach  der  Eroberung  Karthagos  durch 
die  Vaadalen  (439)  nach  Hom  zurück.  Nicht  lange  nachher 
bestieg  Leo  der  Grosse  den  päpstlichen  Stuhl.  In  seiner  Zeit, 
so  berichtet  die  älteste  Lebensbeschreibung,  erbaute  Demetris 
(Demetrias)  die  Magd  des  Herrn  dem  h.  Stephan  eine  Basilika 
an  der  Via  Latina  bei  dem  dritten  Meilenstein  auf  ihrem  Be- 
sitzthum.  Im  Jahre  1857  kamen  die  Reste  dieser  Basilika  wieder 
zum  Vorschein  von  welcher  seit  Leos  III.  Zeiten  keine  Kunde 
mehr  Torhanden  war  die  aber  jedenfalls  noch  um  die  Mitte 
des  neunten  Jahrhunderts  bestand.-  Eine  Inschrifttafel,  in  zahl- 
reichen Fragmenten  unvollständig  aufgefunden ,  verkündete  wie 
Papst  Leo  dem  von  Demetrias  auf  dem  Todesbette  abgelegten 
Gelübde  Erfüllung  gewährend  dem  Protomartyr  die  Kirche  er- 
richtet habe,  deren  Bau  der  Presbyter  Tigrinus  beaufsichtigte. 
Dass  die  Villa  in  deren  Bereich  diese  Kirche  sidi  erhob,  schon 
unter  der  Regierung  Constantins  des  Grossen  ud  Besitz  der 
Anicier  war,  zeigte  eine  dort  entdeckte  Inschrift  des  Sextus 
Aniciue  Paulinus,  der  im  Jahre  325  mit  Juüonus  das  Consulat 
bekleidete.  Vor  den  Aniciem  aber  hatte  diese  Villa  den  Ser- 
vihem  gehört,  und  dicht  neben  den  ehrwürdigen  Bautriimmem 
der  christlicben  Zeit  steigt  man  in  prächtige  und  wohlerhaltene 
Gräber  der  schönsten  Epoche  des  Kaiserreichs  hinab.  Wann 
Demetrias  starb  und  wo  sie  beigesetzt  ward,  findet  sich  nicht 
angegeben.  Ohne  Zweifel  aber  ruhte  auch  sie  in  der  Grab- 
kapelle der  Ihrigen,  wo  Faltonia  Proba  und  Juliana  beigesetzt 
wurden. 

Nach  dem  dritten  Tage  zog  der  Gothenkönig  ab.  Er  hatte 
Rom  gedemüthigt,  aber  er  hatte  seinen  Zweck  einer  Verständi- 
gung mit  HonoriuB  dennoch  nicht  erreicht.  Sein  beutebeladenes 
Heer  bedeckte  in  langem  bunten  Zuge  die  appische  Strasse. 
In  Süd-Itahen  widerstand  ihm  nichts,  das  Meer  ausgenommen 
dessen  StiJLrme  ihn  an  der  Ueberfalirt  nach  Sicilien  binderten. 
Währenddessen  trotzte  ihm  hinter  Ravennas  Wällen  inmitten 
ihrer  gänzhchen  Erschlalhing  jene  Reichsgewalt,  die  gleichsam 
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der  symbolische  Ausdruck  des  zwischea  der  römischen  Weh 
und  der  germamschen  bestehenden  Contrastes  vrni.  I>eo  ireii- 
strebenden  und  doch  wol  nur  halbbewussten  Plänen  des  Er- 
oberers setzte  ein  früher  Tod  ein  Ziel  und  im  Bette  des  Bv- 
sento  bei  Cosenza  begruben  die  Gothen  ihren  glorreichsten 
König.  Sein  Nachfolger  Ataulf  hätte,  wie  später  TheodoricL 
die  Gründung  eines  selbständigen  Gothenreichs  in  Itali«. 
versuchen  könuen.  Er  unterliess  es,  sei  es  dass  die  Majestäi 
des  kaiserlichen  Nameus  auch  in  dieser  Zeit  tiefen  Tezfall< 
noch  mächtig  wirkte,  sei  es  dass  er  den  Zwiespalt  zwischen 
seinem  Volk  und  dem  Römerthum  nicht  besiegen  zu  können 
glaubte.  Neue  Unterhandlungen  mit  Hooorius  führten  n 
Ataulis  Abzug  nach  dem  von  Empörera  imd  Bu-b»%n  &si 
gleichmässig  zerrissenen  Gallien,  zu  seiner  Yermälung  nüt  dt* 
Kaisers  «4höner  Schwester,  zu  der  Gründung  des  aQdgaliisch' 
spanischen  Gothenreichs,  das  nach  zwei  Jahrhunderten  dem 
Andrang  der  Araber  erlag.  Als  Ataulf  im  Jahre  414  zu  Narbe 
mit  Theodosius'  Tochter  Hochzeit  hielt,  war  er  io  römischer 
Tracht,  und  bei  den  Weihgeschenken  befanden  sich  [fSnCöc 
schöne  in  Seide  gekleidete  Knaben,  in  der  Hand  je  zwei 
Schalen  tragend,  eine  voll  Gold  die  andere  mit  kostbarai 
Schmucksachen  und  Juwelen,  welche  die  Gothen  bei  der  Ein- 
nahme Roms  erbeutet  hatten. 

Im  Jahre  412,  in  welchem  die  Westgothen  Italien  auf 
immer  verUessen,  besuchte  Honorius  von  neuem  Rom,  auf 
welches  seine  unselige  Poütik  so  viel  Unglück,  so  viele  Schmach 
gehäuft  hatte.  Es  war  der  Antritt  seines  neunten  Consulats: 
aber  kein  Claudian  besang  das  Fest  Der  Historiker  Paulos 
Orosius  bemerkt,  obgleich  die  traurigen  Ereignisse  noch  so 
neu  gewesen,  habe  doch  der  welcher  des  Volkes  Menge  gesehn 
und  seine  Stimme  vernommen,  glauben  müssen  es  sei  nichts 
Toi^efallen,  wenn  nicht  einige  noch  übriggebliebene  Brand- 
trünojner  ihn  eines  andern  belehrt  hätten.  Noch  Justinians 
Zeit  sah  die  Trümmer  der  salustischen  Bauten.  Unmittelbar 
nach  Alarichs  Abzug  hatte  ein  Tbeil  der  flüchtigen  Bewohner 
sich  wieder  eingefunden,  und  es  wird  berichtet  dass  an  Einem 
Tage  Tierzehntausend  Menschen  in  Rom  einz<^en.  Aber  ein 
kaiserhches  Decret  musste  die  Ausgewanderten  der  höheren 
Stände  zurückrufen,  um  den  alten  Glanz  der  Staatsfunctionen 
herzustellen:   Beweis  genug,  in  welchem  Grade  damals  schon 
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daa  Patriciat  sich  zerstreut  hatte.  Die  Rückgabe  der  von  den 
Barbaren  verwüsteten  Ländereien  an  ihre  Eigenthümer,  wenn 
man  diese  ausfindig  machen  könnte ,  wurde  verordnet.  Meldete 
sich  kein  Eigenthümer,  so  sollten  die  Erben  an  deren  Stelle 
treten;  war  kein  Erbe  da,  so  wurden  die  Äecker  den  Nach- 
barn oder  wer  sonst  aufbrat  überlassen.  Das  Decret  ge- 
nügt, die  Verwirrung  und  Noth  zu  schildern.  Nicht  ein 
Jahr  verging,  und  die  Stadt  ward  aufs  neue  geschreckt.  Der 
Statthalter  in  Africa  Graf  Heraclian,  nun  ein  Empörer  wider 
den  Kaiser,  landete  an  der  italischen  Küste,  drang  bis  Rom 
vor,  wo  ihn  der  Graf  Marinus  schlug  und  über's  Meer 
zurückwarf.  Noch  einmal  gewährte  HonoriuB  der  alten 
Sauptstadt  das  Schauspiel  des  Triumphes.  Es  war  im  Jahre 
417,  nachdem  Wallia  der  Westgothenkönig,  Ataulfs  Nach- 
folger, den  Pact  seines  Volkes  mit  dem  Keiche  erneuert  und 
für  das  Reich  in  Hispanien  die  Kriegführung  übernommen 
hatte,  nachdem  endUch  in  Gallien  jener  Attalus  niedergeworfen 
^vorden  war  der  zum  z weitenmale  als  Gegenkaiser  auftrat. 
Der  Usurpator  schritt  vor  dem  Siegeswagen  einher  bevor  er 
nach  der  aeoliscben  Flammeninsel  Lipara  verbannt  ward.  So 
begünstigte  ein  Nachsommer  des  Glücks  noch  bis  zuletzt  diese 
wechselreiche  unselbständige  Regierung,  welche  im  Jahre  423 
zu  Ende  ging-  Die  Basilika  des  ApostelfÜrsten  nahm  die  sterb- 
lichen Reste  des  schwachen  Sohnes  des  grossen  Theodosius 
auf.  Im  Osten  hatte  er  bei  Arcadius'  Tode  dessen  unmün- 
digen Sohn  Theodosius  IL,  unter  Leitung  des  tüchtigen  Pra- 
torialpräfecten  Anthemius  dann  unter  jener  seiner  begabten 
Schwester  Pulcheria,  zum  IVlitr^enten  erhalten.  Die  Regierung 
des  Westens  aber  hatte  er  in  späteren  Jahren  mit  dem  Be- 
sieger der  gallischen  Aufrührer  getheilt,  dem  tapfem  Constan- 
tius,  welcher  durch  sein  Verdienst  emporgekommen  mit  Ataulfs 
Wittwe  Galla  Placidia  wider  deren  "Willen  vermalt,  bei  sei- 
nem vorzeitigen  Tode  im  Jahre  421  einen  zweijährigen  Sohn 
Valentinian  hinterheas,  der  nachmals  als  der  dritte  des  Namens 
gemäss  der  Entschhessung  Theodosius'  11.  die  Erbschaft  des 
Oheims  und  Vaters  antrat. 
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LETZTE    REQUNOEN   DES   POLTTHEI8MOS. 

Unter  diesea  poUtischen  Stfinnen  war  die  religiöse  Frage 
fortgeschritten ,  ohne  jedoch  voltatändige  Erledigung  in  finden. 

Die  Parteinahme  der  Anhänger  des  alten  Crlaubens  für  die 
Rebelhon  des  Eugeniue  war  offenbar  gewesen:  mehr  lia  in 
EugeniuB  hatte  man  in  NicomachuB  Flavianua  das  eigentlicbr 
Haupt  der  Faclaon  sehn  können.  Dass  keine  heftige  Reacdon 
erfolgte,  war  wol  ebensosehr  eine  Forderung  der  Politik  wie 
der  Sinnesart,  welche  Theodosius  überhaupt  gegen  den  dem 
GöttercultuB  e^^henen  Theil  der  Bevölkerung  wenigstens  im 
Abendlande  an  den  Tag  legte.  Nach  seinem  frühen  Tode 
handelte  Stilicho  ganz  in  seinem  Sinne.  Zu  der  Forderung  der 
Staatsklugheit  trat  bei  ihm  jedenfalls  wol  der  Mangel  an  jenem 
Eifer  für  das  Christenthum,  welcher  den  verstorbenen  Imperator 
beseelt  hatte  ohne  ihn  jedoch,  namentlich  in  den  letzten  Jahren. 
zu  imOberlegten  Schritten  fortzureissen.  Die  heidnischen  Ten- 
denzen seines  Sohnes  Eucberius  wurden  zu  einem  von  der 
Urchlichen  Partei  wider  ihn  erhobenen  Anklagepuukte.  Drei 
rasch  auf  einander  folgende  Deere te  verkündeten  Amnestie 
und  Gültigkeit  der  Regierungshaadlungen  des  Eugenius,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  von  ihm  verliehenen  Würden.  Schon 
sahen  wir  wie  Eonorius  den  Sohn  des  Flavianus  wieder  zu 
Gnaden  annahm.  Im  Jahre  399  wurde  dieser  Präfect  Ton 
Rom:  sein  Schwiegervater  Symmachus  dankte  Stilicho  in 
vollem  Ei^uss  der  Rede.  (Es  ist  grösseres  Verdienst  dabei, 
schrieb  er,  zurückzugeben  als  zu  geben:  in  diesem  Falle  ist 
das  Glück  im  Spiel,  in  jenem  die  Güte.  Der  Vater  unserer 
Herrscher,  der  heute  im  Himmel  ist,  hatte  Beispiele  solcher 
Gnade  gegeben:  diese  Gnade  ist  für  Honorius  ein  köstliches 
Erbtheil  geworden,  das  er  auf  deinen  Rath  den  väterhchen 
Gütern  hinzugefugt  hat.'  In  denselben  Jahren  &iden  wir 
verschiedene  Mitglieder  der  heidnischen  Aristokratie  in  den 
höchsten  Würden ,  Valerius  Messala ,  Atticus ,  Florentinus, 
Longiniuius,  den  jungem  Symmschus  u.  a.  Das  heidnische 
Volk  schöpfte  neuen  Muth.  Wir  wissen  durch  AuguBtinu»i. 
wie  es  wider  die  Christen  eiferte,  ihnen  alles  Unglück  scbuld- 
gab,  den  baldigen  Untergang  ihres  Glaubens  verkündigte.    Es 
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mag  sdn  daas  dies  kecke  Auftreten  die  VerscIiärfuDg  der  ge- 
netzlichen  Verfügungen  TeranlaBSte,  die  in  den  Jahren  398 
\äa  399  gegen  den  Göttercultus  erlassen  wurden.  Drei  Ver- 
ordnungen untersagten  so  Opfer  wie  heidnische  Ceremonien 
(ritus).  Offenbar  bezogen  sie  sich  nur  auf  die  öffenthcben 
Handlungen.  Alle  Volkslustbarkeiten  und  Feste,  »die  nicht 
durch  Opfer  noch  durch  andern  verwerflichen  Aberglauben 
beQeckt  werden«,  waren  ausdrücklich  von  dem  Verbote  aus- 
geschlossen. Ein  Decret  vom  Jahre  399  befahl  die  Erhaltung 
des  Schmuckes  öffentlicher  Gebäude,  worunter  mau  die  des 
alten  Cultus  zu  verstehn  hat,  und  untersagte  deren  Zerstörung, 
\\'ährend  in  Africa  und  Phönicien  dem  Vemicbtungswerke  kein 
lEinhalt  gethan  ward.  Wenn  Stilicho,  bevor  er  zum  Gothen- 
kriege  auszog,  die  goldene  Thürbekleidung  des  capitolinischen 
Jupitertempels  wegnehmen  bess,  während  er  im  Apollo -Hei- 
ligthum  des  'Palatin  die  sibylhniachen  Bücher  verbrannte  an 
die  der  Abe^laube  sich  noch  einmal  stürmisch  gewandt  hatte, 
so  durfte  er  jene  Handlung  durch  die  Bedrängniss  des  Schatzes 
entschuldigen ,  diese  durch  die  Au&egung  der  Massen  erklären. 
A'erschiedene  Inschriften  vom  Ende  des  vierten  und  aua  dem 
Anfang  des  folgenden  Jalirhunderts  zeigen,  wie  die  Vornehmen 
fortfuhren,  den  Gottheiten  ihre  Verelurung  zu  bezeugen.  In 
der  ägyptischen  Stadt  Antinoe  wurde  seibat  eine  dem  vergöt- 
terten Liebling  Hadrians  gesetzte  Statue  neugeweiht. 

Die  eigenthcbe  Reaction  war  Folge  der  Gothenkriege. 
"WJüirend  der  Noth  und  Bedrängniss  war  der  heidnische  Fana- 
tismus aufgelodert.  Bei  Radagais'  Zug  war  die  Opposition 
fi^en  das  Christenthum  in  Rom  heftiger  als  sie  seit  lange  ge- 
wesen. Die  Partei  welche  den  maasshaltenden  Stiücho  ge- 
stürzt hatte,  beschloss  nun  wider  diese  Opposition  einzuschrei- 
ten. Ein  Decret  vom  December  408  verordnete,  dass  die  den 
Tempeln  seit  GraÜans  Zeit  zum  Behuf  der  erwähnten  Lustbar- 
keiten und  Feste  gelassenen  Einkünfte  eingezogen  und  für  das 
Heer  verwendet,  die  noch  in  Tempeln  und  Kapellen  befind- 
lichen und  verehrten  Götterbilder  weggenommen,  die  Altäre 
zerstört,  die  Tempelgebäude  selbst  in  Städten  und  Dörfern 
wie  auf  dem  Lande  dem  Fiacus  anheimfallen  und  zu  Staats- 
zwecken dienen  sollten.  Gastmäler  und  sonstige  mit  dem 
nun  als  iSacrileg«  erklärten  Cultus  zusammenhangende  Fest- 
liclikeiten  wurden  untersagt;   den  Bischöfen   wurde  Befugniss 
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ertheüt  aie  zu  unterdrücken,  die  Richter  fandea  eich  mit 
schweren  Geldstrafen  bedroht  wenn  sie  das  Gesetz  unaasge- 
führt  Hessen.  Ein  gleichzeitiges  Decret  schloas  alle  Nicht- 
Christen  Ton  den  Hofamtem  aus  —  in  einem  Moment,  wo  die 
wichtigsten  Mihtärchai^en  in  den  Händen  von  Heiden  waren.' 
So  wenig  ermaass  die  herrschende  Partei  den  wirkhchen  Um- 
fang ihrer  Macht.  Der  Gegensatz  konnte  nicht  ausbleiben. 
Wir  sahen  wie  bei  Alarichs  erstem  Zuge  gegen  Rom  das 
Heidenthum  in  Rom  sich  regte.  Die  nach  des  Gothenkönigs 
Abzug  in  Ravenna  voi^efallene  Palastrevolution  welche  OlTm- 
pius  stürzte,  war  dem  alten  Cultus  günstig;  der  neue  Präfeci 
von  Rom  Flavius  Priscus  Attalua  war  ihm  gewogen.  Ein 
Decret  verbot  gewaltthatige  Conversiooen.  Als  Alarich  im 
Jahre  409  den  Stadtpräfecten  zum  Kaiser  machte,  trat  das 
Heidenthum  wieder  in  seine  früheren  Rechte  ein.  Der  Präfect 
des  Pr&torium  I^ampadius,  der  neue  Stadtpr&fect  Marcianns, 
der  designirte  Consul  TertuUus  gehörten  sämmthch  denn  Poly- 
theismus an.  Die  Ceremonien  bei  dem  Amtsantritt  der  Con- 
Buln  u.  a.  fanden  wiederum  statt.  Auf  den  Münzen  machte 
das  Labarum  der  Victoria  Platz.  Aber  die  Freude  währte 
kurz.  Der  Gothe  Üess  seinen  Gegenkaiser  fallen,  und  der 
letzte  Versuch  der  heidnischen  Aristokratie  wieder  an  die 
Spitze  zu  gelangen  endigte  noch  jämmerhcher  und  verderb- 
hcher  als  zur  Zeit  der  RebeUion  des  Eugemus.  Ein  Jabr 
darauf  erfolgte  Roma  erste  Plünderung.  Nach  der  Wieder- 
herstellung der  aogenannten  Ruhe  nahm  die  Gesetzgebung 
ihren  Kampf  gegen  den  nunmehr  in  Ohnmacht  verfallenden 
Göttercultus  wieder  auf.  Ein  Decret  vom  November  412  unter- 
sagte in  den  italischen  Städten  die  Fortdauer  der  mit  diesem 
Cultus  mehr  oder  minder  zusammenhangenden  Genossenschaften, 
der  CoUegien  und  Corporatiooen ,  imd  deren  Betfeste.  In  den 
Jahren  416  imd  417  wurden  die  welche,  wie  das  Gesetz  sich 
ausdrückt,  sich  mit  dem  Irrthum  des  heidnischen  Ritus  frerent- 
hch  heflecken,  von  allen  Ehrenämtern  in  Verwaltung  und 
Justiz  wie  von  den  Befehlshab  erstellen  im  Heere  au^e- 
schloaeen,  während  ihnen  verboten  ward  christücbe  Sklaven 
zu  halten.  Gleichsam  aber  als  wäre  es  nicht  genug  an  deo 
biaherigen  Gegensätzen,  vermalte  sich  um  diese  Zeit  (421)  der 
junge  oatrömische  Kaiser  Theodosius  H.  mit  einer  schönen  Hei- 
din, Athenaia  des  griechischen  Philosophen  Leontios  Tochter. 
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Sie  ging  freilich  als  Eudocla  zum  Christenthum  über,  aber  die 
einfache  Thatsacbe  zeigt  welche  Stellung  die  Anhänger  des 
Götterglaubens  Doch  behaupteten.  Im  Jahre  423  wurden  die 
Gesetze  gegen  dieselben  von  neuem  eingeschärft,  bald  darauf 
jedoch  zur  Abwendung  unrermeidhcher  Misbiäuche  und  Ge- 
-waltthaten,  gegen  welche  auch  der  h.  Augustin  predigte  und 
die  sich  in  Alexandria  im  Jahre  415  zu  dem  schenslichen  Mord 
der  Philosophin  Hypatia  gesteigert  hatten,  die  persönhche 
Belästigung  sich  ruhig  verhaltender  Heiden  und  Juden  ver- 
pönt. Die  Zerstörung  der  Götterbilder  sollte  nur  auf  aua- 
drückhche  Aufforderung  der  Obrigkeit  erfolgen.  Diese  Auf- 
forderung hess  aber  nicht  viele  Jahre  auf  sich  warten.  Schon 
-war  es  öbrigens  dahin  gekommen  dass  der  Bischof  von  Hippo 
schrieb,  nur  heimhch  und  bei  Nachtzeit  wagten  die  Anhänger 
des  alten  Cultus  zu  opfern,  während  sie  die  Götterbilder  aua 
Furcht  vor  deren  Vernichtung  verbargen.  Die  meisten  Tempel 
lagen  in  Trümmern  und  auf  Hügel  und  Feld  nahmen  Mär- 
tyrerk&pellen  die  Stelle  der  heidnischen  Heiligthümer  ein, 
während,  nach  dem  Wort  desselben  grossen  Kirchenlehrers, 
der  Herr  des  Reiches  mit  abgelegtem  Diadem  am  Grabe  des 
Fischers  Petrus  betete.  Ein  besseres  Zeugniss  für  das  Ueber- 
wiegen wahrhaft  christlichen  Geistes  als  viele  Edicte  gegen 
das  Heidenthum  legte  ein  Gesetz  Theodosius'  U.  vom  Jahre  425 
ab,  ein  Gesetz  welches  die  Verehrung  der  kaiserlichen  Bild- 
nisse und  Statuen  durch  Adoration  aufhob.  Dreiundzwanzig 
Jahre  früher  war  Conetantinopels  grosser  Bischof  Johannes 
Chry^sostomus  in  die  Verbannung  nach  dem  Pontus  gewandert 
aus  der  er  nicht  zurückkehrte,  weil  er  den  Haas  Eudoxias, 
der  Gemalin  des  Arcadius,  auf  sich  geladen  hatte  indem  er 
die  Verehrung  einer  neugeweihten  Statue  der  Kaiserin  als  un- 
christhcb  verdammte. 

Wie  diese  Zeit  des  Kampfes  zwischen  den  beiden  Religio- 
nen an  Contrasten  reich  ist,  wie  die  auffallendsten  Unterschiede 
zwischen  Gesetzgebung  und  Leben  uns  malmen  dass  man  sieb 
in  der  Beurtheilung  der  öffentlichen  und  geselligen  Zustände 
keineswegs  an  den  Buchstaben  kaiserlicher  Edicte  halten  darl 
-\\-enn  man  nicht  eine  falsche  Ansicht  römischer  Zustände  gewin- 
nen will,  80  findet  man  noch  in  Honorius'  späteren  Tagen  das 
Heidenthum  aufirecht  und  gepriesen  vom  Munde  seiner  Bekenner, 
niit   einer  tönenden  Emphase  die  uns  in  weiteutlegene  Zeiten 
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Tenetzeo  würde ,  malmtcD  nicht  bittere  Ausfälle  auf  das  Chn- 
at^ntlium  und  seine  Institutionen  an  die  venuiderte  Wehbft:' 
Eine  der  letzten  dem  Güttei^lauben  huldigenden  IMchtunst^ 
die  poetische  Beschreibung  der  Reise  tod  Rom  nach  Gallio: 
welche  ein  schon  genannter  Mann,  Rutilius  Claodius  Naxuü- 
nns,  nach  dem  Jahre  416  entwarf,  ist  ein  redendes  Zeo^iü» 
der  Fortdauer  des  alten  Glaubens  und  des  Eifers,  ^romii  seice 
Bekenner  sich  an  TraditioDen  anklammerten  welche  die  Dialek- 
tik nicht  nur  sondern  auch  der  Hohn  der  Gegner  zn  TPmich- 
ten  strebte.  Rutilius  war  ein  Tomebmer  Gallier.  In  Tolosa  (Tou- 
louse), nach  Anderen  in  Pictavium  (Foitiers)  geboren,  in  einer 
Zeit  wo  das  südliche  Gallien  mit  seinen  blühenden  Schulen  b 
jedem  Fache  von  Wissenschaft;  und  Literatur  sich  herrortfaai. 
Uess  er  ebensowenig  wie  andere  hochstehende  31&aner  sich  durcb 
Aemter  und  Würden  von  der  Pflege  der  Poesie  abhalten.  Im  Jalite 
412,  so  scheint  es.  war  er  Magister  ofCciorum,  zwei  Jahre  später 
Präfect  von  Rom.  Die  Reacläon  gegen  den  Polytheismus  wdclie 
um  diese  Zeit  an  Heftigkeit  zunahm,  entfernte  ihn,  so  darf 
man  annehmen,  vom  Amte  und  machte  seine  Hoffnung  neuer 
Beförderung  zu  Schanden.  Im  Herbste  desselben  Jahres  rief 
ihn  die  durch  Verheerung  seines  Besitztbnms  erlittene  Ein- 
busse  nach  der  Heimat  zurück.  Ungern  wählte  er  in  ungün- 
stiger Jahreszeit  den  Seeweg,  aber  die  Verwüstung  der  römi- 
schen Umgebung  und  Etruriens  liess  ihm  keine  WabL 

•  Seit  da.s  tusctsche  Land,  seitdem  die  auretische  Strasse 

GolhiBchem  Andrang  erlag,  Fackel  und  Schwerte  Eugleicb, 

Seit  die  WSlder  kein  Haus,  nicht  Brücken  die  Slrömc  bezwingen. 
Traun,  das  treulose  Meer  sicherer  ist's  als  der  Strand.- 

■  Es  war  eine  traurige  Zeit.  Aber  noch  erfüllte  Rom  ol^leioli 
gedemüthigt  die  Welt  mit  seiner  Grösse  und  seinem  Ruhm. 
noch  war  das  römische  Reich  der  Inbegriff',  der  Ti^er,  der 
Hort  aller  Civihsation.  Und  der  gallische  Dichter,  der  eifrige 
Götterverehrer  welcher  der  Christen  Lehre  schlimmer  nannte 
als  das  Gift  der  Circe  ineofeme  dies  nur  die  Körper,  jene  die 
Geister  umwandelte,  er,  der  den  Wimsch  aussprach  Pompejus 
und  Titus  mögten  nie  Judäa  besiegt  haben,  richtete  beim  Ab- 
schied eine  begeisterte  Anrede  au  diese  Roma,  die  Buig  des 
alten  Glaubens  und  selbst  der  Göttinnen  öue.  Es  sind  Verse 
welche ,  während  sie  die  gegen  die  Wirldichkeit  sich  sträabendpn 
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EmpfioduDgeD  des  absterbenden  HeidenthumB  auBsprecben,  in 
gleichem  Maasse  ein  Zeugniss  der  absterbenden  antiken  Poesie 
ablegen. 

•  Höre  mich,  Künigin  du,  die  SchGoste  der  Welt  die  dein  eigen, 

Roma,  ins  selige  Reich  himmlischer  Sphären  versetzt! 
Höre  mich,  Mutter  der  Meoscben  zum&l  und  Mutter  der  Götter; 

Wer  deine  Tempel  betritt,  vähnet  dem  Himmel  Bich  naii. 
Uich  zu  besingen  ist  Lust,  so  lang'  das  Geschick  es  gestattet; 

Wer,  dem  Leben  noch  blüht,  könnte  vergessen  dich  je? 
Gaben  gewBhrest  du  ja,  den  Stralen  der  Sonne  vergleichbar. 

Sreitest  sie  ringsum  aus  wo  der  Oceanus  kreist 
Phöbus,  der  Alles  umfasst,  in  dir  vollendet  den  Lauf  er, 

Lässt  sein  stralend  Gespann  steigen  und  sinken  in  dir. 
Libyens  glühender  Sand  nicht  konnte  er  hemmen  im  Lauf  ilich, 

Schrecken  konnte  dich  nicht  frostgewafinet  der  B5r. 
Hoch  EU  den  Polen  hinan,  soweit  sich  bewohnet  das  Land  dehnt. 

Brach  dein  tapferer  Arm  Bahn  dir  im  männhcheo  Kampf. 
Völker  in  Menge  umschlangst  du  mit  Einem  Bande  der  Heimat, 

Die  das  Gesetz  nicht  gekannt  zwang  und  erhob  deine  Macht; 
Denn  das  eigene  Recht  gewShrtest  du  frei  den  Besiegten, 

Und  es  wurde  zur  Stadt  was  da  gewesen  die  Welt. 
Mars  und  Venus  vereint,  sie  verliehn  dir  Iiimmlischen  Ursprung, 

Mutter  aeneischen  Stamms,  Vater  romulischen  Volks; 
Kxafl  die  in  Waffen  erprobt,  sie  wich  grossmQthiger  Milde, 

Kraft  wie  MUde  gew&brt'  dir  das  erhabene  Paar. 
Drum  mit  gleichem  Genuss  erfOllen  dich  Kampf  und  Verzeihen, 

Die  du  gefttrchtet  besiegst,  liebst  die  Besiegeten  du. 
Die  uns  den  Oelbaum  gab  und  den  der  die  Rebe  gepfleget. 

Ihn  der  zuerst  den  Pflug  lenkte,  du  ehrest  sie  all; 
Göttlichem  Schutze  geweiht  verdient  sich  Altäre  die  Heilkunst, 

Und  die  veredelte  Krafl  hob  zum  Olympus  Aleid. 
Siege  zugleich  fJlr  Recht  imd  Gesetz  sind  deine  Triumphe, 

Die  einst  lebten  getrennt  eint  eia  gemeinsamer  Bund. 
Dich,  o  Göttin,  verehrt  die  römisch  sich  nennet  die  Feme, 

Trägt  im  friedlichen  Joch  frei  ihren  Nacken  empor. 
Die  auf  beständiger  Bahn  am  Himmel  sich  di'ehn,  die  Gestirne, 

Nie  auf  ein  schöneres  Beich  schauten  de  stralend  herab. 
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ATTILA    rND   QEISEBICH. 
ArSOAÜS   DES    VA LE NTINI AKISCB  -  THEODOSISCHEN    6ESCHLECHT>. 

Die  valeDtinianisch-theodosischG  Dynastie  tretcbe  scitdix. 
Jahre  364  dies  Düdem  trug,  länger  als  eine  andere  mit  Auf- 
nahme der  julisch-claudischen,  nahte  üch  nun  Uirem  Aosgan^ 
Seltsam  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  zwei  Frauen  di^ 
Dynastie  vorzugsweise  repräsentirten,  Fulcfaeiia  im  Osten,  b 
Westeo  Galla  Placidia.  Fulchecia  hat  das  Reich  beinahe  Tia- 
zig  Jahre  lang  regiert,  selbständig  als  Augusta  welchen  Tue. 
sie  im  Alter  von  sechzehn  Jahren  erhielt,  als  Vormünderin  ihnü 
Bruders  Theodosius,  dann  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Gänal 
Marcianus,  und  der  Osten  hat  kaum  jemals  eine  solche  Zeil 
der  Ruhe  und  des  Friedens  erlebt  wie  unter  dieser  Enkelin 
des  grossen  Theodosius,  auf  welche  mehr  als  auf  irgeodeineo 
seiner  Nachkommen  sein  Geist  übergegangen  zu  sein  schiea 
Weit  geringere  Befähigung  legte  ihre  Muhme  Galla  Placidia  an 
den  Tag.  In  ihren  Bauten  in  Rom  wie  in  Ravenna,  wo  ihr 
MauBoleum  in  dem  unvergängUchen  Glanz  seiner  O-oldmusiTf 
stralt,  hat  sie  ein  rühmlicheres  Andenken  hinterlassen  ab 
durch  die  Reichsverwaltung  im  Namen  ihres  Sohnes  Valesfi- 
nian  ID.,  welchen  sein  Vetter  Theodosius  U.,  der  als  Arcadin« 
Sohn  die  Primogeniturlinie  des  Hauses  repräsentirte,  am  23.  Orio- 
ber  425  im  Alter  von  sechs  Jahren  zu  Rom  als  Augustus  und 
Beherrscher  des  Westreiches  ausrufen  hess  und  mit  dem  dei 
theodosische  Matinsstamm  ein  trauriges  Ende  nahm. 

Freilich  war  es  eine  furchtbare  Zeit  in  welcher  des  grossen 
Theodosius  Tochter,  zum  zweitenmal  Wittwe  aber  noch  in  der 
Blüte  der  Jahre  als  sie  nach  schicksalvoUer  Jugend  die  Regent- 
schaft antrat,  die  Zügel  dieses  unaufhaltsam  sinkenden  Reiches 
hielt.  In  Itahen  selbst  musste  mit  einem  Gegenkaiser  gekämpft 
werden,  mit  dem  Frimicerius  oder  obersten  Geheimschreiber 
Johannes,  der  nach  Honorius'  Tode  in  Ravenna  den  Fuipur 
nahm  aber  im  Jahre  425  niedergeworfen  wurde.  Kaum  war  so 
die  Ruhe  hf gestellt,  so  führte  die  Feindschaft  der  beiden 
fähigsten  Feldherren  Bonifacius  imd  Aetius,  durch  die  Partei- 
nahme der  Regentin  gesteigert,  die  unheilvollsten  Verwick- 
lungen herbei,  die  den  Verlust  einer  der  wichtigsten  Pro%Tait'u 
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zur  I!,oIg6  hatten.  Gatlien  war  zum  grössten  Theil  von  germa- 
nischen Völkerschaften,  von  Burgundern,  Franken,  Alemannen, 
Alanen  überflutet,  während  die  Westgothenherrschaft  im  Süden 
des  Landes,  von  Rom  anerkannt,  kaum  mehr  als  dem  Namen 
nach  mit  dem  Reiche  zosaounenhing,  Britannien,  vom  römi- 
schen Schutz  verlassen,  hatten  die  von  seinen  verzweifelnden 
Bewohnern  gegen  die  Picten  und  Scoten  herbeigerufenen  Sach- 
sen und  Angeln  für  sich  selber  eingenommen,  unter  Verdrän- 
gung eines  Theils  der  Briten  nach  der  gallischen  Nordwest- 
küste  der  sie  den  Namen  Bretagne  gaben.  In  Hispanien  hatten  die 
~Westgothen  sich  immer  weiter  ausgebreitet.  Sie  hatten  die  vor 
ihnen  dort  angesiedelten  Sueven  auf  das  gebirgige  GaUicien 
Iteschiänkt  von  wo  aus  diese  sodann  Lusitanien  eroberten, 
während  die  Vandalen,  immer  mehr  nach  Süden  gedi^ngt,  im 
?ahre  428  von  einem  irregeleiteten  römischen  Statthalter  ein- 
geladen nach  Africa  übergingen,  sich  anter  blutigen  Kämpfen 
in  den  Gegenden  nördlich  vom  Atlas  und  der  Wüste  festsetz- 
ten imd  mittelst  Karthagos  Eroberung  eilf  Jahre  später  ein 
Reich  begründeten  das  inmitten  so  vieler  Trümmer  ein  Jahr- 
hundert lang  sich  erhielt  Wir  haben  ein  ergreifendes  Bild 
jener  angstvollen  Zeit  vor  uns,  in  diesem  zugleich  tapfem  und 
schwachen  Statthalter,  dem  Grafen  Bonifacius,  welcher  durch 
die  Ränke  eines  tapfem  aber  gewissenlosen  Nebenbuhlers  zum 
Verrath  an  der  römischen  Sache  verleitet  aber  diesen  Verrath 
bald  bereuend ,  das  feste  Hippo  gegen  den  Sturm  der  Vandalen 
vertheidigte ,  unterstützt  von  der  Beredsamkeit  und  dem  Muthe 
des  heiligen  Bischofs  Augustinus,  welchen  im  dritten  Monat  der 
Belagerung,  im  Jahre  430,  der  Tod  abrief,  bevor  die  Kirche 
Aßricas  den  vollen  Drangsalen  des  grausen  Kampfes  erlegen  war. 
Der  verheerendste  Sturm  war  erst  im  Anzug.  Der  Volks- 
stamm von  dem  die  grosse  Offensivbewegung  der  Germanen  ge- 
gen den  Westen  veranlasst  worden  war,  erschien  nun  selbst  im 
äussersten  Westen  auf  dem  Kampfplatz.  Nicht  lange  vor  dem 
Tode  Kaiser  Valentinians  I.  (375)  waren,  wie  wir  gesehn,  die 
mongolischen  Horden  aus  den  Steppen  Mittelasiens  hervor- 
gebrochen und  hatten,  die  germanischen  Stämme  vor  sich  her- 
schiebend, den  uralten  Kampfplatz  zwischen  Germanen  und 
Römern,  die  untere  Donau,  erreicht.  Sie  hatten  das  in  sich 
uneinige  Gothenreich  halb  zertrümmert,  halb  in  veränderte 
Beziehungen  zu  Rom  gebracht,  deren  Folgen  in  der  Geschichte 


Digitizeclby  Google 


7&4  Die  HuDoeD. 

Kaiser  ^Valens'  und  seiner  Nachfolger  zu  Tage  liegen.  Lu^f 
bliebea  die  Hunnen ,  in  zahlreiche  Horden  getheilt,  in  des 
Gegenden  am  Schwarzen  Meere  sitzen,  ihre  nomadische  Lebens- 
wüse  fortführend.  Sie  wurden  im  Kriegsdienst«  vielfach  tob 
den  Römern  gebraucht,  die  ihneu  so  den  Weg  nach  dem  Oc- 
dent  zeigten  und  die  Be^erde  nach  demselben  wach  hie]i«a: 
dem  östlichen  Reiche  schon  ein  Gegenstand  der  Besorgniss. 
ehe  das  westliche  den  schweren  Kampf  mit  ihnen  zu  besteJm 
hatte.  Diesen  Kampf  begann  Attila  oder  Etzel,  der  seit  den 
Jahre  445  die  Hunnenstämme  unter  seiner  Herrschaft  vereinigTe. 
die  germanischen  und  slavischen  Nachbarvölker  dieser  Hen^ 
Schaft  unterwarf,  und  von  der  Wolga  zur  Ostsee  theils  über 
Unterthanen  theils  über  Äbhiuigige  gebot.  Ein  Barbar  aber  dn 
Mann,  der  die  Stärke  und  Schw&che  der  Civilisatiou  Südeuropas 
ermaass,  als  er  es  mit  derselben  aufnahm.  Dass  er  in  diescar 
Kampfe  nicht  üegte ,  so  gebrochen  immer  das  R«ich  sein  mogte 
welches  diese  CivUisation  repräsentirte,  dass  dies  Reich  hin- 
wieder dem  ailm&ligen  Andränge  jener  germanischen  Stämme 
erlag  die  dem  übermächtigen  Angriff  der  Hunnea  gewieheD 
waren,  ist  einer  der  deutlichen  Fingerzeige  des  göttlichen 
Waltens  in  der  Weltgeschichte. 

Der  erste  Stoss  tr^  das  Ostreich,  und  um  das  Jahr  44S. 
in  den  letzten  Zeiten  Theodosius'  U.,  setzten  sich  die  Hmmen 
an  der  untern  Donau  fest.  Schon  hatten  mit  dem  Westrdcfa 
Verhuidlungen  begonnen.  Zum  endlichen  Zerwür&iss  zwischra 
demselben  und  Attila  führte  Jedoch,  so  heisst  es,  eine  Weiber- 
intrigue.  Valentiuians  im  Jahre  418  gebome  Schwester  Hono- 
ris, Ton  ihrer  nicht  weniger  der  Kirche  eichenen  als  herrsch- 
süchtigen Mutter  nach  dem  Vorbild  ihrer  frommen  Verwaodien 
am  östlichen  Hofe  klösterhchem  Leben  bestimmt,  aber  durch 
ihr  Temperament  auf  andere  Bahnen  gefuhrt  and  deshalb  nach 
Constantinopel  verbannt  wo  sie  sich'  bei  den  Muhmen  lang- 
weilte, soll  dem  Hunnenkönige  heimhch  ihre  Hand  angetragen 
haben.  Die  abgewiesene  Werbung  um  die  Braut  und  einen  Theil 
des  Reiches  als  Mitgift  soll  Anlass  des  Confiictes  gewesen  sein. 
Im  Jahre  451  drang  Attila,  durch  Ostgothen,  Gepiden,  Heni- 
ler,  Stören,  Stämme  des  teutschen  Nordens,  verstärkt,  zuia 
Rhein  vor  und  überschritt  den  Fluss.  Ueberall  bezeichneten 
verwüstete  Städte  seinen  Weg  bis  an  die  Loire.  Erst  hier  traf 
er  auf  emsthcheo  Widerstand.     Valentiniaus  oberster  Feldherr 
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Aetius,  ein  Mann  der  die  Zweideutigkeit  seines  Karakters  durch 
grosse  militärische  Fähigkeiten  verdeckte,  unterstützt  durcli  die 
gleich  den  Römern  bedrohten  Westgotheu  unter  ihrem  mutlii- 
gen  Könige  Theodorich  und  durch  die  von  den  Hunnen  be- 
drängten sahschen  Franken,  stemmte  sich  vor  dem  geängsteten 
Aurehanum  (Orleans)  dem  Andrang  entgegen.  Die  Aufhebung 
der  BeUgerung  der  Stadt  war  der  erste  Erfolg.  Auf  den  cata- 
launischen  Feldern,  zwisclien  Marne,  Aube  und  Seine,  nicht 
lerne  von  dem  heutigen  Chalons,  fand  die  furchtbare  Schlacht 
statt,  welche,  lange  unentschieden,  den  Westen  yor  der  mon- 
goUschen  üeberflutung  rettete.  Von  Aetius  langsam  verfolgt 
ging  Attila  über  den  Rhein  zurück,  stand  aber  im  folgenden 
Jahre  452  plötzhch  auf  der  Südseite  der  Alpen.  Aquileja,  drei 
Monate  lang  berannt,  sank  in  Trümmer;  das  ganze  transpada- 
nische  Gebiet  wurde  verheert;  aus  den  verbrannten  Städten 
des  Festlandes  flüchteten  die  Reste  der  Bewohner  auf  die  klei- 
nen venetischen  Inseln ,  wo  die  zweitberühmteste  Stadt  Italiens 
dieser  Verheerung  ihren  Ursprung  verdankte.  Bis  Mantua  war 
der  Hunnenkönig  gelangt  ohne  dasa  Aetius  im  Stande  gewesen 
wäre  ihm  mit  seinem  durch  den  von  ilua  selbst  veranlassten 
Abzug  der  Westgothen  sehr  geschwächten  Heere  zu  begegnen. 
Da  kam  eine  römische  Gesandtschaft  an.  Der  Bischof  der  Stadt 
Leo  stand  an  deren  Spitze  mit  zwei  angesehenen  Männern, 
Avienus  und  Trigetius.  Attila  gab  den  Vorschlägen  des  in 
Ravenna  zitternden  Valentinian  und  den  Vorstellungen  des  Ober- 
liirten  nach;  es  hiess,  die  Apostel  Petrus  und  Faiüus,  Rom  be- 
schützend, seien  dem  Könige  erschienen.  Rafiaels  Pinsel  hat 
in  den  yaticaniachen  Fresken,  Algardis  Meissel  in  dem  Altairehef 
über  dem  Grabe  eines  der  grössten  Päpste  in  St.  Peter  die 
Wundererscheinung  dargestellt.  Bald  nach  Attilas  Abzug  be- 
mächtigte die  Legende  sich  seiner  Geschichte.  Sie  erzählte  von 
einer  blutigen  Schlacht  zwischen  Römern  und  Himnen  in  Roms 
Nähe.  Als  das  fürchterliche  Morden  zu  Ende  war  dem  die  We- 
nigsten entgingen,  sah  man  drei  Tage  und  Nächte  lang  die 
Todten  den  Kampf  in  der  Luft  fortsetzen  und  das  Geklirr  ihrer 
Waffen  hallte  dröhnend  wieder  auf  der  angsterfüllten  Erde.  Ein 
neuer  Versuch  der  Hunnen  gegen  Gallien  scheiterte  an  der 
westgothischen  Tapferkeit,  und  als  Attila  im  Jahre  453  plötz- 
lich starb,  löste  sich  sein  grosses  Reich  rasch  auf.  Die  Ost- 
gothen  imd  Gepiden  schlugen  am  Netad  in  Pannonien  Attilas 
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Sohn  EUak.  Die  Himnen  Bucliten  ihre  früheren  Wohnsitze  an 
der  untern  Uonau  und  dem  Pontus  u-ieder  auf,  während  & 
üatgothen  infolge  eines  Vertrags  mit  Constantinopel  sich  in  Fu- 
nonien  zwischen  Alpen ,  Donau  und  Sara  ansiedelten ,  die  Grpi- 
den  aber  sich  in  Dacien  festsetzten. 

So  war  der  fiirchtbare  Sturm  Torühei^;egaogen  ohne  den 
Romerreich  ein  Ende  zu  machen,  als  das  tbeodosische  G^ 
schlecht  und  mit  ilun  das  Reich  in  sich  selber  unterging.  Es 
war  als  sollte  noch  so  kurz  vor  der  hereinbrechenden  Kacbi 
aus  den  sich  zusammenballenden  Wolken  heraus  die  Somte 
helle  Scheideblicke  werfen.  Die  von  so  vielem  Unglüdc  heim- 
gesuchte R^erung  Valentinians  IIL  legt  in  mehren  ihrer  Hand- 
lungeti  eine  Gesinnung  an  den  Tag  und  fuhrt  in  mehren  ihrer 
Decrete  eine  Sprache  welche  uns  lebendig  an  bessere  Ze'iteu 
mahnt  Für  die  Rechtspflege  traf  sie  löbliche  YorkehmngaL 
während  das  von  Theodosius  II.  im  Jahre  438  bekaunlgemachtr 
für  Moigen-  und  Abendland  gültige  Gesetzbuch,  welches  sei- 
nen Namen  fuhrt,  die  seit  Constautin  dem  Grossen  erlassenen 
Constitutionen  zusammensteUte  und,  wenn  es  eine  spätere  weit 
umfassendere  Arbeit  nicht  überflüssig  machte,  doch  in  «nem 
stets  zunehmenden  Chaos  von  alten  Gesetzen  und  neueren  Decre- 
ten  wie  von  maassgebenden  Entsch^diugeo  der  grossen  Rechts- 
gelehrten mehrer  Jahrhunderte  Ordnung  zu  schaffen  begann. 
Aber  der  Tod  räumte  rasch  auf  in  der  kaiserlichen  Famihe. 
Im  Jahre  450  waren  Theodosius  II.  und  Galla  Flacidia  gestor- 
ben, letztere  mehr  denn  sechzigjähiig  zu  Rom  am  27.  November. 
Drei  Jahre  später  folgte  ihnen,  bis  an  ihr  Ende  thätig,  Pulcberia. 
Nur  Valentinian  und  seine  um  ein  Jahr  ältere  Schwester  waren 
geblieben.  Valentinian  zählte  einonddreissig  Jahre  als  der  Tod 
ilm  der  Aufsicht  der  Mutter  entledigte.  Er  fand  in  seinem  Innern 
weder  die  Kraft  noch  die  Tugend  der  Selbständigkeit,  souden 
nur  den  Drang  zu  Gewaltthaten  und  Ausachweifimgen.  Aetius,  der 
Besieger  der  Hunnen,  hatte  in  Rom  eine  Stellung  erlangt  welche 
der  kfuserlichen  wenig  nachgab.  Mit  einer  WestgoÜiiu  »a^ 
königUchem  Stamm  vermalt,  welche  die  wilde  Kraft  des  ger- 
manischen Volkskarakters  mit  dem  Stolz  und  den  Ränken  der 
vornehmen  Frauen  Roms  verband,  stützte  weh  Aetius  wie  vor 
ilun  Stilicho  namentlich  auf  die  fremden  Elemente  im  Heere. 
Sein  Sohn  Gaudentius  war  mit  Valentinians  Tochter  Eudocia 
verlobt.     In  einem  durch  den  Verzug  der  Heirat  veranlassten 
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AA^ortwechsel  durcbstiesB  der  Kaiser  mit  eigner  Hand  im  Palaste 
zu  Rom  den  Mann  dessen  Tapferkeit  zwanzig  Jahre  lang  das 
sinkende  Reich  gestützt  hatte,  der  aber  dem  unfähigen  Herr- 
s«her  zu  gross  und  einflussreich  geworden  war.  Der  dem  Er- 
mordeten ergebene  Prätorialpräfect  Boethius  theilte  gleiches 
Schicksal.  Beider  Leichen  sah  das  Volk  auf  dem  Forum  liegen, 
während  der  Imperator  vor  dem  Senat  ihr  Ankläger  ward,  da 
er  einen  Aufetasd  befürchtete.  Statt  eines  Aufstands  strafte 
Meuchelmord.  Am  16.  März  des  folgenden  Jahres  455  ritt  Va- 
lentinian,  von  wenigen  Leibtrabanten  begleitet,  nach  dem  Mars- 
feld. Als  er  Tom  Pferde  stieg  um  sich  zu  den  dort  stattfin- 
denden Schiessühungen  zu  begeben,  schlug  einer  seiner  Beglei- 
ter  ihn  auf  den  Schlaf;  aU  er  sich  wider  den  Angreifer  um- 
wandte, verwundete  dieser  ihn  im  Gesicht  und  warf  ihn  zu 
Boden.  Ein  anderer  Verschwomer  sprang  hinzu;  unter  ihren 
Händen  endete  der  siebenunddreissigjährige  Imperator.  Sie 
nahmen  sein  Diadem  und  Ross  uud  brachten  beides  zu  dem 
Senator  Flavius  Anicius  Fetronius  Maximus.  Dieser,  Prä- 
fect  des  Prätorium  für  Italien  und  zweimal  Consul ,  rächte 
durch  den  verabredeten  Mord  seine  durch  den  sittenlosen  Kai- 
ser verletzte  häusliche  Ehre. 

So  ging  des  Theodosius  Gescblecht  nach  cinundneunzig- 
jähriger  Herrschaft  im  Blute  unter.  Aber  in  seinem  Unter- 
gänge riss  es  Rom  selbst  in  sein  Verderben  hinein.  Tags  dar- 
auf zum  Imperator  ausgerufen  zwang  Maximus  wol  in  der 
Absicht  seine  Usurpation  zu  legitimiren  die  kaiserliche  Wittwe 
I^udoxia,  Theodosius'  H.  Tochter,  ihm  die  Hand  zu  reichen. 
Sich  zu  befreien  und  den  Gemal  zu  rächen  soll  Eudoxia  den 
Vandalenkönig  Geiserich,  den  Eroberer  Karthagos,  zum  Zuge 
gegen  Rom  veranlasst  haben.  Ist  es  wahr,  so  verdankten  auch 
diesmal  wieder,  wie  bei  der  Unternelimung  gegen  Africa,  die  Van- 
dalen  römischen  RäJiken  ihren  Erfolg.  Die  Kürze  der  Zeit  seit 
Valentinians  Tode  läset  Jedoch  glauben  dass  der  Plünderungszug 
der  verwegenen  Seeräuber  eine  schon  beschlossene  Sache  war, 
und  die  der  Kaiserin  und  ihren  Töchtern  widerfahrene  Behand- 
lung deutet  nicht  auf  vorhergegangenes  Einveretändniss  hin.  Als 
die  vandalisehe  Flotte  an  den  Tihermündungen  erschien  und 
Portus  nahm,  verzweifelte  man  in  der  Stadt  am  Widerstände. 
Tausende  flohen :  als  auch  der  neue  Imperator  sein  Heil  in  der 
Flucht  suchen  wollte,   wurde  er  unter  den  Verwünschungen 
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des  tumultuirenden  Volkes  >  nach  der  wahrscheinHchsten  An- 
nahme am  13.  Juni ,  von  einem  Krieger  Namens  Urans  auf  oC>pr 
Strasse  niedei^estoBsen.  Es  waren  nicht  drei  Monate  seit  Valm- 
tinians  Ermordung.  Drei  Tage  später  stand  Geiaerich  an  dp» 
Thoren.  Ein  Theil  der  fremden  Truppen  schönt  zu  ihm  über- 
gegangen zu  sein;  an  Vertheidigung  war  nicht  zu  denken.  Der 
fromme  Bischof  der  die  Stadt  von  den  Hunnen  errettet  hatt^. 
zog  an  der  Spitze  des  Clerus  hinaus  zum  VandaJenköiüge. 
Seine  Vorstellungen,  Warnungen,  Bitten,  wenn  sie  die  Bjuih- 
sucht  nicht  zügeln  konnten,  setzten  wenigstens  Aee  Mordhist 
Scliranken.  Der  König  versprach  das  Leben  der  nicht  "Wider- 
stehenden  zu  schonen,  die  Gefangenen  vor  Martern,  die  Ge- 
bäude vor  dem  Feuer  zu  schützen :  vielleicht  hatte  er  die  Ab- 
sicht, aber  er  hatte  nicht  die  Kraft  das  Versprechen  zu  erfüllen. 
Vierzehn  Tage  lang  währte  die  Plünderung.  Seit  Alarichs  Zeit, 
namentlich  unter  Valentiniaus  Be^erung  hatte  Rom  sich  wieder- 
erholt  von  den  Schlägen  ^e  es  betroffen;  wenn  nicht  zum  alten 
Wohlstond  und  Glanz,  war  die  Stadt  zu  neuer  Blüte  gelangt. 
Alles  ging  nun  nochmals  zu  Grunde.  Was  sich  vor&nd  von 
Schätzen  und  Kunstwerken  wurde  zusammengeschleppt.  Neben 
den  vergoldeten  Dachziegeln  des  capitolinischen  Tempels  wan- 
derten die  Beutestücke  von  Jerusalem  auf  die  Schiffe  die 
sie  nach  Karth^o  brachten.  Wenn  die  Vandalcn  und  dif 
zahlreichen  Mauren  in  Geiserichs  Heere,  unt«r  denen  noch 
die  Sage  von  der  einstigen  Vernichtung  der  norda&icaiu- 
sehen  Hauptstadt  durch  Rom  leben  mogte,  weniger  morde- 
ten als  sie  plünderten,  so  machten  sie  hinwiedoc  zahlreiche 
Gefangene.  Tausende  von  Vornehmen  und  Reichen  wurden 
weggeschleppt,  unter  ihnen,  aller  ihrer  Habe  und  Kleinode 
beraubt,  die  Kaiserin- Wittwe  mit  ihren  jungen  Töchtern  Eudocia 
und  Placidia,  den  Letzten  von  Theodosius'  Stamme.  Sie  war 
fOrcliterhch  gerächt  Die  Kirchen,  mit  Ausnahme  der  den 
beiden  Aposteln  gewidmeten,  wurden  nicht  verschont:  Papst 
Leo  Hess  grosse  Silberge^se  aus  der  constantinischen  Zeit 
einschmelzen,  den  beraubten  Gotteshäusern  zu  Hülfe  zu  kom- 
men. Zu  Ende  Juni  zogen  die  Beutebeladenen  ab.  Mehr  als 
idles  Andere  hat  ^e  Plünderung  Roms  dem  vandalischen  Namen 
seine  schlimme  Bedeutung  gegeben  für  alle  Zeiten. 
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BADWERKE    DER   NACH-CONSTANTINISCHEN    ZEIT. 

Die  Zeit  der  const&otinisclieD  Dynastie,  wie  jene  der  t»- 
lentinianischen  hat  mit  der  Epoche  des  ersten  christlichen 
Imperators  das  gemein,  dass  ihre  bauliche  Thäligkeit  in  Rom 
wesentlich  kirchhchen  Zwecken  gewidmet  war.  Ja,  wenn  wir 
von  der  umfassenden  Herstellung  der  Mauern  durch  Honorius 
absehn,  war  dies  in  weit  hoherm  Grade  der  Fall  als  unter 
Constantin.  Während  von  dessen  Söhnen  und  Ne&en  kein 
einziges  Bauwerk  genannt  wird,  treten  Yalentiman  und  seine 
Nachkommen  mit  lunso  grösseren  Ansprüchen  auf.  Dass  es 
an  Lobrednem  derselben  nicht  fehlte  ist  erklarUch.  In  Hono- 
rius' Zeit  schilderten  Claudians  schöne  Verse  die  Majestät  dee 
Stadt  und  ein  griechisches  Epignunm  feierte  ihren  Glanz  und 
ihre  Grösse,  den  Glanz  und  den  Umfang  der  Bauten  von 
Theodosius'  Sohn: 

•Ein  Haus  bildet  die  Stadt,  und  tausend  von  Städten  umschliesst  sie; 
Stadt  wird  jegliches  Haus,  und  die  Stadt  eu  biusend  von  Stidten.- 

Blicken  wir  aber  auf  die  gesammte  Thätigkeit  dieser  Zeit,  so 
werden  die  veränderten  Verhältaisse  klar.  Die  Imperatoren 
w^sren  von  Diocleüan  an  bis  auf  Valentinian  HI.  meist  ab- 
wesend. Rom  verlor  dabei:  die  Provinzen  gewannen.  Nächst 
der  neuen  Capitale  am  Bosporus  hob  sich  bis  zu  den  Tagen 
in  denen  Tlieodosius  das  ganze  Reich  noch  einmal  unter 
seinem  Scepter  vereinigte,  vor  allen  Städten  die  an  der  Mosel, 
welche  heute  noch  den  Glanz  und  die  Grösse  des  Kaiserthums 
des  vierten  Jahrhunderts  in  mäclitigen  Ruinen  wie  in  zierli- 
chen Kunstwerken  bezeugt,  die  auch  ihre  blühende  Umgebung 
schmücken.  Als  Decimus  Magnus  Ausonius ,  Gratians  gelehrter 
und  geistvoller  Erzieher,  hier  weilte,  hatte  er  das  anmuthige 
Land  und  den  Strom  gepriesen ,  die  ihn  beide  an  seine 
Heimat  Burdig&la,  an  die  dem  Meere  gleich  wallende  Garonna 
mahnten: 

■         'Kagende  Villen  auf  rings  abschüssigen  Ufern  gegründet, 

Dort  voa  Bacchus  uragrünet  die  HCb'n,  dort  liebliche  Villen, 
Wo  mit  murmelndein  Ton  still  abwfirts  strömet  Mosella.« 
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Diesseit  der  Alpen  wetteiferte  Mediolanuin ,  durch  seine  <l:c 
Yerbindung  zwiBchen  Osteo  und  Westes  Termittelnde  Lage  K- 
gCuBtigt,  mit  den  Kaiaersitzen,  bis  Ravenna,  in  stümiischeu 
Zeiten  vor  dem  Angriff  aicherer,  ihm  den  Rang  streitig  machir. 
Aber  Rom  behauptete  immer  den  ersten  Platz.  Nach  Bom 
richteten  sich  alle  BUcke;  nach  Roms  Consuhi  rechnet«  di*- 
Welt  noch  ihre  Jahre.  Rom  gab  Allem  den  Namen.  Als  der- 
selbe AuBOnius  im  Jahre  379  mit  einem  Olybrius  die  höcbstf 
büi^erliche  Würde  erlangte  die  für  das  ganze  B«ch  gal:. 
vei^lich  er  sein  Gefühl  für  ^e  Vaterstadt  mit  dem  für  die 
Hauptstadt: 

■  Wie  ich  Burdigala  lieb',  so  verehr'  als  BQrger  ich  Roma, 
CuDsul  in  beiden,  mir  stand  hier  Wiege,  ciinilischer  Sitz  dorL' 

Und  vor  allen  berühmten  Städten  deren  Vorzüge  er  bessoß. 
Constantinopel  und  Karthago,  Treviri  und  Mediolanum,  A^uileja 
und  Athen,  pries  er  die  eine,  deren  Lob  ein  einziger  Vers  ihm 
auszusprechen  scliien: 

■Erst«  der  StAdte,  der  Himmlischen  Haus,  goldstralende  Roma.- 

Blicken  wir  auf  ^e  in  diesen  Zeiten  ausgeführten  profanen 
Bauten,  so  ist  die  Zahl  derjenigen  von  denen  uns  Krinne- 
rung  blieb  nicht  gross.  Dennoch  ist  man  zur  Annahme  be- 
rechtigt ,  dass  viele  Veränderungen  vorgenommen  'n-nrdeu. 
Melire  neue  Plätze  scheinen  entstanden  zu  sein.  Valentioians 
Regierung  gehört  das  paladnische  Forum  an,  welches  in  der 
Nähe  des  augusteischen  Hauses  von  Flavius  Eupraxius  ange- 
legt wurde.  Unter  demselben  Imperator  erbaute  der  Stadt- 
präfect  Claudius  in  der  Nähe  der  Thermen  Agrippas  eine  der 
zahlreichen  Säulenhallen  welche  die  Ebne  schmückten,  und 
der  Name  Porticus  boni  eventus  wurde  der  Halle  nach  ^em 
naheliegenden  Tempel  gegeben.  In  derselben  Gegend,  aber 
weiter  hin  gegen  die  aelische  Brücke  zu  erhob  sich  ein  Bogen 
der  Kaiser  Gratian,  Valentinian  U.  und  Theodosius,  gemäss  der 
noch  vom  Mittelalter  gelesenen  Inschrift  zum  Abscliluss  der 
grossen  e\vigen  Ruhmes  würdigen  Bogenhallen.  Der  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sah  diesen  Bogen  der  von  Tra- 
vertin  geweseu  zu  sein  scheint,  bei  der  liirche  Saat'  Orso  «if< 
rechtstclin.  Ein  späterer  Bogen  sollte  Stihchos  Siege  über  die 
Gothen  verewigen.     Er  enthielt  die  Namen  der  Kaiserbrüder 
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^Vrcadius  und  Honorius  und  ilires  Sohnes  und  Neffen  des  jüa- 
^^m  Theodosius,  und  verkündete  grossredneriscli  dass  die 
^othiscbe  Nation  auf  immer  besiegt  und  vernichtet  sei.  Auch 
diesen  Bogen,  deBsea  Inschrift  das  achte  Jahrhundert  ver- 
zeichnete, Bucht  man  in  der  Nähe  der  aehschen  Brücke  ohne 
äoine  Lage  genauer  luigeben  zu  können. 

Man   fuhr   fort   sich    die  Ausbesserung  der  alten  Bauten 
angelegen  sein   zu  lassen.     Namentlich    sind    es    die  Stadt- 
präfecten,  deren  Namen  wir  bei  Werken  dieser  Art  begegnen. 
fSclion  sahen  wir  wie  V.  Asconius  Praetextatus  im  Jahre  367 
den  Zwöl^ött«r- PorticuB  am    capitolinischen  Chvua  wieder- 
aufbaute, und  dies  Beispiel  fand  manche  Nachahmer.   Derselbe 
I'raeteztatuB  machte  sich  während  seiner  Stadtpräfectur  dadurch 
bemerkhch,    dass    er    das    alte  Gesetz  gegen    vorspringende 
(xeschosse  und  Balcone  (Maeniana)   wieder  strenge  zur  Aus- 
führung brachte,  und  ebenso  die  den  Tempeln  widerrechtlich 
angehängten  Privatbauten  wegräumen  liess.     Etwa  zehn  Jahre 
später,  wenn  nicht  erst  zu  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts, 
liess  der  Stadtpräfect  Crabinius  Vettius  Frobianus  die  Basilica 
Julia  herstellen  und  mit  einer  Statue  schmücken.    Unter  Hono- 
rius' Regierung  wurde  in  den  Jahren  399—400  das  Secretarinm 
Senatus    am    Forum    durch    den   Stadtpräfecten    Nicomachns 
Flavianus  den  jungem  neugebaut,  in  den  Jahren  412  —  414 
durch   dessen   Nachfolger  Epiphanius   wiederhogestellt,   was 
vielleicht   auf  Beschädigung   in   der   Gothenzeit   deutet.     Das 
Pompejustheater  wurde  zweimal  ausgebessert,  das  letztemalin 
den  Jahren  418—419  unter  der  Präfectur  des  jungem  Sym- 
machus;    Ausbesserungen,  von  denen  das   erste  Drittel    des 
fun&ehnten  Jahrhunderts  auf  den  damals  zutage  geförderten 
Bruchstücken  der  Inschriften  las.    Die  Trajansthermen  wurden 
von  dem  Präfecten  Julius  Fehx  Ciunpaniaous  restaurirt     Die 
letzte  Erinnerung  dieser  Art  an  die   letzte   römische  Dynastie 
ist  wol  die  grosse  beute  an  dem  Südosteingange  des  Colosseums 
liegende  Marmortafcl,  welche  berichtet  wie  unter  den  Kaisern 
TheodosiuB  und  Placidus  Valentiniuius  der  Stadtpräfect  Rufus 
Caecina  Felix  Lampadius  Arena,  Podium,  Stufen  und  Seiten- 
eingänge des  Amphitheaters  herstellen  hess.    Eine  Herstellung 
die  ohne  Zweifel   die  Spuren   des  grossen  Erdbebens  tilgen 
sollte,    welches   um    das   Jahr  442   Italien    heimsuchte    und 
wobei    eine    Menge    Häuser    und    öffentliche   Gebäude   Roms 
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einstOizten :  gleichsam  eine  Vorbedeutung  des   berumahendcD 
ftrgem  Etuins. 

Dasa  die  Thiltigkeit  in  kirchlichen  Bauten  unendlich  mthr 
ins  Gewicht  fidlt,  erklärt  Bich  durch  die  ganze  Richtung  der 
Zeit.  Von  Theodosius  I.  an  liessen  die  Kaiser  es  an  aoli^m 
Th&tigkeit  nicht  fehlen.  Zugleich  aber  mit  den  Kaisem  findn 
wir  jetzt  schon  die  Bischöfe  der  Stadt  mit  Bauen  besclüßiet 
Silvester  hatte  unter  Constantin  dem  Grossen  das  Beis^el 
gegeben,  indem  er  auf  dem  Esquilin  innerhalb  der  Traju»- 
thermen  und  wie  es  heisst  auf  dem  Besitzthnm  eines  Presbyter 
Equitius  ein  Oratorium  errichtete  «u  welchem  er  augenschÖD- 
lieb  Nebengeb&ude  jener  Thermen  umgestaltend  verwandte,  ob- 
gleich dieselben,  wie  eben  bemerkt  ward,  in  viel  sp&tererZeii 
im  (Gebrauche  waren  und  selbst  noch  hergestellt  wordm. 
Wir  sehn  heute  in  den  Krypten  von  SS.  Silvestro  e  Maitino 
a'  monti  diese  alte  Kirche  vor  uns.  Silvesters  Nacbfbl^r 
Marcus  erbaute  im  Jahre  336  die  dem  Evangelisten  dieses 
Namens  gewidmete  Kirche  am  Fuss  des  Capitols,  in  der  Näh« 
des  flaminischen  Circus  von  welchem  man  den  Beinamen  id 
palatinas  hat  ableiten  wollen.  Wenn  die  Gründung  in  jene* 
Jahr  fUllt,  so  z^gt  dies  wie  das  Christeothum  schon  ins  Innen 
eindrang.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erbaate  Julias  L. 
der  von  337  bis  354  den  römischen  Stuhl  innehatte,  die  gros» 
Kirche  im  transtiberinischen  Viertel ,  welche  ursprünglich  nacb 
ihm  Titulus  Julii  genannt,  als  Sta  Maria  in  Trastevere  zu  den 
vornehmsten  Basiliken  der  Stadt  gehört  Schon  CsJixtns  I. 
soll  über  ein  Jahrhundert  früher  hier  ein  Oratorium  da 
Madonna  errichtet  haben ,  und  man  bringt  dies  in  Verbindung: 
mit  dem  für  ein  Wunder  gehaltenen  Hervorbrechen  ein«» 
Quells  von  Petroleum ,  welch«'  der  Kirche  den  Bdnamen  Föns 
olei  gegeben  hat  neben  dem  sie  auch  noch  den  ihres  ver- 
meintlichen erstCB  Stifters  fuhrt.  Nicht  lange  darauf  hantf 
Damasus  I.  (366—384)  dem  h.  Laurentäus  zu  Ehren  in  der  Nähe 
des  Pompejustheaters  die  Kirche,  welcher  man  zur  Unter- 
scheidung von  anderen  dem  Mi^tjrrer  gewidmeten  den  Namen 
ihres  Begründers  zug^eben  hat.  Nichts  ist,  wenn  man  S.  ^- 
vestro  ausnimmt,  von  diesen  ältesten  Papstkirchen  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  geblieben ,  indem  sie  alle  zum  Thal 
mehr  denn  einmal  umgebaut  worden  sind.  Bis  auf  die  jüngsten 
Zeiten  aber  erhielt  sich  die  grösste  der  römischen  Kirchen  des 
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vierten  Jab^hundeitB,  diejenige  welche  die  von  Constantin 
aber  dem  Grabe  des  Apostels  an  der  ostienBischen  Strasse 
erriclitete  Basilika  ersetzte.  Im  Jahre  386  erth eilte  Theo- 
doBius  der  Grosse  im  Verein  mit  seinen  Mitregenten  Va- 
lentioiao  H.  und  Arcadius  dem  StadtprSfecteu  Salastius  den 
Auftrag,  die  vonaltersher  bestehende  Basilika  des  Apostels 
Paulus  nach  Maas^;abe  des  gemehrten  Besuches  zu  ver- 
grösaem  und  gemäss  der  Heiligkeit  de«  Ortes  und  dem  Eifer 
der  Andacht  auszuschmücken.  Es  ward  ein  Totlständiger 
Neuhau  unternommen  und,  wie  man  annehmen  darf,  die  An- 
lage der  Kirche  in  der  Weise  verändert  dass  ihr  Eingang  nach 
dem  Flusse ,  die  Tribüne  mithin  nach  der  grossen  ostiensischen 
Strasse  verlegt  wurde.  Der  längs  dem  Flusse  laufende  Weg 
welcher  die  Kückseite  der  ursprünglichen  Kirche  berührte, 
wurde  hiebei  in  den  Bereich  der  neuen  hineingezogen  und 
wahrscheinlich,  um  für  Tribüne  und  Heerstrasse  mehr  Baum 
zu  gewinnen,  ein  Theil  des  benachbarten  Tufsteinhügels 
abgetragen,  in  dessen  Inneres  die  Gange  des  Friedhofs  der 
Commodilla  sich  verUeren.  Gleich  der  Feterskirche  bildete 
auch  die  des  h.  Faulus,  welche  wir  heutzutage  wenn  nicht 
mit  ihrem  ursprünghchen  Material  doch  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  vor  uns  sehn,  ein  fÜnfschifiSges  Langhaus,  welchem  sich 
ein  mächtiges  Querschiff  anschloBS.  Vier  Reihen  von  je  zwanzig 
Säulen  mit  ziemhch  roh  gearbeiteten  korinthischen  Capit&len 
theilten  die  Schiffe;  vierundzwanzig  der  Säulen  des  Mittel- 
schifis  waren  vom  schönsten  phiygischen  Marmor,  weiss  mit 
purpomem  Geäder,  einer  unbegiaubigten  Sage  nach  vom  hadria- 
nischen  Mausoleum,  das  man  damals  schon  schwerhch  seines 
Schmuckes  zu  berauben  gewagt  hätte.  Statt  des  flachen  Ge- 
bälks verbanden  Halbkreisbf^n  die  Säulen,  indem  sie  dem  ge- 
waltigen Bau  grösseres  Leben  und  Bewegung  der  Linien  gaben. 
Die  Verbindung  zwischen  dem  mittlem  und  dem  Querschiff 
vermittelte  der  von  zwei  Riesensäulen  getragene  Triumphbogen, 
welchen  man  nach  Theodosius'  Tochter,  die  ihn  in  seinem 
Musivschmuck  vollendete  und  ihren  Namen  nebst  jenem  Leos 
des  Grossen  daran  schreiben  hess,  den  Bogen  der  Galla 
Placidia  zu  nennen  pfl^t-  An  demselben  Bogen,  aus  dessen 
Mittelpunkt  das  Brustbild  des  Heilands,  zu  beiden  Seiten  von 
apokalyptischen  Darstellungen  eingeschlossen,  herabschaut,  be- 
wahrt eine  andere  Inschrift  den  Namen  dessen  der  den  Bau 
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b^ann  und  jenen  seines  Nachfolgers  der  itm  zu  Ende  füliri''' 
So  sind  TheodosiuB,  sein  Sohn,  seine  Tochter  und  einer  dr': 
glorreichsten  Päpste  auf  demselben  Werke  genannt,  und  d:- 
furchtbare  Feuerabninst  welche  vierzehn  Jahrhund^^  ns-'j 
ihnen  den  schönen  Bau  in  einen  Trümmerhaufen  -veTwtadf'.--^ 
hat  das  Musiv  des  Bogens  mit  Figuren  imd  Inschriften ,  vm- 
gleicb  beschädigt,  verschont.  Den  Schluss  des  Qnersduf>^ 
bildete  ^e  dem  Umfange  desselben  entsprechende  At>^2. 
deren  Mosaikschmuck  das  Mittelalter  erneute;  TielCaibL;;' r 
Marmor  bekleidete  die  Wände,  während  die  Decke  ans  ver- 
goldeten Platten  zusammengesetzt  war.  Die  Farbenpracbl  Ji~ 
Innern  vergUcfa  AureliuB  Prudentiue,  der  die  Kirche  bald  nacL 
ihrer  Vollendung  besuchte,  einer  Flur  von  "Fr» h I inguhhim-T. 
Dieser  Grlanz  erlosch  theilweise  im  Laufe  der  Zeiten,  und  stan 
der  schimmernden  Decke  sah  man  srät  dem  Anfimg  des  n(vcii<:: 
Jahrhunderte  den  offnen,  übrigens  tüchlag  construirten  Dacli- 
stuhL  Aber  die  edlen  und  grossen  Verhältnisse,  die  Schönb?:: 
der  Säulen  welche  die  nicht  zu  ihnen  passende  Arbeit  an  dt^ 
Capitälen  vei^essen  Uess,  die  an  die  Stelle  des  Marmor- 
Schmucks  getretenen  Malereien  mit  der  Chronol<^e  derPap^i- 
bildnisse,  und  ältere  wie  neuere  Musive  bewahrten  dieser 
Kirche  eine  Würde  und  ein  Interesse  wie  keine  andere  römisclir 
sie  vereinigte,  seit  die  constantinische  Peterskirche  dem  liesig'T 
Neubau  dc9  sechzehnten  Jahrhunderts  den  Platz  geräumt  han^. 
Ein  grosser  viereckiger  Vorhof,  der  frühe  schon  wenig  b^ 
nutzt,  im  vierzehnten  Jahrhundert  ganz  verfiel  aber  in  seinea 
Trümmern  bis  gegen  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderte 
sichtbar  blieb,  nahm  gegen  den  Fluss  zu  die  Stelle  des  heuir 
noch  in  einen  Bauhof  verwandelten  Raumes  ein.  Von  hier 
aus  zog  sich  bis  zur  Stadt  ein  Säulengang,  der  in  Heinrichs  IV. 
Zeit  untergegangen  sein  soll  und  walirscheinUch  schon  dem 
Bau  des  Theodosius  und  seines  Sohnes  angehörte. 

Kaiser  Honorius,  der  die  Paulskirche  vollendete,  wolltf 
in  oder  an  der  Peterskirche  ruhen.  An  dem  Querschiff  der- 
selben erbaute  er  sich  ein  Mausoleum,  ein  Achteck  welche« 
Papst  Steplian  11.  in  eine  Kirche  der  h.  Petronilla  umschuf,  die 
bei  dem  Neubau  untei^ng  und  an  welche  heute  nur  der  die^ier 
Heiligen  gewidmete  Altar  mit  dem  berühmten  Musiv  nacli 
einem  Gemälde  Guercinos  erinnert.  Der  Sarkophag  des  Kai^i'r^ 
ist   seit  lange  verschwunden.     Im  Jahre   1544  entdeckte  mto 
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liier    beim  Bauen  das  Grab  seiner  ersten  Gemalin  Maria  und 
las    auf  einem  lieute  in  Mailand  befindlichen  Goldrund  ihren 
tarnen    und    die   Namen    des   Hononus,    Stälichos,    Serenas, 
'Xbermantias ,  Eucherius'.     Kurz  vor  dem   blutigen  Ausgange 
von  Stiltchos  Geschlecht  schmückte  kaum  erhörte  Fracht  die 
Oruft  einer  der  Seinigen.     In   einem   Sarkophag  von   rothem 
aegyptischen  Granit  lag  die  Todte,  welche  ein  gütiges  Geschick 
Jung  abrief,  in  Goldstoffe  gehüllt  aus  denen  man  vierzig  Pfund 
d.ea   kostbarsten  Metalls   gewann,   neben  ihr  eine  Lampe  von 
Gold    und   Kristall,    um   sie    herum    ein  Schatz   von   kleinen 
Schmuckge^sen   aus  den  seltensten  Steinarten,  von  Kreuzen 
und  Bingen  mit  geBcbuittenen  Steinen,   wie   kein   christUches 
Grab  einen  ähnlichen  dargeboten  hat.     Claudian,  als  er  mit 
einem  Äufwimd   mythologischer  Bilder,  der  einen  seltsamen 
Contiast  hätte  bilden  müssen  wäre  die  römische  Welt  minder 
heidnisch   gewesen,    Honorius'   und    Marias  Hochzeit   besang, 
berichtete  wie  die  Kostbarkeiten. Livias  und  ihrer  Nachfolge- 
rinnen auf   die  Tochter   des   tapfem  Vandalen   übergegangen 
waren,    Kostbarkeiten   Ton    denen   manche   zu   ihr   ins   Grab 
gelegt  wurden,  um  nach  .eilf  Jahrhunderten  wieder  zum  Vor- 
schein zu  kommen  und  spurlos  zu  verschwinden  in  einer  Zeit, 
welche  Grossea  schuf  aber  für  die  Erlialtung  des  Altertbums, 
namentlich  des  christlichen,  nicht  Sinn  noch  Gefühl  hatte. 

Der  Zeitpunkt  der  Erbauung  des  von  der  aelischen  Brücke 
nach  Sanct  Feter  führenden  Säulengangs  ist  ungewise:  ohne 
Zweifel  aber  fallt  dies  Werk  in  die  theodosische  Zeit.  Da- 
mals scheint  Hadrians  Mausoleum  durch  Schenkelmauem  mit 
der  Brücke  verbunden  worden  zu  sein,  zu  g^enseitigem 
Schutze.  Diese  Befestigung  machte  ein  Thor  an  der  dem 
Vaticau  zugewandten  Seite  nöthig ,  und  die  Porta  Sancti  Petri 
in  Hadrianeo  bildete  ohne  Zweifel  den  unmittelbaren  Eingang 
in  den  Forticus,  der  zur  Linken  biegend  eine  Strecke  weit 
dem  Flussufer  folgte  längs  welchem  noch  ein  schmaler  Pfad 
lief,  und  sich  dann  wol  in  der  Richtung  des  heutigen  Boi^ 
vecchio  der  Kirche  näherte.  Die  schiefe  Richtung  war  durch 
das  grosse  Grabmal  geboten  welches  am  Eingang  des  beutigen 
Borge  nuoTo  lag.  Am  Anfang  des  Forticus  erhob  sich  die 
Kirche  der  h.  Jungirau  welche  nach  dem  nahen  Mausoleum 
benannt  ward,  ungefähr  in  der  Mitte  die  Kapelle  des  S.  Salra- 
tore  in  Bordonia,  als  spätere  Kirche  S.  Giacomo  Scossacavalli, 
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nach  weichet  der  anatOBsende  Fhitz  heissk  Zur  Linken  bUe- 
ben  die  WohnungeD  und  Kirchen  der  Gremden  nordiscbec 
Ansiedler  von  denen  seinerzeit  die  Rede  aein  wird.  A™  Enk 
dea  SänlengangB  öffiiete  eich  ein  Platz,  Cortina  genamu,  u 
weichen  mehre  Kirchen  stiesaen,  S.  Gregoiio,  Sta  Harn  <1< 
TÜrgania,  S.  Hartine.  Das  Mittelalter  benannte  nach  diewc 
bedeckten  Gange  die  ganze  leoniniscbe  Vorstadt  Portio- 
ein  Name  der  wol  Anlass  geboten  hat,  dem  in  der  enta 
Hälfte  des  Tierzehnten  JahrhundertB  gänzlich  veischwnndenoi 
Gange  läi^re  Dauer  beizumesaesi  als  er  in  Wirklichkeit  ^- 
babt  hat 

Mit  TheodoBina  und  den  Seinigen  hört  die  Thätigkcit  äei 
Hemcher  ftir  die  Vermehrung  und  Ausschmückung^  der  löioi- 
schen  Bauwerke  auf.  Papste,  Piiester,  PriTatpersoD«!  tnia. 
an  ihre  Stelle.  Schon  waren  in  der  eigenÜichen  Stadt  naoclH 
Kirchenbauten  entstanden.  Auf  dem  CaeÜua  hatten,  so  be- 
richtete die  Legende,  unter  Julian  zwcd  Brüder,  Johannes  vaad 
Paulus,  im  eignen  Hause  den  Tod  für  d«i  Glaubem  editten 
und  waren  mit  Umgehung  der  Gesetze  heimlicb  in  diesesi 
nämUchen  Haoee  beerdigt  worden,  üeber  ihrem  Gra,l»e  erhob 
sich  in  der  theodosischeo  Zeit  eine  Kirche ,  deroi  Kamr 
IltuluB  Pammachii  glauben  lasst  dass  sie  von  jenem  fronunen 
Nachkommen  tou  Camillus'  Geschlecht  gegründet  ward,  dei 
in  Papst  Damasus'  und  Sanct  Hieronymus'  T^en  das  Möncfas- 
gewand  anlegte.  Zu  Anfang  des  nachfolgenden  Jahrhnndms. 
unter  Innoceuz  I.,  entstand  in  dem  Thale  zwischen  Viminai 
und  Quirinal  die  Kirche  des  h.  Vitslis,  als  Stiftung  rancr 
Matrone  Vestina,  welche  derselben  ihren  in  alten  T^telverzei)^ 
nissen  gewöhnlichen  Namen  gab.  Der  ATentdn,  längst  Schau- 
platz christhchen  Lebens  in  seinen  Tomehmen  Wohnui^u. 
sah  um  den  Anfang  des  zweiten  Viertels  jenes  Jahrhunderts 
die  Kirche  Sta  Sahina  entstehn,  von  einem  römischen  Pres- 
byter dem  Hlyrier  Petrus  erbaut,  wie  man  in  ihrer  Mosaik- 
inachrift  liest  Neben  dieser  Kirche  soll  schon  von  der  con- 
stantänischen  Zeit  her  eine  dem  h.  Bonifacius  gewidmete  be- 
standen haben,  in  welcher,  so  meldet  die  Legendengescbicbte 
des  h.  Alexius,  Papst  Innocenz  L  die  sterblichen  Beste  dies« 
Heiligen  bestattete,  dessen  väterliches  Haus  hier  stand,  wo  ei 
unter  der  Treppe  sitzend  lange  von  Almosen  lebte,  nachdem 
er  siebzehn  Jahre  lang  in  der  Fremde  imihe^eirrt  war.    Erst 
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nach   dem  Tode  von  seinem  Vater  EuphemiuB   wiedererkannt 
der  ihn  einst  zur  Ehe  hatte  nöthigen   wollen,   während   der 
Jüngling  Cöhbat  und  Exil  dem  glänzenden  Leben  in  dei  Heimat 
vorzog,  gab  der  Siedler  im  eignen  Hause  der  Kirche  seinen 
I^amen  unter  dem  sie  heute  bekannt  ist.     Wo  diese  Kirchen 
stehn,  herrschte  einst  reges  Lehen,  an  dessen  Statt  seit  Jahr- 
liunderten  tiefe  Einsamkeit  die  auch  nach  vielfachen  Umwand- 
lungen  altertbiLnüichen    Gotteshäuser   und    die    Klostei^ärtea 
umgiebt,    in  denen  Passionisten  und  Dominicaner  umberwan- 
deln,    vom    Caelius    auf    die   Biesentrümmer    des    Coloaseum 
blickend,  Tom  Ayentin  auf  den  am  Fusse  des  Berges  vorüber- 
strdmenden  Tiber.    Alle  diese  Bauten  aber  übertrifil  beiweitem 
au  Bedeutung  und  Fracht  die  gröaste  Marienkirche  Roma,  jene 
welche    sich    weithin   sichtbar  auf  der  Spitze   des   Esquiliu 
erhebt     Dir  Ursprung  gehört  schon   der  Mitte   des  vierten 
Jahrhunderts  an.     Der  Fatricier  Johannes  und  seine  Gattin, 
so   erzählt  die  Sage,  weihten  kinderlos  ihr  Vermögen  der  h. 
Jungfrau   zur  Ausßihruug  eines  ironunen   Werkes  auf  dessen 
Offenbarung  sie  harrten.    Da  erschien  zu  Anfang  des  August- 
mondes  Maria  im  Traum  dem  frommen  Manne  und  gebot  ihm 
auf  der  Stelle,  die  er  am  folgenden  Morgen  mit  Schnee  bedeckt 
finden  würde,  eine  Kirche  zu  errichten.    Ein  ähnUcbes  Traum- 
geucht  hatte  in  derselben  Nacht  der  Papst  Liberias,  welcher 
von  dem  Jahre  352   an  auf  Petri  Stuhl  sass.     Am  folgenden 
Moigeo  besuchten  Liberius  und  Johannes  den  esquilinischen 
Hügel,  und  da  wo  das  Traumbild  sich  als  Wahrheit  erwies,  nicht 
weit  Tom  Markt  der  Livia,  entstand  die  Kirche  welche  zuerst  den 
Namen  Maria  zum  Schnee  neben  dem  des  h.  Bischöfe  führte. 
Von  dem  uraprüngtichen  Bau,  in  welchem  wie  man  glaubt  zu 
Anfang   von  Damasus'  Pontificat  jener  traurige  Kampf  tobte, 
iet  uns  keine  weitere  Kunde  gebUeben,  denn  schon  unter  der 
Regierung   Valentinians  HI.    errichtete   Papst   Sixtus  HI.    die 
grossartige  Basilika  die  wir  heute  noch  vieler  Umgestaltungen 
und  Ausschmückungen  ungeachtet  in  ihrem  Innern  wesentlich 
in  alter  Gestalt  erbUcken,  ein  mächtiges,  durch  Bcbtanddrässig 
Marmorsäulen  ionischer   Ordnung    in    drei   Schiffe    getheiltes 
Langhaus  mit  einer  im  Mittelalter  neugeschmückten  Absis,  am 
Triumphbogen  und  über  dem  Gebälk  der  Wände  des  Mittel- 
schi^  Musive  des  fünften  Jahrhunderts ,  theils  apokalyptische 
Darstellungen,  theils   Geschichten   des   alten  Testaments   und 
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der  Evangelien.  Nicht  nur  als  Zeugnisse  des  Fortlebens  der 
Formen  der  «Iten  Kunst  in  der  zu  finde  gehenden  alten  Zrii 
sind  diese  faistoriscben  Compo^tionen  äusserst  merkwürdis. 
sondern  auch  wegen  der  von  den  späteren  häufig  abweächfo- 
den  Darstellungen  denen  wir  in  ihnen  b^egnen.  Das  Gaue 
aber  macht  einen  von  keiner  andern  römischen  Kirche  erreichtes 
Eindruck  der  Harmonie  und  ein&chen  Würde  der  Fonx 
welcher  durch  die  Schönheit  und  den  R«ichthuin  des  Mateiial« 
und,  wenigstens  soweit  das  Mittelschiff  in  Betra4^t  komin:. 
durch  die  Zurückweisung  störenden  Beiwerks  wesendich  sf- 
steigert  wird,  so  dass  Sta  Maria  majore,  im  Aeussem  hme 
nicht  mehr  erkennbar,  im  Innern  als  eines  der  herrUchstta 
Muster  des  BasihkenstilB  dasteht,  wie  er  cla«sische  Fom 
mit  den  Anforderungen  des  chiistlichen  Cultua  auszuglöcLen 
verstand. 

Die  Zeit  Valentinians  III.  sah  manche  andere  Kirchec- 
hauten.  Derselbe  Papst,  welcher  die  Marienkircbe  umschui. 
erbaute  das  lateranische  Baptisteiium,  welches  die  Tradidoii 
Conatantin  zuschreibt.  Auch  die  Kirche  S.  Lorenzo  in  Larick 
rührt  von  ihm  her,  deren  erste  Gründung  als  Bethaus  einer 
jener  firommen  Matronen  zugeschrieben  wird,  denen  wir  unl^r 
dem  Namen  begegnen  der  diese  Kirche  von  anderen  diesem 
Heiligen  gewidmeten  unterscheidet.  Eine  völlig  grundlose 
Meinung  schrieb  diesen  Namen  von  einem  Tempel  der  Judo 
Lucina  her,  dessen  Stelle  die  im  Marafelde  dicht  an  der 
flaminiachen  Strasse  gelegene  Kirche  angenommen  haheii 
sollte.  Am  Triumphbogen  der  Paulskircbe  preist,  wie  wir 
sahen,  die  Inschrift  zugleich  mit  der  Frömmigkeit  seiner  Er- 
bauerin Galla  Placidia  die  Theilnahme  Leos  des  Grossen, 
der  die  AViederherBteUung  der  durch  ein  Erdbeben  beschädig- 
ten Basihka  geleitet  hatte.  Von  diesem,  welcher  nach  der 
Vandalen  •Plündenuig  die  ihrer  Prachtgefasse  beraubt«)  Kir- 
chen wieder  mit  neuen  ausstattete,  ist  in  Rom  selbst  kein 
Bauwerk  mehr  bekannt,  in  der  Nähe  der  Stadt  aber  siebt 
man  die  Beate  der  von  ihm  herrührenden  Stephaosbircbe  von 
deren  Erbauung  gemäss  dem  Gelübde  der  Irommen  Demetrias 
die  Rede  war.  Der  letzte  grosse  Bau  der  valentinianisclien 
Zeit  ist  wol  die  nach  der  Kuaerin  Eudoxia  benannte  Ba^ka 
auf  dem  südhchen  Esquihn  oder  der  Höhe  der  Carinen,  jetzt 
San  Pietro  in  viiicoU,    zur  Erinnerung  an   die  aus  Jerusalfm 
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liergebrachte  Kette  des  Apostels  welche  die  Stifterin  dem 
Papste  Leo  I.  schenkte  und  die  sich  von  selber  mit  einer 
andern  aus  dem  mamertiniBchen  Kerker  vereinigt  haben  soll. 
Die  Kaiserin  hatte  die  Reliquie  von  ihrer  Mutter  erhalten ,  von 
Jener  Athenfüs -Eudocia,  welche  im  Götterglauben  erzogen 
in  einer  Art  Exil  in  Palästinas  Hauptstadt  ihr  an  Wechsel- 
fö^llen  reiches  Leben  beschloss,  eine  der  interessanten  Gestalten 
jeuer  Zeit  des  ränkenden  Reiches,  deren  Frauen  weit  hervor- 
ragen über  die  meist  schwächhchen  Männer.  Die  Yerhältnisse 
der  durch  zwanzig  cannelirte  Marmorsäulen  gebildeten  drei 
Schiffe,  deren  mittleres  ungewöhnliche  die  rechte  Harmonie 
störende  Breite  hat,  sind  heute  noch  dieselben:  alles  andere 
aber  ist  modemisirt  worden  an  diesem  letzten  Bau  der  von 
dem  valentinianiscb-theodosischen  Kaiserhause  herrührt.  Das 
alte  Fest  der  Feriae  Augustae,  d^en  Name  als  Feragosto 
im  Munde  des  Volkes  gebUeben  ist,  wurde  durch  die  römi- 
sche Kirche  in  jenes  von  Petri  Kettenfeier  umgewandelt  und 
die  Erionerung  an  die  für  Rom  und  das  Christenthum  gleich 
bedeutsame,  seiner  ersten  Reise  ins  Abendland  wol  kurz  voraus- 
gegangene Befreiung  des  Apostels  ersetzte  die  Feier  der  Beendi- 
gung des  Bürgerkriegs  durch  den  Sieger  von  Actium  und 
Eroberer  Aegyptens. 


7. 

MAUSOLEBK   UND' COEBIBTEIUEN. 

Solcherart  waren  die  grösseren  kirchlichen  Bauten  bis  zur 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts.  Um  die  Basiliken  hatten 
bereits  Grabkapellen ,  Baptisterion,  Klöster  sich  gereiht.  Schon 
vor  Honorius'  Zeit  waren  Mausoleen  bei  Sanct  Peter  entstanden. 
Hart  an  den  vaticanischen  Hügel  anstossend  hatte  sich  ein 
cbristhcher  Begräbnissplatz  gebildet,  zu  welchem  die  unmittel- 
bare Nähe  des  Apostelgrabes  frühe  schon  viele  namenthch  aus 
den  höheren  Ständen  anzog.  Eine  in  den  vaticanischen  Grotten 
befindliche  Inschrift  Damasus'  L  zeigt,  das^  dieser  thätige  Papst 
grosse  Arbeiten  am  vaticanischen  Hügel  vornehmen  liess,  um  den 
i'riedhof  trocken  zu  legen  und  die  Gräber  vor  Zerstörung  durch 
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die  Feuchtigkeit  zu  achiltzen.  Es  war  beim  Abtrag«»  dea  vor- 
dera  TheiU  des  Hügels  dftss  er  auf  den  Quell  stiess,  welrbm 
er  der  D&mlichea  Inschrift  gemäss  fassen  liess  und  ram  Taof- 
bniDDen  benutzte,  woher  der  Friedhof  den  Namen  de«  Coeme- 
terium  ad  font«m  B,  Petri  erhalten  hat,  den  nun  mit  jeaw 
des  Coeiaet«rium  Ostrianum  nicht  verwechseln  darf.  FrudeDÖiu 
scliilderta  in  seiner  Dichtung  auf  das  Leiden  der  Apostel  Petnit 
und  Paulus  den  aus  dem  Felsen  entspringenden,  "Weihe  geboi- 
den  Quell  und  die  Pracht  des  Taufbrunnens  mit  dem  'Wiedo^ 
schein  des  farbigen  Bildwerks,  des  Purpurs  und  Goldes  b 
dem  kristallnen  Wasser.  Auf  demselben  Friedhof  erhob  sieL 
einige  Jahre  nach  Damasus'  Tode,  um  die  Zeit  wo  mit  Theo- 
dosius  das  CMück  des  Reiches  für  immer  untei^;ing,  die  meht- 
erw&bnte  Giabkapelle  des  anicischen  Geschlechtes,  eine  kleinr 
Basilika,  an  die  Tribüne  der  grossen  angebaut  und  nach  ihren 
Erbauer  S.  Petronius  Probus  gewöhnhch  Templum  Probt  ge- 
nannt. In  der  Kapelle  der  Fietä  im  rechten  Seitenschiff  der 
heutigen  Kirche  steht  der  mit  halberhobenen  Bildwerken  ge- 
schmückte Sarkophag  des  vornehmen  Hannes  welchen  heid- 
nische und  christUche  S<^rift8teller  rühmten.  Sdoe  Gemalia 
und  andere  Mitglieder  seiner  Familie  ruhten  in  d^nselbn 
Grabmal,  welches  unter  Papst  Nicolaus  V.  beim  B^ion  des 
Neubaus  von  Sanct  Peter,  bei  der  Anlage  der  jetzigen  Tribüne 
zerstört  ward.  Wahrscheinhch  stand  einst  in  demselben  Fami- 
lien-Mausoleum der  Sarkophag  des  Stadtpräfecten  Junius  'Bas- 
sus,  den  man  heute  in  den  vaticanischen  Grotten  sieht  und 
der  mit  seinen  Darstellungen  aus  dem  alten  und  neuen  Testa- 
ment eines  der  bedeutendsten  Monumente  der  Kunst  des  ersten 
christhchen  Jahrhimderts  ist 

Während  wir  so  von  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderte 
an  namhafte  Männer  neben  d»  Peterskirche  beigesetzt  finden- 
dann  das  Mausoleum  des  Honorius  hier  ach  erheben  aeben 
in  welchem  auch  Valentinian  UI.  beerdigt  wurde,  war  Leo  der 
Grosse  der  erste  Papst,  der  bei  der  constantinischen  Kirche 
beerdigt  ward,  in  der  Vorhalle  der  Sacristei,  die  wir  linka 
vom  grossen  Atrium  zu  suchen  haben.  Bis  dahin  hatte«  die 
römischen  Bischöfe  in  den  vor  der  Stadt  gelegenen  Co«ne- 
terien  die  Ruhestätte  gefunden,  welche  die  letzte  hiesa  und 
für  die  meisten  derselben  nicht  sein  sollte.  Der  grosse  onler 
Constantin  vorgegangene  Wechsel  hatte  begreiflicherweise  auf 
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diese  Coemeterien  Einfluss  üben  müssen.  Dieser  Einfluss  ist 
ein  guter  und  ein  schlinuner  gewesen.  Die  Grüfte  waren  vor 
gewaltsamer  Entweihung  geschützt,  aber  sie  verfielen  einer 
Zerstoning  anderer  Art  Wir  haben  hier  ein  erstes  Beispiel 
der  txsurigea  Wirkungen  der  Baulust,  denen  wir  in  Rom  in 
so  vielen  störenden  Fällen  begegnen.  Die  Verehrung  welche 
man  berühmten  in  den  Krypten  beigesetzten  Heiligen  widmete, 
wurde  den  Krypten  selber  verderblich.  Ueber  den  Grüften 
dieser  Heiligen  entstanden  zahlreiche  Kapellen  und  verschie- 
dene meist  kleine  Basiliken ,  die  seibat  den  Namen  Coemeterien 
führten,  was  schon  darauf  hindeutet  daas  sie  auch  zum  Beer- 
digen verwendet  wurden.  Bei  der  Anlage  und  dem  Bau  der- 
selben ^gen  die  ursprünghchen  Krypten  theilweise  zu  Grunde : 
man  opferte  eine  Menge  minder  bedeutender  Gräber  um  für 
die  anderen  Raum  zu  gewinnen.  Uebrigens  währte  die  Sitte 
dea  Begrabens  in  den  unterirdischen  Coemeterien  noch  unter 
Constantin  fort,  wie  sich  aus  dem  geringen  Verhältniss  der 
Zahl  der  über  dem  Boden  gefundenen  Inschriften  mit  sicheren 
Daten  aus  seiner  Zeit  zu  der  Menge  gleichartiger  unterirdischer 
Grabsteine  ei^ebt.  Unter  seinen  Söhnen  mindert  sich  die 
Zahl  der  einen,  während  die  der  anderen  zunimmt.  Vom 
Jahre  338  bis  360  finden  wir  etwa  zwei  Drittel  der  ersten,  ein 
Drittel  der  zweiten  Classe ;  die  kurze  antichristliche  Reaction 
unter  Julian  macht  hierin  keinen  Unterschied.  Dann  aber 
nehmen  die  unter  freiem  Himmel  vorkommenden  Grabsteine 
bedeutend  zu,  so  dass  sie  bald  die  Hälfte  bilden.  Um  das 
Jahr  370  sinkt  plötzlich  die  Wagschale  wieder  zu  Gunsten 
der  unterirdischen  Gräber.  Ohne  Zweifel  steht  dies  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Thätigkeit  Papat  Damasus'  I. 

Keiner  der  Päpste  hat  den  altchristlichen  B^Täbnissstätten 
solche  Aufmerksamkeit  und  Vorsorge  gewidmet  wie  dieser 
Nicht-Römer,  welchen  die  Mühen  und  Kämpfe  seines  stürmi- 
schen Pontificats  nicht  von  einem  Werke  abhielten,  durch  das 
er  sich  in  der  christlichen  Archäologie  einen  berühmten  Namen 
gemacht  hat.  In  dem  Farteizwist  zu  Anfang  dieses  Pontificats 
hatten  die  Gegner,  aus  der  Stadt  vertrieben,  grossentheils  die 
Coemeterien  mit  ihren  Kapellen  und  sonstigen  Bauten  besetzt, 
so  dass  nach  der  Wiederherstellung  des  Friedens  der  Sieger 
diese  Coemeterien  gewiasermaassen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen 
und  zum  Schauplatz  der  Versöhnung  zu  machen  suchte.    Eine 
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Meoge  Gräber  und  Gänge  wareo  verschüttet  oder  vemichi« 
oder  m  VergeHsenheit  gerathen,  theils  während  der  diocletia- 
nischen  Verfolgtmg ,  theiU  durch  Schuld  der  nachmaJjgfli 
Bauten.  Damasus  liess  die  Gänge  von  Schutt  und  Erde  rei- 
nigen, die  Krypten  wiederherstellen,  die  Tersperrten  Zogingr 
öffiien.  Seiner  Vorkehrungen  zur  Trockenl^jung  des  Tatäcani- 
Bchen  Friedhofs  wurde  schon  gedacht.  Hierauf  beschränkte 
sich  seine  Thätigkeit  nicht.  Er  wollte  die  Stätten  vro  glor- 
reiche Märtyrer  ruhten,  durch  Inschriften  bezeichnen:  d« 
päpstliche  Dichter  besang  in  wohllautenden  Versen  nicht  ohcf 
einen  classischen  Anflug  den  Muth,  die  Leiden,  die  Glorie 
der  Blutzeugen,  mit  Beziehungen  auf  die  Orte,  auf  seine  eigne 
Zeit,  auf  sein  ironunes  Werk.  Ein  geübter  Steinmetz -Kali- 
graph,  dessen  Namen  Furius  Dionisius  Filocalus  eine  Inschrift 
kundmacht,  grub  diese  Elogen  und  Epigramme  in  Mannor: 
heute  sind  nur  wenige  derjenigen  vorhanden  welche  die  eisieii 
Siunmler  christlicher  Inschriften  in  der  carolingischen  Zäi 
lasen;  diese  wenigen  zeigen  nebst  den  Fragmenten  anderer 
die  zierlich  eigenthümhche  Form  der  Buchstaben  welche,  ia 
Lauf  der  Jahre  allmälig  abgeschwächt,  sich  sonst  nicht  wieda- 
findet  und  diese  Marmore  einer  besondem  Ctasse  in  der 
christlichen  Epigraphik  zuweist,  während  sie  sich  durch  ihren 
Inhalt  von  allen  anderen  unterscheiden.  Als  das  Werk  vollendet 
war,  rühmte  der  Urheber  sich  dessen  was  er,  die  heiligoi 
Märtyrer  ehrend,  erreicht  hatte: 

•Sieh'  von  neuem  eröffnet  der  Heiligen  Griber  und  Male, 
Die  in  Dunkel  und  Schutt  sich  lange  den  BUcken  entzogen.« 

Ihm,  der  so  viel  für  die  Coemeterien  gethan,  h&tte  eia 
Grab  neben  den  Gräbern  seiner  Voi^änger  in  den  päpstlichen 
Grüften  gebührt  Aber  er  erbaute  sich  eine  Grabkapelle  an 
der  ardeatinischen  Strasse,  und  spricht  den  Grund  aus  wes- 
halb er  nicht  neben  den  Märtyrern  ruhte: 

•Hier  wollt',  Damasus,  ich  die  letzte  StÄtte  mir  wihlen. 
Doch  mich  hinderte  Scheu'  der  Heiligen  Asche  zu  stören.* 

Verse  welche  auf  den  Misbraucb  hindeuten  der  im  vierten 
Jahrhundert  auf  und  mit  den  Coemeterien  getrieben  w\irde. 
Denn  statt  dieselben  regelmässig  fortzubauen  und  neue  Gänge 
zu    eröShen,    benutzte   man   die   bereits   vorhandenen    Räume. 
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beschädigte  die  älteren  Zelieo,  vernichtete  den  Schmuck  der 
^^ände  indem  man  neue  Grabnischen  in  dieselben  brach, 
^voTon  sich  gerade  in  mehren  der  frühesten  und  schönsten 
GrewÖlbe  und  Kammern  traurige  Proben  finden.  Es  scheint 
daas  die  geistliche  Obrigkeit  diesem  Unwesen,  welches  der 
Greldgier  der  Grahgräber  zugute  kommen  mogte,  ein  Ziel  setzte. 
Diese  Grabgräber  deren  Genossenschaften  sich  die  Friedhöfe 
getheilt  hatten,  liessen  sich  die  Plätze  bezahlen,  ohne,  wie 
man  annehmen  muss,  auf  frühere  Verhältnisse  Rücksicht  zu 
nehmen.  Aber  die  Sitte  des  Beerdigens  in  den  Krypten  kam 
vom  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  an  in  rasche  Abnahme. 
Vom  Jahre  410  an  findet  sich  fast  keine  Spur  derselben  mehr, 
während  einige  Jahre  später  die  KörpersrJiaften  der  Fossorea 
verschwinden.  Die  zunehmende  Unsicherheit  der  Umgebung 
nrährend  des  ersten  Gothenkrieges  hat  ohne  Zweifel  zum  Ver- 
lassen der  vor  der  Stadt  gelegenen  Friedhöfe  heigetragen.  Von 
Damasus  an  wurden  die  Päpste  in  Oratorien,  Kapellen,  Basi- 
liken heigesetzt,  deren  Benennung  Coemeterien  häufig  zu  der 
Annahme  Anlass  gegeben  hat,  es  handle  sich  um  unterirdische 
Bauten ,  während  sie  wie  manche  der  früheren  sich  über 
dem  Boden  erhoben.  Die  alten  Friedhöfe  aber  blieben  als 
Heiligthumer ,  als  Bet  -  und  Erinnerungsplätze  Gegenstände 
der  Verehrung  und  zahlreichen  Besuchs,  und  bis  in  das 
sechste  Jahrhundert  hinein  wurden  die  Grüfte  der  Märtyrer 
vielfach  geschmückt  durch  Päpste  und  Gläubige. 

Begreiflicherweise  war  seit  dem  Beginn  des  kirchhchen 
Friedens  in  der  christlichen  Epigraphik  ein  bedeutender 
Wechsel  vor  sieb  gegangen.  Gleich  den  Wandmalereien  der 
cbristhchen  Krypten  waren  in  den  vorhe^egaogenen  Zeiten 
auch  die  Inschriften  der  christhchen  Gräber  bisweilen  kaum 
zu  unterscheiden  gewesen  von  denen  der  Anhänger  des  alten 
Glaubens.  Meist  aber  unterschieden  sie  sich  von  diesen  durch 
ihre  äusserste  Einfachheit:  der  blosse  N&me  ist  of^  alles.  Ganze 
Gruppen  von  Inschriften  tragen  classischen  Karakter  an  sich 
imd  weisen,  wie  schon  angedeutet  ward,  auf  fi-Pihe  Zeiten  hin. 
Symbole  und  Zeichen  erscheinen  später:  das  erste  Vorkommen 
des  Monogramms  Christa  schreibt  man  dem  Jahre  298  zu.  Dann 
findet  es  sich  in  verschiedenen  Formen,  während  Sjrmbole 
aller  Art  sich  häufen.  Die  Art  und  Weise  der  Bezeichnung 
der  Chronologie   blieb  lange  den  Christen  gemein  mit   den 
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übrigen  UntertlianeD  der  Kaiser.  Bis  xmii' Jahre  307  fifidi-i 
maa  in  den  Inschriften  die  Namen  der  beiden  CoOBuln  nacL 
denen  das  Jabr  bezeichnet  zu  werden  pflegte.  Der  Name  jenri 
argen  Gegners  der  Kirche,  des  Nicomochus  Flavianus  und  i.t 
Erwähnung  seines  unrechtmässigen  Consulats  unter  Engeraiis 
erscheint  in  christhchen  Inschriften.  Unter  Maxentius  koomr 
zum  erstenmal,  mit  den  Buchstaben  FC,  die  Sitte  vor,  dis 
Fost-Consulatum  n&nüich  die  Zeit  zu  bezeichnen,  wo  n^i- 
m&ssig  ernannte  Consuln  fehlten  und  man  nach  den  letitrn 
derselben  zu  rechnen  fortfuhr;  eine  Bezeichnung  die  wir  in 
späteren  Epochen  oft  und  lange  finden,  auch  dann  noch  alf 
das  Consulat  ganz  aufgehört  hatte.  Die  Erwähnung  von  Päpst«ii 
und  anderen  Bischöfen  in  Inschriften  be^nnt  mit  dem  viertni 
Jahrhundert,  ist  aber  auch  dann  sehr  selten.  Die  Namen  dfr 
Imperatoren  siad  hingegen  bei  den  Christen  ebenso  häufig  vif 
bei  Heiden:  Julians  Name  kommt  öfter  vor  als  der  Name  Coa- 
stantjns  und  ebenso  oft  als  die  eines  Jovian ,  Gratian,  Th«odo- 
fcius.  Die  verstorbenen  Imperatoren  bewahren  ihre  Benennung 
des  Divus,  Julian  nicht  ausgenommen,  mit  sichtbarer  Aunäie- 
rung  an  Jene  Bedeutung  des  Wortes  welche  in  der  chiiatlidiec 
Zeit  die  herrscheade  ward  und  dem  Selig  unserer  Sprache  ent- 
spricht. In  den  Personemiamen  werden  die  grossen  Umwand- 
lungen der  Zeiten  am  deutlichsten.  Zu  Anfang  finden  sicli 
in  den  christlichen  Inschriften  wie  in  den  heidnischen  häufig 
die  Namen  den  regierenden  Kaiser  und  ihrer  Familien,  und 
gewöhnhch  kommen  nach  altrömischer  Sitte  die  drei  Namen 
vor,  der  gen  tili  cische,  das  Praenomen  und  Cognomen.  Nacb 
dem  dritten  Jahrhundert  hört  dies  auf,  und  allmähg  werden 
seibat  die  Fälle  selten,  in  denen  der  gentihcische  Name  dem 
Cognomen  beigefügt  ist,  mit  Ausnahme  des  Namens  FUvin«. 
der  im  ßinften  Jahrhundert  häufig  als  Praenomen  erscheint 
Vor  dem  Jahre  312  begegnen  wir  vielen  Namen  alter  rdmisclMr 
Gentes ,  die  bald  darauf  selten  werden  während  an  ihrer  Stellf 
und  an  der  Stelle  der  vielen  griechischen  Namen  von  Freige- 
lassenen und  Fremden  Namen  mit  neuen  von  den  classischeD 
abweichenden  Endungen  vorkommeo,  Endungen  me  antins. 
entius,  ontius,  osus  imd  andere.  In  noch  späterer  Epoche 
als  die  hier  betrachtete  machen  endhch  auch  diese  Namen 
denen  einer  andern  Gattung  Platz.  Dann  finden  wir  nämhch 
specifisch  christliche  Namen   welche  sich  entweder  von  der 
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Doctrin  oder  den  chriBtUclien  Fasten  herscliTeiben,  wie  Deus- 
dedit,  Adeodatue,  Quoddeosrult,  Anastasins,  Paschasius,  Mar* 
tyrius,  oder  von  liturgischen  und  Predigtformeln  herrühren, 
wie  Refrigerius,  ßenatus,  Bonifacius,  oder  ihren  Ursprung  in 
einem  Geffthl  der  Demuth  haben  wie  Stercorius,  Projectus, 
CoDtumeUosus ,  Importuna  und  ähnliche,  denen  wir  an  der 
Grenze  des  eigentlichen  Mittelalters  begegnen. 


DIE   IMPBRATORBN   UND    DIE   SOLDTBDPPEN. 

Die  Stadt  erholte  sich,  wenn  überliaupt,  langsam  und 
schwer  von  dem  Schlage.  Das  Reich  erholte  sich  nicht  mehr. 
EÜMt  hatten  die  I^egionen  ihm  seine  Imperatoren  gegeben: 
jetzt  erhielt  es  sie  von  auswärts.  Der  Senat,  welcher  noch 
das  formelle  Recht  der  Uebertragung  der  höchsten  Gewalt  be- 
wahrte, anerkaunte  dieselben  mit  Willen  oder  nicht.  Wenn 
sie  ihm  von  Conetantinopel  gesandt  wurden,  wo  noch  eins 
Quasi -Erblichkeit  bestand,  so  mogte  man  darin  eine  gewisse 
Legitimitüt  finden.  Aber  auch  &emde  Könige  befassten  sich 
damit,  wie  fremde  Führer  der  firemden  Truppen.  Die  einund- 
zwanzig Jahre  welche  zwischen  dem  Erlöschen  des  theodosi- 
schen  Maimsstammes  und  dem  Aufhören  der  weströmischen 
Kusetwürde  liegen,  sind  eine  lange  Ohnmacht  voll  entsetz- 
hcher  Zuckungen.  Die  erste  Wiederherstellung  des  Katser- 
thums  ging  vom  südlichen  GaUien  an.  Der  Westgothenkönig 
Theodorich  II.,  der  erbitterte  Gegner  der  Vandalen,  wollte 
diesen  so  viel  er  verau^te  die  Früchte  des  Sieges  entreissen. 
Flavius  Maecilins  Xvitus,  aus  einer  edlen  Famihe  des  Arvemer- 
Uodes,  vom  Kaiser  Maximus  mit  dem  Oberbefehl  in  dem  rö- 
müch  gebliebenen  Gallien  betraut,  hess  sich  unter  Tbeodorichs 
Schutze  zu  Arelat  huldigen ,  erlangte  die  Zustimiinuig  des 
Uarcianus  welcher  nach  Pulcherias  Tode  den  Osten  allein 
regierte  und  über  das  Kaiserthum  des  Westens  die  Suprematie 
bewahrte,  welche  seit  Honorius'  Tode  dem  oströmisohen  Im- 
perator instand ,  der  sie  vonnunan  nicht  wieder  aus  der 
Hand  gab ,  wie  immer  die  Dinge  in  Italien  liegen  mogten. 
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Bann  zog  er  nach  Italien  uad  wuide  in  Rom  anerkannt,  wonai; 
sich  inmitten  der  entsetzlichen  Noth  willig  fögte.  £in  Mud 
der  damals  in  Gallien  als  Repiäsentant  der  feinem  liteiKrist^m 
Bildung  der  Römer  das  lebendige  und  thälige  Interesse  an  Atr 
engem  Heimat  mit  warmer  Anhinglicbkeit  an  das  grosse  Gtazi- 
'  vereinigte,  der  aus  Lugdunum  stammende  Sidonius  Apf>Uinaiis 
des  neuen  Imperators  Schwiegersohn,  trug  beim  Jahresan- 
fang 456  in  Rom  dessen  Panegyiicus  vor.  Glückliche  Unter- 
nehmungen gegen  die  Yandalen  und  die  spanischen  Snevei, 
woran  freilich  die  Westgothes  und  die  aus  den  helvetäechen 
und  sabaudischen  Alpen  nach  Gallien  hinabgesti^enen  Bor- 
gundionen  wenigstens  eben  so  vielen  Antheil  hatten  als  dif 
römische  Streitmacht,  versprachen  einen  günstigen  For^an^. 
Aber  bald  zerfiel  der  neue  Kaiser  mit  dem  römischen  Sena: 
der  nur  dem  Drang  der  Umstände  nachgegeben  hatte,  und  dtt 
Senat  fand  einen  Bundesgenossen  in  dem  Feldherm  der  eben 
erst  die  Vandalenflotte  an  Sicihens  Küste  geschlagen  hatie. 
Der  Sueve  Elavius  Ricimer  war  durch  seine  Mutter  ein  £nkel 
Wallias  des  Gründers  des  Westgothenr^ches  in  Tolosa. 
durch  seine  Schwester  Schwager  eines  buigtindischen  Kö- 
nigs. Er  hatte  unter  Aetäus  den  Krieg  erlernt,  nrar  nach 
dessen  Ermordung  im  kaiserUchen  Dienst  gebheben,  hatte  räch 
Avitus  angeschlossen  und  rechtfertigte  durch  seine  kri^eiische 
Tüchtigkeit  seine  hohe  Stellung  als  Mihtirbefehlshaber  b 
ItaUen.  Als  zwischen  dem  gallischen  Imperator  und  dem  Seioi 
Zerwürfnisse  eintraten,  wiegelte  Ricimer,  wie  es  heisst  durch 
das  Uoglilck  der  Sueven  seiner  Stanmigenossen  erbittert,  das 
Heer  gegen  Avitus  auf,  machte  ihn  am  16.  October  456  io 
Flacentia  zum  Gefangenen,  nahm  ihm  das  Diadem  und  bald 
darauf  das  Leben. 

Die  Geschicke  der  Stadt  und  der  Reste  des  'Westreicbs 
lagen  von  nun  an  ganz  in  den  Händen  des'  Heeres,  und  dif 
noch  folgenden  zwanzig  Jahre  zeigen  uns  dasselbe  in  seiner 
fortschreitenden  Einwirkung  auf  den  Gang  der  Angelegenhdten 
bis  zu  der  unvermeidUchen  Katastrophe,  welche  dessen  Führer 
an  die  Spitze  stellte.  Das  sogenannte  römische  Heer  bestand 
ganz  aus  germanischen  Soldtruppen.  Die  Hauptbestandth^e 
bildeten  die  Krieger  einer  Völkei^ruppe  die ,  miteinander 
stammverwandt  bald  nach  der  Mitte  des  zweiten  christ- 
hchen   Jahrhunderts    von    dem    dnrch   das   grosse    Volk   der 


Digitizeclby  Google 


Dm  römischB  Soldhcer.  777 

Gothen  gegebenen  Anstoss  ergriffen,  ihre  Stammsitze  in  den 
Ostseegegenden  grosseatheils  vetlaaseii  und  eine  aüdöstliche 
Richtung  eingeschlageD  hatten,  welche  sie  in  die  Fontusgegen- 
(len  führte,  wo  auch  die  Gothen  in  Berührung  mit  dem  Römer- 
reich kamen.  Diese  Völker  waren  die  Heruler,  Rügen,  Skiren, 
Xurcilingen.  Um  das  Jahr  260  finden  wir  die  östlichen  von 
dem  westhchen  Volkshaufen  abgezweigten  Heruler  zum  ersten- 
mal genannt.  Gleich  den  übrigen  gegen  das  Schwarze  Meer 
und  die  Donau  voi^eschobenen  germanischen  Stämmen  von 
den  Hunnen  unterworfen  rissen  sie  sich  insgesammt  nach  AttÜas 
Tode  durch  die  Schlacht  am  Netad  von  diesen  los,  sassen 
zwischen  Grau  und  Theiss  von  den  Karpathen  bis  gegen  Semlin 
bin,  östlich  von  den  Rügen,  Skiren,  Xurcilingen  die  mit  ihnen 
dieselben  Geschicke  getheilt  zu  haben  scheinen,  südhch  von 
4.1eD  Longoharden.  Um  die  Zeit  wo  das  Geschlecht  des  Theo- 
dosius  erlosch,  scheinen  die  Heruler  einen  nicht  unansehnlichen 
Staat  gebildet  zu  haben,  der  aber  durch  den  wiederholten 
Abzug  der  in  römischen  Kriegsdienst  tretenden  Schaaren  ge- 
schwächt dem  Andränge  der  Longoharden  nicht  widerstand, 
so  dasB  die  Reste  der  Heruler  in  späteren  Tagen  in  das  ost- 
römische Reich  übelgingen.  Das  von  Ricimer  befehligte 
Heer  bestand  zumeist  aus  den  Söldnern  der  genannten  vier 
Völkerschaften :  Roms  und  Italiens  Schicksal  hing  davon 
ab,  wie  dies  Heer  geleitet  wurde  und  sich  zu  den  Ansprü- 
chen des  oströmischen  Imperators  in  Bezug  auf  die  Re- 
gierung des  Westens  stellte.  Der  Führer  desselben  hätte 
jetzt  schon  das  weströmische  Diadem  im  Staub  lassen,  selbst 
die  Herrschaft  führen  können:  prägte  er  doch  Münzen,  auf 
der  einen  Seite  sein  Bildniss  mit  der  Umschrift  FL  Kecimerus, 
auf  der  andern  eine  Victoria.  Noch  aber  schien  die  Scheide- 
wand zwischen  Römisch  und  Nichtrömisch  unübersteigUch. 
Ricimer  entschloss  sich  die  Herrschaft  zu  fiihren  unter  dem 
Kamen  eines  andern,  und  er  hat  die  Rolle  des  Kaisermacbere 
bis  an  seinen  Tod  mit  entsetzUcher  Consequenz  gespielt.  Mehre 
Monate  lang  währte  eine  Art  Interregnum.  Dann  erhob  Ricimer 
im  Spätherbste  457,  im  Einverständniss  mit  dem  byzantinischen 
Kaiser  Leo  dem  Thracier  der  in  demselben  Jahre  als  Nach- 
folger Maroians  den  Thron  bestiegen  hatte,  und  unter  Zu- 
stimmung von  Senat  und  Volk  den  JuUanns  Majorianus.  Es 
war  als    sollten    noch  einige  Lichtblicke  auf  das  westliche 
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Kaberthum  faUen  vor  seinein  Erlöschen.  Der  neue  Kaiser  bekbu 
die  alten  Erinnerungen:  er  anerkannte  suBdrücklicfa  das  Rcdit 
von  Senat  und  Heer  bei  der  Imperatorwahl  nnd  leitete  tob 
diesem  srän  eignes  Recht  her.  Gerade  in  den  letzten  BeidB- 
zeiten  begegnen  wir  wiederholt  dem  Namen  des  Senat*.  Stme 
Stellung  war  immer  noch  eine  Ehrfiircht  gebietende.  Der  Va- 
stand  dass  die  Imperatoren  meist  von  Rom  abwesend  warn 
hatte  die  Autorit&t  des  obersten  Staatsköiper«  wieder  gehc^ 
und  ihm  neue  SelbetSodigkeit  verliehen,  w&broid  dtx  Saat 
der  bosporischen  Hauptstadt,  ungeachtet  der  Bemühongai  il» 
Ansehen  zu  verschaffen,  sich  nie  aus  unte^^tdneter  Stellmt 
emporzuschwingen  vermögt  hatte.  In  derVerwaltuDg,  aanH■^ 
lieh  auch  in  der  Vorsoi^e  für  die  Stadt  wie  in  da*  Kiicc- 
führung  empfand  das  Reich  wieder  eine  kr&ftä^  Hand  Vit 
traurig  aber  die  Lage  des  Reiches  war,  führt  uns  äne  <£r 
Stildteverwaltung  betreffende  Verordnung  Hajoiians  vor  Angca 
Die  Curien ,  das  Herz  der  StKdte ,  hässt  es  in  derselbm ,  «an 
ins  Elend  versunken,  die  Curialen  versteckt;  selbst  auf  Kostn 
ihrer  pereSnlichen  Freiheit  haben  sie  sich  den  auf  ihnen  laetm- 
den  Verpflichtungen  entzogen.  Zwangsmaaseregein  musstto 
g^en  diese  Mitglieder  eines  einst  privil^irten  Standen  ai^ 
wandt  werden,  sie  zu  ihrem  Posten  zorückiubringen.  ÜMt 
wundert  sich,  wenn  in  solcher  Lage  noch  politiscbe  Vor- 
theile  erlangt  werden  konnten.  Die  nach  Avitus'  Tode  schwie- 
rigen Westgothen  wurden  durch  den  über  sie  sie^reicheD  Im- 
perator aufe  neue  dem  römischen  Interesse  gewonnen:  die 
Vandalen  aber  wurden  durch  die  Unkunde  nnd  Schlechtigl«: 
gerettet  welche  den  Verlust  der  mit  grossen  Anstrengungen 
geschaffenen  römischen  Flotte  herbeUuhrtrai.  Das  Alisgcscliick 
und  die  dadurch  veranlasste  Verstimmung  bcnntsend  griff 
Ridmer  wieder  ein,  er,  der  keine  BelbstJuidige  Macht  itn  Räch« 
neben  sich  dolden  wollte.  Am  2.  August  461  wurde  der  xm 
Gallien  zurückkehrende  Euser  im  Lager  hei  Dertona  durcb 
den  Oberbefehlshaber  des  Purpurs  beraubt  und  f&nf  Tagt 
später  getödtet  Nochmals  r^wte  Bicimer  Ana  Monate  lauf 
allein,  dann  setzt«  er  aus  eigner  Machtvollkommenheit,  obnc 
Einverst&ndniss  mit  Bysanz ,  dem  Lucaoier  Libius  Serems  das 
Diadem  auf  welches  dieser  als  ohnmächtige  Creatur  empfing 
und  trug.  Vier  Jahre  währte  diese  Regierung,  zn  weichet  er 
den  Namen  hergab,  die  aber  in  der  Tbat  in  Rjcimws  Hand  lag. 
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Eb  konnte  nicht  fehlen  daas  die  Bande  die  das  Reioh  noch 
zuBunmenhielten ,  längst  gelöchert,  sich  währenddessen  völlig 
lösten.  Nur  in  ItaUen  wurde  der  Scbattenkaiser  uierkanut  der 
iD  Rom  sass.  Für  die  ProTinzen  war  er  nicht  Torhanden.  In 
Dalmalien  und  GalUen  schalteten  römische  Mihtärhäupter,  die 
im  Naraen  der  Republik  die  bü^erhche  und  kriegerische  Gewalt 
in  Händen  hatten.  Aber  die  römische  Herrschaft  im  erstem 
Lande  sab  ihre  Grenzen  sich  mit  jedem  Jahre  vereagem.  Denn 
wrährend  im  Norden  die  Franken  unter  Childerich  sich  unab- 
liSngig  machten  und  ihr  Gebiet  auf  Eostmi  des  Reiches  ver- 
gTÖsserten,  dehnten  sich  im  Süden  nochmals  die  West^thm 
aus  welche  nebst  den  Sueven  die  iberische  Halbinsel  be- 
lierrschten.  Auch  in  Italien  war  nicht  Ruhe  noch  Sicher- 
lieit.  Von  I^gurien  bis  Sicilien,  von  Calabrien  und  Apulien 
bis  nach  Venetien  verwüsteten  die  Vandalen  die  Küsten.  Ihr 
König  Geiserich  erhob  Ansprüche  auf  die  Erbschaft  Kaiser 
Valenänians,  seit  er  dessen  ältere  Tochter  Eudocia,  seine 
Gefangene ,  seinem  Sohne  Hunnerich  vermalt  hatte.  Ein 
AbkoDunen  der  Vandalen  mit  dem  Ösüichen  Reiche  verschlim- 
merte die  Lage  des  westlichen.  Darüber  starb  Sevems  am 
19.  November  465,  man  weiss  nicht  ob  eines  natürlichen  Todes 
oder  an  Gift  Die  allgemeine  Bedrängniss  und  Gefahr  ver- 
mogte  Ricimer  sich  nochmals  mit  Byzanz  in  Einverständniss 
zu  setzen.  Von  dem  Patricius  aufgefordert  wandte  sich  der 
romische  Senat  an  Kaiser  Leo,  einen  Regenten  für  das  Abend- 
land zu  erbitten.  Die  Wahl  welche  Leo  traf,  zeigt  dass  es  . 
ihm  ernstlich  zu  thun  war  um  die  Rettung  des  westlichen 
Reiches.  Diese  Wahl  fiel  auf  Procopius  Anthemius  seines  Vor- 
gängers Marcianns  Eidam.  Er  stunrnte  aus  einem  galatischen 
mit  dem  constantinischen  verschwägerten  Geschlecht ,  und  war 
nach  dem  Kaiser  der  erste  Mann  im  Reiche.  Zum  Caesar  er- 
hoben begab  er  sich  nach  Italien. 

Am  12.  April  467  landete  Anthemius  mit  Hof-  und  Heer- 
gefolge im  EUfen  von  Classis  bei  Ravenna,  wo  Ricimer,  dem 
die  Hand  seiner  Tochter  Euphemia  zugedacht  war,  ihn  mit 
den  itahschen  Truppen  erwartete  und  proclamirte.  Freuden- 
berauscht nahm  Rom  ihn  im  folgenden  Sommer  auf.  Seit  Va- 
lentinians  Tode  hatte  das  Volk  in  wenigen  Jahren  so  viele 
Wechselfälle  gesebn,  dass  es  verheissenei  Wiederbefestigung 
des    Caesarenthrons     entgegenjubelte.       Sidonius    ApoUinaris, 
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welcher,  nachdem  er  Avitus'  Erhöhung  besungeD,  auch  M^oiias 
und  echwerbegreiilicherweise  selbst  Bicimer  seine  Leier  gelklm 
hatte,  wurde  von  Lugdununi  beschieden  den  dritten  Impeiaui 
zu  feiern.  Es  war  des  Anthemius  zweites  Consulat,  zu  Acfug 
des  Jahres  468,  welchem  der  nachmals  zum  Präfecten  dn 
Stadt  ernannte  gallische  Dichter  sranen  Panegyricus  widmetf 
Rom  war  traurig  verändert,  seit  Claudian  die  ConsoiaM  des 
Sohnes  des  grossen  Theodosius  verherrlicht  hatte.  Gotha 
und  Vandalen  hatten  aufger&umt  unter  dem  Volke  von  Staton 
und  in  den  stralenden  Tempeln  deren  goldiges  Funkeln  dje 
Augen  von  Honorius'  Zeitgenossen  ermüdete.  Damals  schon 
hatte  das  Einreissen  alter  Gebäude  und  deren  Benutzung  n 
Privatzwecken  begonnen,  worin  man  nachmals  in  Rom  d» 
mdgUche  geleistet  hat  Majorian  hatte  ein  Edict  gegen  diese 
Zerstörungssucht  und  Hab^er  erlassen  m&ssen:  fun£äg  Pfimd 
Goldes  und  Abhauen  der  Hände  sollten  Strafe  sein  (är  Ver- 
nichtung von  Bauten  und  Monumenten.  Liess  ein  Gebändf 
sich  nicht  herstellen  noch  erhalten,  so  sollte  der  Senat  des 
Kaisers  BewilUgung  zum  Benutzen  des  Materials  lur  öffeDtlicbf 
Zwecke  einholen.  Während  die  Stadt  nicht  mehr  die  reäcfar. 
vom  Feinde  unberührte  war,  war  sie  ebensowenig  noch  dif 
herrschende.  In  den  Versen  des  Galliers  klingt  nur  zo  sehr 
durch  was  schon  die  Geschichte  von  Anthemius'  Erhebmig 
verkündete,  dass  das  neue  Rom  an  der  Grenze  zwischen  Europa 
und  Asien  das  Scepter  fuhrt«.  Der  Dichter  feierte  deai  Impe- 
rator und  seine  bisherige  Laufbahn;  er  feierte  Ricimer  dei 
durch  Namen  und  Waffen  die  Barbaren  schrecke.  Aber  er 
mahnte  den  Imperator  an  das  was  das  Vaterland  von  ihm  er- 
wartete, dass  er  ein  wahrer  Herrscher  sein  werde  der  nur 
üntertbanen  neben  und  unter  sich  habe,  der  dem  Reiche  sdne 
Heere  wiede^eben,  hochhalten  werde  das  Banner  Roms.  Und 
zu  gleicher  Zeit  mahnte  er  Rom  die  Herrschaft  festzuhalten  <Jbe 
ihm  entfalle,  nicht  mehr  blos  am  Glanz  imd  der  Erinnerung 
alter  Zeiten  zu  zehren ,  die  einander  nothwendigen  bädeo 
Hälften  der  Welt  durch  Einigkeit  neu  zu  verbinden  und  sich 
Liebe  zu  gewinnen.  Man  sieht  es,  Sidonius  verstand  sich  auf 
ofßcielle  Poesie. 

Anthemius  brachte  die  Vorzüge  und  Schwächen  des  Orien- 
talen mit,  seine  Gesittung,  Geist,  Geschäftskimde,  aber  auch 
den  Hang   zu    tlieologischen   Subtihtäten    und  Diaput&tioneii 
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vi'elche  Mistrauen  weckten,  wahrend,  gewiss  mit  Unrecht, 
sogar  das  Christenthum  des  neuen  Herrschers  in  Zweifel  ge- 
zogen worden  ist.  Diese  Tendenz  veranlasste  selbst  die  War- 
uungen  und  endhch  das  Einschreiten  des  Bischofs  Hilarius, 
cler  in  der  Peterskirche  den  Kaiser  mit  einem  Eidschwur  zur 
j\bwehr  religiöser  Neuerungen  verpflichtete.  W&re  der  gemein- 
same Feldzug  beider  Reichshälften  gegen  Geiserich  von  glück- 
lichem Erfolge  gekrönt  worden,  Roms  Geschicke  hätten  noch 
eine  andere  Wendung  nehmea  können.  Aber  dieser  Feldzug, 
löit  der  Vertreibung  der  Vandalen  von  der  Insel  Sardinien 
durch  den  Weströmer  MarcelUnus  glückheb  begonnen,  nahm 
durch  die  Unfähigkeit  des  byzantinischen  Oberfeldherm  mit 
der  Vernichtung  von  Flotte  und  Heer  am  hermaeischen  Vor- 
gebiige  des  Golfs  von  Karthago  ein  kUi^hches  Ende,  und  wie 
Majorian  hatte  Antbemius  der  Änmaassung  Ricimers  nur  eine 
geschwächte  Autorität  entgegenzustellen.  Bald  kam's  zumBruche. 
Ricimer  schaltete  ganz  nach  seinem  Willen  über  das  Heer: 
AnthemiuB  versuchte  sich  von  ihm  unabhängig  zu  machen  durch 
Anwerbung  kleiner  Kriegsscbaaren ,  zu  denen  er  freihch  auch 
bei  barhaiischen  Völkerschaften  die  Elemente  suchen  musste, 
da  Italien  keine  nationalen  Streitkräfte  mehr  aufbot.  Bicimer 
verliess  Kom,  ging  nach  Mediolanum,  zog  von  allen  Seiten 
Truppen  an  sich;  Anthemius  suchte  sich  von  Constantinopel 
wie  von  Gallien  her  zu  verstärken.  Der  Bil^erkrieg  schien 
unvermeidhch,  als  Epiphaniue  Bischof  von  Ticinum  in  der 
eiliten  Stunde  eine  Versöhnung  zwischen  Schwiegervater  und 
Schwiegersohn  herbeiführte.  Aber  es  war  nur  ein  Aufschuh. 
Während  in  GraUien  und  Hispanien,  im  Zusammenstoss  der  nor- 
dischen Völkerschaften  untereinander,  die  dem  Reich  noch  ge- 
hörenden Gebiete  in  grösster  Gefahr  und  Bedr&ngniss  waren 
und  dem  Anthemius  nur  geringe  Hülfe  schicken  konnten,  erhob 
in  OberitaUen  Ricimer  die  Fahne  des  Aufstandes.  Im  Einver- 
st&ndDisse  mit  Geiserich  proclamirte  er  am  23.  März  472  des- 
sen römischen  Throncandidaten  Anicius  Olybrius,  den  Gemal 
von  Valenlinians  jüngerer  Tochter  Placidia  und  Schwager  des 
Sohnra  des  Vaudalenkönigs. 

In  Rom  erwartete  Anthemios  den  Angriff.  Er  stützte  sich 
auf  ein  kleines  ihm  treu  gebliebenes  Heer,  welches  durch  den 
Westgotben  Bilimer  den  römischen  Befehlshaber  in  der  galli- 
schen Provinz   einige  Verstärkung  erhalten   hatte.     Der  Gothe 
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▼ertheidigte  die  Stadt  gegen  den  Sueren:  die  Stadt  war  gfi.'  V. 
in  ihren  Neigungen.  Von  der  nülvischen  Brücke  ao  umschj^i 
Ricimer  die  ihm  wohlbekannten  Msuem.  Seine  Angriffe  vjt- 
den  turückgewiesen;  sla  aber  die  Blokade  schon  zwo  !Moiuii- 
w&hrte,  begannen  Hungersnoth  und  Seuchen.  Von  jeher  mr 
die  Verproviantjnmg  Roms  eine  schwierige  Sache.  Sat  ix 
Vandalen  Karthago  guionimeo.  Alexandiias  Hafen  mit  üirrT 
Flotte  gesperrt  hielten,  war  sie  eine  verzweifelte  gewonlec 
Als  fünf  Jahre  &üher  Sidonius  Stadtpräfect  war,  änssen«  «: 
die  Besoigniss ,  der  Hunger  des  Volkes  werde  in  eiDem  Gon> 
ter  im  Theater  losbrechen,  und  er  pries  den  Tag  glückÜL-h. 
als  fünf  mit  Getreide  und  Honig  beladene  Schiffe  aus  Bmixlu- 
siums  Hafen  ausgelaufen  die  sicilische  Meerenge  hiDtn  »kl 
hatten  und  die  TlbermOndung  erreichten.  Einst  hatte  ^V3- 
machus  sich  selber  geschildert,  wie  er  von  einer  Höhe  dea 
Tiber  hinab  nach  den  Getreideschiffen  spähte,  welche  iet 
drohenden  Noth  Abhülfe  bringen  sollten.  So  war*s  im  Frieden 
jetEt  war  die  Noth  mit  dem  Kriege  da.  Als  man  k«ine  Rettuiu 
sah  ausser  in  der  AuEliebung  der  Belagerung,  bot  Hilimer  des. 
Gegner  den  Kampf  an.  Zwischen  dem  Grabmal  Hadiians  imJ 
d«3a  Monte  Mario  land  die  Schlacht  statt:  sie  endete  mit  ilt^ 
treuen  Gothen  Niederlage  und  Tod.  Mit  den  Flücbthng^n 
drangen  die  Sieger  in  die  Stadt  ein,  wo  sie  sich  festsetzteo. 
Noch  hielt  sich  Anthomius,  der  Tom  Palatän  aus  die  Fortschiiti^ 
der  Feinde  gewahren  konnte,  drei  Wochen  lang,  während  deren 
der  Kampf  in  den  Strassen  tobte  und  Rom  sich  mit  Ersehla- 
genen  füllte.  Als  der  unglückliche  Kaiser  immer  enger  ein- 
geschlossen ward,  gab  er  den  Vorstellungen  der  ihm  treug^li<^ 
benen  Senatoren  nach  die  ihm  anlagen,  dorch  s^e  Entferaim£ 
dem  Blutve^essen  ein  Ziel  zu  setzen.  Er  -versuchte  die  Sudi 
zu  verlassen,  um  in  Ostia  die  Flotte  zu  erreichen.  Aber  auf 
der  Flucht  fand  er  den  Tod  durch's  Schwert.  Es  war  am 
11.  Juli  472.  Dem  Namea  nach  war  es  ein  römische«  Heer 
unter  einem  römischen  Patricius  und  Oberfeldherm ,  das  (ur 
den  Eidam  Valentinians  m.  die  Stadt  besetzte.  Aber  die  Staüi 
^vurde  wie  Feindesstadt  von  Barbarenhänden  gransaai  geplün- 
dert Nur  die  beiden  Quartiere  welche  Bicimei  sogleich  nadi 
Bilimers  Tode  genommen,  wurden  verscboDt  £s  war  inner> 
halb  sechzig  Jahren  die  dritte  Plünderung,  nnd  sie  hat  grössrni 
Buin  herbeigeführt  als  die  durch  Gothen  und  Taudalen. 
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Der  SueTe  waA  sein  trsuriger  Impentor  gecosaen  niclit 
lange  die  Früchte  des  traurigen  Siegea.  Vor  Ende  August  starb 
£iciiner,  nach  einam  gleichzeitigen  Historiker  unter  peinigenden 
Schmerzen.  I^aoge  bewahrte  Rom  die  Erinnerung  an  den 
Henker  von  Tier  Kaisern ,  und  als  diese  Erinnerung  beim  Volke, 
das  an  zu  viel  Unglück  sich  zu  erinnern  hatte,  geschwunden 
-war,  bewahrte  noch  eine  römische  Kirche  seinen  Namen.  Bis 
zu  der  beklagenswerthen  Erneuerung  im  Jahre  1589  durch  den 
Cardinal  Federigo  Borromeo  welcher  glücklicherweise  andere 
Ansprüche  auf  Ruhm  und  Dank  hat,  sah  man  in  der  Kirche 
der  h.  Agata  in  der  Subura  an  der  Absis  ein  Musiv  das  den 
Heiland  inmitten  der  ZwöKe  darstellte,  und  die  Inschrift  mel- 
dete dass  Flavius  Bicimer ,  Patricius  undExconsul,  Oberbefehls- 
baber  des  Heeres,  einem  Gelübde  zufolge  dies  Werk  gesüAet 
habe.  Eine  andere  Inschrift  vom  Jahre  470  enthielt  gleichfalls 
seinen  Namen,  so  dass  das  Muaiv  wahrachcdnhch  der  Regie- 
rung des  unglückUchen  Anthemius  angehörta  Am  23.  October, 
fünfundsechzig  Tage  nach  dem  Sueven,  starb  auch  Olybrius, 
und  die  Herrschaft  über  Stadt  und  Reich  blieb  in  der  Hand 
eines  kleinen  aus  dem  eignen  Lande  verjagten  Burgunderkönigs 
Gundobad,  des  Schwestersohnes  Ricimers,  welchem  nach  des- 
aeu  Tode  der  Oberbefehl  über  das  Söldnerheer  zugefallen  war, 
wozu  Olybrius  den  Fakiciustitel  gefugt  hatte.  So  tief  war  das 
Weslreich  gesunken.  In  Rom  schaltete  em  barbarischer  Aben- 
teurer und  die  Küsten  utterten  vor  dem  Vandoluikönige,  der 
bei  seinem  im  Jahre  477  erfolgten  Tode  ausser  der  weilh 
gedehnten  norda&icaoisoheD  Küste  Sardinien  und  Sidhen  sei- 
nem Sohne  Hunnerich  übergab.  Erst  am  5.  Man  473  erhielt 
Rom  einen  neuen  Namenkuaer  in  dem  Ligurer  Glycerios,  dem 
Grafen  der  Haustiuppen  der  von  Ravenna  aus  seine  Regierung 
damit  begann,  dass  er  Italien  vor  einem  Angriff  pannonischer 
Ostgothen  unter  König  Widemir  bewahrte,  indem  er  diesen 
wüsten  Schaaren  den  Weg  nach  Gallieai  wies,  wo  der  neue 
römische  Imperator  ebensowenig  anerkannt  war  wie  die  Crea- 
turen  Ricimers.  Die  Folge  war  dass  dieselben  die  Macht  der 
lange  von  ihnen  durch  Feindseligkeiten  getrennten  Weatgothen 
mehrten  und,  wie  wir  bald  sehn  werden,  zum  Verlust  des 
grossem  Theils  des  damals  noch  römischen  Galliens  beitrugen. 

Nun  aber  mischte  sich  der  Osten  nochmals  in  die  An- 
gelegenheiten des  Westens.     Kaiser  Leo,  der  des  Anthemius 
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Scbickaal  nicht  Terschmerzen  konnte,  beschloss  in  seinen  lau- 
ten Tagen  die  neue  Usurpation  nicht  zu  dulden.  In  dem  dal- 
matiBchen  Salona  lebte,  mit  fast  anumschränkter  Macht  über 
diese  grosse  factisch  vom  Westreiche  unabhängige  Proviiu. 
Jnhus  Nepos  ein  Schwestersohn  des  Marcellinus,  der  öds 
üegrach  gegen  die  Vandalen  in  Sardinien,  Bicimers  Ränken 
wiegen  war.  Ihm  übertrug  Leo ,  indem  er  ihn  mit  seinem  Haose 
verschw&gerte ,  die  Regierung  des  Westens.  Im  Januar  i'\ 
landete  NepoB  wie  es  scheint  bei  Ravenna  und  wurde  zom  Cae- 
sar des  Occidents  ausgerufen.  Glycerius  hielt  sieb  nicht  für 
ncher  in  der  starkbefestigten  Stadt,  floh  über  die  Apenninen. 
gelangte  nach  Rom.  Aber  Senat  und  Volk  hatten  keine  Lqsl 
vor  und  in  ihren  Mauern  einen  neuen  Thronstreit  auskioipfai 
2U  sehn,  und  Glycerius  scheint  wenn  vielleicht  Einlas« ,  keiK 
Unterstützung  gefunden  zu  haben.  Der  Grund  der  Unthitig- 
keit  des  Söldnerheers  welches  ihn  erhoben  hatte ,  ist  unbekannt- 
Als  das  Heer  des  Gegners,  aus  Griechen,  alten  italischen  Sold- 
tmppen  und  Contingenten  der  adriatischen  Städte  zusammen- 
gesetzt, das  Gebii^  überstieg,  hielt  Glycerius  nicht  Stand  und 
floh  nach  Portus.  Hier  erreichte  ihn  Nepos  bevor  er  sich  ein- 
schifi'en  konnte.  Dieser  entledigte  sich  des  NebenbublerB  nichi 
durch  Mord,  sondern  auf  eine  mehrfach  nachgeahmte  Weise. 
Auf  sein  Geheiss  weihte  der  Bischof  der  Hafenstadt  Den  da 
eben  noch  das  Diadem  getragen  hatte,  und  Salona,  Nepoe' 
bbheiige  Residenz,  nahm  seinen  Voigänger  im  Xmpecium  als 
Bischof  auf. 

Im  Juni  474  vrurde  der  neue  Imperator  in  Rom  fserlich 
proclamirt:  in  Zeit  von  nicht  zwanzig  Jahren  sah  die  Stadt 
den  neunten  Herrscher.  Er  begann  seine  Regierung  löbhcb  und 
verständig.  Einestheils  aber  waren  die  unter  Anthemins  &o 
stark  hervorgetretenen  italienischen  Antipathien  gegen  die  Orien- 
t^ea  der  Befestigung  seiner  Stellung  umsomehr  hinderlich, 
als  Kuser  Leos  Tod'  und  eine  bald  darauf  folgende  Palast- 
revolution in  Constantinopel,  durch  welche  erst  Zeno  der  Isau- 
rier  dann  Leos  Schwager  BasiUscus  erhoben  ^\'urden,  ihn  sei- 
ner Hauptstütze  beraubte.  Andemtheils  wirkten  die  verwickelten 
Verhältnisse  GraUiens  verderblich  auf  ItaUen  und  auf  Nepo»' 
Ansehn.  Noch  gehörten  zum  Bömerreiche  mehre  Landstzicfar 
dieser  Provinz,  inmitten  der  Notb  und  der  Kämpfe  in  ItaUen  fast 
ganz  auf  eigne  Vertheidigung  beschränkt,  ein  Theil  der  heutigen 
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Proreace,  das  gebi^:ige  ÄTvemerland  (AuTergne),  und  im  Kor- 
den die  Landschaft  der  Suessionen  die  dem  jetzigen  SoisBons  den 
Namen  gegeben  haben.  Schon  waren  durch  die  Fortschritte  der 
Westgothen  ungeachtet  des  heldenmüthigen  WiderstandeB  des 
römischen  Feldherm  Ecdicius  von  ersterm  Lande  bedeutende 
Stücke  losgerissen,  das  zweite  ganz  verloren,  als  Nepos  durch 
den  Bischof  Epiphanius  zu  Aufsog  475  mit  König  Eurich  Frie- 
den schloss  und,  um  die  Provence  zu  retten,  die  AuTci^e  den 
Gothen  abtrat.  Es  war  eine  traurige  Nothwendigkeit ,  und  weder 
die  beredten  Klagen  des  Bischofs  von  Augustonemetum  oder 
Clarus  mons  (Clermont),  jenes  vormaligen  kaiserhchen  Fane- 
gyristen  Sidooius  Apollinaris,  noch  das  heftige  Widerstreben 
der  treu  zu  Rom  haltenden  Bewohner  vermogten  eine  Aende- 
Tung  herbeizufOhren.  JuUus  Nepos  hatte  Rom  verlassen  und 
in  Ravenna  seinen  Sitz  aufgeschlagen.  Hier  war  es  wo  er  einen 
Plan  entwarf  welcher  ihm  wie  dem  Reiche  verderblich  werden 
soUte.  Unter  dem  Vorwande,  zur  Ausfuhrung  des  mit  dem 
"Westgothenkönige  geschlossenen  Friedens  Truppen  in  GaUien 
nötbig  zu  haben,  beschloss  er  das  Soldnerheer  aus  Itahen  zu 
entfernen.  Der  Moment  schien  ihm  günstig.  Gundobad  hatte 
schon  im  Jahre  473  den  Befehl  niedergelegt  um  eine  Erbschaft 
in  seiner  burgundischen  Heimat  anzutreten,  und  an  die  Stelle 
eines  nationalen  Anfuhrers  der  Söldner  Icam  ein  Römer,  ein 
Mann  welchen  das  Geschick  in  diesen  verhängnissvollen  Zeiten 
zu  einer  eigenthümhchen  Rolle  bestimmte.  Orestes  war  in  Uly- 
rien,  in  dem  heutigen  Pettau,  geboren,  von  nicht  unansehn- 
licher Familie  und  nicht  ohne  vornehme  Verbindungen.  In 
Attilaa  Heerlager  gelangt  als  die  Hunnen  Pannonien  besetzten, 
wurde  Orestes  des  Königs  oberster  und  ßihigster  Gebeim- 
schreiber.  Nach  Attilas  Tode  nach  Itahen  gekommen,  reich 
und  gewandt  und  mit  fremden  Nationen  bekannt,  machte  er 
rasch  seinen  Weg,  namenthch  als  versucht  wurde  das  kaiser- 
liche Heer  so  aus  fremden  Elementen  zusammenzusetzen,  dass 
man  hoSen  durfte  durch  die  nationalen  Verscliiedenheiten  die 
Gefahr  zu  neutrahsiren  welche  in  dem  Vorhandensein  grosse* 
Ter  Hassen  einzelner  Völkerschaften  lag.  Das  Mittel  rettete 
weder  die  Imperatoren  noch  das  Reich.  Als  das  Beer,  wel- 
ches Julius  Nepos  mehr  Beso^niss  als  Vertrauen  einflösste,  im 
Sommer  475  nach  GalUen  aufbrechen  sollte,  zeigte  eich  sohon 
heim  Ausmarsch  aus  Rom  grosse  Unzufriedenheit.    Sie  steigerte 
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flieh  SO  dass  auf  dem  Marsch  durch  die  Aemilia  zu  Forum  Utü 
der  Feldlierr  selber  die  Kaline  der  KmpÖruDg  aufpflanzte.  iti&K 
Nepoa  suchte  sich  ia  Raveona  nicht  einmal  zu  verÜieidigA. 
Als  Orestes  sich  der  Stadt  näherte,  floh  er,  am  28.  Aofnift 
nach  Classis  uad  schiffte  sich  nach  Salona  ein  von  wo  er  g>^ 
kommen  war.  In  der  Stadt  wo  Diocletian  Ituhe  gesucht  harie. 
begegneten  sich  zwei  schwache  und  entthronte  Nachfolger  de« 
gewaltigen  Kaisers. 

Unmittelbar  darauf  zog  Orestes  in  Ravenna  ein.  Gleich 
Bicimer  legte  er  nicht  selber  den  Purpur  an.  Am  29.  October 
proclamirte  ein  Theil  des  Heeres  seinen  Tierzehojährigen  Sohn 
KoDuilus  Augustus,  den  man  seiner  Jugend  wegen  Augusntlit 
nannte.  Der  Tonnalige  Geheimsehreiber  Attilas  behielt  aie 
Patricius  und  Oberbefehlshaber  die  Macht  in  der  Hand. 


ONTEROANQ   DKS   WESTRBICIIS. 

Roms  Geschick  ging  nun  einem  dauernden  Wechsel  rasch 
ent^^^n. 

Man  darf  jedoch  nicht  glauben  als  liabe  das  Ende  d^ 
weströmischen  Kaiserreiches,  wie  man  diese  KataBtropbf  zd 
nennen  pflegt  von  welcher  an  man  gewöhnlich  den  Beg^n  de? 
Mittelalters  berechnet,  anfänglich  wesentlich  geändert  an  den 
poUtischen  Verhältnissen  und  inneren  Zuständen  der  Stad:. 
So  wiederholt  und  lange  dauernd  auch  seit  Diocietian  dir 
Reichstheilungen  gewesen  waren,  nie  hatte  der  Zusammenb&D^ 
aufgehört,  nicht  unter  Constantins  Söhnen,  nicht  unter  Valen- 
tinian  und  Valens,  nicht  unter  Theodosius'  Nacbkommen. 
selbst  nicht  nach  dem  Erlöschen  seines  Stammes.  Der  Idee 
nach,  grossentheils  auch  factisch,  bildete  das  Römerreicli 
immer  ein  Ganzes:  das  Westreich  war  kein  selbständiger  Sta*i 
nach  unseren  Begriffen.  Roms  ideale  Bedeutung  und  Stellnng. 
zu  jeder  Zeit  so  mächtig,  war  auch  keineswegs  an  die  Resi- 
denz des  Imperators  oder  Caesars  geknüpft:  mit  ihm  oder  ohne 
ihn  war  und  blieb  es  Mittelpunkt  des  Ganzen,  wie  es  dem 
Ganzen  den  Namen  gab. 
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In  deiu  BegiilF  dieses  Ganzen  abei  ging  die  Persönlichkeit' 
der  Stadt  Rom  gewisserotaasseii  auf.  Die  Dauer  des  Rciclies 
war  seit  lange  für  das  Altertlium  nicht  durcli  die  Dauer  der 
Stadt  bedingt.  Die  Prophezeiungen  von  Roms  Unt«rgiuig  waren 
ebenso  häu%  gewesen  in  der  heidnischen  Welt  wie  die  Er- 
wartung des  Aufhörens  seiner  Suprematie  im  engem  Sinne. 
Orakel  hatten  die  Römer  angewiesen,  den  Sitz  ihrer  Herrschaft 
nach  deren  Wiege  Blum  zu  verlegen,,  und  Constantin  soll 
Roms  nahebevorstehender  Untergang  geweissagt  worden  sein. 
Wir  haben  gesehn  wie  solche  Ahnungen  zum  Bau  des  l>os- 
porischeo  Neu-Rom  beitrugen:  nur  Six  die  christliche  Welt  ist 
Rom  die  ewige  Stadt  geworden.  Es  war  als  kennte  es  die 
Dauer  seiner  Macht.  Die  zwölf  Geier  welche  dem  Gründer 
auf  dem  Falatin  erschienen,  galten  als  die  zwölf  Jahrhunderte 
dieser  Macht,  und  als  nach  Ablauf  des  zwölften  Jahrhunderts 
dei  gewöhnlichen  Chronologie  die  Vandalenplünderung  statte 
fand,  glaubte  man  die  Prophezeiung  erfüllt.  Schon  Claudian 
hatte  in  einer  seiner  beredten  und  für  die  Geschichte  und 
Archäologe  des  sinkenden  K^serthums  so  bedeutsamen  Dich- 
tungen hei  Alarichs  UeberfaU  auf  diese  Prophezeiung  hinge- 
wiesen: nun  Üiat  es,  bestimmter  als  er  und  von  christUchem 
(leiste  erfüllt,  Sidonius  ApoUinaris.  Schon  hat  der  zwölfte 
Schicksalsvogel,  so  sang  er,  seinen  Flug  vollendet:  du  kennst 
nun,  o  Roma,  dein  Loos.  Und  in  Wahrheit  erfüllte  sich  von 
jenen  Tagen  im  mit  Bhtzesschnelle  und  unter  furchtbaren 
Zuckungen  dies  Schicksal  unter  den  Augen  der  Menschen,  bis 
das  Westreich  in  der  Person  eines  Kindes  untei^ng  und  Rom 
selbst  durcli  den  Mund  des  seinen  Ruin  überlebenden  Senates 
die  Verlegung  der  Herrschaft  nach  dem  Osten  als  eine  durcli 
die  Umstände  gerechtfertigte  Thateache  anerkannte  und  in 
gewissem  Sinne  legalisirte. 

Wie  muBste  aber  dem,  der  in  diesen  traurigen  Tagen 
Roms  GegMiwart  mit  seiner  Vergangenheit  verglich,  zu  Muthe 
sein  wenn  er  solchen  grenzenlosen  Ruin  betrachtete!  Die  auch 
nach  drei  Plünderungen  noch  gewaltige  Stadt  herabgesunken 
von  der  Höhe  ihrer  glorreichen  Hrarschaft,  der  ganze  Westen, 
Itahen  selbst,  an  die  Völker  verloren  die  einst  vom  Kiuserreich 
Befehle  erhielten,  von  den  Eroberungen  der  ersten  Caesajren 
jenseit  der  Alpen  ein  kleines  von  Feinden  umschwärmtes  Gebiet 
dem  Romernamen  treugebUeben ,  die  alten  einst  so  reiclüichen 
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Hülfai^ueUen  der  Stadt  ebenso  versiegt,  ihre  einst  an  staikcn 
M&nneni  und  blü)ienden  Saaten  fruchtbare  Umgebung  ebeos" 
verödet,  wie  die  alte  Tapferkeit,  die  alte  Ausdauer,  das  tiu 
Siegvertraueu  auf  immer  verschwunden  waren. 

Die  Bedeutung  des  Ereignisses,  die  Veränderung  welche 
in  dem  Verhältniss  Italiens  zur  Reicbsgewalt  vorging,  hat  sii^b 
wie  bei  manchen  anderen  grossen  Wechseln  dea  Blicken  der 
meisten  Zeitgenossen'  entzogen.  Bleiben  wir  aber  angesicbt« 
dieses  Ereignisses  einen  Augenblick  stehn,  so  gewahren  wir  i^ 
den  Momenten,  in  denen  das  römische  Reich  nicht  der  Idee 
noch  dem  Rechte  nach  aber  factiBch  im  Westen  erlosch,  äne 
Tendenz  der  Geister  sich  an  dies  Reich  anzuklanunem ,  welche 
von  der  Grösse  des  mit  dem  Römerthum  verbundenen  Begri^ 
wie  von  dessen  unsterblichen  Vorzügen  die  deutlichste  An- 
schauung giebt.  Es  war  als  steigerte  sich  zugleich  mit  dm 
über  Reich  and  Stadt  hereinbrechenden  Unglück  das  Be- 
wusstsein  ihrer  Bedeutung  für  die  Welt  Die  christlicbe 
Kirche,  welche  bestinunt  war  die  geistige  Erbschaft  Roms 
anzutreten  indem  sie  inmitten  des  Ruins  der  politischen  Macbt 
die  Mission  der  Bildung  verewigte,  kräftigte  und  veredelie 
dies  Bewusstsein.  Sie  erkannte  in  den  römischen  Gesetzen 
die  Stimme  Gottes  im  Munde  der  Herrscher.  Sie  sprach  es 
aus,  Christus  habe  Rom  das  Scepter  in  die  Hand  gegeben 
und  die  Welt  der  C|uirinalischen  Toga  unteigeordnet.  Das 
Römerreich  blieb  für  die  menschlichen  Anschauungen  Vorbild 
der  staatüchen  Einrichtungen ,  Inbegriff  der  Legitimität,  Träger 
der  Civilisation.  Was  nicht  den  Gesetzen  dieses  Reiches  unter- 
worfen war,  war  die  Barbarei.  Sie  war  vielgestaltig,  das 
Reich  war  die  Einheit.  Der  Friede  der  Welt  war  der  römische 
Friede.  Wenn  Rom  uns  gebunden  hat,  sagte  Prudentius,  sn 
hat  es  uns  zu  Brüdern  gemacht.  Diese  Anschauung  war  nicht 
blos  die  specifisch  römische.  Seit  Jahrhunderten  hatten  dif 
gegen  Rom  und  für  Rom  kämpfenden  fremden  Völkerschaf- 
ten sie  ausgesprochen  durch  das  Oi^n  ihrer  Fürsten  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  Imperatoren.  Die  nKönige  der 
Völker^  setzten  ihren  höchsten  Ruhm  darin,  als  Reprisen- 
tanten kaiserlicher  Autorität  zu  erscheinen.  Im  Zusammenhange 
mit  Rom  dünkten  sie  sich  grösser;  die  Eroberung  schien  ihnen 
keinen  Rechtstitel  zu  geben,  so  lange  die  Bestätigung  durch 
den  römischen  Imperator  fehlte.  Im  Innern  war  dies  Bewusstsein 
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äusserst  lebendig.  Mogte  die  R^emng  momentaa  noch  so 
schlecht,  mogten  Lage  und  Verh&ltDisae  der  ProTJnxen  noch 
so  unglücklich  sein,  ausaerhalh  des  römischen  Reiches  und  des 
römischen  Namens  war  kein  Heil  und  kein  staatlicher  Bestand. 
Als  im  dritten  Jahihunderte  das  Reich  in  Einzelstaaten  zu 
zerfallen  drohte,  hielten  alle  Theile  der  Idee  nach  am  grossen 
Ganzen  fest.  Die  Provinzen  nahmen  beim  Bilden  solcher  staat- 
lichen Autonomien  wie  sie  uns  in  Palmyra,  in  Gallien  und  Bri- 
tannien entgegentreten,  das  Römertbum  für  sich  in  Anspruch, 
^e  einst  Sertorius  es  in  Hispanien  getban  hatte.  Fremden  Völ- 
kerschaften die  auf  römischem  Boden  staatUche  Bildung  versuch- 
ten, standen  nur  römische  Einrichtungen  vor  Augen.  Die  Aus- 
dauer und  Treue  womit  bedrohte  halbaufgegebene  Provinzen  an 
Rom  festhielten ,  zeigt  wie  gewaltig  selbst  in  schlimmsten  Tagen 
die  Macht  dieser  die  civihsirte  Welt  beherrschenden  Idee  war. 
Wenn  Bonifacius  und  der  h.  Augustin  den  Muth  der  Bewohner 
Hippos  gegen  die  Vandalen  aufrechthalten,  wenn  Ecdidius  und 
Sidonius  ApoUinaris  die  Vertbeidigung  des  Arvemerlandes 
wider  die  Westgothen  leiten,  so  ist  es  nicht  etwa  blos  die 
jede  belagerte  Stadt  bedrohende  Gefahr  welche  dem  Wider- 
stand Eraft  verleiht.  Es  ist  die  Freiheit  die  für  sie  auf  dem 
Spiele  steht,  die  Freiheit  des  römischen  Bürgers,  die  in  der 
Alle  zu  Brüdern  machenden  Gleichheit  des  Rechts  b^ründete 
Freiheit,  das  höchste  Gut  der  Welt  welches  kein  kaiserUcher 
Despotismus,  keine  proconsularische  Misr^erung  im  Funda- 
ment zu  vernichten  vermögt  hatten.  Es  ist  der  Zusammenhang 
mit  dem  das  staatUche  Ideal  repräeentirenden  Gem^wesen, 
dessen  Verlust  vor  Augen  steht.  «Unsere  Knechtachaft,  die 
Knechtschaft  der  Arvemer,  ist  der  Preis  der  Sicherheit  Anderer 
geworden.«  Das  Wort  des  Bischofs  von  Clermont  deutet  mehr 
als  anderes  auf  das  volkstbümliche  Bewusstsein  und  dag 
Gefühl  der  Gesammtheit  hin.  Die  von  Rom  unterworfenen 
Nationen  waren  römisch  geworden  und  fühlten  sich  in  ihrem 
Römertbum.  Gerade  in  den  Zeiten  in  denen  Itahen  mehrund- 
mehr  sank,  zeigte  sich  dies  Römertbum  des  fernen  Westens, 
das  Römertbum  GaUiens  und  A&icas  in  hellem  Lichte.  Ala 
sozusagen  der  ganze  Westen  verloren  war,  wurde  noch  in 
einem  Theile  des  nordwesthchen  Galliens  das  römische  Banner 
au&echtgehalten.  Es  ist  keine  poetische  Formel  wenn  ein 
heidnischer  gallischer  Dichter  sagte,  Welt  sei  geworden  was 
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Stadt  war,  wenn  ein  cliriatlicber  spanischer  XHchter  saoj. 
cbe  Terschiedeoartigen  Völker  fühlten  und  sprSchen  dasselbr'. 
Solche  Empfindungen  und  Traditionen  sind  es,  die  lange  nscL- 
wiTkt«n  aU  die  poHtische  Organisation  im  Westen  vamcfattt 
war,  die  de^  Consolidirung  der  Barbarenstaaten  in  Itafien  to 
den  Weg  traten,  die  die  Reichsidee  erst  im  Anschhiss  an 
Byzanz,  dann  in  der  Wiedererweckung  der  Grösse  und  An- 
sprfiche  Roms  lebendig  erhielten. 

Die  von  Orestes  eingesetzte  Herrschaft  war  von  künesier 
Dauer. 

Das  SSIdneibeer  hatte,  wie  einst  unter  Ricimer,  den 
Ausschli^  gegeben  und  wie  damals  der  wiederbeginsendcB 
Reaction  des  römisch-byzantinischen  Elements  gegen  den  Ein- 
fluss  des  Barbarenthums  nochmals  ein  Ende  gemacfati  Aber 
nicht  mehr  unter  einem  nationalen  sondern  unter  einem  römi- 
schen Feldherm  mogte  dies  Heer  sich  nicht  hinlängDch  ge- 
sichert glauben  gegen  &hnhche  Versuche.  Als  es  die  6ewa]i 
wieder  ganz  in  der  Hand  hielt,  begnügte  es  sich  nicht  mehr 
mit  dem  Solde.  Die  Gothen  hatten  die  Abtretung  ganzer  Pro- 
vinzen verlangt  und  erreicht,  die  Söldner  des  Westreiches  rer- 
langten  die  Anweisung  eines  Drittels  der  italischen  LSndereie:i 
als  Eigenthum.  Die  Folgen  ermessend  weigerte  Orestes  sich 
in  das  Begehren  zu  willigen.  Da  brach  in  seinem  Lager  in 
Ober-Italien  der  Aufstand  aus.  Dieser  Aufstand  fand  bald 
einen  Führer,  Es  war  Odoaker,  einer  der  Hauptleute  der 
kaiserlichen  Leibwache.  Von  der  Herkunft  und  Jugend  diesem 
jedenfalls  merkwürdigen  Mannes  ist  nichts  Gewisses  bekannt. 
Der  gewöhnlichen  Annahme  gemäss  die  indess  auf  willkür- 
licher Zusammenstellung  verworrener  Nachlichten  zu  beruhen 
scheint ,  hatte  sein  Vater  Edekon  ein  skirisch  rugischer 
Häuptling  einst  unter  Attila  gedient,  war  von  diesem  in  den 
Verhandlungen  mit  Thcodoaius  U.  gebraucht  worden,  hatte 
nach  des  Hunnenkönigs  Ende  im  Kampf  gegen  die  Gothen 
den  Tod  gefimden.  Odoaker,  so  fahrt  die  traditionelle  Ge- 
schichte fort,  war  in  den  kaiserlichen  Dienst  getreten,  hatte 
römisch-griechische  Gesittung  zugleich  mit  der  Kriegskuosl 
kennen  gelernt  read  war  rasch  emporgestiegen.  Seine  spätere 
Geschichte  zeugt  für  seine  nicht  gewöhnlichen  Geistesgaben. 
Orestes  der  den  Vater  gekannt,  hatte  den  Sohn  begünstigt 
Als  der  Tuuiult  im  Loger  ausbrach,  standen  bald  alle  Germanen 
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in  Waffen  gegen  den  Oberbefehlshaber,  welchem  nur  wenige 
Truppen  blieben.  Bei  Laus  Fompeja  (Lodi)  suchte  dieser  sich 
noch  zu  halten ,  schloss  sich  dann  aber  in  dem  festen  Ticinum 
ein.  Am  23.  August  von  dem  Heere  zum  König  ausgeru- 
fen rückte  Odoaker  dem  Orestes  nach,  der  mit  schwacher 
Macht  sich  zu  yertheidigen  versuchte,  aber  die  Stadt  und  am 
28.  August  476  zu  Placentia  das  Leben  verlor.  Ein  grosser 
Theil  des  geplünderten  Ticinum  ging  in  Flammen  auf. 

Ravennas  feste  Lage  schützte  Orestes'  Sohn  nicht.  Am 
4.  September  erschien  Odoaker  vor  der  Stadt  Des  jungen 
Kaisers  Oheim  Paulus,  statt  den  Feind  hinter  den  Wällen  zu 
erwarten,  nahm  mit  den  treugebliebenen  Truppen  in  der  Nähe 
derselben,  bei  einem  Orte  dessen  Name  Fineta  schon  auf  das 
Vorhandensein  des  in  späterer  Zeit  den  ganzen  neuem  Strand 
überziehenden  Pinienwaldes  schhessen  lässt,  eine  rortheilhafte 
Stellung  ein.  Seine  Niederlage  und  sein  Tod  entschieden  das 
Schicksal  des  Westreichs,  Der  Sieger  hatte  Mitleid  mit  dem 
wehrlosen  Knaben,  und  der  letzte  Imperator  des  Occidents 
fand  in  Luculb  campanischem  Landhause,  welches  man  in 
dem  heutigen  Castel  dell'  Uovo  auf  dem  Inselfelsen  am  Strande 
Neapels  erkennen  will,  nach  seiner  Entsagung  eine  wie  es 
scheint  ruhige  Zukunft. 
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Zvreck  und  Anlage  dei  Torliegenden  Werkes  schliesaen  eine  luefHirlicbe, 
nstnentlich  aber  eine  kritische  Quellenangabe  ans.  Bei  einiehen  nUer  m  Be- 
traclit  gezogenen  Fragen  ist  in  den  nadifolgenden  Anmerkungen  wf  ^e  dahiu- 
gehörige  Literatur  Rücksiclit  genommen,  im  Allgemeinen  jedoch  vnis«  anf  dio 
grSsseren  Werke  verwiesen  werden,  welche  das  kritische  wie  das  biblit^ra- 
phische  Material  in  grosserer  oder  geringerer  Vollstijidigkeit  bieten.  Zunftcbst 
nir  die  Topograptne  kommen  hier  von  den  neueren  folgende  in  Betraeht: 
Platner,  Bunsen,  Gerhard,  Rösteil  und  Urticlis,  Beschreibang  der 
Stadt  Rom,  Sluttg.  183(>— 1842,  mit  Bunaena  Vorrede  zum  I.  Band  welche  über 
die  Asfygraphen  Heersfhau  halt.  A.  Nibby,  Roma  nell'  anno  MDCCCXXXVm. 
Parte  prima,  Antica,  Rom  183B  — 1839.  W.  A.  Becker,  Handbuch  der 
römischen  AllcrthQmer,  Bd.  I.  (Topographie),  Leipz.  1843,  nehst  den  dnrek 
dies  Werk  hervorgeiiifenen  Streitschriften  von  L.  Urlichs  tmd  Becker. 
I.,  Preller,  die  Hejponen  der  Stadt  Rom,  Jena  1846;  sorgfältige  von  reich- 
hahigem  Commentar  begleitete  Ausgabe  der  Utesten  topographischen  Urkunden, 
der  Notitia  und  des  Curiosom  (e.  S.  629  ff.  und  E.  H.  Bunb  ury  im  ClMsieal 
Museum,  IH.,  373  £).  L.  Canina  Indieazione  topographica  di  Roma  antica 
in  corrispondenza  dell'  epoca  imperiale,  TV.  Aufl.,  Rom  1850,  mit  mliglichst 
vollständiger  Literatur  in  der  Vorrede  1  —  48,  imd  eii>em  auch  durch  Benutzung 
der  Fragmente  des  antiken  Marmorplans  (s.  S.  579)  werthvoUen,  in  Minen 
Reafauralionsversuchen  aber  vielfach  problematischen  und  durch  neuere  Unter- 
suchungen und  Ausgrabungen  nicht  bestätigten  Plane  der  Stadt.  Th.  H.  Djer, 
Artikel  Roma  in  W.  Smiths  Dietionary  of  Greek  and  Roman  Geographj,  D., 
719 — 855,  einietn  abgednickt  London  1864,  worsi  sich  desselben  Verf.  History 
of  the  Citj  ofRome,  London  1665,  anschliesst  F.  Reber,  die  Ruinen  Roms, 
Leipzig  1863,  sor^;fUligsto  und  ausf^rlichste  Beschreibung  der  Reste  der 
alten  Stadt  in  ihrem  gegeuwSrtigcn  Zustand,  mit  ileissiger  Geschieht«  der 
Bauwerke  und  Würdigung  ihres  kflnetlerischen  Rar&kters.  Für  die  allgemeine 
und  specielle  Literatur,  bis  1850,  sei  namentlich  auf  Canina  verwiesen.  Ueber 
Topographie  und  Geschichte  der  Umgebungen  Roms:^  J.  H.  Weetphal,  die 
römische  Campagna,  Berlin  1B29;  A.  Nibbj,  Analist  della  carta  del  dintomi 
di  Roma,  Rom  1837,  U.  Aufl.  1848;  Sir  W.  Gell,  Topography  of  Rome  and 
ils  vicinily,  IL  Atjfl.  London  1846;  W.  Abeken,  Mittel  -  Italien  top  der 
römischen  Herrschan,  Stuttg.  1843;  L.  Canina,  Storia  e  topogra6a  di  Roma 
nniica  e  Sita  campagna,  mit  der  Planta  topografica  della  Campagna  ronuma 
und  L'antica  Etruria  marittima  compresa  nella  dizione  pontificia,   woran  sich 
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(Ue  besonderen  Werke  Ober  Tusculum  nnd  Veji  (1847;  v^  Mich  SirW.  Gr! 
Gl!  BTinu  di  Veji  in  den  Memorie  dell'  Inst,  dj  corr.  uvh.  L  1 — 29'i  la- 
schliessen.  Die  treffliche  Kute  der  Cunpegn*  des  gegenwirtigen  pmiatiKh»-;. 
Generals  v.  Moltbe  umfssst  leider  uur  einen  Tbeil  des  Gebieu;  P-  Raf^ii 
grosse  Arbeit  ist  noch  ferne  lon  ihrer  Vollendung. 

Ueber  die  dissisehen  Qaellen  der  römischen  Geschickte  vgL  Bibri 
Gesch.  d.  röm.  LitenUur  (HI.  Aufl.,  1044),  TL,  9—200.  Hier  genaue  ü- 
kurze  Angabe,  d>sa  die  erhaltenen  Tbeile  des  T.  Livitis  von  der  GrüDCii:^ 
der  Stadt  zum  Jahi-e  460  und  von  Anfang  des  iweiten  puuiscben  Krirm 
zum  Jahre  .'SS6  gehn  (Ober  die  Quellen  des  Lirius  C.  Lachmauii:  De  Sn- 
tibuH  hiator.  T.  L.  comment.  GÖttingen  1822),  von  Sallust  •aamtr  »elw:^ 
Darstellungen  der  catilinar.  Verschwörung  und  des  jugurthin.  Enegcs  o^ 
Bruchstücke  der  Geschichte  der  Jahre  6T5  —  687  voriianden  sind,  von  Jusir:Di 
der  Auszug  aus  dem  Trogus  Pompejus,  überdies  die  Campendien  des  Vrlicjjs 
PaterculuB  aus  der  frühem,  des  Florus  ans  der  mittiem,  des  Euli^pins  o.  a 
aus  der  spitem  Kaiserzeic.  Von  den  römischen  Alterthümern  des  Dionjs^u 
v.  Ilalikamass,  die  in  zwanzig  Büchern  zum  ersten  punischen  Krieg  TeichiaL 
sind  die  neun  ersten  Büclier  voUslindig  ertialten.  Von  Cassius  Dios  'n  den 
nach  -  antoninlschen  Zeiten  vcrfasster  grosser  römischer  Geschichta  ist  Üst  ex 
ganze  erste  H&lfte  verloren.  Von  den  auf  die  Kaiserzeit  sich  bexiefaadaL 
Geschiehtswerken  spAler.  Von  der  endlosen  Zahl  neuerer  Werke  über  römisdit 
Geschichte  genüge  es  Niebuhr  (eu  die  unvollendete  römische  GesehicfatE  iric 
dieVortrige),Rortam,  Schweglec  (unvoUendet),  Liddeli  (Lond.  1S.Ü.  h» 
zum  Ende  der  Republik),  Mommsen  (bis  zu  Caesars  Alleingewslt),  Carl  Jacob 
(in  der  2.  Aufl.  bis  zur  Monarchie)  in  nennen.  Neben  denselben  für  die  ältcst^a 
Zeiten  Sir  G.  C.  Lewis,  Inquiry  into  the  credibility  of  the  evl;  Roman  bisio^ 
(2  Bde.,  Land.  1865;  in  abgekürzter  teutscher  Uebers.  v.  Liebrecht).  J.  J. 
Amperes  geiatreiche  imd  lebendige  Histoire  romaine  k  Rome  (Bd.  L — PF.,  Paris 
1862 — 1864),  von  dem  richtigen  Grundsatz  ausgehend,  daas  viele histoiiache Duri 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  LocaUlAt  Bedeutung  gewinnen  und  klar  wnden. 
iat  tSi  Vorgeschichte  und  Anfänge  zu  liypothelisch  und  verliert  sich  in  einem  Mirr 
magnuni  von  Muthmaaasungen  über  alte  Völkergeschichte  die  mau  zum  Tkeil 
lingst  abgethan  glauben  musste.  Dass  das  Werk  aber  da  untertirocfaen  wurde. 
wo  dem  Verfasser  eine  Fülle  von  Anschauungen  und  von  Beziehungeii  tllrr 
Art  lu  Gebote  stand,  ist  imnierhiu  zu  bedauern.  Unter  den  neueren  fiamö- 
Mschen  Werken  zeidiiiet  sich  Amedee  Thierrys  Tableau  de  l'Empire  raaüi. 
(zuerst  als  Einleitung  der  Histoire  de  la  Gante  eous  l'administration  romaJEf. 
1840,  dann  erwrilert  einzeln,  N.  A.  1862)  durch  licht\'olie  häufig  den  Ge- 
gensatz zu  MoDtesquieus  Ansichten  bildende  Dirstellimg  des  EinflosK» 
Roms  auf  die  ganze  alte  Wdt  aus.  Von  den  Büchern  über  die  letn^n 
Zeiten  der  Republik  und  die  Kaisergeschichte  Aiunerk.  zu  S.  lÄ  C  — 
Ueber  die  römischen  Alterthflmer  Becker-Marquardts  Iltndbach^  cnd 
L.  Langes  gleichfalls  noch  unvollendetes  Buch,  Bd.  L,  2.  Aufl.,  Leipi. 
1865,  Bd.  IL  1863.  Ueber  die  Staatsverfassung,  ausser  den  die  Geschicbir 
im  Allgemeinen  und  die  AJterlhQmer  behandelnden  Werken,  K.  W.  Göit- 
lings  Geschichle  der  römischen  Staatsverfassung  bis  auf  Caesars  Tod. 
Halle  1340.  Ueber  das  Religionswesen  L.  Prellers  römische  Mytholo^t. 
2.  Aufl.,  Leipz.  1865,  imd  Ed.  Gerhards  griechische  Mythologie.  Berih 
1854—181)5,  Bd.  U.,  247  —  322.  Ueber  die  Rechtsgeschichtc  voraugsireiM 
Ferd.  Walters   Geschichte  des  röm.   Rechts  vor  Justiniau,  3.   Aufl.,   Bouu 
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1861—1862,  tmd  Fr.  Fort!  Libri  due  d'Istitniioiü  civil!,  Flor.  1841.  Das  Ge- 
richtanesen,  wie  es  u.  a.  neuerdings  von  A.  W.  Zumpt  in  seinem  noch  im 
Krscheineii  begriffenen  Werke ;  Das  Criminalveclit  der  i'üniisfhen  Republik  aus- 
führlich dai^stellt  worden  ist,  konnte  in  einem  Buche  wie  das  vorliegende 
nicht  in  Betracht  kommen.  Dnss  die  Geschichte  bis  zu  den  letzten  Zeilen  der 
Republik  kurz  gedrängt  gehalten  ist,  crkllrt  sich  durch  die  Begrenzung  einer 
Stadtgeachichte.  Für  die  chronologischen  Bestimmungen  sind  nfichst  11.  F.  Clin- 
tons Fasti  romani,  Oxford  1845 — 1850,  C.  G.  Zumpt a  sehr  brauchbare  Aunalea 
veterum  regnorum  et  populomm,  in  der  3.  von  A.  W.  Zumpt  besorgten  Auil., 
Berlin  1862,  itignindc  gelegt  worden.  (Für  die  krilische  Behandlung  der 
Chronologe  ist  auf  Idelcrs  und  August  und  Theodor  Mommsens  Arbeiten 
zu  verweisen.  ÜHne  Untersuchung  Über  die  GlaubwOrdigkeit  der  annalistischen 
Quellen  hat  neuerdinga  noch  Dyor  in  der  Einleitung  zu  seiner  Üistory  of 
the  City  ofRonie  angestellt.)  FOr  die  Chronologie  der  Papstgeschichte  dienten 
Jaffcs  treffliche  Regesta  Pontificum  romauonmi,  Berlin  1851.  Die  Ungcwiss- 
licit  in  Bezug  auf  manclie  Punkte  der  Zeitbestimmung  liest  begreiflicherweise 
^inen  Theil  der  Daten  hypotheliscli  erscheinen.  Bei  der  Anfuhrung  von  Stellen  aus 
römischen  Dichtem  und  die  Uebertragungen  von  Binder,  Böcking,  Heyse, 
Klussmann,  Krais,  Nordcuflyeht  u.  m.  a.  mehr  oder  minder  frei  benulit 
tmd  iheilweise  abgelndert  worden,  anderes  ist  vom  Verfasser  selbst  Obersetzt. 
Bei  den  christlichen  Hymnen  sind  KSnigsfelds  und  Schlossers  Ueber- 
tragungen maassgebend  gewesen,  bei  der  Göttlichen  Komödie  die  von  Carl 
Witte.  Für  die  augehängten  Inschriften  wurden  Orelli-Henzens  reich- 
haltige Sammlung,  Canina  und  Reber  benutzt.  In  der  Regel  sind  nur 
t^genwärtig  noch  vorhandene  Inschriften  gegeben;  die  vrenigen  jetzt  vei^ 
schwundenen,  deren  Au&alune  eu  historisch  -  topographischen  Zwecken  wQn- 
schenswerth  erschien,  sind  mit  '  bezeichnet. 

Da  ilies  Buch  in  Rom  entworfen  and  grossentheils  geschrieben  ist,  sind 
die  Bezeichnungen  von  dies-  und  jenseit  der  Alpen  und  Apenninen  stets  im 
classischen  Sinne  zu  verstehen. 

S.  12.  Die  Sage  von  der  arkadischen  Einwandenmg  und  Evanders  Iden- 
tität mit  Faunus,  Gerhard  a.  a.  0.,  D.  314,  315,  Freiler  a.  a.  O.  passini, 
Bormann,  Kritik  der  gage  vom  König  Euandros,  Halle  1853. 

S.  13.  Herkules  am  Tiber,  Preller  a.  a.  0.  640  ff.  G.  B.  de  Rossi, 
L'  Ära  masaima  e  il  Tempio  d'  Ercole  ne!  Foro  boano,  Rom  1854.  (Ans  den 
Annali  dell'  Inst  di  corr,  archeol,  Bd.  XXVI.)  Der  kleine  Herculestempel  des 
Forum  boarium,  hinter  Sta  Maria  in  Cosmedin,  hergestellt  in  emer  Zeichnung 
von  Baldaasar  Peruzzi  (in  einem  Yaticau.  einst  Fulvio  Orsino  gehör.  Codex 
von  Zeichnungen  alter  Monumente),  der  zur  Zeit  Julius'  11.  die  Trümmer  sah 
und  maass.  Vor  demselben  die  Ära  maxinia,  auf  welcher  die  Stieropfer  dar- 
frebracht  wurden.  Ursprüngliches  Heiligthum  gemiss  der  Tradition  von 
Rvander  dem  Arlcader  geweiht,  im  ncronischen  Brande  luitcrgcgangen.  Spl- 
tcrer  Tempel  wol  in  der  Zeit  der  Antonine  gegrOndel,  zerstört  unter  Six- 
tus  IV.;  Theil  der  Cella  1527  sichtbar.  Die  vergoldete  Hereulessiatue  im 
capitolin.  Muaeum  scheint  Nachahmung  der  des  Lysippus,  wahrscheinlich  aus 
der  antouiniscbcn  Zeit;  vielleicht  Ersatz  für  die  von  L.  Mummius  dahinge- 
.setzte  aus  der  korinthischen  Beute.  Eine  Reihe  Inschriften  heute  im  Pal.  der 
f  onservatoren  auf  dem  Capitol,  von  PrStoren  denen  das  Loos  die  8.  Region 
und  somit  das  Opfer  zuwies,  vom  Jahre  193  n.  C.  bis  zum  AnJäng  des 
4.  Jahrhunderts.     Der  Cult,  in  der  constantin lachen  Zeit  fortwihrend,  hörte 
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wo]  wif  Dach  der  Nie4lerlige  des  Eugenhis,  3.  394.  Ab«r  Tempdehea  icJ 
StMue  blieben  stehiu 

S.  15.  Die  AeuewBige.  Preller,  666—688.  Klausen,  Aeneu  imdclr 
Penaten,  Hunbui^  1839;  K.  RQckert,  Troiu  Unfuuug,  Blüic,  llutet^; 
und  WiedertiersteUuiig,  Uamfa.  1S46;  A.  W.  Zumpt,  De  Lavinio  et  LaniestbL- 
L»vin«tibufi,  Beri.  1845. 

S.  16.  Roma  Gründung,  im  AnscblusB  «a  die  Aeneassage  und  u  C.~ 
Sage»  vuu  Alb»longa:  Preller,  688— 7U4.  MH  dem  Sagcuireiae  von  IL:^ 
Königeo:  Gerhard  II.,  31Ö — 318.     Liierstur  bei  Lange,  L,  70. 

S.  18.  Die  Topographie  des  Palatiu  und  mit  ihr  die  der  ähesten  Sri>.' 
geht  infolge  der  Ausgrabungen  in  den  gegenn'iitig  dem  Kaiser  N^V.. 
geliöreudeu  farue^srheo  Gärten  einer  bedeutsuneu  Umwandlung  eoi^->':^-i. 
welclie,  wUireud  sie  f3r  das  kaiserliche  Rom  von  grosser  ^Vichtigkeh  isi.  u? 
romulisrhe  auf  mehren  Puntten  bci-ührt.  Dyer  (Ilistory  of  the  Cily  uf  Rje-. 
15 — 18)  hat  P.  Rosa«,  des  Leiters  der  prwihntcn  Au^rabuiigpn .  Aiisidii  '>i'r 
der  Begreuiung  der  Roma  quadnua  durch  die  den  Palatin  in  zwei  Uälfieii.  ». 
Kosaüemialusiuid  Velia,  sclieidendc  später au$gefil]lleEiitfattluugaugcii(-o:3K- 
und  dargelegt.  Eine  ciugclicudcre  Arbeit  Rosas,  der  bisher  nur  die  L-. ;..-■;.  „ 
Bauten  ausrabrliclier  gesirhildert  hat  (Aiui.  dell'  Iiiat.  di  corr.  arch.  XXX\'II  [1^-' 
mrd  abzuwaiteii  seiu.  Bunsena  Meinung  iubetrcß' der  Ausdehuung  des  Poai<- 
rium,  welches  er  (L,  136  — 138)  das  Thal  des  Culosseums  durchsclmeid«^  jlc! 
bis  zu  den  Trajanathcnncn,  woliiu  er  die  Curiac  veteres  verlegt,  ausdehneii  loS. 
war  schon  lunBeekcr  (Üc  Romac  velcris  muns  atque  poriis,  Lcipi.  1A42,  lli^l.v 
und  Handbuch  I.)  Eurürkgcwieseu  worden.  Ob  die  noetunaligc  Besdiränli^: 
auf  die  nordwestliche  IlfilAe  des  Hügels  stichlialiig  ist,  muss  die  Zeil  lehrrL. 

S.  28.  Die  Geschichte  uud  Topogr^bie  des  Forum  romanuiu  hat  e^ 
reiclie  Literalur  aufzuweisen,  weiiu  wir  auch  uur  vou  A.  Nibby  aubgclm.  lii-: 
sein  Ewiaelion  der  südweslliclien  Capitolspitze  uud  dem  Palarin  cotutrjli'- 
Fonun  {Del  Foro  rotnano  c  dclla  via  sacra,  1819)  auch  in  Reiner  Hanta  i"~ 
anno  1838  ungcacblet  aller  Entdeckungen  der  neueren  Zelten  fesigeliallen  1.»; 
flliifzebn  Jahre  uaclideni  die  AufHuduug  dei'  älufen  der  BasUica  Julia  (K.  Oft- 
hard,  Sulla  Basiliea  Giulia  cd  alcuiii  luughl  dcl  Foi-u  rumano,  iu  den  Efiemcn^ 
rom.  von  1823)  die  Frage  über  die  Lage  des  weltbcr^mten  Platzes  aof  imoi'-' 
entschieden  hatte.  Welche  Wandlungen  die  Forum  -  Topographie  uorh  i: 
den  letzten  30  Jahren  durehgcniacht  bat ,  zeigt  die  Vci^lciehung  der  Ajbt'i:i^ 
Bunsens  so  im  3.  Bande  der  Bcsdire ibmig  der  Sl  R.  wie  in  dein  ii«-:i 
Abschnitt  des  Aufsatzes:  Les  Forum  de  Rome  reslaures  et  cxpliques  in  d'i' 
Annali  dell' Inst,  di  corr.  arch.  Vm.,207— 281  (1837)  mit  deneu  von  Moram^fn 
Ober  Comitium  und  Clivus  c^.  (ebds.  XVI.  1844),  von  Dcrnburg  (Zeit*.!.:- 
fiir  RecbtflgcBcblcbte ,  U.),  von  Dcllefscu  (Auuali  etc.  II860J  147  ff.),  n.a 
Urtichs  (De  Curia  Julia  et  continentibus  ei  acdlficlis,  in  den  Nuore  memo:'' 
dcli'  InsL  di  corr.  areh.  [Leipz.  1865]  77  —  92).  Hier  kann  aitf  die  Meiiimi»^- 
Verschiedenheiten  nur  hingedeutet  werden,  die  sich  so  auf  das  ugeitilii.^f 
Forum  wie  auf  das  Couiilluiu  beziehu,  dessen  Lage  zwischen  dur  Phokaasäui' 
uud  der  Kirche  S.  Adiiauu,  uordweslllch  bis  gegen  den  Sevemsbogen  lüi. 
gesichert  erscheint,  wonacli  aicb  dann  die  Stelle  des  Vulcanal  wie  dir  d;r 
C'uiic  leicht  bestimmt-  Eine  Skizze  des  Platzes  wie  man  ihn  nch  in  Augusiu'' 
Zeit  zu  denken  hat,  folgt  auf  S.  803. 

S.  31.  Der  Vestadienst  iu  Numas  Sacralverfassung:  Preller,  532 — ^»'. 
Vgl.  H.  Jordan,   Vesta   und  die  Laren  auf  einem  pou^jtn.  Waudgcmäiiii'. 
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Serl.  1S65.  Ueber  die  mit  dem  Lareadicnst  zusammeiiliaiigendeii  Aj*geerlu- 
pellen  und  deren  Yerh&llniBs  zu  den  Betonen  des  Servius  TulKuB  (S.  &4): 
Bunseu  in  der  Beschreibung  d.  St.  Rom,  L,  146— lÖl,  688—702;  Preller, 
514,  515, 

S.  38.  Die  Kcrkuufl  der  Luceres  wird,  nie  schon  in  TituB  lAmi»'  Tagen, 
wol  stets  einer  der  streitigen  Punkte  in  der  Geschichte  der  Bildung  des  römi- 
schen Staates  bleiben.  Gegen  die  gewöhnliche  Annahme  die  sie  zu  Etruskem 
iiiBcht,  streitet  die  grosse  Vcrschledeubeii  der  Römer  von  ihren  nordwestlichen 
Nnchbam.  Die  lustiscbeii  Einwanderungen  erfolgten  wol  später.  Vgl.  Schö- 
manua  und  K.  W,  Nitzschs  Arbeiten  über  den  dritten  König  Homs,  und 
Lange  a.  a.  0.,  84-89. 

S.  45.  Die  Identität  des  etruskischen  Mastama  mit  Servius  Tullius  be- 
zeugt die  auf  einer  lyoner  Erzlafel  bewahrte  ßcds  des  Kaisers  Claudius.  Eines 
der  heute  im  torloii laschen  Besitz  in  Rom  befindlichen  Wandgemälde  iii  deui  ün 
Jahre  1857  entdeckten  vulcentischen  Grabe  welches  der  Mitte,  des  lilnften 
Jahrbunderts  Roms  augehört,  zeigt  Mastajua  und  Cacles  Vibenna  in  siegrei- 
chem Kampfe.  Vgl.  0.  Jahn,  Ai-chäol.  Zeitung  1862,  307  —  309;  Bulieltino 
dell'  Inst,  di  oorr,  arch.  1862,  215—217;  Noel  Des  Vergers,  L'Etrurie  et 
lea  Etnisques,  Pari«  1862  —  1864,    D,  45—52  und  Atlas  23  und  Tafel  XXIV, 

xxvm. 

S.  47.  Mauer  und  Wall  des  Servius  Tullius  beschrieben  bei  Nibby, 
Mura  dlRoma,  Rom  1820;  Stef  Pialc  in  verschiedenen  seiner  b  den  Jahren 
1820  ff.  imter  dem  Gesammttitel :  Sopra  alcuni  monumenti  di  Roma  antlca  er- 
schienenen Abhandlungen;  Becker,  De  Romae  veteris  muHa  atque  portis, 
63—106;  V.  Massimo,  Notizie  istoriche  della  ViUa  Massimo,  Rom  1836; 
B  e  rg  au  und  Finder,  Annali  dcll'  Institut«  di  corrispondensa  ardieol., 
XXXrV  [1862].  (Uebcr  die  neuerdings  hei  den  Ausgrabungen  zum  Behuf  des 
Eiaenbahnhofs  zutage  gekommenen  wohterhaltenen  Mauerreste.) 

S.  51.  Servische'  Verfassung.  Huschke,  die  Verfassung  des  Servius 
Tullius,  Heidelb.  1838.  Dazu  Göttling  a.  a.  0.,  Raumer  1839,  Gerlach 
1841,  1847,  Lange  a.a.O.,  391—491.  —  In  Bezug  auf  die  servUcbeii  Tribua 
ist,  S.  53,  die  bei  Dionysius  v.  Halikamass  vorkamtncudc  Zaidung  beibehalten. 
Die  Geschichte  der  tociUcn  Tribus  ist  einer  der  sehwicrigcn  und  vielbehan- 
delten Punkte  der  römischen  Verfassungsgeschichte,  insofeme  es  uimlich  darauf 
ankonunl  spätere  Entwicklung  von  der  ursprünglichen  Instilutlon  zu  trennen 
und  die  Tragweite  der  letztem  im  Vcrhältnias  zm'  Gesammtbevölkerung  sowie 
die  Bczichiuig  der  landiicben  zu  den  atädliachen  Bezii'ken  zu  bestimmen.  Es 
Ist  das  wahrscbeinlicbste  dass  die  örtlichen  Tribus  wie  die  mit  üuien  zusammen- 
hangenden Re^onen  der  Stadt  die  GesammCbcvölkerung  zu  administrativen 
Zwecken  umfasstcn,  da  die  patricischen  Tribus  der  ältesten  Verfassung,  moglen 
sie  aucli  urspiünglich  localcn  Karakter  geliabt  haben,  überwiegend  sacralen 
und  Geschlcchtemcxus  darstellten  und  in  eine  administruive  Ebtheilung,  welche 
zugleich  die  immer  bedeutender  gewordene  Plebs  einschliessen  musste,  nicht 
ciugetBgt  werden  konnten.  Die  lilndlichen  Tribua,  mögen  sie  nun  diesen  Namen 
ursprün^ich  geführt  oder  den  von  Rcgioncs  darin  umgewandelt  liaben ,  schlössen 
sich  wol  den  städtischen  an  indem  sie  sich  auf  die  einzelnen  je  nach  Lage 
lind.  Beziehungen  zu  den  in  diesen  ausüsslgen  Geaclil echtem  und  deren 
Landbesitz  verthciltcn,  woher  auch  die  auf  einen  Geschlechtemexus  deutenden 
Namen.  Die  frage  ob  die  serviachen  Tnbus  vonvornhereiii  30  waren  und  Im 
Jahre  259  d.  St ,  nach  dem  etruskischen  Kriege  tmd  der  Schlacht  am  Regillua, 
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knf  21  retlucirt  wurden ,  die  «ich  dann  im  Verianf  der  Zeit  zu  35  TemdL-r=. 
iBt  von  geringerer  Bedeutung. 

S.  62.  Kein  eintiger  Punkt  der  römUchen  Topographie  h>t  seit  aadcn- 
balb  JahrhimderteD  lu  so  heften  Kimpfen  Aniws  gegeben  wie  die  Lt*( 
des  capilolinischen  Tempels,  Cüt  nelcher  die  BeBÜmmimg,  welche  da"  ht^a 
Spitzen  des  Hügels,  die  östliche  oder  die  westliche,  die  Burg  gewesen  v', 
zusammenhingt.  Dass  man  bisher  xu  keinem  Resultat  gelangte,  liegt  s»mJ 
■n  den  schwankenden  BeieichDungen  der  einzelnen  Theile  des  Hügels  Vi 
den  class.  Autoren  wie  an  den  geringen  Bauicsten.  Eine  Reeapitulatiot<  de: 
Streitpunkte  würde  hier  lu  weit  fuhren  —  genügen  möge  die  Verwösoag  \a: 
Bunsen  imd  Becker,  welche,  ein  selliier  Fall,  in  der  Anualune  der  S.',d- 
westlage  des  Tempels  Qbereinstimmen ,  auf  Preller  (im  Philologns  I.,  wied-rt 
abgedruekt  in  dessen  aifgewiblten  Aufsitzen,  heransg.  t.  R.  Köhler,  Bf:. 
1864,  471—513),  auf  Dyer  (Dictionaij-  eie.  O..  761—772  und  Hisoiy  ot"  iLt 
City  of  Rome.  384—388),  Gregorovius  (Rom  im  Mittelalter,  TV..  44(»-44" 
tmd  Reber.  —  Wie  S.  fö  angedeutet  wurde,  scheinen  die  Er^bnisse  de 
Jüngsten  Ausgrabungen  im  Garten  des  Pal.  CaSkrelli  aneh  in  spätem  «ü- 
rend  des  Drucks  dieses  Werkes  gewonneneu  Resultaten  die  Annahme ,  diai 
der  Haupttcmpel  auf  der  sOdwestliclien  Hübe  gelegen  habe,  Busatischlies-«: . 
P.  Rosa  hat  in  den  Annali  dell'  Iiisl.  di  corr.  arch.,  XXX%'H..  382-;i-> 
die  dort  gefundenen  Mauerreste  heBchrieben  und  einen  Plan  derselben  mitgeil.cLt. 
Der  Bau  £u  welchem  diese  Reste  gehörten,  scheint  ^elchzeitig  mit  den  iltes:e= 
Anlagen  auf  dem  Hügel,  dessen  regelmässig  ausgehöhlter  Tufboden  das  MaierUl 
zn  den  Grundmauern  lieferte  welche  aus  ISnglichea  ohne  Cement  und  atme  be- 
stimmte Ordnung  aufeinandergelegten  Blöcken  bestehn.  Die  Maaem  bildeten  th 
lingliehcs  Viereck  von  39,i  B  Meter  LSnge  und  circa  24  M.  Breite ,  mit  Porticjs 
und  Cella,  die  Fronte  nach  S.  W.,  nimlich  naeh  Tiber  und  Janicalum,  soiKr. 
die  SOlangseite  naeh  Velabrum  und  Palatin,  die  gegenüberliegende  NTWi:( 
nach  Circus  Flaminius  und  Marsfetd.  die  NOseile  naeh  dem  IniermontimB  di< 
Hügels.  Es  hat  sich  bei  diesen  Naehgrabungen  ergeben  dass  die  Oberfl.lr^e 
des  Hügels  hier  statt  erhöht  künstlich  abgeplattet  war. 

S.  105,  172.  Die  Wssserleitungeu.  A.  Caasio,  Corso  delle  aeque  antii'ie 
portale  da  lontane  enntrade  ec.  Rom  1736.  (Des  S.  Julius  Froniin^i» 
"Werk:  De  aquaeductjbus  Urbis  Rotnae  in  den  Au^.  von  Poleni,  Pädia  1722. 
und  Adler,  Altona  1792,  mit  Uebers.  und  Commenlar  r.  J.  Roodelc:. 
Par.  1820,  1821.)  Vgl.  Bunsen,  die  Wasscrieitungen  und  Frontias  n.  A.  Auf- 
z&hlung  derselben,  in  der  Beschreibmig  d.  St.  R.  I.,  195—207. 

Ueber  die  Aqua  Marcia  nenertüngs  C.  Borgnana,  DfW  acqoa  di 
Q.  Marcio  Rc,  in  den  Kssertaiioni  della  pontif.  Accad.  d'Arch.  XV.,  (H<>m 
1865]  137  B.  mit  Karte. 

S.  119.  Uebcr  die  vielbesprochenen  Scipionenprocesse  und  das  Verhilin:» 
des  Einieluen  zum  Staatsgut  bandelt  in  1icht\-oller  Erliuterang  des  gericiii- 
lichcn  Thatbestandes  Th.  Mommsen  im  >Hcrmes  Zcitschr.  filr  class.  PfiiJo- 
logie.,  Bd.  I.  (Berl.  1866),  161—216. 

S.  121.  Die  Graccheu.  K.  W.  Nittsch,  die  Graeehen  und  ihr«  Vor- 
gänger, Berl.  1847;  Th.  Mommsen  R.  G.  H.,  2.  und  3.  Kap.  —  L.  Prellet 
zur  Topographie  des  Avcnlin,  in  dessen  Ausgewlhlt.  Aufs.  513,  314.  {Pk 
Erz&hlung  des  Ausgangs  des  C^us  Gracchus  bei  Orosias  V.,  12,  wahr- 
scheinlieh  aus  Livius.) 

S.  129.    Unter   den  zahlreichen   auf  das  letzte  Jahrhundert   der  Republik 
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bezüglichen  Werken  nunenllich:  W.  Drumftuu,  Geschichte  Roms  in  seiuem 
Uebergange  von  der  republikanischen  zur  monarchiHchen  Verfasaung,  KSoigab. 
1834—1844;  K.  S.  Zaehariae,  Lucius  Cornelius  Sulla,  Heidelb.  1834;  Ch.  Me- 
rivale,  Hiatory  of  the  fall  of  the  Romui  republic,  II.  Aufl.,  Lond.  1853  («b- 
gekfinte  Bearbeitung  des  1.  und  2.  Bandes  von  ■dessen  Hishiry  of  tbe  Romans 
under  the  Empire,  7  Bde.,  IV.  Aufl.,  1662  ff.);  G.  Long,  the  Decline  of 
ihe  Roman  republic,  Bd.  1,  2,  Lond.  1864  S.  —  Ueber  Julius  Caesar  speciell 
F..  de  Champagny,  Les  Cessrs,  HI.  Aufl.,  Par.  1859,  Bd.  I.,  die  Histoire 
de  Cesar  des  Kaisers  Napoleon  lU.,  Bd.  I.  und  II.,  Mominsen  Bd.  ID., 
Ampere  Bd.  IV.  —  Ueber  Cicero,  ausser  Middletons  bekanntem  zuerst 
1741  erschienenen  Buche,  W.  Forsyth,  Lond.  1864,  und  G.  Boissier, 
Ciceron  et  ses  amis,  Par.  1865. 

S.  174.  Der  Ansicht  von  dem  griechischen  Ursprung  der  römischen 
Basilikenfonn ,  wie  sie  von  der  Mctiizahl  angenommen  wird,  stellen  sich  ge~ 
wichtige  Zweifel  entgegen,  welche  namentlich  von  A.  C.  A.  Zestermann; 
Die  alten  und  die  christlichen  Basiliken  nach  ihrer  Entstehung,  Ausbildung 
und  Beziehung  zu  einander  dargestellt,  Leipz.  1847,  mit  Scharfsinn  und  Ge- 
lehrsamkeit entwickelt  worden.  Wenn  dessen  Ausführungen,  die  auch  den 
Znaammenhang  der  christlichen  mit  der  forensischen  Basilika  vemunen,  zu 
exclusiv  sind  und  nicht  auf  gehöriger  Anschauung  der  Monumente  bendien, 
so  haben  sie  in  ihrer  folgerichtigen  Entwicklung  jedenfalls  zu  genauerer  Unter- 
suchung den  Angtoss  gegeben  und  manche  irrige  Meinung  entfernt,  wenn- 
gleich kein  allgemein  angenommenes  Resultat  erzielt  worden  und  die  Frage 
immer  eine  ofiene  ist  Gegen  eine  irrige  Behauptung  Z.s  schrieb  L.  Urliehs: 
TKo  Abris  der  alten  Basiliken,  Greifsw.  1847.  (Vgl  Zestermann  in  Gers- 
d  o  rf  f  s  Repertorium  1848.)  Die  zahlreichen  Schriften  über  die  Baüliken  schliessen 
di»  Betrachtung  der  christL  Bas.  ein  (vgl.  unten  Anm.  zu  S.  631),  so  dass  fOr 
die  alten  hier  lediglich  auf  Vitrur  V.  1  (in  Rebers  Uebers.  129—134),  Hirts 
Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten  undBeckers  Handb.  d.  röm.  Alterth.1. 
verwiesen  werden  möge.  Wenn  F.  Eugler  den  römischen  Baeilikenbau  nach 
den  Resten  der  Trierer  Bas.  zu  entwickch  unternimmt  (Kunstblatt  1842, 
84 — 86),  fragt  es  sich  immer  ob  wir  in  diesem  Geb&ude  wirklich  eine  Basilika 
vor  uns  haben.    (Vgl.  8.  810  za  S.  631.) 

S.  186.  Die  Annahme  dass  das  unter  dem  Mamen  Tabulsrinm  bekannte 
Gebinde  zum  Staatsarchiv  gedient  habe,  wird  von  Th.  Mommaen  in  seinem 
30  scharfsinnigen  wie  reichhaltigen  Auisatz:  Su  i  modi  usati  dai  Romani  nel 
conservare  s  pubblicare  le  leggi  ed  i  senatusconsulti  (Annali  dell'  Inst  di  corr. 
arch.  XXX.  [1858],  181—212)  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen.  Nach 
Maassgabe  derselben  wäre  das  Tabularium  der  von  Nicola  Signorili  und  von 
Pog^o  Bracciolroi  aufbewahrten  seitdem  verschwundenen  Inschrift  (Q.Lutatiiu. 
Q  .  F .  Q .  n .  Catulus .  Cos .  substructionem .  et .  tabularium .  de .  S  .  S .  &ciimduni. 
coeravit .  «idemque . proiam'l  —  vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Le  prime  raccolle  d'an- 
tiche  Iscriuoni  compilate  in  Roma  im  Giom.  Arcad.  CXXVH.,  CXXVHL, 
[1852]  154)  der  zum  Archiv  wie  zum  Aufbewahren  der  heil.  Ger&the  bestimmte 
Anbau  des  Jnpitertempels,  wihrend  das  beute  als  Tabularium  bezeichnete 
(lebilude  nur  als  das  nach  dem  Satumus  benannte  Aerarium  dea  römischen 
Volkes  gedient  habe.  Die  seit  1845  in  mehrbenanntem  Bau  uchtbare,  von 
Cantna  dort  eingamauerte  Inschrül  (Canina,  Indicazione  topograpbica,  290; 
vgl.  Inschriften  S.  820),  in  welcher  allerdings  vom  Tabularium  nicht  die  Rede 
ist,  berieht  Mommsen  auf  den  Neubau  des  eapitolin.  Tempels.     Ueber  das 
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v()ii  drin  Arreiwliiv  den  Stturnuntcniprls  verselikdcue  Staatsarrhii  '.i 
rapitolin.  Tempel  der  Fides,  wie  über  die  verschiedenen  anderen  Aufbewabnuc- 
orte  von  SlutMeien,  so  im  Tempel  de«  S«ncus  oder  Deua  Fidinc  auf  i  i 
(juirinal,  cbendas.  'Jifi — 2Ü6. 

8.  194.  lieber  dcu  Fabiiubogeu,  seine  Lage  zwischen  dem  Famtii..-:.- 
tenipel  und  dem  Vesta-Heüigtliiun  au  der  Schmalseiie  des  Fumm  nicu.iii 
tind  seine  Inschriften  (derm  erste:  (j.  Fabius. Q.F.  Maxsumus.  Aed-  enr.  mJ-'»  " 
Th.  Mommsen:  Sul  Fomice  Fafaiano,  in  den  Annalj  dell'  Ina.  dt  i'" 
arcli.  XXX.  (1858),  173-^181. 

S.  19^.  Die  Niabideiigruppe.  K.  B.  Stark,  Niobc  und  die  Kiubid  '. 
I^ipt.  1363,  mit  Abbildungen;  Br.  Meyer,  die  Compontion  der  Ni"- 
gnippe,  in:  Reecniüoncn  und  Mittheilungen  über  bildende  Kudm,  Itjfö,  Nr.< 
H,  9,  11,  13.  —  Fragmente  der  Gruppe  nicht  selten:  Gcwandlorvo  eine:  A' 
Tüi'hter  im  vat>  Muaeuni,  colossaler  Miobekopf  in  Villa  Ludoiiüi.  ReSie  <>- 
Tenveotla- Repliken  der  Niobiden  aus  einem  Grabe  in  Kertseh  bei  L-.  Sii- 
phani  im  Campte  reiidii  de  la  Commission  imp.  areheol.  de  St.  PeierdMor: 
1063,  164  ff.  Das  ilteste  Niobidcii- Denkmal,  die  am  Sipylos  bei  Htp,'-^- 
aii  einer  Manuurfelswiud  vorhandene  Niobestatuo,  in  der  lliBs  angedeutet.  t< 
Pausaiiias  bcst^hriebcn ,  ist  leider  in  durchaus  fi^moiitariscbem  Zostai.-d. 
(MonaUbcrieht  d.  pr.  Akad.  d.  W.  1866,  296.) 

S.  21)2.  Roms  antike  BildweHte  in  allgemeiner  Ceberaicht,  von  E.  Ger- 
hard, Beschreibung  d.  St.  Korn,  1.,  278—334.  Winckelmanns  G«Bch -L^ 
der  alten  Kunst  und  J.  Ovcrbecks  GeBchiehie  der  gricebischru  l*U-i. 
Lcipi.  1857,  geben  reichliehe  Auskunft.  (Das  vaticanlache  Museum  beaclincU- 
von  E.  Gerhard,  das  capilolinische  von  E.  Platner,  die  Villen  .Albani  inc 
Ludoviai  von  dems.  b  der  Beschr.  d.  St.  R.) 

S.  209.  Augusttu'  Regierung.  A.  E.  Egger,  Exanieu  eritM{ue  di> 
histuires  anclcnncs  de  la  vic  et  du  regne  d'Auguste,  Paris  1844. 

Neueste  AuKgabe  des  Moniinientum  Ancyraiium,  unter  Benutrung  d- 
von  G.  Perrot  und  E.  Guillaume  imterueramenen  letiten  UuteKucfaunp-:' 
Res  gestae  Divi  Augusti.  Ex  nioniunentis  Aneyiano  et  ApoUouieiui  tili: 
Tli.  Moromseu.     Berl.  1865. 

Blackwell,  Memoirs  of  llie  couri  i>f  Augustus,  Lond.  1760;  Ch>n^- 
pagny,  Lcs  Cesars,  1.  Das  Hauptwerk  für  die  Kaiaergescbidile ,  in  Bi'ii.: 
auf  die  Erörtening  der  Facta,  Le  Nain  de  Tillemoui,  Histoii«  des  Eni]<- 
reui«,  Paris  169Ü— 1738,  liicc  uitin  nadi  der  vcuei.  AuHg.  1732-^-1739.  Ih- 
Kaisergeschichte  bis  luni  Tude  Marc  Aurcls,  Merivale,  History  o{  rli- 
Romans  undor  the  Empire,  Bd.  HI. — VIL;  bis  luni  Tode  Neros  bei  r?i»ii 
pagny  Les  Cesars.  Auf  die  zahlreichen  Bücher  und  Abhandlungen  aber  dir" 
grosse  Zeil  hintuweiseu  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Die  Geschichte  Roma  als  Stadt  ist  vielfach  beachtet  iu  L.  Friedliudt:' 
Darstellungen  aus  der  Sittcngesi-liiclite  Roms  in  der  Zeit  von  August  hl->  ijt 
AuHgang  der  Antonine  (Bd.  I.,  n.,  Berlin  1863  [1865]  bis  1864),  ein  Burli  k 
welchem  die  gewissenhafte  Foi'schung  und  der  Reichthum  an  Nacbiic-hleo  alk: 
Art  namentlich  in  Bezug  auf  ÜITeiitliclies  und  Familienleben  dureh  »hs<- 
mndetc  und  lebendige  Darstellung  wescnllieli  zur  Geltung  gebracht  werden. 

S.  24.5.  (Vergl.  S.  106.)  Die  Vi«  Appia  in  der  Kaiseraeit.  L.  Cauina. 
Rsposiziono  topogniiica  della  pritna  parte  dcti'  aniira  Via  Appia  daJIa  Porti 
Capciia  alla  staiiuiie  dell'  Aricia.  in  dcu  Annaii  dell'  Inst,  di  corr.  arrh.  XXIV.. 
XXV.,  XXVL  (1852—1854)  als  EiUUttenuig  zu  Pietro  Rosas  Kanc  der  tiu^-:^ 
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bis  Eum  beuldmeteii  Poiikt«  iu  den  Moniuneiili  dell'  Inst.  Vgl.  C.  Fe&,  Osser' 
vitzioni  siil  rinUbilimento  delU  Vit  Appia  da  ßama  «  Brindi^,  Rom  1633. 

a  250.  (Vgl.  S.  657.)  Die  «rvftlisdieu  BrOder.  G.  Harini,  GU  atti  e 
mouumeuti  dei  FratcUi  Arvali,  Rem  1795.  G.  B.  de  Rossi,  Viceude  de^i 
mui  dei  FralelU  ArvUi,  iii  den  Anuaü  dell'  Inst,  di  coir.  areh.  XXX.  (1858). 

ä.  252.  Foruin  der  Bugusteischcii  ZdL  Vgl.  Anni.  £u  S,  28.  Besonders 
K.  Gerhard  über  die  Baailica  JuÜa,  L,  Urliclis  Qber  die  Curia  Julia  und 
ihre  Umgebung,  Cauiua,  Iiidicai.  topograph.  227 — 289.  Zur  Orieutiruug  auf 
dem  Platze  dieut  die  untenstehende  zmn  Tlieil  auf  Uetlefsens  Arbeit 
beruhende  Skiize,  welche  oliue  Vertuet)  von  Restaurinit^  der  Geblude,  die 
^ch  bei  wiederholten  Aufstellungen  stets  ala  willküriicli  erwiesen  hat,  nur 
die  Andeutung  der  muthmaasslichen  Localil&leu  beiweckt: 
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S.  2&9.  Du  Grab  des  M.  VergQiui  £ui7»uea  nnd  seine  RelWülim'!- 
lungen;  L.  Canink,  Descrizione  del  luogo  deDOminilo  aoticaiaente  Lft^oiKu 
Tocchia,  del  mooiimeaU)  delle  acquc  Cluidik  ed  Auiene  niiovs  e  del  sepaltro  ö 
M.  V.  Eiiiywce,mdeaAiui.dell'liiM.dicoiT.  irch.X  (1S39)  9 — 37  andeaiiclL 
Rom  1839  mit  Zusitten;  O.  J»hn,  I  Buürilievi  e  I«  Iscrizioni  >1  nmacmia!-'- 
di  M.  V.  E.,  JD  den  Aimkli,  X.,  231—248.  Du  Bickci^werb«  ■!■  »olrb^ 
indTt  vom  J.  580  d.  St.,  die  EHikuung  der  Ports  miggiore  vom  J.  SOS. 

S.  267.  Ueber  Biimuterial  und  SUinartea:  F.  Corai.  Delle  piElrt  n. 
tichfl  tntUto,  3.  Aufl.,  Rom  1845.  Uug«uhtet  mmncher  neueren  Entdetknago 
immer  noch  du  zuverilas^ste  Wei^  KQrzere  Nmchrichten  bei  Nibbj  icii 
in  •Ilen  römischen  Topographien;  in  der  Beschrnbmig  der  Stadt  Rim.  I- 
335  — »4. 

S.  280.  Die  FeuervichtST  und  ihre  StaÜDnen.  O.  Kellermann,  VfÜAi 
romanorum  lalercula  duo  Caelimontana,  Rom  1835.  G-  B.  de  Rossi.  L« 
■taüoni  delle  sette  coorti  dei  vigili  nella  citli  di  Roma,  in  den  Annali  dt.l 
Inst,  di  corr.  arch.  XXX.  (1858). 

S.  290.  TiberiuB  und  seine  Nachfolger.  Tacitus.  Annalen  in  dem  oni 
ertuJienen  Theil,  Re^erung  des  Tiberius,  letzte  Jahre  desGaudins,  Nero  bt^ 
Kum  Jahre  B7.     Suetonius,  Vitae,  HI.,  TV.,  V.,  VI. 

S.  395.  Auf  die  mehr  oder  minder  maasshaltenden  Versncbe ,  Tfbeni:^ 
gegen  die  Beschuldigungen  der  Historiker  imd  namentlich  gegen  Tantns  u 
rechtfertigen,  wie  A.  Zambelli  (Delle  cause  da  cui  derivarono  paieechr 
■Iteraziom  nelle  storie  antiche),  Salvatore  Betti  (Di  alconi  fbtti  delT  laip 
Tiberio,  im  Giornale  Areadico  Bd.  127,  Rom  1852,  dann  in  deaseu  Scrin- 
vari,  Flor.  1856,  7—59),  Merivale  u.  A.  sie  gemacht  haben  und  woraof  sehn 
Voltaire  hindeutete,  ist  eine  ausführliche  Apolo^e  des  Imperators  gdblfi 
Hberius  von  Adolph  Stahr,  Berlin  1863  (als  ßd.  L  von  •BUder  aus  drn 
Alterthnme* ,  von  denen  Bd.  ü.  mid  m.  Kleopatra  und  römische  Raiaer^ico; 
—  Scribonia,  Livia,  Julia,  Agrippina  d.  &.  —  enthalten).  Begreiflichenreisr 
muBsta  die  ftat  vollstindige  Umkehrung  der  bisherigen  hiatoriscfaai  An- 
Behauungen,  welche  Begriindetes  mit  wiUküHichen  Verdrehungen  vermeikei. 
Opposition  hervormTen.  Vgl.  E.  Pasch,  Zur  Kritik  der  Ge»chichtf  de- 
K.  TOierius.    Altcnb.  1866. 

S.  307.  Emissar  des  Claudius,  vom  Fuelnersee  zum  Liris,  und  Verstirbt 
der  Wiederiierstellni^,  gegeaw&rtig  dureh  den  FQrsten  A.  Torionis,  bf? 
A.  Coppi,  Discorso  sul  ristorameuto  dell'  Emissario  di  Claudio,  Rom  1837 
(Gioniale  arcad.  Bd.  144). 

S.  320.  Du  geistige  Leben  der  Kaiserutt  und  die  römische  GeseQschif . 
namentlich  an  Seneca,  Persius,  Juven«!  dai^estellt  von  0.  Martha,  Lee  Ho- 
nlistes  sous  l'Empire  romün  Paris  1865.  Ueber  Seneca,  neben  BShms  und 
Boliherrs  •peciellen  Arbnten,  B.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie ,  Bd-IV- 
J.  E.  Erdmann,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  L 

S.  323.  Die  Dichter  der  auf  Augustns  folgenden  Zeit,  Phaednis,  SeoNi 
der  Tngöde,  Persiua,  Statius,  Martial,  vor  allen  Luean,  geschildert  tuo 
D.  Nisard,  Etudes  de  moeurs  et  de  critique  sur  les  poet«s  latins  de  li 
decadence.    Far.  1834,  U.  Aufl.  1849. 

S.  335.  Von  der  florentiner  Statue  vrelche  angeblich  Ton  dem  dnrtti 
manche  Funde  beglückten  Flaminio  Vapca  in  der  Subura  entdeckt.,  wahrst»«- 
Ucher  andern  Fundorts  und  im  Pal.  Capranica  aufgestellt  war  ehe  üe  in  die 
Villa  Medid  auf  dem  Fincio  kam,  handelt  C.  W.  Göttüngs  inleteaaaate ,  in 
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weiten  Kreisen  beksimt  uod  fruchtbar  gewordene  Schrifh  Thusnelda  Annmius' 
Gemaliu  und  ihr  Sohn  Thumelicus  in  gtächzeitigen  Bildnissen  nachgewiesen, 
III.  Aufl.,  Jena  1856.  Der  als  Thumelicus  gedeutete  Jedenialis  schöne  und 
bedeutende  Kopf  ist  aus  Rom  in  das  britische  Museum  gekommen  und  in  den 
Specimeus  of  ancient  aculpture  mitgetheilt.  Er  gilt  dort  als  Arminius.  Rom 
besitzt  verschiedene  Barbarenstitueu  und  Köpfe,  nie  das* grosse  Gladiatoren- 
musiv  der  antoninischen  Thermen,  welches  vom  Conte  di  Velo  aus  Vicenza 
aufgefunden  liente  den  lateranischen  Palast  schmückt.  —  Thusnelda  und  ihr 
Sohn  waren  beün  Triumphzug  des  Gennanicus  im  770.  Jahre  d.  St  (Eine 
Marmorcopie  der  florentinischen  Stattie  wurde  fOr  König  Friedrich  Wilbebn  IV. 
im  Jahre  1659  unter  Emil  Wolfis  Leitung  ausgefShrt  und  steht  gegen^Mig  in 
der  neuen  Orangerie  bei  Sanssouci.) 

S.  339.  Judaea  in  seiner  ersten  Berührung  mit  Rom.  VorzOglichste 
Quelle  die  Werke  des  Flavius  Josephus,  welcher  fOt  diesen  Tbeil  auch 
griechisch-römische  jetit  verlorene  Geschichts werke,  u.  A.  das  des  Strabo 
wie  Livius  benutzte.  Die  Zeit  der  letzten  haamonaeischen  Herrscher  und 
Herodes  d.  Gr.  wie  die  Anfänge  römischer  Herrschaft  in  Judaea  bei  Ewald, 
Oeschichte  des  Volkes  Israel,  ID.,  2  (IV.). 

S.  344.  Ueber  das  VerhÜtniss  Judaeas  zu  Rom:  Ewald,  VI,  287—335, 
51S— 55G;  J.  Salvador,  Histoire  de  la  domination  romaine  en  Judee,  Paris 
1847,  Bd.  I.;  A.  W.  Zumpt,  De  Syria  Romanoruni  provincia,  in  den  Com- 
mentationes  epigraf^cae  Bd.  JI..  Berlin  1834;  H.  Gertacb,  Die  römischen 
Statthalter  m  Syrien  und  Judaea,  Berlin  1865.  (Bis  zur  Ernennung  Vespasians.) 
S.  355.  Das  Christenthum  in  seinen  Beziehungen  zu  Judenthum  imd 
Heidenthum.  Quellen  bei  Gieselar,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte,  Bd.  L 
Darstellungen:  Neander,  Allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Religion  und 
Kirche ,  3.  Aufl. ,  Gotha  1856 ,  I. ,  1  (bis  zum  Ende  der  dioeletianischen  Verfol- 
S*^?)'  Döllinger,  Heidenthum  und  Judenthum,  Regensb.  1857;  ders.,  Christen- 
thum und  Kirche  in  der  Zeit  der  Grundlegung,  Regensb.  1860;  Baur,  Das 
Christenthum  und  die  christliche  Kirche  der  drei  ersten  Jahrhunderte,  U.  Aufl^ 
Tüb.  1860.  Für  die  unendlich  zahlreiche  Literatur  sei  auf  K  Hases  und 
J.  Alzogs  Compendien  der  Kirchengeschichte  hingewiesen.  Die  Einwirkung 
des  Christenthums  auf  griechisch-römische  Philosophie  und  Reli^onswesen 
in  ihren  wesentUchen  Phasen  überüchtlich  und  aiuchaulich  geschildert  von 
Ch.  Merivale,  The  Conversiou  of  ihe  Roman  Empire,  H.  Aufl.,  London 
1865.  (Eusebius'  v.  Caesarea  Kirchengeschichte  ist  im  folgenden  nach 
H.  LS.mmers  Ausgabe  Schaffhausen  1862  citirU) 

S.  376.  Die  Geschichte  der  alten  christlichen  BegräbniasstUten  hat  in  den 
letzten  iwauug  Jahren  eine  Lit«ntur  hervorgerufen  die  in  zahllosen  Wieder- 
holungen und  Ueberorbeitungen,  namentlich  ausserhalb  Roms,  beinahe  Qberrdch 
zu  werden  droht,  so  dsss  eine  Beschrftnkun^  auf  die  Hauptweile  hier  vor 
Allem  unerllssUch  ist  Wie  es  mit  diesem  Zweige  der  christlichen  Archftolog^e 
lind  der  hiehergehörigen  Literatur  stand,  ersieht  man  ambestenausW.  Röste  IIb 
fleissiger  Arbeit:  Roms  Katakomben  und  deren  Alterthümer  in  der  Beschr«- 
buug  der  Stadt  Rom,  I.,  354 — 416.  Eine  neue  Epoche  Sir  die  Kenntuisa  der 
Katakomben  begann  1844  mit  Marchis  Monument!  delle  arli  cristiane  primitive 
nella  metropoli  del  Criatianesimo  (vgl.  H.  Brunn  im  stoRgarter  Kunstblatt  1848, 
No.  4,  6,  S).  Zwischen  diesem  unvollendet  gebliebenen  Weib  tmd  dem  gerade 
znanug  Jahre  nach  dem  Beginne  desselben  erschienenen  L  Bande  von  Gio. 
Bat.  de  Rossis  Roma  sotterrtnea  liegen,  ausser  Louis  Perrets  reichhaltigen 
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lind  ^liiiteiid  fttiRf^i^KUHeten  CutaromlMw  de  Rome  (6  Bdr.  fnl-  nih  335  Ali'^  1 
Par.  lK.'i2— 56)  welche  »o  in  Bniig  »uf  Methode  wie  hinrärhtlidi  der  Eritä  >»-. 
zu  wünschen  Iwaen,  uJilreicbe  Arbeiten,  iheils  gelehrte  iheils  popolii«.  h> 
VDO  De  Rohti  aelbst  und  seinem  Bruder  Michcle,  von  R.  Oarmcci  (Vcii 
omUi  di  figure  ui  ora  travali  nei  chniteri  di  Romm;  Rom  1858,  ü.  Aufl.  IfCAi 
Gerbet,  Ch.  Lenormant,  F.  Piper.  J.  B.  Pitr«  u.  A.  IVr  Rmu  -i- 
urranes  w>r  vorausf^guigen  der  I.  Bind  der  InsenptioDes  ehristäanac  arw 
Romae  VIL  ueculo  intitiuiures  (1867 — 1861)  desselben  Verfassers,  währrai  de 
Biillelino  d'Archeologia  cristiana  seit  1863  so  von  den  neuen  Entdeekiiapm 
Kunde  peht  wie  es  eine  Reihe  einselner  Abhandlungen  bringL  W^  G.  B. 
de  Rossi  in  diesem  Zweige  der  christliehcn  Arehiolofrie  f^cleistn  Ist  tLnd 
tiglich  leialet,  IkI  in  allen  LSnderu  anerkannt.  Wie  viel  da«  yegfMwtiiiii> 
BiKh  ihn  verdanitt  weiM  niemand  besser  als  der  Vetf- 

I»  das  Detail  einzugehn  tat  nicht  die  Aufgabe  gegenwiutiger  BeBeifcoc- 
gen;  auf  verschiedene  besonders  wichtige  Punkte  ist  gebörigm  Orte*  rerwi*- 
sen.  —  Ueber  das  Symboham  des  Fisches,  nach  nmclicn  ilteren  äckrinn; 
G.  B.  de  Russi,  De  chrialianis  monumentis  IXtiTN  exbibentilMB  im  Sfinit- 
^um  Solesmeiise  (einem  von  dem  jcliigen  Cardinal  Pitrm  in  ^r  Abtei  \a 
Solesmes  heraiisg^gebencn  Sammelwerke)  Bd.  III.  Fleisdigc  ZtMamraetulHI-Ji.e 
in:  Fcrd.  Becker,  Die  Darstellnng  Jesu  Christi  unter  dem  Bilde  deis  Fisrli». 
Bresl.  1S66.  —  Ueber  di*  UtesUn  MariendsrstelLmgeii :  G.  B.  de  Roxi. 
Innnsgini  scelt«  della  B.  Vergiue  Maria  trotte  dalle  Catacomlie  roiaue,  Ron  li^' 
mit  fiAbbitd.  in  fol.—Ueber  den  Jüdischen  Friedhof  an  der  Appia:  R.Garrnrci. 
Cinutero  degli  antiehi  Ebt«i  acoperto  recentemente  in  Vigna  Randanini,  Rom  18^ 

Die  reiche  Utermtar  Aber  die  christliehen  Alterthümer,  welche  für  ^ 
vorige  Jahrhundert  namentlich  Mamachi  und  Marangone  au&Dwräea  hai. 
findet  «ich,  wenngleich  mh  vielen  Lücken,  verzeichnet  bei  Martigny,  Dir- 
lionnaire  des  Anll<juites  chreticnnea,  Par.  1865.  Ferd.  Pipers  Mythologie  ivr 
ehrinUchen  Kunst,  2  Bde.,  tVeimar  1847— IBäl,  behandelt  die  hisbirücfa-  *ir 
die  phyNSch-mythol<^schen  Kunatidecn  und  DaratellBugen  so  aadtöpbnc 
wie  übersichtlicli.  Manche  Beitrage  zu  christlichen  AlierthOaKm  in  dessen 
viele  Jahr^Uige  lunfassendem  Evangelischen  Kalender. 

S.  391.  Die  Flarier.  Die  auf  Neros  Tod  folgenden  UcawSlEnngen  in 
dem  uns  geretteten  Theil  vtfa  Tacitus'  Hiatoriarum  libri.  Suetoniu*  xmt'ar 
Hftifte  der  Kaiseriiiographien  bis  tu  Domitiana  Tode.  —  Tillemont  luid 
Merivale  a.  a.  0.  Mit  den  Flaviem  beginnen  F.  de  Champagnjs:  Les 
Antonius,  Par.  1863.  Nicht  selten  lu  herbe  im  Unheil  Ober  die  Imperaiort-L. 
namentlich  über  Trsjan,  Hadrian,  Marc  Aurel  deren  Standpimkt  und  Au^Si 
gelegentlich  verkannt  werden,  und  ohne  das  richtige  Haasa  zwischen  KireWn- 
imd  politischer  Geschichte,  in  einer  Darstellung  welche  ein  Gemildc  des  Kaiser- 
reichs in  seiner  glücklieheten  Epoche  lu  geben  versucht,  aber  voll  inditJCFr 
Forschung  namentlich  in  den  Iheolo^sch- philosophischen  Autoren,  durst- 
lichen  wie  heidnischen,  den  Apologeten  wk  den  Moralisten,  und  mit  wuU- 
thuendem  Ernst  der  Gesinnung. 

S.  398.  Der  leUte  Jodenkrieg.  Die  Quellen  feaelben  wie  bei  den  ftUiereii 
Vorgängen.  Von  neueren  Darsteihmgcn:  Salvador,  Bd.  IL;  Ewald,  VI. 
648—753;  F.  de  Champagne,  Rome  et  hi  Judee  au  tnnps  de  ta  cluue  de 
Neron,  Paris  1858,  B.  Aull.  1865;  A.  Hausrath,  Ueber  den  jüdischen  C.r- 
schichtscbreiber  und  Staatsmann  Flavins  Joscphna  in  v.  S/bcls  bislorisdtrf 
Zeiischria.  XII.,  285—314.    J.  Bernays  hat  in  der  Ahlnndliuig:  Ueber  die 
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C'lironik  Jps  Sulpiciii»  SeveniB,  Itcriin  1861,  48—61,  den  ThatbeMaiid  bezüg- 
■  ■<;h  des  Vci^iretia  niid  der  Uesinnimg  des  Titus  kJar  tiscIigcwicMn  und  den 
I-Ti-sprung  dca  von  einem  Annalisten  des  Begiiuia  des  tuutlcn  Jahrhunderts 
mifgenommcncn  Bei-ichts  i1ber  den  Unlecgang  des  TempcU  und  der  tjiadt 
iiiiinittelbnr  auf  Tocitns'  Hislori&e  in  ihrem  verlornen  Theilc,  mittelbar  auf  die 
vtMi  jüdischen  Dingen  handohidc  Schrift  eines  Antonius  Julianua  lurflckgefÜhrt, 
I  iKne  Zweifel  Marciie  Ant.  JnUanus  welcher  in  Titus'  Kricgsrslh  vor  Jemeolein 
Haas.  (Von  der  liaiiilseliriftliclien  Ueberlielcrung  der  Chroiiik  des  S.  S.  handelt 
«'.  Halm  in  den  Siuiuigsberkhteu  der  K.  Bayer.  Ak.  d.  W.  186.»,  IL,  37—64.) 
l'ober  die  Locslitit  des  herodeischen  Tempels  und  dessen  VerhSltniss  zum 
Halomonisehen  vgl.  O.  Rosen,  Uas  Horani  von  Jerusalem  und  der  Tcm[>el- 
I>latz  des  Moria,  Gotha  1666,  wu  4ti^54  die  Monienle  des  Temiielbrandes. 
\'gl.  damit  E.  G.  Schultz,  Jerusalem,  Berl.  1845,  G5 — 73,  ucbst  dem  dazu 
l^liörcuden  Plane  der  Stadt  von  H.  Kiepert.  ~  Den  Anggängen  des  Volkes 
Israel,  von  der  Zerstörung  Jei'usolems  bis  zur  Vernichtung  in  der  hadrianischcn 
^cit,  hat  Kwald  deo  7.  und  letzten  Band  seiner  Geschichte  gewidmet. 

S.  415.  Domitian.  Sustonius  in  seiner  lelzlenBiographie;  Xiphilinna 
im  Ausz.  aus  Diu  Casains;  Taeilus  im  Leben  des  Agi-ieula.  Tillem<int, 
Mcrivale  a.  a.  O.,  Champagny,  L  A.  Imhof,  T.  P'lariua  Domitianus, 
IWIe  I8ö7. 

S.  4W.  Zur  Geschichte  der  christlichen  Mitglieder  kaiserlicher  Familien 
iiiid  anderer  hochstehender  Runter:  ü  reppo,  Truis  meuioires  relalifs  k  riiiatoirc 
i'cciesiaatique  des  prcmier»  sieeirs,  Par.  1840;  Cliampagny,  Les  Antonins, 
I.,  146— 151;G.  B.  de  Roasi,  Del  Cristianesimo  nelln  famiglia  dci  Flavii  Augiisti 
c  delle  naovc  aeopertc  iicl  cemetero  di  Domilltla,  Biülettino  185^,  17—24, 
sowie  Roma  sotterraiiea,  L,  2Ü5 — 267,  319 — 321;  J.  de  Wiitc,  Du  chrisiia- 
iiisme  de  quelques  imperatriecs  romoiiies  a^'ant  Conntantin,  in  Martin  mid 
('ahicr,  Mrlanges  d'Archeol.,  IlL,  Par.  18.U;  Ders.  Memoire  siir  l'Imperatriec 
Satoiiinc  (Gallienn  Oemalin)  in  den  Mentoires  de  rAcadcinie  rojale  de  Bel- 
^(jue,  XXVL,  Brüssel  18-Vi.  Vgl.  über  Poppaea  und  ilire  Hinneigung  zum 
Judcuthum  Friedländer,  L,  34H. 

S.  431.  Flavisehes  Amphitheater.  Carlo  Fontana,  L'AnGtcatro  FUvio 
(lonmlto  e  driineato,  Haag  172^.  Abbildimgen  iii  allen  Werken  über  die 
WimitM^hen  Alterthilmer  wie  Gber  die  Amphitlieater  insbesondere,  bei  Maffei, 
l'irancsi,  Canina,  Gailhabaud  in  den  Mouiuneuts  d'arcliilcctui'e,  Bd.  l. 
Vgl.  den  Artikel  über  Schauspiele  bei  Friedl&nder,  IL  G.  Marangoni, 
Delle  memorio  aaere  e  profane  dell'  Anfitealro  Flavio,  Rom  1746,  beschäftigt 
Hirh  grossenlheils  mit  Mittelalter  und  neuerer  Zeit. 

H.  438.  Der  Palatin  in  der  flavischen  Zeit.  (Vgl.  Anmerk.  zu  S.  18.) 
l-'r.  Bianchini,  Del  Palazzo  dei  Cesari,  Verona  173a  Uebcr  die  neuesten 
Auflgrabimgen  in  den  famesischen  (iärlen  W.  llenzen  im  Bull,  dell'  Inst,  di 
oorr.  arfh.  1862,  und  P.  Rosa  in  den  Annali  ete.  XXXVIL  (1865)  mit  einem 
l'lanc  (Monumenti  VIU).  Die  vielfach  versuchten  Restaurationen  der  Kaiser- 
|ial9ate,  zum  Theil  in  grossem  Maassstabc,  sütd  h&ofig  ganz  liypotlietisch.  (C. 
Thon  und  V.  Ballanti,  II  Palazzo  dei  Cesari,  Rom  1828.) 

8.  44(1.  Nen-a  und  Trajan.  Xiphilums  im  Ausz.  ans  Dio  Cassius.  Tille- 
inont  und  Merivale  a.  a.  (>.,  Champagny,  l.,  Francke,  Zur  Geschichte 
'l'rajans,  lieipz.  1840. 

8,448.  Das  Trajaiisforum.  Pictro  Santi  Bartoli,  La  Colouna  Ti'ajana, 
mit   Text  von   G.  F.  Bellori,  Rom   I68ü  (auch   A.   Clacconio,  Historia 
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utriiuque  b«Hi  dacici  elc.  Rom  1616);  C.  F«a.  Notnie  degli  scavi  netl'  Anf- 
te«tro  Flavio  e  nel  Fora  Tnjano,  Rom  1S13;  Aen,  I  reclanü  dd  Fora 
Trajcno,  Rom  1S22;  A.  Uggeri,  II  Fora  Tr^tno  henuag.  v.  L.  Caoin». 
Rom  1837. 

S.  460.  Mit  Eaiier  HMtrian  begumen  die  Scriptorea  histoiiae  Angacar 
(letite  Ausg.  v.  H.  Jordan  und  Fr.  Ejssenhirdt,  Berl.  1864,  v.  H.  P^ter. 
Leipx.  1865.  Vgl.  H.  Peter,  Hiatori«  critica  scripL  hist.  Aug.  Bomi  1*A 
Hadriau  voa  Aeliua  Spaitianus,  in  Diocletiaua  Zeit  geachriebcii-  Bei  TÜ'.t- 
Dont  a.  a.  O.,  Merivale  a.  a.  0.,  Champagny,  Jl.,  F.  GregoraviaL 
Gesch.  K.  Hadrians  u.  seiner  Zeit,  KÖTiigsberg  1^1. 

S.  480.  Marc  Aura).  JutLus  Capitolinus,  Viu  Marc!  Anu«^ 
philoBophi,  in  Script,  hist.  Aug.  I.  (L.  Verus:  ebend.).  Noel  des  Vergeri. 
Essai  aur  M.  Aurele  d'apres  lea  monutnents  epigraphiques,  Paris  1860.  Tii.c- 
mont  und  Merivale  a.  a.  0.,  Champagny  Les  Antanins,  SL,  C.  Manb». 
L'examen  de  conseience  d'un  Empereur  romain,  a.  a.  O.  209 — 264. 

S.  48ä.  Die  antoninische  Pest  L  F.  C  Hecker,  De  peste  Autoniniact 
Conunentatio ,  B«rliu  1835.  Ilaeser,  Geschichte  der  epidemischen  Knnkböicn. 
2. Aufl.,  Jena  1065,  30—36. 

S.  497.  Die  Geschichte  der  germanischen  Völkerschaßeu  in  ihna  Bezie- 
hungen zum  römischen  Reiche  ist  in  unseren  Tagen  iu  immer  mäifeaAem 
Maasse  Gegenstand  gelehrter  Untersuch ungen  gewesen.  Sufenie  die  tem^che 
Literatur  in  Betracht  kommt,  genüge  es  hier  im  Allgemeinen  auf  die  Artt^^ru 
von  Aschbach,  Dahn,  Gaupp,  J.  Grimm.  Eöpke,  PapencordL 
Rosensteiu,  v.  Sybel,  Waitz,  Wietersheim  zu  verweisen.  Die  auf 
die  Geraunen  im  Römerreich,  namentlich  seit  der  constantinischen  Zeit,  bäng- 
lichen Abschnitte  in  H.  Richter,  Das  weslrömische  Reich  375— 38d,  BeiL  ISbJ 
(vgl.  weiter  unten)  sind  bei  weitem  der  dankeuswertheste  Theil  dieses  Werkte 
Besonders  beachtenawerth ,  namentlich  ßr  die  letzte  Zeit  des  rietlen  und  da» 
fOnfte  Jahrhundert,  ist  R.  Pal  Imanns  Geschichte  der  Vöikerwaadenmg,  L.U. 
Gotha-Weimar  186^—1864  (L  Von  der  Gotlienbekehrung  bis  aum  Tode  Alarichs. 
H.  Der  Sturz  des  weströmischen  Reichs  durch  die  teutacben  Söldnrr).  I^ 
sehr  gründliche  Untersuchung  der  Quellen  ist  em  Hanptverdienst  dieser  Artwii 
deren  Form  insofeme  keine  glückliche  ist,  als  Forschung  und  DarsteUucg 
nicht  gehörig  voneinander  getrennt  sind  und  die  MQhselt^eit  der  ersten  dem 
Leser  zu  sehr  bemeiklich  wird. 

S.  498.  Commodus.  Aelius  Lampridius  in  den  ScripL  lün.  Aug. 
Herodian  in  der  Geschichte  des  römischen  Kaiserthums,  I.Buch.  —  Tille- 
mont  a.  a.  O.  —  Ueber  Marcia,  die  ipAo!yiot  der  sog.  Hippohrtos-Strei;- 
schriß,  vgl.  Friedender,  L,  103.  104.    Inschr.  bei  Henien  7190. 

Helvius  Pertiuax  von  Julius  Capitolinus  in  den  Script,  bist.  Aug. 

S.  516.  Septimius  Severus  und  seine  Familie.  Aeliua  Spartianox 
Aeliua  Lampridius  in  den  Script  histAug.  Herodian  in  derGe«cfaiehu 
des  römischen  Kaiserthums,  Buch  II. — VI. 

S.  520.  Die  gewöhnlich  auf  Sept  Severvs'  Gemalin  gedeutete  Stelle  in 
Corpus  iuris  (Digest.  C.  XXXVm.  §.  4.  De  Legatis  HI.),  in  Betreff  der  Wirk- 
samkeit eines  letztwilligen  Veriossennigsverbotes,  ist  insofeme  controvere  als 
aie  chronologischen  Bedenken  hinsichtlich  der  Identitkt  der  Person  Raum  pebt. 
Cerbidius  Scaevola  der  Verfasser  der  Stelle  war  Lehrer  des  Sept.  Sevens 
und  des  Papmian,  und  da  der  Imperator  die  Julia  Domna  erst  in  aweita- 
Ehe  heiraiete,    bitte   der  Rechtsstreit  sich   wol  geratinie  Zeit  früher  xntragen 
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mDssen.  Der  Einwurf  dass  die  Syrerin  Bchwerlich  unen  in  lulien  begüterten 
Grossohm  mit  specifiscb  rSmischem  Ntnien  gehabt  habe,  acbeint  bei  den  viei- 
fachen  römischen  Beziehungen  der  Fuailie  von  Emesa  weniger  stichhaltig. 
Domna  kommt  als  Eigenname  in  der  spfttem  Ruaerzeit  wiedertiott  vor.  Die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  ist  aber  doch  zu  Gunsten  der  IdentitSt 

S.  525.  Die  Imperatoren  und  Tyrannen  von  Masiminus  bis  Carinus. 
Jul.  CapitolinuB,  Trebeliius  Follio,  Fl.  Vopiscus  in  den  Scriptores 
bist.   Aug.      Von  Maximinua  bis   zur  Ausniüing  Gordianus'  IIL,  Herodiau 

vn.,  vin. 

S.  534.  Diocietian  und  seine  Mitregenten.  Tillemont,  IV.  1—75;  J. 
Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  d.  Gr. ,  Basel  IföS  (Cap.  II.  undmehnn.);  A. 
Vogel,  Der  Kaiser  Diocletlan,  Gotha  1857;  Th.  Bernhardt,  Diocletian  in 
seinem  Verh&ltnias  zu  den  Christen,  Bonn  1662;  M.  Ritter,  De  Diocletiano  no- 
varum  in  re  publica  institutionum  auctore,  Bonn  1862.  In  Bezug  auf  die  Verfol- 
gung: E.  V.  Laasaulx,  Der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung 
seiner  Tempelgilter,  München  1854,  im  Eingang.  Zur  Verwaltungageschichle ; 
Th.  Mommsen,  Ueber  die  Zeitfolge  der  Verordnungen  Diocietians  und  seiner 
Mitregenten,  BerL  1361;  Ders.,  Das  Edict  Diocietians  (vom  Jahre  301,  vgl. 
S.  540).  Loipi.  1851;  Waddington,  L'Edit  dt,  Diocletien,  Par.  1866  (vgl. 
Beule  im  Journal  des  Savants,  Mai  1866,  273—286);  Th.  Mommsen,  Ver^ 
zeichniss  der  römischen  Provinzen,  aufgesetzt  um  297,  mit  einem  Anhang  von 
E.  MQllenhoff,  Berl.  1863.  (Die  diocletianische  Reichseintheilung  als  Grund- 
lage der  constantinischen.)  Zur  Geschichte  der  Reichstheilmig :  C.  Bock,  Histo- 
rische Ei^bmase  eines  arcblolo^schen  Fundes  in  Croatien,  Wien  1858.  (Aus 
den  Sitmngsherichten  der  k.  Akad.  d.  W,,  XXVH.)  Die  grössere  AusfiihrUchkeit 
und  die  eigenthümlichere  Bedeutung  von  Gibbons  Decline  and  Fall  begitmen 
mit  Diocletian.  —  Auf  iie  zahllosen  kircbengeschichtlichen  Werke,  in  neueren 
Zeiten  namentlich  Neander,  Gieseler,  Tzschirner,  Baur,  besonders 
DSlIinger,  kann  hier  nur  im  Allgemeinen  verwiesen  werden. 

Die  vier  Edicle  gegen  die  Christen  bei  Euaebius  Hist  ecclesiast  Vm., 
2,  5,  6  und  De  martyr.  Palaest  2,  3  (613,  617,  621,  670,  671).  Üeber  das 
Edict  gegen  die  Manichaeer  von  287  vgl.  Gieseler  I.,  249. 

S.  549.  Die  Geschichte  des  P.  CaUistus,  an  die  des  Hippolytus  geknüpft, 
ist  so  wegen  ihrer  Beziehung  zu  den  MttUcben  Zustanden  der  römischen  Kirche 
im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  wie  filr  die  christliche  ArchSolog^e  wichtig. 
Der  Streit  Dber  dieselbe  wurde  augeregt  durch  die  im  Jahre  1851  durch 
E.  Miller  zu  Oxford  veranstaltete  Herausgabe  der  ftlschlich  dem  Origenes 
zugeschriebenen  -Pliilosophimiena  sive  onmium  haeresium  refutatio-  (dann  von 
Dunckcr  und  Schneidewin  GSttmgen  185»  und  von  Ccuice  Paris  1860), 
worüber  V,  Armetliui,  De  prisca  reftitatione  haereseon  recens  vulgata 
comnieDtarius,  Rom  1862.  Es  betheiligten  sich  f&r  und  gegen  C.  C.  J.  Bun- 
sen  1851  und  1854,  DÖIIinger  1853,  Cruiee  1853  und  1856,  Words- 
worth  18Ö3,  Volkmar  lfö5.  De  Pressense  1856,  De  R^musat  1863, 
A.  Reville  1865,  LeHir  1865,  luletzt  G.  B.  de  Rossi:  Esame  ai«heolo^co 
e  critico  della  storia  di  S.  Callisto  narrata  nel  libro  nono  dei  Filosofümeni  im 
Bullettino  di  Arch.  crist.  1866  No.  1.  ff. 

S.  551.  Grafit-Crucifix  des  römischen  Kaiserpalaste«  B-  Garrucci,  II 
crocifisso  graffito  in  casa  dei  Cesari,  in  der  Civilta  cattolica,  1858.  (Vg^. 
de  Rossi  Bull.  d'Arch.  crist  1863,  72.)  Feni.  Becker,  Das  Spottcnicifix 
der  römischen  KaiserpalKste,  Bresl.  1866. 
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S.  560.  Die  NeiiplMoniker.  Steinharl  in  Panlys  ßfftlnierrUjJdl. 
imd  in  den  Scliriftm  aber  Plotin.  Erdmann  k.  lO.,  I..  '2m~-2lii.  wot-A 
die  wiehtigste  Litcralur  vencicluiet  ist. 

S.  5<J0.  lieber  die  Forphyrgrupprn  der  Impentoren  and  Cmesarea,  Aeii,. 
cniirl,  Hiatoiro  de  l'trt  par  Ic8  nonunienls  11.  30;  A.  v.  Sieinbüchf i.  1 
diie  ^ippi  di  porfido,  Venedig  1844. 

S.  595.  ConaUnlin  der  Grosac.  Tillcmont.  IV.,  76  —  311:  Maas.. 
I-eWn  Cousiautins ,  Breslau  1817;  J.  Burckhardt,  üie  ZeiiConstuiliDsd  tir.: 
Th.  Keim,  Die  römisehen  Toleraniedicte  für  das  CliriMeiitliiun  und  ftr  t- 
sehiehll.  Werlh,  in  d.  Theolog.  Jahrb.  18.52;  ders..  Der  Uebertriit  Com-tai-i.- 
d.  Gr.  zum  Christenthum,  Zürich  1862;  A.  de  Brogiie,  L'Egiis*  n  TEiri- 
romain  an  IV»»  »ieele,  1"  panie,  Rrgne  de  Constanlin,  3.  AdS.,  Par.  IW' 
(Ueber  die  rciclitiche  Äkere  wie  neuere  Literatur  vgl.  Hase  u.  A.) 

Die  le^slativen  MuBsregeln  gegen  den  allen  Glauben.  Tssehirori. 
Fall  des  HeideiTthiuns  (unvollendet);  Beugnnt,  iristoirp  de  la  dearuoi'ni 
du  Pigaiiisme  en  Oceidem.  Par.  18.15;  Chastcl,  Histoire  de  la  deslnir>« 
du  Pagaulsmc  daiia  l'Emp.  d'i)rieiit,  Par.  J8.tO;  E.  v.  Lassaulx',  UnlefrjiJ 
des  Ilelleiiianiiia,  s.  üben  tu  S.  5^14.  Alaiidiea  Hiebe rgeliüi^ge  von  G.  K 
de  Roasi,  eo:  Deltc  atatue.  paganc  in  Runia  sotio  gli  imperatori  eriaiini 
im  Bidl.  d'Awheol.  crist.  1865,  9—13,  woraiia  der  Widerspniph  mrt,*.  b 
Edict  und  Sitte  sich  ergiebt. 

S.  596.  Zur  Gcsehiehle  des  Labanun  gehün:  Ed.  Rspp,  Da«  LahinüL 
und  der  Sonnenctiltiis,  in  den  JabrbQchcrn  des  Vereins  der  Alienhw- 
Irriinde  im  Rheinlaiide.  XXXIX.  — XL.  (Bonn  1866),  117—145.  Eknrcfa  Yrr- 
gleiehiing  xahlreieher  Muniintcnte,  niuncntlieh  Münzen,  wird  der  Narhnrb. 
versueht,  dasa  die  Grundform  des  Labanun  lange  vor  Constantin  als  gthriliiTr- 
Symbol  bestand  luid  mit  dem  östlichen  Sonncneiütus  zusammenhing,  vUiriiii! 
der  erste  christliche  Imperator,  der  daa  Labanim  im  Jahre  312  f^esriflet.  d'- 
Cbrislusmonogramm  selbst  erst  3.1.1  auf  MOnzcn  tt  a.  Reizte,  worauf  dasM-lt>' 
zum  eigentlichen  Hecrze^chen  im  Kampfe  mit  den  Barbareniölkem  wurde. 

S.  620.  Daa  mcrkwrürdigc  cpigraplilsclic  Monument  von  Hispellnm  fdeii' 
iimbriselien  Spcllo)  ist  neuerdings  von  Th.  Mommsen  gegen  die  wider  si-i.iv 
Echtheit  erhobenen  Zweifel  vertheidigt  worden.  Die  Coronati  Tnsriae  i: 
Umbriae  waren  roll  der  Feier  der  jährlidien  acenischen  Spiele  während  di-r 
Versammlung  ihrer  diaela  beim  Tempel  VoltiimnaB  hei  Viüsinii  (Botsraa)  l>r- 
auftragt.  Der  schlechten  Bergstrassen  wegen  gestattete  ConsUmin  eigruie  Vrr- 
sammlung  imd  Spiele  für  die  Umbrer  in  Hiapellum,  Urba  Fbvia  Coilsiidv 
N.  Des  Vcrgera,  L'Etrurie  etc.  ü  4U3  £  Noch  bn  Jahre  321  bestiiiiT' 
der  Imperator  die  Hamspicieii  inbetrcff  der  Fulguraldeutnng, 

S.  629.  Uclier  L.  Prellers  Auag.  der  Ke^ucienvcricichniast^  vgl.  S.  .> 
Wie  sehr  die  Topographen  aicb  mit  den  verfiLseht^'ii  Regionarien  geijnä:' 
haben  ist  bekannt  Des  Florentiners  Bernardo  Ruccllal  C<Hiintmtar  tu 
dem  angeblichen  Rufua  und  Victor  bei  I).  M.  Maiini,  Renun  itaL  SeripturrT^ 
II.  (Flor.  1770)  755—1191),  wo  auch  die  gefilscbten  Texte. 

S.  631.  Die  Frage  über  den  Ursprung  der  chnstUchcn  Basilika  ist.  t-irlfai'. 
im  Znsammenhang  mit  jener  aber  die  Form  der  forensEschcn  Basilika  itcr  Rnmrr. 
neuerdings  hänüg  angeregt  worden ,  so  dass  eine  ganze  Reihe  hiehet^höriii'. 
.Schriften  cnlstoudcn  ist,  Beweis  genug,  wie  gross  das  Interesse  ist  weklies  »r- 
wcekt.  Auf  J.  U.  Guteusohus  und  J.  M.  Knapps  Kupferwcrk:  Die  Ba-^li- 
ken  des  ehristlichen  Roms  (StiiHgart  1822 ff.)  mit  Te^tt  von  C.  C.  J.  Bunson. 
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Die  Baailik«!!  des  rliriellichen  ßoms  nacli  ihrem  Ziissnunenhaiige  mit  Idee  imd 
Geschichte  der  Kirchenbaukunst  (MOiicheu  1843)  folgten  Henry  GallyKiiights 
und  L.  Canintis  gi'OSBC  Kupferwei'ke ,  endlich  11.  Ilflbarh:  Die  itltchrist- 
lichcn  Kirchen  nich  den  Baudenkmalen  und  ilteren  Beschreibungen  (Cxtis- 
nilic  ISüS  ff.),  un  Werk  welches  die  betreffenden  Bauten  in  grösster  Voll- 
stSjidigkeit  und  nach  gleichem  MtMStabe  bringt  Der  Ansicht  vom  Zusammen- 
hang der  christlichen  mit  der  Gerichtsbasllika  ist  vor  Allen  Zeslerniann(s.  oben 
S.  801,  zu  S.  174)  entgcgeiif^treteiL  Die  Arbeiten  von  Kugler  (1842—43,  mid 
so  in  s.  Geschichte  der  Baukunst  1854  ff.  wie  im  Uandbuch  der  Kunstgeschichte, 
IV.  AuA.  1861),  I.abke  (m  der  Gesefaichtc  der  Architektur,  III.  Aufl.  IStSSf, 
Af  essmer  (Ursprung,  Entwicklung  mid  Bedeutung  der  Basilika,  1854,  vgl. 
Z ostermann  in  Gersdorffs  Ke]>ert.  d.  Lit.1^4),  Moth es  (Die  Basilikenform, 
1865),  Nibby  (in  den  Abhandl.  der  päpstl.  arch.  Akid.),  v.  Quast  (Die 
Basilika  der  Alten,  1845;  die  alt  christlichen  Bauwerke  von  Rivenna,  1842). 
haben  die  Frage  nach  allen  Selten  hin  ert&utert.  Mit  besonderer  Boilebung 
auf  die  Justinianischen  Bauten;  W.  Salzenberg,  Altchristliche  Baudenkmalc 
Conatantinopels  vom  V.^XII.  JahrhunderL  Im  Anhange  des  Kilciitiarius 
Paulus  Beschreibung  der  Agia  Sophia,  metrisch  übersetzt  von  C.  W.  Kortüm. 
Berlin  1854.  —  Ungeachtet  der  Mingol  der  Abbildungen  bleibt  iur  die  allen 
christlichen  Basiliken  luid  ihre  Musive  Ciampiuis  Werk:  Vetera  r 
mit  dem  begleitcuden  Bande:  Do  saciis  aedificiis  a  Constantino  M.  c 
(Rom  1690-1699  und  1744)  unentbehrlich. 

S.  643.  Ueber  die  mythische  Constantia,  naeh  welcher  wie  es  scheint 
infolge  der  durch  P.  Alexander  IV.  im  Jahre  124S  vollzogenen  Einweihung 
das  Mausoleum  an  Via  Nonientana  benannt  wird,  Till em out,  IV.,  624,625. 
—  Der  Begräbnissort  Heleiias  ist  ungewlss.  lu  Bezug  auf  Tor  Pignatlara  ist 
zu  bemerken  dass  die  Anwendung  von  Thongef^sen  sich  uiclit  auf  Wölbungen 
boschrSnkt,  sondern  Wände,  ja  8uhstructionen  umfasst,  schon  von  Augusttis 
an  wie  man  in  Aosta  sieht.  Vgl.  C.  Promis  Regum  Langobardormii  legcs 
de  structoribus,  Turin  1846,  21)  ff. 

S.  647.  Für  die  Regiening  der  Söhne  Constantins  d.  Gr. ,  erst  von  Con- 
stantiiis  und  Gallus  Caesar  an,  Ammianus  Marcellinus,  Buch  XIV.— XXI., 
f^r  Julians  Allcinhemchaft  det^.  XXU.— XXV.,  5.  —  TiUemont,  Gibbon 
a.a.O.  A.  deBroglie,  L'Eglise  et  l'Empire,  2»' partle  (1859);  A.Neander, 
Jiilianus  und  sein  Zeilalter,  Leipx.  1812.  Seitdem  über  Julian  von  Schlosser, 
Wiggers,  Schulze,.  Teuffei,  Strauee,  Gutzkow. 

S.  663.  Die  Zeit  Valentinians  I.  und  Valens',  Grotlans,  Valentinians  II. 
(Ammianus  Marcell.  XXVI.-XXXI.,  Zosimus,  Zonaras)  und  Tlieo- 
doMus'  d.  Gr.,  bei  Tillemont,  V.,  1—418;  Broglio,  L'Eglise  et  l'Em|)ire, 
3"«  partie  1866.  (\'gl.  F.  de  Champagny  im  Correspondaiit,  LXVIII..  499 
bis  527.)  H.  Richter,  Das  weströmische  Reich  besonders  unter  den  Kaisem 
Uratihn,  Valentinian  11.  und  Maximus,  375—388,  Berlin  1865;  ausiünrlicho und 
jedenläits  ftlr  die  gedachte  Zelt  gründliche  und  dankenswerthe  Darslellmig,  welche 
aber  in  der  ganzen  Entwieklimg  der  religiöseu  VerhSItiiisse  von  einer  an  das 
Unb^reifliche  grenzenden,  bisweilen  geradezu  anstössigen  Feiudseligkeit  gegeu 
das  nicaenische  Bekenntniss  erfüllt  ist  und  die  welthistorische  Bedeutung  des 
Sieges  desselben  kaum  zu  begreifen  scheint, 

Ucber  die  Klmpfe  zwischen  Theodosius  und  Maxlnius  dann  Eugenins  E.  v. 
W'ictersheim,  Geschichte  der  VölkerwaDderung,  IV.  (Dessen  bist.  Erinncruii- 
f(en  aus  Friaul  und  DahnatJen,  v.  Sybels  histor.  Zeitschr.  XUI.,  mS,  im.) 
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S.  671.  Der  Streit  tviscben  Dunuos  und  Urainns  (Urakimu)!  Ae- 
mianns  Marr.  XVII..  »;  Chronik  des  Hleronrmus:  M ftreelliii  t 
Fauatini  presb.  libellut:  AnUagEgcbrifi  bei  Vtleudniaii  IL  and  TbeoC'~.ji 
Mit  Ausitahme  dea  Ammiaiius  alle  Quellen  P«neid«Btelliiii)cen.  ZiiaaniiiK:>v  ■ 
lung  bei  Tillemonl.  Memoircs  ecclea.  VIIL  Vgl  Amedee  TkierrT.  Li 
BOfirte  ehrelieitne  ä  Rome  el  l'emigration  romaine  cn  TcFTF-Sünte.  Rem  :~ 
deiu  mondea,  LUL.  1-50,  UV.,  263-314  (1864).  H.  Richter.  331-4- 
■teilt  sich  dem  Tadel  der  Parteinahme  bloss  den  er  aof  Andere  wirfL 

S.  676.  KilT  die  verschiedenen  Phasen  der  geistig -religiösai  Birb:u.^- 
iD  Rom  im  letilen  Drittel  des  lierten  Jahrhundetts  und  die  Scbriflen  mt-tt.- 
lich  die  Briefe  des  h.  Hieronjmus  Hauptquelle.  Collombet  in  ■ebMTHi^''f 
de  St.  Jeröne  (teutarh  Ratweil  1M6)  hat  die  verschiedenen  ^isiigea  ^:^'' 
miingeD  nicht  ihrem  Weten  itach  gewürdigt.  Ueber  Hieron^mas'  WandcH^vs 
neuerdings:  Bernard,  Les  vojiges  de  St.  Jeröme,  Par.  1864.  Uctvr  X- 
Bibel  -  Correetion .  A.  Giovannlni,  in  dem  Aiehirio  Eccle«iastieo .  F.r 
1866.  VI..  23;{— 249.  P.  Damasus'  Thktigkeit  für  die  Coemeierien  wied^r^'L- 
beriUirt  in  den  Prulegomena  tu  den  Inscriptiones  christ.  nrbis  and  der  Riei 
solterranea.  Ein  Gemilde  der  Wirk.'iamkeit  der  grossen  christücben  -ViD'  ^- 
dieser  Zeil.  Aoibrosius.  Hieronymus.  Paulinus,  Angustinns.  in  VilleiaiiL, 
Tableaa  de  l'Eloquence  ehrelienne  au  TV»  siede.  Par.  185<>  imd  üt>" 
A.  Buses  Psulin  Bischof  v.  Noia  und  seine  Zeit.  Regensb.  1Ü56.  eranutir: 
der  KennniisB  der  geschildenen  Epoche.  Auf  die  in  allen  Sprachen  tahln..'-v 
Literatur  über  .\inbrosius  und  Augustinus  kann  hier  nicht  ini  Einzelncii  ^r'- 
wiesen  werden.  Ueber  Ambrowus'  Familienbeiiehungen .  namentlidl  »c^::': 
Zusanunenhuig  mit  den  Aurelü  Srnunachi ,  vgl.  de  R o s s i  im  BolL  dWrv't-- 
crisl.  1864,  73 — 77.  (Dass  Augustinus  den  Vornamen  AureUus  ohne  ZvrL';. 
von  Ambrosius  erhielt,  bemerkt  C.  Cavedoui  ebenda.  1865,  15.  16.)  I*' 
Anfänge  des  Monachismus  in  Rom  und  im  Abendlande  neueniings  bei  ii-'n- 
talembert.  Les  muines  d'Oceident,  Einleitung. 

S.  687.  Die  Geschichte  der  Anicier  liegt  noch  sehr  im  Argen.  1>«~ 
ätamnibaom  bei  Reinesius,  Sjntagma  inscript.  antiq.  (1683)  leidet  an  L'i.- 
loser  Verwirrung,  namentlich  am  An&ng  imd  Au^wg.  Auch  die  in  itc 
Jahren  299  u.  a.  enthahenen  Notiten  bei  Corsini  (Series  pnefectonmi  urii.»- 
Pisa  1763)  bedürfen  vielfacher  Berichtigung.  Einxebes.  mm  Tbeil  Bber  äa 
Uteren,  im  Bullettino  dell'  Inst,  di  eorrisp.  archcolog. ,  18.10.  17 — 24  (>'■> 
Borghesi).  1859,  41  CT.,  58  £.  90  ff.  (von  Giorgi  und  Garrncci).  r<:^-<^ 
Petronius  Probiis  Cons.  371  mid  dessen  Sohn  Amdua  Probus  Cons.  *^ 
de  Rossi.  Inscriptiones  christianae,  1..  238,  239.  Ueber  die  Flarä  Anif.^ 
UlybriL  Cousuln  464. 491.  526.  ebends.  459.  Ueber  den  Zusammenhalt  zK-iif!>» 
den  Anli'iem  und  den  Sjmmachi  ebenda.  263.  Mit  Vorsicht  zu  grimncbea  i?: 
L  Fortunati.  Relazione  generale  degli  scari  e  scopertc  lalte  limgo  li  ii> 
Latina.  Roill  1859.  denen  Brevi  ceiml  inlonio  allo  scopiinoento  ddla  basÜ-n 
di  Sio.  Stephano.  1858,  vorausgingen.  (VgL  Anhivio  atorko  italiano.  Suuvi 
Serie,  Vn.,  176—182.)    Hievon,  mit  Beiug  atif  Demetrtas,  weiter  mata. 

ClauiUans  Gedicht:  In  Probiiu  et  Oljrbrü  fralnim  consnlatimi: 

Cognaios  procedit  bonos:  quaecnrnque  reqtürea 
Hac  de  stiipe  viium,  certnm  est  de  coosole  nascL 
Per  fasces  niunerantur  «vi;  semperqne  renal« 
Nobiliiate  nrent,  et  prolem  fata  seqannttir. 
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Prudenliua  contn  Synunachum  über  du  fHlhe  Chrutenthum: 
Non  PftultDoruin,  aoa  Busonim  dubita^it 
Prompta  fides  dare  se  Christo ,  Htirpemque  superbam 
Gentis  patriciae  veaturo  ittoUere  Beclo. 

1  Jahre  334—406  dürfte  sich  folgender- 

Petromua  Probinus  Anicius  Paulinus 

IConsul  334  mit  Acontius 
OpUtus 
I 
Sextiu  Anitnus  Petronhis  Probus    ^    Anida  Faltonia  Probs 
Consul  371  mit  Gntitn  lebte  noch  nach  Aluidw 

Einnahme  409 

?  Anicins  Petronius  Prabus         Aiiicius  ProbinuB        Seit.  Aiüdus  Hermoge- 
Cona.  406  mit  Arcadius  Consul  395 ,  f  vor  der       nianus  Olybrius  Cofisul 

Mutter,  nach  409  395,  f  vor  409 

^  Juliana  Anicia 
?  Tochter  de8Q.ClodiuB 
Heimog.  Oljbrius 
Cons.  379 

I 
Deraetriaa 

Olybrier  finden  sieh  ausser  dem  Consul  von  464  und  Imperator  von  473 
FI.  Anicius  Olfbrius,  velcher  sich  mit  Placidia,  Valentiniana  IH.  Tochter 
vennllie  und  eine  mit  dem  Maustet  militum  Areobindas  verheiratete  Tochter 
Juliana  hatte,  im  sechsten  Jahrhundert.  Unter  den  in  St  Peter  befindlichen 
FlOchtlingen  in  Totilaa  Zeit  546  wird  ein  Olybrius  genannt.  Auch  in  Ravenna 
Spuren  nach  dem  Untergang  des  Westreichs. 

Die  anicische  GrabkapcUe,  Basilics  Probi,  an  St.  Peter  ajistossend,  durch 
Nieolaus  V.  bei  der  Anlage  des  Chors  der  neuen  Peterskirehe  zerstört;  vgl. 
Ciampini,  De  santis  aedificiis  a^oust.  M.  constructis,  94,  Beschreibung  der 
Stadt  Rom,  n.,  1.  Sarkophag  des  Probus  beiAringhi  Roma  subterranea  L ; 
Sarkophag  der  Eltern  der  Demetriaa  (?)  im  Louvre. 

S.  703.  Die  Symmachi.  Vgl.  Juris  civilis  antuustinianei  et  Synunacbi 
orationmn  partes  cur.  Angelo  Maio.  Rom  1823.  ^  Die  Villa  Casüi,  einst 
Teofili,  auf  dem  Caelius,  gegenüber  Sto.  Stefano  rotondo,  mit  zahlreichen 
antiken  Monumenten,  lum  Theil  dem  Orte  selbst  angehörend. 

Q.  Symmachus  an  Theodosius :  -se  moribus  potius  quam  inaignibus  aestimari 
praefectum  voluit«  —  Die  Codices -Emendationen,  zu  Ende  des  4.  nud  Aniang 
des  5.  Jahrb.  zum  Theil  von  vornehmen  Mbmem,  wie  die  Nicomacbi  und  die 
Symmachi,  nnteraommen ,  meist  wol  mit  HOUe  von  Grammatikern  und  Rhetoren. 

Ueber  Q.  Anr.  Memmius  Symmachus,  denPstricius  der  Zeit  Theodorichs, 
vgl.  IT.  Buch,  1.  Abschnitt 

Des  Pmdenlius  >Contra  Symmachum  Ubri  2<  in  Anrelii  Prudentii 
Clementis  quae  esstant  Carmina  rec.  Albertus  Dressel.  Leipi.  1860.  II. 
1 — 300.  Zur  Geschichte  des  Streites  um  den VictoricnahaF  Beugnot  a.a.O. 
und  Villemain:  De  Symmaque  et  de  St.  Ambroise,  am  Schlusw  des  Ta- 
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S.  713.  Ueber  NicoDUchus  Plav'wnBS  G.  B.  de  Rossi:  Iscriuone  (lum-li 
di  NicnnMCci  Flftviuin,  iii  den  Anntli  dell'InsL  di  corr.  archeolo^  XXL  |lv>'i, 
283 — %3.  Die  aclir  Ungc  Haiionr-Iuschnfl  gi^midcD  bei  den  Anagtabau»::  e 
der  Bssilica  Ulpia  des  Tnjtiittfonini,  gesetzt  von  Appius  Nicomaehns  Devt.-. 
Enkel  des  Stadtpröfectcii,  wahrBcheiulich  427 — 130.  Uas  in  ihr  emlaJ:!-' 
Diplom  der  Kaisrr  Fl.  Theodosius  (II.)  uud  Fl.  Phcidus  Yaleuiiniuim  illll 
ist  an  den  rümisclien  Senkt  gerichtet.  Es  heisst  darin:  -din  avi  iii--':! 
(Theod.  d.  Gr.)  venentionem  esse ,  si  enm  quem  vivcre  nobis ,  sem'i  u- 
vubis,  quae  verba  ciua  apud  vos  fuisse  plerique  meininistis,  opMvii.  &;  n 
virtutum  suanim  tiiulosijue  rcvocemiis,  m  quidquid  iu  istms  nc'i 
le  eonunlssum  est ,  procul  ab  eius  principis  vuto  fiii&sc  indirrTi».- 
Und  weiter;  •Gaudete  ergo  noblscum,  p.  c.,  optimo  imperü  nostri  open.  a 
uobiBcum  rccognoscitis,  et  redditam  vobia  et  patriae  aenaturia  cius  iBeiiK>nin 
et  dignilatem  probate,  euiua  consoriio  claHores  fiiistiit,  et  iu  posiois  liis 
eadem  apud  nos  revercntia  rigetis.«  So  hiess  es  von  dem  Manne,  der  d.'. 
Seele  der  letzten  Rebellion  uulcr  dem  grossen  Tlieododos  gewesen  uar.  D.-: 
h.  Ajutirosius  halte  mit  Bezug  auf  diese  Rebellion  und  die  Maassregeln  g^- 
ihre  Urheber  gesagt:  nija  qui  in  se  peccavcnnt,  doluit,  quam  dederat,  perü'r 
indulgciitiam  et  venlam  deuegatam.-  Und  dann,  was  das  Diplom  wahr  nakli': 
•sed  Don  negabtuit  filü  quod  donatit  pater,  nan  negabimt  ctüunsi  quidim 
perturbare  conatua  wL-  —  EhreninschriA  auf  einer  Basis  der  Villa  Cat«.i. 
gesetiL  von  (J.  Fabius  MemniiuB  Synunachus  d«n  Freunde,  dem  buhen  Mif- 
strat  wie  dem  -histarico  disertissimo.-  In  Bezug  auf  die  nicht  durch  ChrisicD- 
lias.H  ci'fulgtc  UnistGizung  von  Ehrenmalen  schrieb  Symmachus  au  Praetexiai'j»' 
•Slaluas  recepistis  üsdem  paeue  populi  aeclamationibus  qm'bos  anüseralis.-  — 
Das  Wort  Praetextats  an  Damasui,  bei  Hieronymua:  •UiserabUis  Pndeita- 
tua  —  —  homo  aacrilegUB  et  idolonun  cultor,  sulebat  ludena  beUo  papai 
Damaso  dicere:  Facite  me  Romanae  urbis  episcopum ,  et  ero  ptaajti 
Christlauus.. 

Das  Uiptycliun  Nicomachonuu  Symmacbonim,  zwei  opfernde  Fraae^iie- 
atalten  bi  class.  Stil,  bei  A.  F.  Gori  TbesMinw  velemm  dip^chorum,  FW. 
1759,  I..  203-206. 

S.  717.  Mit  der  Zeit  des  Honorius  b^imit  Ferd.  Gregorovius'  Ce- 
Hellichte  der  Stadt  Korn  im  Mittelalter  (StuUg.  1838  tL),  ein  Werk  das  >.:rL 
namentlleh  {St  die  Zeiten  von  der  caroliug.  Heirschafl  an,  ebensosehr  dorek 
fleissige  Forschung  auszeictuiet  wie  durch  schöne  tlieilwüse  glinzende  Ihi- 
stelluug,  und  auf  wciclies  im  2.  und  3.  Theil  des  voriiegenden  Budies  wiodei^ 
holt  verwiesen  werden  wird. 

S.  720.  Ueber  Alarich  und  SüUcho  liegt  eine  rwche  moderne  Literatur 
vor,  die  aber  doch  nicht  lu  sicheren  ErgebnisscB  über  die  schwierigen  VeJ^ 
liällnisse  gelaugt:  Simonis,  Versuch  ehicr  Geschichte  AlaricUs,  Götnng» 
IS58;  H.  Richter,  De  Stilichone  et  Rufino,  Halle  1860;  Volz,  De  Ve9fgi>- 
thorom  cum  Rotnanis  coufliclionibiis  poat  mortem  Theodosii  I.  exortis,  Oivitf- 
wald  1861;  Besael,  -Gothen*  in  Ersch  -  Grubers  Encyclopldie ,  Seetiau  L, 
LXXV.,  189  ff.;  Pallmfinn,  Gescliichte  der  Völkerwanderung,  L,  AB  ff.; 
Roseiisteiu,  Alarich  und  Stilicho,  in  deu  Teutscbcn  Forscbungm,  m, 
161  ff.;  Amedee  Thierry,  Trois  mmistres  de  l'Empire  Romain,  Paria  18M. 

S.  731.  lieber  die  immer  noch  nicht  vollständig  aufgeklärte  Gescbichte 
des  Monte  Tcstacciu,  Beschreibung  d.  St.  Rom  und  Reber  a.  a.  Ü. 
Froltcr,  Regionen  201,  und  in  deu  AbbaudL  der  sAcha.  Ges.  d.  W.  1dl» 
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146,  204.    Neuerdings  A.  Rcifferacheid  im  BuUeUino  dcll'  Inst,  di  con-isp. 
arth.  1865,  235  —  240. 

8.  742.  Ucbpr  Dcmelrias  (b.  oben  8.  812  die  Anm.  lu  8.  687)  vor  allem  die 
Briefe  des  h.  Hieroiiymiis  und  h.  Augustinus;  Morcelli  in  der  Africa  clirisiiina 
III.  uudBaronius  in  deu  Auuaicu.  Uebci-din  Basilika  des  b.  Steplisu  vor  Porta 
I.atiiia,  deren  Ausgrabung  im  Oclobei'  1857  begann  und  so  uiiei-wailete  Re- 
sultate lieferte,  vgl.  namentlich  L.  Fortunati,  Relazione  ec.  (S.  oben  a.  a.  O.) 
Um  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  gehörte  das  Terrain  dem  St.  Erasmuskloster  auf 
dem  Caellus.  ^  Die  Dedicationsinschrift ,  der  Dcmetrias  und  Papst  Leos  gc~ 
dciikeud,  in  lalii reichen  Fi'agnienten  aufgefunden,  wurde  von  R.  Garrucci  wie 
folgt  cr^it  (Fortunati  a.  a.  0-  26.  Die  eureiv  gedruckten  Buchslaben 
und  Worte  sind  ErgSnEung): 

Cum  mimdun  linjuens  Uemetrfoj  Amnfa  vir^o 

Clautieret  exfremuni  non  morifura  diem 
Hatc  tibi  Papa  l.eo  votonun  extrama  mutram 

Tradiüt  ut  tarne  sut^ret  Kala  domui 
Mandat!  completa  fides  sed  glonn  inaior 
/nterius  votum  solvere  quam  propofam 
bidii^erat  culuicn  StcpAanus  qui  primua  in  orbo 

JJaptus  mort«  fruci  regnat  in  arce  poli, 
Pracaulia  hanc  iutsu  Tigrinus  preabyter  auiam 
Excolit  insontis  mente  iabore  ioni. 
S.  747.    Die  Autiuousatatue  in  Autmoe  gesetzt  von  Fidus  AquiU  Epistra- 
li^geii  der  Tliebais,   noch  einmal   geweiht  unter  Arradius  und  Hunoiius,  -Be 
lici'raehcm  der  vou  der  Sonne  beschienenen  Welt-  von  dem  PrSturialpr^eclen 
A.iicns  E'lavius  Eutolmius  Tatianus  und  dem  Prftfecteu  Aegyplens  P'l.  Septimius 
Kuti-opius.    Vgl.  Wesclior  im  BulL  delV  Inst,  di  corr.  arch.  1666  150-155. 
S.  755.    Papst  Leo  der  Grosse.    A.  W.  Arendt,  Leo  d.  Gr.  und  seine 
Zeit,  Mainz  1845;   E.  Porthel,   P.  Leos  L  Leben   und   Lehren,   Jena  1843; 
C.  G.  Heyne,   Do  Leone  Aitilae  et  Genseiici  supplice  facto,  in  den  Opp. 
acad.III.,  Gott.  1788.    Amedee  Tiiierry,  Histoire  d'Attila  wid  Papeneordi, 
Uencti.   der  vandal.   IlcrrschafV  in   Africa.     Chronologie    der  Handlungen  und 
Schriften  bei  Jaffc,  Regeata,  »4— 48. 

S.  756.  Ueber  Valentinian  Ol.,  Tjllemont,  VL  Manches  Detail  lur  Be- 
stätigung des  hier  aua  den  Quellen  beigebrachten  in  den  Fi'agmeuteii  des 
Johannes  Antiochenus,  in  den  Fragmenta  historlcormu  graee.  ed. 
C.  Müller,  m.  Par.  1841  ff.  —  Actins.  A.  Hansen,  De  vi»  Actii 
(iaudeutii  F.  Dorpat  1840.  —  Dci'  Name  des  mit  Aetiua  cnnordelen  PrSto- 
rialpräfecten  Boelhius  giebt  dem  Zweifel  Raum,  ob  jene  Elpia,  deren  schöne 
Grabsehrill  («Klpis  dieta  fui-  etc.)  man  in  St.  Peter  las  mid  welche  als  Dich- 
terin vou  Hymnen  gjlt  (vgl.  S.  376),  Gemaliu  des  Boethius  der  Zeit  Theodc- 
rielis  genesen  sei ,  welchem  die  beglaubigte  Geschichte  nur  Symmachus'  Tochtei' 
Rusticiajia  tur  Gattin  giebt. 

Die  Stellen  über  die  vandalisehe  Einnahme  Roms  zusammengestellt  und 
vci^lldien  bei  Papeneordt,  Gescliichte  der  vaiidallschen  Herrschaft  m  Africa 
(Berlin  1837),  344— Kl. 

S.  759.  Die  Gescliichte  der  Stadt  als  solcher  und  ihrer  Monumente  von 
den  letzten  Zeiten  des  wcslliehcn  Reiches  an  ist  voi-zugsweiae  licliaudclt  von 
('.  Fea  in  der  Dlssertaziuiie  sulle  rovine  di  Roma  (im  IlL  Bande  der  römi- 
schen  Ausgabe   vou    Wluckelmanns  Stoiia   dclle    arli    dcl   diaegno,   Rom 
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1783,  84),  von  J.  C.  Hobfaoaae  (Lord  Bnm^aim)  m  HiMorkd  DkMimä« 
tu  tbe  foaith  ranto  orChOde  Harald«  PügridMge,  London  1818,  von  Gre£i- 
rovin*  ün  L  Bande  arwea  oben  'SiigefidiTtai  Wnfcea. 

5.  76.S.  .  UebcT  d«i  Grab  Manu,  der  Tochter  StilJdMw  und  crsttn  G^afi^ 
des  Honoriiu:  Ctncellieri,  De  Seoctanis  Tel.  BasO.  Vatiaaae,  996— Klä 
1032  —  1089;  Maxmcchelli,  La  BoDa  di  Maria  mo^  di  Onorio.  Mahcd 
1619  (über  da«  in  TrivnlüacfacD  Hubciiid  m  Mwland  aafbvwvlirte  äCucbiäct 
«iaes  Glaageflasea  mit  dem  Nameiumig);  Garracci,  Vetri  ec^  74;  de  Rorti. 
Bidlettiiio  ec,  1863,  53  —  56,  mit  AbbildmigeD  einiger  der  H^i"TP  Pnmk^ 
Am«  nad  einer  Handachrift  des  Marcbeae  Ra&dli  in  QngnlL 

6.  775.  Die  Gcachichte  der  letzten  Kaiser  WeMronn  bei  Gibboa: 
roD  Anlhemitu  bia  zum  Ston  des  Romnlus  Ai^natDlos,  Tillemont,  VL 
268—439;  Ajnrd««  TLierry,  Recits  de  l'Histoire  romaine  aa  Y>  airde. 
Demiera  temp*  de  l'Empire  d'Occident.  IL  Aufl.  Par.  1862.  Von  Sitncn 
Tode  bia  Odoaker  R.  Fallmann,  Geachichle  der  TölkerwmiMleraiig,  U. 
Weimar   18A4. 

Ueber  Odoaker:  H.  Hartmaun,  De  Odoacre  dissertatio.    HaUe  180- 


(At^srhlowen  Rom,  December  1 
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Stdpioiiengnh. 

),.  Com.  Soipio  BarbatUB  Coii 

J.  -208  V.  Ch.     456  d.  St. 


[I '  FVrr .  APVD .  VO«  -  T«V«MU.CI 


L.  Com.  Scipio  des  Barbstus  Sohn  Coi 
J.  259  V.  Ch.    495  d.  Si. 


P.  Com.  Scip'to  dc$.  Afriranus  m«ior  Solm. 


Marshrige]  vor  Porta  Capena. 
J.  295  V.  Ch.    459  d.  St.  ? 
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Tibuliriiim  des  Capitols. 
J.  78  V.  Ch.    676  d.  St. 


Fahricische  Brücke.  (Ponte  Qualtro  rgpi.) 

I. 

J.  ü2  V.  eil.    Biß  d-  Si. 


J.  21.  V.  Ch.    733  d,  St. 
•.c.nMBAvcnnrr 


Münument  des  Euiysarcs. 
Ende  dev  Republik. 


Grabmal  doa  Bibulna. 
Eiide  der  Ropiiblik. 
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Grab  des  C.  Ceadus. 
Nacli  J.  35  V.  Ch.    719  6.  St. 


Puitticoii. 
J.  27  V.  Ch.    727  d.  8i, 


Obelisk  des  rircus  nuxiniiLS.  (Piazia  dcl  po|HDlo.) 
J.  23  V.  eil.    7S1  d.  St. 
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Aquiduct  der  Marcia.  (Pona  S.  I.orcnio.) 
J.  5  V,  Cb.    749  d.  St. 


Bogeil  des  Uolabella. 
.1.  10  n.  Ch.    763  d.  St. 


MomeniiüscIieB  GcßiigiiJss. 
J.  22  n.  CU.    775  d.  St. 


Piedestal  der  Unic  der  Agrippiiia  der  iltem. 
J.  33  n.  Ch.    786  d.  St. 


Vaticaiiisdier  Obelisk. 
J.  37—41  n.  n.    790—794  d.  Si. 


Stl'uaaciidurcligBiig  der  Aqua  Virgo. 
.1.  47  11.  Chr.     800  d.  St. 


lal .  AQVAC  •  VIRCIHII .  DI 
*  ,  ruduHKTII .  NOVO>  . 
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Aqtiftduct  der  Claudia  und  Aea  Aoio  iiovus.    (Port«  magglore.) 
J.  51  II.  Chr.    804  d.  SL 


avi.VOC«BANTnt. 


•  Bogen  des  Claudius.    (Piaita  Soiarra.) 
J.  51  n.  Ch.    801  d.  St 

PoiUlcl .  MJUUMO .  TKI B .  POT .  IX 
<*■» .  T .  IbKKATORI  .  XVI ,  P .  r . 

s*hMi  paFM.vsovi.i>oiuMvi.avaD 

lUgH  B  litAHHlAC .  PCRDVCLU  »IHK 
UIU  ultmBA.eCLItlTIIt.CACPmT 


Friedeiislempel   des  Vespasiau. 
J.  70  11.  Ch.    823  d.  St. 


Aquaduct  der  Claudia  und  des  Anio  uovus.    (Porta  uaggiore.) 
J.  71  u.  Ch.    824  d.  St. 

(I)    tMr.CAUM.VHPUUHVS.AVCVaT.POHTIF. MU.TRW.fOT.il  .  IMf.VI.COa.lH  .  DI««.» 
(3)    MtVU.CVKTUM.CT.CAMVLCAM.PCItDVCTU.A.DIVO.CLJ 
IMLAMAiaVE  &)      PUtANNOa.nOVEM.SVA.IMPIHaA. 
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Aquiduct  der  BltvcU.    (Poru  S.  Loreucu.) 
J.  79  a.  Ch.    t»2  d.  St. 


Aijütduct  der  Ckudii  und  des  Auio  novut.    (Foit>  maggkve.) 
J.  80  D.  Ch.    833  d.  Sl 


a  ■  vnviTATS.  DIUHAC .  (SMNT .  )* 


Tiiusbogcu. 
Nidi  3.  81  II.  Ch.    S34  d.  St. 


'  Bogen  Aca  Titus  im  Circua  Duxiinus. 
i.  80  II.  Ch.    833  d.  St. 


Furuiii  de»  Ncna. 
J.  99  u.  r*.    »52  d.  St. 


DigitizedbyGOOJ^Ie 


Baailica  Ulpu  des  Tnjuisfortu 
J.  112  n.  Ch.    865  d.  St. 


Ti^uiBsAule. 
J.  113  n.  Ch.    866  d.  I 


T,LOe*«.T«NTB.op*rl«y«.H 


*  AeltDcbc  Brücke. 
J.  119  n.  Ch.    872  d.  St. 


Au  der  SixUisbrflcke. 
3.  119  u.  Ch.    872  d.  St. 


S .  KVSTICV* .  CinUTO« ,  ULYCI .  CT .  MPAIIV« 
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*  MHusoletiiD  des  Hadritu. 
J.  139  II.  Ch.    892  d.  St. 


FauBtineutempel. 
Nach  161  11.  a.    914  d.  St. 


PiedesUl  der  S3ule  des  Antouinus. 
Nich  161  ü.  Ch.    914  d.  St. 


'  Vespuiauatempel  am  Clivue  capitoUnus. 
J.  198-211  11.  Ch.    951—964  d.  8i.  I 


Bogeu  dea  Scptimius  Scverus.  i 

J.  202  u.  rh.    955  d.  St.  i 


Digitizeclby  Google 


IngchriAen. 


Ebreupforte  des  Septimius  Severue  im  Fonini  boti-ium. 
J.  202  n.  Ch.    955  d.  Sl 


Ci>       lav.c 


a  *  MAXIMI  * 


Fuitbeuii. 
J.  20a  II.  Ch.    955  d-  St. 


PAIfniIVM.VrTV«mTI.C0MWPrVM.OfM.ajMI.CVLrV.«l«TTTVEKVIIT 

Porticus  der  üctavia. 
J.  202  u.  Ch.    955  d.  St. 

p.Caea.k.i>)>t<auvs.S[Vi>vi.nH.PMnHA](.AVC.Atl 

TMB.poTnT.ü.iMr.xi.cos.iü.F.p.rr 

■■f.  UU .  M.  »nüVl . AHIONIHVI .  HVI .  FIUX .  AVG .  Trib.  ^Ull. 


Aijiilduct  der  Marcia.     (Porta  Ü.  Lorenzo.) 
J.  216  n.  eil.     969  d.  St. 


Bogeil  des  Gsilieiius. 
J.  261—268  u.  Ch.     1014—1021  d.  St. 
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Tliemieii  des  Diodetiau. 

J.  3%  II.  Chr.     1058  d.  St. 

U.H.Di 


de .  NN .  CDMtAimvt .  >t .  KwDiibMv*  ■  iKncn .  «VC 

THIMMS .  FtUCH.  DwdETUNAl .  OVM 


fmukhtm  .  mmtttii . 


Cireus  des  Mftxeutius. 
J.  310— 312  11.  Chr.    1063— 1065  d.! 


Bog«u  des  CousUtutiii. 
J.  326  11.  Ch.    1079  d.  St. 


Satumus- Tempel  un  upitoliiiischcii  t'tivu! 
CouBtantJiiiscIie  Zeit. 
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Statue  des  Conatantiuj. 
J.  352  n.  Ch.     1105  d.  St. 


Obelisb  dpa  Cireiis  muEimus.     (Piszza  S.  Giovanni  in  Ltterano.) 
J.  357  II.  Ch.    1110  d.  St. 

nkT«M.ovvi.«VNVia.«aB.Tm).  koma.inuvit 

AVCTSTV« .  tota .  routiatm .  OK*l .  HKIrTO 

CT .  avOO .  NVUA .  TVUT  .T«i.n .  HCC .  VIDDUT.  AETM 


UTVS.  *D.  HUPMmM.  tiini.  Mi 


TUtTAC  .MOUt.  OPV« .  E' 


HVHG .  VCLVTI .  KVaSV*.  *Vfll .  AI 


■ .  OVAH« .  VaaiOU .  ■«■!  .laUiBI , 
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Sarkophag  des  Juiiius  Btssiis. 

J.  359  II.  Ch.     1112  d.  St. 

Ju.  Bhw  V.  C.  qil  Tbk  Ulm  Xin  mf 

XI  l>  ipn  prMlMH*  uW  bh«Iu  iü  *J  D 

Tm  XkL  »W/t.  BaHfc.  <rt  Vpit.  CDU. 


tUtBkomben  von  S.  Sebastituio.    Pi^  Dunanis. 
J.  366-384  n.  Ch.    1119—1137  d.  St. 

fOfi  liabitaHC  pnai  unetoa  eog»oatn*  dflfcts. 
BsaiH  ikl^ns  PrtrI  pariUr  Paili^as  i^alrU. 
DEki^iiIdi  oritiu  vünt,  qnod  «poht«  hl«B«T: 

AvtkATi*«  p«Üar«  ■■■■■»  «I  tegna  pjan>B- 
RoHa  •»•  patiu  marmlL  titlwtfn  änm. 
Khc  Dhuu;  TiMtu  nbnl  Mn  aUin  lad». 


VaticaiiJ  scher  Friedhof. 
Papst  Damasus. 


H*K  »r»il  Hwnriu  IniU  Md». 


Porticus  der  Zw5lfgölter. 
J.  367  n.  Ch.    1)20  d.  St. 


dMB  CONMHTIVM  lACKOIAMCT* 
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Cestiusbrflckr. 
1.  368  n.  Ch.     1121  d.  St. 


Builie4  Julift. 
J.  377  (?  416)  n.  Ch.    1130  (1169)  d.  St. 


*  Bogen  de»  Gratian,  VdentiiiiBn  und  Theodosius. 
J.  379—383  n.  Ch.     1132—1136  d.  St 


Statue  des  Fl.  Merobaudes  &nf  dein  Tnyanaforum. 
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*  Poinp«jiistheAUr. 
-408  n.  Ch.    1148— 1161  d.  St. 


Mauer  des  Honorius.    (Poru  iiwggiorc.) 
J.  401  n.  Ch.    1156  d.  Si. 


{!)     IMP.CAflS.DD.HH'l' 


Eanm,  uuuNiis-avDDnBvi.Ex.lvaaisTioNi.vci  (4) 

vniviavi .  Miunu .  ■thjchohi*  .  ad  .  mmviTATM .  homihii 
conrrfTTiT        <s>   cviiwrT*.n..MMM«o.LOMOMLUio.vc.r 


n  dos  ArcadiuB,  Honorius,  Tbeodosius  Tt. 
1.  403  n.Ch.    1156  d.  St. 


GrabmsJ  des  Sextus  Pctronius  Probus. 

Nach  409  n.  Oh.    1162  d.  St. 

I. 

Stil«  Petn»i*  PnU  TTF. 

Fneumli  AfticH 

fnttttUi  fm*iaio 

QuUr  luliu  niTilri 

AM«e  eUliana 

Cmnll  ardliuia 

Pilri  iwualiB 

Aoltlu  PnbiiH  V.  C.  cBH^  urdiMri» 

Et  Aiiciai  Fnku  V.  C. 


DigitizeüLy  Google 


Et  AiJdu  Pnka*  V.  I 

FUii  atTlictl 
MattnU  luiltt* 


«»d  ^_i.u  Co, 

u»l  nddidil  ip» 

Pl 

»ruHal  qurta>  lo 

(D  dili 

«u  in  ort 

Sed  r«i»  «»■«•• 
!(er.o>.li»,R(.» 

,.iJ, 

A. 

üblq 

.1  p.H<n 

C.t  »K  I.U  »1 

Tllll. 

.i  ■•,..  b. 

Ni 

•■>  HB  HldoiDI  ■. 

»•u< 

.ffli 

.  »Ikrll 

S<a  rnlUH  PnkiB  i 

■•riüi 

,«Ullfc. 

Cndu  Ro«  U» 

m,  *1t 

It  Mut» 

Vi 

rMi.,u.i,ri.uu>,koi 

.ori>  ■■in 

p.™o  »r»  .^11 

.lo-e- 

„  .1  Ip«  1 

So 

iIhhb  tuü  codUi 

UntD 

«pli..  ].. 

Hoc  Frolu  »Ttlu 

..t,i 

.BgM  .1  ■ 

P.11.,  h..,u.i»  f*iu,d 

.■  TiU  s 

Senats -SecreUrium  auf  dem  Forum  rotnanum. 
J.  412  D.  Ch.    1165  d.  St. 


FLAVIV«.ANNIV*.fVCHMtlVa.inrAHIVS.VC.M«Cr.(Vn)  . 
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Flavisches  Amphiiheatsr. 
J.  442  n.  Ol.     1195  d.  St. 

A)  •  HM  -TH  EOOOBIO.  ET  ■  KACI  DO .  V(  ALENTIN  LUKl .  A  VCC) 

.  CACON* .  FtLJx .  uumum .  VC .  ET .  (iHL.  nuiF .  va«) 

H .  «MMITCATM .  A .  HOVO.  VNO.  CV«.  »tt(DIO .  CT .  rOKTIf ) 


Thennen  des  Constauitb. 
J.  443  n.  Ch.    1196  d.  St. 


T  lONUii<r) .  >vi .  IX .  omuii  ■  pavtk  .  rHorrA .  DEirEKAnoN  e>.  cvHcm .  nPA 

■VHIFTV .  OVAHTVM .  PVBUCAE .  PltTltHNTVI  ■  AMOVSTUE .  A*  EXTWKMa 


FUvischea  Amphitheiter. 
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I>EK  GRÜNDUNG  BIS  ZUM  JAHRE  1229  DER  STADT, 

753  VOR   CHE.   -  47«   NACH   CHR. 


D,j,i,i.aL,  Google 


D,j,i,i.aL,  Google 


KÖNIGE    UND   FREISTAAT. 

L    OReBSCHtOHTE   ÜNB  KONleE, 


J.  f. 

Bl.' 

1181 

1151 

753 

I 

715 

39 

673 

81 

641 

113 

616 

138 

578 

176 

i 

i 

Evander, 


Latiner  und  Sabiner. 

Griechtecbe    Ansiedelungs-    und    Wandersagen. 
Hercules.  —  Saturnus,  Jonus. 

Troifche  Einwanderung  in  Lattum.    Aeneas.    Lavinium. 

Grflndung  von  Albalonga. 

Romulus.  Gründung  der  palatinischen  Stadt.  Roma  qua- 
dralA.     Pomoerium  und  Mundus. 

Kampf  mit  den  Nacbbarstidten.  Sabinisch  •  latimscber  Ge- 
sammtstaat  der  Quinten.  Titus  Tatius.  Drei  Stämme, 
dreisBig  Curien. 

Tempel  des  Jupiter  Stator. 

Numa  Pompilius. 

SacralverfasBung.    Regia  und  HeüigtJium  der  VestA. 

Capitolium  vetus  des  Qiiirinal.  Tempel  des  Quirinue.  Janus- 
tempel  am  Fubsb  des  Capitol.  Die  Argeerkapellen  fBr 
den  IjarendiensL 

TuUuB  Hostilius. 

Zerstörung  von  Albalonga.  Die  Albaner  aof  dem  Caelius. 
TigiUimi  Sororium  beim  Tempe]  der  Tellus  in  den  Carinen. 

Ancus  Marlius. 

Lfttiner  auf  dem  Aventin.  Janiculensische  Burg.  Hafen  von 
Ostia.  —  Fossa  Qnirilium. 

Tarquinius  Priscus. 

Vermehrung  der  Senatoren  und  der  Reitercenturien.  — 
C&eles  Vibenna  mit  etruskischen  Ansiedlem. 

Beginn  des  Baues  des  capitolinischen  Tempels  und  der 
Cloaken.    Ausbau  des  Circus  maximus  mit  Sitzreihen. 

Servius  Tullius. 

St&dtiEche  Mauer  und  Wall  (Agger)  unter  Hineinziehung 
des  Viminal  und  des  Esquilin  in  die  Stadt.  Eintbeilung 
der  Stadt  in  vier  mit  der  Tribus- Organisadon  zusammen- 
hangende Regionen,  palalina,  snbunula,  esquitina,  coUina. 
Vid  und  Compita.  Einiilgung  der  Argeerkapellen  in  die 
Regiooen*  Eintbeilung.     Compitalien  und  Paganalien. 
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578     176  I  Neue  Veriassung.    CIsescd-  und  Cenluneii'EjiUfaähiiig  BKb 
dem  Census. 
Loole  TribuE'Eintheiliiiig    so    des  Volkes    der  Stidt  >v 
der  Landschaft. 
I  Doppelte  Vertretung    durch    die  CcDtariatcomilien  tMid  it- 

Tributcoinitien. 
R^TiiiM/*h^]afifiiifT'h^  Hl HwiwihwKgthi I m    der   DiMna    auf  dr3 
Avenliii.    Tempel  der  Fors  Fortuna  und  der  Haler  Mabiu. 
534     220    Tarqtünius  Supertius. 

'  Launisches  BOndniss  und  albanisches  Bundesfest. 
Kri^e  mit  den  Volskem  und  Gabii.    Colonen  oa^  ClmjL 
I  SibyUinische  Bücher. 

Bau    des    dre^theilten    capiloKniBchen    Tempels    und  der 
Cloaken. 


>.    HEPOBLIK   UND   VEHFASSlINeSKÄBPFE. 
'  ONTBBWERFUNO    ITALIENS,   KABTHAeOS.  DBS   OSTEN.« 

I  BIS   ZDII   ENDE   DES   BONDBSeBNOSSENKIUBGES. 

510  '  244    Aufhebung  der  Königsgewalt  —  Regifugium. 

I  'Zwei  Pritoren,    nachmals  Cooauln,   Inhaber   d&    obersrn 

I  I      BegienmgBgewalL     L.  Junins  Brutus,  L.  Tarqninius  Col- 

I  I      laiinus. 

509  I  2tö  I  K&mpfe  mit  den   Tarquiniem.     Bratus'  Tod.     Uandekrer- 

trag  mit  Karthago.     Römisches  Gebiet  von    der  Tibtr- 

mOndung  bis  Anxur. 

508  !  246     Etniskiscber  Krieg.     Porseoa  König  von  Clusium.      Roms 

I  Bedringoiss. 

507  {  247     Einweihung  des  capitoliniBchen  Tempels. 
504  I  250    AttuB  Clausus    und    die  Seinigen    im  römischen   Slaatsver- 

{  band.  —  Clandische  Tribns. 

501  j  253     Eiofilhrung  der  Dictatur. 

497     257    Satumustempel  am  capttolinischen  CUvus  und  Saturoafifn. 
496     258    Niederlage  der  Latiner  am  Regillus.     Die  Dioscuren  m  Rom. 
495     259    Verminderung  der  Zahl  der  localot  Tribus  auf  einundzwanxis 
I  mit  Einschluss  der  claudischen. 

Mercurtempel  beim  Circus  maximus. 
,  Volskerkrieg.  Colonie  nach  Signia, 
I     Auszug  der  Plebs  auf  den  heiligen  Berg.     Volkstribunni. 

Tempel  der  Ceres  beim  Circus  masimuE. 
i  '  C.  Marcius  Coriolantis  verbannt 
270  I  Dioscurenlempel  am  Forum. 
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Niederlage  der  Ftbier  an  der  Cremera. 

Die  Vgenter  &uf  dem  Judculum. 

UebertragUBg    der    pleb^iscben    Magistrats  wähle  q    bd    die 

Tributcomitieii.     (Lex  Pubülia.) 
Erste  grosse  Pest. 

Einnabme  des  Capitols  durch  Appiiia  Herdomus. 
GesetzTorachlag  inbetreff  der  Wahl  tod  Zehmnännem  zur 

Entwerfmig  geschriebener  Gesetze. 
Dictatur  des  L.  Quincüns  CiDcinnalus.  —  Pnita  Quinctia. 
Ueberweisung  des  Aventia  an  die  Plebs.    (Lex  Icilia.)    An- 
gebliche Stiftung  der  Secularspi«le. 
Gesandtschaft  nach  Griechenland  zijr  KenntnissD&htne  von 

den  griechischen  Geseteen. 
Die  DecemTira.    Zehntafeln-Gesetzgcbong. 
Hain  des  Apollo  auf  dem  tiberinischen  Felde. 
Api>iu8  Claudius.     Ende  der  Decemviralgewalt.     Virginia. 
Wiedereinsetzung  der  Consuln.    KSmpfe  mit  den  Sabinem, 

Aequem  und  Volskern. 
Die  Aequer  vor  Rom.     Sieg  Qber  dieselben  bei  Corbio. 
Patricisch-plebgiscbe  Ehen.      Kriegsbibunen    mit  conaula- 

rischer  Gewalt  aus  beiden  St&nden. 
Censorenamt. 

Hungersnoth.    Spurius  Maelins.     (Aequimaelium.) 
Einnahme  von  Fidense. 
Niederlage  der  Aequer  und  Volsker  am  Algidus.    Der  Bau 

des  Apollotempets  während  der  Pest  gelobt. 
Apollotempel  im  tiberinischen  Felde. 
Zerstörung  von  Fidenae.    Statuen  der  ermordeten  römischen 

Gesaudten  bei  der  BednerbOhne. 
Neuer  Volskerkrieg.    Zerstörung  von  Anxur.    Soldbeer. 
Belagerung  von  Vtji. 
Pest.    Erstes  Lectdstemium. 
Uerstellung  des  Tempels  der  Mater  Matuta. 
Gesandtschaft    nach  Delphi    wegen    der  Anschwellung    des 

albanischen  Sees. 
Etrurien  von  den  Galliern  bedringt. 
Eroberung  von  V^i.     M.  Furius  Camillus. 
Vertfaeilung  der  vejentischen  Läodereieu. 
Exil  des  Camillas  wegen  der  v^entiechen  Beute. 
Tempel  der  Juno  Regina  auf  dem  Aventin, 
Einnahme  Roms  durch  die  Gallier.    Vertheidigung  des  Ca- 

pitob  durch  M.  Manlius. 
Dictatur  des  Camillus. 
Siege  Camillus'  über  die  abgefiülenen  beoachbarten  Völker- 

Schäften.    Wiederaufbau  der  Stadt 
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Vier    oeue    Tribus     nach     dei 

C*peii«l«n,  F&Iisker,  den  bestehenden  e 

zugefBgt 
Proccss  und  Ende  de»  M.  ManUus  Ckpitolisus. 
Tosculmn  ältestes  Hnnidpium. 
Kampf  gegen  die  Praenestiner. 

VerstSrkuDg  der  Maueriinie  durch  r^elmSssigen  QDadcrbaii. 
Licinische  RogationeD,  Acker-  und  Schuldgesetz.    ZulASRUk; 

der  Pleixyer  zum  ConsulaL     (Sach  zehnjihrigein  Kunpfc 

angmoininea.) 
CamUlus'    Sieg    Aber    die    GalUer    in    den    Albanerbet|re>- 

Tempel  der  Concordia  am  capitoÜnischen  Cliws  gdobc 
Pest.     Tod  des  CamiUus. 
Bühnenspiele  zur  Abwtaidnng  der  PesL 
Tod  des  M.  CurtiuB. 
Die  Gallier  vor  Rom. 
I  Erster  pleb^iecher  Dicbttor. 
I  Einweihung  des  Apollotempels. 
■  Erster  plebejischer  Censor. 
I  Vordringen  der  Römer  bis  zum  Lins. 
Tempel  der  Juno  Moneta  in  der  Arx. 
Samnilenkrieg. 
Unterwerfung  Latiums.    —    IHe  antiBtischen  ScfaÜ&chnibel 

an  der  Rednerbühne.    (Rostra.) 
Erster  pleb^ischer  Priitor. 
Zwei  neue  Tribus.     (2a  29.) 

Von-Qcken  im  Süden.  Bflndniss  mit  doi  iMcaaexn  und  Apoleni. 
Caudinische  Pässe. 
Zwei  neue  Tribus.     (30.  31.) 
Appius    Claudius    Caecus    Censor.      Appische    Strasse    bis 

Capua.     Appische  Wasserleitung.    Zulassung  der  Über- 

tinen  zn  allen  Tribus,  ihrer  Söhne  zum  Senat 
Etruskerkrieg. 
L.  Papirius  Cursor,  Sieg  Über  die  Samntten.     Goldschild« 

der  Samniten  auf  dem  Forum. 
Reiterstatue    des    Consuls    Q.  Kfardus  Tremulus    auf  dem 

Forum  vor  dem  Dioscurentcmpel. 
Concordientempel  am  capttoUnischen  Clivus. 
Cn.  Fl&vius.     Veröffentlichung  der  Fasten. 
Tempel  der  Salus  auf  dem  Quirinal.    CoUis  und  Porta  si- 

luteris.    0.  Fabius  Pictor. 
Zwei  neue  Tribus.     (32.  33.) ' 
Fussweg  an  der  Via  Appia  von  Porta  Capena  zum  Mar^ 

tempel  gepflastert.  —  Säugende  Wölfin  von  Erz  am  Fitw: 

ruminalis.  —  Tempel  der  Bellona. 
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Sieg  aber  die  SenoDen  und  deren  Bimdesgenossen  bei  Seo- 

tiniim.  —  Tempel  der  Venus  beim  Circus. 
Tempel  des  Jupiter  Stator.     Tempel  des  Quirinus  und  der 

Fors  Fortuna  (bei  dem  des  Servius). 
Via  Appia  bis  Bovillae  gepfUsterL 
Sonnenuhr  am  Quirinuslempel. 

Tempel  des  Aesculap  auf  der  Tiberinsel  infolge  der  Pest 
Friede  mit  Samnium. 

Letzter  Auszug  der  Plebs  auf  das  Janicuhun. 
Krieg  mit  den  Bojern.     Sieg  am  vadimonischen  See. 
Pyrrhus  König  von  Epirus  in  Italien. 
Sieg  über  Pyrrhus  bei  BenevenL 
VolksE&hluDg:  271,224  römische  Bürger. 
Eroberung  von  Tarent 
Wasserleitung  des  Anio  vetus. 
Eroberung  von  Bbegium. 
Angeblich  erste  SÜbennünze. 
VoUcszihlung:  282,234  rSmische  BOiger. 
Erster  punischer  Krieg. 
Erste  GUdiatorenkimpfe. 
Columna  rostrata  des  C.  Duilius.    Tempel  des  Janus  und 

der  Spes  im  Forum  olitorium. 
Triumph  des  L.ComeliusScipio  wegen  derErabenmgCorsicas 

und  Sardiniens.  Tempel  der  Tempestates  bei  Porta  Capena. 
Die  Kömer  an  der  sfricanischen  Küste. 
Erster  plebejischer  Pontifex  maximus. 
Volkszählung:  297,797  römische  BOi^er. 
Hnmilrar  Barkas  in  Sidlien. 
Seesieg  Aber  Hanno  bei  den  Aegaten. 

Friede    mit   Karthago.      Sidlien    erste    römische    Provinz. 
Schliessung  des  Janustempels. 
Zwei  neue  Tribus.    (34.  3ä.) 
Brand  des  VesU-Heiligtfaums. 

Floraspiele.    Livius  Andronicus'  erste  dramatische  Versuche. 
Wiederanfang  ■  der  gallischen  Kriege. 
Dritte  Secularspiele. 

Nochmalige  Sdüiessung  des  Janustempels. 
Erster  Triumph  auf  dem  Albanerberge. 
Scenische  Spiele  des  C.  Naevius. 
Blutige  Niederlage  der  Gallier  bei  Pisae. 
Die  Römer  über  den  Padus  (Po). 
Hannibal  Hamilcars  Sohn  in  Hiepanien. 
C.FlaminiusCensor.  Flaminischer  Circus.  Flaminische  Strasse 

nachAriminum.  —  Aufnahme  derLibertinen  in  die  vier  stSdti- 

scben  Tribus.  —  Volkszählung;  270,213  römische  Büi^er. 
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Erster  griediischer  Arzt  in  Rom. 
,  Zweiter    punischer   Krieg.      Uumibal    geht    über    Pynaia. 
!      und  Alpen.     Niederlage  der  B5mer  am  Ticiiius  md  n 
I      der  Trebia.    Hannibal  in  Ligurim. 
I  Tempel  der  Concordia  in  der  Ära. 
j  Schlacht    am    trasimenischen   See.      Q.    Fabiiis 
I     IMctotor. 


215 

214 

212 


Schlacht  bei  Cannae. 

M.  Claudius  Harcellus  gegen  Hannibal  bei  Nola. 

Tempel  der  Venus  Erycina  auf  dem  Capitol. 

M.  Marcelliis  nach  Stdlien.     Belagenmg  von  Srrscus, 

Eroberung  von  Syracos. 

HereteUung  von  Roms  Mauern  und  Thürmen. 

Eroberung  von  Capua.    P.  Cornelius  Safüo  in  UispameD. 

Volkszählung:  137,108  römische  Bfli^er. 

Brand  auf  dem  Forum  und  in  dessen  Umgebung. 

Apollinarische  Spiele. 

Hasdrubals  Niederlage  am  Metaurus.  P.  Cornelius  Sapk> 
in  Africa,  dann  in  Hispanien  tud  Rom. 

P.  Cornelius  Sdpio  in  Sidlien.  Tempel  des  Hooor  und  an 
Virtus  an  Porta  Capena.  —  Ueberbringung  des  Bildes  der 
Magna  Maler  Idaea  von  Pesnnus. 

P,  Cornelius  Sdpio  in  Africa. 

Schlacht  bei  Zama.  Friede  mit  Karthago.  —  Ende  dei 
zweiten  punischen  Krieges. 

Malcedonischer  Krieg. 

Schlacht  bei  Kjmoskephalae.  T.  Quinctius  Flamininas  gegec 
Künig  Philipp.  Wiederhers  lelliug  der  Freiheit  der  grie- 
chischen Städte. 

M.  Pordns  Cato  in  Hispanien.  Ehrenbogen  des  C.  Sterliniu! 
im  Forum  boarium  und  im  Circus  maximus. 

AntiochuB  Kün^  von  Syrien  int  Ibradschcn  Chersones. 

Hannibal  flieht  aus  Karthago  zu  Antiochus. 

Emporium  am  Tiber. 

Andochus  in  Griechenland. 

Schlacht  bei  den  Thermopylen. 

Megalesische  Spiele  mit  scenischen  Vorstellungen.  Einwei- 
hung des  Tempels  der  Mater  magna. 

Die  BSmer  in  Asien.     Schlacht  bei  Magnesia. 

Bogen  des  Sdpio  Africanus  am  capitolinisdien  Cbvus. 

Unterwerfung  der  Aetoler,  Einnahme  von  Ambracia. 

Volkszählung:  258^18  rSmische  Büi^er. 

Krieg  mit  den  Ligurem.  Via  Flaminia  nova  von  Arretium 
nach  Bononia.  Via  Aemilia  von  Ariminum  nach  Placenria. 
Sdpionenprocesse  wegen  der  syrischen  Beute. 
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Tempel  des  Hercules  and  der  Musen  im  fiaminischen  Cii'ctü'. 

Senstusconsult  gegen  die  Bacchanalien. 

Tod  des  P,  Sdpio  Africanus. 

Censur    des    M.    Porcius   Cato.      BasUica  Porcia    beendigt. 

VergrSsserung   und    Reinigung    der  Cloaken.      Steinerne 

Fussböden  der  öffenüichen  Brunnen. 
Tod  des  M.  Plautus. 

Tempel  der  Venus  Erycina  an  Porta  Collina. 
Pest  in  der  Stadt. 
Basilica  Fidvia.     Tempel  der  Juno  Begina  und  der  Diana 

im  flaminischen  Circus.    Theater  des  M.  Aemilius  LepiduN. 
Macellum  magnum  auf  dem  Caelius.    Portiken  des  Ceneors 

M.  Fulvius  Nobilior. 
Steinpflaster    der   stftdtischen  Strassen.     Fnsswege    an  den 

Landstrassen. 
Aasweisung  der  epikureischen  Philosophen.    Bückergewerk. 

Circus  der  Flora. 
Eumenes  K&nig  von  Pergamua  in  Born.    Krieg  mit  König 

PerseuB  von  Makedonien. 
Basilica  Sempronia. 
Tod  des  Enoius. 
Schlacht  bei  Pydna.    Makedonien  in  der  Gewalt  der  Römer. 

Unterwerfung  Illyriens  und  Epirus'. 
Theilung  Makedoniens. 
Porticus  OcCavia  (des  Cn.  Octavius). 
Volkszählung:  337,022  römische  Böiger. 
Gesetze  gegen  den  Aufwand  bei  den  Gastinälern  imd  gegen 

die  griechischen  Philosophen  und  Bhetoren, 
Steinernes  Theater  des  Censors  C.  Cassius  von  dem  Consul 

P.  Cornelius  Scipio  Nasica  zerstört 
Dritter  pimischer  Krieg. 
Tod  des  M.  Porcius  Cato. 
Niederlage  des  Andriscus  (Pseudo-Perseus).     Makedonien 

römische  Provinz.     Tempel  des  Jupiter  Stator  und  der 

P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  nach  Africa.  —  Achaeischrr 
Krieg.  —  Volkszählung:  334,000  römische  Borger. 

Eroberung  und  Zerstörung  von  Karthago  und  Korinth. 
Africa  und  Acbaia  römische  Provinzen. 

Wasserleitung  des  Q.  Marcius  Rex.  (Aqua  Marcia.)  Her- 
stellung der  Appia  und  des  Anio  vetus. 

Vergoldete  Decke  des  capitolinischen  Tempels.  Palatinischc 
Bracke. 

Lusilanischer  Krieg.     Tod  des  Viriathus. 

Gabinisches  Gesetz,  Abstimmung  durch  Stimmzettel. 
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Steilischer  Sklavenaufstand. 

T.    SemproniuB    Gracchus.      Agrargesetz. 

Krieg.     Zerstörung  von  Numtuitia. 
M&rstempel  im  flaminischen  Circus. 
Unruben  in  Rom  wegen  der  Agrargesetze. 
Aqua  Tepula. 
C^us  Gracchus  Volkstribun.  —  Meilensteiiie  und  BubeUnke 

an  den  Heerstrassen. 
Tod  des  C.  Gracchus. 
Basilica  Opimia. 
Triumphbogen  des  Q.  Fabius  Maximus,  Besiegen  derAllo- 

brogen,  am  Ende  des  Fonim. 
Milvische  Brilcke.     Via  Aemilia  in  Ligurien. 
Porticus  des  M.  Minucius  Rufus. 
Ende  des  jugurthinischen  Krieges. 
Kimbriscfaer  Krieg. 
Seeräuberkrieg. 

C.  Marius'  Sieg  Aber  die  Kimbrer  bei  Aquae  Seztiae. 
C.  Marius'  und  Q.  Liitatiiis  Catulus'  Sieg  über  die  Kimbrra- 

auf  den  raudischen  Feldern. 
Palatinischer  Foriicus  des  Q.  Lutatius  Catulus. 
C.  Julius  Caesar  geboren. 

Anfang  des  Bundesgenoseenkri^es  in  Asculum. 
Mithridatischer  Krieg. 
Volles  BQi^rrecht  an  die  treugebliebenen  Italiker. 


S.   BORGEBKEIGOE   und   WELTHERRSCHAFT. 

Eimuhine  Roms  durch  L.  Comdins  Solla. 

EinschliesGung  und  Einnahme  Roms  durch  G.  Marias  and 

L.  Cornelius  Cinna. 
Eroberung  Athens  durch  Sulla. 

Sieg  aber  Mithridates  bei  Chaeronea.     Tod  des  C.  Marius. 
Friede  mit  Mithridates. 
Brand  des  capitolinischen  Tempels. 
Sulla  in  Rom.    Einnahme  von  Praeneste.     Kampf  mit  den 

Samniten  auf  der  esquilinischen  Höhe.     Sullanische  Pro- 

scriptionen. 
Dictatur  des  L.  Cornelius  Sulla. 
Wiederaufbau  des  capitolinischen  Tempels. 
Q.  Sertorius  in  Hispanien. 
Sullas  Abdankung. 
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Sullas  Tod  in  Puteoli. 

Kampf  bei  Kom    zwischen    M.  Lepidus    und    Q.  Lutaliiis 

CaÄilus  d.  j. 
Cd.  Pomp^us  in  ICspanieo. 
Btthynien  römisch. 

Dritter  mitluidatischer  Krieg.    L.  Lucullua. 
Fechterkrieg.    Spartscus.    M.  Ucinius  Crassus. 
Sertorius'  Tod. 

Cn.  Pompqus  Magnus  Consul. 
VolkszShlung:  450,000  nSmische  BOi^r. 
Mithridates'  Flucht  zu  Tigranes  König  von  Armenien. 
P,  Virgilius  Mtra  geboren. 
Einweihung  des  capitolimschen  Tempels  durch  Q.  Lutaüus 

Catulus  den  jSngem. 
Lucullus  erobert  Tigranocerta,  die  Hauptstadt  von  Armenien. 
Mithridates'  Rflckkebr  in    sein  pondsches  Reich.     Vierter 

mithridatischer  Krieg. 
Cn.  Pomp^us  gegen  die  Seeräuber. 
Cn.  Pomp^us  gegen  Mithridates. 
Ausweisung  der  Fremden  aus  Rom. 
Pontns  römische  Provinz. 
Q.  Horatius  Flaccus  geboren. 
Cn.  Pomp^jus  in  Syrien.     Syrien  römisdie  Provinz  nach 

Absetzung  Antiochus'  XI II. 
M.  Tullius  Cicero  Consul. 
Verschw&rung  des  L.  Sergius  Catilina. 
Pomp^us  in  Judaea.    Die  Hasmonaeer  Hyrcanus  und  Aristo- 

bulus  im  Sbreit.    Einnahme  Jerusalems  und  des  Tempels. 

Hyrcanus  FArst- Hohepriester. 
Mithridates'  Tod  in  Panticapeum. 
CatiHnas  Niederiage  und  Tod  bei  Pistorium.     Hinrichtung 

der  Mitverschwomen. 
Fabridsche  Brflcke. 
Cn.  Pompqus'  Triumph. 

Erst«s  Triumvirat:  Cn.  Pompcjus,  C.  Julius  Caesar,  M.  Crassus. 
Caesars  Agrargesetz.     Gallia  dsalpina  Provinz.     Die  Pro- 

vinüaleigenschaft  Italiens  aufgehoben. 
Tribnnat  des  P.  Clodius.    Ciceros  Exil.    Caesar  in  Gallien. 

Tbeater  des  M.  Scaums  mit  300  SMen  ausUndischen 

Marmors  an  der  Scene. 
Ciceros  Rflckkebr.  • 

Cypem  römische  Provinz.    Zusammenkunft  der  Triumvim 

in  Luca. 
Ppmptjustheater   eingeweiht.     Tempel   der  Venus   victrix 

und  Curie. 
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700  CrmsKus  in  Syrien.  FlÜDdenmg  des  Tempek  m  Jtnsaln. 
<  701  Tod  de«  CrasinH  bd  Caniime  im  Kriege  gegm  die  PartfaH-. 
I  702  P.  Clodioa  von  T.  Annius  Müo  in  BovIUm  ennordM.  Bnad 
'  der  Ciuü  Hostilia  bei  der  Leichenfeier. 

i  703    Beendigung  des  gsBiscliai  Krieges. 
704    Pmrteikanipf  im  Soiat  iwiachen  den  Anhii^^an  PaBpga»' 

und  Caesars.  Basilicft  PaullL  (AemiÜK.) 
70&  Vorgehen  des  Senats  g^en  Cftesar.  Flacht  derVolkxtribmia. 
Caesar  über  dm  Rutncon.  Pompgas  nadi  Griedmbwi 
Caesars  Einzug  in  Rom.  Wegnahme  des  Sdiataes  ans 
dem  Salomnstempel.  Caesar  in  Hispanioi,  dum  Hikk- 
kehr  nach  Rom  als  Dictator. 

706  Caesar  Ober  Bnmdusiom  nach  Griechenland.     Sdilacit  bn 

Pharsah».      Pompqus'    Tod    in   Ägypten.       Caesar  m 
Aegypten. 

707  Caesars  Kriege  in  Aegypten  und  Asien.    Kleopatn,  Königiii 

von  Aegypten.    RTickkehr  nach  Born,  dann  nach  SiöBeii. 

708  Africanischer  Krieg.  Schladit  bd  Thapsus.  H.  Catos  Tod 
{  in  Ulica-  Numidien  römische  Provinz.  Caesars  vier&cher 
I  Triumph.    Zdmjihrige  Dictatur.    Johaniscber  Kalotder. 

j  Fonun  JaUus  Caesars  and  Tempel  der  Veons  goiitzix  ge- 

I  weiht    Basiltca  JuHa  geweiht     Nanmarfiie  im  Harsfetd. 

'  Erwdterung  des  Pomoerium. 

'  709  I  Krieg  gegen  die  Pompejaner  in  Hispamen.      Sdlacht  hä 

I      Munda. 

;  Tempel  der  GiflAscligkeit  an  der  Stelle  der  abgebagenoi 
sullaniscben  Curia. 

710  Caesars  Tod.    Marcus  Antonius.    C^us  Ocuvius. 

711  Mutinensischer  Krieg.    Zwdies  Triumvirat:  C.  Caesar  Ocn- 

vianus,  M.  Antonius,  M.  Aemihus  Lepidus.     ProscriptioD. 
Cicero«  Tod.    P.  Ovidius  Naso  geboren. 

712  I  Schlacht  bd  Phihppi.  —  Verdnigang  des  dsalpinischen  Gal- 
I      Uens  mit  Italien. 

Tempel  Julius  Caesars  auf  dem  Fonun  decretirt  Etostrt 
Julia.  Curia  Juha  geweiht  725).  Tempd  des  Mars  Ultor 
gelobt  (gewdbt  752). 

Ferusinischer  Krieg.  M.  Antonius  in  Syrien.  Herodes  der 
Grosse  Tetrarch  in  Judaea. 

L.  Cornelius  Balbus  erster  fremder  ConsuL  Tbeilung  dtr 
Römerwelt  zwischen  Octavian  und  Marc  Anton. 

EiniäU*der  Partber  in  Syrien.  Empörung  in  Judaea  zu  Gun- 
sten des  Antigonus,  Aristobuls  Sohn.  Herodes  Üflchtiic 
in  Rom  vom  Senat  als  König  von  Judaea  anerkannt 

Friede  mit  Sextus  Pompgus.  Verkflrzung  da-  Consulats- 
dmier  ünnh  Ernennung  v<m  Snffecti. 
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38    {    716  I  Neuer  Krieg  mit  Sexh»;  Pomp^us. 

'AI     I   717    ZerwQrAiiss  und  Versöhnung  (in  Tarent)  zwischen  Octuvian 
I  und  Matc  AntoD.    M.  Agrippa,  Vorsteher  des  Seewesens. 

Eroberung  von  Jerusalem  durdi  C.  Sosius.      Einsetziuig 
Herodes'  des  Grossen.    HinrichliiDg  des  Antigonus. 
Krieg  in  Sicilien.    M.  Lepidus  nach  Circqi.    C.  Cilnius  Mae- 
cenas  Octavians  Stellvertreter  in  Rom.     Apollotempel  auf 
dem  Palatin  (geweiht  726). 
Sextus  Pompqus'  Tod. 
Marcus  Antonius  in  Aegypteu.    Kleopatra. 
C.  Sallustiua  Crispus'  Tod. 

M.  Agrippas  grosse  fifientliche  Arbeiten  in  Rom.     Herstel- 
lung   der   Aquiducte,    Reinigung    und   Erweiterung    der 
I      Cloaken,  Anlage  von  Springbrunnen,  Aqua  Julia. 
7^    Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Octaviau  und  Marc  Anton. 
723  :  SchUcht  bei  Actium. 

j  Grosger  Brand  im  Circus  nuucimuE. 

i 
l 


720 


30      724 
29      725 


n.    DIE   DfPEBATOREN 
BIS   ZUM   AUSGANG   DEK   ANTONINE. 

L    ADOUSTDS. 

Marc  Antons  und  Kleopalras  Tod.  Acgypten  rSmische 
Provinz.     Octavian  auf  Samos. 

Steinernes  Amphitheater  des  Statilius  Taurus  im  Marsfelde. 

Caesar  Octavianus  (Augustus)  Imperator  perpetuus. 

Schliessung  des  Janustempels. 

Säuberung  und  Ergänzung  des  Senats.     Sittenpr&fectur. 

Tempel  des  Divus  Julius  geweiht  Bau  des  Mausoleums 
begonnen. 

Volkszählung:   4,063,000  rSmischc  Bürger. 

Herstellung  von  82  Tempeb. 

Titel  des  Augustus.  Niederltgung  des  auf  unbestiminte  Zeit 
verliehcDen  Imperium.  Prorogirung  der  Amtsgewalten  auf 
zehn  Jahre.  Theilung  der  Provinzen  in  consularische  und 
prätorisehe.  Pantheon  des  Agrippa.  Herstellung  der 
Ilaminischen  Strasse. 

Augustus  in  Hispanien. 

Septa  Julia  im  Marsfelde.  Tempel  des  Jupiter  tonans  ge- 
lobt (gewdht  732). 
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17 

73, 

16 

738 

15 

739 

14 

740 

13 

741 

12 

742 

11 

743 

10 

744 

9 

745 

S 

740 

7 

747 

Neue  Schliessung  des  Janustempels. 
]  Virgil  b^inut  die  Aeneis. 
'■  Uaterwfrtaag  der  CanUbrer  und  Asturer. 
!  Altar  der  Fortuna. 
Niederiegung  der  consularischen  Würde   im  II.  Consola^ 
jähre.    Proconsulariscbe  und  tribunidsche  Amtsgewik. 
I  Tod  des  M.  Marcellus,  Gemals  von  Augustns'  TocbutiuSt. 
I  Grosse  UeberschireniiQung.  Einsturz  der  subliciscfaea  BiSckc 
I      (732  von  Stein  wiedererbaut). 
'  Augustue  nach  Sicilien  imd  deni  Osten. 
',  Strassenau&eber  (curatores  vianun). 
[  M.  Agrippa,  Augusbts'  Stellvertreter  in  Rom  und  ^^'^»'■ 
I  Augustus  in  Sjrien.    Rüi^gabe  der  Feldzöcben  des  Cnsssi 
I      und  Marc  Antonius  durch  die  Partfa». 
1  Tempel  des  Hars  Ultor  auf  dem  Ci^lt^ 
'  Aqua  Virga 
I  Tod  Virgils  in  Brundusium. 

Neue  Prorogirung  der  Amtsgewalt«!  auf  ßlnf  Jahre.    Sed^ 
{      hundert  Senatsmitglieder.    Luxus-  und  Ehegesetze. 
M.  Agrippa  Augustus'  College  in  der  tribunidscfaen  uDdPn>- 

consulai^ewalt 
Secularspiele  (horauscber  Gesang).     Adoption  der  Caesanc 
C^us  und  Lucius,  Söhne  Julias  und  Marcellus'.     Stadt- 
prifectur:  Messala  Corvinus.    Agrippa  nach  Asien.    Hero- 
des  der  Grosse  bei  Agrippa. 
Kämpfe  mit  den  Alpen  vSIkem. 

Augustus  nach  Gallien.    Statilius  Taunis  Stad^räfecL 
Tempd  des  Quirinus  auf  dem  Quirinal. 
K&mpfe  in  den  Alpen.     Tiberius  und  Drusus.     Friede  mii 

dat  Germanen. 
Porticus  der  Livis. 
Siege  über  Pannonier  und  Ligurer.     Neuban  des  Salnraiis. 

tempels  am  capitolioischen  Clivns. 
Augustos  und  Agrippa  in  Rom.    Altar  des  Friedens  im  Man- 

felde.     Theater  des  Baibus. 
M.  Agrippas  Tod.     Augustus   Pontifex  maximus.     Drusus 

Nero  in  Germanien  und  der  Nordsee. 
Marcellusdieater  geweiht. 
Altar  des  Augustus  in  Lugdunum.    Ägyptische  Obeltsken 

im  Circus  und  im  Marsfeld. 
Drusus  dringt  bis  zur  Elbe  vor. 
Volkszählung:  4,233,000  römische  Bürger. 
Der  Monat  Sextilis  August  gemannt. 
Tod  des  Maecmas  und  des  Horaz. 
Augustus'  Monument  (TrophSen)  zu  Tiu-bia  bei  Monaco. 
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TiberiuB  auf  Rhodos. 

Wiederherstellung  der  Wasserleitungen. 

Tod  Herodes'  des  Grossen.  Theilung  des  jüdischen  Reiches. 
Archelaus,  Antipas,  Philippus. 

Attgustus  pater  paüiae  genannt. 

Julia,  Tiberius'  Gemalin,  nach  Pandataria  yerwiesen. 

Forum  des  Augustus  mit  dem  Tempel  des  Mars  Ultor  ge- 
weiht    Naumachie  im  {laminischen  Circus. 

Jesus  Chnstus  geboren,  nach  der  gewöhnlichen  Zeilrechnung. 

Krieg  in  Armenien. 

Lndus  Caesar  stirbt  in  Massilia. 

Kampf  in  Gennanien.     Brand  auf  dem  Falatin. 

C^us  Caesar  stirbt  zu  Lymirae  in  Lycien.  Adoption  des 
Tiherius.     Verschwörung  des  Cinna. 

Tiberius  an  der  Elbe.    Hungersnoth  in  Italien. 

Judaea   und  Samaria   nach    der  Verbannung    des  Herodes  *■ 
Archelaus  zur  syrischen  Provinz  geschlagen.     Krieg  mit 
Marbod,  König  der  Markomannen. 

Neubau  des  Dioscurentempels  auf  dem  Forum  durch  Tibe- 
rius. 

Gesetz  über  das  Ehewesen  —  Lex  Papia  Poppaea,  im  Ge- 
folge der  Lex  Julia. 

P.  Ovidius  Naso  nach  Tomi  am  Pontus  verbannt. 

Niederlage  des  P.  Quinctilius  Varus  im  hercynischen  Walde. 

Tiberius  in  Gallien  tmd  Germanien.  Bogen  des  Dolabella 
auf  dem  Caelius. 

Tiberius  und  Germanicus  über  den  Rhein. 

PorÜcus  der  BasiUca  Julia. 

Augustus'  Tod  zu  Nola ,  19.  August  im  Alter  von  72  Jahren. 


a.   DIE   CAESABEN. 

Tiberius  Imperator.  Uebertragung  der  Magistralswahlen 
an  den  Senat 

Germanicus  gegen  die  Chatten  und  Cherusker.  Wiedererobe- 
rung der  Feldzeichen  des  Varus. 

Germanicus  an  der  Ems ;  aus  Germanien  abberufen. 

Wiederherstellung  zahlreicher  Tempel.  Tiberianisches  Ilaus 
auf  dem  Palatin.    Tiberiusbogen  am  capitolinischen  Clivus. 

Germanicus  nach  dem  Orient  Kriege  der  germanischen 
Stämme  untereinander.    Annintus  gegen  Marbod. 


DigitizeüLy  Google 


Chronologbche  Uebwüeht. 


'  Titas  Livius  stirbt. 

!  Germaniciu'  Tod  in  Antioehia.    Tod  des  AnuinioK. 
I  AgrippiDk»  G«imuiicus'  Wiltwe,  in  Ron. 
'  Ausbau  des  obem  TbeJls  dea  ptBmeitüÜBcfaeB  Kerkcn. 
,  L.  Aelius  Sejanus  Präfect  des  PrätoriuBL    PriUoriucriager. 
j      Heratelhmg  der  Basilioa  Aeviilis. 
I  TiberiuE  verlässt  Bom  uad  geht  mach  CampsBien. 
Pontius  Pilatus  Ijuidpfleger  in  Judaeiu 
i  Tiberius  tuT  Capreae. 

I  Brand  auf  dem  Caelius.     Einsturz  des  Amphithealen  v^c 
I      Fidenae.     Bau  des  Augustustempels  begonnen. 
I  Tod  der  IJvia,  Wittwe  des  Augustus. 
>  S^anus  allgewaltig  in  Born. 

Jesus  Christus  erduldet  den  Kreuzestod  in  Jemsslem- 
MisverhSltoisse  in  der  Caesarwifamilie.    Agrippina  nxcb  Pia- 

dataria. 
Sturz  des  Sqanus. 
Macro  PrälorialprUect. 
Agrippina  stirbt  auf  Pandataria. 
Feuerslmuist  auf  dem  Aventin. 

Tiberius  stirbt  in  Lucullus'  Villa  bei  Misenum.    Cajus  Cae- 
sar Caligula  Imperator. 
JQdische  Gesandtschaft  in  Rom. 
Philo  TOn  Alexandria. 

Grosse  römische  Bauten.     Neue  Wohnung  auf  dem  sStA- 
liehen  Palatin.     Brücke  nach  dem  Capitol.      BrOtie  bd 
Bnjae. 
Feldzug  gegen  Britannien  geplant. 

Caligulas  Tod.    Claudius  Imperator.   Herrschaft  der  Frei- 
gelassenen.    Messalioa. 
Herodes  Agrippa  König  von  Judaea.     Herodes  König  voa 

Chalds. 
Hafenhaulen  in  Ostia. 
Krieg   in   Britannien.      A.    Plautius   Silvanus.     Claudius  in 

Britannien,  wo  auch  T.  Flavius  Vespasianus. 
Erweiterung  des  Pomoerium  durch  Hinzuziehung  des  Atoi- 

tiu  und  eines  Theils  des  Marsfeldes. 
Gefangenschaft  des  Apostels  Petrus  {?).     Seine  erste  Säte 
nach  Rom  {?). 
I  Herodes  Agrippas  1.  Tod.     Sein  Sohn  Agrii^w  IL  und  seint 
I      Töchter  Berenke  und  Drüsilla  in  Rom.     Judaea  wieder 
I      mit  dem  Ifeich  vereinigt     Cuspius  Fadus  LandpOeg«. 
I  Seculars[üele  nach  verbesserter  Jahresbereohnong. 
I  Volkazihhuig:  5,984,072  römische  BO^er. 
Tod. 
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Agrippina  Germoaicus'  Tochter,  Wittwe  des  Cd.  Domitius 

Ahenobarbus,  mit  CUudius  verm&lt.    L.  Domiliwi  Nero, 

Agrippinas  Sohn.    L.  Amiaeus  Senecs,  Neros  E^ieher. 
AdoptiOB  Neros. 
Afranius  Burrus  PrBUirialprillfect 
Aquäducte  der  Claudia  und  des  Anio  novus  (von  Caligula 

begonnen).  Herstellung  der  Aqua  Vii^  unter  dem  Pincius. 

Bogen  des  Tiberius  beim  Pomp^ustheater.    Emissar  des 

Fudnersees. 
Herodea  Agrippa  der  JOngere,  König  von  Cbalds  (seit  dem 

Jahre  50?),  erhält  die  Tetrarcbie  des  Herodea  Philippus. 
(?)  Antonius  Felix  Landpfleger  in  Judaea. 
Nero  mit  Octavia,  Tochter  Claudius',  vermilt 
Claudius'  Tod.    L.  Domitius  Hero  Imperator. 
(?)  Der  Apostel  Paulus  inKorinth  vor  dem Proconsul  Gallio. 
Tod  des  Britannicus.     Acte. 

Neroniscber  Circus  am  vaticanischen  HOgel.    Speisemarkt. 
Partheritrieg.    Domitius  Corbulo.    Poppae«  Sabioa. 
(?)  Der  Apostel  Paulus  in  Caesarea  vor  Antonius  Felix  und 

dessen  GaUin  DrusiUa,  Tochter  Uerodes  Agrippas  I. 
Pomponia  Graecina  (starb  83). 
Agripjünas  Tod. 
( P )  Pordus  Festus  Landpfleger  in  Judaea.  Der  Apostel  Paulus 

in  Caesarea  vor  Porcius  Festus  und  Herodes  Agrippa  IL 
Kampf  in  Britannien.     Boadicea. 
Flavius  SahinuB  StadtprifecL 
(?)  Paulus  in  Born. 
Tod  des  Afranius  Burrus.   Tigellinus  PrltorialprXfect.   Octa- 

vias  Tod.'   Neros  VermUnng  mit  Poppaea. 
Tod  des  Persius  Flaccus. 
Nerooische  Thermen.    Domus  transitoria. 
Den  Bewobnem  der  See -Alpen  das  latiniscfae  BOrgerrecht 


Erdbeben  in  Campanien. 

Grosse  Feuersbrunet  in  Rom  (Neroniscber  Brand).    Wieder- 

aufban  der  Stadt.    Maassregeln  gegen  die  Christ«!. 
Gesshis  Flcnnis  Laodpfleger  in  Judaea. 
VerschwCrui^  des  C.  Piso.    Tod  des  M.  Annaeus  Lucanus 

imd  L.  Annaeus  Seneca. 
Pest  in  Rom. 

Goldenes  Haus  vom  Palatin  zum  Esquilin. 
Tiridates ,  K&nig  von  Armenien ,  in  Rom.  Aufttand  der  Juden. 

Cestius  Gallus  Legal  in  Syriexu    Nero  in  Griechenland. 

Corbnios  Tod.      C.  Ucinius  Mudanua  Legat  in  Syrien. 

T.  Flavias  Vespaäaous  Befehlshaber  gegen  die  Juden. 
54* 
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Apollonius  TOD  Trara  in  Rom. 
Grosse  Feste  b«  Neros  Rfickkdir  in 
Vespaaan  in  Galüaea.  Partailuder  in 
(?)  Zeugenlod  Petrus'  und  Paali 
Nachfolger  des  Apostels  Petras  als 
'  Aa&tand  in  Gallien  und 
Neros  Tod. 


3.   DIB   FLAVIEK. 

1  ServiuB  Sulpicins  Galba  Imperator.     Galba  in  Boo- 
Vespasian  erobert  den  grössten  Tb^  Judaeas. 

2  Aulus  Vitellius  von  dem  gennaniscben  Heere  zmn  Impe- 

rator ausgerufen. 
L.  SalviusOtho  in  Rom  als  Impervtor  prodamirt.  Galbas 
'  Tod.  ScblachtbeiBediiftcuni,OÜiosTod.  T.  Fi.  Tespi- 
I  sianus  in  Alexandria  Eum  Inperalor  ani^emfen.  Eampf 
I  in  Rom,  ErstflnouDg  des  Capitols  und  Brand  des  Teinpdf. 
]  Vitellius'  Tod. 
:  Aufstand  der  Bataver  unter  Julius  Civilis. 

3  '  Vespasian  is  Rom.    Wiederaufbau  des  capitoUniscfaeii  Ton- 
!      pels.    Herstellung  der  Wasserleitungen. 

Zerstörung  von  Jenisalran  durch  Tilus. 

4  Titus   Mitr^enL     Judaöscber  Tnumpb.     Schliessang  des 

Januslempels.  Bau  des  Fiiedoisforam  begonoai.  (Ge- 
weiht im  Jahre  75.) 

AusweisuDg  der  stoischen  und  «^'uischeaPhDoeopAicii  aus  Bmd- 
Jahrgeh&lte  f5r  die  Lehrer  der  Beredsamkeit. 

Cn.  Julius  Agricol»  Befehlshaber  in  Britannien. 

V'espasians  Tod.     Titus  Imperator. 

Grosser  Ausbrach  des  Vesuv.    C.  Ptinius'  des  altem  Tod. 

(?)  Tod  des  Bischob  Linus.    Cletus  Bischof! 

Grosser  Brand  in  Rom.  Zerstörung  des  ca|ütolimschai  Tem- 
pels und  «nes  Theils  der  Bauten  des  Marsfeldes.  Wied*r- 
herstellung  der  Aqua  Claudia  und  des  Anio  vetus. 

Einweihung  des  flavischen  Amphitheaters  und  der  Themneo 
auf  dem  Esquilin. 

Titus'  Tod.     Domitian  Imperator. 

Wiederaufbau  des  capitolinisdien  Tonpeb  and  anderer  lei^ 
störter  Bauten.  Envtiterung  der  Strassen.  TriumphbogeD 
des  Titus  auf  der  Velia. 

Kri^szug  gegen  die  CbaUen.  Domitians  Triiunph  und 
Reilerstatue  auf  dem  Forum. 
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Krieg  gegen  die  Dader. 

Secularspiele. 

Krieg  gegen  die  Quaden  und  MarkomanoeD.  Vertrag  mit 
DecebaluG ,  König  der  Datier. 

Clemens  Bitcbof.  (Die  erste  EintheUung  Roms  in  sieben 
kirchliche  Regionen  dem  h.  Clemens  zugeechiieben.) 

Grosse  Bauten.  ( Auf  Domitians  Regierungszeit  vertheilen 
sich  der  flavische  Palast  auf  dem  Palalin,  der  Tempel 
des  flavjschen  Geschlecbts  auf  demQuirinal,  das  domitia- 
nische  Forum  —  Forum  Palladium  — ,  Stadium  und  Odeum, 
der  Isis-  und  Serapistempel  u.  a.) 

Tod  des  T.  Flavius  Clemens.    Die  DomitiUen. 

Domitians  Tod. 


4.  DIB    ANTOKINE. 

M.  Coccajus  Nerva  Imperator. 

Meta  Sudans  im  Thale  des  flavischen  Amphitheaters. 

Adoption  des  M.  Ulpius  Tr^anus. 

C.  Cornelius  Tadtus  Consul  suffectus. 

Nervas  Tod.    Trajan  Imperator,  Sbemimmt  die  Herrschaft 

in  Colonia  Agrippina. 
Trojan    in   Rom.      Unt«rstQtzungBgeIder    iOr   Knaben    und 

Mädchen  (Alimentarii). 
C,  Pliuius  Secundus  Consul  suff.,  Panegyricus  auf  Tr^an. 
Tod  Herodes  Agrippas  II.,  des  letzten  Herodeers. 
Vergrösserung  des  Circus  maximus. 
(?)  EvaristuB  Bischof.      (Ueberweisung    der  kirchlichen 

Regionen  aa    die  Presbyter   und   Bestellui^   von    sieben 

Diakonen.) 
Dadscher  Krieg.    E^innahme  von  Sarmizegethusa. 
Trojans  Triumph. 

Steinerne  DonaubrQcke  des  Apollodor  von  Damascua. 
Dacien  römische  Provinz. 
C.  Plinius  in  Bithynien. 
(?)  Alexander  Bischof. 

Verbesserung  der  Strasse  durch  die  pontinischen  Sflmpfe. 
Hafen  von  Centumcellae.     Trajanische  Wasserldtung. 
Tnuansforum  und  SSule. 
Krieg  gegen  die  Parther. 
Tnyan  nach  Antiochien. 

Siege  in  Mesopotamien.  Erdbeben  in  Antiochien  und  Syrien. 
Ignatius  gefangen  nach  Rom. 
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116  869 

117  '  870  1 

I  I 

118  '  871  t 

119  I  872  I 
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■  21 

874 

125 

878 

128 

881 

130 

883 

13] 

884 

132 

885 

135 

888 

136 

889 

137 

890 

138 

891 

Tngui  bis  Ktesiphon  und  luch  dem  persistdien  Meeitwea. 
Tnuansthermen.  Triumphbogen  wegen  des  Pardierkriege^ 
Ti^an  Ntirfot  zu  Selinus  in  CiKden.    P.  Aelins  Hadria- 

nuB  Imperator. 
Hadrian  in  Born,  dann  in  Moesien. 
EintbeiluDg  Italiens   in   vier  Regional.      Untgegtaltuag  des 

Hof-  und  Beamtenwesens. 
0.  Suetonius  TranqniUus  Oeheimschrdber  des  ImpcratoR. 
KBmisebe    Bauten.      Tempel    Tr^ans    auf    dessen    Foraa. 

Bafdlica  Neptuns.  Wiederherstellung  zahlreieber  Buiwetl:^- 
{?)  Sixtus  Bischof. 
Hadrian  b^innt  die  Provinzen  des  Reiches  xa  durdwaaden. 

zuerst  Gallien  und  Germanien. 
Bauten  in  Nemausus  (Nimes). 
Caledonischer  Grenzwall. 
Marc  Aurel  geboren. 
Hadrian  in  Athen. 
(P)  Telesphorus  Bischof. 
Hadrian  in  Rom.     Tempel  der  Vemu  mtd  Roma.     Aefiscltr 

Brücke.     Hadrianisches  Hansoleum  heg/tMoen. 
Hadrian  in  Aegypten.     Tod  des  Antinous. 
Edictum  perpetuum  des  Salvins  JuUaniis. 
Aufstand  der  Juden.     Barcodiba. 
Abennalige  ZerstSnmg  Jeroralems.    Adia  CapitoUna. 
Adoption  des  L.  Aelius  Vertu.    (Stirbt  138.) 
Hadrian  in  seinw  Villa  bei  Tibor. 
Adoption  des  T.  Aurehus  Antoninus.  Hadrian  stirbt  xu  Bigae. 

AntoniousPius  Imperator.  (Adoption  des  L.  Commodot 

Venu  und  Marcus  Aurelius  Antoninas.) 
Tempel  Hadrians. 
Hyginus  Bischot 

Antoninische  Granits&ole  im  Marsf^e. 
Tempel  der  Faustina  am  Forum. 
Fius  Bischof     (Kirche  auf  dem  EaqoiUn  —  Sta  Pud«- 

tiana  —  in  der  Wohnung  der  FaniHe  dar  Padentes  vad 

den    anstossenden    Thermm,    vertint    mit    dem    Titakt 

Pastoris.) 
Herodes  Atticos  Consul     M.  Cornelius  Fronlo,  M.  Aurds 

Lehrer,  Consnl  suff. 
Secolarspiele. 
Antoninus  stirbt.   M.  Aurelius  ADtoninn«  undL.  Verus 

Imperatoren. 
,  L.  Verus  gegen  die  Parther. 
Avidius  Cassius  zerstört  Sdeuda  und  den  Palast  zu  Rtcä- 
'     phoD.    An&ng  der  grossen  (antonimw^icn)  Pest. 
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Krieg  gegm  die  Mvkomatmen  und  Quaden. 
Claudine  Galenus  Arxt  aus  Pergunus  in  Rom. 
(?)  Soter  Bischof. 
L.  Venie  stirbt  in  Altinnm. 
Neuer  Krieg  an  der  Donui. 
Legio  fuhninata  im  Quadenkriege. 
Rebellion  des  Avidius  Cassiiis  in  Syrien. 
Marc  AutqI  in  Asien.  * 

Triumph  Marc  Am^. 
(?)  Eleutberius  Bischof. 

Marc  Aureis  Tod  in  Sirmium  oder  Vindobona.     Commo- 
dus  Imperator.     Friede    mit  den  germanischen  Völker- 


Antoninische  Siule  (des  Marc  Aurel)  im  Marsfelde. 

Commodustbermen  in  Rom  in  der  Region  Porta  Capena. 

Verschwörung  gegen  den  Imperator.  AnEang  des  Einflusses 
der  Marcia. 

Pest  in  Italien  und  Rom. 

Hungersnoth. 

Victor  Bischof. 

Feuersbrunst  in  Rom.  Zerstörung  des  Tespasianischen  Frie- 
densforum. 

Commodus'  Tod. 


m.  VERFALL  UND  THEILUNGEN  BIS  ZXJM 
ENDE    DES   WESTREICHS. 

1.   DIE   HEERKAIBEB   BIS   ZU  DI0CL£TIAN8   SNTSAOÜNfl. 

P.  HelviuB  Pertinax  Imperatoi^ 

Didius  Salvius  Julianus  kauft  das  Imperium  von  den 
Truppm.  Q^ea  ihn  Pescennius  Niger  in  Asien,  L.  Sep- 
timius  Severus  in  Fannonien.  Sevnus  in  Rom.  Julia- 
nus' Tod;  Aufhebung  der  Pritorianer,  italisches  Heer. 

Severus  siegreich  in  Asien.  Belagerung  von  Byzanz  (ein- 
genommen 196). 

Tertullian  geht  in  Karthago  som  Christsnthnm  über. 

Severische  Thermen  an  Porta  Capena. 

Cassius  Dio  be^nnt  seine  römische  Geschichte. 

Beeret  gegen  den  Uebertritt  zom  Chrietenthum  und  Juden- 
tfaum. 
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Wiederheratellung  des  Pantheon  und  des  Portieos  der  Onni. 

Anlagen  im  transtiberiniBchen  StadttbeiL 
Zephyrinus  BÜM^of. 

Triumphbogen  des  Septimius  Sevems  am  c^m  tolinisebcsCbraii. 
Secularspiele.     Ehrenpforte  am  Forum  boaiimn. 
Aemilius  Fapinianus  PriUect  des  Pritorium. 
Septimius  Severus  nach  Britannien. 
Septimius  Severus  stirbt  in  Ebonteum  (York).     M.  Aore- 

lius  Antoninus  Garacalla  und  P.  SeptimiasGela 

Imperatoren, 
tieta  ermordet.    IHrfaschafteteuer.    Das  römiscbe  Bfligarttti 

allen  Freigebortten  im  Reiche  verliehen. 
Scheinkrieg  gegen  die  germanischen  Völker. 
Antoninische  Thermen.     Hnstellung  und  Vostirkmig  der 

Aqua  Marcia. 
Garacalla  auf  dem  Wege  von  Edessa  nadi  Cairliae  ennordc. 
Opellius  Macrinus  Imperator. 
Oiadumenianus  Caesar.  Bassianus  Elagabalus  im  Lage 

bü  Edessa   zum  Imperator  ausgerulai.     Macrinus'  vnä 

Diadumeniaous'  Tod. 
Callistus  Bischof.     Anlage  des  grossen  Friedhofs  an  da 

appischen  Strasse.     Angeblich  erste  Anlage  von  Sb  Maria 

in  Trastevere  (Titulus  Julii). 
Elagabsl    tn    Rom.'      Falatinischer    Tempel    des    syrisAa 

Sonn^igotles  und  der  karthagischen  Astarte.    Portiken  der 

antoninischen  Thermen. 
Elagabals  Tod.     Alexander  Severus  Lop.     Juli»  Haia- 

maea.    Domitius  Ulpianus  Prifect  des  Prätorium.      Diaeto 

Mammaeae  auf  dem  Palatin. 
Urbanus  Bischof. 
Neues  Perserreich  der  Sassaoiden. 
Alexaodrinische  Thermen.    (Umbau  der  neronischen.) 
Soldatenaufstand.    Ulpians  Ermordung. 
(?)  Fontia^us  Bischof. 
Alex.  Severus  gegen  die  Perser. 
Fl.  PhüoBtraluB  Leben  des  ApoUonius  von  Tyana    and  der 

Sophisten. 
Alex.  Severus  gegen  die  Germanen. 
Alex.  Severus'  Tod.    Maximinus  Imp. 
Anterus  Bischof. 
Pabianus  Bischof. 
Gordianus  I.  und  II.  Imp.  in  Africa  erhoben.    Clodiu^ 

Pupienus  Maximus  und  Caelius  Balbinus  Imp.  io 

Rom  prodamh^  Gordianus  III.  Mauminus  bei  Aquilq* 

ermordet,  Maximus  und  Balbinus  in  Rom. 
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Qordisniu  gegen  Sapor  König  der  Ferser. 
ViU&  der  Gordianer.    (Tor  de'  schiavi.) 
Gordianus'  Tod.    Pbilippus  Arabs  Imp. 
CyprUnns  tritt  in  Karthago  zum  Christenthum  über. 
Secularspiele     zur    Feier    des     tauBCii^jäbrigen    Bestehens 

Roms. 
Militfiraufstand  in  Moesien,  wo  T.  Claudius  Marinus  Faca- 

lianus  zum  Imp.  ausgerufen. 
Pbilippus  bei  Verona  getödtet.   Q.  Trajanus  Decius  Imp. 
Cbristenverfolgung.    Fabianus  stirbt. 
Dedos  ßllt  im  Kampf  gegen  die  GoUien    an  der  Donau. 

C.  Vibius  Trebonianus  Gallus  Imp.     Hostilianujii 


(?)  Cornelius  Bischof.  Synode  in  Rom  wegen  der  nora- 
tianiscbeD  Irrungen.  (Novatianus  als  Gegenbtscbof  in  Rom 
geweiht) 

Volusianus  Mitregent     Thermen  des  Decius  vollendet 

Aufstand  des  Aenuli&nus,  Legaten  in  Moeuen. 

StepbanuB  Bischof. 

Gallus  in  lateramna  ermordet  P.  Licinius  Valerianus 
Imp.    P.  Lic  Egnatius  Gallienus  Mitregent 

Valerianus  im  Orient,  Gallienus  gegen  die  Germanen. 

(?)  Synode  in  Rom  wegen  der  Wiedertaufe  der  lUretiker. 

Die  Gothen  in  Tbracien  und  Moesien. 

GbristeuTerfolgung.    (?)  Sixtus  II.  ffischof. 

Aufstinde  in  Moesien  und  GalUen. 

Martyrthtun  des  Bisch.  Sixtus  in  der  Friedhofskapelle. 

Cyprianus  Bischof  von  Karthago  stirbt. 

Die  Alemannen  in  Ober-Italien.     Schlacht  bei  Mediolanum. 

Valerianus   in    persischer    Gefangenschaft.      Die   Ferser    in 

Die  dreissig  Tyrannen.    Odenathus  in  Fahnyra,  Mitregent. 

Raubzuge  der  Gothen  an  den  Schwarzmeerküsten. 

Gallienus  füert  in  Rom  seine  Decennalieo. 

(?)  Bogen  des  Gallienus  und  der  Cornelia  Salonina  auf  dem 
Esquilin. 

Tetricus  in  Gallien. 

Zenobia  in  Palmyra.    Aureolus  in  Rbaelien. 

Gallienus  bei  Mediolanum  ermordet  M.  Aurelias  Clau- 
dius Imp.     Sieg  über  die  Alemannen  am  Benacos. 

Sieg    über  die  Gothen. 

Felix  Bischof. 

Niederlage  der  Gothen  am  Maemus.  Claudius  stirbt  in 
Sinnium.  L.  Domitiue  Aurelianus  Imp.  Friede  mit 
den  Gothen.    Das  transdanubische  Daden  aufgegeben. 
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Cbronologwebe  Ueberricht 


Der  Bmi   der    groBsen    rtaiiscben    SbtdtmuNr    begaos«. 

Bauten  Eur  Sicherung  des  Tiberufen. 
Feldzng  in  Syrien  und  Aegypten. 
Eroberung  Ton  Pslmyra.     ZeoobUe  QefkngenscfaafL 
Sonnentempel  in  Rom. 
Sieg    Qber    Teb-icus.      Unterwerfung    Oalüens.       Anretiins 

Triumpb. 
Erweiterung  des  Pomoeriom. 

Aurelian  ermordeL     M.  CUodius  Tncitac  Imp. 
Eutychianus  Bischof. 
Tuitus  stirbt  in  Tarsus.     H.  Annins  Florisnas  bip- 

M.  AureliuB  Probus  Imp. 
Die  Stadbnauer  beendigt 

Klmpfe  gegen  die  in  Gallien  eingebllenen  Germanen. 
ProbuB  in  Asien. 

Römischer  Triumph.    Neuer  Kampf  in  Qallieii. 
Probus  in  Sirmium  ermordet     M.  Aurelius  Carus  Imp 

Carinus  imd  Numerianus  Mitregenten. 
Carus  stirbt  bei  Ktesiphon. 
Brand  der  Basilica  Julia.     (Unter  Diodetian  und  Hudaüo 

zuglci^  mit  der  Senatscurie  und  dem  Forum  J.  Caesars 

bergestdlt) 
Gajua  Biscbof. 
MumerianuB  ermordet    C.  Aureliua  Valerius  Diode- 

lianuR  Imp. 
Carinus  ermordet    Haximianus  Hercnlina  ftfitregoiL 
Erste  Theilnng  des  Reicbes  ia  ^e  CstÜche  und  westliche 

lUlAe. 
Maximian  kSmpft  in  Gallien  gegen  die  Genaasen. 
CarausioB  in  Britannien  proclamirt 
Maximian  Über  den  Rhein. 
FL  Constantius  Chlorus  und  OsleritisUaKimianns 

Caesaren.     Vierfache  Reichsthellung. 
Allectua  in  Britannien. 
Kimpfe  in  Asien  und  Aegypt«i. 
Constandus  Chlorus  erobert  Britannien  wieder. 
Marcellinus  Bischofl 
Galerius  g^en  die  Perser. 

B^^inn  der  grossen  Cbtistenverfolgung  in  Nicomedion. 
Diodetians  Vicennalien  in  Rom.     Trium^dt  mit  Maximian. 
Diodetianische  Thermen.     Aqna  Jovia  von  der  Harda  zu 

den  Thermen  abgezweigt. 
Diocletian  krank  in  Rarenna  dann  in  NicomedicB. 
Tod  des  Bischofs  Marcdlinus.    Vieijlbrige  (?)  Vacaoa  d» 

Biscbofstiihls. 
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Diocletians  und  Mszimians  Entsagung.  Conatantins  und 
Galeriuslmp.  Fl.  Valerius  Severus  und  Haximi- 
nus  DazK  Caesareu. 

Diodetianische  Thermen  vollendet. 

IModetians  Palast  in  Salona. 


i.   COM8TANTIN  DER  GROSBB. 

CoofltantiUR  Chlorns  stirbt  in  E^racom.  Flav.  Constan- 
tinus  Caes.  dann  Imp.  Haxentius  Haximians  Sohn 
in  Rom.  Maximian  nimmt  die  imperatorische  Gewalt 
wieder  an  eich.  Unglftcklioher  Zug  des  ScveniB  gegen 
Maxentius.     Sevenis  stirbt  in  Bareona. 

Licinius  Angustus,  Imp.  311. 
308    1061   Marcellus  Bischof 
310    1063   Maximianus*  Tod  in  Hassilia. 

Eusebius  Kschof. 

Einstellung  der  Verfolgung.  GiU«riu8  trüibt  Maxentius 
nochmals  gegen  die  Christen. 

Melchiadea  BiMhof. 

Constantin  nach  Italien.  Scbladit  an  der  rnHvischen  Brücke. 
Maxentius'  Tod.  Constantin  in  Born.  AuflAsung  der 
PrStoriaiMr  und  ZergtSrang  eines  Theüs  ihres  Lagers. 

Barälika  des  Maxentias  T<m  Constantin  geweiht 

Constantins  und  I4cinius'  Ztisammmkunft  in  Mediolanum, 
Erst««  Edict  m  Gunsten  der  Christen.  Constantin  in 
Gallien,  Licinius  gegen  Maximin.  Maximins  Tod  in 
Tarsus. 

(?)  Conetaninische  Thermen  auf  dem  Quirinal. 

Krieg  zwischen  Constantin  und  Lttinhu.  IHjnricum  mit  Make- 
donien und  Achaia  an  Constantin. 

Silvester  Papst. 

HSresie  der  Donatisten. 

Abschaffimg  der  Kreuzesstrafe. 

Constantinische  Kircbenbauten  in  Rom.  Lateranische  Baülika 
des  Erlösers ;  Kirchen  St  Peters  im  Vatikan  und  St  Pauls 
vor  dem  ostiensischen  Thore,  nebst  anderen  deren  Er- 
bauung in  die  Zeit  bis  zur  Orflndung  Cwistantinopels  ffiUt 

Constantin  vertlsst  Gallien.     Diocletian  stirbt  in  Salona. 

1070  LactantiuB  Lehrer  von  CfHutantins  Sahn  Crispus. 

1071  Constantin  in  den  Donaugegenden. 

1072  Verbot  des  Besuchs  der  HSuser  durch  Haruspicee. 

1073  Abschafiiu^  der  auf  CSlibat  und  Witäiuro  gesetzten  Strafen. 
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F.mfilhmrig   dcT   S(Mmtagsfeier. 

liehen  Kirchen  zur  Aimahme  von  Vermächtnissoi. 
HeleoA,  ConstantiDs  Mutter,  und  Cmpos  in  Rom. 
Thermen  der  Helena. 
Erneuter  Krieg  zwischen  Constanlin  und  Licimus.     Lintünx 

ergiebt  eich  in  Nicomedia. 
Conslantin  AUetnherrscher. 
lidnius'  Tod  in  Thessalonica. 
Concil  zu  Nicsea.    Formulirung  des  katholischen  Bekconi- 

Tod  Critipus'  und  Faustas,  der  Gema^  Constantins.  W 
in  Rom  gefdert.  Constaotin  zum  letzten  Mab 
Helenas  Tod. 

Constantins  Triumphbogen.  Mausoleum  der  Helena.  (Tor 
Pignattara.) 

Bau  der  b.  Grabkirche  in  Jerusalem. 

Wahl  von  Byzanz  zum  Reichssitz. 

Einweihung  von  Neu -Rom  oder  ConstantinopeL  Neue  Qn- 
thdlui^;  des  Bdchs  auf  der  Grundlage  der  diocIeliamsclMfL 
PalastSmler. 

Krieg  mit  den  Golhen  an  der  Donau. 

Arianische  Streitigkeiten.  Concil  von  Tyrus.  Verdumung 
des  Athanasius. 

Tod  P.  Silvesters. 

Julius  Papst  (6.  Februar).  Constantin  anpfSngt  die  Taufe 
und  stirbt  in  Nioomedien  am  22.  MaL  Reichstheihmg 
unter  seine  Söhne  und  Neffm.  Constantin  II.  ertük 
Gallien,  Constantius  den  Orient,  Constans  Italien,  Dal- 
matius  lUyricum,  Hannibalianus  Pontus  und  Armenien. 
Constantius  aus  dem  Petfcrkri^e  zuräckkehrend  in  Coa- 
stantmopel.  Militirau&land  und  Ermordung  des  Dalmatius 
und  Hannibaliaiius,  in  deren  Provinzoi  die  BrOdo-  skh 
theilen. 


3.   UNTBBOAKO   DBS  POLYTHSISKDS. 

Constantius  im  Kampfe  g^;cn  die  Perser. 
Constantin  II.  gegen  Constans;  stirbt  bei  Aquil^a.     GaUioi 
und  die  flbrigei  westlichea  Provinzen  an  Constuu. 

1094  Verbot  der  Opfer  durch  Constans.    Athanasius  in  Rom. 

1095  Concil  in  Rom  zur  Rechtfertigung  des  Athanasius. 

344  I  1097   Concil   zu  Sardica.    Das  Abendland  ftir  das  nicäniscbe  Be- 
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346 

109S| 

350 

1103; 

351 

1104 
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1106 

354 

1107 

355" 

llOS 

356 

1109 

357 

1110 

358 

1111 

359 

1112 

360 

1113 

361 

1114 

362 
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Athuia6ius'  Rückkelir  nach  Alexandria. 

Empörung  des  Mognentius  xu  Augustodimmn  (Aubm).    Con- 

stans'  Tod.     Nepotianus,   in   Rom    zum    Imp.    erhoben, 

tmteriiegt,      Scbilderfaebvmg    des    Vetnmio ,    in    Sardica 

beendet 
Gallus  Caesar.     Sieg  Aber  Magnenlius  bei  Mursa  (Essek). 
Liberius  Papst    Römisches  Concil  wegen  der  athauasischen 

Angelegenheiten,  (Unter  Liberius  erster  Bau  von  Sta  Maria 

maggiore  —  Ba^ca  Sicinini.  ?) 
Magnentius  verliert  Italien. 
MagnesÜus'    Tod    in    Lugdumnn.      Constantins    vermittelt 

zwischen  Katholiken  und  Arianem.   Befehl  zur  SchUessung 

der  Tempel. 
Gallus'  Tod  in  Pols.    Julianus  dessen  Bruder  in  Athen. 

Condl  zu  Mediolanum.    Atfaanasius'  Venirtheilung.    Liberius' 

Wegi^rung  aus  Rom  noch  Beroea  in  Thraden.    Schisma 

des  Felix. 
Todesstrafe  aaf  dos  Opfern    gesetzt     Athanasius   bei  den 

aegyptischen  München.    Tod  des  h.  Antonius.    Pachomius 

in  Ober-Aegypten. 
Julian  gegen  die  in  Gallien  eingedrungenen  Alemannen. 
Constantius  in  Rom.     Aegyptischer  Obelisk  im  Circus  maz. 
Julian  schlSgt  die  Alemannen  bei  Argentorattim.    Gegen  die 

Franken  an  der  Maas. 
Gesetze  gegen  Magie  und  Divination. 
Liberius'  ZusÜmmung  zur  Verurtheilung  des  Alhanasius. 
Constantius  an  der  Donau,  Julian  im  nöi'dlichen  Gallien. 
Liberius'  Sfickkehr  nach  Ronl.    Vertreibung  des  Felix  und 

dessen  Bückkehr.     Spalfamg  unter  den  Gläubigen. 
Die  Alemannen  zum  Frieden  gezwungen. 
CondUen  in  Ariminum  und  Constantinopel. 
Julian    in  Lutetia   zum    Imp.    proclamirt      Constantias    im 

Kampfe  mit  den  Persern.     Verhandlungen  mit  Julian. 
Constantius  stirbt  zu  MopRiicrene    in  Ciliden.     Julianus 

Augustus  in  Constantinopel. 
Julian  nach  Antiochien.    Neuer  Aufschwung  des  Göttercultus. 
Krieg  gegen  die  Perser.    Sieg  bei  Ktesiphon.    Julians  Rück- 
zug und  Tod.    Fl,  Jovianus  Imp.     Abtretung  von  fSnf 

Provinzen  an  die  Perser. 
Alhanasius  kehrt  nach  Alexandria  zurfick. 
Jovian  stirbt  zu  Dadastana  an  der  Grenze  Galatiens.  Fl.  Va- 

lentinianus    in   Nicaea   zimi   Imp.   gewSblt     Valens 

Mitregent  fOr  den  Orient. 
Allgemeine  rehgiöse  Duldimg. 
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36&    11)8   Symmacbus  römischer  Stad^irUcct    An&taMl  4ei  PnwofiB 

I  I      in  C<wsUDtinopaL 

I  I  Felix  stirbt  am  22.  Novcnber. 

366  ,1119iCoimb1  in  Ron  inb«treff  der  ananiaolteB  Stniti^^eita  md 
der  Formel   des  Concils  Ton  Arimiwn».      Liberius  ftirbi 

I     «n  24-  September.    Römisches  Schiran 
Dkmatus  und  Urämis  (Ursicinaa)  Straten  ob  d^  Pou- 
I     fioiL    Kampf  in  der  nnwinif  hm  ParitihB 
i  Kirche  S.  haraao  (in  Dwnaso). 

367  1120.  GratiäD  Valmtinians  Sohn  xamAngorttts  erhAboL    Valens 

I      g»g«a  die  Gothen.    Tbeodoäus  der  ältere  m  Britaama. 
360,1121    Valentinian  Ober  den  Bheia.  BeÜBStigmigHL  ÜB^  dem  FhBH. 

369  112-2    Friede  mit  Athanarich  dem  GotheuBUirer. 

370  .  1123 1  Römiache    Synode    gegen    Amentio«    Kachel   tob    Meä»- 

372  1 1125 ,  Empfinn^  in  Africa.     Valens  gegen  die  mischen  Säooe- 

■  AihanasÜK  stirbt. 

373  1 1I2Ü    Theodosiaa  der  Utere  siegreich  in  Africa. 

374  1 1127  ,  Anbrosiiis  Bischof  von  Mwlii^litniiiT' . 

375  1128   Valentiman  stirbt  eu  Bregetio  an  d»  Donau.    Hd>en  Gnüa 

ond  Valois,  Valentinian  IL  Enm  Ang.  [ 

376  L 1 129 ,  E^inziehnng    der   Tempelgdt^    und    des    . 
I  I      VestaloL 
i         I  VonOden  der  Hunaoi,  nach  Bcnegnag  dar  Alanen,  gegen 

die  Gothm.     Die  Therviogan  oder  Westgotben    an  da 
Donau  und  in  Thraoea.     Fritigen  bei  Marciaoop^ 

377  I130|VakoB  g(«en  die  Perser.    Kimpfe  an  der  Dobbu  mid  gegen 


(?)  Anabesaermig    der    Bsnilica  JoUa    imd    AnnwhmacfaBig 
derselben  nüt  Statnan 
378    1131    Valens'  Niederiage  und  Tod  bei  Adrianopd.    DieGolbcnin 
i      sadhoben  Thnden. 
I  I  Coodlien   au    Rom   und    CoostantinopeL      IWirrmf  ind  niirr 

Ewischen  den  Kirchen  des  Abend-  und  Uoigenlaadcs. 
37»    1132   Theodosiua  der  jüngere  mngeut  tftd  AqgnsluB.     FotV 
gesetzter  Kampf  gegen  die  Ootben. 
D.  Hagnua  Annonins  ConuL 
I  Bogen  des  Gä«lian,  Valentinian  «nd  Theodosins. 
1133,  Xbeodosos  gt^en  die  Wea^othen. 

Maassregeln  g^;ai  die  Aiiancr.    Gregor  von  Nazianx  Bischof 
von  Ccmslaidinopei.     Die  PrisdlHaniatcn  m  Hifipanitw- 
1134   Alhanarich  der  Gotbenkönig  in  ConrtaitfiiH^td. 
Zwcties  ökumamachas  Condl  in  Cooitantiwipel. 
>    Die  Qbrigen  Gothen  nn  FSderatvoibiltüaa  hi  Thmcäen  uad 
'      Unler-Hoesien  i 
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ChroaologUche  Uebergieht. 


Aofhebung  der  PriestcTcollegien.    Entfernung  des  Victorien- 

allors  aus  der  Senatscurie.     SymmaGlius  und  Ambrosius. 

Thitigkeit  des  Hieronymos  in  Ron. 
Arcadius    Theodosius'    Sohn   Augustus.      Empörung   des 

M.  Clemens  Maximus  in  Britannien.     Gratian,  von  seinem 

Heere  verlassen,  in  Lugdunum  ermordet     Das  westliche 

Beich,  mit  Ausnahme  Italiens,  an  Maximus. 
Hungersnoth  in  Rom.    Friede  zwischen  Tbeodosius  mid  den 

Persern. 
Neuer  Kampf  um  das  Hecht  des  alten  Glaubens  vor  Valen- 

töüans  I.  WiUwe  Justina  und  Valentiniui  II. 
Quinlus     Aurelius     Symmachus     StadtpräfecV       (Zeugniss 

P.   Damasus'    zu  seinen    Gunsten.)     Damagns    stirbt  am 

IOl  December.    Siricius  Papst 
Verbot  dev  Opfer  im  Orient. 
tCeronymus  nach  Palaeslina. 
Kampf  an  der  Donau  mit  den  OeuÜiFungeD  die  nach  Pbrygien 

versetzt  worden. 
Coneil  zu  Rom  inbetreff  des  Primats  und  der  Haltung  des 

Clerus. 
liTungen  in  Uediolanum  inbetreff  der  Arianer.      Ambrosius 

mid  Justina. 
Decret   inbeb^  des  3aues    der  Paulskirche    am    ostienai- 

Bcben  Wage. 
Maximus    greift    Italien    an.      Valentiniau   11.     flieht    nach 

Thessalonica. 
Aurelius  Augustinus'  Taufe  in  Mediolanum. 
Theodosius  gegen  Maximus ,  der  nach  wiederholten  Nieder- 
lagen hei  Aquileja  den  Tod  findet. 
Der  Franke  Arbogast  nimmt  Gallien  fikr  Valentinian  II.  ein. 
Triumph  des  Theodosius  in  Rom. 
Empörung  und  Blutbad  in  Thessalonica 
Neue  Maassregeltt  wider  den  alten  Cultus.    ZearatiJrung  des 

Serapium  in  Alexandria,.     Geseti  gegen  die  Vernichtung 

öffentlicher  Gebäude. 
Empörung  Arbogssts.     Valentinian  II.  in  Vienna  ermordet. 
Eugenius  Irap.    Nicomachus  Flavianus.     Zurückgabe  des 

Vermögens  der  heidnischen  TempeL 
Honorius,  Theodosius'  Sohn,  zum  Auguslus  erhoben. 
Theodosius    gegen    Eugenius    und    Arbogast,     welche    bei 

Aquil^   unterli^en.      Theodosius    in  Rom.      Gildo    in 

Atrica. 
Consulat  der  BrQder  Anidus  Hermogenianus  Olybrius  und 

Afiictat    Probinus.      Theodosius    stirbt    in    Mediolanum. 

Arcadius  und  Honorius    tbeilea  sich   in  das  Beich. 
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Rnfimis  Bentber  des  Arcadim,  FL  Stflkfao  Ober&lAefr 
de*  Westrndu.    Alarich  der  Wes^oche  ge^cn  Thiadai- 
395     1146    Bufinos  ermordet,  dordi  Eatroptos  «netst. 


'1154 
'1155 


1156 
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1158 
1159 


1160 
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4.  DIB  LRTZTSH  KAIBBB  DSS  OCCIDSHTS. 

Alaricfa  der  WestgotbenkSiiig  in  GriechoiUnd. 

Stilicbo  in  Griedtenland  gegen  die  Gotben. 

Der  h.  Ambrositis  stirbt. 

Anastssius  Papst.    Vertnig  mit  Alaiich,  dem  das  ösdicbe 

lUyriciun  dngeriimit  wird.     Gildoniscber  Krieg-. 
Stun  des  Eutropius.     Gainas  Fübrer  der  Föderatvölka-- 
Bau  des  Secretarium  Senatos  auf  dem  Fomm  rom.  dordi 

den  Stad^rifecten  Nicomachus  Flavianos  d.  J. 
Wirren   und  Kämpfe   im  Ostrdch.      Gainas    tmd  Frarittt. 

Alarich  gegen  Italien  vorrGckend  bb  Aquil^a. 
Kirchen  SS.  Giovanni  e  Paolo  (Titnlus  Pammachii) ,  S.  \llafe 

(Tit.  Vestinae)  u.  a. 
Theodosius  Arcadius'  Sohn  Caesar. 
iDDOcentius  Pi^L     Alarich  in  Ober-Italien,  Stiüc^  in 

Rhaelien.    Honorioe  in  Bavenna. 
Wiederfaerstellnng  dw  Befestigungen  Roms. 
Schladiten  bei  Pollentia  und  Verona.    Alarich  i 

cum  zuriick. 
HoDorius  in  Rom. 
Aufhebung  der  GladiatorenUmpfe. 
Johannes  Chrysostomus  aus  Constanlinopel  i 
RadagMS  von  Stilicfao  bd  Faesulae  gesdilagen. 
Triumphbogen   des    Arcadius,    Honorius   und   Theodosiiis. 

BUds&ule  FI.  Stihchos. 
Einfall  der  Alanen,  Vandalen,  Soeven,  Bm^onder  in  GaDia. 
Constantin  Imp.  nach  Gallien. 
Kampf  in  Gallien  und  Hispanien.    Alarich  nochmals  gegen 

Italien.     Sülichos  Fall   und  Tod.     Alarich   gegen    Bimi. 

Heidnische    Opfer    in    Rom,    angeblich    mit    E^rlautmiss 

P.  Innocenlius'. 
Arcadius  stirbt.    Theodosius  IL  Imp. 
Belagenmg  Boms  durch  Alarich.    Attalus  Imp.     F.  Inno- 

cenlius  mit  der  rSmischen  Gesandtsdiaft  in  Ravenna. 
Die  Vandalen,  Sueven,  Alanen  nach  Hispanien.    Au&taad 

in  Brituinien. 


1  myri- 
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Alftrich  erobert  Rom.     Sein  Zug  nach  dem  Süden  und  Tod 
AtMilf  K5mg  der  Westgothen.    GaJl&  Placidia,  Tbeodosius' 
d.  Gr.  Toehter,  in  gothischer  Gefangenschaft. 
Beschädigung  der  Bauten  an  Porta  Salaria. 
Constantius  Honorius'  Feldherr  in  Gallien. 
Vertrag  zwischen  Honorius    und  Ataulf,     Die  Westgothm 

nach  Sadgallien. 
Wiederherstellung  des  Secretarium  Senatue  durch  den  Stadt- 

präfecten  Epiphanius. 
Abfall  Heraclians  in  Africa.     Kampf  bei  Rom. 
ie    Westgothen     nach     Hispanien.       Pulcberia    Arcadius' 
Tochter  Ai^usta. 
Ataulf  in  Barcino  ermordet. 

Wallia  König  der  Westgothe«  schliesst  mit  Honorius  Frieden- 
Gefangennehmung  des  Attatus. 
Honorius'  Triumph  in  Rom.     Vermllung   des  Constantius 

mit  Galla  Pladdia  Ataulfs  Wittwe. 
Zosimus  Papst 
Rutilius   Numatianus    besingt   seine   Reise   ron   Rom   nach 

GaUten. 
Bonifaciua  Papst.     Schisma  des  Eulalius. 
Rückkehr  des  grossem  Theils  von  Hispanien  mit£r  römische 

Herrschaft 
Westgothenrdcb  in  Sfidgallien.      Buj^;under    and    Franken 

vom  Ober-  zum  Niederrhein. 
Constantius  Augustus  stirbt. 
Feldzug  in  Britannien. 

Coelestin  Papst     Friede  mit  den  Persem. 
Honorius  stirbt  in  Ravenna. 
Johannes  Primicerius  wirft  sich  in  Ravenna  zum  Imperator 

auf. 
Placidus  Valeotinianus  m.  Augustus.    Einnahme  Baven- 
nas.     Galla  Placidia  Regentin  während  der  Mindeij&hiig- 
keit  ihres  Sohnes. 
Honorarinschrift  des  Nicomachus  Flavi&nus  bei  der  Basilica 

Ulpia. 
Aetius  vertheidigt  Gallien  gegen  die  Franken.    Die  Vanda- 

len  durch  Bonifadus  nach  Africa  gerufen. 
Geiserich  der  Vandalenkönig  in  Africa. 
Theodosiamsches  Gesetzbuch. 
Condl   in  Rom   in  Bezog   auf  die  Lehre   des  Nestorins, 

Bischofs    von    ConstandnopeLI 
Belagerung  von  Hippo.     Augustinus  stirbt. 
Armenien  zwischen  Römern  und  Persem  getheilt 
Concü  zu  Ephesus,     Nestorius. 
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Ixtus  III.  Papst   (Neubau  der  Kin^e  Sts  Maria  nigpor- 

MuHve  des  Hauptschiffs.) 
Streit  zwisclien  Aetius  und  Bonifadus.    Boni&dus'  Tod 
Attila   und    Bleda   Könige   der  Hunnen.      Honoria  Valen.- 

nians  HI.  Schwester  in  Verbindung  mit  Attila. 
Friede  mit  den  Vandalen. 
Das    theodosianische    Gesetzbuch    so    im    Abend-    nif  ii 

Moi^en  lande  pubUrirL 
Geiserich  erobert  Karthago. 
P.  Leo    der   Grosse,    während    seiner   Abwesenhdt  ii 

Gallien)  gewählt,  am  29.  September  in  Rom  geweihi. 
Geiserich  belagert  Panormus. 
Attila  gebt  über  die  Donau. 

Theodosius  versteht  sich  zum  Tribut  an  die  Humm. 
Papst  Leos  Verfahren  gegen  die  in  Rom  zahlreichen  Mui- 

chaeer. 
Die  Bischof«  des  Abendlandes  der  kirchliefaea  Obersenh 

des  römischen  Bischofs  unterworfen. 
Attüa  verwüstet  Thracien  und  Makedonien. 
Neue  Unterhandlungen  und  Verträge  mit  den  Hunnen. 
Anfang  der  eutychianischen  Imingen. 
Die  Sachsen  imter  Hengist  und  Horsa  van  den  durdi  & 

B^mer    aufgegebenen  Bewohnern   Britanniens    gegen  4' 

Picten  und  Scoten  zu  Hülfe  genifen. 
Galla  Pladdia  stirbt.  (Musiv  am  Triumphbogen  von  St  Pul 
Theodosius  IL  stirbt    Pulcheria  heirathet  denUarciaim- 

der  als  Imperator  ausgerufen  wird. 
Kirche  S.  Pietro  in  t^ncoli  auf  dem  Esquilin  von  Valoiliini:- 

Gemalin  Eudoxia,  Theodosius'  IL  Tochter,  erbaut 
Attila  über  den   Rhein.     Aetius  im  Bunde  mit  den  We4- 

gothen  und  Franken  siegt  auf  den  catalaonischen  FeUMt' 
Concil  zu  Chalcedon.    Eutyches. 
Attila  flUlt  in  Oberitalien  ein  und  zerstört  Aquil^a.    Bünu- 

scbe  Gesand tschaß ,  Papst  Leo  der  Grosse  mit  AokDus 

und  Trigetius,  bei  Attila  am  Hincius. 
Attilas  Tod.    Auflösung  des  Humienrdchs.    Die  Gepidtn  ic 

Dacien,  die  Ostgothen  in  Pannonien. 
Pulcheria  stirbt 

Aetius  von  Valentinian  III.  getödtet 
Valentinian  III.    auf  Anstißen    des  PetroDius  Maximia  t^ 

mordet   (Im  Vorhof  der  Peterskirebe  bdgeselzt)    M«'- 

mus  Imperator.    Die  Vandalen  vor  Rom;  Maximum  ToJ 

(31.  Mai).      Einnahme    Roms    durch    König    Gei^wdi 

(2.  Juni  [?]).     Die  Kaiserin  Wittwe   Eudoxia  mit  änf* 

TSchlem  Kudoda  und  Pladdia  nach  Karthago.    Papst  I^ 
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wider  die  heidmscheD  N«ignngen  und  Sitten  in  Rom.  Bei 
der  PlSndeniDg  Roms  die  HälAe  der  vergoldeten  erzenen 
Dachziegel  des  capitolinischen  Tempels  geraubt. 

Fl.  Maecilius  Avitus  in  Sadgallien  znm  Imperator  er- 
hoben. 

Die  Burgunder  setzen  eich  in  Gallien  fest. 

Die  vandalische  Flotte  in  den  sidliscben  Gewissem  von 
dem  Sueven  Fl.  Ricimer  geschlagen.  Kampf  in  Hispanien 
zwischen  Westgothen  und  Sueven. 

Avitus  in  Placentia  von  Bidmer  zur  Abdankung  genöthigt 
und  getSdtet. 

Mardan  stirbt  Leo  der  Thrader  Imperator.  Majoria- 
nus  Imperator  im  Abendlande. 

H^jotians  gesetzgebende  Thätigkeit 

Miyorian  in  GaUien.  Kimpfe  mit  den  Westgothen  und 
Sueven. 

Verunglückte  Unternehmung  gegen  die  Vandalen. 

M^orian  erUegt  bei  Dertona  Ricimers  Bänken. 

Libius  Severus  Imperator.  Unabhängige  Stellung  der 
Feldherren  Marcellinus  in  Dalmatien,  Aegidius  in  Gallien. 

Tod  Leos  des  Grossen  (10.  November.  —  Im  Vestibulum  der 
Sacristei  der  Peterskirche  bdgesetzt).    Papst  Hilarus. 

PiratenzQge  der  Vandalen.  Eudoxia  und  Pladdia  nach  Con- 
slantinopel  zurflcl^esandt,  Eudoda  Geiserichs  Sohne  Hun- 
Derich  vermalt.    Ansprüche  an  Valentinians  Vermögen. 

Die  Westgothen  im  Kampf  mit  Aegidius,  in  Hispanien 
herrschend. 

Abfall  der  Franken  von  den  Römern.  Aegidius  stirbt. 
Syagrius,  dessen  Sohn,  Befehlshaber  in  dem  letzten 
Rom  gebliebenen  Theil  des  nordwestUchen  Galliens. 

Severus  stirbt.    Bidmer  beherrscht  das  Abendland. 

Musiv  an  der  Tribüne  von  S.  Agata  in  Subura  von  Flavius 


Procopius  Anthemius,  Mardans  Schwiegersohn ,  Impe- 
rator.   Pest  in  Rom. 
Papst  Simplicius.     Sidonius  Apollinaris  Avitus'  Schwie- 
gersohn Stadtpräfect  und  Patridus. 
UnglückUcher  Krieg  gegen  die  Vandalen.    Marcellinus'  Tod 
in  Sicilien.     Vernichtung  der  römischen  Flott«  am  her- 
maeischen  Voi^birge. 
Uneinigkdt  zwischen  Anthemius  und  Bidmer  der  nach  Me- 
I      diolanum  geht.     Epiphanius  Bischof  von  Ticinum. 
1223:  Verlust  der  letzten  römischen  Besitzungen  in  Hispanien  an 
I      die  Westgothen.      Bedrängniss   der  gallischen  Provinzen 
der  Arvemer  und  Bituriger. 
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Kirche  Sta  Bibiana  auf  dem  Esquilin. 

Kämpfe  der  Franken,  Burgunder,  West^then  in  GilÜa 

Belagerung  und  Eroberung  Roms  durch  Bidmer.  AkL- 
mius'Tod.  Anicius  Olybrius,  ValenüiiianGlll.Sdnn 
gersohn,  Imperator,  stirbt     Ricdmers  Tod. 

GlyceriuG  Imperetor.  Gundobald,  burguodischer  Fm- 
Patridus. 

Julius  Nepos  Marcellinus'  Neffe  Imperator.  Zei»  Id- 
perator  im  Osten. 

Friede  mit  den  Westgothen.  Abtretung  des  ArvenierUnilt- 
Empörung  des  Orestes.  Nepos  nach  Dftlmatien.  Bomi 
luE  AugustuluB  Orestes'  Sohn  Imperator. 

Aufstand  der  nordischen  Bundesgen  ossentruppen  unter  Oia- 
ker.  Orestes'  Tod.  Ravenna  übergeben.  Komolus  Aori- 
stulus  nach  Neapolis.     Odoaker  Herr  von  Italien. 
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Im  Verlage  der  KODigllch*n  Gebeimen  Ober- Hof  baohdrookerei 
{R.  ▼.  Deokw)  in  Berlin,  WilhebnsstnwM  76,  eiod  erschienen  uod 
von  derselben  sowie  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Hie  Carafa  vcn  iSta^balirnt. 


nifrtb  »DR  Slramont. 

1851.    2  Bfinbt.    8.    qtf).    4  X^Ir. 

!Dic  SDiflcVb  angigiigte  gcfi^ii^tli^c  SJoifhaung/  bit  OnK^t  lingnn  ®tubitn 
beS  !QnFafTtie  md^ienb  (rinrt  IIuFcnt^Itta  in  eoeta  unb  ütcopci  jni  3tit  btS  l£;iI4 
^.  ^iui  IX.,  ^djüUn  namentlii^  bie  Icttc  Spatel  bn  aTagontlifi^in  etnfi^aft, 
bcTcn  @turj  Fo  3To{ic  Hc^nlii^Ecit  mit  rinn  niutTcn  ftatafhcp^e  ^at,  unb  ble  3)n- 
naltung  bn  fponift^  SitcHnigi,  atliS)t  bn  S^iflfftE  jni  Stnrt^ilnng  bnr  ^Hgtn 
Snjlinbc  birttt,  ttitn  Uifiu^m  unb  Cntniiilung  in  jtnti  Bti^gnifinollni  tperiobe 
ja  fui^tn  finb. 
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JlIfTtlr  DD«  Stsmont. 

1856.    ^astitt  uingcaitcitttc  Sußagt.    SSiniatnr-tfuSgabe. 

gib.  tt  !RDB|ieK  E^mpagnD  bi  Sabon- 
al.   aSit  tincin  ^itelbilbt.    1  ^^Ii.  15  Sgi. 


Bit  (Gräfin  von  ^ttbaitg. 


Sllfctb  VDit  91tniBi»nt. 
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gi^.    4  ^[t.  15  Sgi.    elegant  ecbniibtn  5  %^Ci. 
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